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Vorrede. 


D en  Beförderern  , Freunden  und  Beflissenen  der  Bauwissenschaften 
übergebe  ich  hiemit  den  letzten  Baud  eines  mit  himdert  neun  und  sech- 
zig Kupfer  - und  Steinabdrücken , so  wie  mit  fünf  Tabellen  begleiteten 
Werkes.  Es  ist  die  Frucht  neunjähriger  Arbeit,  kostspieliger  B.eisen 
nach  Italien , Frankreich,  England,  den  JNiederlanden  und  durch  Deutsch- 
land, so  wie  der  Aufnahme  einer  grossen  Anzahl  der  merkwürdigsten 
Gebäude  dieser  Länder,  und  der  Benutzung  aller  bis  jetzt  von  den  Bau- 
denkmahlen des  Alterthmns,  des  Mittelalters  und  der  neuem  Zeit  er- 
schienenen kostbaren  Werke.  Auf  jenen  Abdrücken  sind  73Q  merk- 
würdige Gebäude  aller  cultivirten  Völker  genau  abgebildet  und  beynahe 
von  allen  in  Griechenland , Syrien  und  Aegypten , Italien , Sicilien , 
Frankreich,  Spanien,  Kleinasien  und  Ulirien,  von  Ingenieurs  imd  Ar- 
chitecten  ausgemessenen  Ueberresten  der  von  Griechen,  Aegyptern,  Rö- 
mern , u.  s.  w.  aufgeführten  Baudenkmahle , so  wie  von  den  meisten 
grossen  Cathedralen  des  Mittelalters  in  England , Frankreich , den  Nie- 
derlanden, in  Italien  und  Deutschland  (nur  allein  von  333  Kirchen)  nicht 
nur  die  Grundrisse , sondern  auch  viele  Aufrisse  und  Durchschnitte , so 
wie  ihre  wesentlichsten  Theile  gezeichnet.  In  vier , den  Kupfern  des 
ersten  Bandes  beygefügten  Tabellen  sind  von  den  Säulen  und  Säulen- 
hallen aller  merkwürdigen  Ueberreste  von  den  Gebäuden  des  Alter- 
thums die  berechneten  Verhältnisse  mitgetheilt,  und  in  den  Kupfern 
sind  die  Säulengesimse  so  wie  die  Basen  nach  Minuten  cotirt.  Dann 
sind  darin  einhundert  zwanzig  Capitäle  indischer,  ägyptischer,  griechi- 
scher, römischer,  deutscher,  maurischer  und  italischer  Baudenkmahle, 
so  wie  vier  und  zwanzig  im  deutschen  Baustyl  ausgeführte  schöne  Rimd- 
fenster  gezeichnet.  Der  Text  dieses  letzten  Bandes  ist  mit  einer  Tabelle, 
worin  ich  die  Verhältnisse  der  Hauptthcile  von  den  Gewölben  bey 
drey  und  fünfzig  der  grössten  Kirchen  angegeben  habe , — dann  mit  einer 
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z^veyten , die  Stärke  der  Mauern  von  sechs  und  achtzig  merkwür- 
digen Wohnhäusern,  — und  endlich  mit  einer  dritten,  die  Verhält- 
nisse der  Höhen  und  Ausladungen  von  vier  und  zwanzig  der  schönsten 
Kranzgesimse  Italiens  in  Beziehung  auf  die  Höhe  der  Gebäude  enthal- 
tend , bereichert.  Kurz  ich  habe , in  allen  architectonischen  Rücksich- 
ten, eine  grosse  Anzahl  von  trefflichen  Beyspielen  mitgetheilt , um  ein 
gründliches  Studium  der  Civilarchitectur  zu  erleichtern  und  zu  beför- 
dern, damit  diejenigen,  welche  sie  ausüben,  mit  den  Gebäuden  aller 
Art  ^ zur  allgemeinen  Glückseligkeit,  zur  Gesittung  einzelner  Stände, 
zum  Gedeihen  der  Gewerbe  und  der  Landwirthschaft , wesentlich  bey- 
tragen.  Dieses  wichtige  Resultat  kann  jedoch  nur  entstehen: 

Erstens,  wenn  das  Bauwesen  in  allen  seinen  verschiedenen  Zwei- 
gen durch  trefilichen  Unterricht  in  den  Bauwissenschaften,  durch  kräf- 
tige Theilnahme  der  Regierungen  und  Ortsmagistrate  an  wahrhaft  nütz- 
lichen und  zweckmässigen  Bauwerken , so  wie  durch  eine  tüchtige  Bil- 
dung der  Bauhandwerker  befördert  wird.  Zu  diesem  allem  findet  der 
Leser  in  diesem  Werke  die  Anregungen  und  Vorschläge. 

Zvoeytens , müssen  aufgeklärte  imd  patriotische  Männer  zur  Ein- 
führung zweckmässiger  Baupolizeygesetze , z.  B.  rücksichtlich  der  Ent- 
schädigungen bey  den  die  allgemeine  Bauverschönerung  eines  Landes 
oder  einer  Stadt  bezweckenden  Anlagen,  mitwirk en,  damit  die  deshalb 
von  Schriftstellern  vorgetragenen  trefflichen  Vorschläge  zur  Ausführung 
kommen ; unter  andern  finden  sie  solche  in  dem  letzten  Stücke  des  Mo- 
natsblattes für  Bauwesen.  Aber  auch  bey  dieser  Angelegenheit  vermeide 
man  die  Irrwege  : so  könnte  z.  B.  ein  Architect  grosse  Gebäude  aus- 
führen, deren  mangelhafte  Lage  in  der  Folge  den  Abbruch  mehrerer 
Häuser  nothwendig  machte,  die  man  dann  nach  der  Taxe  entschädigen 
wollte  , was  in  diesem  Falle  durchaus  ungerecht  wäre.  Darum  muss 
jeder  Plan  zu  Stadterweiterungen  oder  Veränderungen,  in  allen  Beziehun- 
gen , streng  geprüft  und  öffentlich  bekannt  gemacht  werden ; das  allge- 
meine Beste , welches  auch  die  wahre  Verschönerung  des  Ortes  in  sich 
begreift,  muss  dabey  zur  Richtschnur  dienen. 

Drittens,  sind  Compagnien  von  Bauhandwerkem  anzuordnen,  um 
möglichst  wohlfeil  und  gut  zu  bauen.  Mit  den  dazu  aufzunehmenden 
tüchtigen  und  ehrbaren  Arbeitern  kann  der  Staat  alle  seine  Bauten  be- 
werkstelligen lassen,  und  während  eines  Krieges  dieselben  als  Ziramer- 
leute,  Mineurs,  Sapeurs,  oder  Pontoniers  verwenden,  somit  im  Frie- 
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den,  die  bey  einigen  Regimentern  nur  gleichsam  zur  Parade  dienenden  Zim- 
merleute entbehren,  die  überdies  ihr  Handwerk  verlernen;  und  mit  den 
Summen,  welche  auf  dieselben  und  auf  eigne  Sapeurs  - tmd  Ponto- 
niers-Corps verwendet  werden,  wird  man  für  das  Land  zureichende 
Arheits- Compagnien  erhalten.  Ferner  werden  dadurch  die  bedeutenden 
Ausgaben  erspart,  welche  gegenwärtig  die  Zimmer  - und  Maurer -Mei- 
ster an  Meistergroschen  aus  den  Staatscassen  beziehen,  indem  die  Ge- 
sellen täglich  um  diese  Groschen  höher  bezahlt  werden,  welche  so 
bedeutend  sind , dass  ein  Meister  in  der  Residenzstadt , der  sich  um  die 
Bauten  wenig  bekümmert,  jährlich  eben  so  viel  dafür  einstreicht,  als 
die  jährlichen  Besoldungen  von  fünf  Bauinspectoren  betragen,  wogegen 
an  den  Baubeamten,  — welche  zu  ihrem  Studium  und  zu  ihren  Reisen, 
wenn  sie  sich  vollständig  bilden  wollen,  bedeutende  Summen  verwen- 
den müssen,  und  daher  die  armem  bey  dem  Mangel  an  bauwissen- 
schaftlichen Bildungsanstalten  in  der  Regel  unwissend  bleiben  — das 
Erspanmgs- System  in  Ausübung  gebracht,  anbey  dieselben  durch  un- 
nütze Schreibereyen  von  dem  eigentlichen  Bauwesen  abgezogen  werden. 

Wie  gross  die  aus  solchen  Compagnien  von  Bauwerkleuten  her- 
vorgegangenen  Vortheile  sind,  zeigten  die  Römer  mit  ihren  im  Frie-^ 
den  und  Kriege  angestellten  Bauwerkleuten,  so  wie  das  Mittelalter  mit 
seinen  Genossenschaften  der  freyen  Maurer,  und  noch  jetzt  beweist  es 
das  Departement  der  inner n Communicationen  Russlands  mit  seinen 
Arbeits  - Compagnien , dann  die  Compagnien  der  Ouvriers  bey  der  Ar- 
tillerie in  Frankreich  , Bayern  und  andern  Ländern.  Bey  solcher  Ein- 
richtung sind  auch  die  nachtheiligen  Entreprise -Bauten,  wobey  sich  oft- 
mals einige  Meister  in  Städten  bereichern  und  in  der  Regel  schlechte 
Arbeit  geliefert  wird,  überflüssig;  und  indem  man  besoldete  Arbeiter 
bey  den  Ziegeleyen  verwendet,  erhält  das  Staatsbauwesen  gute  Ziegel 
und  Mauersteine,  welche  auch  von  der  öffentlichen  Verwaltung  oder 
den  Ortsvorständen  zu  billigen  Preisen  verkauft  werden  können,  anstatt 
gegenwärtig  die  Staatscasse  und  die  Magistrate  nicht  selten  die  schlech- 
testen theuer  von  Privaten  kaufen  müssen.  Kurz!  durch  diese  Einrich- 
tung werden  die  öffentlichen  Cassen  wenigstens  den  vierten  Theil  der 
bisherigen  auf  das  Bauwesen  verwendeten  Summen,  die  in  manchem 
Lande  zum  Theil  fremde  Arbeiter  (in  Deutschland  nicht  selten  Italie- 
ner und  Franzosen)  bezogen,  weil  es  an  einheimischen  geschickten  Werk- 
leuten mangelte,  ersparen.  Auf  diese  Weise  wird  der  Staat  tüchtige 
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Bauwerkleute  bilden  lassen  und  beschäftigen  j die  andern  Handwer- 
ker zwingen,  nicht  an  Geschicklichkeit  zurückzubleiben , und  nicht  fer- 
ner die  Baulustigen  vom  Bauen  abschreck en,  weil  jeder  Bau  ihnen  nicht 
allein  übermässig  Geld  kostet,  sondern  auch  Verdruss  macht. 

Mögen  demnach  die  Regierungen  und  Orts  - Magistrate  sich  bewo- 
gen finden,  die  im  October- Stück  1824  des  Monatsblattes  für  Bauwe- 
sen, im  neuen  Kunst-  und  Gewerbsblatt  vom  0**“  Nov.  1824,  und  in 
der  Schrift  des  Hrn.  Hanhart  über  Veredelung  der  Hemdwerker,  ge- 
machten Vorschläge  und  Anregungen  zu  beherzigen.  Nur  muss  bey 
Bildung  der  Handwerker  und  ihren  Prüfungen  keine  Uebertreibung  statt 
finden;  es  müssen  ihnen  keine  Aufgaben  gemacht  werden,  die  nur  Ar- 
chitecten  und  Ingenieurs  zu  lösen  fähig  sind. 

Wenn  sich  aber  der  günstige  Einfluss  des  Bauwesens  auf  die  Ge- 
sammtheit  erstrecken  soll,  wie  es  seine  Bestimmung  ist  und  wie  dies 
im  Alterthum  und  im  Mittelalter  der  Fall  war,  so  dürfen  die  Gebäude 
der  Residenzstadt  nicht  ohne  Grund  für  Muster  betrachtet  werden; 
denn  wo  dies  blindlings  geschieht,  wird  sich  auch  zuweilen  der  schlechte 
Geschmack  schnell  durch  die  Provinzen  verbreiten:  die  Tuilerien  zu 
, Paris  und  viele  Kirchen  in  fVien  und  Rom  geben  hierüber  abschreckende 
Beyspiele.  Der  edle  architectonische  Geschmack  und  die  zweckmässige 
Anordnung  der  Gebäude  sollte  überall  mit  gleichem  Eifer  eine  Anwen- 
dimg  finden,  um  dadurch  die  Verschönerung  des  Landes,  die  Gesittung 
des  Volkes  und  die  Verbesserung  der  Stadt  - und  Landwirthschaft  her- 
beyzufdhren,  die  Willkühr  und  den  Schlendrian  aber  aus  dem  Bauwe- 
sen zu  verbannen.  Die  Geldmittel  zu  diesem  grossen,  die  Menschheit 
beglückenden  Zwecke  sind  in  den  letzten  Stücken  des  y orhcrr' sehen 
Monatsblattes  für  Bauwesen  und  Landesversebönerung  vorgeschlagen. 

Wenn  mein  gegenwärtiges  Werk  zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
beyträgt,  wenn  dasselbe  von  wahren  und  redlichen  Kennern  mit  Nach- 
sicht beurtheilt  und  der  Beachtung  einflussreicher  Bauherren  werth  be- 
funden wird : so  werde  ich  meine  darauf  verwendete  Arbeit  als  hin- 
reichend belohnt  ansehen. 

München  den  25.  August  182Ö. 


Der  yerfasser. 
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ImerstenBande. 

Seite  552  Zeile  6 ron  anteo , iit  tUtt  lo  cu  leien  lo^ 

602  ( ” ® '•  ” 

( i>  12  » i>  >1  tt  128  » n 129 

ImZweytenBnnde. 

S.  42  Z.  1 Y.  u.  iit  itatt  „Stephani"  zu  leien  „Heinriehi" 

S.  401  in  der  Note,  Z.  12  y.  u. , iit  itatt  1'  zu  leien  1“ 
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Sechstes  Buch, 

yon  den  Baumaterialien,  dem  Baugründe,  den  fVerkzeugen,  Gerüsten  und 
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Erstes  CapiteL 
Von  den  Baumaterialien. 

% 1. 

Für  jeden  Baukundigen  ist  dieKenntniss  der  Baumaterialien  aller  Art,  insbesondere  von 
denen  des  Landes,  worin  er  seine  Wissenschaft  ausübt,  ein  dringendes  Bedürfniss. 
Oie  vorzüglichsten  bestehen  aus  natürlichen  und  künstlichen  Steinen,  aus  den  Bauhöl- 
zern und  dem  Bisen.  ISichts  ist  daher  für  das  Bauwesen  eines  Landes  wichtiger  als 
eine  Sammlung  der  aus  dessen  verschiedenen  Steinbröchen  gewonnenen  Steine;  sie 
sollte  in  jedem  cultivirten  Staate  auf  öffentliche  Kosten  zusammengebracht  und  die  mit 
denselben  in  Hinsicht  ihrer  Festigkeit,  Tragkraft  und  Dauer  angestellten  Versuche  so 
wie  ihre  Gewinnungspreise  öffentlich  bekannt  gemacht  werden ; eine  solche  Stein- 
sammlung ist  für  das  allgemeine  Wohl  unendlich  erspriesslicher  als  eine  kostbare,  aus 
Stufen  fremder  Länder  und  Zonen  bestehende.  In  dieser  Ifeberzeugung  veranstaltete 
ich  von  1805  bis  1808  eine  solche  Sammlung  im  Königreiche  Bayern,  von  dem  damals 
auch  das  nördliche  und  südliche  Tyrol  Bestandtheile  waren,  als  ich  dessen  Wasser- 
Brücken-  und  Strassenbauwesen  dirigirte,  indem  ich  die  in  der  zweyten  Auflage  mei- 
ner Strassenbaukunde  S.  Q5.  abgedruckte  Verfügung  entwarf.  Dazu  musste  aus  jedem 
Steinbruche  ein  Würfel  von  27  Cubikzoll,,  und  ein  rohes  Stück  eingeliefert  werden; 
Steine,  die  eine  Politur  annehmen,  wurden  geschliffen;  und  diese  merkwürdige  und 
höchst  nützliche,  theils  mit  schätzbaren,  von  Mineralogen  verfassten  Beschreibungen 
erläuterte  Steinsammlung  *)  setzte  mich  in  den  Stand,  sowohl  zu  den  Wasser-  und 
Brückenbauten  als  auch  zum  Chauseebau  die  Steinbrüche  zu  bestimmen. 

§.  2.  Die  natürlichen  Steine  sind  aus  so  verschiedenen  Erdarten , Salzen  und 
anderen  Theilen  zusammengesetzt,  dass  es  unmöglich  ist,  eine  genaue  Analyse  davon 

*)  Dicteihe  in  nach  meiner,  Ton  mir  i8t7  nechgeiuchten  Ueberhebuog  jener  GetcbäRe,  ohne  die  ge- 
ringete  Beachtung  geblieben:  tie  tollte  eigentlich  der  mineralogiichen  Sammlung  der  Akademie, 
nachdem  die  Generaldirection  det  Watterbauet  aufgehoben  war,  einverleibt  worden  tejrn,  neht 
aber,  (leider  unvollttändig)  tonderbar  genug,  im  Rcichtarchiv  be;  den  Acten. 
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zu  geben;  selbst  die  gelehrtesten  Mineralogen  sind  über  deren  Bcstandtheile  nicht  einig. 
Die  vortheilhaftesten  zum  Bau  sind  diejenigen,  welche  den  grössten  Widerstand  leisten, 
den  Einwirkungen  der  Nässe,  Kälte  und  des  Feuers  widerstehen,  und  auf  eine  nicht  zu 
kostspielige  Art  gewonnen  und  bearbeitet  werden  können.  Der  Baukundige  wird  im 
Allgemeinen  ihre  Güte  aus  den  vorhandenen  alten  Gebäuden,  woran  sie  angewendet 
sind,  beurtheiien,  alsdann  aber  zu  ihrer  nähern  Untersuchung  schreiten.  Da  fast  alle 
Steine  in  den  Brüchen  und  Lagern  Feuchtigkeit  enthalten,  so  muss  man  dieselben,  je 
nach  dem  sic  damit  geschwängert  sind,  vor  der  Anwendung  eine  Zeit  lang  der  Luft  und 
dem  Frost  aussetzen,  bis  dieselbe  möglichst  ausgezogen  ist.  Aber  im  Rohen  muss  man 
sie,  frisch  aus  dem  Bruch  genommen,  bearbeiten  lassen,  weil  ihre  Textur  dann  wei- 
cher als  im  ausgetrockneten  Zustande  ist:  einige  kommen  z.  B.  so  weich  aus  dem 
Bruche,  dass  man  sie  leicht  bearbeiten  kann;  ja  sie  sind  fast  ein  Teig,  werden  aber, 
der  Luft  ausgcselzt , hart. 

$.  3.  Der  gewöhnlichste,  oA 'vorkommende,  nicht  kostbar  zu  gewinnende  und 
zu  bearbeitende  Stein  ist  der  Sandstein;  er  gehört  zu  den  Flötzgebirgsarten  und  be- 
steht aus  (^uarz,  kieselartigem  Sande,  auch  wohl  aus  Eisenoker,  aus  Thon,  aus  Mergel 
und  aus  Kieselsinter,  oder  aus  einem  von  Urgebirgsarten  mit  Thon  zusammen  verbun- 
denen Conglomerat.  Oie  letztere  Gattung  dient  nur  zu  Bruchsteingemäuer,  so  wie  die, 
welche  viele  Versteinerungen  aus  dem  Thier-  und  Pflanzenreiche  enthält.  Aus  je  mehr 
(jluarztheilen  und  Eisenoker  dieser  Stein  zusammengesetzt  ist,  desto  schwerer  und  fe- 
ster ist  er,  nämlich  im  ausgetrockneten  Zustande:  er  ist  dann  zu  Werkstücken  und 
Bruchsteingemäuer  vortrefflich.  Enthält  derselbe  aber  viele  Thontheile,  so  widersteht 
er  dem  Froste  nicht;  viele  Kalktheile  enthaltend  (Kalksandstein)  ist  er,  dem  Feuer  aus- 
gesetzt, nicht  brauchbar.  Diese  letztere  Art  ist  auch  dem  Salpeteransatz  unterworfen, 
hat  gewöhnlich  eine  gelbe  Farbe,  und  ist  weich.  Also  muss  der  Baukundige  bey  der 
Wahl  des  Sandsteins  vorsichtig  seyn:  so  ist  z.  B.  in  Paris  dessen  Gebrauch  zu  den 
Mauern  untersagt,  weil  derjenige,  welchen  man  dort  hatte,  von  sehr  schlechter  Be- 
schaffenheit war  und  feuchte  Wände  gab. 

Die  toeissen  Sandsteine  bestehen  gewühnlieh  aus  kleinen  homogenen  Theilen 
von  Quarz  und  Thon:  sie  sind  fein,  leicht  zu  bearbeiten,  und  daher  zu  Ornamenten 
und  Bildwerken  vorzüglich  anwendbar.  Die  coeissUch  grauen  \uid  die  blassgrünli- 
chen sind  besser,  wie  z.  B.  diejenigen,  welche  bey  Regensburg  gebrochen  werden 
und  wovon  der  bayrische  Cubikschuh  104  bis  106  Pfund,  bayerisch,  wiegt.  Der  bräun- 
liche und  bläuliche  Sandstein,  auch  vielen  Thon  enthaltend,  ist,  je  nach  dem  er  eine 
geringere  oder  grössere  Quantität  von  demselben  in  sich  fasst,  und  dagegen  mehrere 
oder  wenigere  Quarz-  und  Porphyrtheile  enthält,  weicher  oder  fester,  der  Vewitterung 
und  dem  Springen  durch  den  Frost  mehr  oder  weniger  ausgesetzt.  Der  hell  - oder  asch- 
graue bricht  in  Platten,  ist  daher  zu  Trottoirs,  Treppen  und  als  Deckstein  bey  Balcons 
anwendbar;  der  gräuliche  aber  zu  Mauern.  Unter  dem  letztem  ist  vorzüglich  der- 
jenige, welcher  zu  Eiesoie,  zwey  Stunden  von  Florenz  in  grossen  Blöcken  gebro- 
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eben  wird,  zu  Säulenschäften  brauchbar,  denn  er  nimmt  auch  die  Politur  an,  wie 
die  Säulen  in  den  Kirchen  S.  Spirüo  und  <$.  Lorenzo  und  an  mehreren  Gebäuden 
zu  Florenz  beweisen.  Auch  der  aus  vielen  feinen  (^uarztheilen  bestehende  Sandstein 
wird  mit  Vortheil  zu  Säulen  verwendet,  wie  die  Säulen  des  Schlosses  PUnitz  unweit 
Dresden  zeigen:  er  ward  bey  Pirna  gewonnen. 

Der  festeste  Sandstein  ist  derjenige,  welcher  aus  Quarz  besteht  und  worin 
das  Bindemittel  Eisenoker  ist;  seine  Farbe  ist  blass  - und  dunkelröthlich:  man  k&nnte 
ihn  den  Eisensandstein  nennen.  Derselbe  widersteht  den  Einwirkungen  der  Witte- 
rung und  des  Frostes  vollkommen , wie  die  Ueberrestc  der  ältesten  Gebäude  in  Aegyp- 
ten, die  Munster  zu  Strassburg , Speyer,  fVornis,  Basel  und  mehrere  andere  Gebäude 
des  Mittelalters  beweisen.  Diese  wichtigen  Erfahrungen  veranlassten  mich,  den  ein- 
zigen von  dieser  Steingattung  in  Bayern  befindlichen  Steinbruch  beym  Dorfe  Neu- 
bayern am  Jnn  zum  Bau  der  Widerlager  der  Bosenheimer  - Bogenbrücke  eröffnen 
zu  lassen.  Sie  ist  zugleich  unter  allen  Steinen  Bayern's  die  schwerste,  indem  der  bay- 
rische Cubikschuh  1‘24  bis  128  bayrische  Pfunde  wiegt;  die  Versuche,  welche  ich  da- 
mit angestellt  habe,  kommen  weiter  unten  vor.  Seiner  Härte  wegen  ist  derselbe 
mühsamer  als  Marmor  und  jede  andere  Kalksteingattung  zu  bearbeiten , dagegen  aber 
in  Rücksicht  seiner  Festigkeit  und  Dauer  vorzüglicher;  kein  gründlicher  Baukundi- 
ger wird  ihn  in  Hinsicht  der  letztem  Eigenschaften  dem  Marmor  nachsetzen,  zumal 
dieser  in  allen  Climaten  verwittert,  wie  die  unter  Hadrian  zu  Antinopolis  in  Ae- 
gypten angelegten  Säulengänge,  die  Säulen  an  den  Tempeln  des  Jupiter  Stator,  tmd 
Jupiter  tonans  und  die  Capitäle  am  Porticus  des  Pantheons  zu  Rom  beweisen;  er 
verdient  vor  diesem  insbesondere  am  Aeussern  der  Gebäude,  wie  auch  zu  Schleusen 
und  Brücken  den  Vorzug;  aber  in  unserm  Clima  würde  jedes  geinz  aus  Sandstein 
gemachte  Gemäuer'  feuchte  und  ungesunde  Wohnungen  erzeugen;  daher  muss  der 
innere  Theil  derselben  von  gut  gebrannten  Mauersteinen  aufgeluhrt  werden. 

Der  grobkörnige  quarzbaltige  Sandstein  wird  vortheilhaft  zu  Bruchsteiiimauem 
und  zu  Mühlsteinen  gebraucht.  Zu  dem  letztem  Behufe  bricht  man  ihn  in  dem  Ue- 
benthaler gründe  in  Sachsen  unweit  PUnitz.  Zu  Werkstücken  dient  derselbe,  im 
ausgetrockneten  Zustande,  vorzüglich.  Je  feiner  seine  Quarztheile  und  je  bindender 
seine  Thontheile  sind,  desto  weniger  dringt  in  seine  ebene  Oberfläche  der  Mörtel 
ein;  in  dieser  Hinsicht  wird  sie  glatt  bearbeitet,  die  Werkstücke  werden  ohne  Mör- 
tel auf  einander  gelegt,  und  bey  Säulen  vermittelst  in  der  Mitte  eingelassener  Dollen 
verbunden.  Der  feste  und  sehr  feinkömigte  Sandstein  ist  dem  groben  quarzigen, 
aschgrauen  Thonstein  ähnlich;  er  dient  zu  Schleifsteinen,  ist  somit  auch  in  dieser 
Hinsicht,  nämlich  zum  Schleifen  der  Werkzeuge,  beym  Bauwesen  nüzlich. 

S.  4-  Unter  den  kalkartigen  Steinen,  die  sich  fast  in  allen  Gebirgsländera 
befinden,  ist  der  Marmor  der  schönste,  seiner  mannigfaltigen  Farben  imd  Schatti- 
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rungen  wegen;  Bayern  ist  auch  nicht  arm  daran.  Der  bayerische  Cubikschuh  des 
besten  Marmors  wiegt  120  bis  124  Pfund.  Derselbe  wird  nicht  nur  als  Werkstücke, 
sondern  auch  als  Bruchsteine,  nicht  blos  zu  Pracht-,  sondern  auch  zu  gewöhnlichen 
Gebäuden  an  Orten  verwendet,  wo  er  wohlfeiler  als  andere  Steine  zu  stehen  kömmt. 
Dies  ist  die  wahre  Ursache,  dass  die  Facaden  einiger  Kirchen  und  Gebäude  in  Ita- 
lien damit  aufgefuhrt  sind,  wie  z.  B.  zu  Siena , Florenz^  Rom,  Prato,  Lucca, 
Pistoja,  Pisa,  Neapel,  Spoletto,  Turin,  Genua,  Ferona  und  Venedig,  und  dass 
man  die  Seedäinme  oder  Molen,  welche  auf  der  Inselreihc  vor  dieser  Stadt  liegen, 
aus  istrischem  Marmor  gemacht  hat  Ferner  fehlt  es  in  dem  Mayländischen  an 
festem  Sandstein,  und  deswegen  ist  das  Dach  des  Mayländerdoms  und  das  Aeussere 
dieses  Gebäudes  mit  weissem  Marmor  bedeckt,  wohingegen  die  zahlreichen  Säulen 
dieser  Stadt  aus  Granit  gemacht  sind,  welcher  der  Witterung  weit  länger  als  der 
Marmor  widersteht.  Im  Innern  der  Gebäude,  wo  es  vorzüglich  auf  Zierlichkeit  an- 
kömmt, zieht  man  den  geschliffenen  Marmor,  selbst  bey  höheren  Bruch-  und  Trans- 
portkosten, den  andern  Steingattungen  vor:  der  farbigte  wird  zu  Säulenschällen,  zu 
Treppen,  Thüreinfassungen,  zu  Möbeln  und  zum  Belegen  der  Wände:  der  weisse  zu 
Capitäien  und  Gesimsen,  so  wie  zu  Tischplatten  und  zu  Werken  der  Sculptur,  aller 
aber  zum  Einlegen  der  Fussböden  gewählt,  vermittelst  vom  Wasser  getriebener  Sä- 
gen, ohne  Zähne,  geschnitten  und  dann  polirt. 

Unter  dem  weisslichten  Marmor  in  Europa  ist  der  aus  den  Brüchen  von  Ca- 
rara, woraus  auch  die  Gesimse  und  Balcons  mehrerer  Paläste  zu  Genua  bestehen, 
der  vorzüglichste.  Demselben  kömmt  der  im  Luccesischen  gebrochene  Marmo  Sta- 
tuario  di  Afontignoso  an  Weisse  vollkommen  gleich.  Auch  der  weisse  Tyroler 
Marmor  zu  Schlanders  ist  ihm  nahe  an  Güte , der  also  auch  zu  Bildwerken  verwendet 
werden  kann  und  wirklich  dazu  verwendet  wird.  Eine  andere  Gattung  ist  der  Mu- 
schelkalkmarmor, der  zwar  nicht  in  grossen  Massen  gewonnen  wird,  aber  geschliffen 
von  den  mannigfaltigsten  Farben  und  von  vorzüglicher  Schönheit  ist.  Endlich  ist  der 
Marmor  aller  Art,  zu  Kalk  gebrannt,  von  verschiedenem  Piutzen  beym  Bauwesen, 
denn  er  gibt  eines  der  besten  Bindungsmateriale.  In  unsern  Gegenden  gehört  der 
aus  den  Untersherger  Marmorbrüchen  gebrannte  Kalk  zu  den  vorzüglichsten. 

Der  Architect  Rändelet  hat  in  dem  ersten  Bande  seines  Werkes : E'art  de 
bätir,  eine  bedeutende  Anzahl  von  Mormorarten  beschrieben  und  Versuche  über  ihre 
Schwere  so  wie  über  ihren  Widerstand  bekannt  gemacht,  von  denen  wir  einige  un- 
ten mittheilen  werden;  nach  denselben  wiegt  der  pariser  Cubikschuh  17Q  bis  204 
Pfund , Pariser  Gewicht. 

§.  5.  Alabaster  gehört  zwar  auch  zum  Marmor,  ist  aber  weich  und  wird 
deswegen  im  Innern  der  Gebäude  zu  Säulen,  Ornamenten  und  zu  Werken  der  Sculptur 
verwendet,  nämlich  der  weisse;  daraus  wird  auch  der  feine  Gyps  gebrannt:  der 

*)  Dits«  MoUn  *inii  im  zweyttn  Bande  meiner  Waiterbaukuiut  beichrieben  und  abgebildet. 
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blätterige  Alabaster  oder  eigentliche  Gypsstein,  welcher  von  grauer  Farbe  ist,  gibt 
den  reinsten  Gyps,  den  man  zu  Stuccoarbeiten  mit  Nutzen  verwendet.  Zu  Mauern 
ist  dieser  Stein,  seiner  geringen  Tragkraft  wegen,  nicht  brauchbar. 

Eine  durchscheinbare  Alabasterart  ist  wahrscheinlich  der  Phengit  der  Alten, 
womit  sie  Fensteröffnungen  ausgesetzt  haben.  Die  fiinf  Fenster  des  Chors  der  Kirche 
S.  Miniato  all  Monte  auf  der  Höhe  bey  Florenz ^ einige  Fenster  der  Chathedrale  zu 
Torcello  bey  Fenedig  und  an  der  Catharinen  - Capelle  des  Schlosses  Carlstein  in 
Böhmen  bestehen  noch  jetzt  aus  durchscheinbaren  Steinen;  an  der  Kirche  S.  L>ucca 
in  Böotien  in  Griechenland  soll  man  ähnliche  antreffen.  Auch  das  Mineral,  Frauen- 
glas genannt,  ist  dazu  verwendet:  die  Römer  zogen  dasselbe  aus  Spanien. 

Des  eigentlichen,  von  Natur  weichen  Gypssteins  wesentliche  Bestandtheile 
sind:  Kalkerde,  Schwefelsäure  und  Wasser:  ist  die  Kalkerde  mit  Schwefelsäure  ge- 
sättigt, so  erfolgt  mit  Scheidewasser  kein  Aufbrausen.  Gebrannt  verliert  er  sein 
Cristallisationswassser  und  ist  dann  wasserfreye  schwefelsaure  Kalkerde,  welche  die 
Feuchtigkeit  anzieht;  daher  muss  der  gebrannte  Gyps  nicht  lange  im  Freyen  liegen: 
er  wird  gestampft,  gemahlen  und  dann  gesiebt. 

§.  6.  Der  gemeine  dichte  Halhstcin  ist  öfters  mit  puarzkömem,  Kiesel  und 
Thonschiefer  vermengt : einiger  besteht  aus  67  Theilen  kohlenstoffsaurer  Kalkerde, 
19  TTieilen  Kieselerde,  7 Theilen  Thonerde,  5 Theilen  Talkerde  und  2 Theilen  Eisen- 
erde. Der  feste  dient  zu  ßruchsteinmauem,  und  aller  zum  Kalkbrennen.  An  Orten, 
wo  Salztheile  daran  anschiessen  können  z.  B.  bey  Viehställen  und  Gloaken,  ist  er 
nicht  mit  Vortbeil  anzuwenden. 

§.  7.  Der  sinlriche  HalliStcin  oder  Tropfstein,  zu  den  neuesten  Ereignis- 
sen der  aufgeschwemmten  Gebirge  gezählt,  hat  viele  Poren  und  heisst  auch  Tuff- 
stein. Von  dem  bey  Ulm  gebrochenen  weichen  wiegt  der  bayerische  Cubikschuh  82 
Pfund.  Dieser  kaikartige  leichte  Tuffstein  nimmt,  horizontal  gelegt,  in  seine  Poren 
die  Nässe  auf,  welche  darin  friert  und  den  Stein  aufzulösen  strebt.  Man  wende  ihn 
daher  nur  zu  verticalen  Mauern  an,  und  tränke  seine  Oberfläche  mit  einem  Oelfir- 
niss  oder  mit  einem  aus  Pech  und  Theer  bestehenden  Gemische.  Der  in  Mönchen 
angewendete  ist  noch  leichter  und  weicher  als  der  bey  Ulm,  und  kömmt  aus  dem 
sogenannten  Mühlthal;  man  könnte  ihn  auch  den  Höhlenkalkstein  nennen. 

Der  festere  Halkstein  wird  mit  Nutzen  zu  den  äussern  Mauern  der  Gebäude 
gebraucht.  In  Born  nennt  man  denselben  Travertin\  er  wird  bey  TicoH  durch 
Keilsprengen  zu  Werkstücken  gewonnen.  Daraus  bestehen  grösstentheils  die  Mauern 
des  Colosseums,  der  Peterskirche  und  vieler  andern  Gebäude  *).  In  Bayern  bey 
Schongau  am  Lech  bricht  ein  diesem  Travertin  ähnlicher  poröser  Kalkstein , von  dem 
der  bayrische  Cubikschuh  106  Pfund  wiegt 

t.i  * . i 

•)  Man  »ab«  im  awaytan  B«nda  S.  474.  da»  Nähere  über  die  Baoeteine  Bomi. 
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§.  8.  De»  muschelkaUiartige  poröse,  aus  Versteinerungen  bestehende  Stein, 
den  man  auch  Tuff  nennt,  ist  von  weicher  Natur  und  goldgelblichcr  Farbe:  er 
nimmt,  seiner  vielen  Poren  wegen,  den  Mörtel  leicht  auf,  womit  bey  Gebäuden  seine 
Oberfläche,  wenigstens  in  unserem  Clima,  überzogen  werden  muss.  Im  Innern  der 
Gebäude  kann  derselbe , seiner  Leichtigkeit  und  der  innigen  Verbindung  mit  dem 
Mörtel  wegen,  zu  Gewölben  mit  Vortheil  gebraucht  werden.  Bereits  die  Alten  ha- 
ben ihn  häufig  zum  Bau  der  Mauern,  die  sie  auch  am  Aeussern  mit  feinem  Mörtel 
überzogen,  vei’wendet,  selbst  zu  Säulen:  der  Tempel  des  Jupiters  zu  Elis  in  Grie- 
chenland war  daraus  erbaut,  und  die  Ueberreste  des  Concordientempels  zu  .Agri- 
gent,  so  wie  der  Tempel  zu  Paestum  bestehen  daraus.  Auch  ist  diese  Steingattung 
zum  Kalkbrennen  brauchbar. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Flötzkalhstein  selten  mit  Nutzen  beym  Bauwesen  zu 
verwenden,  und  man  bedient  sich  dessen  nur  aus  Noth:  so  ist  z.  B.  der  bituminöse 
Mergelschicfer  und  die  kalkartige  Grauwacke  zu  Mauern  nicht  gut.  Den  erstem  ge- 
braucht man  in  den  Altmühlgegenden  Bayerns,  wo  er  häufig  Schalthiere  einschliesst, 
zur  Bedeckung  der  Dächer.  Der  Flötzkalhstein  von  feinem  Korn,  ohne  Versteine- 
rungen, wird  auch  in  dünnen  Platten  gebrochen,  und  dient  so  zum  Auslegen  der 
Fussböden:  man  nennt  ihn  in  Bayern  den  Kehlheimerstein,  weil  er  in  der  Gegend 
von  Hehlheim  häufig  vorkömmt.  Zu  dieser  Art  Kalkstein  ist  auch  der  im  Altmühl- 
thal in  starken  Platten  gebrochene  zu  zählen,  der  gesciiiiflfen  zu  lithographischen 
Arbeiten  gebraucht  wird. 

Unter  den  Producten  der  Flötzgebirge  ist  ferner  die  Kreide  beym  Bauwesen 
nicht  nur  als  Beymischung  im  zerriebenen  Zustande,  sondern  auch  als  weicher  Stein 
brauchbar,  den  man  zu  innern  Wänden  und  zum  Wölben  verwendet,  wie  z.  B.  in 
Brabant,  weil  er  leicht  nach  dem  Steinschnitt  zu  bearbeiten  ist. 

%.  Q.  Die  vulcanischen  Producte  sind  gleichfalls  von  gröstem  Nutzen  beym 
Bauwesen.  Darunter  ist  der  Basalt y welcher  zuweilen  in  eckigen,  grossen  prismati- 
schen Blöcken  steht,  und  unter  andern  bey  Unkel  am  Rhein  häufig  angetroffen  wird, 
der  festeste;  er  kann,  seiner  ausserordentlichen  Festigkeit  wegen,  nur  zu  Mauern  ver- 
wendet werden,  wie  ihn  die  Natur  in  Prismen  gestaltet  hat.  Die  Aegypter  und  Römer 
haben  gleichwohl  Statuen,  Büsten  und  Urnen  daraus  gearbeitet,  und  in  dem  Museum 
des  Belcedere  zu  Rom  und  im  Museum  zu  London  stehn  mehrere  ägyptische  daraus 
verfertigte  Statuen.  Der  Farbenthon  des  Basalts  gleicht  dem  schwarzen  Marmor,  des- 
sen Politur  er  noch  an  Glanz  übertrifit.  Ist  der  Basalt  mit  andern  Mineralien  ver- 
mengt, so  nimmt  seine  Härte  ab,  und  dieser  bricht  auch  in  Platten  und  rundigtea 
Klumpen , im  Innern  Thon  Eisenstein  enthaltend. 

Auch  die  in  Massen  vorkommende  vulcanische  Lana  ist  von  harter  Natur,  wi- 
dersteht allen  Einwirkungen  des  Feuers  und  des  Frostes,  enthält  viele  Eisentheile  imd 
Schwefel,  dient  in  kleinen  Stöcken  zu  Pflastersteinen  und  in  grossen  zu  Mauern.  Die 
Römer  haben  sich  derselben  zu  ihren  Festungsthürmen  bedient,  %vie  die  Ueberreste 
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eines  Thurmes  zu  Eger  und  Lindau  und  einige  Theile  der  alten  Stadtmauern  von 
Rom  zeigen. 

Das  vulcanische  poröse  Product , Akt  vvdcanischc  Tujf,  ist  seiner  Leichtigkeit  we- 
gen und  weil  er  dem  Feuer  widersteht,  zu  Gewölben  aller  Art,  zu  Brandmauern , Schorn- 
steinen, Cloaken  und  zu  Zwischen-  oder  Scheidewänden  anwendbar,  wozu  man  auch  die 
vulcanischen  Schlacken  verwendet.  In  dem  Neapolitanischen  wird  derselbe  vorzbg- 
lich  zu  gewölbten , zugleich  die  Bedachung  der  Häuser  bildenden  Terrassen , und  in  der 
Gegend  von  Andernach  am  Rhein  zu  Mauern,  Gesimsen  etc.  gebraucht  In  den  obem 
Lagen  dieser  Steinbrüche  trifit  man  so  porösen  Tuff,  dass  er  im  Wasser  einige  Augen- 
blicke schwimmt,  bis  seine  Poren  davon  geftiUt  sind;  gleichwohl  ist  er  hart  und  wider- 
steht aller  Witterung  und  dem  Froste.  Je  tiefer  man  aber  in  den  Bruch  cindringt,  desto 
schwerer  wird  derselbe,  er  gibt  die  vortrefllichst^n  Mühlsteine  und  wird  weit  verfahren. 

Dieses  Product  überzeugt  uns:  dass  auch  die  Eisen  - und  Kupferschlacken  zu  ähn- 
lichen Zwecken  benützt  werden  können,  und  diese  Betrachtung  sollte  Veranlassung  zu 
ihrem  häuügem  Gebrauche  beym  Bauwesen  seyn. 

In  der  Gegend  von  Rom  wird  ein  vulcanischer  Tuffstein  in  Stücken  gebrochen,  der 
dort  Pomice  heisst  und  womit  man  die  Strassen  pflastert;  zerstossen  gibt  derselbe  fast 
die  sogenannte  Puzzolan-  Erde.  Dieses  letztere  Product  bildet,  mit  gelöschtem  Kalk 
vermischt,  den  besten  Mörtel  und  Gement  oder  Wassermörtel,  der  auch  zum  Bewurf 
der  Mauern  und  zu  Gewölben  vortrefflich  ist.  ln  Rom  und  Neapel  findet  man  mehrere 
daraus  gegossene  Gewölbe,  die  auf  einer  Bretterverschalung  verfertiget  sind,  ln  einem 
solchen  Gusse  befinden  sich  auch  zersclilagene  Ziegel  und  kleine  vulcanische  Steine: 
man  findet  davon  noch  Ueberrestc  am  Colosseum , in  den  Bädern  des  Titus  und  in  den 
andern  Thermen  Roms,  so  wie  in  der  yUla  JJ^firittns  bey  Tivoli,  von  der  einige  Sei- 
tenwände mit  kleinen  viereckigten , in  Puzzolanmörtel  eingedruckten  grauen  porösen 
Tuffsteinen  netzförmig  belegt  sind. 

Die  vulcanische  Erde  oder  der  vulcanische  Sand  wird  in  Roms  Umgebungen, 
besonders  bey  S.  Sebastian,  zu  einer  bedeutenden  Tiefe,  und  bey  A'eapci  gegraben: 
sie  hat  eine  braune,  gelblich  - graue,  rötbliche  oder  schwärzliche  Farbe,  und  heisst  — 
wie  gesagt  — Puzzolane  *).  Sie  hat  ihre  Benennung  nach  dem  Orte  Pozzuole  ( ehe- 
mals Puteuli)  bey  Neapel,  wo  sie  häufig  vorhanden  ist,  erhalten. 

Von  gleicher  Natur  und  gleichen!  Nutzen  ist  die  bey  Andernach  am  Rhein  be- 
findliche vulcanische  Erde  von  grauer  und  gelblichbrauner  F'arbe , die  sich  ins  Schwärz- 
liche verliert  Man  nennt  dieselbe  dort  Tross,  der  aus  groben  Körnern  besteht , nach 
Holland  verfahren,  dort  in  den  Trassmühlen  zu  Sand  gemahlen  und  dann  zu  Wassermör- 
tel  gebraucht  wird.  Man  findet  darin  zuweilen  verkohltes  Holz.  Zum  Cementraörtel 

*)  E«  Ter4ient  bemerkt  su  eterden , dait  der  römischen  TulcaaUchen  Erde  oder  der  i*uzzplan«  in  ViUruu'i 
Werk  nicht  gedacht  ist,  rrieetohl  man  sie  an  Romt  alten  tiebiiuden  findet;  es  muss  also  in  den  Ab- 
scbril'ten  dieses  Werkes  die  Stelle  ausgelassen  teya , wo  er  derselben  erwähnt.  Oie  Piaxulaitt  von 
Rom  scheint  nicht  so  viele  Eisentheiir  als  die  aus  der  Gagend  von  Neaptl  au  haben. 
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dient  auch  die  bey  Dornich  gegrabene  vulcanische  Erde,  unter  dem  Namen  der 
dornickschen  fische  bekannt. 

§.  10.  Der  Peperin  bey  Neapel  ist  auch  eine  Lava:  er  besteht  aus  einer  basalt- 
artigen Grundmasse,  mit  kleinen  /.f uz^if - Crystalien  verbunden,  ist  hellgrau,  und  die 
darin  enthaltenen  graulich  - weissen  Thcüc  sind  Feldspalhcrystall.  Der  Peperin  bey 
Rom  und  Albano,  ein  aschgrauer,  aus  Thon,  Glimmer,  Melanit  und  Angitcrystall  be- 
stehender Stein,  diente  den  Römern  zum  Bau  der  Grundmauern  und  der  aeussem  Mau- 
ern öffentlicher  Gebäude:  daraus  bestand,  wie  die  Ueberreste  zeigen,  das  Forum 
Transit orium  des  Nerva,  der  Tempel  des  Antonin  und  der  Faustina  am  Forum,  ge- 
genwärtig die  Kirche  S.  Lorenzo  in  Miranda,  die  davon  grösstentheils  aufgeftihrt  ist, 
das  Souterrain  des  Campidoglio , die  Cloaca  Maxima , und  von  einer  Menge  anderer 
Gebäude  Rom's  der  untere  Theil. 

§.  11.  Der  Bimsstein,  gleichfalls  ein  viilcanisches  Product,  hat  viele  Poren 
und  ist  seiner  Dauer  und  Festigkeit  wegen  zu  Gewölben,  zu  Scheidewänden,  zu  Schorn- 
steinen und  zur  Ausfüllung  der  Deckenfelder  vorzüglich  brauchbar;  der  weisslich  graue 
wird  in  der  Gegend  von  Engers  am  Rhein  in  Mauerstein-  und  Gewölbsteinform  ge- 
schnitten, und  in  den  untern  Rheingegenden  zu  flachen  Deckengewölben  oder  zum  Aus- 
mauern der  Boden-  oder  Deckenfelder  mit  Nutzen  gebraucht.  Die  gewöhnliche  Grösse 
solcher  zu  Engere  geschnittenen  Steine  ist  10  Zoll  Länge,  6 Zoll  Breite  und  5 Z, 
Dicke ; der  rheinische  Cubikfuss  wiegt  nur  fünfzig  Pfund  BerlinergewichL  Zerstossen 
und  mit  Kalk  vermischt  gibt  dieser  vulcanisirte  Thon  ein  vortretlliches  Bindungsmit- 
tel, d.  i.  einen  guten  Mörtel,  der  auch  zum  Bewurf  der  Mauern  und  zu  Estrichen 
verwendet  werden  kann.  Fällt  er  ins  aschgraue,  so  kömmt  er  gewöhnlich  in  klei- 
nen Stücken  vor,  hat  weniger  Poren  und  ist  auch  zu  äussern  Mauern  brauchbar. 

%.  12.  Die  auf  dem  Wasser  s^ioimmenden  Steine,  deren  Fitruc  (L.  II.  c.  3.) 
und  Strabo  (L.  XIII.)  gedenken,  waren  zweifelsohne  auch  aus  vulcanischer  Erde  ge- 
formt Hr.  Fabbroni  zu  Pisa  hat  solche  leichte  Steine  aus  Bergmehl  (eine  leichte,  in 
der  Nähe  von  Santa  Fiore  im  Sienaischen  befindliche  Erde)  brennen  lassen.  Die  neuen 
Mineralogen  classiflciren  diese  Erde  unter  die  TVir/Aordnung:  ihre  specifische  Schwere 
ist  nach  Fabbroni  1 , 372,  und  nach  dessen  chemischer  Analyse  besteht  sie  aus  55  Thei- 
len  Kiesel,  i2  Theilen  Thon,  25  Theilen  Talk,  l Theil  Eisenoxyd  und  14  Tbeilen 
Wasser. 

§.  1 3-  Der  Asphalt , oder  das  Erdpech  oder  Erdharz , scheint  ebenfalls  eine 
vulcanische  Materie  zu  seyn.  In  Babylon  bedienten  sich  desselben  die  Baumeister  zu 
den  Gewölben  unter  dem  Euphrat,  indem  sie  Rohrstengel  auf  diese  legten  und  darüber 
einen  aus  Erdpech  bestehenden  Guss  ausbreiteten  (B.  I.  S.  512.)  auch  gebrauchten  sie 
es  zum  Vermauern  der  getrockneten  Mauersteine.  Unser  Erdpech  ist  eine  brennbare, 
an  b'arbe  dem  Harz  ähnliche  Materie,  und  mir  ist  nicht  bekannt:  dass  es  zur  Beymi- 
schung  in  Mörtel  verwendet  worden;  eJ)er  ich  zweifle  nicht  an  dessen  Brauchbarkeit 
zu  diesem  Behufe  so  wie  zur  Bedeckung  der  Casematten  und  Kellergewölbe. 
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5.  14.  Der  Flötzgrünstein  ist  zu  Mauern  brauchbar,  wenn  Poirphyr-  und 
Feldspaththeile  seine  vorzüglichsten  Bestandtheile  bilden. 

Der  Mandelstein ^ gleichfalls  zu  den  Flötzgebirgsarten  gehörig,  ist,  wenn  er 
aus  Wacke  und  Basalt  besteht,  ein  mittelmässiges  Baumaterial. 

$.  15.  Granit^  den  man  zu  den  Sltesten  Urgcbirgen  zählt,  ist  eine  der  nütz- 
lichsten Bausteinarten:  in  der  Regel  besteht  derselbe  aus  Feldspath,  Quwrz  und  Glimmer. 
Derjenige,  dessen  Bestandtheile  röthlicher  Feldspath,  brauner  Quarz  und  schwarzer 
Glimmer  ausmachen,  ist  gewöhnlich  der  festeste  und  schwerste,  insbesondere  wenn 
er  viel  Quarz  enthält.  Der  viel  Feldspath  und  Glimmer  enthaltende  ist  der  weichste 
und  öAers  bröckelicht,  auch  der  Verwitterung  ausgesetzt. 

Eine  andere  Art  besteht  aus  sehr  feinkörnigten  Theilen:  der  Quarz  darin  ist 
von  grauer,  auch  rother  Farbe;  Glimmer  findet  sich  wenig  darin,  der  Feldspath  ist 
auch  gemeiner  aber  von  grünlicher  Farbe.  . Von  dieser  Art  Granit  sind  die  Ueber- 
reste  der  Säulen  am  Forum  Trajans  zu  Rom^  einige  Mauern  von  S.  Lorenzo,  die  Säulen 
im  Dom  imd  Baptisterium  zu  Pisa  imd  in  mehreren  Gebäuden  Italiens.  Jene  zweyte 
Art  wird  im  Fichtelgebirge  und  im  ehemaligen  Baireuthischen  häufig  gebrochen,  wo 
sich  auch  festerer  befindet,  der  dort  zu  Tischplatten  geschliffen  wird  und  ins  graue 
spielt:  er  ist  nicht  schwierig  zu  brechen  und  aus  dem  Bruch  genommen,  leicht  zu 
bearbeiten,  erreicht  aber  an  der  LuA  einen  bedeutenden  Grad  von  Härte.  Der  an 
der  untern  Donau  befindliche  Granit  ist  gleichfalls  fester.  Von  demjenigen,  desseq 
ich  mich  zum  Bau  der  Brücken  und  Wehre  in  Bayern  bediente,  wiegt  der  bayri- 
sche Cubikfuss  118  bayrische  Pfund,  der  weniger  feste  hingegen  nur  111  Pfund. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Granit  härter,  je  nachdem  seine  Theile  inniger  ver- 
bunden und  ihre  Cristallisation  vollkommen  ist,  und  je  nachdem  er  an  Schwere  zu- 
nimmt 

Den  zuerst  erwähnten  Granit  nennt  man  in  Rom  den  orientalischen  y wie- 
wohl er  nach  meiner  Untersuchung  von  gleicher  Textur  und  Beschaffenheit  mit  dem- 
jenigen ist,  woraus  die  Säulen  der  Taufkirche  und  des  Doms  zu  Pisa  bestehen  und 
den  man  auf  den  Inseln  Giglio  und  Elba  gebrochen  hat;  es  ist  daher  wahrschein- 
lich, dass  der  sogenannte  orientalische  zu  Rom  aus  eben  diesen  Brüchen  genommen 
ist.  Die  Eigenschaft  des  Granit's,  nämlich  dass  er  den  Einwirkungen  des  Frostes, 
der  Nässe  und  Luft  widersteht  und  gewöhnlich  in  grossen  Blöcken,  sicher  und 
ohne  bedeutende  Kosten,  gesprengt  werden  kann,  ist  Ursache,  dass  er  zu  Säulen- 
schäften häufig  gebraucht  wurde:  so  bestehen  z.  B.  fast  alle  Säulen  in  Mailand  aus 
dem  unweit  den  Ufern  des  LMgo  maggiore  gebrochenen  Granit,  so  die  zahllosen 
Säulen  der  Arkaden  in  Bologna,  und  was  angemerkt  zu  werden  verdient,  jeder 
Schaft  dieser  Säulen  ist  aus  einem  einzigen  Block  gemacht  Der  gröste,  aus  einem 
einzigen  Block  von  Granit  verfertigte  Säulenschaft  befindet  sich  vor  Alexandrien  in 
Aegypten;  derselbe  hat  eine  Höhe  von  63^  1",  V**,  pariser  Mass.  Die  Granit- Säu- 
lenschäfte des  Porticus  der  Jsaacshirche  zu  Petersburg  sind  sieben  und  vierzig 
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Fuss  hoch,  und  an  der  Cffsrt/jschcn  Kirche  daselbst  zwey  und  dreyssig  Fuss.  Die 
Höhe  der  Granit  - Schäfte  von  der  Säule  des  Antonin  zu  Rom  beträgt  45',  6",  2'", 
von  den  Säulen  am  Pantheon  zu  Rom  3Ö',  8",  «nd  von  den  zwey  an  der  Haupt- 
thüre  des  Doms  zu  ÄltiyUmd  im  Innern  stehenden  Säulen  33',  10",  4'"*  — Die  Säu- 
len am  Forum  Trajans,  die  Mauern  von  S.  Eorenzo  bestehen  und  bestanden  aus 
einem  sehr  festen  grünlichen  wenig  Feldspath  enütaltenden  Granit  — Zu  Ornamen- 
ten und  Gesimsen  ist  jedoch  der  Granit  seiner  verschiedenen  röthlichen,  weisslichen 
und  schwärzlichen  Puncte  wegen  nicht  wohl  anwendbar.  Er  wird  auch  in  grossen 
Platten  geschnitten  und  zu  Fusswegen  verwendet:  in  Petersburg  bestehen  viele,  so 
wie  die  Kaymauern  längs  der  ISevea  aus  dem  in  Finnland  gebrochenen  Granit 

§.  ifi.  Der  Gneis,  aus  Feldspath,  (^uarz,  Glimmer  und  Thonerde  bestehend, 
ist  gewöhnlich  auf  Granit  gelagert,  oder  befindet  sich  in  dessen  Nähe,  geht  auch 
wohl  theils  in  diesen,  theils  in  Glimmerschiefer  über,  und  dient  vorzüglich  zu  Bruch- 
steingemäuer, indem  er  von  fester  Natur  ist.  Seine  Farbe  ist  meist  grau,  grau- 
schwärzlich,  gelblich,  bräunlich,  grünlich;  einer  ist  silberglänzend,  ein  anderer 
weisslich. 

§.  17.  Härter  als  Granit  ist  der  Porphyr,  dem  auch  wohl  ein  wenig  klein- 
kömigter  Feldspath  und  (^uarz  beygemengt  sind:  der  härteste  ist  der  bluthrothe^ 
weniger  hart  der  bräunliche,  der  röthlichbräunliche,  der  bläulich-  und  grünlichgraue. 
Die  Schwierigkeit,  seine  Oberfläche  zu  bearbeiten,  war  Ursache,  dass  man  ihn  sel- 
ten zu  Werkstücken  verwendete;  nur  wenige  Säulen  sind  aus  disem  Stein  vorhan- 
den: in  der  ehemaligen  Sophienkirche  zu  Constantinopel  sollen  einige  befindlich  seyn; 
achte  stehn  in  dem  Baptisterium  in  S.  Giovanni  Laterano  zu  Rom;  an  den  kleinen 
Altären  im  Pantheon  befinden  sich  einige  schön  geschliffene  Säulen,  und  in  Maria 
Maggiore  hal)e  ich  deren  sechs,  in  S.  Bartholomeo  auf  der  Insel,  in  S.  Marco, 
in  S.  Maria  di  Trastevere  und  in  S,  Lorenzo  ausser  den  Mauern  Roms,  in  jeder 
dieser  Kirchen  vier  Porphyrsäulen  an  Altären,  in  S.  Pancrazion,  so  wie  in  Maria 
di  Fallicella,  in  jeder  zwey  derselben,  in  SUvestro  e Martina  alle  Monti  eine, 
und  in  S.  Paolo  ausser  den  Mauern  Roms  acht  und  zwanzig,  dann  in  S.  Grisogno 
zwey,  und  im  Dom  zu  Pisa  fünf  Säulen  von  rothem  Porphyr  angetroffen. 

Oefter  ist  im  Alterthum  der  Porphyr  zur  .\uslegung  von  Fussböden  gebraucht 
worden,  wie  z.  B.  in  «S.  Lorenzo  ausserhalb  Rom,  und  in  mehreren  Kirchen  dieser 
Stadt,  wie  dies  im  zweyten  Bande  angeführt  ist.  In  S.  Prassede  bestehen  die  zum 
Altäre  hinauftührenden  Stufen  aus  bluthrothem  Porphyr,  der  äusserst  selten  ist  und 
den  die  Römer  Rosso  Antico  nennen.  Auch  zu  Sarcophagen,  zu  grossen  Badwan- 
nen und  Vasen  haben  die  Römer  den  rothen  Porphyr  zuweilen  verwendet,  wie  dies 
im  zweyten  Bande  angezeigl  ist.  Je  dunkler  desto  härter  ist  dieser  Stein. 

Der  grüne  Porphyr  oder  Ferd  antique  ist  von  besonderer  Härte  und  selbst  in 
Rom  nur  selten  angewendet.  Man  findet  davon  zwey  1 1'  hohe  Säulen  im  Palast  der 
Conservatoren,  vier  und  zwanzig  kleine  Säulen  in  der  Kirche  Giovanni  Laterano 
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an  den  Nischen,  und  vier  in  der  Capelle  des  heiligen  Sacraments,  endlich  zwey  im 
Museum  des  aticans.  Zum  Belegen  der  Wände  und  Fussböden  ist  derselbe  von  den 
Römern  häufig  gebraucht  worden.  Bey  den  Ruinen  der  Villa  Hadrians  in  der  Nähe 
von  Tivoli  habe  ich  viele  Stücke  gefunden,  von  denen  ich  einige  meiner  mineralo- 
gischen Sammlung  einyerlelbtc. 

Granitporphyr y gewöhnlich  von  blass-  oder  aschgrauem  Ton,  ist  nicht  immer 
ein  der  Witterung  und  dem  Frost  vollkommen  widerstehentlcr  Stein,  wenn  er  nämlich 
mit  vielem  Feldspalh  vermischt  ist,  und  so  vortheilhaft  derselbe  auch  alsdann  noch  im 
Innern  der  Gebäude  zu  Säulen  und  Pfeilern  angewendet  werden  kann,  ist  er  doch  am 
Aeussern,  der  Witterung  ausgesetzt,  nicht  sehr  dauerhaft.  Einen  Beweis  liefern  die 
verschiedenen  Gesimse  und  mehrere  äussere  Theile  des  Doms  zu  Cöln.  (B.  II.  87.). 

§.  18>  Thonschief  er  y vorzüglich  aus  Thon-,  Alaun-  und  Kieselerde  beste- 
hend, der  nicht  nur  in  grossen  Platten,  sondern  auch  in  Stücken  gebrochen  wird, 
dient  unter  andern  zu  Treppenstufen  und  zum  Belegen  der  Plattformen,  Alt«mcn  und 
Dächer.  So  sind  z.  B.  fast  alle  Dächer  der  Gebäude  zu  Genua  mit  Thonschicferplatten 
belegt  und  die  Mauern  bestehen  grösstenthcils  aus  Bruchstücken  von  thonartigem  Stein. 
Der  von  schwärzlicher  oder  blaugrauer  Farbe  ist  gewöhnlich  der  festeste  und  daucr- 
haAeste.  Vor  dem  Gebrauche  muss  der  Thonstein  ausgetrocknet  seyn.  Von  dem  zu 
Dachplatten  angewendeten  sind  die  Bestandtheile  gewöhnlich  Kieselerde,  Tlioncrde  und 
Eisenkalk. — Die  grösstentheils  aus  Thon  gebildeten  und  harten  Steine  sind  gut  zu  spren- 
gen und  zu  bearbeiten;  einige  Arten  nehmen  auch  eine  Politur  an,  nämlich  Thonpor- 
phyr  und  Thoneisenstein.  In  Paris  und  London  sind  viele  Dächer  mit  Schieferplatten 
gedeckt;  in  ersterer  Stadt  bezieht  man  sie  aus  den  Brüchen  von  u4ngers^  die  besten 
haben  eine  lichtgrünliche  Farbe,  und  geben,  daran  geschlagen,  einen  hellen  Klang; 
der  pariser  Cubikschuh  davon  wiegt  221  Pfund;  sie  sind  ungefähr  Linien  dick.  In 
Genua  hat  man  deren  sogar  über  einen  Zoll  dick  und  l6  t^uadratfuss  gross.  Auch 
in  Deutschland,  z.  B.  im  ehemaligen  Bayreuthischen,  im  Reussischen  Voigtlande  und 
in  Sachsen,  gibt  es  sehr  gute  Schiefersteinbrüche. 

§.  IQ.  Der  Quarz  • und  Kalhkiesel  jener  (aus  65  Thcilen  Thonerde  und 
87  Tlieilen  Kieselerde  bestehend)  zerstossen  als  Mörtelsand ,*  und  dieser  zum  Kalk- 
brennen dienend,  werden  eben  so  wie  die  Feuersteine  und  Wacken  zu  Mauern  und 
insbesondere  als  Füllmaterial  gebraucht;  der  erstere  vorzüglich  an  feuchten  Orten  und 
zu  Mauern , die  der  Hitze  und  dem  Feuer  ausgesetzt  sind.  Jedoch  müssen  alle  Steine, 
welche  als  Füllmaterial  und  zu  denIVIauern  der  Wohngebäude  selbst  dienen  sollen,  weder 
Feuchtigkeit  noch  Salpeter  in  sich  haben,  und  wenn  sie  salpeterartig  sind,  so  kann 
man  sie  nur  zu  trocknen  Mauern,  d.  h.  zu  solchen,  bey  denen  man  statt  des  Mörtels 
Lagen  von  Moos  gebraucht,  aber  niemals  zu  Stallungen  und  Wohngebäuden  anwenden. 
Den  9uarzkiesel  gebraucht  man  auch  zu  Pflastern , besonders  der  Gassen  und  Ställe, 

*)  Di*  aut  Kalkgabirgan  hommenden  Flüiie  führen  Kalkhitiel  mit  sich,  die  men  eu  Kalk  brennt: 
inUnchen  bedient  eich  ihrer  dazu. 
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im  Nothfall  auch  den  Kalkkiesel,  wie  z.  B.  in  München , wo  ihn  die  Isar  aus  dem 
Gebirge  herabführt,  aber  das  Pflastern  sehr  nachlässig  ausgeübt  wird. 

§.  20.  Der  Hornstein  oder  Bergkiesel ^ aus  72  Theilen  Kieselerde,  22  Thei- 
len  Thonerde  und  6 Th.  Kalkerde  bestehend,  findet  sich  sowohl  in  Flüssen  als  Geschie- 
ben. Er  dient  zum  Mauern,  zum  Pflastern  und  hat  gewöhnlich  eine  graue  Farbe, 
selten  ist  derselbe  gelblicht 

§.  21.  Die  Nagelßuhe , welche  aus  einzelnen,  durch  Thonlagen  verbundenen 
(^uarz  - Kieseln  besteht  und  unter  dem  Namen  Brcccia  bekannt  ist,  kann,  als  Werk- 
stücke behauen,  zu  StadUhoren,  Festungswerken,  im  Groben  bearbeitet  zu  Grund- 
mauern und  besonders  zu  Werken  des  Wasserbaues,  zu  Brückenpfeilern  etc.  mit  Nutzen 
verwendet  werden.  Ich  habe  daraus  grösstentheils  das  münchner  Diirchlassioehr 
erbauen  lassen.  Unter  der  Breccia  ist  die  ägyptische  röthliche  die  festeste  und  schön- 
ste;  sie  nimmt  eine  gute  Politur  an,  wie  der  Kopf  der  Statue  des  Osymandias^  den 
ich  im  Museum  zu  London  gesehen  habe,  zeigt. 

§.  22.  Unter  dem  Glimmer^  der  eine  weissgraue  Farbe  hat  und  aus  Kiesel- 
erde, Thonerde,  Bitterde  und  Eisenkalk  besteht,  verdient  der  reine  Glimmerschiefer 
zu  denjenigen  Abtheilungen  eines  Gebäudes,  welche  starkem  Feuer  ausgesetzt  sind, 
als  z.  B.  Koch-,  Brenn-,  Back-  und  Hochöfen  den  Vorzug  vor  vielen  andern  natürli- 
chen Steingattungen,  weil  derselbe  dem  Feuer  lange  widersteht  und  selbst  im  Schmelz- 
feuer mit  einer  glasartigen  Kruste  überzogen  wird.  Zum  Behuf  der  Töpferbrennöfen 
haben  ihn  bereits  die  Römer  verwendet,  wie  noch  die  Reste  der  Oefen  einer  römi- 
schen Töpfergcschirrbrennerey , die  ich  in  dem  /»y.  Stück  des  Kunst-  und  Gewerbe- 
blattes für  Bayern  von  1824  beschrieben  habe ,’ beweisen.  Der  GlimmerscJSl  '-'«■•be- 
steht aus  Glimmer,  der  blätter-  oder  fasemartig  gestaltet  und  silberfarbig  glänzend  ist. 

Eine  andere  Art  hat  auch  t^uarztheile  und  ist  graulich  - röthlich.  Gewöhnlich 
Hegt  er  auf  Gneis  oder  Granit.  In  Bayern  trifft  man  den  zuerst  genannten  in  grossen 
einzelnen  Stücken  im  Walde  unweit  ff'asserburg  zu  Tage  liegend  an.  Auf  der  west- 
lichen Seite  des  Fichtelgebirges  liegt  der,  (^uarztheile  enthaltende  Glimmerschiefer  auf 
Granit , und  bey  Mittenicald  an  der  Thyrolergrenze  auf  Thonschiefer.  Man  gebraucht 
ihn  auch  zu  Bruchsteingemäuer  und  zum  Auslegen  von  Fussböden  in  Vorhäusem,  Stäl- 
len und  Schoppen,  weil  er  weder  Nässe  einsaugt,  noch  Salpeter  erzeugt  und  stets 
trockne  Wände  macht;  ferner  dient  er  zum  Dachdecken.  , 

In  Russland  auf  der  Insel  Solawezkoi  des  weissen  Meeres,  am  Caspischen 
Meer  bey  Baku,  so  wie  um  Mama  des  fFitim  der  Lema  gibt  cs  Glimmer,  der  durch- 
scheinbar ist  und  statt  des  Glases  zu  Fenstern,  seit  undenklichen  Zeiten,  gebraucht 
wurde. 

$.  ' 23.  Der  aus  Glimmer  und  Quarz  bestehende  sogenannte  Stell-  oder  Ge- 
stellstein dient  auch  zum  Bau  der  Back-  und  Hochöfen  und  zum  Vermauern  in  Gebäu- 
den; ausserhalb  angewendet,  widersteht  er,  des  vielen  Glimmers  wegen,  nicht  sehr 
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lange  der  Einwirkung  der  Atmosphäre;  hat  er  aber  des  Quarzes  mehr  als  des  Glimmers, 
so  ist  dies,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  nicht  der  Fall. 

§.  24-  Der  Eisenstein,  welcher  der  LuA  ausgesetzt  erhärtet,  kann  seiner 
vielen  Poren  wegen,  in  die  der  Mörtel  eindringt,  zu  Mauern  mit  Nutzen  verwendet 
werden,  was  aber  selten  geschieht. 

$.  25>  Die  grossen  Feldsteine,  welche  man  zu  den  IVaken  zählt,  dienen  zu 
Werkstücken,  Mühlsteinen  und  Platten,  zu  Treppen  und  Plattformen,  und  die  kleineren 
als  Bruchsteine.  In  ganzen  Massen  gelagert  besteht  die  fVahe  aus  Mandelstein,  Eisen- 
stein, Hornblende,  Glimmerkrystallen  und  andern  Mineralien.  Die  kleinen  Feldsteine 
sind  eben  so  wie  die  Kiesel  häufig  zu  Mauern  gebraucht  worden,  besonders  als  Füll- 
material. Auch  wechselt  man  in  den  Umfangswänden  mit  Feldsteinen  oder  Kiesellagen 
und  gebrannten  Mauerstein  - Lagen. 

5-  26.  Auch  die  Flint-  oder  Feuersteine,  aus  80  Theilen  Kieselerde,  i8  Th. 
Thonerde  und  27  Th.  Kalkerde  bestehend  und  nach  einigen  Analysen  Eisenoxyd  ent- 
haltend, gehören  zu  den  Baumaterialien,  wiewohl  ihr  Gebrauch  häufig  verabsäumt 
worden  ist;  sie  leisten  dem  Feuer  Widerstand.  Die  Mauerfugen  des  alten  festen  Thur- 
mes  zu  fFindsor  habe  ich  damit  ausgefüllt  gefunden;  in  Norwich  ist  die  nördliche 
Mauer  eines  alten  Gebäudes,  Dridewell  genannt,  im  Jahr  1403  davon  aufgefuhrt,  so 
wie  ein  bedeutender  Thcil  des  ehemaligen  Augustinerklosters  zu  Canterbury  j auch  in 
roehrem  Orten  längst  den  französischen  Küsten  des  Canals  sind  die  Feuersteine  zum 
Häuserbau  angewendet;  sie  bilden  dort  einen  Theil  des  Seeufers,  dessen  steile  Wände 
man  Falaisen  nennt.  Die  Feuersteine  sind  wegen  ihrer  Härte  und  des  leichten  Ab- 
spr'  •*'  ' bey  der  Arbeit  schwierig  zu  behauen.  Wo  sie  im  Ueberfluss  Vorkommen, 
sollte  man  ihren  Gebrauch  zu  Mauern  nicht  verabsäumen,  und  wenn  gleich  ihre  Ober- 
fläche glatt  ist,  so  beweiset  doch  die  Erfahrung,  dass  sie  eine  Verbindung  mit  dem 
guten  und  frischgelöschten  Kalkmörtel  zulässt. 

%.  27.  Der  Pechstein,  von  verschiedenem  Farbenthon  und  inwendig  glänzend, 
besteht  aus  Kieselerde,  Thonerde  und  Eisen,  widersteht  dem  Feuer  nur  kurze  Zeit  und 
wird  zu  Mauern  gebraucht. 

§.  28.  Der  Tropf  - oder  Laoellstein,  von  grünlich -grauer,  gelblicher  und 
rölhlicher  Farbe,  dessen  Bestandtheile  Talkerde,  Kieselerde,  Thonerde,  Kalkerde,  Ei- 
sen und  Flusssäure  bilden,  ist  seiner  Feuerbeständigkeit  xmd  Härte  wegen  zu  Platten 
und  Bruchstücken,  besonders  zum  Ueber wölben  der  Back-,  Koch-  und  Hochöfen,  sel- 
ten zu  Werkstücken  brauchbar. 

$.  2Q.  Zum  Talkgeschlecht  gehört  auch  der  dessen  Farbe,  wenn 

er  fest  und  dauerhaft  ist,  ins  Dunkelgrüne  schimmert:  er  besteht  aus  Kalkerde,  Thon- 
erde, Valkerde  und  Eisen.  Ohnweit  Prato  in  Italien  befinden  sich  Brüche  dieses  zum 
Bau  vortrefilichen  Steines,  der  dort  auch  zu  Werkstücken  verwendet  ist  An  der  Kirche 
S,  Domenico  besteht  ein  Theil  der  Mauerbekleidung  daraus;  er  ist  von  grünlich- 
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schwärzlicher  Farbe  ’O-  Wiewohl  diese  Kirche  1283  angefangen  wurde,  so  hat  die- 
ser Stein  noch  den  vollständigen  Glanz  und  nichts  ist  davon  verwittert. 

§.  30.  Steinmergel  bricht  in  ganzen  Flözen  und  ist  von  verschiedenem  Far- 
benton, meist  von  grauer  Farbe;  er  soll  aus  luftsaurer  Kalkerdc,  Kieselerde,  Thonerde 
und  Eisenoi'.er,  die  ihn  gelblich  macht,  bestehen;  in  Florenz  nennt  man  ihn  Pietra 
Digio.  Der  Tempio  de'  Scolari^  wenn  mir  mein  Gedächtniss  treu  ist,  ist  davon  an- 
gefangen,  aber  auch  verwittert.  Der  Pietra  forte  wird  ohnweit  Florenz  Fiesoie 
gebrochen,  ist  dunkelgrau,  etwas  ins  Blaulichte  schimmernd;  die  Gassen  dieser  Stadt, 
aus  grossen  unregelmässigen  Platten  bestehend,  sind  damit  gepflasterL 

§.  31.  Der  gemeine oder //ö/* **)«.scA/V?/«?r,  gewöhnlich  von  dun- 
kelgrauem oder  schwärzlichem  Thon,  als  Geschiebe  von  Flüssen  herabgefuhrt  oder  in 
Gebirgslagen!  vorkommend  und  aus  Kieselerde,  Talkcrde,  Kalkerde  und  Eisen  zusam- 
mengesetzt, ist  zw'ar  von  ziemlicher  Härte,  aber  gewöhnlich  schiefrig,  somit  zu  Werk- 
stücken nicht  wohl  anwendbar,  aber  zum  gewöhnlichen  Gemäuer  und  zum  Pflastern 
nützlich.  Er  wird  unter  andern  in  Bayern  bey  UoJ  gebrochen. 

§.  32.  Von  den  Urgebirgsarten  haben  wir  noch  eine  andere  Art  von  Gneis,  ge- 
wöhnlich aus  (^uarz,  Feldspath,  Glimmer,  Bittererde  und  Eisen  bestehend,  zu  erwäh- 
nen; er  ist  zu  Werkstücken  nicht  zu  empfehlen,  weil  er  den  Einwirkungen  der  Witterung 
nicht  lange  widersteht;  als  Bruchstein  in  Mauern  aber  seiner  Härte  wegen  brauchbar. 

§.  33.  Die  Güte,  d.  i.  den  Widerstand  oder  die  Tragkraft,  die  Härte  und  Dauer 
der  natürlichen  Bausteine  kennen *zu  lernen,  gibt  es  verschiedene  Mittel.  Die  letztere 
beurtheilt  man  vorzüglich  nach  den  bestehenden  Gebäuden,  an  denen  die  im  Lande 
vorhandenen  angewendet  sind;  denn  ihre  Dauer  hängt  auch  zum  Thcil  vom  Clima  ab. 
Die  beyden  ersten  Eigenschaften  werden  theils  durch  mechanische,  theils  durch  chemi- 
sche Versuche  erforscht:  wir  wollen  dies  jetzt  erörtern. 

1)  Giesse  man  Scheidewasser  auf  den  Stein  und  sehe,  ob  sich  Thontheile  abse- 
tzen ^ denn  solche  Steine  sind  fester,  als  diejenigen,  welche  davon  keinen  Niederschlag 
machen  2)  Man  setze  die  Bausteine  einem  gelinden  Feuer  aus  und  beobachte,  ob 
sie  schnell  springen.  3)  Man  lege  sie  einige  Tage  bald  in  kaltes,  bald  in  warmes 
Wasser,  und  wenn  sie  nur  um  ein  Geringes  schwerer  geworden  sind,  so  ist  es  ein 
Beweis,  dass  sie  wenig  Feuchtigkeit  einge.sogen  haben,  folglich  dem  Wasser  ausgesetzt 
während  des  Frostes  nicht  springen.  4)  Während  der  strengen  Kälte  lege  man  die  Steine 
ins  Wasser,  und  wenn  sie  dann  nicht  springen,  so  sind  sie  zum  Wasserbau  brauchbar, 
im  Fall  sie  sonst  beym  Brechen  den  nöthigen  Grad  von  Festigkeit  verrathen.  5)  Man 
beobachte  die  bereits  aus  den  Steinbrüchen , aus  welchen  die  Steine  genommen  wer- 
den sollen , vor  langer  Zeit  aufgefiihrten  Gebäude  und  sehe , ob  diese  vom  Froste  oder 

*)  Im  ZMveyten  Birnde  S.  2S7.  Z.  lO.  t.  oben  muti  e>  nämlich  heUten : und  grünlich  - tchwäralichrm 
Strptntinttein  und  ilJarnior. 

**)  Bekanntlich  bildet  Sebeideneteer,  auf  Kalkstein  gegossen,  Blasen,  moran  man  auch'diese  Steingat- 
tung  gleich  erkennt. 
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der  Witterung  gelitten  oder  Widerstand  geleistet  haben.  6)  Die  Bausteine,  welche, 
wenn  man  mit  dem  Hammer  daran  schlagt,  hell  klingen,  sind  fest.  ?*)  Alle  Arten  na- 
türlicher Bausteine  von  ganz  besonderer  Güte  müssen  von  feinem  und  gleichem  Kom 
seyn,  der  Feuchtigkeit  und  dem  Froste  widerstehen  und  bey  gelindem  Feuer  nicht 
gleich  springen.  Die  letztere  Eigenschaft  haben  jedoch  die  Kalksteine  nicht,  wohl  aber 
der  Sandstein , der  Glimmer  und  der  feste  Granit  und  der  Porphyr.  8)  Von  einerley  Gat- 
tung von  Steinen  sind  in  der  Regel , jedoch  nicht  ohne  Ausnahmen , die  schwersten , im 
ausgetrochneten  Zustande ^ die  besten.  9)  Steine,  die  viel  Salpeter  enthalten,  sind 
nur  In  trockenen  Mauern,  d.  i.  in  solchen,  die  ohne  Mörtel  mit  Moos  aufgeführt  wer- 
den, brauchbar^  weil  der  Kalk  sich  mit  dem  Salpeter  nicht  verbindet.  Werden  diese 
Steine  in  Wohngebäuden  vermauert,  so  bleiben  die  Wände  stets  feucht  und  dem  Salpe- 
terfrass  unterworfen.  10)  Das  beste  Zeichen  von  der  Güte  der  Bausteine  bleibt  immer, 
wenn  sich  dieselben  bey  den  bestehenden  Gebäuden  gut  erhalten,  d.  i. , allen  Einwir- 
kungen der  Nässe  und  des  Frostes  widerstanden  haben.  11)  Steine,  die  in  den  Brü- 
chen obenauf  liegen,  taugen  gewöhnlich  nichts,  weil  sie  verwittert  sind.  12) .Dass  die 
frisch  aus  dem  Bruch  kommenden  Steine  besser  als  die  einige  Zeit  ausserhalb  gelege- 
nen sind,  ist  keinesweges  der  P'all,  wie  einige  Schriftsteller  glauben,  ja  es  gibt  Stei- 
ne, z.  B.  in  den  Steinbrüchen  von  Conßans  und  St.  Leu  ohnweit  Paris,  welche  selbst 
mit  der  Zaltnsäge  geschnitten  werden,  wenn  sie  eben  vom  Bruch  kommen,  und  in  der 
Gegend  von  Otrunlo  in  Italien  befindet  sich  ein  weisser  Stein,  der  im  Bruch  so  weich 
als  Wachs  ist;  er  erhärtet  an  der  LuR  wie  jene.  13)  Andere'Steine  müssen,  um  von 
der  darin  enthaltenen  Feuchtigkeit  befreyt  zu  werden,  lange  liegen,  ehe  man  sie  ver- 
arbeiten darf,  und  dies  ist  besonders  mit  den  Sandsteinen,  dem  Marmor  und  dem 
Kalktuff  der  Fall.  So  lehrt  bereits  yüruo  (Lib.  2 Cap.  6.)>  »nan  die  bey  Rom 
aus  den  alUenischen  Brüchen  genommenen  Steine  zwey  Jahre  vor  ihrem  Gebrauche 
im  Sommer  brechen  und  im  Freyen  liegen  lassen  musste. 

§.  34.  Ein  merkwürdiges  chemisches  Experiment,  die  Dauer  und  den  Wider- 
stand der  natürlichen  Bausteine  gegen  den  Einfluss  der  Witterung  iind  des  Frostes  zu 
prüfen,  hat  der  Bergwerksdirector  Briard  in  Frankreich  angegeben,  das  durch  viele 
Versuche  mehrerer  Ingenieure  des  Wasser-  und  Brückenbaues  als  vollkommen  bewährt 
gefunden,  und  unterm  3.  Aug.  1824  von  der  königL  bayrischen  Regierung  in  Speyer 
zur  Beobachtung  bey  Auswahl  der  Steine  vorgeschrieben  worden  ist.  Hr.  Briard  hat 
die  Analogie,  welche  zwischen  den  Wirkungen  des  schwefelsauren  Natrons  und  jenen 
des  Frostes  auf  den  Zusammenhang  der  Steine  statt  findet,  überzeugend  nachgewiesen 
und  dargethan,  dass  die  siedende  mit  Glaubersalz  gesättigte  Auflösung  in  den  Stein,  in 
kurzer  Zeit,  auf  gleiche  Weise  wie  das  Regenwasser  während  einem  langen  Zeitraiun, 
eindringe,  und  dass  das  letztere,  indem  es  zusammenfriert,  auf  gleiche  Weise  wie  die 
in  den  festen  Zustand  rückkehrende  Glaubersalzauflösung  einen  grösseren  Raum  einzu- 
nehmen und  daher  den  Zusammenhang  des  Steines  aufzuheben  strebe.  Dieses  Verfah- 
ren ist  folgendes: 
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Sechstes  Buch.  Erstes  CapüeL 


1)  Die  ausgesuchten  Probestücke  werden  zu  scharfkantigen,  etwa  zweyzölli* 
gen  Würfeln  geschnitten  oder  gesägt,  weil  gehauene  Stücke  durch  den  Schlag  so  zer> 
schmettert  seyn  können,  dass  sich  Ablösungen  bilden,  die  nicht  der  (^ualilität  der 
Steine,  sondern  einzig  der  trennenden  Kraft  zuzuschreiben  sind.  2)  Jedes  Probe- 
stück wird  mit  Tusch  oder  auch  mit  einer  Stahlspitze  numerirt,  und  der  Bruch  und  die 
Stelle  genau  bemerkt,  wo  der  Würfel  gefördert  wurde.  5)  In  einer  der  Anzahl  der  zu 
untersuchenden  Probestücke  angemessenen  (Quantität  kalten  Wassers  wird  so  viel  Glau- 
bersalz (schwefelsaures  Natron)  aufgelöst,  als  nur  immer  kalt  aufzulösen  ist.  Um 
ganz  gewiss  zu  seyn,  dass  das  Wasser  nicht  mehr  aufnehmen  könne,  müssen,  ein 
oder  zwey  Stunden,  nachdem  das  Salz  in  das  Wasser  geworfen  wurde,  unaufgelöste 
Theile  davon  auf  dem  Boden  des  Gelasses  Zurückbleiben:  so  ist  z.  B.  ein  Pfund  die- 
ses Salzes  bey  der  Brunnentemperatur  von  etwa  20®  Beaumur  hinlänglich,  eine  ge- 
wöhnliche Flasche  Wassers  zu  sättigen.  4)  Dieses  mit  Salz  gesättigte  Wasser  wird 
in  irgend  einem  Gefasse  erwärmt,  bis  es  mit  starkem  Aufwallen  kocht;  alsdann  wer- 
den, ohne  dass  das  Gefass  vom  Feuer  entfernt  wird,  alle  Probestücke  in  der  Art 
hineingelegt,  dass  die  Flüssigkeit  dieselben  alle  bedecke,  und  genau  eine  halbe  Stimde 
lang  koche.  3)  Die  Probestücke  werden  alsdann  herausgezogen  und  an  Fäden  so 
aufgehangen,  dass  dieselben  vollkommen  isolirt  sind.  Unter  jedes  derselben  wird  ein 
mit  der  Flüssigkeit,  worin  sie  gekocht  wurden,  gelulltes  Becken  gesetzt.  Dabey  ist 
aber  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Flüssigkeit  vorher  sich  setze  und  der  Bodensatz 
abgesondert  werde,  indem  Letzterer  Staub  und  Hörnchen  von  den  Probestücken  ent- 
hält. 6)  Etwa  vier  und  zwanzig  Stunden,  nachdem  die  Steine  aufgehangen  wurden 
(wenn  nicht  gerade  die  Witterung  zu  feucht  oder  zu  kalt  ist)  werden  sich  ihre  Ober- 
flächen mit  kleinen  weissen  Salznadeln  bedecken,  dem  Aeussem  nach  ganz  dem  Kel- 
lersalpeter ähnlich.  Die  Steine  müssen  alsdann  jeder  in  das  darunter  stehende  Be- 
cken getaucht  werden,  um  die  erste  Ausblühung  des  Salzes  abfallen  zu  machen.  Dies 
wird  so  oA  wiederholt,  als  die  Nadeln  auf  der  Oberfläche  sich  gehörig  ausgebildet 
haben.  Viel  länger  und  in  grösserer  Menge  erzeugen  sie  sich  zur  Nachtzeit,  als 
während  des  Tages.  Es  ist  daher  rathsam  die  Versuche  in  einem  dunkeln  Zimmer 
oder  einem  Keller  anzustellen.  7)  Wenn  der  Stein,  mit  dem  man  den  Versuch  an- 
stellt,  von  dem  Froste  nicht  angegriffen  wird,  so  löst  das  Salz  nichts  ab;  auf  dem 
Boden  des  Beckens  werden  weder  Körner,  Blättchen,  noch  andere  Bruchstücke  des 
untersuchten  Steines  gefunden.  Leidet  dagegen  der  Stein  durch  Frost,  so  lässt  sich 
von  dem  ersten  Tage  an,  an  weichem  das  Salz  auf  der  Oberfläche  erscheint, ‘bemer- 
ken, dass  es  Stückchen  des  Steines  mit  fortnimmt  und  der  Würfel  seine  Ecken  und 
scharfen  Kanten  verliert;  am  Schlüsse  des  Versuches  wird  auf  dem  Boden  des  Be- 
ckens Alles  wieder  gefunden,  was  sich  im  Laufe  desselben  abgelöset  hat.  8)  Nach  fünf 
Tagen , von  dem  Augenblick  an  gerechnet , wo  das  Salz  sich  zum  erstenmale  auf  der 
Oberdäche  zeigte,  muss  der  Versuch  beendigt  werden,  denn  dieser  Effect  stellt  sich 
je  nach  dem  Zustande  der  Luft  früher  oder  später  ein.  <j)  Wenn  der  Grad,  in  wel- 
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ehern  zwey  Steine  von  dem  FVost  angegriffen  werden,  verglichen  werden  soll,  so 
müssen  alle  Theilchen,  welche  sich  von  den  sechs  Flächen  des  Würfels  getrennt  ha- 
ben, getrocknet  und  gewogen  werden,  woraus  sich  ergibt,  welcher  von  beyden 
am  leichtesten  durch  den  Frost  zerstörbar  ist. 

5.  35.  Die  verschiedenen  Eigenschaften  der  Steine,  als:  ihre  Härte  und  spe- 
cifische  Schwere,  ihre  Bestandtheile  und  ihre  mehr  oder  weniger  dunkle  Farbe,  se- 
tzen den  erfahrensten  Practiker  nicht  in  den  Stand,  die  Tragkraft  derselben  im  Vor- 
aus zu  beurtheilen ',  sie  kann  nur  aus  einzelnen  Versuchen  gefunden  werden.  Die 
harten  und  zugleich  spröden  Steine,  welche  häufig  aus  mehr  oder  weniger  innig 
mit  einander  verbundenen  Theilen  bestehen,  brechen  öfters  leicht;  und  selbst  solche 
aus  homogenen  Theilen  zusammengesetzte,  die  erst  unter  einer  grossen  Last  völlig 
brechen,  springen  oft  unter  einer  geringen  Belastung,  zumal  wenn  der  Druck  nicht 
auf  ihre  ganze  Fläche  gleichmässig  vertheilt  ist.  Mechanische  Versuche  über  die  Fe- 
stigkeit der  Bausteine  sind  also  in  der  Givilarchitectur  von  der  äussersten  Wichtig- 
keit. Der  Generalinspector  des  Wasser-  und  Brückenbaues  in  Frankreich,  Gauthey^ 
war  der  Erste,  welcher  darüber  einige  Versuche  anstellle:  die  dazu  von  ihm  ge- 
brauchte Vorrichtung  ist  in  seinem  Traile  des  ponts  pag.  2Ö7  beschrieben. 

Als  1813  mein,  auf  Tab.  82.  abgebildeter  Entwurf  zu  einer  steinernen  Brücke 
bey  München  die  königliche  Sanction  erhalten  hatte,  liess  ich  aus  verschiedenen 
Steinbrüchen  Stcinwürfcl  von  sieben  und  zwanzig  bis  zweyhundert  sechzehn  Cubikzoll 
Grösse  verfertigen  und  von  meinem  Sohn,  dem  jetzigen  Regiejrungs-  und  Baurath  zu 
Speyer,  damals  Ober- Ingenieur  bey  der  Generaldirection  des  Wasser-,  Brücken- und 
Strassenbaues , nach  seiner  Rückkehr  aus  England,  mit  einer  ähnlichen  Vorrichtung 
wie  die  gaulhey'sche , Versuche  anstellcn:  sic  sind  wichtig  genug,  um  auch  in  die- 
sem Werke  aufgenommen  zu  Werden.  Der  Hebelarm  a b dieser  mechanischen  in  Fig.  Q. 
Tab.  82.  gezeichneten  Vorrichtung  bestand  aus  zwey  eichenen  sechzehn  Zoll  hohen  Bal- 
ken, deren  beyde  Endtheile  sich  (in  eisernen  Bändern)  übereinander  schieben  Hessen; 
folglich  konnte  der  Hebel  verlängert  oder  verkürzt  werden.  Dessen  äusserste  Enden 
drehten  sich  um  einen  vier  Zoll  starken  eisernen  Zapfen  oder  Rundnagcl  c,  der  in  einer 
22  Zoll  starken  eichenen,  in  den  Boden  eingegrabenen  und  durch  eine  Schraube  mit  meh- 
rem  eingerammten  Pfählen  verbundenen  Säule  y/ lief.  Das  andere  Ende  des  Hebels  trug  eine 
aus  Planken  bestehende  Wagschale  B.  Der  zum  Versuch  bestimmte  Stein  e wurde  auf 
einen  festen  Körper  C gelegt,  wozu  man  einen  metallenen  Rammklotz  wählte,  dessen 
Unterlage  aus  zwey  Steinen  D und  E bestand.  Um  den  Versuchstein  e nicht  auf  einem 

•)  RondeUt  hat  pag.  78-  in  seinam  TraiU  de  l’arl  de  bdtir,  bry  feinen  über  die  Tragkraft  der  Steine  an- 
gettellteo  Verfuchen  eine  Schraube  gebrancht,  die  durch  einen  Hebelarna  in  Bewegung  gesetzt  wird. 
Auf  eine  recht  ainnreicho  Weise  hat  er  den  Grad  der  Reibung,  der  die  auf  den  Stein  drückende 
Schraube  unterworfen  ist,  durch  das  Anbringen  eines  der  Schraube  entgegen  wirkenden  Hebels  kennen 
gelernt.  Die  strenge  Bauöconomie  erlaubte  es  jedoch  nicht,  für  diese  anzustellenden  Versuche  diese 
etwas  kostbare  Vorrichtung  zu  machen.  Uebrigens  war  die  Reibung  des  Hebels  um  den  4 Zoll  star- 
ken Rundnagel  c be;  der  oben  beschriebenen  Vorrichtung  sehr  unbedeutend. 
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Puncte  sondern  auf  seiner  ganzen  Oberfläche  zu  drücken,  so  wurde  das  aus  Eisen  bestehen- 
de, oben  spitz  zulaufcnde  Stück  d auf  denselben  gelegt.  Der  mit  Eisen  beschlagene 
Hebel  a b drückte  nun  auf  diesen  Stein  und  wurde  an  seinem  Ende  von  dem  Rundna- 
gel  c verhindert,  aufwärts  zu  gehen.  Da  man  aber  während  des  ersten  Versuches  be- 
merkte, dass  bey  der  geringsten  Belastung  der  Wagschale  B dieses  eiserne  Stück  d 
durch  den  Druck  des  Hebels  aus  der  Verticale  wich  und  umzukanten  gezwungen 
wurde,  wodurch  die  Kraftäusserung  nur  auf  einen  geringen  Theil  der  Fläche  des  Stei- 
nes e wirkte,  so  ward  dies  dadurch  verbessert,  dass  man  zwey  eiserne  kleine  Cylinder 
f J"  \xndi  eine  sich  über  dieselben  hinbewegende  eiserne  Platte  unter  den  Hebel  a b legte, 
wodurch  dies  der  Richtigkeit  der  Versuche  so  nachtheilige  Bestreben  des  Hebels 
(die  Unterlage  umzukanten)  völlig  aufgehoben  wurde. 

Folgende  Resultate  wollen  wir  von  den  Versuchen  aufnehmen. 


*3 

w 

z 

... 

<A 

a 

to 

* 

's 

3 . 

Sa  Q 

= 

a 

X 

w »4 

3 . 

i:  0 

CI 

t 

'S  g 

3 .5 

t t 
** 

w 

V 

*« 

SM 

'U 

V 

3 3 

- -3 

ll 

u 

3 s 

2*5 

.'X<o 

f» 

c 

u 

gN 

X!3 

3 3 

.5  1 
2 3 

ä 

U 

^ a 

S 

*3  « 

•0  s 

lA  O 

W 

0 .. 

U 

0 

•e 

w»  mS 

•q  z 

w 

s“S 

s 

e 

3 

Z 

“Z 

•B 

*U 

c» 

& 

■0  .2 

ti  ^ 

w ** 

-S?  ’a 

ta  ^ 

0 

- 1 

“ -0  1 

's  = 

« •“ 

0 

e'' 

3 

3 

‘A 

X 

w 

ta 

’y 

c 

a. 

^■Z 

Ci  C 

W *aa 

«B 

:S  ^ 

Sa 

0 

3 'S 
X -o 

1 -9 

0 

c/? 

V) 

= ix> 

• 

1 

1 

ll 

c A 

et  «a 

•23979  (“ 

42ÖOO(b 

7 .2  i 

18227  A) 
55897  B) 

59665  C) 

1 

o • 

•4128  (c: 

I 

2’ 

111 

l 

27 

28806  (d 

7 .5*1 

3 e 

0 

CO 

216 

51484  D) 

hc  . 

3121t  (c 

' ’ . 

er 

57798  E) 

‘ 

2 

uo  a 

25731  (fj 

59O82  F) 

> 

£ =a 
fz  2 

37153 (6 ' 

7 

59369  G) 

f s-S 

;0  > S. 

^9550 (b 

" V 

7 =- 

60658  H) 

PS 

r 

S£  ä 

si 

5 3 g. 
•q  V 

0 

2l0 

I86!t0  (■ 

« a 
8 a% 
> 

216 

63593  I) 

5®-“ 
«5  3 3 

|-Sz 

so 

r< 

44608 (k 

8 ^-e 

a a 

aS  X 

69005  K) 

J 

o « ► 

54910  (1 

9 

24673  L) 

45073  L 2) 

Sa 

tcQ 

'Z  « . 

216 

22194  (“ 

S 

10  4 Ü 
: i 

■ 

20900  M) 

5 

2 « 
— ! .•  a 

2657i (n 

«o]| 

2l6 

28411  N) 

5 

C 3 ^ 

z Sa 

e s; 

51163  (0 

10  li 

je 

c7 

31405  0) 

5 

t»  a « 
-n  u 

r ® P-» 

•533 

216 

Ö1797  (p 
75369 Iq 

«0=1 

m u 

10  ^ 

59318  P): 
39732  Q) 

- 

. 

11 

. 

22954  R)l 

Erläuterungen  und  Bemerkungen. 

Uoltr  dieser  Last  bekam  der  Stein  einige  Risse  «nd  an 
der  Hanle  Sprunge.  k)  F.s  seigtrn  sirk  mebrere  kersahe  un- 
merklicbe  Sprflnge  im  Stein;  derselbe  blieb  unter  dieser  l.ast 
rw^lf  Stunden  lirgea.  e)  Unter  dieser  l.asi  lerbraeh  der  Stein 

d)  Her  dieser  I*asl  bekam  der  Stein  anfangs  an  dru  Kaulen  ei* 
nigp  Hitseo  ; narb  t4  Stunden  seigten  sieb  twejr  rerlieali 
Sprflnge  an  der  Oberfldebe,  e)  Unter  dieser  Last  bracb  der  Stein 
uud  I64ie  sieb  beinahe  in  Sand  auf.  f)  Hey  dieser  l.ast  aeigtr 
sieb  ein  beynabr  unmerVtirber  Sprung,  g)  NacKdem  dieeer  Stein 
mebrere  bedeutende Sprflnge  erballen  batte « liess  man  ibn  4S^^***' 

nter  dieser  Last  liegen,  b)  Unter  diesem  tieniehte  bracb 
tein  gänslich  in  SlUrhen.  i)  Der  Stein  bekam  unter  die- 
sem Oewiebte  anf  der  einen  Seite  einen  kleinen  Kiss.  k)  He^ 
dieser  l.ast  erbielt  der  Stein  an  der  einen  Sette  einen  bedeuten- 
[den  Sprung«  so  dass  er  dem  Hreehrn  nahe  war;  man  sah,  wir, 
sieb  immer  von  aussen  dessen  Verbindung  au6dste  und  einte 
K6rner  kerausgedrilrkt  wurden«  I)  Unter  dieser  l.ast  brach  der 
Stein  iinrh  4A  ständiger  lleschwrrung.  m)  Ks  waren  drey  Steine 
aufeinandergeUgt  und  es  feiglen  sieh  an  dem  untern  Stein  meh* 
rrre  hedeutrnde  Sprdnge  anf  allen  Seiten;  am  mitllein  fanden 
hvynahe  noch  «nmerkliche  statt«  so  wie  am  obern  « bey  diesem 
besonders  nur  an  der  oulcrn  Kante.  n)  Der  Sprung  an  drt 
obern  Kante  wurde  bedeutender«  und  au  der  untern  acigt«  sich 
ein  kleiner  Sprung,  o)  Die  Sprünge  im  mittleru  Stein  waren 
•He  merkUrbsten.  p)  Die  Sprünge  der  drey  Steine  correspnn 
dirten  mit  einander«  aber  nicht  io  lothrecbter  Linie  i|)  kill 
dieser  Last  brneb  der  Stein«  nacb  inständiger  Helastung.  r)  Uei 
Stein  blieb  4^  Stunden  unter  dieser  Last  liegen-  •!  Kr  bekam 
nacb  «4a^dndiger  llescbuernng  einige  Sprflnge  I)  Als  er  twey 
Stunden  unter  dieser  l>ait  blieb,  rermebrlen  sieb  die  Sprfluge, 
u)  Er  brach  nacb  etoigeo  Stuudeu  unter  diesem  Gewichte. 

e)  Oer  Stein  brach  unter  dieser  l.ast  sogleich« 


A)  Unter  dieser  Last  crbiall  der  Stein  an  der  untern  Hanta  ei 
neu  Sprung. 

H)  Jesl  seiften  steh  Risse  an  der  andern  Seite  des  Steins. 

C)  Diese  Hiss«  vrrmebrtea  sich«  ubna  dass  am  der  andern  Seite 
welche  entstanden. 

n)  An  eben  dieser  Seite  leigte  sich  tim  rou  uulea  nach  oben 
gehender  Sprung. 

E)  Auch  leigte  sieb  auf  der  andern  Salta  ein  Sprung« 

(')  Dieser  rergrflsserle  sieb  und  es  enlstamd  auch  ein  ivt^rler« 

0)  Jeit  seigte  SKh  in  der  Mitte  ein  anderer  Sprung. 

H)  Der  Sprung  auf  der  andern  Seite  war  gegen  die  OberBichc 
in«  und  der  Stein  brach  in  der  Mitte«  ao  dass  die  eine  Uklflr 
aus  verlicalen  Theileo  bestand  « wibrend  die  andere  aum 
Tbetl  unversehrt  blieb. 

1)  Der  Stein  blieb  unter  dieser  Last  4S  Stunde«  liegen. 

H)  Kach  einer  anderthalbstfladigeu  Beschwerung  brach  der 

Stein. 

L)  Der  Stein  hthan  SprSnge  und  L «)  hrach  bey  diesem  0«< 
Wichte. 

N)  U nter  dieser  Last  wurde  eine  uutere  Harnte  des  Steins  ab> 
gesprengt. 
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Aus  diesen  Beobachtungen  oder  Versuchen  zog  man  für  den  röthlichen  Sandstein 
die  mittlere  Tragkraft  aus.  Um  einen  für  alle  Beobachtungen  durch  die  Gleichheit  der 
Umstände  zur  comparativen  Zusammenstellung  brauchbaren  Pall  anzunehmen,  musste  man 
die  Last,  unter  welcher  der  Stein  nach  mehreren  Stunden  brach,  als  das  Maximum  der 
Tragkraft  ansehen,  obgleich  dieselbe  gewiss,  wenn  man  mit  mehr  Sicherheit  zu  Werke 
gehen  und  jeden  sichtbaren  Sprung  in  den  Steinen  verhindern  will,  nicht  den  zehnten 
Theil  des  hier  aufgeführten  Gewichtes  übersteigen  darf.  Diesen  drey  Beobachtungen 
gemäss  trug  der  rothe  Sandstein,  ehe  er  brach,  eine  Last  von  665908  Pfunden,  bayeri- 
schen Gewichts,  auf  den  bayerischen,  und  459095/O4f^>iograme  oder  937766  französische 
Pfunde  auf  den  französischen  Quadratschuh,  bey  dessen  Höhe  von  y*  bayerisch.  Nun 
betrug  die  Tragkraft  des  zur  Brücke  von  Neuilly  gebrauchten  Steines  auf  den  Quadrat- 
fuss  nur  264500,  des  bey  der  Brücke  von  Maixence  gebrauchten  Steines  264600,  bey 
einer  Höhe  von  3 Zoll,  so  dass  also,  wenn  man  auf  die  grössere  Höhe  keine  Rücksicht 
nimmt,  die  Tragkraft  dieser  Steine  sich  zur  Tragkraft  des  zu  den  Pfeilern  und  Gewöl- 
ben der  münchner  Brücke  zu  verwendenden  Steines  wie  100  zu  354  verhält. 

Der  gelbe  Sandstein  aus  dem  nämlichen  Bruche  besteht  nicht  aus  so  homogenen 
Theilen,  und  deren  Cohärenz  ist  nicht  so  innig  als  die  des  rothen  Steines.  Der  bayeri- 
sche Quadratfuss  trug  dem  Versuche  No.  4*  zufolge  220540  bayerische,  und  der  franzö- 
sische Quadratschuh  15i604/88  Kilograme,  oder  30Q706  französishe  Pfunde. 

Der  Versuch  No.  5*  wurde  mit  drey  auf  einander  passenden  Stücken,  jedes  von 
2 Zoll  Höhe  und  36  Quadratzoll  Grundfläche,  die  also  alle  drey  einen  Inhalt  von  2l6 
Cubikzoll  einnahmen  und  aus  rothem  Sandstein  bestanden,  angestellt.  Obgleich  ge- 
wöhnlich dünne  Lagen  wenig  Tragkraft  versprechen , so  trugen  dieselben  doch  vier  und 
zwanzig  Stunden  lang  eine  Last  von  7536Q  bayerischen  Pfunden,  ehe  sie  brachen. 

Der  iceisse  Sandstein  aus  dem  Bruche  von  Murnau  (No.  7.)  trug  a\if  den  bayeri- 
schen Quadratschuh  242632  Pfund  bayerischen  Gewichtes,  und  1 66476/80  Kilograme 
auf  den  französischen  Quadratfuss,  oder  340077  französische  Pfunde.  Der  Widerstand 
oder  die  Tragkraft  des  letzten  Steines  verhält  sich  also  zu  der  des  zur  Brücke  von 
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ISeuilly  gebrauchten  wie  27fi  zu  100.  Also  ist  auch  dieser  Stein  zu  Gewölbstücken 
hart  genug. 

Dar  I\iagel/luhe- St  ein,  m\i  dem  die  Versuche  No.  g,  lOund  1 1,  angestcllet  sind,  be- 
steht aus  einem  feinkörnigen  Conglomerat,  dessen  Bindungsmiltel  beynahe  mit  den  übrigen 
Thcilcn  identisch  geworden  sind.  Da  jedoch,  wie  aus  diesen  drey  Versuchen  hervor- 
gehet, diese  SleingaUung,  je  nach"  der  verschiedenen  Verbindung  und  Cohärenz  der 
Theile,  eine  ganz  verschiedene,  sehr  von  einander  abweichende  Tragkraft  hat,  so  nahm 
man  die  bey  dem  Versuche  No.  11.,  wobey  der  Stein  nach  vierundzwanzigstündiger 
Beschwerung  brach,  als  die  grösste  an.  Diesem  gemäss  würde  ein  bayrischer  (^ua- 
dratschuh  QlölÖ  bayerische  Pfunde,  und  ein  französischer  63374/ss  Kilograme  oder 
129462  französische  Pfunde  tragen.  Dessen  Widerstand  verhält  sich  also  zu  dem  des 
Steines  von  NeuiUy  wie  100  zu  202,  zu  dem  des  Neubayrer  eisenerzhaltigen  Sand- 
steines aber  wie  100  zu  725.  Diese  Steingatlung  verhärtet  sich  im  Wasser  immer 
mehr,  und  widersteht  vollkommen  dem  Einilusse  der  Luft. 

Der  graue  Halkstein  oder  Marmor  von  Lenggries  an  der  Isar,  dessen  Trag- 
kraft in  No.  12.  untersucht  wurde,  hat  beynahe  gleiche  Härte  wie  der  Sandstein  von 
Neubayern ; jedoch  ist  derselbe  mit  Adern  durchsprengt  und  weit  spröder,  so  dass, 
wie  uns  die  Versuche  zeigen,  ein  27  (^uadratzoll  grosses  Stück  schon  unter  der  Last 
von  15536  Pfunden  bedeutende  Sprünge  bekam,  ob  es  gleich  erst  unter  der  Last 
von  413Ü5  Pfunden  nach  mehreren  Stunden  brach.  • 

Bcy  den  Tuffsteinen  tritt  der  nämliche  Fall  ein  wie  bey  dem  Nagelfluhe ; nur 

f 

ist  hier  der  Unterschied  der  Tragkraft  der  verschiedenen  Steine  noch  bedeutender. 
Man  mu.sste  daher  den  Versuch  No.  15.,  welcher  mit  einem  dichten,  wenig  porösen 
Steine  von  216  Cubikzoll,  d.  h.  von  3Ö  6 Zoll  Höhe,  ange- 

stellt wurde,  als  das  Maximum  der  Tragkraft  dieser  Steingattung  annehmen.  Diesem 
gemäss  trägt  der  bayerische  6(jQ32  bayerische  Pfunde,  und  der  fran- 

zösische 4815Q/28  Kilograme  oder  QB373  französische  Pfunde.  Die  Tragkraft  dieses 
Tuffsteines  verhält  sich  zu  der  Tragkraft  des  bey  der  Brücke  von  Neuilly  gebrauch- 
ten wie  100  : 2Ö7,  und  zu  dem  des  Neubayrer  Steines  wie  lOO  : 952. 

Alle  diese  Versuche  bestimmten  mich,  diesen  röthlichen  Sandstein  zu  den  Pfei- 
lern  der  auf  Tab.  82.  entworfenen  Brücke,  so  wie  zu  den  Gewölbsteinen  und  den 
äussern  F'lächen  der  Schenkel  zu  wählen,  weil  derselbe  der  härteste  und  schönste 
ist,  so  wie  auch  der  Einwirkung  des  Frostes  und  Regens  vollkommen  widersteht 
und  selbst  den  festesten  Granit  an  Härte  und  Dauer  so  wie  an  Schönheit  des  Far- 
bentons übertriflft. 

Aus  den  angeführten  Versuchen  gehet  ferner  hervor,  dass  von  den  härtesten 
Steinen  einige  nach  Prismen  in  verticale  Schnitte,  andere  in  Pyramiden,  und  einige 
in  unregelmässige  Körper  bildende  Theile  sich  spalteten.  Bey  den  meisten  Versu- 
chen wurden  die  Steine  so  zusammengepresst,  dass  vor  dem  gänzlichen  Zu-Staub- 
Zermalmen  Pyramiden  entstanden,  die  gewöhnlich  ihre  Grundfläche  auf  der  untern 
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und  ihre  Spitze  an  der  obem  Flache  hatten ; manchmal  trat  aber  auch  der  umgekehrte 
Fall  ein;  nur  selten  hatten  die  Pyramiden  ihren  Scheitel  in  der  Mitte. 

Die  Art,  wie  die  Steine  bemerkliche  Sprünge  erhalten,  muss  eben  so  berück- 
sichtiget werden;  denn,  wde  schon  oben  angeführt 'wurde , so  spalten  sich  harte  Steine 
oft  früher  als  weiche,  wenn  die  Last,  wie  es  bey  allen  Gebäuden  ist,  nicht  auf  die 
ganze  Fläche  gleichheitlich  vertheilt  wird. 

Alle  den  Versuchen  unterworfene  Steine  erhielten  vor  ihrem  gänzlichen  Bre- 
chen und  vor  ihrer  vollen  Belastung  leichte  Spränge.  Wenn,  wie  dies  bey  den  mei- 
sten für  die  münchner  Brücke  angestellten  Versuchen  geschah,  die  Steine  unter  die- 
ser I^ast  einige  Tage  liegen  blieben,  brachen  dieselben  unter  einem  viel  geringeren 
Gewichte.  Da  )edoch  bey  Ausführung  eines  grossen  Werkes  die  Steine  nie  so  genau 
als  für  einzelne  Versuche  behauen  werden  können,  daher  die  Fläche  nicht  so  gleich- 
massig  die  Last  trägt,  auch  selbst  der  Zeitraum  von  Jahrhunderten  die  Cohäsion  der 
Theile  eines  jeden  Steins,  bey  der  stets  erneuerten  Wirkung  der  Schwere,  immer 
mehr  aufzulösen  strebt,  so  würde  es  sehr  gewagt  seyn,  Steine  mit  solchen  Lasten, 
wie  sie  uns  die  Versuche  angeben,  zu  beschweren,  obgleich  wieder  in  Betracht  zu 
ziehen,  ist,  dass  grosse  Steinmassen  dadurch,  dass  sie  am  Zusammenhang  gewinnen, 
in  einem  grössern  Verhältniss,  als  dem  der  Fläche,  an  Tragkraft  zunehmen.  Dieser 
Fall  tritt  besonders  bey  den  porösen  Tuffsteinen  ein.  Diese  Bemerkimg  wird  auch 
durch  Beobachtungen  bestätiget:  denselben  gemäss  zeigen  sich  immer  an  der  äussem 
Fläche  zuerst  Sprünge,  bevor  sie  sich  unter  einer  grossen  Last,  nach  der  Mitte  des 
Steins  zu,  verlängern.  Es  scheint  hieraus  hervorzugehen,  dass  die  Tragkraft  der 
Steine  in  der  Art  zunehmen  müsse,  als  der  kubische  Inhalt  im  Verhältniss  mit  der 
äussem  Fläche  grösser  werde,  und  dieses  ist  auch  ziemlich  durch  die  angestellten 
Versuche  bestätiget  worden.  Gauthey  theilt  in  seinem  Traite  des  ponts  S.  2Q7. 
mit  Würfeln  von  5 Centimeter  Länge  und  auch  mit  senkrecht ' gestellten  Prismen, 
deren  Grundfläche  diesen  Würfeln  entsprachen,  angestellte  Versuche  mit. 

Erster  Versuch  mit  einem  sehr  harten  Stein,  dessen  specißsche  Schwere  2,jee 


betrug. 

a)  Ein  Würfel  wurde  zerbrochen  mit  ....  8851 

b)  Zwey  Stücke,  jedes  zur  halben  Höhe  des  Würfels  mit  . 54il  Kilogram. 

c)  Drey  Stücke,  jedes  zu  Höhe  des  Würfels  mit  . . 4780  . 

Zweyter  Versuch  mit  einem  harten  Stein,  dessen  specißsche  Schwere  2,as5 


betrug. 

a)  Ein  Würfel  wurde  zerbrochen  mit  ....  6653  "j 

b)  Zwey  Stücke,  jedes  zur  halben  Höhe  des  Würfels  mit  . 4225  J Kilogram. 

c)  Drey  Stücke,  jedes  zu  ^ Höhe  des  Würfels  mit  . . 38(J0  j 

Diese  Versuche  sind  ursprünglich  von  Rändelet  angestellet  worden,  nebst 
mehrem  anderen,  der  sie  auf  S.  Ql.  seiner  j4rt  de  bätir^  Tom.  III.  mittheilt.  Im 
Allgemeinen  geht  daraus  hervor:  dass  zwey  aufeinander  gelegte  Steinstücke  nur  drey 
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Fünfthcilc  derjenigen  Last  tragen,  welche  ein  einzelner  Stein  von  gleicher  H5he  und 
Grundtläche  der  beyden  aufeinander  gelegten  Steine  zu  tragen  vermögend  ist , und 
dass  drey  aufeinander  gelegte  Steine,  von  gleicher  Höhe  und  Grundfläche  mit  Einem 
Stein,  die  Hälfte  trugen. 

Man  könnte  daher  bey  jenen  harten  eisenockerigen  Sandsteinen  mit  der  gröss- 
ten Sicherheit  annchmen,  dass  die  Lagen  der  daraus  aufzufiihrenden  Brücken- Pfei- 
ler, wovon  ich  einen  gänzlich  vollenden  Hess,  die  doppelte  Last  tragen  können, 
welche  die  Versuche  mit  3 Zoll  hohen  Würfeln  geben;  folglich  wurde  man  für  den 
französischen  (^uadralschuh  1,875/532  Pfunde,  und  für  den  bayerischen  t^uadratschuh 
1/331/81Ö  bayerische  Pfunde  anzunehmen  berechtiget  seyn,  da  eine  I,age  von  einem 
Schuh  Höhe,  in  Beziehung  auf  die  Handelet' sehen  Versuche  schon  eine  grössere  Last 
als  diese  tragen  müsste,  wenn  er  zerbrechen  sollte. 

Bandelet  fiihrt  pag.  lOl.  ferner  an:  dass  nach  allen  seinen  Versuchen  die  Bau- 
steine zu  springen  anfangen,  wenn  man  sic  mit  einer  Last  beschwert,  welche  etwas 
weniger  als  die  Hälfte  derjenigen  scy,  womit  sie  brechen,  und  dass,  wenn  die  Last 
3 bis  48  Stunden  darauf  liegt,  dieses  Brechen  mit  einer  geringem  bewirkt  werde. 
Also  muss  man  nicht  einmal  die  erste  Last  von  den  Bausteinen  tragen  lassen,  ühd  ich 
habe  deswegen  oben  angerathen,  nur  der  Last,  welche  nach  den  Versuchen  den 
Stein  gesprengt  hat,  zur  Belastung  anzunehmen,  welches  also  nicht  mehr  als  der 
Last  wäre,  womit  der  Stein  einige  Sprünge  bekommt. 

Andere  Versuche  beweisen,  dass  die  Form  der  Grundfläche  des  Steins  wesent- 
lich zur  Vergrösserung  oder  Verringerung  seines  Widerstandes  beytragc.  So  trug  der 
Stein  mit  einer  zirkelformigen  Grundfläche  von  15  Quadratccntimctcr  ein  Gewicht  von 
Q17,  mit  einer  quadratförmigen  von  866,  und  mit  einer  gleichseitigen  Drey'eckform  ein 
Gewicht  von  78Q  Kilogrammen.  Im  Allgemeinen  steht  also  der  Widerstand,  den  die 
gleichartigen  Steingattungen  leisten,  im  umgekehrten  Verhältniss  mit  der  Uinflächung 
des  Steins,  und  die  Tragkraft  wächst  beymi  vierseitigen  Stein,  bis  er  ein  Würfel  wird, 
wo  sie  das  Maximum  erreicht , dann  aber  wieder  abnimmt. 

Allein  man  kann  hier  eine  andere  Betrachtung  nicht  unbeachtet  lassen:  dass  näm- 
lich die  Steine  sehr  selten  einem  auf  die  horizontale  Lage  wirkenden  Drucke  unterwor- 
fen sind,  sondern  dass  sie,  wie  z.  B.  bey  den  ungleichen  Gewölben,  auf  einer  Seite 
mehr  als  auf  der  andern  beschwert  werden,  so  dass  manchmal  (wie  es  bey  den  Bre- 
chungsfugen geschieht)  der  ganze  Druck  sich  beynahe  auf  eine  einzelne  Kante  vertheilt; 
also  muss  man  bey  bey  der  Ausübung  mit  der  grössten  Sicherheit  zu  Werke  gehen , und 
überdies  aus  solchen  Gewölbfugen  den  Mörtel  soweit  auskratzen , damit  sich  die  Stein- 
kanten nicht  berühren  und  der  Druck  möglichst  gleichförmig  vertheilt  werde. 

Auch  will  ich  noch  einige  aus  Randelets  j4rt  de  hätir  über  die  Tragkraft  der 
Steine  genommene,  Versuche  nämlich  von  den  bekanntesten  Steingaltungen,  welche  in 
der  beschreibenden  Geschichte  dieses  Werkes  grösstentheils  benannt  sind,  so  wie  auch 
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einige  der  in  den  Philosophical  Transactions  der  k.  Gesellschaft,  zu  London  (18 1 8) 
enthaltenen  Versuche  mittheilen: 


Aus  Rondelets  Art  de  bätir.  Aus  den  Philosophical  Transactions. 


Gewicht 

Gewicht 

um  eio«u 

um  einen 

Würfel  V. 

Steingattungen. 

Würfel  V 

S t e i n g a 1 1 11 II  g c u. 

Cubiktchuhes. 

4 □ Zoll 
Basis  zu 

einemCu- 

bikzoll 

zerbre- 

ZU  zer- 

eben.  1 

brechen. 

Stein  , TConin*  da»  Schlot*  Caserta 

Pfuad. 

U»tt 

Pfand« 

Pfaud. 

■ 

Ziegel  von  einer  blassrothen  Farbe 

erbaut  itt  . . . . 

190 

1 

1 

30142 

1265 

Lava  vom  Vetuv  . . 

184 

14 

5 

08613 

Rothe  Ziegel  tMiltel  zweyerVertuche) 

1817 

Stauer  Sanditein,  der  in  Florenz  an- 
genendet  ist  . . . . 

179 

0 

2 

25668 

Ziegel  von  einer  gelben  OberQäche, 
dreymul  durchgeglüht  . . 

2254 

Blauer  Sandstein  daselbst  , Pietra 
Strena  genannt  ... 

177 

0 

1 

30128 

Deto  gebrannte,  (Mittel  zweyer  Ver- 
suche) ..... 

3243 

Fester  Sandstein  , ffonannt  de 

Stourbridge  oder  Feuerziegel  . 

3864 

Bagneux , zu  Pons  im  Gebrauch 

170 

11 

5 

27020 

Rotlier  zerbröklicher  Sandstein 

7070 

Travertin  , in  Pom  angewendet 

165 

1 

5 

18112 

Portlandstein  .... 

10284 

Tuffstein,  womit  die  Tempel  zu  Paet- 
tum  erbaut  sind 

157 

12 

4 

13720 

Bramley  fall  Sandstein  nächst  Leeds 

13632 

Kalkstein,  in  lUayland  angewendet, 
genannt  Ceppo  di  Brambata  . 

155 

% 

8 

6 

6008 

Dunkler  Sandstein  , oder  Breccia , 
zwey  Gattungen  » . • 

14918 

Ein  anderer  Kalkstein  von  da,  ge* 
nannt  Pigano  ... 

“154 

3 

1 

8260 

Ein  zweyzölliger  Würfel  au*  Port* 
landstein  .... 

1491a 

Kalkstein,  bciCon/lanr,  in  Parit  ui- 

ilarter,  dichtkümiger  Granit,  von 
Pelerhead  .... 

18636 

gewendet  . . 

144 

11 

4 

5460 

Peperin , zu  Rom  im  Gebrauch 

13860 

Schwarzer,  fetter  Kalkstein  von  Li- 

138 

1 

3 

meriA  • • « • * 

19924 

Lava , bei  Neapel  . 

120 

2 

3 

9760 

Schwarzer  Brabanter  Marmor  . 

20742 

Kalkstein  v.  St.I.eu,  in  Poris  im  Ge* 
krauch  ..... 

119 

5 

3 

3360 

Weisser  geäderter  italienischer  Mar- 
mor 

• 

21783 

Tuffb,  zu  iVsapeis  Gebäuden  verwen* 

3168 

Abardeenthirer  Granit,  von  blauer 

wSt  ■ « • • ■ 

91 

2 

4 

Farbe  • • • • • 

24556 

Tuffo  von  Rom  . . . 

85 

3 

4 

3520 

Diese  und  mehrere  andere  Versuche  zeigen:  dass  eine  geringere  Kraft 
zur  Zerbrechung  des  Steines  nothwendig  sey,  wenn  mehrere  Würfel  davon  ohne 
Bindungsmittel  auf  einander  liegen.  Andere  Versuche  zeigten:  dass  die  Steine  bey- 
läuhg  mit  der  Hälfte  der  Beschwerung,  womit  sie  zerbrochen  wurden,  bereits  Sprünge 
erhielten.  Ferner  geht  hieraus  hervor,  dass  nicht  allemal  die  Schwere  des  Steins 
die  rückwirkende  Festigkeit  oder  Haltbarkeit  zeigt,  und  dass  selbst  die  Härte  nicht 
als  Masstab  der  Festigkeit  angenommen  werden  könne,  denn  der  harte  Stein  kann 
eher  Risse  und  Sprünge  bekommen  als  der  weniger  feste. 
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Zum  Schlüsse  müssen  wir  noch  bemerken : dass  ein  in  Mauern  einge- 
schlossener Stein  deswegen  einen  weit  grossem  Widerstand  leistet  als  ein  isolirter, 
weil  des  Leztern  Bcstandtheilc  seitwärts  von  keinem  festen  Körper  gehalten  sind, 
somit  zur  Seitenausdehnung  veranlasst  werden  , welches  nicht  der  Fall  mit  dem  im 
Gemäuer  eingeschlossenen  Stein  ist.  Ehe  derselbe  berstet,  müssen  die  zunächst  be- 
findlichen Stcinlagcn  auch  ausweichen  oder  seitwärts  gepresst  werden.  Also  wirken 
viele  Steine  zugleich  derjenigen  Last  entgegen,  welche  vcrtical  den  einzelnen  Stein 
beschwert.  Darin  liegt  die  Ursache;  dass  wir  selbst  Steine  von  geringer  Festigkeit 
in  den  untern  Mauerlagcn  hoher  Thürmc  antfeffen,  ohne  dass  sie  Sprünge  erhalten. 

§.  36.  Zum  Bauwesen  werden  noch  folgende  Naturerzeugnisse  gebraucht: 

1)  Sand,  zur  Bcymischung  mit  Kalk,  um  den  Mörtel  bervorzubringen.  Der 
eckigte  t^uarzsand  ist  der  beste;  der  mit  Thon  vermischte  muss  von  diesem  durch 
Schlemmung  geschieden  werden.  Der  gute  Bausand  darf,  in  Wasser  geschüttet,  das- 
selbe nicht  trüben.  Er  wird  auch  als  Beymischung  zu  einem  sehr  fetten  Thon,  woraus 
Ziegel  oder  Mauersteine  gebrannt  werden  sollen,  und  zur  Verfertigung  des  Glases  ge- 
braucht; auch  mischt  man  ihn  der  schwarzen  Erde  bey,  um  aus  dieser  an  der  LuA 
getrocknete  Formsteine  zu  verfertigen.  Uebrigens  ist  der  Sand  bekanntlich  sehr  ver- 
schieden und  nur  der  (^uarzsand  ist  beym  Bauwesen  der  brauchbare. 

2)  Der  Ee/un  ist  eine  allgemein  bekannte  gelbliche  Erdart , die  man  zu  den 
Thonarten  zählt;  er  ist  sehr  klebrig  oder  fett,  mager  oder  unrein;  der  letztere  hat 
viele  Kalktheile,  Kiesel  etc.  Aus  Lehm  werden  die  Wände  der  Bauernhäuser  in  man- 
chen Gegenden,  auch  Brand-  oder  Feuermauern  gemacht;  er  wird  ferner  zu  geform- 
ten Steinen,  die  man  an  der  Luft  trocknet,  dann,  als  Teig  mit  Ochsenblut  zubereitet, 
zu  Dreschtennen,  auch  zu  den  häufig  im  Gebrauch  seyenden  aus  Stroh  oder  Rohr 
und  Lehm  bestehenden  Oecklagcn  der  Dächer,  d.  i.  zu  den  sogenannten  Lehmschindeln, 
verwendet.  Ferner  werden  daraus  Mauersteine  und  Gesimse  verschiedener  Art  gebrannt. 
Dann  wird  er  gebraucht  zur  Ausfüllung  der  Deckenfelder  über  Zimmer  und  Ställe, 
zur  Umgebung  der  Deckenbalken,  besonders  ihrer  Kopfe,  um  sie  gegen  den  Angriff 
des  Kalkmörtels  und  Feuers  zu  sichern,  und  endlich  zur  Vermauerung  mit  Bruchstei- 
nen bey  Landgebäuden,  überall  aber  zum  Vermauern  der  aus  Lehm  geformten  und 
an  der  Luft  getrockneten  Formsteine. 

Wenn  der  Lehm  zum  Bauwesen  und  insbesondere  zu  gebrannten  Steinen  ver- 
wendet wird,  so  muss  er  frey  von  Salpetertheilen  seyn , im  Herbst  gegraben,  auf- 
geschichtet und  dem  LuAzuge  und  Froste  ausgesetzt  werden,  damit  die  darin  enthalte- 
nen Mittelsatze  eich  entbinden  und  verflüchtigen,  der  Lehm  selbst  aber  geschmeidi- 
ger wird-  So  zubereitet  dient  derselbe  zu  den  Wänden  der  Gebäude,  welche  voll- 
kommen austrocknen  und  trocken  bleiben,  und  keinen  Salpeter-  oder  Mauerfrass  an- 
nehmen; zu  Ziegeln  bedarf  er  noch  einer  andern  Bereitung.  Der  natürliche  Lehm 
dient  ferner  zu  Abdämmungen  des  Wassers  und  zu  Befriedungen  der  Grundstücke 
des  Landmanns , welche  mit  Rasen  belegt  werden , um  sie  gegen  den  perpendiculär 


yon  den  Baumaterialien. 


25 


fallenden  Regen  zu  schützen.  Solche  Lehmbewallungen  habe  ich  auf  den  Inseln  Texel 
und  Terschelling  zwischen  der  Nord-  und  Südersee  sehr  gut  angelegt  gefunden,  wo 
sie  der  Schafheerden  wegen  besonders  von  Nutzen  sind,  weil  die  Schafe  an  densel- 
ben nicht  ihre  Wolle , wie  an  andern  Zäiinen  zerreissen  und  verlieren. 

Als  ein  Bindungsraittel  der  aus  gebrannten  Steinen  gemachten  Mauern  , welche 
dem  Feuer  widerstehen  sollen,  verdient  der  Lehm  den  Voi'zug  vor  dem  Kalkmörtel, 
denn  dieser  widersteht  dem  Feuer  nicht,  ist  deswegen  bey  solchem  Mauerwerk  nicht 
anwendbar.  Ferner  ist  derselbe  zum  vermauern  der  ungebrannten  Mauersteine  nicht 
nur  das  wohlfeilste  sondern  auch  das  zweckmässigste  Bindungsmittel,  weil  sich  mit 
solchen  Steinen  der  Kalkmörtel  nicht  vereinigt  Wohl  aber  nimmt  der  Lehm  den 
Kalkabputz  an,  wie  so  viele  Gebäude  des  Landmanns  beweise^.  Auch  werden  mit 
Lehm  die  innern  Fachwände  der  Gebäude  ausgeschlagen,  indem  derselbe  mit  Stroh 
vermischt  um  kleine  Holzstücke  gewunden  und  eingelegt  wird. 

3)  Der  eigentliche  Thon  ist  von  verschiedener  Beschaffenheit  und  Farbe;  der 
bläuliche  und  fette  oder  grauweisse  dient  zum  Brennen  von  Gelassen,  wenn  er  von  bey- 
gemischten  Kalktheilen  befrej-t  ist,  ferner  zur  Belegung  der  Balken  gegen  Feuersgefahr 
und  heisst  Töpferthon.  Der  magere  Thon  dieser  Art  wird  zum  Ziegelbrennen  mit 
Vortheil  gebraucht  und  gibt,  gehörig  ausgeschlämmt,  bessere  Steine  als  der  Lehm.  Der 
grauliche  oder  bläuliche  dient  ferner  zur  Anfertigung  von  Gesimsen  und  Ornamenten , 
der  Kragsteine  und  Thüreinfassungen , die  gebrannt  werden ; er  ist  auch  zum  Bele- 
gen der  Wasserbassins,  zum  Ausfüllen  der  Fangedämme  und  zur  Füllmasse  hinter 
Mauern  und  unter  Kellerfluren  zur  Abhaltung  der  Feuchtigkeit,  ferner  zu  Oefen  und 
Kochherden  äusserst  nützlich;  er  besteht  etwa  aus  zwey  Drittheilen  Thonerdc  und 
einem  Drittheil  Kieselerde. 

4)  Der  Pfeiffenthon  ist  noch  milder  und  getrocknet  weisslicht,  nass  etwas 
aschgrau  oder  blassbläulicht.  An  den  Ufern  des  Inns  und  der  Isar  habe  ich  mehrere 
Thonlagen  angetroflfen , die  äusserst  zäh  und  fest  sind  , dem  Angriff  des  Stroms  wi- 
derstehen, auch  wahrscheinlich,  unter  Pfeiffenerde  oder  Porzellanerde  geknetet,  zu 
Verfertigung  der  Pfeiffen  und  des  Porzellans  gebraucht  werden  können.  Ganz  vorzüglich 
würde  dieser  feine  Thon  als  Beymischung  zum  Lehm  die  gebrannten  Steine  sehr  verbes- 
sern. Bey  jlbensberg  wird  ein  weisser  Thon  gegraben,  der  dem  Feuer  widersteht 
und  ganz  vorzüglich  zu  Oefen  und  als  Beymischung  zu  feuerfesten  gebrannten  Steinen 
und  Ornamenten  nützlich  ist;  er  ist  unter  dem  Namen  Abensbergererde  bekannt 

5)  Die  mit  Sand  vermischte  schwarze  Moorerde  dient  zur  Anfertigung  von 
Hauswänden,  d.  i.  zum  Erdbau.  Sie  erhärtet  in  wenig  Tagen  fast  zu  Stein  und  ist 
zu  diesem  Behuf  dem  Lehm  und  Thon  vorzuziehen.  Damit  werden  in  Mähren  an 
der  March  die  meisten  Bauernhäuser  aufgeführt;  sie  heisst  dort  Czerny-Pisek. 
Doch  wir  werden  von  dem  Erdbau  an  seinem  Orte  bandeln.  Diese  Moorerde  ist 
auch  zu  den  in  der  Luft  getrockneten  Formsteinen  brauchbar. 
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6)  Holzkohlen  dienen  zum  Unterlager  der  Fussböden  und  zum  Beymischen 
des  Mörtels,  um  die  Feuchtigkeit,  den  Holzschwamm  und  den  Mauerfrass  zu  ver* 
hindern. 

7)  Theer,  Pech^  Eisenschlacken  ^ Schice  fei  und  Oel  dienen  zur  Zuberei- 
tung eines  Cements  und  Kitts;  die  ersleren  zwey,  miteinander  gesotten,  zur  Bestrei- 
chung solcher  Mauern,  woran  sich  Salpeter  angesetzt  hat,  und  welche  die  Feuch- 
tigkeit anziehen.  Bestreicht  man  mit  dieser  Masse  den  porösen,  weichen  Tuffstein  und 
streut  darauf  pulverisirte Eisenschlacken,  so  ist  derselbe  gegen  das  Verwittern  geschützt« 
Der  weiche  Sandstein  wird  (ausgetrocknet)  mit  Oelfarbe  überstrichen.  Auf  diese  Art 
Schützt  man  solche  weiche  Werkstücke  gegen  die  Einwirkung  der  Witterung. 

8)  Der  Torf  dient  nicht  allein  als  Feucrungsmaterial  zum  Brennen  geformter 
Bausteine  mancherley  Art,  sondern  auch  zur  Dachbedeckung  in  Gegenden,  wo  die 
Landlcute  kein  anderes  Material  so  wohlfeil  haben  können ; um  Aurich  herum  wer- 
den selbst  die  innern  Wände  und  Decken  der  Zimmer  von  porösem  Torf  gemacht 

g)  Die  Steinkohle  dient  zum  Brennen  der  Ziegel,  zum  Schmelzen  und  Schmie- 
den des  Eisens. 

10)  Endlich  Sügspäne  dienen  als  Beysatz  zum  Mörtel  bey  Berappung  hölzer- 
ner Wände  und  Mauern,  und  zur  Belegung  der  Decken  von  Kirchen,  Theatern,  Ju- 
stiz-, Hör-  und  Musiksälen,  um  die  Stimme  zu  verstärken  und  den  Schall  zu  ver- 
hindern. Zu  beyden  Zwecken  habe  ich  sic  im  Vorarlbcrgischen  angewendet  gefunden 
und  in  diesem  Werke  für  Theater  vorgeschlagcn ; leider  ist  diese  Anwendung  der 
Sägspänc  wenig  bekannt.  Auch  bedient  man  sich  der  trockenen  Sägspäne  von  Na- 
delholz beym  Steinsprengen  als  Beymischung  zum  Pulver. 

§.  37.  Jetzt  will  ich  das  Bauholz  nach  meinen  eigenen  Untersuchungen  be- 
trachten. 

Unter  allen  Bauhölzern  verdient  das  Eichenholz  in  Rücksicht  seiner  Dauer 
den  Vorzug,  insbesondere  an  Orten,  wo  es  öfters  der  Nässe,  der  Sonne  und  der 
LuR  abwechselnd  ausgesetzt  ist,  daher  cs  vorzüglich  zum  Bau  der  Brücken,  beson- 
ders der  Bogen-  und  Bogcnhängwcrksbrfickcn , zum  Bau  der  Schleusen,  überhaupt 
zu  Wasserbaugegenständen  verwendet  wird;  im  Innern  der  Gebäude  aber  gebraucht 
man  es  weder  zu  Dachstühlen  noch  zu  Balken,  Trägem  und  Ständern,  einestheils  weil 
es  viel  theurer  als  Nadelholz  ist,  und  andemthcils  weil  letzteres  zu  diesem  Behufe 
bessere  Dienste  leistet.  Nur  bey  grossen  Deckenträgern,  so  wie  zu  Thüren,  Fenstern 
und  den  Rahmen  der  Fussböden  mag  man  sich  des  Eichenholzes  bedienen.  Legt  man 
dasselbe  sechs  Monate  lang  vor  dem  Gebrauche  in  süsses  Wasser  und  lässt  es  dann 
wieder  austrocknen,  so  gewinnt  es  an  Härte;  aber  noch  härter  wird  dasselbe,  wenn 
man  es , eine  halbe  Stunde  über,  in  Oel  kochen  lässt 

Wiewohl  das  Eichenholz,  horizontal  gelegt,  seiner  kurzen  Fasern  wegen  ein 
FünAcl  weniger  Tragkraft  ausübt  als  Nadelholz,  so  ist  diese  dennoch  bedeutend: 
ein  6."  langer,  10  bis  11  Zoll  6 Linien  starker,  auf  zwey  Unterlagem  mit  sei- 
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nen  Enden  ruhender  Balken,  mit  75Q1  Pfund  in  seiner  Mitte  belastet,  bog  sich  nur 
2 Zoll  6 Linien.  Dieses  Holz  ist  seiner  Sprödigkeit  wegen  nicht  so  elastisch  als  das 
Nadelholz,  dessen  Elasticität  von  dem  darin  befindlichen  Harz  und  von  der  in  seinen 
Saftröhren  enthaltenen  alkalischen  Flüssigkeit  besonders  vergrössert  wird;  und  seine 
Tragkraft  besteht  vorzüglich  in  der  festen  Cohärenz  seiner  F'ibern.  Gleichwohl  kann 
man  dasselbe,  selbst  den  grössten  vierkantig  behauenen  Balken,  vermittelst  Zugma- 
schinen und  Hebel,  indem  man  das  eine  Ende  des  Balkens  in  un verrückter  Lage  zu 
erhalten  sucht,  bis  auf  einen  gewissen  Grad  krümmen,  ohne  das  er  bricht.  Je  schwe- 
rer es  im  getrockneten  Zustande  ist,  desto  grösser  ist  seine  Güte;  daher  schätzt  man 
das  Holz  der  Stein-  und  Taubeneiche  höher  als  das  der  Hasel-  und  Stieleiche;  das 
der  letztem  zwey  Arten  ist  nämlich  ^ bis  ^ leichter  als  das  erstere. 

Das  Lerchenholz,  welches  vorzüglich  nur  ira  südlichen  Europa  auf  den 
Gebirgen  wächst,  verdient  wegen  seiner  Elasticität,  Tragkraft  und  Dauer  sowohl 
im  Wasser  als  in  freyer  Luft  den  Vorzug  vor  allen  übrigen  Bauhölzern  und  kann 
zum  Bau  der  Bogenbrücken  nicht  genug  empfohlen  werden  Lerchen , die  auf  den 
untem  grasreichen  Abhängen  der  Gebirge  wachsen,  heissen  Graslerchen  und  ihr 
Holz  ist  bey  weitem  nicht  so  röthlich,  hart,  harzig,  schwer  und  dauerhaft,  als  von 
denen,  die  auf  den  Kalkgebirgen  fortkommen  und  die  man  Steinlerchen,  oder  der 
röthlichen  Rinde  wegen  auch  fiothlcrchen  nennt.  Das  Holz  der  erstem  ist  weislicb- 
ter.  Die  an  den  vorigjährigen  Trieben  in  Büscheln  wachsenden  Nadeln  der  Lerche 
sind  viel  hellgrüner  und  weit  feiner  als  die  der  übrigen  Nadelhölzer;  sie  entspringen 
aus  einer  gemeinschaftlichen  Knospe  und  fallen  im  Winter  ab,  was  bey  den  übrigen 
Nadelhölzern  nicht  geschieht.  Die  Fasern  oder  Fibern  des  Holzes  sind  breit  und  die 
harzigten  haben  eine  hochgelbe  Farbe;  der  Splint  ist  weisslicht  und  beträgt  etwa  den 
achtzehnten  Theil  von  der  Dicke  des  Schaftes.  Ihre  hellbraunen  Saamenkapseln  sind 
mehr  oved  und  nicht  so  spitzig  wie  die  der  Kiefer. 

§.  38-  Die  Kiefer,  Föhre,  Forche,  oder  der  Hienbaum  verdient  zum  Bau- 
wesen vorzüglich  empfohlen  zu  werden,  weil  ihre  Fibern  viel  Harz  haben,  daher 
elastisch  sind,  d.  i.  eine  grosse  Tragkraft  ausüben  und  im  Wasser  der  Fäulniss  wi- 
derstehen; sie  dient  ihrer  Elasticität  wegen  zu  den  Schiffsmasten  und  wächst  vorzüg- 
lich im  nördlichen  Europa,  im  südlichen  wenig. 

Die  Saamenkapseln  der  Kiefer  haben  eine  Länge  von  2 Zoll  und  sind  kegel- 
förmig; die  Nadeln  sind  unter  den  Nadelhölzern  die  spitzigsten  und  längsten,  stehen 
ohne  Stiele  an  den  Zweigen  herum  und  haben  eine  dunklere  Farbe,  als  die  der  Lerche, 
aber  eine  hellere  als  die  der  Tanne  und  Fichte.  Auf  der  Rinde  haben  sie  hervorste- 
hende Wurzeln  und  sind  aufwärts  gerichtet.  Das  Holz  der  Kiefer  ist  röthlichter  als  das 

*}  yUruv.  Lib.  II.  Cap.  IX.  erzählt;  dast  das  Lerchenhotz  dem  Feuer  vtideritehe.  Wahrtcheinlich  hat- 
ten die  Vertheidigar  der  Burg  Larignum  dietet  Bolz  mit  einer  dai  Feuer  ahhalteoden  Maue  über- 
atrichen. 


28 


Sechstes  Buch.  Erstes  Capitel. 


der  Tanne,  aber  nicht  so  röthlich  als  das  der  Lerche;  ihre  Zweige  bilden  eine  Krone, 
fallen  grösstentheils  auf  zwey  Drittheile  der  Stammlänge  ab,  und  sind  mehr  gegen 
das  Kopf-  als  Stammende  gerichtet.  Die  Rinde  ist  orange-  oder  roUigelb  und  fein, 
unten  am  Stamm  aber  gröber  und  aschgrau. 

§.  39.  Die  Tanne  widersteht  im  Wasser  der  Päulniss,  aber  nur  auf  kurze 
Zeit  in  der  freyen  Luft,  es  sey  denn,  dass  man  sie  mit  einem  Anstrich  überzieht 
Ihr  Holz  ist  fcinfascrichter  als  das  der  Kiefer  und  Fichte;  es  trocknet  aber  langsa- 
mer aus.  So  habe  ich  ein  Stück  von  der  Grösse  eines  Cubikschuhes  14  Tage  nach 
der  Fällung  des  Baumes  wägen  lassen,  und  cs  4t  Pfund  schwer  gefunden;  drey  Mo- 
nate später  wog  es  2ft  Pfund;  wohingegen  das  Fichtenholz  bereits  in  drey  Wochen 
trockener  und  verhältnissmässig  leichter  war.  Daher  muss  man  das  Tannenholz  län- 
ger als  das  übrige  Nadelholz  vor  dem  Gebrauche  austrocknen  lassen.  Das  Holz  der 
Tanne  ist  im  getrockneten  Zustande  weisslichter  und  weniger  harzig  als  das-  der 
Fichte,  aber  noch  viel  weniger  als  das  der  Kiefer,  daher  auch  von  geringerer  Ela- 
sticität,  und  kann  nur  im  grünen  Zustande  zu  den  Cunren  der  Bogenbrücken  ge- 
braucht werden.  Die  compacten  Fibern  fallen  ins  blasslederfarbigte.  Da  dieses 
Holz  verhältnissmäsig  mehr  an  Gewicht  im  trockenen  Zustande  abnimmt,  als  das  an- 
dere Nadelholz,  und  längere  Zeit  zum  Austrocknen  braucht,  so  ist  es  klar,  dass  es 
von  dem  zwischen  den  Fasern  circulirenden  Liquor  oder  Saft  mehr  enthält  als  die 
übrigen  Nadelhölzer,  folglich  auch  grössere  Poren  hat  und  nicht  so  elastisch  ist.  Die 
öfter  von  der  Erde  bis  zum  Gipfel  pyramidalfÖrmig  gehenden  Zweige  der  Tanne  sind 
länger  iind  stehen  nicht  so  viel  aufwärts  als  bey  der  Fichte  und  Kiefer,  auch  sind 
ihre  Nadeln  so  wie  die  Rinde  dunkler. 

Von  der  Tanne  ist  der  Saamen  grösser  als  bey  den  übrigen  Nadelhölzern; 
ihre  Saamenkapscln  sind  aufwärts  gerichtet.  Die  Nadeln  stehn  an  den  Zweigen  kamm- 
artig, aber  einzeln  in  zwey  fachen  Reihen  fast  wagrecht  über  einander,  sind  breit 
gedrückt,  aber  nicht  stehend,  auf  der  Oberfläche  dunkelgrün  und  glänzend,  un- 
terhalb mit  weislichten  vertieften  und  drey  grünen  Streifen  bezeichnet. 

§.  40.  Die  Fichte,  deren  Nadeln  breiter  und  deren  Holz  feinfaserigter  ist, 
als  das  der  Kiefer,  aber  nicht  so  elastisch,  hält  sich  besser  in  der  Luft  als  im  Was- 
ser; sie  ist  jedoch  biegsam  genug,  um  zu  den  Bogenhölzem  zu  dienen,  und  in  die- 
ser Rücksicht,  nicht  aber  zum  Grundbau,  der  Tanne  vorzuziehen;  ich  habe  einen 
53  I Fuss  langen  und  15  Zoll  starken  trockenen  Balken  dieses  Holzes  dergestalt  krüm- 
men lassen,  dass  dessen  Krümmungshöhe  der  Länge  betrug.  Die  compacten  le- 
derfarbigen oder  ins  Gelblichte  fallenden  und  Harz  enthaltenden  Fibern  der  Fichte 
stehen  näher  beysammen  als  die  hochgelben  der  Kiefer.  Ihre  weichen  weissen  Fasern 
bilden  schmälere  Streifen  als  die  der  noch  weicheren  Tanne.  Sie  wächst  auf  den 
Vorgebirgen  so  wie  auf  den  Ebenen  im  südlichen  Europa:  die  Rinde  ist  aschgrau  oder 
braunroth  und  der  Stamm  ist  nicht  mit  so  vielen  Zweigen  besetzt  ab  von  der  Tänne; 
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sie  fangen  erst  in  einer  gevrissen  Höhe  an;  und  die  Zapfen  oder  SaamenUapseln  sen* 
ken  eich  bedeutend  abwärts. 

$.  41*  Has  Erlenholz  ist  besonders  zu  Pfahl-  und  Schwcllrosten , so  wie  zu 

Wasserröhren  gut.  Zu  diesen  letztem  ninunt  man  auch  die  Ulme  und  Esche , als  der 

Fäulniss  widerstehend;  in  der  Luft  ist  das  erstere  aber  nicht  dauernd.  Zum  Pfahlgrunde 
gebraucht  man  auch  die  Buche ^ den  Platon^  die  Esche  und  Ulme,  welche  grün  auch 
biegsam  sind,  aber  an  Härte  zunehmen,  sobald  sie  ihren  Soft  verloren  haben,  d.  i. 
ausgetrocknet  sind,  ferner  die  und  die  Pappel,  im  Fall  es  an  Eichen,  Lerchen, 

Kiefern  und  Tannen  fehlt.  Zu  dem  Bau  der  bogenförmig  - construirten  Oachstühle 
sind  diese  Holzarten  nicht  anwendbar. 

§.  42.  Buchen  gibt  es  zweyerley,  nämlich  1)  die  Bothbuche,  welche  schlank 
aufwächst  und  eine  harte  Rinde  hat,  und  2)  die  fVeisshuche , mehr  in  grösseren 
Zweigen  sich  ausbreitend  und  von  härterem  Holze.  Sie  wird  vorzüglich  zu  den 

Kämmen  in  den  Maschinen  und  von  Wagnern  gebraucht  Die  Kennzeichen  des  gu- 

ten Buchenholzes  sind  fast  die  nämlichen  als  bey  dem  Nadelholze ; es  muss  grün 
behauen  werden,  weil  es  sonst,  der  zunehmenden  Härte  wegen,  schwerer  zu  bear- 
beiten ist 

§.  43.  Endlich  das  Hirschbaum-,  Pßaumen - -aTiA.  Nussbaumholz,  wie  auch 
Eben-,  Oliven,  Mahagony-,  Brasilien -\xxiA  - Holz  dient  zu  Treppen,  Thü- 

ren,  Fassböden  und  Möbeln. 

§.  44.  Die  verschiedenen  Eigenschaften  des  Bauholzes  und  einige  Vor- 
sichtsmassregeln  bey  seinem  Gebrauche  sind  es,  welche  uns  jetzt  interessiren , um 
daraus  für  die  Ausübung  nützliche  Resultate  zu  ziehen.  1)  Wenn  der  Schaft  oder 
Stamm  eines  Baumes  untersucht  wird,  so  findet  man,  dass  derselbe  in  der  Milte 
aus  dem  Hern  oder  Mark,  die  eigentliche  Axe  des  Schaftes  bildend,  besteht,  und 
dass  dieser  Kern  von  den  das  Holz  bildenden  Fibern  oder  P'asern,  nach  dem 
t^uerschnitte  des  Baumes,  das  ist,  nach  der  Hirnseite  (diese  Fläche  nennt  man  das 
Hirnholz)  Ringe  formirend , umgeben  sey,  die  Zahl  dieser  Ringe  aber  mit  jedem 
Jahre  um  einen  Ring  zunimmt,  so  dass  ihre  Anzahl  das  Alter  des  Baumes,  in  den 
Querschnitten  des  beynahe  ausgewachsenen  Stammes , angibt ; in  welcher  Hinsicht 
sie  Jahresringe  genannt  werden.  Und  so  wie  sich  die  untern  Querschnitte  des 
Stammes  mit  einem  Pünge  jährlich  vermehren , wird  auch  die  Rinde  jährlich  ver- 
stärkt, welche  neue  Anlage  vom  Bastringe  ausgeht.  2)  Zwischen  diesen  Jahresrin- 
gen entdeckt  man  noch  andere  aber  weichere  und  weissere  Holzfasern , vielleicht 
die  eigentlichen  Saftröhren  bildend;  diese  sowohl  zu  erkennen,  als  weil  die  Jahres- 
ringe gegen  den  Umfang  des  Stammes,  das  ist,  im  Splinte,  besonders  klein  sind, 
muss  man,  bey  Untersuchung  des  Hirnholzes,  das  Micruscop  mit  zu  Hülfe  neh- 
men, um  jene,  selbst  bey  den  grössten  Nadelholzbäumcn , zu  zählen:  ich  zählte  de- 
ren auf  einem  vor  mir  liegenden  Stöcke  einer  Lerche  sechs  und  neunzig.  3)  Der 
Kern  steht  jedoch  nur  bey  denjenigen  Bäumen  in  der  Mitte  des  Schaftes,  welche 
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die  gesundesten  sind,  und  gerade  Fibern  haben;  er  verjüngt  sich,  je  nach  der  coni- 
schen  Gestalt  des  Stammes,  von  der  Wurzel  aufwärts.  4)  üie  Jahresringe  sind  an 
der  einen  Seite  des  Baumes  üAers  weit  stärker,  als  an  der  entgegengesetzten,  und 
die  (Querschnitte  von  mehreren  Stämmen  zeigen , dass  sie  nicht  allemal  coneentrisch 
mit  der  Axe  des  Baumes,  sondern  grösstentheils  excentrisch  liegen,  und  dass  diese 
Verschiedenheit  nicht  von  der  Exposition  nach  einer  Weltgegend  allein  abhängig 
sey.  Allemal  nimmt  aber  ihre  Stärke  und  Härte  von  der  Axe  nach  dem  den 
Splint  lungebenden  Baste  ab,  weil  sie  dort  älter  als  hier  sind,  5)  Die  Fasern  sind 
gegen  den  Kern  zu  breiter,  als  gegen  den  Splint,  und  dies  habe  ich  durch  viele 
Beobachtungen  gefunden,  wiewohl  bekannte  botanische  SchriAsteller  das  Gegenthcil 
behaupten.  Ich  sage  wie  ich  es  finde,  und  schöpfe  gerne  selbst  aus  der  Quelle,  die 
uns  allen  offen  Hegt!  6)  Die  äussern  Fasern  des  Stammes,  welche  aus  den  let:&- 
ten  Jahresringen  bestehen  , bilden  so  lange  eine  weichere  Holzmasse , als  sie  noch 
nicht  die  nämliche  Härte,  wie  das  übrige  Holz  erlangt  haben;  sie  sind  daher  von 
weisser  Farbe,  und  geringerer  Dichtigkeit  Man  nennt  diese  neuen  Ansätze  der 
Holzringe  oder  Fasern  den  Splint,  welcher  deis  feste  Holz  umgibt,  der  etwa  ein 
Achtzehntheil  bis  ein  Neuntheil  von  dem  (Querschnitte  des  Schaftes  ausmacht  und 
dessen  Masse  ein  Funfzehnthcil  der  Tragkraft  von  dem  festen  Holze  auszuiiben  ver- 
mögend ist.  Daher  lässt  man  ihn  bey  allen  Grundpfählen  an  dem  harten  Holze  und 
nimmt  ihn  nur  von  demjenigen  Bauholze  weg,  welches  mit  scharfen  Kanten  behauen 
lind  der  LuA  ausgesetzt  werden  muss.  Uebrigens  leistet  rundes,  unbehauenes  Holz, 
nach  meinen  Versuchen,  einen  weit  grössem  Widerstand  als  behauenes,  welches 
auch  schon  deswegen  statt  findet , weil  viele  äussere  Fibern  beym  Behauen  zerschnit- 
ten werden.  7)  Die  Fibern  bilden  Röhren  oder  Gelasse , worin  der  resinöse  SaA 
emporsteigL  Da  derselbe  je  nach  der  Exposition  gegen  die  Sonne  wirksamer  ist, 
so  erhärtet  der  Splint  auf  einer  Seite  schneller,  als  auf  der  andern , und  daher  kömmt 
es:  dass  derselbe  auf  jener  Seite  dünner,  als  auf  dieser  ist.  Aber  nicht  allein  die 
Exposition  des  Baumes  gegen  die  Sonne,  sondern  auch  der  gesunde  Zustand  der 
Zweige  und  Wurzeln  und  die  Fruchtbarkeit  der  Erdtheiie  sind  Ursachen  dieser  Er- 
scheinungen ; stocken  z.  B.  die  in  den  Fasern  circulirenden  resinösen  und  harzigen 
Säite,  welche  einen  bittem  Geschmack  haben,  und  daher  wesentlich  zur  Abwen- 
dung der  Fäulniss  des  Holzes  beytragen,  so  kann  der  Splint  seine  gehörige  Festige 
keit  nicht  erhalten,  und  nachdem  die  Exposition  des  Baumes  gegen  die  Sonne  ver- 
bessert wird,  d.  i.  etwa  nach  einer  Auslichtung  der  übrigen  Bäume,  können  neue 
Jahresringe  um  den  Splint  und  um  diese  abermals,  unter  dem  Baste,  ein  zweyter 
Splint  entstehen.  Hieraus  lässt  sich  erklären  ; dass  einige  Bäume  einen  doppelten 
Splint  haben,  das  ist,  einen  Splint  um  den  Umfang  des  SchaAes,  und  den  andern 
in  dem  festen  Holze  selbst.  Diese  Erscheinnng  kann  auch  durch  heAige  Kälte  bewirkt 
werden,  indem  dieselbe  den  Saft  im  Splint  erstickt.  8)  Der  Bast  besteht  aus  der 
innem,  den  Splint  ximgebenden  Haut  der  lUnde,  und  diese  Rinde  hat  gleichfalls 
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SaAgefasse  und  harte  holzartige  Röhren.  Bey  der  Bildung  von  beyden  — des  Ba- 
stes und  der  Rinde  — hat  demnach  der  umgekehrte  Prozess  als  bey  der  Holzbildung 
statt,  und  beyde  schützen  den  weichen  Splint  gegen  die  Witterung.  Q)  Trennt  man 
dieselben  rund  um  einen  Baum  vom  Splinte  ab,  so  stirbt  der  Baum  selbst:  denn 
die  Circulation  seiner  rcsinösen  Bestandtheüe  ist  gestört  Wir  sehen  hieraus , dass 
diese  mit  den  im  Baste  und  in  der  Rinde  befindlichen  Saflgefassen  und  mit  dem 
darin  befindlichen  Safte  selbst,  in  genauer  Verbindung  stehen  muss.  10)  Da  das  so 
bewirkte  Absterben  eines  Baumes  auf  diese  Weise  langsam  vor  sich  geht,  weil  ihm 
nur  ein  Theil  seines  Bastes  und  seiner  Rinde  benommen  ist,  auch  die  Luft  den 
SaA  nicht  schnell  austrocknen  kann,  so  entsteht  aus  dieser  Operation,  das  ist,  aus 
der  Wegnahme  der  Rinde  und  des  Bastes  rund  um  den  Baum,  nämlich  nach  ei- 
nem schmalen  Streifen,  der  für  die  Baukunde  wichtige  Umstand;  dass  die  Fibern  des 
Holzes  und  selbst  des  Splintes  sich  mehr  erhärten.  Hiezu  trägt  noch  bey,  dass,  in- 
dem die  Ausdünstung  der  wässerigten  Theile  und  die  Anziehung  der  atmosphärischen 
Feuchtigkeit  und  Lebenskraft,  welche  die  Blätter  einsaugen  und  ausüben,  mit  dem 
Abfalle  der  Blätter  oder  Nadeln,  welches  nach  der  vollzogenen  Abschälung  des  Ba- 
stes und  der  Rinde  erfolgt,  abnimmt,  der  N'ahrungssaA  nicht  schnell  verfliegt,  son- 
dern weit  langsamer  abstirbt,  als  wenn  man  den  Baum  umhaut  und  von  der  Rinde 
entblössL  Durch  dieses  Mittel  erhärtet  sich  nach  der  Erfahrung  selbst  der  Splint; 
dasselbe  fuhrt  bereits  Vilrvmius  (L.  II.  c.  y)  an;  er  will  nämlich  den  Baum 
bis  in  des  Markes  Mitte  einkerben  und  den  SaA  herauströpfeln , dann  den  Baum  nach 
einem-  Jahre  umhauen  lassen.  Dies  ist  jedoch  nicht  überall  rathsam,  den  der  so 
angehauene  Baum  kann  vom  Winde  umgerissen  werden;  es  sind  deswegen  die  ge- 
genüber stehenden  Einkerbungen  in  gewissen  Entfernungen  über  einander  einzuhauen ; 
auch  ist  die  Abschälung  der  Rinde  und  des  Bastes  hinreichend,  wenn  der  Baum 
etwa  einige  Monate  später  gefällt  wird.  11)  Steht  nun  der  Baum  in  vollem  SaAe, 
was  vom  Frühling  bis  zum  Herbste  der  Fall  ist,  so  ist  selbst  dieses  Experiment  noch  ge- 
waltsam und  hieraus  folgt : dass  man  die  zu  Bauhölzern  bestimmten  Bäume  nur  vom 
Herbste  bis  vor  Eintritt  des  Frühlings  fallen  dürfe;  diese  Massregel  ist  jedoch  nur 
ausAihrbar,  wenn  eine  BauAihrung  nicht  ein  früheres  oder  späteres  Fällen  nothwen- 
dig  macht.  Das  in  der  SaAzeit  gefällte  Holz  bekömmt  auch,  der  LuA  ausgesetzt, 
weit  stärkere  und  tiefere  Risse,  als  das  im  Winter  gefällte,  indem  die  Feuchtigkeit 
und  Nässe  in  diese  Risse  eindringt,  wodurch  die  Fäulniss  des  Holzes  leicht  erzeugt 
wird;  man  sollte  daher  die  beste  Fällzeit  wählen.  12)  Ferner  muss  ein  gefällter  Baum 
nicht  gleich  von  dem  Baste  entblösst  werden,  weil  er  sodann  starke  Risse  erhält, 
jedoch  sollte  die  Abschälung  auch  nicht  so  lange  anstehen,  bis  die  Rinde  in  Fäul- 
niss übergeht  oder  sich  in  derselben  Würmer  ansetzen.  13)  Den  Baum  des  leich- 
tem Transportes  wegen  im  Walde  zu  behauen  (zu  bewaldrechten)  ist  nicht  rathsam, 
weil  die  Zimmerleute,  sich  selbst  überlassen,  wenig  arbeiten.  Jeder  Baum  muss 
jedoch  so  gefallt  d.  i.  umgeworfen  werden , dass  der  Wagen  oder  Schlitten  seinem 
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Stamm-  Ende  bequem  zukommen  kann,  und  dass  derselbe  im  Fallen  nicht  viele  junge 
Bäume  niederschlägt.  14)  Sehr  nachtheilig  ist,  der  Päulniss  und  des  Wurmfrasses 
wegen,  der  Gebrauch,  den  Hölzern  die  Rinde  zu  lassen  oder  die  abgeschälten  Bäu- 
me so  anzuwenden,  dass  der  Splint  der  Nässe  und  Lull  abwechselnd  ausgesetzt  ist, 
oder  wenn  auch  die  Bauhölzer  vor  ihrer  Anwendung  in  solchen  dem  Luftzuge  entzo- 
genen Räumen , nicht  vollkommen  trocken  sind ; grünes  Holz  'in  Mauern  eingeschlossen 
wird  bald  faul  oder  verrottet.  15)  Eben  so  nützlich  wie  das  Fällen  des  Bauholzes 
nach  den  obigen  Vorschriften,  ist  auch  in  öconomischer  Hinsicht,  die  Beyfuhr  über 
gefrorne  Holzwege  oder  mit  Schlitten  zu  einer  Zeit  anzuordnen,  worin  der  Land- 
mann sich  nicht  mit  dem  Feldbau  bcschäAiget.  l6)  Endlich  muss  das  Bauholz  den 
heftigen  Winden  und  der  Sonne,  um  das  Aufreissen  zu  verhindern,  entzogen  d.  i. 
sobald  als  möglich  in  bedeckten  Bauschoppen  auf  Unter-  und  Zwischenlager  gelegt 
werden.  Auch  schlage  man  zu  diesem  Behufe  dessen  beyde  Enden  in  Lehm  ein; 
das  beste  Mittel  ist  jedoch,  dasselbe  in  trockenen  reinen  Sand  zu  legen.  Oefters  lässt 
sich  aber  dieses  viel  Raum  erfordernde  Mittel  nicht  anwenden;  ich  habe  es  nur  in 
f^enedig  und  JJolland  ausgeführt  gefunden.  Wer  es  nun  mit  ansieht:  welche  Sum- 
men mancher  Staat  beym  Bauwesen  allein  durch  die  nachlässige  Aufbewahrung  des 
Bauholzes  in  freyer  Luft,  ohne  Unter- und  Zwischenlager,  der  Bau- Werkzeuge  imd 
Maschinen  verliert,  dem  ist  es  unbegreiflich,  wie  man  dies  alles  hingehen  las- 
sen kann! 

§.  45-  Wie  sehr  der  in  dem  Stamme,  der  Wurzel  und  den  Zweigen  circu- 
lirende  Saft  zur  Dauer  des  Holzes  beyträgt,  zeigt  auch  das  Flossholz;  indem  dieser 
Saft  vom  Wasser  aufgelösst  und  von  der  Sonne  ausgezogen  ist,  widersteht  es  weder 
in  der  Luft,  noch  im  Innern  der  Gebäude,  der  Verwesung  auf  lange  Zeit;  an 
solchem  Holz  setzt  sich  leicht  der  Schwamm  an,  ja  es  geht  nicht  selten  bald  in 
Fäulniss  über;  selbst  das  geflösste  Brennholz  verliert,  wie  jedermann  weiss,  an 
Güte.  Man  sieht  hieraus,  wie  nothwendig  es  sey  : die  Flossanstalten  imter  öffent- 
liche Aufsicht  zu  stellen;  gegenwärtig  lassen  die  Flosser  viele  Monate  über  das  Holz 
in  den  Flüssen ; doch  was  kümmert  dies  manche  Behörde , da  sie  ja  ihr  eigenes  Floss- 
holz verderben  lässt!  Will  man  das  lange  Zeit  geflösste  Holz  biegen,  so  bricht  es 
leicht:  mit  einer  444  Schuh  langen,  15  Zoll  starken,  auf  der  Isar  geflössten  Tanne 
habe  ich  den  Versuch  gemacht  und  ihre  Fibern  fingen  bereits  an,  bey  15^  Zoll 
Krümmungs-  oder  Bogenhöhe  gänzlich  zu  zerreissen,  während  die  Urümmungshöhe 
einer  aus  dem  Walde  auf  der  Aze  angefahrnen  eben  so  starken  Tanne  23  Zoll  be- 
trug, bis  sich  ihre  Fibern  trennten. 

§.  46.  Die  udusicahl  der  Baumstämme  ist  öfters  sehr  schwierig,  ob- 

gleich nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens  auf  die  Güte  des  Holzes  im  Allgemeinen 
zu  schliessen  ist,  indem  das  auf  feuchtem  Boden  stehende  nicht  von  der  Härte  ist, 
als  das  auf  trockenem  Boden;  das  erstere  wächst  zwar  schneller,  geht  aber  eher  in 
Fäulniss  über. 
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Wiewohl  der  fehlerhafte  Zustand  eines  Baumes  daran  erkennbar  ist:  dass  seine 
Blätter  oder  Nadeln  ungewöhnlich  gelb  sind,  und  derselbe  zopftrocken  ist  oder 
dürre  Zweige  hat,  so  sind  doch  andere  Fehler  selten  aufzufinden,  wo  nicht  ganz 
unsern  Augen  entzogen.  Um  die  Güte  der  Bäume  zu  erfahren,  schlägt  man  auf  eine 
ron  der  Rinde  entblösste  Stelle  mit  einem  Hammer  oder  einer  Axt ; gibt  dieser  Schlag 
keinen  reinen  Klang,  so  hat  der  Baum  hohle  und  faule  Stellen.  Durch  dieses  auf 
der  Südseite  zu  bewirkende  Anschlägen , weil  hier  der  Baum  gewöhnlich  weicher  ist 
als  an  der  Nordseite,  kann  man  die  Beschaffenheit  eines  gefällten  Baumstammes  an 
der  schnellem  oder  langsamem  Fortpflanzung  der  Schwingungen  seiner  Fibern  er- 
kennen; sie  ist  unglaublich  schnell,  worüber  ich  bey  den  Bogenbrücken  mehrere  Ver- 
suche angestellet  habe.  Ohngeachtet  die  beinahe  400  Schuh  lange  Rosenheimer 
Bogenbrücke  aus  vielen  gekrümmten,  vertical  - stehenden  und  schief  liegenden  Hölzern 
besteht,  so  wurde  doch  der  Schall  oder  das  Anklopfen  mit  einem  Hammer,  welches 
in  meiner  Gegenwart  an  dem  einen  Ende  der  Brücke  geschah,  auf  dem  entgegen- 
gesetzten Ende  in  dem  Zeiträume  einer  Secunde  wahrgenommen.  Bey  einem  unge- 
sunden Baum  werden  die  Fibern  des  einen  Endes  nicht  in  dem  Moment  erschüttert, 
in  welchem  man  mit  dem  Hammer  an  das  entgegengesetzte  Ende  schlägt  Ja  durch 
Uebung  kann  man  von  der  Fortpflanzung  des  Schalles  oder  der  Schwingung  der  Fi- 
bern urtheilen,  ob  es  ein  gewundenes  und  weiches  Holz  ist,  weil  sich  dabey  der 
Schall  dumpf  äussert  Die  Erschütterung  der  Holzfibern  ist  vorzüglich  bey  hölzernen 
Decken  der  Kirchen,  Schauspiel- und  Conzertsäle  zu  berücksichtigen;  weil  sie  einen 
Wiederhall  von  sich  geben,  wenn  man  nicht  einige  denselben  zerstörende  Mittel  an- 
wendet, die  wir  an  seinem  Orte  aniuhren  werden. 

Folgende  die  Fehler  des  Holzes  andeutende  Zeichen  sind  sichtbar : nämlich  a) 
wenn  die  Rinde  von  Würmern  zerfressen  ist,  oder  einzelne  grosse  Löcher  hat;  b) 
wenn  sich  Moos  - und  Masergewächse  auf  der  Rinde  des  Schaftes  und  auf  den  Zweigen 
ansetzen;  c)  der  Baum  gegen  dis  Wurzeln  ungewöhnlich  dick  und  von  unten  an 
krumm  gewachsen  ist;  d)  wenn  die  Rinde  Risse  hat,  die  oft  von  grossen  starken 
Frösten  oder  von  der  Lage  der  Fasern  entstehen  und  tief  in  den  Stamm,  selbst  bis 
zum  Kern,  hineingehen  können;  e)  die  Rinde  spiralförmig  gedreht  ist  und  f)  der 
Stamm  grosse  Astlöcher  und  viele  hervorstehende  Aeste  hat;  g)  die  Wurzeln  faul, 
spröde  und  ungewöhnlich  klein  sind ; endlich  h)  wenn  der  Baum  von  unten  an  krumm 
und  zugleich  auf  der  einen  Seite  concav,  an  der  andern  aber  convex  isL  Dieser 
leztere,  d.  i.  der  erhabne  Theil,  enthält  nämlich  weiche  Fibern;  der  gemeine  Mann 
nennt  solches  Holz  speckig  und  einen  solchen  Stamm  einen  speckigen  Stamm  ^ der- 
selbe kann  nicht  gerade  behauen,  und  auf  der  Sägmühle  muss  die  concave  Seite 
oben  gelegt  werden,  um  nicht  schlechte  Bretter,  die  sich  schnell  werfen,  zu  erhal- 
ten. Setzt  man  eine  Handsäge  auf  die  convexe  Seite  und  macht  einen  Vertical- 
schnitt , so  geben  sich  die  Fasern  dergestalt  zusammen  , dass  es  ohne  besondere 
Hülfsmittel  kaum  möglich  ist,  ihn  durchzuschneiden,  ein  Beweis  von  unnatürlicher 
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Lage  der  P'ibern;  cs  muss  daher  der  Schnitt  auf  der  concaven  Seite  angefangen  wer- 
den. GcwöhnlicI)  krümmen  sich  dergleichen  Bäume  gegen  die  Mittagsscite  und  haben 
(wie  alle  übrigen)  auf  der  Nordscitc  die  härtesten  Fibern,  können  also  zu  solchem 
Bauholz,  das  nach  dem  Schnurschlage  gleichförmig  und  mit  scharfen  Kanten  zuge- 
baucn  werden  muss,  nicht  gebraucht  werden.  Zu  Rammpfählen  taugen  sie  gar  nicht, 
weil  die  schictlicgcnden  Fibern  den  Schlag  der  Ramme  nicht  vertical  empfangen, 
und  daher  die  Pfahle  von  dem  verticalen  Stande  stets  abzuweichen  streben  und  sich 
drehen. 

Auch  ein  von  der  Rinde  befreyter  Baum  kann,  ohngeachtet  derselbe  auf  den 
ersten  Blick  ein  gesundes  Ansehen  hat,  dennoch  gewundene  Fibern  haben,  die  an 
den  vielen  Rissen  der  Rinde,  und  wenn  diese  von  der  Achse  des  Baumes  sehr  ab- 
weichen , erkannt  werden.  Einige  Abweichung  der  Fibern  von  dieser  Achse  wird 
man  jedoch  öfters  am  Holze  antreffen;  dieselbe  findet  bald  von  der  Linken  zur 
, Rechten,  bald  umgekehrt  statt  und  dieses  wird  der  Wirkung  des  Windes  auf  die 
Zweige  des  Baumes  zugeschrieben.  Aber  dieses  Holz  kann  weder  zu  dem  gewun- 
denen , windbrüchigen  noch  schiefrigten  classifizirt  werden ; dieses  fehlerhaften  Hol- 
zes Fibern  haben  nicht  blos  nach  der  Länge  des  Stammes  eine  Abweichung  von  der 
Achse,  sondern  sic  sind  nach  einer  Richtung  hin  gewunden.  Ein  solcher  aus  gedehn- 
ten Fibern  bestehender  Stamm  erfährt,  auf  zwey  Unterlager  gelegt,  ohne  Hinzu- 
thuung  einer  äussem  Kraft,  nach  einiger  Zeit  eine  Drehung,  die  sich  am  Zopfende 
zuerst  äussert , und  nach  meiner  Erfahrung  wendeten  sich  solche  gewundene  Hölzer 
nach  einem  Zeitraum  von  sechs  Wochen  merklich.  Wollte  man  viele  dergleichen 
Hölzer  zu  künstlich  zusammengesetzten  Constructionen , z.  B.  zu  Bogenbröcken  oder 
Bogenhängwerken  gebrauchen , so  würde  die  Festigkeit  eines  solchen  Gebäudes  dar- 
unter leiden. 

§.  47*  Je  nach  der  Verschiedenheit  der  Abweichungen  der  Holzhbem  von 
der  Achsenlinie  des  Baums  findet  auch  eine  Verschiedenheit  in  der  Beschaffenheit  des 
Holzes  und  bey  seiner  Anwendung  statt.  Geht  die  Richtung  dieser  Abweichung  von 
der  Rechten  zur  Linken , so  nennen  die  Gebirgsbewohner  Bayerns  und  Tyrols  ein 
solches  Holz  das  nachsonnige ; geht  die  Abweichung  von  der  Linken  zur  Rechten, 
so  bezeichnen  sie  das  Holz  mit  teidersonniges.  Bey  diesem  letztem  liegt  die  Mitte 
der  Jahresringe  beynahe  in  der  Mitte  des  Stammes;  dabey  weichen  die  Fibern  we- 
nig von  der  Richtung  der  Achse  des  Baumes  ab;  dieses  Holz  ist  schwerer  als  das 
nachsonnige;  und  da  seine  innern  Fibern  eine  entgegengesetzte  Richtung  mit  der  von 
den  äussern  haben,  so  ist  das  Holz  nicht  gewunden  und  übt  bey  dieser  gegenseiti- 
gen Richtung  der  Fibern  eine  grosse  Elasticität  aus.  Behauen  erhält  es  wenig  Risse, 
die  von  der  Linken  zur  Rechten  statt  finden.  Wird  ein  Stück  desselben  von  oben 
herab  in  der  Mitte  gespalten,  und  stellt  man  dasselbe,  mit  dem  Stamm -Ende  unten 
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vor  sich  hin,  so  erscheint  die  linke  HälAe,  gegen  den  Kern  zn,  convex.  Das  wi- 
dersonnige Holz  lässt  sich  scharf  nach  dem  Winkel  behauen , glatt  abhobeln  , und 
gespalten  gibt  es  reine  Fassstäbe,  auch  lässt  sich  dasselbe  fast  eben  so  gut  als  das 
geradfibrigte  krfimmen  und  ist  somit  als  Bauholz  vortheilhaft  zu  verwenden.  Das 
nachsonnige  Piadel-  Holz  ist  leichter  als  jenes;  behauen  dreht  es  sich,  auf  dem 
Bauplatze  liegend,  nach  einiger  Zeit,  und  seine,  von  der  Rechten  zur  Linken,  bald 
entstandenen  Risse  gehen  tief  herab;  seiner  stark  verdrehten  P'ibcrn  wegen  wider- 
setzt sich  dasselbe,  in  Bretter  geschnitten,  dem  Hobel,  ist  daher  weder  zu  Fussbö- 
den  noch  zu  Schreinerarbeiten  brauchbar,  wo  man  nämlich  auf  reine  Ausführung 
hält  Dagegen  ist  es,  nach  den  Radien  gespalten,  zu  Dachschindeln  anwendbar. 
Ist  dasselbe  dem  Kern  nach  vertical  gespalten , so  tritt  die  linke  Hälfte  etwas  zurück, 
und  die  rechte  ist  dagegen  convex  und,  was  angemerkt  zu  werden  verdient,  so  er- 
scheinen diese  Besonderheiten  nicht  nur  an  dem  Stamme  sondern  auch  an  den  Zwei- 
gen. Dieses  nachsonnige  oder  gewundene  Holz  biegt  sich,  auf  zwey  Unterlager 
gelegt,  in  der  Mitte  durch,  dass  heisst,  es  senkt  sich  unter  die  Horizontallinie. 
Wählt  man  dasselbe  zu  Rammpfahlen,  so  dreht  sich  der  Pfahl  während  den  Ramm- 
schlägen zusehends  und  seine  lothrechte  Richtung  kann  nur  mit  starken  Ketten  und 
Hebeln  bewirkt  werden;  und  in  so  fern  die  Fortpflanzung  der  Schwingungen  von  den 
Holzfibem  wesentlich  zum  günstigen  Einrficken  der  Rammpfähle  beyträgt,  diese 
Wirkung  aber  bey  diesem  gewundenen  Holze  geschwächt  wird,  taugt  es  nicht  zu 
Pfahlrosten. 

Auch  das  gestreifte  Holz,  welches  weissliche  und  röthliche  Streifen  hat;  soll 
man  zum  Pfahlroste  anzuwenden  möglichst  vermeiden,  einestheils  wegen  der  Weiche 
seiner  Fibern,  und  andemtheils  weil  die  Schwingungen  oder  die  Vibration  von  diesen 
sich  nicht  wirksam  äussert  Wir  sehen  daher,  dass  der  Baukundige  mit  diesen  Ei- 
genschaften des  Nadelholzes  und  mit  ihren  Kennzeichen  vertraut  seyn  müsse. 

Jene  Bezeichnung,  die  der  gemeine  Mann  mit  loidersonnig  und  nachsonnig 
gegeben  hat,  leitet  derselbe,  wie  ich  durch  örtliche  Untersuchung  gefunden  habe, 
von  der  Exposition  des  Baumes  gegen  die  Sonne  ab.  Die  Gebirgsbewohner  wollen 
nämlich  bemerkt  haben:  dass  die  Abweichung  der  Fibern  nachsonniger  Bäume,  nach 
der  Richtung  von  Morgen  gegen  Abend,  von  der  Achse  schon  bey  jungen  Bäumen 
eintritt  und  dass  diese  Fibern  späterhin  eine  andere  Richtung  zu  erhalten  streben, 
wodurch  dann  ein  widersonniger  Baum  entsteht.  Und  wenn  nicht  geläugnet  wer- 
den kann , dass  die  Sonnenwärme  und  das  Licht  einen  entscheidenden  Einfluss  auf 
den  Wachsthum  der  Jahresringe  des  Holzes  hat;  so  mag  es  wohl  zugegeben  wer- 
den, dass  die  auf  dem  Abhange  der  Gebirge  der  Sonne  mehr  ausgesezten  Bäume, 
als  die  in  dem  Flachlande  in  geschlossenen  Wäldern  wachsenden,  die  Einwirkung 
der  Sonne  erfahren  und  dass  diese  Wirkung  auf  die  jungen  Bäume  grösser  sey  als 
auf  die  ältem , welche  härtere  Fibern  haben ; ja  dass  diese  Einwirkung  in  dem 
Masse  schwächer  wird , als  die  Circulation  der  resinösen  Säfte  aufwärts  strebt ; — 
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dass  ferner  in  der  einen  Hälfte  des  Baumes  die  Saft-  und  Luftgefasse  von  der  Sonne 
eine  grössere  Wirkung  erfahren  als  die  der  andern;  und  dass  endlich  die  Gegenwir- 
kung, womit  der  Baum  emporzuwachsen  strebt,  nicht  blos  die  Einwirkung  der  Sonne 
verringern , sondern  zuletzt  aufheben  könne.  Indessen  glaube  ich  doch , dass  die 
Wirkung  des  Windes  auf  die  Zweige  auch  einen  Einfluss  auf  das  Schiefwachsen 
oder  drehen  der  Fibern  ausübt,  denn  in  den  der  Nordseite  entgegen  liegenden  Wäl- 
dern Drehen  sich  gewöhnlich  die  Fibern  erst  in  der  Nähe  des  Gipfels , und  die  Dre- 
hung von  unten  an  findet  vornehmlich  in  den  gegen  Süden  liegenden  Wäldern  statt. 

Nach  diesen  Wirkungen  dürfte  man  zu  schliessen  berechtiget  seyn , dass  die 
zum  Bauen  den  Vorzug  verdienenden  Hölzer  in  geschlossenen  Wäldern,  d.  i.  aus  den 
Saamen  gezogen  werden  sollen , wo  sie  gegen  die  ungleiche  Einwirkung  der  Sonne 
und  der  heftigen  Winde  geschützt  sind  und,  vertical  emporstrebend,  nicht  Raum 
finden,  um  sich  nach  der  einen  oder  andern  Seite  überzuwerfen  und  krumm  zu 
wachsen.  Daher  sind  die  einzelnen  Bäume,  besonders  des  Nadelholzes,  krüppeligt, 
schief,  klein  und  gewunden,  und  selbst  die  Eiche  gedeiht  nicht  so  gut  einzeln,  wie  viele 
Anpflanzungen  in  Niedersachsen  zeigen,  und  es  ist  deswegen  nicht  rathsam,  die 
Wälder  stark  auszulichten.  Doch  ich  überlasse  den  Forstmännern,  die  Ursachen  die- 
ser Erscheinung  näher  zu  untersuchen;  möge  ihr  Bemühen  und  ihr  Einfluss  auch 
zur  Folge  haben:  dass  die  an  den  floss- und  schiffbaren  Flüssen,  oder  in  der  Nähe 
grosser  Hauptstädte  liegenden  Wälder  nicht  verkauft  werden,  während  man  diejeni- 
gen als  Staatseigenthum  behält,  aus  denen  der  Absatz  schwierig,  öfters  unmöglich 
ist,  — dass  diejenigen  Bäume,  welche  bereits  ihr  volles  Wachsthum  erreicht  haben  und 
an  Güte  abnehmen,  verkauft  werden,  weil  der  Staat  die  Interessen,  welche  der  Er- 
lös abwirft , verliert,  während  dem  der  Baum  jährlich  schlechter  wird ; — auch  vorzüg- 
lich in  den  Gebirgsländern  die  Bergabhänge  vom  Holze  nicht  entblösst , sondern  viel- 
mehr mit  Saamen,  und  wo  möglich  mit  Lcrchensaamen  besäet  werden. 

$.  4fl.  W'enn  gleich  keine  Eigenschaft  des  Bauholzes  wichtiger  für  die  aus- 
übende Architectur  ist,  als  dessen  Widerstand,  Tragkraft  und  Elasticität,  so  sind 
doch,  ehe  ich  meine  Aufmerksamkeit  beym  Brückenbau  darauf  richtete,  wenige 
Versuche  im  Grossen  darüber  angestellet  worden:  ich  will  daher  einige  davon  mit- 
theilen; jedoch  zuvor  die  Schwere  einiger  Bauhölzer  Bayerns  anzeigen. 
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§.  4Q*  Unter  der  absoluten  Festif^heit  des  Holzes  hat  man  diejenige  Kraft  ver- 
standen, womit  seine  Fibern  dem  Zerreissen  widerstehen.  Da  dieselbe  so  bedeutend 
ist,  dass  Bauhölzer  bey  unsern  Gebäuden  niemals  von  einer  so  grossen  Kraft  gezogen 
werden,  dass  sie  zerreissen,  so  interessirt  den  Baukundigen  nur  diejenige  Kraft, 
womit  sie,  vertical  gestellt,  horizontal  gelegt,  oder  gekrümmt,  einer  darauf  ruhen- 
den Last  widerstehen,  ohne  seitwärts  auszubiegen,  oder  ohne  dass  ihre  Fibern  zer- 
splittern und  sic  brechen:  man  nennt  diese  Festigkeit  die  relative  oäer  den  relativen 
Widerstand.  Bey  lothrecht  gestellten  Hölzern  öbertrifil  sie  diejenige  Last,  welche 
wir  gewohnt  sind,  in  unsem  Gebäuden  darauf  zu  legen,  bey  weitem,  und  da  so  ge- 
stellte Hölzer  oder  Baustücke  nur  kurz,  und  selten  isolirt  angebracht,  sondern  mit 
andern  Bautheilcn  verbunden  sind,  so  ist  ihr  relativer  Widerstand  schon  bey  gerin- 
gen Dimensionen  zur  Tragung  von  grossen  Lasten  hinreichend.  So  trug  z.  B.  (nach 
Afuschenbröck : Essai  de  Ehysigue  T.  I.  p.  358)  ein  1.'  6.'*  langes  und  144  Qua- 
dratzoll Grundfläche  haltendes,  vertical  gestelltes  Holz  eine  Last  von  132544  Pftmd 
(Leidenergewicht)  ehe  dasselbe  brach.  Nach  Bujfon's  Versuch  {Memoires  de  tj4- 
cademie  Frangaise  von  1741)  brach  ein  25  Quadratzoll  starkes,  1.*  langes  Holz 
erst  unter  der  Belastung  von  11775  Pfund;  bey  7000  Pf.  Beschwerung  bog  sich  das- 
selbe 2.'  6.^'  aus.  Endlich  hat  Rändelet  folgendes  Verhältniss  aus  seinen  Versuchen 
gefunden:  ist  fiir  einen  Würfel  die  ihn  zerbrechende  Last  = 1 , so  beträgt  diese  für 
ein  zwölfmal  längeres  Holz  von  gleicher  Grundfläche  des  Würfels  = für  ein  vier 
und  zwanzigmal  längeres  = 4- 5 für  ein  sechs  und  dreyssigmal  längeres  = .5,  für  ein 
acht  und  vierzigmal  längeres  = und  für  ein  sechzigmal  klngeres  =:  Es  würde 

also  1)  ein  Würfel  des  Eichenholzes  von  144  Quadratlinien  bey  einer  Last  von 
144.44=  6336  Pfund  zerbrechen,  während  Rondelets  Versuche  ein  derselben  sehr 
nahe  kommendes  Resultat  von  6346  Pfund  gegeben  haben.  Ein  Holz  von  eben  die- 
ser Grundfläche  und  zwölf  Zoll  Höhe  trug  5310  F^fund,  während  es  nach  jenem  Ver- 
hältniss  52H0  Pfund,  d.  i.  144  » ^ tragen  sollte.  Ein  solches,  6.'  langes  Holz 
würde  nur  264  Pfund  getragen  haben.  Beym  Fichtenholz  würde  man  im  ersten  Fall 
144.52  = 7488,  im  zweyten  Ö240  Pf.,  und  im  dritten  Fall  312  Pf.  erhalten;  die 
Versuche  gaben  74Q0  und  6355  Pfund.  Da  aber  beym  Bauwesen  ein  lothrecht  ge- 
stellter Balken  sich  nicht  biegen  soll,  so  würde  man  nur  j dieser  rückwirkenden 
Kraft  annehmen  dürfen.  Hr.  Rondelet  theilt  nun  über  den  relativen  Widerstand 
lothrecht  gestellter  Hölzer  fünf  Tabellen  mit,  welche  beweisen,  dass  in  den  beste- 
henden Gebäuden  die  Anzahl  der  Stände  oder  verticalen  Stützen  unnöthig  gross  sey. 

Die  relative  Festigkeit  oder  der  Widerstand,  womit  ein  horizontal  auf  zwey 
feste  Unterlager  gelegtes  Holz  einer  auf  dessen  Mitte  liegenden  Last  widersteht, 
ohne  zu  zerbrechen,  ist  nach  einigen  Versuchen  und  Theorien  der  Höhe  und  I^änge 
dieses  Holzes  proportional  angenommen,  und  aus  der  absoluten  Festigkeit  hat  man  die 
relative  berechnen  wollen.  Ich  aber  habe  im  3**“  Bd.  meiner  Wasserbaukunst  durch  die 
Erfahrung  zu  zeigen  gesucht,  dass  diese  bisher  aufgestellten  Theorien  unanwendbar  sind. 


38 


Sechstes  Buch.  Erstes  Captlel. 


Eine  sorgfältige  Betrachtung  des  Holzes,  nämlich  die  Verschiedenheit  der  Cohärenz, 
Länge  und  Kürze  seiner  Fibern,  die  verschiedenen  Astlöcher,  die  mindere  oder  grössere 
Reichhaltigkeit  des  Softes  und  Harzes,  seine  mindere  oder  vollkommne Reife,  die  Durch- 
schneidung dessen  Fibern  durch  vierkantiges  Behauen,  und  der  Umstand,  dass  je  län- 
ger map  die  Last  auf  einem  horizontal  frey  liegenden  Balken  ruhen  lässt,  desto  mehr 
ihre  Wirkung  sich  äussert,  zeigen  bereits,  wie  der  relative  Widerstand  eines  horizontal 
gelegten  Balkens  durch  den  absoluten  eines  vertical  stehenden  nicht  berechnet  werden 
könne;  somit  bleibt  nichts  übrig  als  Versuche  und  Beobachtungen  im  Grossen,  insbe- 
sondere solche,  welche  mit  neuen  wichtigen  Bouconstructionen  analog  sind.  Aus  mei- 
nem zuvor  erwähnten  Werke  will  ich  nur  einige  hier  anführen. 

1)  Ein  50^  langer,  12"  im  Quadrat  starker  ausgetrockneter  und  mit  seinen 
beyden  Enden  cingespannter  Fichtenbalkcn  senkte  sich  durch  seine  eigene  Schwere 
IH  Linien;  mit  einer  Last  von  Q03  Pfund  beschwert,  drey  Zoll. 

2)  Zwey  solche  auf  diese  Art  aufeinandergelegte  Balken  von  gleicher  Stärke 
senkten  sich  durch  ihre  eigene  Schwere  in  der  Mitte  achtzehn  Linien. 

3)  Ein  12  Zoll  starker  nicht  ausgetrocknetcr  fichtener  Balken  von  50'  Länge 
wurde  dergestalt  gekrümmt,  dass  die  mittlere  Bogenhöhe  achtzehn  Zoll  betrug, 
und  jetzt  war  eine  Belastung  seiner  Mitte  von  6,512  Pfund  nothwendig,  um  ihn 
umgekehrt  drey  Zoll  in  der  Mitte  herabzudrücken;  somit  geht  aus  diesem  Versuche 
hervor,  dass  ein  geringe,  nämlich  nur  achtzehn  Zoll  gekrümmter  Balken,  wobey 
seine  Fibern  noch  ihre  volle  Spannkraft  behalten,  die  siebenfache  Last  eines  horizon- 
talen tragen  könne. 

4)  Ein  anderer  dürrer  fichtener,  zu  eben  jener  Bogenhöbe  gekrümmter  Balken 
musste  mit  I510Q  Pfund  belastet  werden,  che  sich  derselbe  It  Zoll  6 Linien  senkte: 
bey  diesem  letztem  Versuche  wurde  die  Last  auf  drey  Puncte  vertheilt  Hieraus  lässt 
sich  folgern:  dass  bey  der  Anwendung,  z.  B.  bey  Bogenbrücken,  wobey  die  Last  auf 
mehrere  Puncte  der  gekrümmten  Balken  iCurven")  vertheilt  ist,  die  Last  noch 
weit  beträchtlicher  seyn  müsse,  um  eine  Curve  so  weit  herabzudrücken.  Diese  ausser- 
ordentlich grosse  TragkraA  der  Curven  ist  ein  Resultat  des  Krümmungsmanövers, 
denn  die  Holzfibem  des  untern  Theils  vom  Balken  werden  dabey  der  Höhe  nach  zu- 
sammengepresst, und  die  Oberfläche  ausgedehnt,  somit  müssen  sie  von  der  Last  wie- 
der zusammengepresst  werden. 

5)  Ein  12  Zoll  im  Viereck  starker,  58  Schuh  langer  und  nicht  vollkommen  aus- 
getrockneter fichtener  Balken  wurde  zwischen  zwey  sichere  Stützpuncte  gespannt  und 
dergestallt  gekrümmt,  dass  seine  Bogenhöhe  44  Zoll  betrug,  dann  aber  mit  q6  Zent- 
nern in  der  Mitte  beschwert ; er  senkte  sich  noch  fünf  Zoll. 

6)  Ein  kieferner  eben  so  starker,  50  Fuss  langer  trockener  Balken  A (Fig.  t. 
Tab.  141  •)  vvurde  in  der  Mitte  30  Zoll,  d.  i.  300  Linien  oder  seiner  Länge  gekrümmt 
und  nach  12  Tagen  in  der  Mitte  mit  1700  Pfund  bey  x beschwert,  jetzt  betrug  seine 
Senkung  Q Linien.  Dann  Hess  ich  auf  die  Stelle  y einen  Baum  von  1Q57  Pfund  schwer 


yon  den  Baumaterialien. 


39 


quer  Ober  die  Curve  legen:  die  Senkung  betrug  jetzt  17  Linien.  Ferner  war  bey  z 
gegen  zu  ein  1700  Pfund  schwerer  Balken  quer  über  gelegt  und  jetzt  betrug  die 
Senkung  in  der  Mitte  IQ  Linien.  Dann  ward  über  die  Stelle  u ein  vierter  2100  Pfund 
schwerer  Balken  gewälzt,  und  die  Senkung  der  Curve  betrug  eine  Linie  mehr,  weil 
die  Last  so  vertheilt  war:  die  gesammte  Last,  womit  sie  auf  diesen  vier  Puncten  be- 
schwert war,  betrug  demnach  7457  Pfund.  Nun  legte  man  die  zwey  erstem  Balken, 
deren  Schwere  3057  Pfund  ausmachte,  auf  die  Mitte  der  Curve,  welche  sich  im  Gan- 
zen 22  Linien  senkte,  also  5 Linien  mehr,  als  dieses  Gewicht,  von  der  Mitte  der  Curve 
entfernt,  auf  derselben  lastete.  Endlich  Hess  ich  die  Curve  in  der  Mitte  mit  allen  Bäu- 
men, d.  i.  mit  7457  Pf.  beschweren,  und  jetzt  betrug  die  Senkung  34  Linien,  folg- 
lich um  vierzehn  Linien  mehr,  als  zuvor,  da  sie  auf  den  vier  bezcichneten  Puncten 
belastet  war.  Sic  hatte  sich  jedoch  auch  4 Zoll  auf  die  Seite  ausgebogen  und  in  das 
Hirnholz  des  horizontalen  Balkens  B (an  jedem  Ende  o)  einige  Linien  eingeschoben: 
ein  Beweis,  dass  man  bey  Anwendung  der  aus  Curven  construirten  Bogen  die  Seitenaus- 
biegung stets  zu  verhindern  trachten  und  für  unwandelbare  verticale  Stützpuncte 
sorgen  müsse.  Eine  grössere  Seitenausbiegung  zu  vermeiden,  wurde  eine  Schrägstütze  > 
gegen  die  Mitte  der  Curve  angestemmt. 

Dann  Hess  ich  noch  zwey  Bäume,  deren  Last  2871  Pfund  betrug,  gegen  die  Mitte 
der  Curve  wälzen,  und  jetzt  mass  ihre  Senkung  48  Linien ; bey  den  Puncten  g g und  h 
' aber  18  Linien.  Die  drückende  Last  betrug  also  7457  -t-  2871  = 10328  Pfund,  üeber 
diese  sechs  Balken  wurde,  parallel  mit  der  Curve,  noch  ein  siebenter  gelegt,  dessen 
Schwere  1725  Pfund  betrug.  Die  Mitte  der  Curve  hatte  sich  jetzt  63  Linien  gesenkt 
und  bey  den  Puncten  g und  h war  die  Senkung  27-Linien,  so  dass  also  die  Last  12053  Pf* 
ausmachte;  bey  welcher  die  Fibern  der  Curven  sich  zu  trennen  anfingen.  Endlich 
wurde  in  eben  dieser  Lage  ein  1800  Pfund  schwerer  Balken  auf  die  Mitte,  nämlich  quer 
über  die  unten  Hegenden  sechs  Balken  gelegt,  und  alle  diese  Balken  erhielt  man  im 
Gleichgewichte:  Es  betrug  also  die  gesammte  drückende  Last  13853  Pfund.  Kaum  wa- 
ren diese  Balken  aufgelegt,  als  die  Curve  in  vier  verschiedenen  Puncten  brach,  und  man 
kann  daher  die  Last  von  12053  Pf.  als  ein  Maximum  ihrer  Tragkraft  annehmen  und  das 
Verhältniss  der  Rückbiegung  der  Curve  zu  ihrer  aufwärts  geschehenen  Biegung  oder  Bo- 
genhöhe wie  63  zu  360 , d.  i.  wie  1 zu  5 , 7 annehmen.  Die  Brechung  geschah  zuerst 
13  Zoll  von  der  Mitte,  dann  von  dem  rechtseitigen  Stützpuncte  8-'  Q*''  entfernt,  und  zwar 
bey  einem  starken  Aste , zur  Seite  vom  Hnkseitigen  Stützpuncte  an,  4*' 6."  und  rechts  von 
der  Mitte  Z.*  6."  entfernt.  Bey  jenem  Aste  hatten  sich  die  Holzfibern  in  die  Höhe  geschoben. 

Folgenden  Versuch  Hess  ich  erst  nach  Erscheinung  meiner  Wasserbaukunst, 
worin  er  also  nicht  aufgenommen  werden  konnte,  mit  einem  12  Zoll  im  (Quadrat  starken, 
52  Fuss  langen  kiefernen  Balken,  welcher  auf  jeder  Seite  12  Zoll  in  die  Stützen  einge- 
laisen,  also  50  Fuss  lang  blieb,  anstellen,  und  da  dieser  Balken  5 Zoll  Naturkrümmung 
hatte,  so  musste  er  in  horizontaten  Zustand  gebracht  werden;  diess  geschah  durch  eine 
Belastung  über  dessen  Mitte  von  QOO  Pf.  Dann  senkte  sich  derselbe  bey  einer  Auflage 
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von  weitern  2107  Pf.  in  der  IMitte  30  Linien;  Ley  hinzugekommener  Beschwerung  von 
2377  Pf  ebensoviel;  dann  wurden  noch  hinzugeiugt  714  Pf,  und  jetzt  bog  er  sich  noch 
IQ  Linien;  bey  einer  noch  grössern  Belastung  von  742  Pf  abermals  22  Linien;  bey  ei- 
ner hinzugekommenen  Last  von  700 Pf  27  Linien;  jetzt  fingen  seine  Fibern  sich  zu  tren- 
nen an;  abermals  wurden  Ö52  Pf.  hinzugefugt  und  nun  senkte  sich  der  Balken  noch  40 
Linien;  abermals  die  Belastung  mit  520  Pf  vermehrt,  trennten  sich  die  Fibern  immer 
mehr  und  der  Balken  senkte  sich  in  der  Mitte  noch  24  Linien,  so  dass  seine  gesammte 
Senkung  jetzt  1Q2  Linien  betrug.  Ich  liess  nun  die  Mitte  noch  mit  QOO  Pf  besch%veren 
und  jetzt  brach  der  Balken,  nachdem  er  mit  7712  Pf  belastet  war. 

Diese  beyden  Versuche  sind  äusserst  wichtig,  denn  sie  zeigen  die  grosse 
Tragkraft  gekrümmter  Bauhölzer  gegen  die  der  geraden  oder  horizontal  liegenden 
und  sprechen  allein  zureichend  für  die  Anwendung  der  erstem  zu  Decken,  Hänge- 
werken, weiter  Dachvverkspannungen  und  Brücken,  so  wie  zu  Bögen  der  weiten 
JochöfTnungen  von  Brücken.  Wir  wollen  die  analogen  Resultate  beyder  Versuche 
gegen  einander  stellen : 


Versuch  mit 

der  Curve. 

Versuch  mit  dem  geraden  Balken. 

Last  auf  seine 
Mitte  gelegt  io 
Ffunilea. 

Senkung  der  Mitte 
io  bayerischen 
Linien. 

Last  auf  seiner 
Mitte. 

Senkung  in 
Linien. 

1700 

9 

2107 

30 

4484 

6o 

5Q40 

101 

7477 

34 

6640 

127 

10328 

48 

72Q2 

168 

12053 

63 

7812 

1Q2 

13056 

brach. 

8712 

brach. 

Bey  den  vorletzten  Versuchen  trennten  sich  die  Fibern;  man  kann  also  eigentlich 
den  dritten  als  den  hinreichenden  Widerstand  annehmen,  der  wenigstens,  die  Grösse 
der  Senkung  vom  Balken  und  von  der  Curve  in  Rechnung  gebracht,  von  der  letz- 
tem das  Doppelte  von  jenem  ist, 

§.  50.  Ein  anderer  wjehtiger  Gegenstand,  insbesondere  bey  dem  Bau  mit  ge- 
krümmten Balken,  ist,  durch  Versuche  sich  zu  überzeugen,  wie  gross  die  Elasticität 
des  Bauholzes  scy,  d.  i.  wie  stark  man  dasselbe  krümmen  könne,  ohne  dass  seine 
Fibern  zerreissen.  Folgende  Versuche,  bey  denen  zugleich  die  nach  und  nach  er- 
folgte Rrümmung  der  Balken  vermittelst  der  an  einem  Ende  wirkenden  Lasten  ange- 
geben ist,  will  ich  daher  aus  dem  dritten  Bande  meiner  Wasserbaukunst 'hier  auf- 
nehmen. 

1)  Die  Vorrichtungen  zu  diesen  Versuchen  bestanden  aus  6 bis  13  Fuss  tief 
eingerammten  Pfählen , i,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  Fig.  IV.  u.  V.  Tab.  141,  und  aus  neun 
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Stfitzstreben  a,  wovon  die  linkseitigen  sechs  an  eine  sich  an  einen  Pfahlzaun  anleh- 
nende Schwelle  gestützt  waren,  2)  aus  der  Stützschwelle  unter  welche  der  zu 

krümmende  Balken  B D gesteckt  ward.  Diese  Vorrichtung  diente  dem  Balkenende 
B zum  Widerlager.  3)  Der  Balken  seihst  lag  auf  zwey  Unterlagem  Z^und  E.  4)  Auf 
diesen  Balken  war  ein  Holz  /'gelegt,  um  des  Balkens  Ende  desto  tiefer  senken  und 
die  Spannkette  um  dasselbe  und  den  durch  zwey  4^  tief  eingerammte  Pl^le  gehenden 
Riegel  H schlingen  zu  können.  Die  Kette  G sowohl  als  die  Kette  welche  zusammen 
2637  Pfund  wogen,  wurden  nach  jedem  vermittelst  der  Zugseile  und  dem  Flaschen- 
zuge Fig.  IV.  bewerkstelligten  Aufziehen  des  Hebels  H E jedesmal  verkürzt  Dieser  He* 
bei  ruhte  während  der  Krümmungsoperation  auf  einem  zwischen  den  Pfählen  durchge- 
henden Unterlager  K Fig.  IV.  So  wie  nun  das  Ende/,  des  Hebels,  woran  auch  Gewichte 
p gehangen  waren,  hcrunterging,  bog  sich  der  Balken  genau  nach  einer  Bogenlinie, 
nämlich  von  seinem  Hauptunterlager  E oder  seinem  Biegungspuncte  an,  nach  beyden 
Seiten  zu,  und  hob  sich  deswegen  etwas  über  das  seinem  Stützpuncte  zunächst  liegende 
Unterlager  Z?,  während  derselbe  das  Unterlager  E einzudrücken  strebte.  Der  runde 
Hebel  H L hatte  von  dem  Unterlager  H an  bis  zur  Stelle , wo  die  Gewichte  angebracht 
waren,  ^ine  Länge  von  33  Schuh,  und  dessen  Stärke  betrug  10 7 Zoll  im  Mittel. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  Versuchen  selbst. 

Erster  Versuch  den  13.  April  1808.  Die  Biegung  der  zwey  ersten,  53  Fuss 
langen  fichtenen,  auf  einander  gelegten  Balken,  jeder  10.'^  bis  10.'^  2.*'*  im  Viereck 
stark,  betrug  (mit  eigener  und  Kettenschwere  und  dem  grossen  Hebel  KE)  21  Zoll 
10  Linien,  und  die  Druckkraft  an  dem  einen  Ende  des  Balkens,  als  wirkend  ange* 
nommen,  in  Pfunden  3270  *')• 

Nach  einem  Biegungsmanöver  zu  37  Zoll  Q Linien  trennten  sich  die  Fibern 
beyder  Balken  und  das  Holz  fing  an  zu  brechen.  Das  untere  Holz  wurde  beym 
Unterlager  E eine  Linie  der  Höhe  nach  zusammengepresst;  das  obere  Holz  hatte  sich 
nach  der  Breite  ^ Linie  ausgedehnt  Ich  liess  bey  diesem  Experimente  zwey  Balken 
zusammenschiften  (so  dass  es  eigentlich  vier  Hölzer  waren)  und  um  die  geschiftete 
Stelle  zweyer  Hölzer  eine  Kette  schlingen,  dann  aber  Keile  dazwischen  eintreiben. 

*)  Den  zu  krümmenden  Balken  (Tab.  t4l.  Fig.  IV.  a.  V.)  hatte  ich  hey  der  Hälfte  und  einem  Viertheil  aei- 
oer  Länge  auf  Dnterlager  legen  laxen , und  der  33  Schuh  lange  Hebel  ff  L «enkte  »ich  hey  jede»- 
maligem  Biegung»  - Manöver  bU  auf  den  Boden  herab,  so  das»  die  an  demselben,  3,  2 Schuh  vom 
Bewegungspuncte,  angebrachte  Kette  das  über  das  Balkenende  3 Schuh  hinausreicliende  Holz  F senk- 
recht herabzog.  Die  Druck-  oder  Zugkraft,  vselche  die  Sclinere  der  Ketten  und  des  Hebel»  K L auf 
das  Ende  des  Balkens  ausübte,  Bndet  sich  nach  statischen  Berechnungen  so:  die  Schwere  des  Hebels 
beträgt  $20  Pfund,  es  ist  daher  3,  2.  a:  = 520,  und  x = 2681  Pf-i  dies  ist  die  3 Schuh  vom  Bai- 

kenendo  wirkende  Zugkraft  vom  Hebel  allein.  Addirt  man  zu  diesen  2681  Pfund  noch  die  Schwere 
der  Ketten  = 263  Pfund,  so  erhält  man  2944  Pfund.  Der  Druck  y der  Kelten  und  des  Hebels  am 
Balkenende  selbst  ist  daher  3270  Pfuud  gemäss  der  Gleichung  y ~ ( ‘j*  -j-  3).  2944.  Auf 
diese  Weise  ist  die  Wirkung  der  bey  F angebrachten  Ketten  allein  auf  da»  Balkenende  277  Pfund, 
und  nach  denselben  Grundsätzen  Ist  die  am  Ende  der  Versuchbalken  wirkende  Druckkraft  bey  den 
verschiedenen  Versuchen  berechnet. 
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mit  dem  nämlichen  Gewichte,  wobey  eich  die  Fibern  etwas  trennten,  Senkung  28 

6 L.  Sechste,  mit  dem  nämlichen  Gewichte,  Senkung  35  Zolik  Siebente,  noefai^im* 
mer  mit  dem  nämlichen  Gewichte,  Senkung  46  Zoll.  Nachdem  zu  den  letztem  vier 
Biegungen  der  Hebel  allemal  mit  dem  nämlichen  Gewichte  aufgezogen  und  niederge* 
lassen  wurde,  zerrissen  die  den  Kern  umgebenden  Fibern  des  obern  Balkens.  Derselbe 
hatte  aber  nach  diesem  Bruche  noch  eine  Elasticität  von  zwey  Schah  auf  seine  ganze 
Länge,  die  er  zurücksprang,  als  von  seinem  Ende  die  Ketten  abgenommen  waren:  ein 
Beweis , dass  der  Kem  nicht  zerbrochen  war. 

Fünfter  F ersuch,  mit  einem  unbeschlagenen  oder  runden,  von  der  Rinde  ent- 
blössten  hehteoen  Baum.  Erste  Biegung  durch  Kettenschwere  und  des  Holzes  = 277  Pf., 
Senkung  3 Zoll,  10  Linien.  Ziceyte  Biegung,  mit  dem  Hebel  = 3270  Pf.,  Senkung 
17  Ti'.,  3 L.  Dritte,  mit  60  Pf.  neuer  Last,  am  Ende  des  Hebels,  also  mit  3(j6l  Pf.,  Sen- 
kung 17  Z.,  3 L.  Fierte,  mit  120  Pf.  Vermehrung,  also  mit  465I  Pf-,  Senkung  23 
Z. , 6 L.  Fünfte,  mit  dem  nämlichen  Gewichte,  Senkung  28  Z.,  6 L.  Sechste,  mit 
gleichem  Gewichte,  wobey  die  Fibern  zu  zerreissen  anfingen,  Senkung  46  ZolL  Der 
Baum  hatte  seine  Elasticität  noch  nicht  ganz  verloren. 

Sechster  Fersuch,  mit  fichtenem  P'lossholz/  vierkantig  zu  13.''  ä 13."  6."'  be- 
hauen, von  44 1 Fuss  Länge,  wobey  das  Haupt -Untcrlager  in  der  Mitte  des  Balkens  an- 
gebracht war.  Erste  Biegung,  mittelst  des  Hebels  und  der  Kettenschwere  = 3335  Pf., 
Senkung  9 Zoll.  Zeoeyte  Biegung,  mit  Anhängung  von  125  Pf.  an  den  Flebel,  also 
mit  4802  Pf.,  Senkung  11  Z.,  8 L.  Dritte,  mit  demselben  Gewichte,  Senkung  16  Z., 

1 L.  Fierte , mit  vermehrter  Last  von  77  Pf,  also  mit  4238  Pf.,  Senkung  19Z.,  7 L. 
Fünfte,  mit  102  Pf.  Vermehrung,  also  mit  4531  Pf.,  Senkung  23  Zoll.  Hier  fingen 
die  Fibern  an  zu  zerreissen  und  bey  28  Zoll,  6 Linien  Biegung  zerrissen  sie  gänzlich. 
Die  Oberfläche  des  Balkens  hatte  sich  bey  dem  ersten  Experiment  nach  der  Breite  drey 
Linien  ausgedehnt. 

Siebenter  Fersuch,  mit  einem  eichenen  12  ä 15  Zoll  starken  und  37.'  5."  lan-  , 
gen  Balken.  Erste  Biegung  durch  Kelten-  und  Hebelschwerc  = 3400  Pf.,  Senkung 

7 Zoll,  2 Linien.  Zweyte  Biegung  mit  Anhängung  von  25  Pf.  am  Ende  des  Hebels, 

also  mit  3699  Pf.,  Senk.  10  Z.,  1 L.  Dritte,  mit  4300  Pf.,  Senk.  12  Z.  Fierte,  mit 
25  Pf.  Gewichts- Vermehrung  am  Ende  des  Hebels,  also  mit  3699  Pf.,  Senk.  14  Z. 
Das  Experiment  wurde,  nachdem  der  Hebel  wiederaufgehangen  war,  mit  dem 

nämlichen  Gewichte  wiederholt,  und  hiebey  senkte  sich  der  Balken  um  16  Z.,  6-L. 
Endlich  bey  einer  Krümmungshöhe  von  achtzehn  Zoll  zerrissen  die  Fibern,  so  dass  der 
Balken  die  Bogenlinie  verlor. 

Achter  Fersuch,  mit  einem  tannenen,  15  Zoll  starken  und  44  3 Schuh  langen, 
auf  der  Isar  gefldssten  Balken.  Erste  Biegung,  durch  Ketten*  und  Hebelschwere  mit 
3335  Pf.,  Senkung  6 Zoll,  3 Linien.  Zvceyte  Biegung,  mit  Anhängung  von  25  Pf., 
also  mit  362HPf.,  Senk.  10  Z.,  3 L.  Dritte,  mit  50  Pf.  (3920),  Senk.  15  Z.,  3 L. 
Bereits  bey  dieser  geringen  Biegung  zerrissen  die  Fasern , so  dass  der  Balken  nicht  mehr 
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nach  einer  Bogenlinie  gebogen  werden  konnte:  ein  Beweis  von  der  Untauglichkeit  des 
auf  dem  Wasser  geflossen  Tannenholzes  zu  den  Bögen  der  Lehrgerüste  und  Bogenbrücken. 

Neunter  Ncrsuch.  Auf  dem  Zimmerplatz  der  von  mir  bey  Altenmarkt  in 
Bayern  erbauten,  aus  einem  Bogen  von  Weite  bestehenden  Briicke  Hess  ich 

zwey,  65'  lange  und  12  Zoll  starke  unausgetrocknete  Balken  nach  der  Art  mit  Schrau- 
bengeschirren biegen,  wie  Fig.  2.  Tab.  14 1<  zeigt.  Der  eine,  kieferne,  erhielt  eine 
Biegungshöhe  von  29  Zoll , ehe  seine  Fibern  zerrissen.  Beym  fichtenen  geschah  die- 
ses schon  bey  einer  Biegungshöhe  von  22  Zoll:  ein  Beweis,  dass  das  kieferne  Holz 
elastischer  ist  als  das  fichtene. 

Zehnter  E'ersuch.  Bisher  hatte  man  an  der  Hrümmungsiahigkeit  des  Eichen- 
holzes zu  Bogenbrücken,  ohne  dasselbe  vorher  erwärmt  zu  haben,  gezweifelt;  ich 
liess  daher  ausser  dem  schon  beschriebenen  Versuche  noch  andere  anstellen,  und  bey 
der  /loff • Bogcnbrücke  einen  Balken  aus  Eichenholz  hauen,  dessen  Länge 
59  Schuh  betrug,  und  doch  hatte  die  Krümmungsordinate  28^  Zoll,  so  dass  diese 
zu  jener  sich  wie  1 : 24,  62  verhält. 

Eilfter  Versuch.  Am  30.  und  31.  Januar  1811.'  Hess  ich  mit  zwey,  auf  die 
Unterlage  e f g h gelegten  eichenen  Balken  folgenden  Versuch  machen.  Diese  grü- 
nen viereckig  gehauenen  Haseleichen  l und  A,  Fig.  2.  Tab.  141.  wurden  zwischen 
zwey  hölzernen  Zwingen  c d und  e d eingezwängt.  Die  Balken  waren  12  Zoll,  6 Li- 
nien hoch,  15  Zoll,  3 Linien  dick,  und  zwischen  den  Krümmungspuncten  37  Schuh 
lang.  Ich  liess  zwey  Schraubgeschirre  A und  B anbringen  und  beyde  Balken  aus- 
einander treiben,  bis  die  Krümmungshöhe  des  Balkens  / in  der  Mitte  6 Zoll,  10  Linien, 
und  des  Balkens  h 6 Zoll,  6 Linien  betrug. 

Der  zwölfte  Versuch  wurde  bey  der  nämlichen  Brücke,  mit  zwey  13  Zoll 
starken,  11  Zoll  dicken,  und  zwischen  den  Klemmungspuncten  50'  langen  Lerchen 
angestellt.  Sie  waren  7 Jahre  zuvor  gehauen , folglich  vollkommen  trocken.  In  der 
Mitte  liess  ich  ein  Schraubgeschirr  anbringen  und  damit  die  Balken  durch  zwey 
Mann  vermittelst  der  durch  die  Schrauben  gesteckten  Hebel  auseinandertreiben;  die 
Krümmungshöhe  des  einen  Balkens  betrug  13  Zoll,  9 Linien,  und  des  andern  14Z0IL 
Bey  diesen  zwey  Lerchen  fingen  die  Fibern  an  sich  zu  trennen,  bey  den  zum  eilf- 
ten  Versuche  gebrauchten  Eichen  aber,  welche  sehr  stark  gefroren  waren,  nicht. 
Nachdem  diese  letztem  24  Stunden,  und  die  Lerchen  9 Tage  in  dieser  Spannung 
geblieben  und  die  Schraubgeschirre  y/  und  B zurückgespannt  waren,  verlor  einer 
von  den  eichenen  Balken  seine  Krümmung  bis  auf  einen  Zoll,  der  andere  bis  auf 
einen  Zoll  acht  Linien , der  eine  lerchene  Balken  bis  auf  neun  Linien  und  der  andere 
bis  auf  sechs  Linien:  ein  Beweis,  dass  das  Lerchenholz  weit  elastischer  als  das 
eichene  ist. 

5-51-  Alle  diese  Versuche  geben  im  Allgemeinen  folgende,  bey  der  Aus- 
führung grosser  Bogen  - Oachstühle,  der  Bogert  - und  Bogenhängewerks  - Brücken  und 
der  Lehrgerüste  nach  der  von  mir  vorgeschlagenen  Construction , wichtige  Resulta- 
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te:  1)  Das  runde  unbehauene  Holz  leistet  einen  grössem  Widerstand  und  hat  mehr 
Elasticität  als  behauenes  Holz;  deswegen  wäre  dasselbe  bey  Lehrgerüsten,  die  we- 
gen der  grossen  Bogenhöhe  der  Gewölbe  eine  grosse  Biegung  der  Hölzer  erfodem, 
wenn  man  sie  aus  gekrümmten  Balken  machen  wollte,  anzuwenden;  auch  sollte  man 
Hölzer,  welche  nach  der  Construction  des  Bauwerkes  nicht  nothwendig  vierkantig 
behauen  werden  müssen,  rund  belassen,  wie  dies  z.  B.  in  Genua  bey  den  Oach- 
stüblen  geschieht.  2)  Ein  l6  Zoll  starker,  53{  Schuh  langer,  etwas  trockener  fich- 
tener  Balken  kann  dergestalt  gekrümmt  werden,  dass  die  Bogenhöhe  der  Länge 
ausmacht:  nach  einem  auf  dem  Wcrkplatze  bey  Bamberg  angestellten  Versuche  hat 
sich  gezeigt,  dass  ein  56^7''  langer,  und  13j  i 12 J Zoll  starker,  vor  vier  Monaten 
abgehauener  fichtener  Balken  bis  Zoll  gekrünunt  wurde,  so  dass  die  Bogenhöhe 
•j’-j-  seiner  Länge  betrug.  3)  Grünes  Holz  kann  weit  stärker  als  trockenes  gebogen 
werden.  Auf  dem  Werkplatz,  wo  die  yHshofer  Bogenbrücke  construirt  wurde , hat  ein 
am  IS-  Jul.  I6O9  mit  einem  144  t^uedratzoll  im  Viereck  starken,  58  Schuh  langen, 
nicht  zu  trockenen  fichtenen  Balken  gemachter  Versuch  die  Ordinate  der  Krümmung 
von  44  Zoll  gegeben,  bevor  die  Holzfibern  anfingen  zu  zerreissen:  sie  verhielt  sich 
somit  zur  Länge  des  Balkens  wie  1 zu  15,8.  Auf  die  Mitte  dieses  zwischen  zwey 
Stützpuncten  gekrümmten  Balkens  Hess  ich  jetzt  zwey  q6  Centner  wiegende  Eichen 
legen  und  die  Senkung  dieser  Gurve  betrug  nur  5 Zoll : man  wird  daher  leicht  ein- 
sehen,  dass  bey  meiner  Construction  der  Bogenbrücken,  wobey  die  Last  auf  sechs 
bis  zwölf  Curven  vertheilt  wird , die  grössten  Lastwagen  keine  nachtheilige  Wirkung 
auszuüben  vermögend  sind,  was  auch  die  achtzehnjährige  Erfahrung  bewiesen  hat. 
4)  Zwey  und  drey  behauene  Hölzer,  über  einander  gelegt,  können  stärker  als  ein 
einzelner  Balken  gekrümmt  werden ; Zweifels  ohne  deswegen , weil  die  Hbem  dieser 
Hölzer  in  einem  Holze  nicht  wie  in  dem  andern,  nach  einerley  Richtung,  ge- 
wachsen sind;  somit  die  Adhärenz  und  Elasticität  der  Fibern  des  einen  Holzes  von 
der  des  andern  unterstützt  wird.  Ueberdies  werden  die  Fibern  des  \intem  Balkens 
(wenn  zwey  übereinander  liegen)  und  auch  des  mittlem,  wenn  drey  übereinander 
gebogen  sind , zusammengepresst ; hiedurch  wird  also  die  Cohärenz  der  Fibern  ver- 
mehrt. So  wurden  z.  B.  drey  aufeinander  gelegte,  nicht  zu  trockne  Balken  gekrümmt, 
die  oben»  erhielten  der  untere  2*5  Krümmungsordinate  der  Balkenlänge.  5)  Grünes  Ei- 
chenholz kann  bis  der  Länge  gekrümmt  werden.  6)  Sehr  ausgetrocknetes  Holz, 
ausser  Lerchen  und  Kiefern,  kann  nicht  mit  Vortheil  gekrümmt  werden,  weil  seine 
Fibern  bey  starker  Krümmung  zerreissen.  Bey  eilf  von  mir  in  Bayern  ausge- 
iuhrten  Bogenbrücken  betrug,  bey  4en  Curven  von  40  bis  6l  Fuss  Länge  und  12^'  ä 
16'^  Stärke,  die  Krümmungsordinate  von  der  Länge  der  Curve  bis  doch  ich 
verweise  auf  S.  322  des  dritten  Bandes  meiner  Wasserbaukimst 

$.  52.  Wir  wollen  nun  einige  in  Frankreich  und  England  über  die  Festig- 
keit des  Holzes  angestellte  Versuche  anführen:  l)  des  H.  Rondelets,  in  seinem 
Traite  de  bätir  (T.  4*  p.  84  bis  IIQ)  mitgetheilte  Resultate  geben,  dass  ein 
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horizontalgelcgtcr  eichener  Balken  von  5 Zoll  Breite,  8 ^oll  Höhe  und  20  Fuss 
I<änge  8542  Pfund,  von  5 Zoll  und  Q Zoll  Stärke  und  22  Fuss  Länge  QÖOQ  Pf>,  und 
von  9 Zoll  und  12  Zoll  Stärke  und  30  Fuss  Länge  23003  Pfund  getragen  haben 
solle.  Wenn  gleich  dies  eine  ausserordentliche  Tragkraft  ist,  so  zeigen  doch  die  von 
mir  angestcllten  Untersuchungen,  dass  im  Allgemeinen  in  Deutschland  viel  zu  viel 
Holz  zu  den  Gebäuden  verwendet  wird.  — 2)  Aus  dreyzehn  von  Hm.  Couch  zu 
Plymouth  über  die  respective  Festigkeit  des  Eichenholzes  angestellten  Versuchen 
war  das  Mittel  eine  Last  von  2()Q  Pf , womit  Stäbe  von  3Q  Zoll  Länge  und  einem 
regulären  dreyseitigen  Prisma  von  3 Zoll  brachen ; sie  ragten  36  Zoll  aus  einer 
Mauer.  — 3)  Des  Hm.  Barloto  Versuche  über  das  Zerrcissen  verschiedener  Holzar* 
ten  in  cylindrischen  Stäben  von  ^ Zoll  im  Durchmesser  und  12  Zoll  Länge  zeigen: 

a)  dass  der  absolute  Widerstand  auf  einen  puadratzoll  Grundfläche  eines  Stabes  von 
Tannenholz  1154Q  bis  12857  Pfund  betrug;  vom  Eschenholz  war  diese  ed>solute  Fe- 
stigkeit nach  sechs  Versuchen  17077  Pf;  beym  Buchenholz  11407  Pf;  beym  Eichen- 
holz 1038Q  Pf;  beym  Birnbaumholz  Q800  Pf;  und  beym  Mahagonyholz  8000  Pf 

b)  Die  respective  Festigkeit  betrug  auf  den  (^uadratzoU  Grundfläche  vom  Tannen- 

holz 3Q0  Pfund,  und  vom  Eichenholz  aus  zwölf  Versuchen  252  Pfund.  Bey  diesen 
mühsamen  Versuchen  ist  nur  zu  bedauern,  dass  die  Stäbe  von  zu  kleinen  Dimen- 
sionen, sohin  die  Holzfasern  durchschnitten  waren,  folglich  keine  brauchbaren  Resul- 
tate (ur  die  Anwendung  geben.  4)  Die  über  die  Stärke  und  Biegsamkeit  des  Holzes 
von  einem  der  angesehensten  Holzhändler,  John  fVhite , in  England  angestellten,  in 
dem  Philosophical-  Magazin  \om  May  1821  mitgetheilten  Versuche  sind  leider  auch 
nur  mit  kleinen  gespaltenen  Holzstäben  von  2^  Länge  und  1 (^uadratzoll  (Querschnitt 
gemacht,  welche  sich  unter  folgenden  Gewichten  in  der  Mitte  um  einen  halben  Zoll 
bogen:  a)  ein  Prisma  von  einem  gesunden  Bauholze  gemacht,  welches  wahrschein- 
lich tannenes  war,  mit26l  Pfund  du  poids  Gewichts);  b)  von  einer  weissen 

Peebtanne  aus  Christiania  mit  eben  so  viel  Gewicht ; c)  von  einer  etwa  sechzig- 
jährigen Eiche  mit  237  Pf;  d)  von  einer  Rigaer- Eiche  mit  233  Pf;  e)  von  einer 
weissen  Pechtanne  aus  Quebeck  mit  285  Pfund.  Das  tannene  Holz  brach  mit  396  Pf 
Belastung,  das  aus  der  rigaer  Eiche  mit  357  Pf,  das  von  der  Pechtanne  aus  Chri- 
stiania  mit  343  Pf,  und  das  von  der  weissen  Pechtanne  aus  Quebech  mit  385 
Pfund;  das  von  einer  andern  rigaer  Tanne  erhielt  mit  422  Pf  eine  Biegung>von 
6 Zoll,  ohne  zu  brechen. 

5.  53.  Auch  die  Beobachtungen  über  die  Rcaction  oder  Elasticität  gekrümmter 
Hölzer,  bey  aufgehobener  äusserer  Spannkraft,  sind,  wegen  Erforschung  der  Natur 
der  Hölzer,  merkwürdig;  ich  will  daher  einige  anführen.  1)  Bey  der  im  J.  1807 
bey  NeuÖttingen  über  den  Inn  von  mir  erbauten  Bogenbrücke  Hess  ich  bey  sehr 
vielen  gekrümmten  Hölzern,  einige  Tage  später  als  sie  aus  dem  Werksatze  (Fig.  7, 
Tab.  117  meiner  Wasserbaukunst)  genommen  waren  , ihr  Zurückspringen  messen. 
Die  Krümmungshöhe,  welche  zuvor  18  bis  24  Zoll  betragen  hatte,  betrug  jetzt 
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bis  6 Zoll ; indessen  hatten , durch  die  bereits  voUzogene  Krümmung  der  Hölzer, 
die  Fibern  ihre  ursprüngliche  Lage  verloren  und  es  war  für  zwey  Männer  ein  Leich* 
tes,  mit  Hebel  und  Ketten  die  Curven  dieser  Brücke  auf  dem  Lehrgerüste  (Fig.  7, 
Tab.  109  jenes  Werkes)  wieder  nach  der  in  dem  Plan  der  Brücke  festgesetzten  Krüm- 
mung zu  biegen.  — 2)  Im  Jahre  180Q  Hess  ich  zwey  Bogen,  den  einen  aus  sieben 
und  den  andern  aus  acht  einzelnen  Curven,  welche  drey  Balkenlagen  übereinander 
bildeten,  jeden  in  zwey  gekerbten  Stützsäulen  auf  dem  Werkplatze  des  zweyten 
Baues  der  Innbrücke  bey  Neuöttingen  (nachdem  die  erste  Bogenbrücke  im  Kriege 
von  einem  bayerischen  Officier  abgebrannt  worden  war)  einspannen.  Als  dieser 
Werksatz  zerlegt  wurde,  änderte  sich  die  Krümmung  der  Curven  bedeutend,  wie 
dies  S.  323  im  zweyten  Bande  meiner  Wasserbaukunst  gezeigt  istj  die  Blasticität 
der  gekrümmten  Balken  betrug  3 Zoll  6 Linien  bis  43  Zoll. 

%.  54*  Zu  den  Untersuchungen  über  die  Natur  des  Bauholzes  gehört  auch  die 
Erforschung  seiner  Fresabarkeit.  Folgende  Resultate  über  die  Zusammenpressung  und 
Ausdehnung  der  aus  Fichtenholz  bestehenden  Curven  (gebogenen  Balken)  sind  daher 
wichtig: 
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Breite  zu  drey  Linien. 

5-  55-  Dieses  sind  einige  derjenigen  Resultate  meiner  Versuche,  welche  ich 
über  das  Tragvermögen  und  über  die  Elasticität  und  Pressbarkeit  der  gekrümmten 
Bauhölzer  angestellet  habe.  Wenn  dieselben  gleich  nicht  zu  allgemeinen , in  der 
Ausübung  anwendbaren  Regeln  bestimmte  Vorschriften  geben,  die  man  schwer- 
Kck  durch  Versuche  mit  einzelnen  Balken  erhalten  wird,  so  geben  sie  doch 
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manche  nützliche  Aufschlüsse  und  zeigen,  dass  man  immer  in  der  Ausübung  weit 
mehr  thun  müsse , als  solche  Versuche  geben. 

$.  56.  Eine  vorzügliche  EigenschaA  der  gewöhnlichen,  vollkommen  gesun- 
den Bauhölzer  und  auch  des  Erlenholzes  besteht  darin , dass  sie  im  Wasser  nicht 
faulen,  und  ich  habe  in  meiner  Praxis  gefunden,  dass  Pf^le,  die  vor  fünfhundert 
Jahren  eingerammt  waren,  ihre  vollkommene  Festigkeit  hatten,  eichenes  Holz  schwärz- 
lich, hclitenes  grünlich  geworden  war;  daher  ist  es  unnöthig,  zu  den  Fundationen 
von  Brückenpfeilern  und  Gebäuden  aller  Art  die  erstere  kostbare  Holzgattung  zu 
gebrauchen,  welches  viele  Baumeister  aus  Unkunde  dazu  verwenden. 

§.  57.  Die  Beschützung  des  Holzes  gegen  Verrottung,  Fäulniss,  den 
Schwamm,  Wurmfrass  und  gegen  die  schnelle  Entzündung  vom  Feuer,  begreill  meh- 
rere Mittel , von  denen  jedoch  einige  so  kostbar  sind , dass  sie  bey  grossen  Bauhöl- 
zern nicht  angewendet  werden  können.  Oer  Baukundige  muss  daher  in  der  Wahl 
dieser  Mittel  je  nach  den  Umständen  und  nach  den  Geldmitteln,  die  ihm  zu  ihrer 
Anwendung  zu  Gebote  stehen,  verfuhren. 

Fäulniss  und  Verrottung  des  Holzes^  so  wie  der  Holzschioanun  in  den 
untern  Theilen  der  Gebäude,  entstehen  daraus:  a)  wenn  das  Gebäude  auf  sumpfigem 
Boden  oder  in  einem  alten  tlussbette  auf  Pfahlroste  erbauet  ist,  ohne  den  Schlamm- 
boden bis  auf  ein  Kieslager  fortgeschafft  und  die  oberen  Räume  des  Rostes  mit  Holz- 
kohlen oder  trockenem  (^uarzsande,  und  den  untern  auch  wohl  mit  Lehm  ausgefullt 
zu  haben ; b)  das  Gebäude  in  der  Nähe  eines  Sumpfes  und  stehenden  Wassers  oder 
quellenreichen  Thals,  somit  in  einer  feuchten  Atmosphäre  liegt;  c)  das  Erdgeschoss 
nicht  über  den  natürlichen  Boden  einige  Schuhe  erhoben,  das  Kellergeschoss,  statt 
darüber  trocknen  Kies , Eisenschlacken  und  zerstossene  Ziegeln  auf  Füll  - Erde  zu 
legen,  und  statt  mit  Ziegeln  oder  einem  Estrich  gepflastert  zu  seyn , mit  Schutt  und 
Erde  ausgefullt  und  bedeckt  ist,  auch  des  Durchzuges  der  Luft  entbehrt;  d)  wenn 
der  Sockel  des  Hauses  dergestalt  vorsteht,  dass  seine  Oberfläche  ohne  Abhang  ist, 
auf  welcher  also  das  Wasser  stehen  bleibt ; e)  das  vom  Dach  gefallene  Wasser  blos  in  Rin- 
nen aufgefangen , nicht  aber  auch  von  der  Grundmauer  abgeleitet  und  in  Gruben  versenkt, 
oder  besser  in  Fässer  oder  Bassins  gesammelt  wird;  f)  wenn  solche  Steine  zu  den  Mauern 
angewendet  sind,  die  nicht  austrocknen,  die  äussere  Feuchtigkeit  einsaugen,  viele  Gyps- 
theile  (den  Salpeteransatz  befördernd)  haben,  und  wenn  die  Mauern  im  Innern,  aus 
Bruchstein  oder  Ziegel , ehe  sie  ausgetrocknet  sind , nach  Aussen  beworfen  werden;  dies 
übereilte,  selbst  Tür  die  Gesundheit  äusserst  nachtheilige  Verfahren  wird  der  verständige 
Baumeister  vermeiden!  Endlich  wird  ein  nicht  vollkommen  ausgetrocknetes  Bauholz  bald 
in  Fäulniss  und  Verrottung  übergehen,  wenn  es  in  Mauern  eingeschlossen  der  Luft  ent- 
zogen, oder  mit  einem  Anstrich  versehen  ist',  unter  dem  seine  Säfte  ersticken. 

, Das  Bauholz  auch  da,  wo  man  es  nicht  vor  allen  äussern  Einwirkungen  der  Nässe 
und  anderer  Zerstörungsursachen  schützen  kann,  gegen  die  zwey  erstem  Verderb- 
nisse zu  sichern , wäre  allerdings  das  beste , es  eine  halbe  Stunde  in  Oel  kochen 
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zu  I&ssen,  wo  es. sodann  nach  meiner  Erfahrung,  auch  viel  an  Härte  gewinnt.  Dieses 
Mittel  ist  jedoch  nur  bey  kleinen  Baustücken  ausführbar/  und  macht  sie  mit  dem  Hobel 
schwerer  zu  bearbeiten.  Man  könnte  es  bcy  Hölzern , aus  dem  Rohen  gearbeitet, 
welche  zu  Fenstern,  eingelegten  Fassböden,  Treppenstufen  imd  Wangen  bestimmt 
sind,  anwenden.  Sehr  nützlich,  daher  nothwendig  ist  dasselbe  bey  den  einzelnen 
wesentlichsten  Theilen  der  Maschinen,  z.  B.  bey  den  Scheiben  der  Rammen,  bey 
hölzernen  Rammklötzen , Zähnen  und  Trillingen  der  Räder,  den  Wellen  und  Kloben 
der  Flaschenzüge;  auch  sollten  alle  hölzernen  Nägel  und  Keile  in  Ocl  gesotten  wer- 
den, weil  sie  leichter  eindringen  und  von  langer  Dauer  sind.  Die  erstem,  so  zube- 
reitet, werden  die  grossen  eisernen  Nägel  vollkommen  ersetzen.  Ein  anderes  Mit- 
tel ist  die  Tränkung  des  Holzes  mit  Kampfer,  Alaun  und  Salmiak.  Auch  das  An- 
streichen mit  frischgelöschtem  Kalk  und  Vitriolwasser  ist  zu  Abhaltung  der  Würmer 
sehr  nützlich , wenig  kostbar  und  besonders  bey  Dachsparren , Latten  und  bey  Dach- 
stühlen empfehlenswerth , indem  es  auch  das  schnelle  Anbrennen  dieser  Theile  ver- 
hindert, und  dies  wird  auch  bewirkt,  wenn  man  das  Holz  vor  der  Verwendung  in 
eine  Flüssigkeit  legt,  die  aus  Küchensalz,  Vitriol,  Alaun  und  Wasser  besteht. 

Dem  Bolzscfucamm y welcher  nicht  nur  in  dem  Holze,  das  auf  feuchte 
Füllerde  gelegt  ist,  sondern  auch  unter  dem  Dachraum  entsteht,  wenn  das  Holz  nicht 
rein  gehalten  und  gegen  Nässe  geschützt  ist,  — kann,  wenn  er  nicht  weit  um  sich 
gegriffen  bat,  durch  Abkratzung  vom  Holze  und  dann  mittelst  eines  Anstriches,  aus 
saurer  Milch,  Vitriol,  zerstossenen  Ziegeln  oder  Töpferscherben  und  ungelöschtem 
Kalkmehl  bestehend,  begegnet  werden.  Auch  ist  es  nützlich,  diesen  Anstrich  mit 
Kohlenstaub  oder  zerstossenen  Eisenschiaken  zu  bestreuen. 

Gegen  Päulniss  und  fVurmfrass  des  Holzes  schützt  die  Räucherung  mit 
Kampfer  und  schwefclartigem  Harz,  und  da,  wo  es  der  Feuersgefahr  wegen  gesche- 
hen kann,  bestreiche  man  mit  einer  Masse  gekochten  Theers  und  Pechs  das  Holz, 
jedoch  nur,  wenn  dieses  ausgetrocknet  ist ; und  dieses  Mittel  sichert  auch  gegen 
Fäulniss  des  Holzes.  Ferner  dient  dazu  ein  Anstrich  von  drey  Theilen  geschlemmten 
Lehms,  zwey  Theilen  Steinkohlen-  oder  Holzasche  und  einem  Theil  feinen  (puarzsan- 
des , mit  Vilriolwasser  zu  einem  Brey  gemacht  Derselbe  widersteht  auch  dem  Feuer 
auf  kurze  Zeit.  Thut  man  zu  den  erstem  Ingredienzen  statt  des  V'itriolwassers 
Leinöl,  so  wird  sich  das  Holz  mit  diesem  Anstrich  weit  länger  als  sonst  in  der 
Witterung  erhalten.  Damit  das  in  der  Mauer  eingeschlossenc  Holz  stets  erhalten  werde, 
belege  man  dasselbe  mit  dünnen  Blcyplatten,  oder  umgebe  es  mit  einer  Salzlage,  oder 
tränke  es  mit  heissem  Oel , dann  mit  Vitriolsäurc , %vozu  auch  der  mit  Eisenerde 
verbundene  gemeine  graue  Vitriol  gebraucht  werden  kann.  Man  löset  nämlich  im 
Wasser,  besser  im  lauen  Molkenwasser  (in  15  Mass  8 Pfund)  Vitriol  auf.  Man  kann 
auch  die  Balkenenden  in  Lehm  legen. 

Zur  bessern  Conservation  der  Schindeln  lege  man  sie  vor  dem  Gebrauche 
in  Wasser,  worin  Potasche  aufgelösct  ist  Die  eichenen  lege  man  eine  Zeit  lang  in 
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Mist  jauche  und  koche  sie  eine  lialbe  Stunde  über  in  Salz-  und  Kupferwasser,  wozu 
Alaun  und  Braunspan  gelhan  ist;  sie  erhalten  dadurch  mehr  Härte  und  eine  bräun- 
liche Farbe. 

§.  58.  Die  schnelle  Entzündung  des  Holzes  bey  Feuerbränden  abzu- 
halten , sind  mehrere  Mittel  vorgcschlagcn.  Der  Baumeister  Doulard  zu  Lyon  will 
sie  durch  folgenden  Anstrich  verhindert  haben : das  Holz  wird  mit  Wasser,  worin  so 
viel  Potasche,  als  es  aufnimmt,  aufgelöset  ist,  überstrichen;  dann  wird  zum  zweyten 
Anstrich  diese  Potaschenauflösung  mit  Wasser,  worunter  Lehmerde  und  Mehlkleister 
gerührt  wird,  gebraucht.  Die  damit  gemachten  Versuche  beweisen:  dass  so  bestri- 
chenes Holz  bey  einer  massigen  Flamme  in  zwey  Stunden  nicht  anbrennt. 

Der  Hr.  Dr.  f^ogel,  Conservator  des  chemischen  Laboratoriums,  und  Mit- 
glied der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  ^ hat  in  einer  akademischen 
Voriesung  die  vorzüglichsten  Mittel  , durch  welche  leichtverbrennliche  Körper 
gegen  Flammen  geschützt  werden  können,  aufgezählt;  sie  ist  im  Kunst- und  Gewerb- 
blattvonlB23)No.  8.  abgedruckt  Dessen  eigner  Versuch  in  Hinsicht  des  Holzes  bewies: 
dass  Hölzer,  welche  zwey  bis  drey  Monate  in  einer  gesättigten  Auflösung  von  Alaun 
und  Eisenvitriol  gelegen  haben,  lange  einer  sie  umgebenden  Flamme  widerstehen. 

Später  hat  ein  anderes  Mitglied  dieses  Instituts,  Hr.  Dr.  Fuchs,  ein  Mittel 
angegeben,  um  sowohl  Bauhölzer  als  andere  leicht  feuerfangende  Stoffe , z.  B.  Deco- 
rationsgegensländc  der  Schauspielhäuser,  gegen  ein  schnelles  Entzünden  zu  sichern,  ^ 
und  die  bayerische  Regierung  hat  dasselbe  bey  dem  wieder  aufgebauten  Schauspiel- 
hause in  München  in  Anwendung  bringen  lassen.  Es  besteht  in  einem  durch  Ver- 
suche ausgemiltelten  Gebrauche  der  gereinigten  Potasche,  der  Holzkohle  und  des 
Quarzsandes,  woraus  eine  zum  Ueberzug  des  Holzes  dienende  Substanz  verfertiget 
wird,  die  Hr.  Dr.  Fuchs  Wasserglas  nennt.  Man  kann  dasselbe  nach  dieses  Gelehr. 
ten  trefflicher  Schrift:  „Ueber  ein  neues  nutzbares  Product  aus  Kieselerde  und  Kali”, 
ans  frisch  präcipirter,  gut  ausgewaschener,  in  siedender  Kalilauge  bis  zur  Sättigung 
aufgelöster  Kieselerde  bereiten.  Allein  dieses  Verfahren  sey  umständlich,  kostspie- 
lig, und  im  Grossen  kaum  ausführbar,  und  aus  den  von  ihm  angestellten  Versuchen 
entstand  eine  andere  Zubereitung  dieses  Wasserglases;  nämlich  durch  Zusammen- 
schmelzen  von  2 Theilen  gereinigter  Potasche  und  3 Theilen  (^uarzsand.  Dazu  muss  1) 
die  Potasche  gereinigt  werden,  d.i.  durch  eine  Auflösung  von  gleichen  Theilen  calcinirter 
Potasche  und  kalten  Wassers  abfiltriren  und  verdampfen.  2)  Muss  der  Quarzsand 
rein  seyn , ohne  eine  merkliche  Menge  von  Kalk- und  Thonerde  zu  enthalten;  ein 
geringer  Gehalt  von  Eisenoxyd  verursacht  keinen  Nachtheil.  3)  Es  werden  zehn 
Theile  gereinigter  Putasche,  fünfzehn  Theile  Quarzsand  und  ein  Theil  pulverisirte 
Holzkohlen  tüchtig  untereinander  gemengt,  und  auf  einem  starken  Feuer  in  einem  feuer- 
festen Tiegel  so  lange  geschmolzen,  bis  sie  sich  zu  einer  gleichartigen  Masse  verei- 

*)  VerbrcoDliche  Gegeoitändt  TÖllig  unverbreanbu  su  nuebea , gibt  If^o  Mitui,  und  wird  m , aacb 
Hra.  Dr.  Fucht  Meiauog,  keines  geben. 
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oigt  haben,  wozu  fünf  bis  sechs  Stunden  erforderlich  sind.  Auf  diese  Weise  er- 
hält man  ein  rohes  Glas,  welches  gewöhnlich  blasig,  hart  wie  ein  gemeines,  grau- 
lich schwarz,  und  nur  an  den  Kanten  mehr  oder  weniger  durchsichtig  ist.-  Hat  es 
eine  weissliche,  gelbliche  oder  röthliche  Farbe,  so  hat  man  zu  wenig  Holzkohle 
beygemischL  Dieses  rohe  Glas  wird  nun  gepocht  und  in  Wasser  aufgelöst,  nämlich 
ein  Theil  desselben  in  vier  bis  itlnf  Theilen  Wasser , welches  zuvor  in  einem  Kessel 
zum  Sieden  gebracht  wurde , und  worein  man  das  pulverisirte  rohe  Glas  während  be- 
ständigem Umrühren  einschfiltet,  dann  das  Sieden  ununterbrochen  drey  bis  vier 
Stunden  fortsetzen  lässt,  bis  die  Substanz  die  Consistenz  eines  dünnen  Syrups  er- 
reicht hat:  sie  ist  dann  das  Wasserglas,  welches  man  stehen  und  abkühlen  lässt,  und 
es  dann  auf  das  Holz  oder  andere  Gegenstände  aufträgt.  Zu  dem  ersten  Anstriche 
darf  cs  nicht  zu  dick  seyn,  weil  es  sonst  in  die  Poren  des  Holzes  nicht  eindringt 
und  daraus  die  Luft  nicht  vertreibt.  Ist  der  erste  mit  dem  Pinsel  aufgetragene  An- 
strich getrocknet,  und  nicht  früher,  wozu  etwa  vier  und  zwanzig  Stunden  erforder- 
lich sind,  so  wird  nach  und  nach  der  Anstrich  fünf  bis  sechsmal  auf  gleiche  Weise 
wiederholt. 

Indessen  ging  die  Ueberzeugung  des  Erfinders  dahin,  dass  diese  Substanz 
ihre  Bestimmung  noch  besser  erfüllen  werde,  wenn  ihr  ein  anderer  passender  Kör- 
per in  Pulverform  zugesetzt  und  ein  Gemenge  bereitet  würde,  worin  sie  nur  die 
Stelle  eines  Bindungsinitlels  oder  I.eiras  verträte:  nach  den  Versuchen  sind  dazu 
Thon,  Kreide,  Knochenerde,  Glaspulver,  etc.  verwendbar,  und  ich  bin  der  Meinung, 
auch  klein  gestossene  und  gesiebte  Ziegel  - und  thönene  Geschirrbrocken.  Zu  dem 
Anstrich  des  Holzes  vom  Münchner  Theater  wurde  der  Glasauflösung,  oder  dem  soge- 
nannten Wasserglas  ein  Zehntel  gelber  Thon  oder  sogenannte  Gelberde  zugesetzt. 

Zum  Anschwängem  der  Leinwand  mit  dieser  Glasauflösung  schlägt  Hr.  Dr. 
Fuchs  vor,  sie  zwischen  zwey  in  solcher  Flüssigkeit  befindlichen  Walzen  wieder- 
holt durchlaufen  zu  lassen,  damit  die  Leinwand  ganz  davon  durchdrungen  werde. 
Zu  diesem  Zwecke  will  derselbe  einen  Theil  fein  zerriebene  Bieyglätte  zu  vierzehn 
Theilen  concentrirter  Glasauflösung  hinzugethan  wissen. 

Endlich  wird  in  der  angeführten  Schrift  bemerkt,  dass  man  sich  des  erwähn- 
ten Wasserglases  anstatt  des  Leims  bedienen  könne,  um  Farben  auf  Holz  aufzutra- 
gen und  dem  farbigten  Ueberzuge  zugleich  das  Ansehen  eines  Oelanstrichs  zu  geben, 
%vobey  man  das  Bleyweis  ersparen  und  statt  desselben  Kreide  oder  Thon  nehmen 
könne.  Auch  sey  dasselbe  zum  Kitten  des  Glases,  des  Porzellans  und  irdener  Ge-' 
räthschaften  zu  gebrauchen , und  ohne  Zweifel  auch  als  Bindungsmittel  bey  Verfer- 
tigung eines  künstlichen  Sandsteins.  Fast  zu  allen  diesen  Zwecken  verlange  es  aber, 
wenn  es  der  Erwartung  vollkommen  entsprechen  soll , einen  schicklichen  Zusatz : 
das  Natronglas  werde  vermutblich  in  den  meisten  Fällen  weit  bessere  Dienste  leisten 
als  das  Kaliglas. 
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$.  5Q-  Unter  allen  MeUilIen  ist  das  Eisen  das  nützlichste  zum  Bauwesen. 
Das  Gusseisen  ist  porös,  das  Stabeisen  elastisch;  der  Luft  ausgesetzt  sind  beyde 
der  Oxydation  unterworfen , und  zwar  in  Seegegenden  mehr , als  im  Innern  des 
Festlandes;  daher  wird  es  vor  dem  Gebrauch  mit  einem  Oelfirniss  oder  mit  einer 
Masse  von  Theer,  Schwefel  und  Pech,  oder  mit  einem  aus  Steinkohlen- Theer  und 
Oel , oder  aus  dem  Erstem  und  zerstossenen  Holzkohlen  bestehenden  Firniss  über- 
strichen , selbst  wenn  es  in  Mauern  eingeschlossen  werden  solL 

Oie  Kennzeichen  des  guten  Schmiedeisens  sind,  wenn  es  keine  Körner,  wohl 
aber  zarte  Fasern  hat,  geschmeidig,  ohne i Schlacken  und  Splitter,  und  schwer  ist. 
Alle  zum  Bauwesen  zu  brauchenden  Eisentheile  müssen  compact  geschmiedet,  aber  nicht 
durch  zu  heftiges  Feuer  verdorben  werden.  Alsdann  ist  es  elastisch  und  zäh , da- 
her weder  bey  der  Kälte  noch  Wärme  leicht  'brüchig,  nicht  rothglühend,  noch 
spröde,  sondern  vielmehr  änsserst  geschmeidig.  Vorzüglich  müssen  die  Nägel  aus 
gutem  Eisen  geschmiedet  werden,  wozu  nur  das  Zayn-  Eisen  genommen  werden 
sollte,  welches  sehr  compact  und  in  kleinen  eingekerbten  Stäben,  vom  sogenannten 
Zaynhammur , in  dünnen  Stangen  geschmiedet  wird.  Ich  kann  hier  nicht  unbemerkt 
lassen,  dass  eine  vollständige  Sammlung  von  Nägeln  dem  Ingenieur  nicht  fehlen 
sollte,  um  jedesmal  .Muster  geben  zu  können,  denn  es  ist  unglaublich , wie  viel  man 
an  entweder  zu  grossen  oder  zu  kleinen  Nägeln  (bey  einem  weitläufigen  Bau)  unnütz 
verwendet. 

Nach  der  verschiedenen  Güte  und  Beschaffenheit  ist  das  Stabeisen  a)  ge- 
schmeidig und  zugleich  fest,  b)  weniger  elastisch,  daher  spröde,  c)  rotbbröchig, 
das  beym  Rothglühen  leicht  bricht,  beym  Feilen  einen  bläulichen  Strich  gibt  und 
nur  zu  kleiner  Schmiedarbeit  verbraucht  werden  kann,  d)  kaltbrüchig,  nämlich 
wenn  es  sich  zwar  beym  Feuer  gut  schmieden  und  biegen  lässt,  aber  bey  der  Kälte 
leicht  springt  und  gewöhnlich  ein  hellglänzendes,  mehr  blätterigtes  als  faserigtes 
Gewebe  hat.  e")  Sprödes  Eisen  ist  nicht  gut  zu  schweissen  und  dem  Springen  un- 
terworfen, ist  grobglänzend  und  bricht  glatt  ab;  sein  Bruch  selbst  ist  glänzend. 

1)  Das  Gusseisen  wird  gegenwärtig  zu  den  kostbarsten  Bauwerken,  nämlich 
zu  Brücken,  **)  Brückkanälen,  Strassen,  Säulen,  Gesimsen,  Ornamenten,  Geländern, 
Kochherden,  Röhren,  Rädern  der  Maschinen,  zu  Dächern  etc.  — Das  Schmiedeei- 
sen zu  Fensterrahmen,  zu  Thüren,  Dachconsructionen,  Glaslanternen  auf  Gebäuden, 
zu  Decken,  Gitterwerk,  etc.  — angewendet.  Wird  das  Erstere  ausgeglüht,  so  lässt 
es  sich  feilen , und  seine  Poren  verschwinden , indem  das  Gusseisen  fasernartig  wie 
das  Schmiedeeisen  wird , und  hiedurch  ist  sein  Widerstand  und  seine  Haltbarkeit 
dergestalt  verstärkt,  dass  man  es  zum  Geschütz  eben  so  wohl  als  das  Kanonengut  ge- 

*)  ln  dem  III.  Bande  meiner  Weilerbaukunst,  S.  42Q  n.  i.  t>.,  und  in  dem  IV.  Bande,  S.  2l6  u.  s.  vr- 
iind  die  merkwürdigsten  eisernen  Brücken  in  Europa  beschrieben. 
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brauchen  kann.  Auf  Schiffen  hatte  man  längst  eiserne  Kanonen,  aber  erst  in  der 
neuesten  Zeit  hat  die  schwedische  Armee  nur  Kanonen  aus  Gusseisen , welches  nach 
dem  Guss  ausgeglüht  wurde,  erhalten. 

Ueber  die  Tragbarkeit  des  Eisens  sind  verschiedene  Versuche  angestellet  wor- 
den. Früher,  als  ich  im  J.  1811  den  im  I.  Bande  abgebildeten  Entwurf  zu  einem 
Theater  in  München  concipirte,  in  welchem  Gebäude  die  Logen  von  dünnen  eiser- 
nen Köhren  getragen  werden  sollten,  und  bey  dem  zur  Vermeidung  eines  zerstö- 
renden Brandes  ein  aus  Blechpalleten  bestehender,  vor  der  Bühne  herabzulassender 
Vorhang  vorgeschlagen  war,  wie  ich  es  auf  der  440  Seite  des  1814  erschienenen 
dritten  Bandes  meiner  Wasserbaukunst  aniYihrte,  hatte  ich  die  bereits  180Q  in  mei- 
ner Brückenbaukunde,  S.  68  > angeführte  Idee,  eiserne  Röhren  beym  Brückenbau  zu 
gebrauchen,  in  einem  Elan  ausgearbeitet.  Nach  demselben  sollten  die  Bogenrippen 
und  die  Hai^tverbindungstheile  aus  eisernen  Röhren  bestehen.  Um  nun  bey  dieser 
Construction  mit  der  grössten  Sicherheit  zu  verfahren,  stellte  ich  bald  darauf,  näm- 
lich am  3.  Febr.  1812,  folgende  Versuche,  bey  5°.  R.  unter  Null,  über  die  Tragkraft 
eiserner  Röhren  an,  die  ich  im  dritten  Bande  der  Wasserbaukunst,  S.  455  a.  s.  w., 
beschrieben  habe  und  wovon  ich  das  Resultat  hier  mittheilen  will , weil  sie  über  die 
Tragkraft  des  Gusseisens  merkwürdige  Data  liefern.  Die  bey  dem  ersten  Versuch 
gebrauchte  Röhre  war  5',  11",  6"'»  bayerisch,  lang;  ihr  mittlerer  äusserer  Durch- 
messer 12",  k"*  oder  148  Linien;  die  mittlere  Dicke  des  vollen  Randes  an  der 
Stelle,  wo  die  Röhre  brach,  14  Linien;  an  jedem  Ende  17  Linien;  folglich  betrug 
die  mittlere  Dicke  des  vollen  Fmndes  15-j^  Linien.  Der  cubische  Inhalt  ihres  vollen 
Randes  war  demnach  1,^^^  Cubikschuh;  sie  wog  538  Pfund  und  bestand  nicht  aus 
vorzüglichem  Gusseisen.  Der  Bruch  erfolgte  bey  einer  Belastung  von  369  Centnern 
11  Pfund;  er  traf  eine  poröse  Stelle,  welche  in  der  untern  Hälfte  der  Bruchfläche 
lag.  — Der  zweyte  Versuch  wurde  mit  einer  Röhre  von  5',  1",  3'"  Länge, 

*)  Dia  Conitruction  dieier  Art  von  Brücken  habe  ich  ira  IV.  Bande  meiner  Wasierbauknnet,  S.  440  bii 
474  beichrieben , and  zugleich  die  Art  des  Guttei  angegeben  , itie  auch  den  Widentand  oder  die  Trag- 
kraft eolcher  Conetructionen  und  die  zu  den  entworfenen  Brücken  erforderliche  Eisenmaue  berechnet. 
Auf  Tab,  126  und  jene«  Werket  tind  die  Abbildungen  sowohl  der  Böhren  als  auch  der  Guislor- 
men  enthalten.  In  meinem  Garten  habe  ich  das  vou  dem  königl.  Gussmeitter  Reiter  in  rlugsiurg  ver- 
fertigte Modell  einer  solchen  Brücke  über  den  diesen  Garten  durchstrüiuemlen  Canal  gelegt , welches 
noch  jetzt  unversehrt  besteht.  Uehrigens  tind  auch  bereits  1794  eiserne  Böhreu  zu  der  Brücke  von 
Sunderland,  und  be;  einem  Entwürfe  des  Generalintpeetort  und  Ingenieurs  Oauthex,  welcher  in  seiner 
Brückenbaukunde  abgebildet  ist,  vorgeschlagen.  Also  kann  jetzt  Niemand  auf  die  erste  Erfindung 
Anspruch  machen. 

**)  Dass  das  Eiten  dieser  Röhre  voq  schlechter  Beschaffenheit  war,  beweiset  seine  geringe  Schwere , indem 
der  Cnbikschuh  nur  285  Pfund,  bayerisch,  wog,  wohingegen  das  von  einem  eisernen  Rammklotz  306. 
and  das  eiqes  eisernen  Cylinders  32,2Q5  Pf.  hatte. 

***)  Io  meiner  Watserbaukunst , $.  453  und  45Ö,  ist  bey  der  Grösse  des  Durchmessers  der  ersten 
Röhre  und  bey  der  Länge  dieser  zweyten  ein  Uruckfehler  vorgefalleo , den  nur  derjenige  Leser  ver- 
bessern konnte,  welcher  meine  Beyträge  zur  Brückenbaukunde,  den  Bau  und  die  Construction  der  ei- 
sernen Brücken  betreffend,  von  1812.  gelesen,  worin  auf  der  S.  31- die  Maate  richtig  angegeben  sind. 
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1 Zoll  5 Linien  im  Durchmesser,  deren  voller  Rand  Q Linien  dick  war,  bewerkstel- 
liget. Sie  bestand  aus  gutem  Gusseisen,  wovon  der  Cubikschuh  320  Pfund  wog, 
brach  jedoch  bey  einer  Belastung  von  334  y Centner;  sie  enthielt  nur  O/541  Cubik- 
schuh. — Der  dritte  Versuch  wurde  mit  einem  6 F’uss  langen,  17  Linien  breiten 
und  5 Zoll  hohen  geschmiedeten  eisernen  Stab  gemacht,  indem  derselbe  auf  die 
hohe  Kante  gelegt  wurde.  Bey  einer  Belastung  von  130  Centnern  bog  sich  derselbe 
etwas;  bey  158  Centnern  Beschwerung  betrug  die  Biegiing  3 Zoll;  bey  i70  Centnern 
erhielt  er  einen  Bruch.  Hieraus  ergibt  sich  nun,  dass  man  das  kostbare  geschmie- 
dete Eisen  nicht  so  vortheilhaft  als  gegossene  Röhren  beym  Brückenbau  und  zu 
Dachconstructionen  brauchen  kann. 

§.  60.  Jetzt  will  ich  einige  von  Andern  über  die  Tragkraft  des  geschmiede- 
ten Eisens  gemachte  Versuche  anführen : 1)  Der  Ingenieur  Aubry  in  seinen  Me~ 
moires  sur  differentes  questions  de  la  Science  des  constructions  publiques  etc. 
führt  an,  dass  eine  10'  lange,  l"  im  (Quadrat  starke,  36  Pfund  schwere  geschmie- 
dete Stange  sich  unter  ihrer  eigenen  Last  4 Linien  bog,  8 Linien  mit  36  Pfund, 
und  18^''  Df>it  144  Pfund  Beschwerung.  2)  Eine  gleich  lange  und  gleich  breite 
Stange  bog  sich  unter  18  Pfund  Belastung  6 Linien.  3)  Eine  doppelt  so  lange  und 
eben  so  starke  Stange  als  die  erste,  bog  sich  bereits  unter  ihrer  eigenen  Last  72 
Linien.  Nach  Hrn.  Rondelets  Versuch  (T.  IV.  p.  518)  bog  sich  die  erstere  4 Li- 
nien, die  letztere  63  Linien.  Schon  diese  Versuche  beweisen  die  geringe  Tragkraft 
des  geschmiedeten  Eisens , wenn  es  in  Stangen  und  horizontaler  Lage  angebracht 
wird.  /i)  Den  Widerstand  oder  die  Tragkraft  eines  6'  langen  und  einen  (^uadratzoll 
starken , vertical  gestellten  Stabes  von  geschmiedetem  Eisen , che  sich  derselbe  seit- 
wärts ausbog,  fand  Hr.  Rondelet  (p.  525)  zu  115Q2  Pfund.  Ist  der  Stab  auf  50 
Grad  geneigt,  so  sinkt  seine  Tragkraft  auf  8880  Pfund.  Ein  aus  Eisen  geschmiede- 
ter Ring  übt  einen  Widerstand  aus , der  sich  zu  dem  der  geraden  Stange  wie  der 
Kreis  zum  Halbmesser,  d.  i.  wie  44  zu  7 verhält, 

5.  61.  Der  Schiffsbaudirector  Quantin  zu  Stettin  hat  über  das  Zerreissen 
des  geschmiedeten  Eisens  interessante  Versuche  angestclict:  eine  18  rheinländische 
Zoll  lange,  und  5 Linien  im  Quadrat  starke  Stange  zerriss  durch  eine  Kraft  von 
21160  Pft»nd;  eine  andere  gleich  lange  und  gleich  starke  durch  1756oPfund.  Diese 
über  die  absolute  Festigkeit  des  geschmiedeten  Eisens  angestellten  Versuche  zeigen 
uns:  dass  diejenige  F'estigkeit , womit  das  Eisen  dem  Zerreissen  widersteht,  gar 
nicht  mit  der  relativen,  womit  dasselbe  einer  drückenden  Last  widersteht,  vergli- 
chen werden  könne,  und  dass  derjenige,  welcher  aus  dieser  relativen  Festigkeit  des 
geschmiedeten  Eisens  auf  die  Tragkraft  der  aus  Eisen  gegossenen  Röhren  schliessen, 
und  hiernach  eine  Berechnung  anstellen  wollte,  sehr  unrichtige  Begriffe  haben  müsste. 
.\lao  kann  ja  auch  schon  deswegen  diese  relative  Festigkeit  des  geschmiedeten  Eisens 
der  relativen  Festigkeit  des  Gusseisens  nicht  gleich  achten  oder  nur  damit  vergleichen  ; 
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weil  jenes  aus  Fasern,  dieses  aber  aus  Hörnern  zusammengesetzt  ist,  daher  eher 
als  jenes  bricht,  und  nicht  so  biegsam  ist 

$.  62.  Soufflot  stellte  über  das  Zerrcissen  des  geschmiedeten  Eisens,  d.  i. 
über  dessen  absoluten  Widerstand  oder  die  absolute  Festigkeit,  wie  Handelet  in  sei- 
nem Traite  de  tart  debätir,  Vol.  4,  pag.  499  u.  s.  w.  zeigt,  einige  Versuche  mit 
24  Zoll  langen  Stäben  an.  Ein  Stab  von  2|  Linien  Stärke  und  2f  Linien  Breite, 
also  von  6 (^uadratlinien  Grundfläche,  zerriss  mit  einer  Last  von  3542  Pfund;  ein 
anderer  2y  Linien  starker  und  2 Linien  breiter  Stab  mit  3374  Pfund.  Bey  jenem 
Versuch  kamen  590j  Pfund,  und  bey  diesem  632  Pfund  10  Unzen  auf  die  Quadrat- 
linie  Grundfläche.  Die  absolute  Festigkeit  eines  Stabes  von  6 Linien  Stärke  und  6 
Linien  Breite  aus  gutem  französischen  Schmiedeisen  betrug  5480  Pfund;  aus  noch 
besserem  Eisen  10320  Pf.,  so  dass  bey  dem  Erstem  365  Pf*  und  bey  dem  Letzten 
645  Pf*  auf  die  Quadratlinie  der  Grundfläche  kommen.  Bey  andern  Versuchen  kamen 
hierauf  390,  334|>  4335,  325,  866|,  433|,  325,  so  dass  man,  nach  diesen  hier  an- 
geführten Resultaten  481  Pfund  auf  die  Quadratlinie  Grundfläche  als  absolute  Festig- 
keit des  Schmiedeisens  annehmen  kann.  Beym  schwedischen  Eisen  kamen  nach  Mu- 
schenbrocks  Versuchen  572  Pfund,  und  beym  deutschen  Eisen  507  bis  566  Pf*  auf 
die  Quadratlinie  der  Grundfläche ; also  ist  jene  Annahme  nicht  zu  vieL  Bereits  diese 
Resultate  zeigen:  w'ie  schwach  man  die  vertical  gestellten  Eisenstangen  oder  Zug- 
bänder , welche  in  Hängewerken  einer  Bedachung  (Tab.  149.  Fig.  1.  14.  30)  Vorkom- 
men, wählen  könne,  wenn  man  auch  nur  ^ der  absoluten  Festigkeit  für  die  Haltbar- 
keit annimmL 

$.  63*  Ueber  die  Tragkraft  des  geschmiedeten  Eisens,  horizontal  auf  zwey 
Unterlager  gelegt,  also  über  dessen  relative  Festigkeit  und  Biegsamkeit  hat  Hr.  Ron~ 
delel  pag.  509  schätzbare  Versuche  angestellet,  aber  auch  leider  nur  mit  kleinen 
geschmiedeten  Stangen.  Wir  wollen  einige  davon  in  folgender  Tabelle  aufnehmen. 


; 

Bieeunc  *) 

X 

Länge 

Breite 

Dicke 

Genickt 

key  25  Pf. 

bey  50  Pf- 

*)  Die  Stangen  auf  die  hohe  Kante 

gelegt.  Eine  Euenttange  mutt 

S 

> 

Fa«( 

Zoll 

Linien 

Linien 

Pfund 

Linien 

Linien 

nach  diesen  Verbuchen  nenigatena 

den  dreyaaigaten  Theil  ihrer  Di- 

cke  zur  Länge  haben  , nenn  sich 

1 

It 

3 

28 

7 

57 

3 

41 

dieselbe,  auf  iney  Unterlager  ge- 

2 

9 

10 

231 

9 

57 

1 

H 

legt,  unter  ihrem  eigenen  Genich. 

te  zu  biegen  anfangen  soll. 

3 

9 

2 

31 

9 

62 

1 

H 

* 

8 

25 

8 

441 

0) 

1 

5 

13 

3 

I8i 

9 

49 

10 

15 

6 

9 

lOi 

21 

20 

104 

21 

21 

7 

15 

12 

12 

59 

39 

55 

8 

13 

lOi 

14 

14 

1 ” 

Ll_ 

251 

56 


Sechstes  Buch.  Erstes  CapiteL 


Stöbe  aus  Gusseisen  von  k'  Länge  und  einem  9uadratzoll  Grundfläche  brachen , 
weiches  bey  350  Pf.,  härteres  bey  450  und  bey  56 1 Pf.  Belastung;  die  Unterlager  wa> 
ren  42  2oll  entfernt;  bey  21  Zoll  Entfernung  brach  der  Stab  des  Gusseisens 
erst  bey  1050  Pf.  Beschwerung,  der  Stab  des  Eichenholzes  bey  520  und  ein  ande* 
rer  mit  ÖOO  Pfund.  Dieser  relative  Widerstand  des  Eichenholzes  betrug  300,  der 
vom  Fichtenholz  275  Pfund,  nämlich  bey  der  erstem  grossem  Entfernung  der  Un- 
terlager.  Hr.  Rändelet  fand  den  des  Eichenholzes  zu  dem  des  Eisens  wie  2 zu  17, 
und  die  speciflsche  Schwere  wie  64  zu  544.  Bey  andern  Versuchen  war  die  relative 
Festigkeit  des  Eichenholzes  beynahe  der  des  Eisens  gleich.  Bey  andern  Versuchen 
flng  ein  Gubus  von  Eisen,  dessen  Inhalt  21Ö  Gubiklinien  betrug,  unter  einem  Ge- 
wichte von  18,250  Pf.  zu  brechen  an , welches  etwa  507  Pf.  auf  die  Quadratlinie 
Gmndfläche  beträgt  Ein  anderer  Würfet  von  512  Gubiklinien  begann  bey  einer 
Belastung  von  32,640  Pf.  zu  brechen;  also  kamen  510  Pf.  auf  die  Quadratlinie  der 
Grundfläche. 

%.  64.  Jetzt  will  ich  von  den  in  England  über  die  absolute  Festigkeit  des  Ei- 
sens angestellten  Versuchen  einige  anführen : sie  sind  vom  Ingenieur  Hrn.  Telfort 
in  der  Patent  - Hettentaufabrick  des  Hrn.  Brunton  et  Comp,  und  in  der  ähnlichen 
Fabrik  des  Gapitain  Droion  mit  einer  Braham’schen  Presse  angestellt  und  in  dem  5. 
Bande  der  Jahrbücher  des  k.  k.  polytechnischen  Instituts  zu  Wien  von  dem  Prof  Hm. 
Adam  Burg  mitgethcilt 

1.)  Von  den  in  der  zuletzt  genannten  Fabrik  angestellten  Versuchen  mit  mnd 
geschmiedeten  eisernen  Stäben  gaben  einige  folgende  vier  Resultate: 
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Bey  diesen  und  fünf  andern  Versuchen  ward  bemerkt:  wie  die  Stäbe  an  der 
Stelle  ihres  Bruches  so  heiss  waren,  dass  man  sie  kaum  mit  der  Hand  berühren' 
konnte.  Aue  allen  Versuchen  betmg  die  mittlere  Stärke,  d.  i.  die  absolute  Festigkeit 
des  Eisens,  von  einem  Quadratzoll  2Q  Tonnen  Ö34f  Pfund.  Unter  den  in  der  ersten 
Fabrik  angestellten  Versuchen  wollen  wir  folgende  aufnehmen:  l)  Ein  3',  6" 

langer  und  Zoll  ins  Gevierte  starker,  aus  schwedischem  Eisen  geschmiedeter 
Stab  wurde  von  einer  Kraft  von  40  Tonnen  1228  Pfund  zerrissen.  2)  Ein  anderer 
Stab  desselben  Eisens  von  gleicher  Länge  und  Dicke  ward  mit  39  Tonnen  i6B0  Pf. 
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Kraft  zerrissen.  5)  Ein  Stab  von  gleicher  Länge,  aber  1 Zoll  Dicke  und  von 
eben  dem  Eisen,  ward  mit  33  T.  1120  Pf.  Kraft  zerrissen.  Das  Mittel  aus  acht  Ver- 
suchen, jedoch  mit  verschiedenem  Eisen,  war  25  Tonnen  Kraft  auf  den  (^uadratzoll 
Querschnitt,  und  das  Mittel  aus  diesen  und  den  zuvor  angeführten  Versuchen  beträgt 
für  den  absoluten  Widerstand  oder  Festigkeit  des  geschmiedeten  Eisens  auf  den  eng- 
lischen Quadratzoll  Grundfläche  nahe  an  27  Tonnen  oder  54000  Pfund.  4)  Acht  Ver- 
suche zeigten:  dass  die  respective  Festigkeit  eines  prismatischen  aus  Gusseisen  be- 
stehenden Stabes  von  einem  Zoll  Stärke  und  drey  Fuss  Länge  ßÖ9  Pf.  betrug;  der 
auf  zwey  Unterlager  gelegte  Stab  brach,  in  der  Mitte  mit  diesem  Gewichte  belastet 
Ein  eben  so  starker  aber  nur  2',  6"  langer  Stab  brach  mit  1008  Pfund  Belastung. 
5)  Nach  andern  in  dem  fünften  Band  der  Jahrbücher  des  k.  k.  polytechnischen  Insti- 
tuts zu  /f'ien  (p.  266.)  angeführten,  in  England  angestellten  Versuchen  betrug  die 
respective  Festigkeit  gegossener  Eisenstäbe,  die  mit  ihren  Enden  frey  auflagen  und 
einen  Quadratzoll  im  Querschnitt  hatten,  nämlich  von  einem  Z*  langen  Stabe  8Q7 
Pfund,  von  einem  2',  8'^  langen  Stabe  10H6  Pf.,  von  einem  1',  langen  Stabe 
2023  Pf.;  endlich  von  einem  Stabe,  dessen  beyde  Enden  befestigt  waren  und  der 
2%  8"  lang  war,  1173  Pfund. 

§.  65.  Die  Ausdehnung  des  Eisens  bey  warmer  Temperatur  und  wenn  es  frey 
liegt,  haben  einige  Physiker  beobachtet:  Duguet  z.  B.  fand,  dass  eine  6'  lange  Stange 
bey  80®R.(V7-y  an  Länge  zunahm,  und  ElUot  fand  dies  beym  Kupfer  yjyj,  beym  ge- 
schmiedeten Eisen  und  beym  Bley  Bey  24  Grad  Wärme,  wobey  das 

Eisen  freyer  Luft  ausgesetzt  seyn  kann,  wenn  es  bey  Gebäuden  und  Brücken  ange- 
wendet ist,  beträgt  die  Ausdehnung  einer  Stange  aus  Gusseisen  von  88'  Länge  nur  einen 
Millimeter;  beym  Schmiedeeisen  Länge.  Bey  ausgefuhrten  Constructionen, 

d i.  bey  solchen,  die  aus  vielen  einzelnen  Theilen  zusammengesetzt  sind,  entsteht  eine 
der  Ausdehnung  entgegengesetzte  Wirkung  aus  dieser  Verbindung  oder  Gonstruction. 
Daher  mag  es  auch  gekommen  seyn,  dass  die  Dehnbarkeit  des  Eisens  bey  den  ver- 
schiedenen Graden  der  Sonnenhitze  an  den  in  Paris  und  London  stehenden  eisernen 
Brücken  von  keinem  Nachtheile  gewesen  ist. 

§.  66.  Ausser  den  von  Eisen  geschmiedeten  und  gegossenen  Stäben,  Ringen, 
Platten,  und  Röhren,  dienen  auch  die  Kelten  zur  Gonstruction  der  Brücken  und  bey 
Anwendung  der  Hebmaschinen.  Zu  den  letztem  dienen  die  auf  Tab.  15U  in  Fig.  35 
u.  36.  abgebildeten  in  England  zuerst  gebrauchten  Ketten ; Fig.  36.  zeigt  eine  Kette 
aus  gewundenen  und  Fig.  35.  aus  flachen  Gliedern.  Jedes  Glied  der  letztem  Kette 
ist  durch  ein  Qucrblatt  a von  Gusseisen  verstärkt,  welches  vor  dem  Zusammschweis- 
sen  des  Ringes  eingesetzt  wird.  Diese  Ketten  werden  auch  an  der  Stelle  der  Anker- 
taue bey  grossen  Schifi'en  mit  Vortheil  gebraucht 

§.  67.  Beym  Bauwesen  sind  auch  die  Eisen  - und  Kupferschlacken  mit  Vortheil  zu, 
gebrauchen.  Um  aus  den  erstem  kleine  Mauersteine  zu  machen,  wird  bey  Eisen-' 
Schmelzöfen  der  auf  dem  geschmolzenen  Eisen  schwimmende  Schaum  aus  einer  Oeff- 
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nung  des  Ofens  in  Sand-  oder  Lehmformen,  die  etwas  grösser  als  gewöhnliche 
Ziegel  sind,  oder  in  noch  grössere  Plaltenformen  eingelassen.  Steine  der  Art  ge- 
braucht man,  z.  B.  aus  der  Eisenhütte  oberhalb  Rosenheim  am  Inn,  zu  Schornstei- 
nen und  Abtrittmauem,  zu  Zwischenwänden  der  Keller  und  der  Wohnungen  des  Land- 
manns und  der  Oeconomiegebäude.  Nur  bey  wenigen  Eisenhütten  ist  dieser  Gebrauch 
eingeführt;  bey  den  meisten  wird  der  Schlackenfluss  in  Wassergruben  eingelassen, 
wodurch  er  viele  und  grosse  Poren  erhält  und  glasartige  Klumpen  (Schlackenhal- 
den) bildet;  viele  Eisenstheile  enthaltend,  werden  sie  gepocht,  und  ausgewaschen. 
Aber  auch  diese  Schlackenhalden  sind  zu  Zwischenmauern,  besonders  in  Kellern,  Ge- 
wölben und  V'iehställen  (vermischt  mit  Kalkmörtel)  und  zu  Mauern,  die  eine  feuchte 
Lage  haben,  mit  Nutzen  zu  verwenden.  Ja  man  hat  in  Schweden  aus  kleinge- 
schlagenen Schlacken  (Eisen-,  Silber-  und  Kupferschlacken)  und  gutem  Mörtel  zwi- 
schen zwey  gewöhnlichen  Bretterwänden  Mauern  gegossen,  deren  unterer  Theil  je- 
doch, so  wie  die  Fenster  und  Thüren,  aus  Mauersteinen  oder  Holz  gemacht  wurde; 
und  Hr.  Haiding  bemerkt  in  seiner  Abhandlung  über  den  Häuserbau  aus  Kupfer- 
schlacken,  dass  die  daraus  gemachten  Mauern,  wie  die  Erfahrung  bewiesen  habe, 
keine  Feuchtigkeit  zulassen,  daher  es  zu  wünschen  sey,  dass  in  mehrern  Hüttenge- 
genden solche  Schlackcnhäuser  erbaut  würden.  Die  Kosten  der  Schlackenmauern , sagt 
derselbe,  verhalten  sich  zu  den  gewöhnlichen  Backsteinmauem  wiei/»  oder  5 zu  7. 
Also  versäume  man  nicht,  von  den  Schlacken  beym  Bauwesen  Gebrauch  zu  machen. 

- $.  6h.  Das  Giessen,  Schmieden  und  die  Behandlung  des  Eisens  betreffend,  so 
scheint  mir  dieses  nicht  hieher  zu  gehören;  indessen  versäume  der  angehende  Bau- 
kundige nicht,  auch  die  Hochöfen  und  Hammerwerke  in  dieser  Hinsicht  genau  zu 
untersuchen,  und  Geret's  Preisschrift  von  der  Kenntniss  und  Bearbeitung  der  Stahl- 
arten, 1779,  so  wie  Ruman's  Versuch  einer  Geschichte  des  Eisens,  und  die  Gussart 
der  eisernen  Röhren,  deren  sich  Hr.  Reiser  zu  meiner  Construction  eiserner  Brücken 
bediente  (S.  den  3 Bd.  meiner  Wasserbaukunst)  zu  lesen. 

$.  69.  Zu  den  unentbehrlichsten  Baumaterialien  gehören  die  Nägel,  beson- 
ders die  aus  Eisen  geschmiedeten : sie  müssen  weder  aus  zu  hartem  noch  aus  zu 
weichem  Eisen  verfertigt  werden,  weil  sie  sonst  entweder  leicht  springen  oder  sich 
umbiegen;  sie  sollen  gegen  die  Dicke  nicht  zu  breit  seyn,  und  man  nimmt  das  beste 
Verhältniss  der  Dicke  zur  Breite  wie  2 zu  3 an.  Auch  muss  ein  gut  geschmiedeter 
Nagel  sich  nach  allen  Seiten  gleichförmig  zuspitzen. 

§.  70.  Das  Eisenblech  wird  auf  BIcchhammern  aus  Zaineisen  zu  dünnen  Plat- 
ten geschlagen.  Unverzinnt  dient  es  zur  Bedeckung  der  Dächer,  und  es  ist  im  drit- 
ten Bande  bemerkt,  dass  in  Petersburg  fast  alle  neuen  Häuser  damit  gedeckt  wer- 
den. Dort  wird  es  vor  dem  Gebrauche  einmal  mit  Oelfirniss  angestrichen,  dann  wie 
das  Kupfer  aufgedeckt  und  noch  zweymal  mit  Oelfarbe  überzogen.  Zu  diesem 
Zwecke  kann  es  nicht  genug  empfohlen  werden.  Ferner  werden  aus  Eisenblech, 
dessen  es  verschiedene  Sorten  gibt  (das  stärkste  heisst  Kreuzblech  und  besteht  aus 
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16  Zoll  langen  und  12  Zoll  breiten  Platten)  Beschläge  der  Thören,  Belegungen  der 
Altanen,  Gartenmauern  und  Gesimse,  so  wie  Rauchrohren  und  Dachrinnen  gemacht. 
Dasselbe  gegen  Rost  zu  schützen,  wird  es  zuweilen  verzinnt,  aber  dennoch  mit  Oel- 
farbe  angestrichen. 

§.  71.  Eisendrath  wurde  bis  auf  einige  Jahre  her  beym  Bauwesen  vorzüglich  nur 
zum  Gitterwerk,  zu  Darrhorden  in  Brauereyen  und  zur  Berohrung  der  Decken  ge* 
braucht;  gegenwärtig  verwendet  man  denselben  häufig  zu  verkehrten,  an  zwey  Stütz*, 
puncten  hangenden  Bögen,  zum  Tragen  von  Fussstegen  über  Flüsse,  und  diese, Bö* 
gen  werden  über  grosse  Oeffnungen  gespannt.  Nach  meiner  Ueberzeugung  kann  der- 
selbe aber  auch  zur  Belegung  der  Dachflächen  anstatt  der  Latten,  insbesondere  unter 
Kupfer*,  Bley-  und  Zinkplatten  mit  Nutzen  gebraucht  werden.  Selbst  die  Dächer, 
nach  italienischer  Art  mit  Ziegeln  gedeckt,  könnten  statt  der  hölzernen  Belattung  ein 
Eisendrathgilter  erhalten.  Folgende  von  dem  englischen  Ingenieur  Thomas  Telford 
über  die  Festigkeit  des  Eisendraths  angestellte  Versuche  beweisen  . hinreichend  diese 
Voraussetzung  Horizontal  gelegter  Eisendrath,  zu  einer  Stärke  von  englische 
Zoll,  wurde  auf  eine  Weite  von  31^,  6^'  gespannt,  und  nachdem  man  im  Mittelpunct 
ein  Gewicht  von  10  x Pfund  daran  gehangen  hatte,  senkte  er  sich  2/aj  Zoll,  bey 
50  X Pfknd  Gewicht  12  Zoll,  bey  100  x f*f-  20  Zoll;  er  brach  bey  130  | Pfund.  — Ein 
Drath  von  Zoll  Stärke  bey  31%  6'^  Spannweite,  woran  nach  drey  verschiedenen 
Abständen  zugleich  Gewichte  gehangen  wurden,  senkte  sich  in  der  Mitte  bey  121  Pf. 
Anhängegewicht  (auf  drey  Puncten)  10^  Zoll,  bey  218  Pf»  17  -g-  Z.,  worauf  er  nach 
wenigen  Minuten  brach.  — Ein  Drath  von  gleicher  Stärke  wurde  mit  630  Pfund  ver- 
tical  zerrissen,  Vclches  also  seine  absolute  Festigkeit  war.  Dieses  Resultat  ist  das 
Mittel  von  neun  Versuchen.  — Eine  Gattung  Drath,  welcher  vertical  ein  Gewicht 
von  277  Pfund’ tragen  konnte,  wurde,  zwischen  zwey  140  Fuss  entfernte  Haltpuncte 
gespannt,  erst  durch  ein  Gewicht  von  10  Pf.  bey  einer  Fallhöhe  von  6%  V*  zer- 
sprengt. — Ein  Drath  von  Zoll  Stärke  ward  auf  31%  t**  Weite  gespannt,  und  als 
ein  gleiches  Gewicht  7%  herabüel,  blieb  er  unbeschädigt;  so  auch  bey  15  Pf. ; erst 
bey  25  Pf.  zerbrach  er.  — Ein  (vertical)  gehangener  eben  so  dünner  Drath  (-r*^  Zoll) 
trug  ein  Gewicht  von  730  Pf»;  er  zerriss  erst  bey  738  Pfund;  der  Schuh  dieses  Draths 
wog  beynahe  ein  Loth. 

5.  72»  Das  Zinhmetal^  mit  Eisenblendc,  Schwefel  und  Galmey  verbunden, 
und  zu  den  Halbmetallen  gezählt,  hat  eine  bläulich  weisse  Farbe,  die  sich  in  der 
Luft  veränderL  Im  erhitzten  Zustande  ist  dasselbe  streck*  und  walzbar,  kann  (dso 
zu  dünnem  Drathe  gezogen  oder  zu  Blech  gehämmert  werden.  Sonst  kam  es  aus 
China  y jetzt  scheint  der  goslar'scYie  Zink  der  beste  in  Deutschland  zu  seyn. 

*)  De»  Hm.  Ttlford  — «ine*  der  beriihmteiten  logenieur«  Englands , von  dessen  yorxüglichsten  Werken 
mehrere  in  meiner  Waiserbaukunst  beschrieben  sind,  — Versuche  stehn  in  dem  Essay  on  Ihe  Strength 
and  Stresi  oj  Timbertl  by  Earloto,  I8l7 : es  sind  deren  eine  bedeutende  Anzahl,  yon  denen  ich  hier 
nur  einige  anführe. 
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Das  Zinhhlcch^  welches  in  Berlin  von  vorzüglicher  Güte  ist,  dient  zum  Dach- 
deckcn  und  wird  dann  mit  Oelfirniss  angestrichen,  um  cs  gegen  die  Oxydation  oder 
Verkalkung  zu  sichern;  auch  gebraucht  man  es  zu  allen  Gegenständen,  wie  das  Ei- 
senblech. Selbst  die  Schiffe  werden  damit  beschlagen,  und  es  soll  dem  Seewasser 
besser  als  das  Kupfer  widerstehen.  Zu  Dächern  ist  das  Zinkblech,  nach  Behauptung 
Einiger,  der  Bedeckung  mit  Blcyplatten  vorzuzichen , indem  es  dazu  dünner  und  um 
die  HälAc  leichter  soll  verwendet  werden  können;  und  wenn  sich  gleich  darauf  eine 
dünne  Lage  von  Oxyd  erzeuge,  so  erhärte  dieselbe  jedoch  und  widerstehe  dem  Ein- 
fluss der  Luft  und  des  Frostes,  weshalb  die  Dächer  des  Zeughauses,  der  Domkirche 
und  des  neuen  Schauspielhauses  z\x  Berlin,  so  wie  mehrere  Häuser  daselbst,  mit  die- 
sem Material  belegt  worden  seyen.  Bey  den  Bedachungen  sey,  wenn  sie  während 
kalter  Witterung  gemacht  werden,  nothwendig,  die  Zinkplatten  etwas  zu  wärmen,  um 
sie  zu  biegen,  und  die  Zinknägel,  welche  man  durch  dieselben  schlägt,  müssen  in 
heisses  Wasser  gelegt  werden.  Gelöthet  werden  die  Platten  mit  ^ englischem  Zinn 
und  j-  Bley.  Doch  wilr  werden  über  die  Dachbedeckung  mit  Zink  an  seinem  Orte 
Mehreres  sagen. 

§.  73.  Das  Bley,  ein  unreines,  streckbares,  zähes,  und  eines  der  schwer- 
sten Metalle,  zerfliesst  vor  dem  Glühen,  wird  in  starkem  Feuer  verzehrt,  fliegt  in 
Rauch  auf,  und  zerfliesst  zu  einer  Schlacke,  welche  man  Glätte  nennt.  Zu  dünnen 
Platten  gegossen,  dient  dasselbe  zur  Bedeckung  der  Dachflächen  und  zu  Zwischen- 
lagen  der  Gesiinsslücke.  Das  dünnere  dient  zum  Einsetzen  der  Glasscheiben  ordinä- 
rer Fenster.  Aus  Bley  werden  auch  Wasserleitungsröhren  gegossen;  zur  Befesti- 
gung der  eisernen  Klammern  und  Thürangcln  wird  es  geschmolzeif  um  das  Eisen  in 
Lehmformen  herum  gegossen.  Das  dünne  Rollbley,  demjenigen  fast  gleich,  worin 
der  Schnupftabak  verkauft  wird,  kann  mit  Vortheii  zur  Belegung  feuchter  Wände, 
um  darauf  Tapeten  zu  kleben , zur  Belegung  der  Wände  in  solchen  Kommagazinen, 
wie  ich  in  der' Jä«Ägc  Vorschlägen  werde,  um  die  Feuchtigkeit  abzuhalten,  und  end- 
lich zur  Umgebung  des  in  Mauern  eingelegten  Holzes  gebraucht  werden. 

$.  74.  EupJ'er,  ein  rothes  Metall,  der  Härte  und  Elasticität  des  Eisens  sich 
nähernd,  gibt,  mit  Zinn  versetzt,  einen  Klang  von  sich.  Zu  dünnen  Plättchen  auf 
einem  Walzwerk  gestreckt  oder  gehämmert,  wird  es  vorzüglich  zur  Bedeckimg  der 
Dächer,  der  Balcons  und  Gesimse,  so  wie  zu  Dachrinnen  gebraucht.  Die  Bleche  zu 
Dachbedeckungen  sind  in  der  Regel  bis  ^ pariser  Linie  stark,  zu  den  Gesimsbe- 
deckungen  aber  nur  ^ Linie,  ln  Oesterreich  besitzt  Hr.  v.  Lämmel  zu  Wien  sehr 
viele  Kupfergiesscreyen  und  Hämmer,  deren  Dachplatten  27  Zoll  lang  und  30  Zoll 
iwiener  Mass)  breit  sind;  eine  solche  Platte  enthält  also  5 tV  und  wiegt 

fünf  veiener  Pfund.  Hundert  wiener  Pfund  solcher  gehämmerter  Platten  werden  aus 
diesen  Hämmern  nach  Regensburg  für  56  fl.  im  Zwanzigguldenfuss  geliefert  Bey 
München  hat  der  Eisenhändler  FIr.  Glonner  vor  Kurzem  einen  Kupferhammer  und 
ein  Walzwerk  angelegt:  er  liefert  vorzüglich  gute  Kupferbleche , den  bayerischen  schwe- 
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ren  Centner  zu  7Q  bis  82  fl.  im  Vienindzwanzigguldenfuss.  Die  stSrkern  ^ Linie 
dicken  Bleche  sind  6 Fuss  (bayerisch)  lang  und  30  Zoll  hoch,  enthalten  also  13/^ 
Quadratfuss,  und  >viegen  13/s  Pfund,  sie  dienen  zu  Dachbedeckungen,  so  wie  dieje- 
nigen, von  denen  der  (^uadratfuss  1 ^ Pfund  wiegt.  Die  dünnem  Bleche,  zur  Bele- 
gung der  Gesimse  dienend,  sind  6^  leng  und  18"  hoch;  von  der  einen  Sorte  wiegt  der 
bayerische  (^uadratfuss  l6  Loth,  von  der  geringsten  10  Loth;  Wer  mit  den  Kupfer- 
Schlägern  über  Dachbedeckungen  accordirt  und  das  Kupfer  nicht  selbst  ankauft,  wird 
die  letztem  leichten  Bleche  erhalten. 

§■  75.  Messing,  ein  aus  Kupfer,  Galmey,  alten  Messing  und  Kohlenstaub  zu- 
sammengeschmolzenes  Metall,  wird  aus  dem  Brennofen  zwischen  zwey  grossen  Sand- 
steinen zu  einer  Tafel  gegossen , woraus  mit  den  vom  Wasser  getriebenen  Hämmern  die 
Messingbleche  geschlagen  werden.  Es  dient  beym  Bauwesen  zur  Belegung  der  Thür- 
schlösser und  der  Verzierungen. 

$.  76.  Bronze  besteht  aus  einer  Mischung  von  einem  Theil  Zinn,  zehn  Theilen 
Kupfer,  und  zuweilen  auch  noch  aus  einem  Theil  Messing:  es  dient  zu  zierlichen  Orna- 
menten im  Innern  der  Gebäude  reicher  Besitzer;  ich  schlage  es  zu  Einfassungen  von 
Zimmerthüren  und  Fenstern  an  Prachtgebäuden  vor.  Die  Glocken  werden  gleich- 
falls aus  Kupfer  und  Zinn  gegossen;  von  Ersterem  nimmt  man  vier  Theile  und  von 
Letzterem  einen  Theil ; um  den  Glocken  einen  helleren  PJang  zu  geben , wird  auch 
Silber  beygemischt:  dieses  Metall  nennt  man  Glockengut. 

§.  77.  Stroh  und  Bohr  dienen  zur  Bedeckung  der  Land-  und  Wirthschaftsge- 
bäude,  das  Letztere  auch  zu  Berappung  der  Zimmerdecken.  Das  Erstcre,  mit  einer 
Lehmmasse  verbunden,  dient  zur  Verfertigung  der  sogenannten  Lehmschindeln,  wor- 
aus man  die  Dachbedeckung  des  Landmanns  in  einem  grossen  Theil  von  Deutschland 
mit  Erfolg  bereitet.  Unter  Lehm  gemengt,  dient  dasselbe  zu  den  innem  und  äussern 
Wänden  solcher  Gebäude : sie  heissen  Wellerwände.  Zu  den  Decken  der  Gebäude  des 
Landmanns  und  in  kleinen  Städten  wird  das  Stroh  um  die  kleinen,  zwischen  den  Decken- 
balken eingesetzten  Hölzer  gewunden  und  mit  Lelun  lunzogen.  Zerhackt  gebraucht 
man  dasselbe  auch  in  den  Mauersteinen. 

§.  78.  Die  Farben,  womit  die  innem  und  äussern  Wände  der  Gebäude  angc- 
strichen  werden,  sind  meistentheils  Erdfarben,  als:  Bleyweis,  Oker,  Mineralgelb,  Braun- 
schweigergrfin , Grünspan,  veroneser  Grünerde,  Mennige,  Berlinerblau,  Zinnober, 
Rothstein,  Kobalt  und  die  daraus  gezogene  Schmälte,  Berlinerroth , Florentinerlack, 
Kreide,  Kienruss,  Prankfnrterschwärze,  Schwärze  aus  Weinhefen  und  Weinreben.  Die 
Farben  werden  mit  Kalkwasscr,  Leim  oder  Oel  abgerieben  und  heissen  Wasser-,  Leim- 
oder Oelfarben.  Durch  die  Mischung  von  einigen  derselben  bringt  man  verschiedene 
Farbentöne  hervor,  und  soll  der  Oelfarbenanstrich  vorzüglich  schön  ausfallen,  so  muss 
er  zum  Zweytenmal  mit  Oelfirniss  geschehen;  zum  schnelleren  Trocknen  wird  alsdann 
ein  Zwölftel  des  Leinöls  an  Silberglätte  hinzugethan,  besonders  beym  Holzanstrich. 
Die  Römer  gebrauchten  zu  den  Wandmalereyen  auf  Kalk  mehrere  Farben  mit  Kupfer 
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versetzt;  gelber  Oker  und  Kreide  gab  ihnen  blassgelbe  Farbe.  Man  lese  darüber 
Humphry  • Davy's  Untersuchungen  in  GUbert's  KnneAen  der  Physik  1.  Stück  v.  18 16. 

Zu  den  geschmackvollsten  Anstrichen  der  Fa^adcn  gehört  derjenige  Anstrich, 
welcher  die  Werkstück -Construction  aus  grau -gelblichem  und  milch  weissem  Marmor, 
nachahmt:  ein  solcher  Anstrich  wird  aus  einer  Mischung  von  frischgelöschtem  Kalk, 
Okergelb,  Frankfurterschwärze  und  bläulichtem  Töpferlhon  gemacht.  Auf  diese  Weise 
ist  die  neue  Frohnveste  in  !\lünchen  angcstrichcn. 

§.  7Q.  Das  Glas  — aus  einer  Zusainmenschmelzung  von  (^uarzkicselsand, 
Kreide  und  Potasche,  auch  wohl  Arsenik  und  Schwefel,  gemacht — erleichtert  dem 
Baukundigen  die  innere  bequeme  Eintheilung  der  Gebäude,  indem  er  durch  dessen  Ge- 
brauch dem  Innern  auf  eine  mannigfaltige  Weise  das  nöthige  Licht  zuführt,  und  durch 
die  Glasfabrikation  hat  eben  diese  Eintheilung  der  INeuern  gegen  die  der  Alten  ausser- 
ordentlich gewonnen:  anstatt  dass  diese  die  OelTnungen  der  Gebäude  oder  Fenster  aus 
dem  mit  Oel  getränkten  Papier,  aus  Horn  und  wenig  durchscheinbarem  Alabaster  oder 
Phengit  bestehen  lassen  mussten  (wiewohl  in  Tyrus  das  Glas  am  frühesten  erfunden 
zu  seyn  scheint  und  von  den  Römern  angewendet  wurde,  so  war  es  doch  im  Alter- 
thum sehr  kostbar)  können  wir  uns  der  Glastafeln,  selbst  von  bedeutender  Grösse 
und  geschliffen,  bedienen. 

§.  80.  Wir  kommen  jetzt  auf  einen  sehr  wichtigen  Gegenstand  der  ausübenden 
Architectur,  nämlich  zur  Getvirinung  der  natürlichen  Bausteine.  Ist  cs  der  Beschaf- 
fenheit der  Steingebirge  oder  der  Felsen  und  dem  Zweck,  zu  welchem  man  die  Steine 
gebrauchen  will,  gemäss,  das  Sprengen  derselben  vermittelst  Keilen  zu  bewirken,  so 
wird  dabey  auf  folgende  Weise  verfahren.  Beym  Marmor,  dem  Porphyr,  dem  Kalk- 
stein, dem  sehr  festen  Sandstein  und  bey  allen  andern  harten  Steingattungen,  die  nach 
abgesonderten  Lagern  streichen,  wird  mit  einem  gut  verstähllcn,  auf  Tab.  150.  in  g 
und  k abgebildcten  Werkzeuge,  dessen  Länge  12  bis  14  ^oll  beträgt  und  das  5 bis  Q 
Pfund  schwer  ist,  nach  seinen  beyden  Spitzen,  Zweyspitz  genannt,  in  die  zu  spren- 
gende  Steinmasse  eine  Rinne  ausgehauen.  An  den  zwey  Seiten  dieser  Rinne  werden 
keilförmige  Eisenbleche  (Schabatten)  von  6 Zoll  Länge,  2 Zoll  Breite,  oben  von  6 und 
unten  von  1 \ Linien  Dicke  gelegt  (S.  Tab.  150.)  und  dazwischen  eiserne  Keile  paar- 
weise gestellt:  jeder  Keil  ist  Q bis  10  Zoll  lang,  oben  1 Zoll  6 Linien  bis  2 Zoll  und 
unten  einen  Zoll  breit,  oben  1 ^ Zoll  dick,  und  1 ^ bis  2 Pfund  schwer.  Zuweilen  wer- 
den die  Keile  auch  einzeln  in  die  Rinne  eingesetzt.  Oie  Länge  des  zu  sprengenden 
Steinklumpens  bestimmt  die  Anzahl  der  Keilpaare  und  Schabatten,  die  eine  ununterbro- 
chene Reihe  bilden  müssen.  Jeder  mit  einem,  5 Pfund  schweren  eisernen  Schlägel^ 
(T.  150.)  — dessen  Höhe  6 Zoll,  dessen  Breite  2 Zoll,  und  jede  Grundfläche  4 Quadrat- 
zoll  beträgt,  und  der  an  einem  2',  6"  langen  hölzernen  Stiel  befestigt  ist  — versehene  Ar- 
beiter übernimmt  das  Eintreiben  einer  gewissen  Anzahl  von  Keilen , nach  Umständen  vier, 
acht  bis  zwölf,  und  zwar  in  der  Ordnung,  dass  jeder  von  den  Arbeitern  denselben  Keil 
in  seiner  Reihe  zugleich  eintreibt,  bis  der  abzusprengende  Stein  sich  von  dem  Stein- 
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klumpen  löset.  Dies  ist  die  allgemeine  Methode  des  Sprengens  der  Werkstücke  von 
grossen  bereits  aus  dem  Bruche  geförderten  Steinmassen,  ohne  Pulver,  oder  der 
grossen  Massen  in  solchen  Steinbröchen,  worin  die  Steine  in  niedrigen  Lagen  strei- 
chen, oder  auch  von  grossen  Feldsteinen,  wenn  sie  Werkstücke  abgeben  sollen. 
Beym  Sprengen  grosser  Granitblöcke  bedient  man  sich  der  so  ausgehauenen  Rinnen, 
der  Bohrlöcher  und  der  in  jene  einzutreibenden  Keile. 

§.  81*  Die  Marmorhrüche  werden  im  JLuccesischen  imd  andern  Gegenden 
auf  folgende  Art  behandelt,  wenn  daraus  grosse  Massen  gesprengt  werden  müssen,  um 
dauerhafte  Werkstücke,  oder  Marmorblöcke  für  Statuen  zu  erhalten,  denn  der  Mar- 
mor ist  gewöhnlich  mit  unberaerkbaren  Stichen  oder  Adern  im  Innern  nach  allen 
Richtungen  versehen,  die  das  geübteste  Auge  nicht  entdecken  kann  und  die  densel- 
ben zu  sehr  grossen  Statuen  oder  Werkstücken  unbrauchbar  machen.  Seine  Festigkeit 
muss  also  gewissermassen  durch  das  Abrollen  einer  solchen  abgesprengten  Steinmasse 
über  die  untere  schräge  Fläche  der  Felswand  bis  zum  geebneten  Arbeitsplätze,  wo 
er  in  Werkstücke  gesprengt  wird,  erprobt  werden.  Springt  er  bey  diesem  Abwäl- 
zen in  Stücke,  so  werden  diese,  je  nachdem  sie  verwendet  werden  können,  mit  dem 
eisernen  Schällhammer  (Tab.  150.)  von  den  einzelnen  Erhöhungen  befreyt,  und  so 
im  Rohen  bossirt,  wie  in  der  Folge  gezeigt  wird,  dann  mit  dem  Zweyspitz  würfel- 
artig zugehauen. 

Um  nun  einen  Marmorbruch  im  Flötzgebirge,  das  aus  einzelnen  Steinlagen 
besteht,  anzufangen,  ist  zu  untersuchen,  nach  welchen  Richtungen  die  Marmorlagen 
streichen,  denn  seine  Flötze  hören  zuweilen  auf  und  werden  von  Thonlagen  unter- 
brochen ; diese  geben  keine  brauchbaren  Steine , sondern  nur  unregelmässige  Brocken, 
welche  man  durch  Pulvcrsprengcn  gewinnt  und  zum  Kalkbrennen  oder  zu  Bruch- 
steingemäuer verwendet.  Am  zuträglichsten  ist  es,  bey  Eröffnung  eines  Marmorbru- 
ches solche  Flötze  zu  wählen,  die  entblösst  liegen;  findet  man  ihre  obere  Lage  fein- 
körnig und  fest,  so  wird  mit  dem  Zweyspitz  eine  Rinne,  etwa  zu  U,  6^' Weite  dar- 
ein durchgehauen,  d.  i.  eingeschrotet  und  das  erste  feste  Marmorlager  aufgesucht, 
bey  welcher  Einschrotung  sich  zugleich  — im  allgemeinen  — die  Güte  des  Steins 
oder  seine  Mängel  entdecken;  zeigen  sich  letztere,  so  wird  der  Ort  verlassen.  Auch 
ist  bey  Eröffnung  der  Marmorbrüche  dahin  zu  sehen,  dass  über  ihre  oberen  Lager 
nicht  eine  zu  hohe  Erdmasse  liege,  deren  Wegschaffung  in  der  Folge  so  viel  Arbeit 
kostet,  dass  man  den  Bruch  wieder  verlassen  muss;  am  vortheilhaftesten  ist  deswe- 
gen die  Schlucht  zweyer  Bergrücken,  in  welcher  sich  gewöhnlich  die  Richtungen 
zweyer  Marmorlager,  d.  i.  das  Streichen  zweier  Flötze  begegnen. 

Wie  gesagt,  müssen  grosse  Mamormassen  einzeln  gesprengt,  somit  jede  einzelne 
Masse  von  dem  Felsen  rund  herum  getrennt  und  dann  auch  unterhalb  vom  Lager  der 
Flötzmasse  abgelöst  werden.  Das  erstere  geschieht  beym  Anfang  eines  Bruches,  indem 
von  unten  nach  oben,  d.  i.  von  dem  Anfänge  des  zu  eröffnenden  Bruches  gegen  die 
Felswand  zu,  mit  dem  Zvoeyspitz^  womit  die  Arbeiter  kniend  bauen,  eine  1',  6" 
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breite  Rinne  in  den  Pclsrücken  hinein  gearbeitet  wird.  Ist  hiedurch  das  eigentliche 
feste  Stcinlagcr  gefunden,  so  wird  diese  Rinne  oder  das  eigentliche  Einschroteo 
fortgesetzt,  d.  i.  eine  zweyte  Rinne  parallel  mit  der  ersten  je  nach  der  Grösse, 
welche  man  sich  bey  Aussprengung  der  Steinmasse  aus  dem  Marmorlagcr  vorge- 
setzt hat,  ausgehauen.  Dann  werden  die  Seitenrinnen  oder  Seiten  - Schrote  nach 
eben  der  Breite  von  1^,  Ö'',  bis  zum  Lager  hinab,  ausgehauen.  Nun  steht  also  der  ganze 
Steinhlumpen  rund  herum  frey  und  ist  nur  noch  von  unten  zti  losen,  d.  i.  aufzutrei- 
ben. Zu  dem  Ende  wird  an  der  vordem  Fläche  seines  Lagers,  dessen  natürlicher 
Richtung  nach,  eine  Rinne  mit  dem  Zweyspitz  cingehauen  und  nach  der  im  vorigen 
angegebenen  Art  das  Treibzeug  eingesetzt  und  eingetrieben.  Ist  dies  geschehen, 
dann  nimmt  die  Hälfte  der  Arbeiter,  und  zwar  abwechselnd  ein  Arbeiter  um  den 
andern,  die  Schabatten  und  Keile,  d.  i.  seinen  Sprengeinsatz  aus  der  Rinne  heraus, 
so  dass  die  Sprengeinsätzc  1,  3»  5 u.  s.  w.,  herausgenommen,  die  in  2,  6 aber 

stehen  bleiben,  damit  der  aufzutreibende  Steinhlumpen  in  dem  erlangten  Abstand 
vom  untern  Felslager  verbleibt.  Die  Arbeiter  richten  mm  mit  Hinzufiigung  von  zwey 
Einlegkeilen,  wovon  jeder  etwa  6 Zoll  lang,  unten  einen  Zoll  breit  und  oben 
Zoll  dick  und  breit  ist,  die  eigentlichen  zwischen  diesen  ein. '^)  Erst  nach- 

dem die  Hälfte  der  Arbeiter  diesen  neuen  Einsatz  gehörig  eingetrieben , verfährt  die 
andere  Hälfte  auf  gleiche  Art,  und  jetzt  treiben  alle  Arbeiter  nach  jener  erwähnten 
Ordnung  die  Treibkeile  mit  dem  Schlägel  ein.  Ist  auch  der  zweyte  Einsatz  vollkom- 
men eingetrieben,  so  wird  derselbe  herausgenommen  und  der  dritte  mit  zwey  Scha- 
batten, zwey  Einlagkeilen  und  den  Treibkeilen  auf  einander  eingerichtet  und  einge- 
trieben. Jene  mit  Eintreibung  der  Keile  bewirkte  Arbeit  wird  unter  jedesmaliger 
Hinzufügung  eines  Einlagkeiles  so  lange  fortgesetzt , bis  der  ganze  Steinhlumpen  4 
Zoll  hoch  steht,  und  dann  werden  statt  der  Einlegkeile  eiserne,  6 Zoll  lange,  eben 
so  breite  und  3 Zoll  hohe  Klötze  oder  Stöcke  eingelegt,  auf  welche  die  Schabatten 
und  Treibkeile  vorgerichtet  werden,  um  die  Einkeilung  fortzusetzen,  dass  heisst,  die 
Auftreibung  des  Steins  immer  mehr  zu  bewerkstelligen,  so  dass  über  diese  Stöcke, 
der  Ordnung  nach,  ein,  zwey,  drey,  auch  vier  Einlegkcile  hinzugefügt  und  vermit- 
telst derselben  der  Steinklumpen  6 bis  8 Zoll  hoch  aufgctricben  wird,  ln  die  ent- 
standene Kluft  schieben  die  Arbeiter  Kugeln  von  gutgcschmicdctem  Eisen  ein  und 
nehmen  das  gesammte  Treibzeug  heraus.  Auf  diese  Weise  steht  nun  der  Steinklum- 
pen von  allen  Seiten,  also  auch  unterhalb  frey,  und  nicht  selten  ist  dessen  Grösse 
in  Mamorbrüchen  sechs  bis  zehn  Tausend  Cubikschuh.  Jetzt  muss  er  zum  Fortrut- 
schen über  das  untere  natürliche  Lager  gebracht  werden , um  über  die  nächst  lie- 
gende abhängige  Felswand,  welche  man  zum  Abrutschen  desselben  mit  Aesten  und' 
Zweigen  von  Nadelholz,  mit  anderem  Buschwerk,  oder  mit  Moos  belegt,  zu  dem 
Platz  herabzugleiten,  wo  man  ihn  vermittelst  einzuhauender  Rinnen,  den  Schabatten, 


’)  Bey  telir  feinen  Mergellagen  vfird  öfter«  ertt  nach  mchrUgigom  unautgeietztom  Schlagen  auf  die  Keile 
da«  Eindringen  der«elben  bemerkbar ; aUdann  erfolgt  die  Erhebung  de«  Steinklumpen«  vom  Lager. 
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Keilen  und  dem  Schlägel  in  so  grosse  Werkstücke , als  zu  den  Statuen , Basreliefs 
oder  zum  Bau  erforderlich  sind,  durchs  Zersprengen  theilt.  Wenn  gleich  der  Stein- 
klumpen, wie  oben  gesagt,  von  allen  Seiten  frey  steht,  so  kann  man  doch  in  die 
ausgehauenen  Rinnen  (Schrotte)  die  grossen  Fusswindcn,  um  damit  denselben  zu 
lüften,  das  heisst,  in  Bewegung  zu  bringen,  nicht  ansetzen.  Es  wird  daher  zur 
Vergrösserung  der  horizontalen  Rinnen,  das  ist,  des  Zwischenramnes  zwischen 
der  festen  Felsmassc  und  dem  losgeschrotteten  Steinklumpen,  zuerst  in  der  rücksei- 
tigen Schrotte  a (Fig.  A..  Tab.  150)  eine  unten  eingekerbte,  5 bis  8'  lange  eiserne 
Stange  6,  HerbhebeL,  in  ein  ausgehauenes  Loch  des  Steinklumpens  eingesetzt  und  da- 
gegen eine  eiserne  Strebe  c von  etwa  6 Pfund  Schwere  in  der  abgeschrotteten  Seite 
der  Felswand  e nach  einer  diagonalen  Richtung  in  die  untere  Kerbe  jener  Eiseo- 
stange eingezwängt  und  von  einer  Menge  Arbeiter  die  oben  an  dieser  Stange  befe- 
stigte Kette  angezogen.  Dieses  Manöver  wird  wiederholt,  indem  man  den  eisernen 
Cylinder  d in  die  übrigen  Einkerbungen  der  eisernen  Stange  hinaufbringt,  je  nach- 
dem der  Steinklumpen  A vorwärts  getrieben  ist  Hierauf  setzt  man  die  grossen 
Fusswinden  gegen  den  Steinklumpen  in  Bewegung,  der  dann  anfangt  fortzurutschen 
und  erst  auf  der  unter  der  Felswand  befindlichen  Ebene,  d.  i.  dem  Arbeitsplätze,  ru- 
het Zuweilen  muss  diese  ganze  Operation  in  zwey  verticalen  Schrotten  oder  Rinnen 
zugleich  vorgenommen  werden,  um  den  auf  den  angegebenen  Kugeln  ruhenden 
Steinklumpen  in  Bewegung  zu  setzen.  Hat  sich  derselbe  beym  Herabrutschen  voll- 
kommen erhalten,  so  ist  er,  wie  gleich  anfänglich  bemerkt  wurde,  gänzlich  fest  und 
ohne  Nachtheil  geadert  •,  er  wird  dann  in  kleinere  Stücke  gesprengt  und  bearbeitet. 

§.  82.  In  den  Brüchen  bey  TiooU,  14  Miglien  von  Rom,  wird  auch  der 

Travertin  , eine  Art  Kalkstein,  welcher  dort  in  Flötzlagen  vorkömmt,  vermittelst  eisernen 
Keilen,  welche  in  die  durch  den  Zweyspitz  ausgebauenen  Rinnen  eingetrieben  wer- 
den, abgesprengt. 

§.  83-  Sandsteine,  wenn  sie  in  grossen  Massen  als  festes  Gestein  liegen, 
so  wie  der  Granit,  werden  vermittelst  Keilen  in  kleinere  Stücke  gesprengt,  aber 
in  sehr  grossen  Massen  von  den  Felswänden  künstlich  getrennt,  d.  i.  durch  Spalten 
der  natürlichen  Risse,  durch  Unterhöhlung  und  durch  Anwendung  der  Brechstangen, 
der  Winden  und  der  Hebmaschinen  gewonnen.  • 

Bey  den  Sandsteiobrüchen  ohnweit  Pirna  in  Sachsen,  wo  die  Steinlager  auch 
der  teuere  nach  in  gewissen  Abtheilungen  Klüfte  oder  Losungen  haben,  so  dass 
die  Seiten- Rinnen  nicht  durch  die  im  vorigen  §.  erwähnten  verticalen  Schrotte  er- 
forderlich sind  — wird  aüf  folgende  Art  verfahren.  EHe  abzusprengende  Steinmasse 
wird  mit  dem  oben  erwähnten  Zweyspitz  .untermihirt  und  zwar  so  weit,  bis  sie 
sich  rückwärts  von  dem  Gebirge  zu  trennen  anfangt , d.  i.  über  die  natürliche  Fe- 
stigkeit der  Felsmasse  ein  Uehft-gewicht  erhält.  Anfänglich  wird  sie  dergestalt  un- 
terminirt,  d.  i.  darunter  so  viel  Masse  mit  jenem  Werkzeuge  w'eggchauen,  dass  die 
Arbeiter  darunter  sitzend  ihr  mühsames  und  scheinbar  äusserst  gefährliches  Geschäft 
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▼errichten  und  von  der  obem  Steinmassc  mehr  und  mehr  abhauen  können.  Diese 
Aushöhlung  wird  an  ihrem  Eingänge  bis  zu  einer  Höhe  von  20'  fortgesetzt,  nimmt 
aber  rückwärts  immer  ab,  so  dass  sie  zuletzt  nur  für  einen  liegenden  Arbeiter  hin* 
reicht.  Die  Unterhöhlung  eines  sehr  grossen  Steinklumpens  wird  auch,  sobald  die 
Arbeiter  darunter  stehend  arbeiten  können,  vermittelst  horizontal  ausgehauene  Rin* 
nen  durch  Keile  bewirkt,  wodurch  kleine  Steine  von  8 bis  l6  Cubikfuss  erhalten 
werden.  Damit  diese  Arbeit  ohne  Gefahr  der  unter  der  Steinmasse  (dort  Wand  ge* 
nannt)  arbeitenden  Steinhauer  geschehen  könne , wird  die  Unterhöhlung  mit  mehre- 
ren vertical  darunter  eingetriebenen  Hölzern  unterstützt,  die  man,  sobald  sich  in 
dem  rückseitigen  Theil  des  Felsens  bedeutende  Spalten  oder  Risse  (dort  Losungen 
genannt)  zeigen,  wegschlägt,  damit  die  unterminirte  Masse  vom  Felsen  sich  abtren* 
nen  könne.  ’^)  Dann  werden  diese  Risse  vermittelst  Keilen  und  Schlägeln , oder  durch 
Pulversprengen  erweitert,  bis  die  Wand  überstürzt  und  zum  Ufer  der  Elbe  hinab* 
fallt  Man  hat  Steinmassen  von  2n'  Länge,  200'  Höhe  und  48'  Breite,  also  von 
1Q2000  Cubikschuh  auf  diese  Weise  abgesprengt;  eilf  Mann  waren  sechs  und 
dreyssig  Wochen  mit  einer  solchen  Arbeit  beschäftigt  Am  Elbe*  Ufer  werden  dann 
vermittelst  eingehauenen  Rinnen  und  eingetriebenen  Keilen  kleinere  Stücke  abge* 
gesprengt  und  im  Rohen  behauen.  Diese  letzteren  sind  zweyerley : die  kleineren 
heissen  Grundstücke , die  grösseren  Quader^  der  vollmässige  (Quader  hat  4 Dresd* 
ner  l^uadratfuss  Grundfläche  und  ist  4'  l^i^ng  und  12  Zoll  hoch,  enthält  also  64 
Cubikfuss , kostet  vom  Bruch  aus  neun  Groschen  und  mit  dem  Transport  und  allen 
Unkosten  bis  noch  Dresden  1 ThL  8 Or.,  so  dass  der  Cubikfuss  oberhalb  der  Brücke 
dieser  Stadt  nur  auf  zwey  Groschen , d.  i.  neun  Kreuzer  zu  stehen  kömmt  Solche 
Werkstücke  gibt  es  von  verschiedenen  Grössen,  und  wenn  sie  über  8' lang  sind,  so 
kostet  der  Cubikschuh 'daselbst  vier  Groschen.  Die  sogenannten  Grundstücke  sind 
wieder  von  verschiedener  Länge  und  werden  nach  Schocken  verkauft;  das  Schock 
(hO)  kostet,  wenn  ihre  Grundfläche  110  t^uadratzoU,  und  ihre  Länge  20  bis  22  Zoll 
beträgt,  fünf  Rlhl.  Ein  Arbeiter  kann  täglich  sechzig  bis  siebenzig  Grundstücke 
lind  zwey  (Quader  oder  Werkstücke  liefern , und  ein  Elbekahn  ladet  zwölfhundert  bis 
dreyzehnhundert  zwanzig  Grundstöcke,  je  nach  der  Wasserhöhe  der  Elbe. 

Eine  zweyte  Gewinnungsart  dieses  Steins  ist  leichter:  wenn  nämlich  die  Fels* 
raasse  viele  natürliche  Spalten  oder  Losungen  hat,  dann  wird  die  Sprengung  ver* 
mittelst  Pulver  oder  Keilen  bewirkt. 

§.  84.  Die  Gram'tsteine , z.  B.  im  Fichtelgebirge  oder  dem  ehemaligen 
Bayreuthischen  ^ werden  auf  folgende  Art  gewonnen.  In  den  zu  spaltenden  Stein 
wird  mit  dem  Zweyspitz  eine  Ritze  oder  Rinne,  je  nach  der  Härte  des  Steins  von 
2 bis  6 Zoll  Tiefe,  nach  dem  Schnurschlage  gehauen;  darein  werden,  auf  6 Zoll 

• 

*)  Zu  dieiem  Behufe  könote  niao  tich  auch  der  Art  bedieuea , «eiche  bey  Sprengung  der  Mauern  und 
Thürine  von  Florenz  der  Architect  Ificola  Ha  PUa  im  XIII.  Jahrhundert  angewendet  hat,  der  die  xur 
Unterstützung  gebrauchten  Holzstüche  anxündcn  fielt.  II.  B.  S.  24'f. 
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Abstand,  die  erwähnten  3 Linien  dicken  Schabatten  gelegt,  und  zwischen  dieselben 
2 bis  3 Pfund  schwere  eiserne  Keile  gestellt,  auf  welche  die  Arbeiter  (je  ein  Mann 
auf  vier  Keile)  der  Reihe  nach  mit  dem  schweren  eisernen  Stockhammer  schlagen. 
Zuvor  hat  man  auch  an  der  vordem  Seite  des  Steins  eine  8 bis  13  Zoll  breite  ho* 
rizontale  Rinne  ausgehauen,  worein  jedoch  keine  Keile  eingetrieben  werden,  denn  sie 
dient  nur  zur  regelmässigen  Absprengung  des  Steinstücks. 

Bey  den  harten  Steinen  aller  Art  werden  auch  wohl  auf  6 bis  8 Zoll  Abstand 
1 bis  Zoll  weite  Löcher  6 bis  Q Zoll  tief  eingebohrt  und  in  jedes  Loch  zwey  halb- 
cylindrische  Keile  gesteckt,  mit  den  dicken  Enden  unten;  dann  wird  zwischen  je 
zwey  so  eingesetzte  Keile  ein  dritter  eiserner  Keil  eingetrieben  und  zwar  zugleich 
in  allen  in  Einer  Richtung  gebohrten  Löchern.  Dieses  Verfahrens  hat  sich  Smeaton 
bey  Absprengung  des  Edingtonfelsens  mit  Erfolg  bedient. 

Steine,  die  vom  Wasser  frey  liegen  und  sehr  klüftig  sind,  werden  mit  Brech- 
stangen, durch  Peuersgewalt,  oder  mit  Keilen  gesprengt  Oefters  finden  sich  io  den 
Felsmassen  Risse,  wo  man  die  Brechstangen,  Hebel  oder  Keile  einsetzen  kann.  Bey 
letztem  werden  jedoch  die  Eisenblechfedem  (Schabatten) , die  man  auf  jede  Seite  der 
Steinspalte  legt , um  dazwischen  den  eisernen  Keil  einzutreiben , gute  Dienste  leisten. 
Man  steckt  dann  mehrere  Keile  zugleich  in  die  Spalte,  und  es  wird  bald  auf  den  ei- 
nen, bald  auf  den  andern,  oder  auf  alle  Keile  zugleich  mit  dem  eisernen  Hanuner 

t 

geschlagen.  Solche  grosse  Felsenmassen  mögen  mit  sehr  grossen  Keilen  gesprengt 
werden , wenn  man  eine  leicht  bewegliche  Rammaschine  über  den  Felsen  stellen  und 
den  Rammklotz  auf  die  Keile  fallen  lassen  kann. 

Die  grossen  Granit-  Säulen  der  Isaakskirche  zu  Petersburg  werden  von  den 
Granitfelsen , die  aus  röthlichem  Feldspath , braunem  (^uarz  und  schwarzem  Glimmer 
bestehen  und  von  ausserordentlicher  Festigkeit  sind,  in  Blöcken  abgesprengt,  die  S6^ 
Länge  und  7'  Durchmesser  haben.  Zuerst  werden  mit  dem  Steinbohrer,  auf  3j  Fuss 
Abstand/  oben  2 Zoll  und  unten  2^  Zull  weite  Löcher  bis  zur  untern  Fläche  der  ab- 
zusprengenden Masse  gebohrt  und  dann  eine  4 Zoll  breite  und  10  Zoll  tiefe  Rinne, 
nach  der  Richtung  der  Bohrlöcher,  mit  dem  Zweyspitz  gemacht;  darein  werden  auf 
einen  Zoll  Abstand  zwischen  den  eingelegten  eisernen  Schabatten  15  bis  18  Zoll 
lange,  wolilgestählte  eiserne  Keile  gesetzt;  und  nun  treiben  die  Arbeiter  diese  Keile 

I t 

mit  schweren  Hämmern  ein,  je  drey  Mann  auf  einen  Keil  gerechnet, bis  der  Stein  der- 
gestalt sich  ablöst , dass  mit  eisernen  Hebeln  (Brechstangen)  die  gänzliche  Trennung 
und  Wuchtung  statt  finden  kann:  acht  Hebel,  jeder  15'  werden  von 320  Mann 

angewendet.  Auch  bey  dieser  Steinsprengung,  wird  ohne  Zweifel  an  der  vordem 
Fläche  eine  Rinne  bis  zur  Tiefe , zu  welcher  der  Stein  abgesprengt  werden  sollj 
eingehaucn. 

Als  zur  Kirche  der  Mutter  Gottes  von  Casan  zu  Petersburg  die  Säulen  aus 
Granitbrüchen  gesprengt  wurden soll  so  verfahren  worden  seyn : Mit  dem  Zwey- 
spitz wurden  die  Rinnen  nach  der  Grösse  des  auszuhauenden  Granitblockes  ausge- 
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hauen,  dann  in  diese  Rinnen  auf  2 Zoll  Abstand  130  Löcher  vier  Fuss  tief  gebohrt, 
in  jede  Rinne  eiserne  Keile  gestellt  und  auf  dieselben  von  so  viel  Arbeitern,  als  Kei- 
le waren,  mit  eisernen  Schlägeln  im  Tempo  geschlagen,  bis  die  Zwischenräume  der 
Bohrlöcher  spalteten.  Ein  glücklich  gesprengter  Granitblock  ward  dann  vor  dem 
Transport  im  Rohen  bearbeitet. 

§.  8.5*  Zu  Sandsteinen,  die  viel  Quarz  enthalten,  werden  statt  der  eisernen 
Schabatten  Holzstiickc  eingelegt;  ich  will  diese  Art  von  Steinsprengung  durch  ein 
mir  bekanntes  Beyspiel  näher  erklären:  Zwey  Stunden  von  Nürnberg  liegt  eine  in 
der  dortigen  Sandgegend  aus  festem  Quarz  und  Sandstein  bestehende  Felsmasse, 
die  man  den  fVendelstein  nennt,  wovon  der  bayerische  Cubikfuss  bester  Gattung 
103  Nürnberger  Pfund  wiegt.  Legt  man  ihn  vier  und  zwanzig  Stunden  ins  Wasser, 
so  nimmt  er  um  ein  Pfund  am  Gewicht  zu.  Die  leichteste  und  schlechteste  Gattung 
wiegt  trocken  (J5  Pfund,  und  saugt,  nach  24  Stunden,  drey  Pfund  Wasser  ein.  Aus 
diesem  Bruche  werden  vortrefiliche  Mühlsteine  , die  man  auf  dreyssig  Stunden  weit 
holt,  gebrochen:  sie  sind  nicht  nur  fest,  sondern  auch  feinkörnig.  Auch  die  Pflaster- 
steine zu  Nürnberg  und  in  der  Gegend  werden  aus  diesem  Bruche  genommen. 

Die  Sprengung  dieses  Steins  geschieht  folgendermassen:  Nachdem  drey  Seiten 
des  abzusprengenden  Seitenstückes  frey  gemacht  sind,  wird  auf  dessen  Oberfläche, 
gegen  die  Felswand  zu,  mit  einem  keilförmigen,  spitz  auslaufenden  und  gut  gestähl- 
ten, an  einem  hölzernen,  3'  langen  Stiel  befestigten  einspitzigen  Pickel  eine  Rinne 
(Rückrinne)  ausgehauen,  deren  Tiefe  und  Breite  sich  nach  der  Grösse  des  abzuspren- 
genden Steines  richtet:  bey  kleinen  Steinstücken  beträgt  die  erstere  3 Zoll,  die 
letztere  Zoll.  Will  man  z.  B.  ein  Steinstück  von  18'  Länge,  8'  Breite  und  8' 
Höbe  erhalten,  so  bekömmt  die  Rinne  eine  Tiefe  von  18  Zoll  und  eine  Breite  von 
6 Zoll.  In  der  Frontfläche  des  Steins  wird  gleichfalls  eine  Rinne  iStirnrinne')  ho- 
rizontal eben  so  tief  gemacht.  Sind  jene  zwey  Rinnen  keilförmig  ausgehauen,  so 
werden  darein  2 Zoll  lange,  2 bis  3 Zoll  breite  und  6 Linien  dicke,  aus  trockenem 
Rothbuchenholze  ’^)  bestehende  Stücke  dergestalt  eingesetzt,  dass  die  F'ibcrn  des  Hol- 
zes senkrecht  stehen.  Auf  diese  Weise  werden  beyde  Rinnen  (oberhalb)  mit  diesen 
Hölzchen  vollkommen  ausgebuchst,  d.  i.  fest  angeiüllt.  Dann  nimmt  man  einen 
Schlägel,  dessen  aus  Eisen  bestehendes  Blatt  etwa  11  Zoll  lang  und  IH  Linien  dick 
und  breit,  imd  das  an  einem  2'  langen  hölzernen  Stiel,  wie  eine  Axt,  befestigt  ist, 
und  schlägt  diese  Hölzchen  nach  und  nach  bis  auf  die  Sohle  der  Rinne  hinedb.  Nunmehr 
werden  eiserne  Keile,  deren  oberer  Querschnitt  einen  bis  zwey  Zoll  beträgt  und  die 
4 bis  12  Zoll  lang  sind,  in  die  Mitte  der  eingetriebenen. Hölzer  dicht  nebeneinander 
gesetzt,  d.  i.  die  Keile  in  der  auf  der  Oberfläche  des  Steins  gemachten  Spalte  ver- 

*)  Man  nimmt  dotwegen  Hothbuchenholz,  w«il  Jade  andere  Holz^ttnng  enfvteder  zu  hart  oder  zu 
weich  i(t;  das  harte  Holz  leistet  den  eisernen  Keilen  zn  viel  Widerstand,  und  das  wfieba  zu  wenig. 
Im  ersten  Falle  springen  dieselben  heraus,  und  im  letzten  treiben  sie  den  Stein  nicht  genug  aus. 
einander. 
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tical,  und  in  der  Front  - oder  Stimrinne  horizontal.  Hierauf  nehmen  drey  bis  vier 
Arbeiter,  ein  jeder,  den  vorher  beschriebenen  Schlägel  und  schlagen  nach  und  nach 
auf  alle  diese  Keile,  nämlich  auf  den  mittlern  jeder  Spalte  zuerst,  dann  auf  die 
Keile  rechts  und  links.  Sie  wiederholen  dieses  Manöver  so  oft,  bis  der  Stein 
vom  Block  sich  ablöseL  Nach  der  Beobachtung,  welche  ich  bey  Absprengung 
eines  1024  Cubikschuh  enthaltenen  Steinstückes  habe  anstellen  lassen,  wurden 
zur  Aushauung  der  obern  16  Schuh  langen  Rinne,  die  man  dort  - Rück  - oder  Ru- 
chenrinne  nennt,  und  zu  der  8'  hohen  Stirnrinne  zwey  Mann  Tag  verwendet; 
zwey  Mann  fütterten  dieselben  binnen  1^  Stunden  mit  dem  Rothbuchenholze  aus. 
Zum  Einsetzen  der  Keile  wurden  dreyssig  Minuten  ver>vendet,  und  vier  Mann  schlu- 
gen drey  und  eine  halbe  Stunde  auf  die  Keile,  bis  das  Steinstück  abgesprengt  war. 
Bey  einer  mittlern  Tiefe  der  Rinne  kann  ein  Mann  acht  Schuh  in  zehn  Arbeitstun- 
den aushauen. 

$.  86.  Aus  den  Marmor-,  Sandstein  - und  Porphyrbrüchen  werden  auch  ganze 
Säulenschäfte  gesprengt:  es  wird  nämlich  der  vierseitige  Stein,  zur  hinreichenden 
Grösse,  auf  die  vorne  erwähnte  Methode,  d.  i.  vermittelst  der  ausgehauenen  Rinnen 
und  Anwendung  des  Sprengzeuges  vom  Felsen  getrennt.  Aus  dem  Bruch  gewälzt,  wird 
derselbe  achteckig,  dann  sechzehneckig  und  endlich  nach  der  Verjüngung  des  Schaf- 
tes zugehauen.  Soll  die  Säule  weit  zu  Land  transportirt  werden,  so  bleibt  ein  Theil 
(der  Länge  nach)  geradelinigt  stehen,  und  nur  der  übrige  wird  nach  den  Chablo- 
nen  die  jedoch  etwas  grösser  sind,  als  die  Säule  werden  soll,  damit  sie  noch 
beym  Vollenden  und  Poliren  etwas  verlieren  könne,  behauen. 

5.  87.  Beym  Steinsprengen  mittelst  Pulver,  und  zwar  im  Trockenen,  wird 
auf  folgende  Weise  verfahren.  Man  wählt,  je  nach  der  Härte  des  Steines  einen 
Stemm- oder  Meisseibohrer  (Fig.  XLVI  Tab.  150)  oder  auch  einen  Kreuzbohrer  (y) 
die  zur  Dicke  einen  bis  drey  Zoll  haben.  Der  eine  Arbeiter  nimmt  den  Bohrer  mit 
beyden  Händen  und  stellt  ihn  genau  vertical  (schräg  wird  nur  selten  gebohrt).  Ein 
zweyter  Arbeiter  schlägt  mit  einem  4 bis  6 Pfund  schweren  eisernen  Schlägel  k 
darauf,  dann  dreht  der  erste  den  Bohrer  ein  wenig  und  giesst  von  Zeit  zu  Zeit  et- 
was Wasser  in  das  Bohrloch,  um  den  abgebohrten  Steinstaub  daraus  mit  einem  lin- 
nenen Wischer  zu  nehmen  und  die  Bohrung  zu  erleichtern..  Damit  dieser  Steinaus- 
wurf die  Arbeiter,  während  auf  den  Bohrer  geschlagen  wird,  nicht  beschmutze,  so 
hält  der  eine  denselben  so , dass  die  hohle  Hand  das  Bohrloch'  deckt  und  rund  um 
dasselbe  wird  eine  2 Zoll  hohe  Büchse  von  Lehm  gemacht.  Gewöhnlich  wird 
die  Mine  24  bis  36  Zoll  tief  gebohrt,  und  während  sechs  Stunden  können  zwey 

*)  Die  Chabloneo,  io  natürlicher  Crütte  genaue  Flächen  der  Durchachnitte  von  Suulenatücken , oder 
die  eerachiedeoen  Seiten  von  den  Werk- und  Genöl bitücken,  an  nie  die  Profilirung  der  Geaimae  dar- 
atellend,  aollten  aua  Bley-  oder  Blechplatten  geachnitten  aeyn;  denn  die  von  Pappendeckel  find  nach 
der  Lufttemperatur  der  Veränderung  untemorfen. 

**)  Inabeaondore  nird  der  aua  Conglomerat  beatehende  Nagelfluhe,  Kalk-  und  grobknmigte  Sandateine. 
nelche  keine  Werkatücke , aondern  nur  logeoannte  Bruchateine  abgeben  tollen,  mit  Pulver  gtaprengt. 
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Mann  14  bis  2 Zoll  weit  und  50  bis  60  Z.  tief  mit  einem  Kreuzbohrer  bohren.  An- 
dere haben  erfahren : dass  zwey  Mann  mit  dem  Meisseibohrer  ein  Zoll  starkes  und 
2 Zoll  tiefes  Loch  in  dichten  Kalkstein  während  einer  Stunde  bohrten.  Leichte 
Stemmbohrer,  von  einem  Zoll  Breite  und  24  Zoll  Länge,  erfordern  nur  Einen  Ar- 
beiter, und  es  wird  damit  14  bis  20  Zoll  tief  gebohrt. 

Das  Laden  der  Mine,  d.  i.  des  gebohrten  Loches,  die  Einbringung  des  Spreng- 
pulvers und  ihre  feste  Füllung  oberhalb  dem  Pulver,  sind  das  Wesentlichste  des  Stein- 
sprengens. Folgendes  ist  dabey  zu  beobachten:  a)  Die  Mine  muss  vom  Wasser  und 
Bohrstaub  befreyt  werden ; b)  das  in  sie  gebrachte  Pulver  muss  vor  aller  Benetzung 
sicher  seyn;  wo  also  Feuchtigheit  eindringen  kann,  muss  das  Pulver  in  eine  Patrone 
gerüllt  werden , welche  genau  die  Weite  der  Mine  hat ; sie  kann  von  Linnen , 
Zwillich,  Leder,  oder  besser  von  Pappendeckel  seyn,  oder  auch  aus  einem  Rindsdarm 
bestehen  und  mit  einer  aus  Talg,  Wachs  und  Terpentinöl  gemachten  Masse  bestrichen 
werden,  c)  Mit  dem  Sprengpulver  in  der  Patrone  muss  man  das  Zündpulver  auf  die 
mindest  kostspielige  Art  vereinigen , was  vermittelst  einer  Röhre  aus  Schilfrohr,  Ro- 
ckenstroh, Holz,  Leder,  oder  auch  aus  Blech  geschehen  kann,  d)  Damit  die  Kraft 
des  Pulvers  so  stark  als  möglich  seitwärts  und  nicht  vertical  wirke,  folglich  der  Stein 
mit  der  möglich  geringsten  (Quantität  Pulvers  gesprengt  werde , ist  die  Leitröhre  so 
klein  als  möglich  und  die  Mine , oberhalb  dem  Sprengpulver  oder  der  Patrone  und  um 
diese  Röhre,  so  fest  als  thunlich  ist,  mit  Steingrauss,  grobkörnigtem  Sand,  kleinen 
Kieseln,  oder  mit  Lehm  anzustampfen.  Wie  tief  und  weit  aber  die  Minen  zu  dieser 
Arbeit  zu  machen  sind , wie  stark  die  Pulverladung  seyn  muss , und  in  welcher  Ent- 
fernung die  Minen  gebohrt  werden  müssen,  alles  dieses  hängt  von  der  Beschaffenheit 
des  Steines  imd  Pulvers,  so  wie  auch  von  der  Grösse  der  abzusprengenden  Steinmas- 
sen, folglich  von  der  Erfahrung  ab.  e)  Wenn  nicht  besondere  Umstände  eintreten, 
so  müssen  die  Minen,  womit  ganze  Felsenmassen  gesprengt  werden  sollen,  perpen- 
diculär  auf  die  Felsenwände  gebohrt  werden , damit  die  Steinmasse  nach  keiner  Seite 
der  Mine  zu  schwach  sey  und  die  Explosion  nach  allen  Seiten  gleichförmig  wirke.  0 
An  die  Leitröhre  ist  ein  Zunder  zu  befestigen  und  nach  demselben  auf  eine  gewisse 
Entfernung  Pulver  zu  streuen,  welches  angezündet  das  in  der  Leitröhre  befindliche 
gleichfalls  entzündet.  Andere  befestigen  an  die  Leitröhre  eine  von  einem  breitgedrück- 
ten Schwefelfadcn  gemachte  Limte  und  zünden  dieselbe  an , die  dann , bis  an  die  Röhre 
herabgebrannt,  das  darin  befindliche  Pulver,  und  dieses  die  Patrone  im  Bohrloch  ent- 
zündet 

5.  88-  Bey  Füllung  der  Minen  zum  Steinsprengen  hat  man  in  Schweden  zu- 
erst dem  Pulver  Sägespäne  beygemischt  Es  wird  das  gereinigte  Bohrloch  mit  von 
jenem  und  ^ von  diesen , oder  mit  so  viel  Pulver  als  Sägespänen  aus  Madelholz , die 
vor  der  Vermischung  getrocknet  und  gesiebt  werden,  bis  zu  .5^  seiner  Höhe  gefüllt 
Die  Füllung  selbst  geschieht  nach  verschiedenen  Methoden.  Nachdem  die  Mine  mit 
einem  aus  Eisen  bestehenden  Löffel  von  dem  Steingrauss  geleert  und  mit  einem  Lum- 
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pen  oder  Schwamm  gereiniget  ist,  wird  das  Pulver,  oder  jenes  Gemengsel  hineinge* 
schüttet  und  mit  einem  hölzernen,  die  Weite  der  Mine  haltenden  Cylinder  zusammen* 
geslossen.  Man  legt  ein  Stück  Papier  darauf,  damit  der  feuchte  Lehm  das  Pulver 
nicht  benetze  und  nimmt  eine  von  Messingdrath , oben  etwa  3 Linien  breite  und  unten 
spitze,  die  Höhe  der  Mine  mit  einem  Ochr  übertreffende*  Nadel  (Raumnadel),  setzt 
dieselbe  vertical  in  die  Mine,  und  stösst  sie  durch  das  auf  das  Pulver  gelegte  Papier 
oder  in  die  Pulverfullung  hinein.  Dann  macht  man  den  Aufsatz , das  heisst,  man  lullt 
den  obem  Theil  der  Mine  mit  grobkörnichtem  oder  feinem  Sande,  Thon  oder  Lehm, 
Stampfl  denselben  mittelst  eines  eisernen  Stiunpfers , welcher  an  der  einen  Seit^  eine 
länglichte  Höhlung  hat , worein  die  Raumnadel  passt  und  die  dazu  dient , damit  die 
Lehmmasse  um  diese  Nadel  fest  niedergestossen  werden  kann  und  doch  von  oben  eine 
Communication  mit  dem  Pulver  in  der  Mine  offen  bleibt  Ist  auf  diese  Weise  die  Aline 
gefüllt,  so  wird  die  Raumnadel  mittelst  eines  durch  ihr  Oehr  gesteckten  Stabes  hin  und 
her  getrieben  und  herausgezogen , der  von  ihr  in  dem  Aufsatz  eingenommene  Raum 
aber  mit  feinem  Pulver  gefüllt,  das  Zündpxilver  und  die  Lunte  angelegt  und  angezün* 
det  Da  das  von  der  Nadel  gemachte  Loch  zuweilen  zulällt,  folglich  mit  der  Raum- 
nadel nachgestossen  werden  muss , und  nicht  selten  die  ganze  Füllung  vergeblich  ist, 
so  hat  statt  ihrer  die  Anwendung  der  Halme  von  Weitzen  - und  Gerstenstroh,  oder  des 
Schilfrohres  vor  der  eben  beschriebenen  Methode  den  Vorzug.  Auch  kann  hiebey  die 
Leitröhre  kleiner,  folglich  die  Explosion  des  Pulvers  stärker  seyn.  Man  setzt  ein  sol- 
ches Rohr  oder  Strohhalm , dessen  Oeffnung  kaum  eine  Linie  beträgt , vertical  in  die 
Mitte  der  nach  der  obem  Methode  oder  blos  mit  Pulver  gefüllten  Mine  hinein,  nach- 
dem auf  die  Oberfläche  feines  Pulver  geschüttet  und  das  untere  Ende  des  Schilfrohrs 
mit  nassem  Pulver  bestrichen  ist,  damit  das  in  dasselbe  eingestreute  trockene  Pulver 
während  der  Einsetzung  des  Rohrs  nicht  herausfallt  Füllt  man  die  Mine  mit  einer 
Patrone,  so  wird  das  mit  sehr  feinem  Pulver  gefüllte  Rohr  einen  Zoll  tief  in  diese  hin- 
eingesteckt und  mit  ihr  in  das  Bohrloch  hinabgeschoben.  Bedient  inan  sich  des  Schilf- 
rohrs oder  eines  ausgebohrten  Holzröhrleins,  oder  einer  Röhre  von  gebranntem  Leder, 
so  muss  bey  Verfertigung  des  Aufsatzes  die  Leitröhre  sorgfältig  erhalten  werden  und 
es  ist  zu  diesem  Behufe  ein  Stempel  zweckmässig , dessen  Horizontalschnitt  dem  der 
Mine  fast  gleich  kömmt  und  der  in  der  Mitte  eine  Oeffnung  für  die  Leitröhre  hat. 
Ehemals  hat  man  oberhalb  dem  Sprengpulver  oder  über  die  Patrone  einen  hölzernen 
Pfropf  eingetrieben  •,  in  denselben  eine  Oefinung  für  das  Leitpulver  gebohrt  und  um 
denselben  herum,  zur  genauen  Füllung  des  Bohrloches,  Sand  gestreut,  wenn  nämlich 
zwischen  demselben  und  dem  Rande  der  Mine  ein  Zwischenraum  statt  fand-  Da  aber 
ein  solcher  Pfropf  allemal  verloren  geht  und , wenn  in  dessen  Röhre  Sand  oder  Steine 
einfallen,  die  ganze  Mine  unbrauchbar  wird,  so  ist  seine  Anwendung  nicht  immer  an- 
zurathen. 

§.  89.  Ein  klüftiges  Gestein  wird  unter  Wasser  folgendermassen  ohne  Pul- 
ver gesprengt.  Nachdem  man  über  den  Stein  ein  Floss  vor  Anker  gelegt  oder  an 
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Pfählen  befestigt  hat,  wird  zuerst  die  Form  des  Steins  sondirt  und  auf  der  höchsten 
Stelle  der  Bohrer  angesetzt.  Dessen  Kopf  mag  2 bis  3 Zoll  breit  seyn,  folglich  ein  2 bis 
3"  weites  Bohrloch  aushöhlen,  .indem  ein  oder  zwey  Arbeiter  auf  dessen  aus  dem 
Wasser  hervorragenden  Stiel  mit  6 Pfund  schweren  Hämmern  schlagen  und  ein  drit- 
ter Arbeiter  diesen  Bohrsttel,  folglich  den  Bohrer,  nach  jedem  Schlage  dreht  Auf 
diese  Weise  wird  das  Bohrloch  18  bis  30  Zoll  tief,  und  je  nach  der  Härte  des  Steins 
noch  tiefer  ausgebohrt  Jetzt  setzen  zwey  Arbeiter  in  das  Bohrloch  zwey  an  eiserne, 
aus  dem  Wasser  hervorragende  Stangen  geschmiedete  und  gestählte  Keile,  deren  eine 
Seite 'nach  dem  Umfange  des  Bohrloches  abgerundet,  die  andere  abgeschrägt  ist 
(Tab.  150.  Fig.  XXX  ag').  Zwischen  diesen  wirdein  dritter  an  eine  eiserne  Stange 
geschmiedeter  Keil  d,  die  genau  auf  dessen  Mittellinie  verlical  stehen  muss,  hinunter 
geschoben.  Auf  den  Stiel  dieses  Keiles  schlagen  zwey  Männer  mit  Hämmern,  wäh- 
rend ein  dritter  ihn  vcrtical  hält,  und  fahren  so  lange  damit  fort,  bis  der  Stein 
springt.  Diese  Sprengung  wird  dadurch  sehr  erleichtert,  wenn  auf  gewissen,  durch 
die  Erfahrung  je  nach  der  Härte  des  Steins  ausgemittelten  Abständen,  Bohrlöcher 
gemacht  und  die  Keile  zu  gleicher  Zeit  in  selbe  eingetrieben  werden.  Es  versteht 
sich,  dass  die  Keilstangen' kleine  Ringe  haben,  die  man  an  das  Floss  anbindet,  da- 
mit sie,  wenn  der  Stein  springt,  nicht  in  den  Fluss  fallen. 

§.  90.  Das  Steinsprengen  mit  Puloer  unter  tiefem  fVasser  hat  deswegen 
Schwierigkeiten,  weil  die  Patrone  und  die  Leitröhre  vor  dem  Wasser  verwahrt  wer- 
den müssen.  Man  vermeidet  es  zum  Theil  dadurch,  dass  die  Sprengung  während 
des  niedrigsten  Wasserstandes  geschieht  und  dass  man  einen  Theil  der  Strommasse 
mittelst  eingesenkter  Prahmen,  Sinkstücke,  Flossen  und  Fangdämme  oder  Umdäm- 
mungen von  Faschinenbau,  Erde  und  Lehm  (auf  eine  unbestimmte  Zeit)  von  den 
zu  sprengenden  Steinen  ablenkt  und  die  hervorragenden  Stellen  davon  befreyet.  Ei- 
nige Fuss  tief  unter  Wasser  zu  sprengen,  bedient  man  sich  bey  Füllung  der  Mine 
eines  Rinderdarmes,  der,  nachdem  das  Leilrohr  in  denselben  eingesteckt  ist,  unten 
zusammengebunden  und  in  Fett  eingetaucht  wird.  Dann  schüttet  man  groben  Sand 
über  diesen  Minenpfropf  längs  dem  Brandröhrchen  hinab,  der  mit  einem  kleinen  höl- 
zernen Stampfer  in  das  Bohrloch  noch  etwas  niedergedrückt  wird;  den  obem  Theil 
desselben  verstopft  man  mit  trockenem,  in  Fett  getauchtem  Wollenzeug.  Endlich 
wird  der  an  dem  aus  dem  Wasser  hervorragenden  Brandrohr  befestigte  Zündfaden 
angezündet  und  über  Wasser  gehalten.  Versagt  der  Schuss,  so  wird  das  Wollenzeug 
mit  einem  Pfropfzicher,  der  Sand  mit  einem  Löffel  und  endlich  der  Darm  herausge- 
nommen und  die  Mine  von  neuem  geladen.  Diese  Methode  hat  auch  der  geschickte 
Ingenieur  Hr.  Frank  beym  Steinsprengen  in  der  Donau,  zu  2 bis  3 Fuss  Tiefe,  mit 
Erfolg  angowendet. 

Kann  man  dem  Steinsprengen  während  des  höhem  Wasserstandes  nicht  ausvvei- 
chen  und  ist  dasselbe  somit  in  bedeutenden  Tiefen  vorzunehmen,  so  müssen,  je  nach 
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diesen  und  der  Härte  des  Steins,  lange  und  dicke  Bohrer  angeschafit  und  die  Einrich- 
tung mittelst  Flossen  und  Prahmen  oder  fester  Gerüste  dergestalt  getroffen  werden, 
dass  die  Arbeiten  so  wenig  kostspielig  als  möglich  fallen.  Die  Tiefe  des  Bohrloches  mag 
14  bis  36  Zoll  betragen  und  sich  zur  Höhe  des  zu  sprengenden  Steins  wie  1 : 4, 
wenn  der  Stein  aber  nur  mit  Kiesel  umgeben  ist,  wie  1:3,  mit  Thon  oder  Erde,  wie 
2 : 5 verhalten.  Doch  die  örtliche  Erfahnmg  muss  hierüber  bestimmter  entscheiden. 
Seine  Weite  betrage  einen  bis  drey  Zoll;  die  Masse  des  Pulvers  oder  die  Patrone 
mag  ^ der  Mine  ausfüllen.  Dreyerlcy  Methoden  sind  der  Erfahrung  gemäss  die  be- 
sten; sie  erfodem  alle  eine  Aufsalztülle  wegen  des  Leitrohrs,  deren  (^erschnitt  dem 
der  Mine  gleich  seyn  muss.  1)  Ist  diese  genau  vertical  gebohrt  und  daraus  der  zer- 
malmte Steingrauss  herausgezogen,  so  wird  mit  einem  zweiten  oder  Trichterbohrer, 
dessen  Schneide  2 Zoll  breiter  als  die  des  erstem  Bohrers  seyn  mag,  dies  Bohrloch 
oben  4 bis  5 Zoll  tief  erweitert  und  abermals  von  dem  Steingrauss  gereinigt  Jetzt 
steckt  man  den  ersten  kleinen  Bohrer  vertical  in  die  Mine  und  lässt  an  demselben 
eine  genau  in  den  weiter  gebohrten  Theil  derselben  passende  hölzerne  Röhre,  deren 
Rand  I Zoll  dick  ist , hinab.  Auf  diese  wird  nachher  mit  einem  hölzernen  Schlägel, 
bald  auf  der  einen,  bald  auf  der  andern  Seite  geschlagen,  damit  sie  in  diesen  Theil 
eindringt.  Jetzt  zieht  man  den  Bohrer  heraus,  legt  ein  Brett  auf  die  Röhre,  deren 
in  das  Obere  des  Bohrloches  zu  stehen  kommendes  Ende  in  Talg  getaucht  und  mit 
Flachs  umwickelt  ist,  und  schlägt  so  lange  auf  das  Brett,  bis  die  Röhre  vollkommen  fest 
steht  Die  Aufschiebung  des  Flachses  zu  verhindern,  wird  er  in  solchen  Einschnit- 
ten, die  auf  der  Oberfläche  der  Röhre  gemacht  sind,  angezogen.  Damit  aber  nach- 
her, wenn  die  Mine  mittelst  eines  an  einen  Stock  befestigten  Schwammes  von  allem 
Wasser  befreyt  ist,  an  ihrem  Rand  und  an  dem  der  Röhre  von  neuem  kein  Wasser 
eindringen  möge,  so  wird  auf  die  zwischen  dem  Stein  und  der  Röhre  befindliche  Spalte, 
Wasserkitt  oder  Lehm  aufgestrichen.  Kann  man  sich  hiezu  nicht  eines  Tauchers 
bedienen,  so  wird  eine  an  der  einen  Seite  nach  dem  Umfange  der  Röhre  geformte 
Eisenblechbüchse,  die  oben  und  unten  offen  ist,  mit  Wasserkitt  gelullt  imd  mit  einem 
an  einem  eisernen  aus  dem  Wasser  hervorragenden  Stiel  befestigten  Stempel  auf  die 
Kittmasse  gestossen,  die  nach  und  nach  aus  der  Büchse  herausquillt,  und  den  besag- 
ten Rand  bedeckt.  Damit  man  aber  mit  dieser  Büchse  in  dem  Wasser  um  die  Röhre 
herum  fahren  könne,  muss  sie  mit  zwey  eisernen  Bügeln,  die  dergestalt  in  einem 
Winkel  gebogen  werden,  dass  die  eiserne  Stange,  woran  sie  zusammenlaufen,  verti- 
cal auf  ihren  Rand  zu  stehen  kömmt,  so  dass  mit  dem  Stösser  vertical  in  die  Büchse 
hineingestossen  wird,  versehen  seyn.  Nachdem  diese  das  Wasser  abhaltende  Röhre 
auf  diese  Weise  gesetzt  ist,  wird  die  von  Leder,  Zwillich  oder  Pappendeckel  verfer- 
tigte Patrone  mit  dem  darin  befestigten  oben  angegebenen  Leitrohr  bis  auf  den  Bo- 
den der  Mine  hinabgestossen , die  Leitröhre  mit  Pulver,  der  zwischen  beyden  Röh- 
ren befindliche  Zwischenraum  aber  mit  Steingrauss,  Kies  oder  Lehm  sorgl^tig  ge- 
füllt, die  Schwefellunte  angebracht  und  die  Mine  angezündet. 
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Die  zweyte  Methode  besteht  darin:  dass  man  auf  die  Patrone  zwey  Keile, 
welche  in  der  Mitte  ein  Loch  haben  müssen,  worauf  das  Leitrohr  genau  passt,  oder 
besser,  wodurch  dasselbe  eingesteckt  wird,  hinabgetrieben  werden.  Einige  bedienen 
sich  auch  dabey  einer  Ausfüllung  mit  Thon  und  der  RaumnadeL  Der  untere  Keil 
wird  zugleich  an  die  Patrone  befestiget  und  macht  mit  dem  obem  einen  Cylinder  aus. 

Einer  dritten  Methode  hat  sich  Thunberg  bey  dem  Seehafen  von  Carlskrona 
bedient:  nachdem  der  Stein  a (Fig. 45*  Tab.  150.)  33'' tief,  von  den  zwey  Flossen  dd 
ab,  — die  zusammengeschoben  wurden,  um  durch  die  beyden  Ringe  4,  welche  man  auf 
einander  legte , den  Bohrer  hindurch  zu  lassen , folglich  ihn  desto  leichter  in  der  verti- 
calen  Richtung  zu -erhalten,  — gebohrt  war,  wiirde  eine  blecherne  wasserdichte  Röhre 
e f \n  die  Mine  f i gesteckt  und  an  die  einen  Schuh  lange  Patrone  g der  eiserne  Keil  c 
gebunden,  welcher  in  der  Mitte  eine  4 Linien  weite  Röhre  hatte.  An  diesen  Keil 
war  eine  Stange  festgemacht,  womit  man  die  Patrone  und  den  Keil  hinabliess;  ge- 
gen denselben  war  der  zwey te  Keil  h , der  gleichfalls  eine  solche  Röhre  hatte  und  an 
eine  eiserne  Stange  k angeschmiedet  war,  hinabgestossen,  nachdem  zuvor  mit  dem- 
selben ein  mit  einer  4 Linien  weiten  Rinne  versehenes  Holz  verbunden  war.  Diese 
Rinne  stiess  genau  auf  die  zwischen  den  Keilen  inne  laufende  Röhre.  Nachdem  nun 
der  an  der  eisernen  Stange  angeschmiedete  Treibekeil  4,  indem  man  auf  dieselbe 
klopAe,  genau  auf  den  untern  oder  Setzkeil  c angetricben  war,  wurde  die  solcher- 
gestalt gefüllte  blecherne  Röhre  c y*  in  die  Mine  hinabgetrieben,  die  beyden  Flosse 
d d,  wie  es  in  der  Zeichnung  angegeben  ist,  aus  einander  geschoben,  die  Leitröhren 
mit  feinem  Pulver  geiidlt , über  die  zwey  Flosse  eine  Balkenlage  j4  A gemacht 
und  darauf  Steine  B gelegt,  damit  die  von  dem  Pulver  vertical  aufgeworfene  ble- 
cherne Röhre  dagegen  anprellte  und  aufgefangen  werden  konnte.  Endlich  ward  die 
Lunte  angebracht  und  die  Mine  angezündet.  Der  untere  Theil  der  Röhre,  so  wie 
der  Setzkeil,  waren  gewüfinlich  verloren,  weil  die  Pratrone  seitwärts  der  Mine  ihre 
Explosion  ausübte. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  nach  Titus  Eivius,  im  xxi.  Buch  seiner 
römischen  Geschichte , Hanihal  durch  die  Alpen  einen  Durchgang  habe  sprengen  las- 
sen, indem  er  grosse  Feuer  auf  die  Felsen  machen,  und  diese  mit  Weinessig  begies- 
sen  liess,  wodurch  sie,  nachdem  sie  erhitzt  waren,  Sprünge  erhielten,  so  dass  man 
sie  mit  den  gehörigen  Instrumenten  zum  nöthigen  Strassenabhange  leicht  bearbeiten 
konnte.  Auch  führt  der  Ingenieur  Gauthey  in  seinem  Werke  über  die  Gonstruction 
der  Strassen  an:  dass,  als  er  in  dem  Thal  der  Aure  bey  der  Anlage  einer  Schleuse 
beym  Dorfe  Eget  die  Felsen  anfänglich  mit  Pulver  sprengen  liess,  ein  Bauer  sich 
erboten  habe,  dieselben  auf  eine  weit  leichtere  Art  fortzuschaffen:  es  liess  nämlich 

I 

dieser  um  den  Felsen  ein  grosses  Feuer  von  Reisholz  machen,  und  nachdem  das 
Gestein  erhitzt  war,  dasselbe  mit  Wasser  begiessen;  dadurch  sey  der  Fels  mit  grossem 
Krachen  an  vielen  Seiten  geborsten,  und  es  dann  ein  Leichtes  gewesen,  ihn  mit  Stein- 
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meisseln  abzusprengen.  Es  versteht  sich,  das  eine  solche  Art  der  Sprengung  nur 
mit  kalkartigen,  aber  nicht  mit  thonartigen  Steinen  geschehen  könne. 

§.91.  Die  aus  den  Steinbrüchen  gesprengten  Steine  aller  Art  »erden  auf 
zweyerley  Weise  zu  Werkstücken  zubereitet:  entweder  werden  sie  durch  vom  Was- 
ser getriebene  Maschinen  gesägt  vorzüglich  die  Marmor-,  die  TuflF-,  die  feinen 
Sand-  und  die  Kreidesteine;  oder  sie  werden  mit  verschiedenen  Hämmern  behauen. 
Feine  im  Rohen  zugehauene  Sandsteine  werden  mit  einer  Handsäge,  ohne  Zähne, 
glatt  geschnitten,  wenn  der  Ingenieur  sehr  geringe  Steinfugen  haben  will:  eine  Me- 
thode, welche  bey  dem  Molo  von  Lindau  angewendet  wurde.  Wenn  ein  Arbeiter 
die  einzelnen  starken  Erhöhungen  des  Steins  vermittelst  eines  eisernen  Hammers,  an 
einigen  Orten  Schälhanvner  (Tab.  150.),  an  andern  Stochhammer  genannt,  wegge- 
hauen hat,  dass  heisst,  wenn  der  Stein  im  Rauhen  bossirt  ist,  so  wird  er  mit  dem 
Zvoeyspitz  oder  der  Spitzhaue  (Tab.  150.  Fig.  A und  g")  behauen.  Grosse  Erhö- 
hungen schlägt  ein  geübter  Arbeiter,  selbst  vom  Marmor,  ziemlich  genau  mit  dem 
Schälhammer  ab;  sehr  grosse  werden  abgesprengt,  indem  man  Keile  darauf  setzt, 
und  auf  diese  mit  dem  eisernen  Hammer  - Schlägel  (Tab.  150.)  schlägt;  kleinere 
werden  auf  diese  Art  vermittelst  des  Steinmeiseis  Fig.  n abgesprengt.  Die  Marmor- 
nnd  Porphyr,  oder  andere  harte  Steine  recht  nach  ebenen  Flächen  zu  bearbeiten, 
dazu  bedienen  sich  die  Steinhauer  eines  eingekerbten  Hammers,  Grindlhammery 
Zahn-  oder  Zainkammer  (Tab.  150.)  genannt 

§.  92.  Die  Fertigung  künstlicher  Steine  bietet  ein  weites  Feld  practischer 
Leistung  dar;  sie  bestehen  aus  Massen  von  Granitsand,  aus  gestossenen  Tuffstei- 
nen, Bimssteinen,  Kalkmergcl,  vulkanischer  Asche  und  Eisenschlacken;  jedoch  ist 
immer  jede  dieser  Massen  mit  frischgelöschtem  Kalk  zu  verbinden.  Zur  Verfertigung 
der  künstlichen  Sandsteine  wird  zum  sichersten  eine  Mischung  aus  zwey  Theilen 
(^uarzsand,  einem  Theü  fnsch  gelöschten  Kalk,  und  einem  Theil  zerriebenen  Kalk  ge- 
nommen. Diese  Masse  wird  in  einem  Mörtelbett  tüchtig  durcheinander  gearbeitet,  nach- 
dem darein  zuerst  der  Sand,  dann  der  gelöschte  Kalkbrey  geschüttet,  und  dieses  mit- 
telst an  langen  Stielen  befestigten  eisernen  Hauen  durch  einander  gearbeitet  ist  Jetzt 
wird  der  Kalkmergel  aufgeschüttet,  und  dann  die  ganze  Masse  sechsmal,  von  der  ei- 
nen Seite  des  Mörtelbettes  nach  der  andern,  durchgehauen.  Nun  wird  diese  bear- 
beitete und  von  grossen  Steinen  gereinigte  Masse  in  Butten  gefüllt  und  in  eine  Presse 
geworfen.  Diese  letztere  besteht  aus  einem  Kasten  (je  nach  der  Grösse  des  zu  ver- 
fertigenden Steines)  dessen  Seiten  wände  an  ein  aus  Balken  gemachtes  Gebind  befe- 
stiget sind.  In  einer  oberhalb  dieses  Kastens  das  Gebinde  zusammenhaltenden  Schwelle 
ist  eine  Schraubenmutter  befindlich ; durch  diese  geht  die  an  dem  eisernen  Deckel  des 

*)  Unter  den  durch  Wewer  getriebenen  Steineägen  hebe  ich  die  beete  Einrichtung  bej  München  in  der 
St.  AunavoreUdt  in  der  Nähe  meinet  Laudbeutee  gefunden,  und  davon  ein  verbesiertei  Modell  für 
meine  ehemalige,  jetzt  im  k.  k.  poljtcchniechen  Inetitut  zu  Wien  etehende  ModelUammlung  machen 
lawen. 
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vorher  er>rähntcn  Kestens  befestigte  Schraubenspindel;  mithin  kann  der  Deckel  auf 
und  nieder  gewunden  werden.  An  dieser  Spindel  ist  ein  Stirnrad  befesiget,  welches 
in  zwey  vertical  stehende  Trillinge  cingreift;  indem  diese  mit  den  in  ihrer  Welle 
angebrachten  Hebeln  herumgedreht  werden , wird  das  Stirnrad,  folglich  auch  die 
Schraube,  umgedreht.  Es  kann  daher  der  an  denselben  befestigte  Deckel  auf  die 
in  dem  Kasten  befindliche  Masse  herabgepresst  werden.  Dann  wird  die  Spindel, 
also  auch  der  Pressdeckel,  aufwärts  getrieben,  die  eine  Wand  des  Kastens  geöffnet, 
das  künstliche  Werkstück  herausgenommen  und  unter  einem  luftigen  Schoppen  ge- 
trocknet. 

Mit  so  verfertigten  Bausteinen  hat  der  verstorbene  Fürst  Lichtenstein  am  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  um  seinen  Park  bey  Felsberg  eine  mehrere  Stunden  lange 
und  etwa  10^  hohe  Mauer  aufführen  lassen.  Jeder  Stein  war  6 Zoll  hoch,  18  7 Zoll 
lang  und  12  Zoll  dick,  enthielt  also  1332  Cubikzoll.  Ich  habe  am  i4.  Sept.  1804  ei- 
nige Steine  wiegen  lassen,  und  das  Gewicht  eines  Steins  war  81  Pfund;  nachdem  er 
aber  vierzehn  Tage  getrocknet  war,  nur  71  Pfund.  Damit  wurde  wie- mit  Ziegeln 
gemauert.  Bey  jeder  Presse  waren  fünf  Arbeiter,  und  diese  verfertigten  binnen  zehn 
Stunden  120  Steine;  für  jeden  Stein  erhielten  sie  drey  Kr.  Lohn. 

Vermittelst  der  beschriebenen  Presse  kann  man  nun,  je  nach  dem  von  den 
gleich  anfänglich  benannten  Materialien  ein  Vorrath  vorhanden  ist  und  Proben  ge- 
zeigt haben,  wie  viel  man  des  Bindungsmittels,  d.  i.  des  frischgelöschten  Kalkes  ge- 
brauchen müsse,  künstliche  Werkstücke  verfertigen.  Auch  kann  man  aus  Lehm,  Kalk 
und  Sand  geformte  Steine  pressen:  sie  müssen  vor  den  geschlagenen  einen  Vorzug 
haben , weil  sie  beym  Pressen  von  der  darin  enthaltenen  Feuchtigkeit  zum  Theil  be- 
freyet  werden. 

2)  In  England  hat  Hr.  Marcarty  grosse  Kunststeine,  wie  er  sie  nennt,  ver- 
fertigen lassen:  sie  bestehen  aus  gutem  Thon,  Töpfer-  und  andern  Scherben  und  cal- 
cinirtem  Hornstein,  welches  alles  fein  gemahlen  und  mit  feinem  Sand  vermengt  wurde. 
Dies  Gemengsel  ward  mit  Wasser  zu  einem  Teig  geknetet,  in  die  Formen  gewor- 
fen, dann  vier  Tage  und  Nächte  lang  in  einem  Ofen  bey  heftigem  Steinkohlenfeuer 
gebrannt.  Diese  Steine  halten  sich  selbst  zu  einem  Brennofen  gut,  und  man  drückt 
darauf  in  den  Formen  allerley  Verzierungen  ab.  Da  sie  während  des  Brennens  den 
zwölften  Theil  ihrer  Länge  verlieren , so  kann  man  sie  nach  einem  bestimmten  Maase 
zu  den  mit  Laubwerk  verzierten  Friesen,  zu  Trygliphen,  Kaminen,  Gesimsen,  Säu- 
len, Thür-  und  Fenstereinfassungen,  mit  Nutzen  gebrauchen.  Auch  bemerke  ich, 
dass  in  Paris  über  die  Verfertigung  der  künstlichen  Steine  eine  Schrift  erschienen 
ist,  die  der  Ingenieur  prüfen  und  daraus  das  Brauchbare  anwenden  kann:  der  Titel 
ist:  L'art  de  composer  des  pierres  factices  aussi  dures  que  le  caiUou,  par 
Fleuret. 

3)  Wie  die  kleinen  Steine  aus  Eisenschlacken  gegossen  werden  ist  bereits 
S.  58-  erwähnt. 
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5-  93.  Von  Verfertigung  der  Ziegeln  und  Mauersteine  werde  ich  hier  etwas 
umständlich  hancfeln.  Lehm  und  Thon  sind  die  S.  24*  erwähnten  Erdarten,  aus  de- 
nen man  sowohl  gebrannte,  als  auch  in  der  Luft  getrocknete  Steine,  die  Einige  im 
Allgemeinen  Ziegel  genannt  haben,  verfertiget. 

Da  die  aus  sehr  fettem  Thon  gebrannten  Steine  im  Ofen  springen  oder  Risse 
bekommen  und  den  Mörtel , ihrer  glatten  Oberfläche  wegen , nicht  aufnehmen , so 
muss  derselbe  mit  Sand  oder  vulkanischer  Asche,  oder  mit  zerstossenem  Bimsstein, 
Hammerschlag  oder  Kohlenstaub  vermischt  werden.  In  so  fern  aber  letztere  Ingre- 
dienzien nicht  allemal  zu  haben  oder  kostbar  sind , bedient  man  sich  des  von  Mergel 
oder  Kalktheilen  freyen  Sandes  zur  Beymischimg.  Auch  der  Lehm  ist  von  diesen 
letztem,  so  viel  nur  immer  möglich,  zu  befreyen,  weil  sie  die  Steine  im  Ofen  spren- 
gen und  überhaupt  keine  guten  Ziegelsteine  zulassen  , sondern  zerbrechliche  geben. 
Enthalten  Thon  oder  Lehm  zuviel  Kalk  oder  Mergel , so  mache  man  davon  zum  Zie- 
gelbrennen keinen  Gebrauch.  Ist  der  Lehm  sehr  mager,  und  kann  man  fetten,  d.  i. 
Töpferthon  in  der  Nähe  erhalten,  so  mische  und  arbeite  man  beyde  Erdarten  unter 
einander,  nachdem  man  Proben  über  die  Mischung  angestellet  hat. 

. Ein  mittehnässig  fetter  Thon  bedarf  jedoch  der  Beymischung  des  Sandes  nicht, 
und  die  geformte  Thonmasse  wird  nur  darin  gewälzt  oder  damit  bestreut  imd  in 
der  Trockenscbcune  darauf  gelegt.  Beyde  Arten  von  Erde  sollten/  um  vollkonunen 
gute  Steine  zu  geben,  in  dünne  Schichten  mit  eisernen  schmalen  Hauen  abgestochen, 
aus  den  Gruben  oder  von  der  Tbonwand  auf  den  freyen  Boden  aufgeworfen 
und  die  darin  enthaltenen  schädlichen  Ingredienzen,  z.  B.  Steine,  Mergel,  Kalk, 
u.  dgL  sogleich  herausgenommen  werden.  Ist  diese  Masse  auf  der  gewählten  be- 
dielten Stelle  vermittelst  Schubkarren  angefahren  und  etwa  drey  Fuss  hoch  aufge- 
schichtet,  so  dass  dazwischen  kleine  Gänge  bleiben,  dann  wird  sie  mit  der  auf  Tab. 
144.  Fig.  X.  abgebildeten  Lehmhacke  ein  oder  zweymal  durchgehauen,  d.  i.  umgear- 
beitet, während  so  viel  Wasser,  als  erforderlich,  zugegossen  wird,  um  den  Lehm 
besser  zu  gewältigen;  und  hierauf  lässt  man  die  so  bearbeitete  Masse  auf  Haufen 
werfen.  Dies  wird  im  Herbst  verrichtet,  damit  sie  den  Winter  über  ausfrieren  und 
die  darin  enthaltenen  salpeterartigen  Theile  verflüchtigen  können,  zu  dessen  Erleich- 
terung man  mehrere  Löcher  darein  stosst.  Der  beste  Thon  kann , wenn  er  den 
Winter  über  gelegen  hat,  im  nächsten  Frühling  gebrannt  werden;  aber  in  nördli- 

*)  Von  Thon  wird  der  röthliohe,  der  hellgrane  und  gelbliche  dem  grünlichen  und  dem  blanlichen  vor- 
gesogen { enthält  er  Vitriol,  «o  werden  die  gehrannten  Steine  gelblich.  Will  man  den  Thon  prüfen, 
ob  er  liidhtheile  «äthält , so  wird  Scheideweiter  auf  den  Niederschlag  geschüttet,  das,  wenn  es  auf- 
braaset,  den  Kalk  anseigt. 

**)  Znm  Manern  bestimmte  gebrannte  Steine  bezeichne  ich  mit  geirannte  lUauersteine , suweilen  , wenn 
kein  Irrthum  statt  finden  kann,  nur  allein  mit  JUauertleine , und  zur  Bedeckung  der  Dachflächen  die- 
nende nenne  ich  Ziegel;  die  blos  geformten,  aber  picht  gebrannten,  sondern  in  der  Luft  und  an  der 
Sonne  getrockneten  nenne  ich  getrocknete  lUauersteine  oder  Formsteine. 
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chen  Gegenden  sollte  dies  nie  vor  Anfang  des  Mays  und  nach  Ende  des  Septembers 
geschehen : in  Holland  ist  dies  auf  eine  noch  kürzere  Zeit  beschräniit  Die  Ursachen 
sind:  dass  die  geformten  Steine  vor  Anfang  May's  nicht  austrocknen,  nach  dem  Sep> 
teniber  aber  von  den  Nachtfrösten  angegriffen  werden,  somit  gute  Steine  nicht  ge- 
brannt werden,  auch  im  Herbst  und  Winter  die  gestrichenen  nicht  austrocknen 
können.  Bey  München  werden  leider  noch  im  Deccmbcr  Ziegel  und  Mauersteine 
gebrannt,  ohngeachtet  daselbst  diese  Steine  das  Haupt  - Baumaterial  ausraachen,  somit 
auf  deren  Verfertigung  sich  auch  die  Obsorge  der  Behörden  erstrecken  sollte,  wo- 
durch das  Brennen,  nach  dem  Sept.  und  vor  dem  May  zu  untersagen  ist. 

Je  mehr  kalkartige  Theile  der  Thon  und  Lehm  enthält,  desto  länger  muss 
man  ihn  der  Luft  aussetzen,  (wenn  dies  auch  zwey  bis  drey  Jahre  über  gesche- 
hen sollte),  und  den  erstem  schlämmen.  Vor  der  Formung  wird  der  Lehm  noch- 
mals mit  der  Hacke  umgearbeitet  und  dann  durch  Menschen  oder  Vieh  , während 
Wasser  zugeschüttet  wird,  getreten,  um  ihm  die  erforderliche  Geschmeidigkeit  zu  geben. 
Der  Thon  hingegen  wird,  nachdem  er  grösstenthcils  von  jenen  schädlichen  Theilen 
frey  geworden,  eingesuinpft,  d.  i.  in  gemauerte  oder  mit  Holz  ausgeschlagene,  mit 
einem  leichten  Dach  bedeckte  Gruben  geworfen,  mit  Löchern  versehen  und  mit 
Wasser  bedeckt,  welches  durch  die  Löcher  in  das  Innere  der  Thontnasse  eindringt 
und  so  dieselbe  sättigt  und  erweicht  Aus  diesen  Gruben  wird  das  Wasser  von 
Zeit  zu  Zeit  durch  angelegte  Rinnen  abgelassen  und  durch  frisches  ersetzt.  Daraus 
auf  einen  gebretterten  Platz  geworfen,  wird  der  so  erweichte  und  abgeschlämmte 
Thon  durch  Menschen  oder  Ochsen  getreten,  um  ihn  so  gleichartig,  geschmeidig 
und  bindend  als  möglich  zu  machen,  zu  welchem  Zweck  die  Masse  erst  mit  einer 
scharfen,  leichten  Hacke  durchgearbeitet  (umgeschlagen)  wird.  Da  aber  das  Treten 
äusserst  beschwerlich  ist,  so  bedient  man  sich  zur  Geschmeidigmachung  des  Thons 
einer,  auf  Tab.  »1.  Fig.  5Q-  abgebildeten  Maschine,  bey  welcher  eine  runde,  durch 
einen  Pferdegöppel  in  Bewegung  gesetzte,  mit  vertical  stehenden  eisernen  Messern, 
die  in  der  Mitte  dicker  als  an  den  beyden  Enden  seyn  sollten , versehene  Scheibe 
die  Thonmasse  durchschneideL  Bey  dieser  Operation  wird  der  sehr  fette  Thon  auch 
wohl  mit  feinem  Quarzsande  vermischt  Es  gibt  auch  solche  Maschinen,  an  deren 
verticaler  Welle,  die  gleichfalls  durch  einen  Pferdegöppel  in  Bewegung  gesetzt  wird, 
die  Messer  nach  verschiedenen  Richtungen  angebracht  sind.  Von  den  zwey  bey  ei- 
ner solchen  Maschine  angestellten  Arbeitern  sticht  der  eine  den  Thon  von  dem  nahe 
liegenden  Haufen  ab  und  wirft  ihn  oben  in  die  Maschine,  der  zweyte  nimmt  den 
so  .durchschnittenen  und  bearbeiteten,  unten  herausfallenden  Thon  weg  und  schichtet 
ihn  wieder  auf.  Die  auf  die  eine  oder  andere  Art  bearbeitete  Masse  lässt  man  so 
lange  liegen , bis  sie  von  den  darin  enthaltenen  Salpeter  - und  Salztheilen  grössten- 
theils  befreyet  ist , welches  durch  das  Frieren  oder  die  Einwirkung  der  Luft  ge- 
schieht Das  Treten  der  Ziegelerde  durch  Menschen  anbetreffend,  so  sind  an  dem 
Umfange  des  Trettplalzes  horizontale  Stangen  an  Ständern  (d.  i.  verticalen  Pfosten) 
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befestigt,  woran  sich  die  Arbeiter  während  dem  Lehm -oder  Thontreten  halten.  In 
Holland  hat  man  eine  andere  als  die  oben  beschriebene  Art  von  Maschinen  (Hnett- 
maschine)  die  aus  einer  mit  Messern  versehenen  Trommel  besteht,  jedoch  nicht  so 
gut  als  das  Treten  von  Menschen  wirkt,  wobey  der  Arbeiter  jeden  Stein  oder  festen 
KIoss  erkennt.  Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  der  gute  Thon  oder  Lehm  zum  Brennen  der 
Mauersteine  des  Tretens  nicht  bedürfe,  sondern  mit  hölzernen  Spaten  im  Herbste 
abgestochen,  auf  den  bedielten  Platz  gebracht,  mit  der  Lehmhacke  oder  Haue  im 
Frühling  einigemal  durchgearbeitet  und  so  zum  Formen  bereitet  wird.  Zu  Dach- 
ziegeln, Gesimsen,  u.  s.  w.  lasse  man  aber  den  Thon  oder  Lehm  erst  im  Herbst  und 
dann  im  Frühling,  mit  der  Hacke  oder  schmalen  Haue,  oder  vermittelst  der  Ma- 
schine durchschneiden , d.  i.  nach  der  ersten  Bearbeitung  den  Winter  über  in  klei- 
nen Haufen  liegen  und  dann  im  Frühling  mit  der  Hacke  durchhauen. 

Eine  Ziegelerde  anderer  Art  ist  der  aus  Thon  und  i^uarzsand  bestehende 
Flussschlamm,  den  die  Holländer  aus  einigen  ihrer  Flüsse  nehmen  und  dessen  Ge- 
winnung und  Zubereitung  unten  gezeigt  wird. 

Ist  nun  die  zu  Mauersteinen  oder  Ziegeln  bestimmte  Masse  bis  zum  Formen 
zweckmässig  zubereitet , so  bringt  man  dieselbe  iu  der  Ziegelscheune  auf  den  Form- 
tisch;  der  Ziegler  nimmt  einen  KIoss  davon,  wirft  ihn  in  die  Form,  die  er  zuvor 
mit  Sand  bestreuet  hat,  hinein,  drückt  ihn  darin  fest,  schneidet  ihn  nach  der  Form 
mit  Drath  oder  einem  Streichholz  ab , bestreut  das  Geformte  mit  Sand  und  schiebt  es 
aus  der  Form.  Dies  ist  die  Formung  mit  Sand ; bey  magerem  Lehm  wird  die  Form 
in  Wasser  getaucht.  Der  bereit  stehende  Träger  legt  das  Geformte  auf  das  Trag- 
brett und  trägt  es  in  die  Ziegel  - oder  Trockenscheune,  wo  er  es  auf  den  mit  Sand 
oder  mit  zerstossenen  Ziegeln  bestreuten  Boden  legt  Später  werden  diese  Thon  - oder 
Lehmsteine  in  der  Ziegelscheune  zum  Austrocknen  in  Zwischenräumen  übereinander 
aufgestellt,  die  Dachziegel  in  den  oberri  Räumen.  Diese  geformten  Stücke  müssen  vor 
dem  Brennen  möglichst  trocken , d.  i.  von  dem  darin  enthaltenen  Wasser  frey  seyn, 
weil  sie  sonst  im  Ofen  bersten. 

In  den  Niederlanden  streicht  oder  formt  ein  gewöhnlicher  Arbeiter  täglich  sechs 
Tausend  kleine  Mauersteine  , in  Deutschland  von  den  grösseren  zwey  Tausend  fünfhun- 
dert bis  drey  Tausend,  und  unter  diesen  Umständen,  nämlich  weil  die  Formung  der  Steine 
so  wenig  Arbeitlohn  kostet,  werden  die  zum  Formen  der  Ziegel  erfundenen  Maschi- 
nen schwerlich  Anwendung  finden. 

§.  Q4.  Die  ZAegelacheunen^  worin  auch  das  Formen,  Streichen  und  Trock- 
nen der  Steine  statt  findet , sind  an  den  Seiten  so  viel  als  möglich  offen , damit  die  Luft 
durchzieht;  zu  diesem  Behufe  ist  auch  das  Dach  in  .^Sätzen,  welche  die  Luft  zwischen 
sich  durchstreichen  lassen,  anzuordnen.  Dies  ist  nothwendig,  damit  die  geformten 
Mauersteine  auf  dem  Flur,  und  die  oberhalb  unter  dem  Dach  der  Ziegelscheune 
aufgesetzten  Dachziegel  austrocknen , dann  die  gebrannten  gegen  Regen  geschützt  wer- 
den. Sind  die  offnen  Seitenwände  der  Ziegelscheune  nur  ()'  hoch , so  streicht  zu  vyenig 
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Luft  durch.  Die  geformten  Steine  müssen  der  Länge  der  Zicgelscheune  nach  aufge- 
stellt werden,  und  so  können  in  einer  Scheune  von  .^000  nur  6000  ge- 

formte Steine  in  vier  Reihen  über  einander  Platz  finden,  wo  hingegen  bey  10^  hohen 
Seitenwänden  die  Formsteine  der  Quere  der  Ziegelscheune  nach  in  vielen  Reihen  Platz 
erhalten  und  von  der  Luft  trocknen.  Es  ist  daher  rathsam , dieselben  höher  zu  machen 
und  mit  beweglichen  Läden  zu  versehen,  um  die  geformten  Steine  gegen  die  scharfen 
Winde  zu  sichern;  gewöhnlich  versetzt  man  die  betreffende  Seite,  so  lange  diese  an- 
dauem , mit  Rohr-  oder  Strohmatten.  Wo  im  Spätherbste  oder  gar  im  Winter  die 
Steine  gestrichen  werden , setzt  man.  bretterne  Wände  auf;  man  kann  sich  leicht  vor- 
stellen , dass  dieselben  gegen  den  Prost  nicht  hinreichend  schützen  und  dass,  da  sie  den 
Durchzug  der  Luf\  hindern,  die  geformten  Steine  nicht  austrocknen  und  nur  schlechte 
Brandsteine  geben. 

§•  95.  Die  mit  Holz  geheitzten  Ziegelöfen ^ ohne  gewölbte  Decken,  sind  die 
gewöhnlichsten  ; ich  will  daher  zuerst  einen  solchen  Ofen  beschreiben.  (S.  Tab.  144» 
F'ig.  1,2,3  und  4)*  £■*  wird  an  der  Zicgelscheune  unter  einer  mit  Ziegeln  gedeckten 

Bedachung,  mit  seinem  untern  Theil  nach  drey  Seiten  (AG  D,  Fig.  4)  iu  der  Erde, 
aufgeführt,  und  vor  der  Seite  B ein  Raum  zum  Brennholzplatz  und  zum  Einfeuem 
ausgehoben.  Nach  dieser  Seite  sind  drey  Schüröffnungen  fff  von  3',  y*  Weite;  und 
'diese  Gewölbe  sind  deswegen  bis  zu  den  Feuercanälen  e e e 7',  1”  lang,  um  densel- 
ben einen  starken  Luflstrom  zuzuführen,  damit  das  Holz  in  starker  Flamme  brenne. 
Zu  diesem  Behufe  sind  diese  Canäle  von  f bis  g 3^  k*'  in  einer  niedrigen  Mauer  über  die 
Hauptmauer  des  Ofens  hinaus  verlängert.  Diesen  Theil  nennt  man  den  Hals;  dort  ist 
die  den  Ofen  umschliessende  Zicgelmauer  n*.  stark.  Nach  der  Erfahrung  sind  solche 
von  einer  Seite  geheitzte  Oefen  die  zweckmässigsten,  deren  Grundfläche  fast  ein  Qua- 
drat bildet.  Die  Länge  dieses  Ofens  beträgt  nämlich  im  Lichten  14'«  V*  (pariser  Mass) 
auf  14^  6"  Breite  ; dessen  Höhe , von  der  Fläche  des  Ofenflurs  h i (Fig.  2 und  3)  an, 
worauf  die  untersten,  zu  brennenden  Steine  aufgesetzt  werden,  lO'.  aus  dem  Erd- 
boden stehn  die  obern,  4' dicken  Mauern,  von  £^bis  G,  5'.  7"  hervor,  und  an  der 
Oberfläche  dieses  Bodens  führen  zwey  Oefihungen  C und  Z>,  von  V Weite,  zu  dem  In- 
nern des  Ofens  , wodurch  die  Steine  in  und  aus  demselben  gebracht  werden.  Zu  dem 
vertieften,  zum  Holz- und  Einheitzplatz  dienenden  Raum  B II  führen  zwey  Treppen 
/und  K hinab,  die  eine  / bis  auf  den  Gewölbhals,  imd  die  zweyte  H weiter  abwärts. 
Durch  den  ganzen  Ofen  gehen  drey  , V Weite,  1'.  V*.  6'"  hohe,  mit  zwey  auf  die  hohe 
Rante  gesetzten  Ziegeln  überwölbte  Feuercanäle  e h (Fig.  3 und  4)-  Jedes 
Gewölbe  ist  zehnmal  durch  die  Oeflhungen  c c c unterbrochen , nämlich  zwischen  den 
sattelförmigen  Mauern  d d und  den  Seitenwänden , damit  die  Flammen  sich  aufwärts 
verbreiten.  Jede  solche  Oeffnung  von  6 Zoll  Breite  hat  zu  ihrer  Decke  einzelne  Zie- 
gel a (Fig.  2)  zwischen  denen  wieder  6 Zoll  lange  und  3 Zoll  breite  leere  Räume  b b 
(Fig.  2.  3.  4) , zur  Durchlassung  der  Flamme  dienend , gelassen  sind.  Diese  so  con- 
struirte  Reihe  von  Ooffnungen  und  auf  die  hohe  Rante  gelegten  Ziegeln  heisst  eine 
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Kette  (c  c und  h i in  Fig.  2).  Nun  hat  dieser  Ofen  zehn  Ketten  (Pig.  3),  jede  Kette  sieben 
und  zwanzig  Oeffnungen  zu  18  zweyhundert  siebenzig  Oeffnun- 

gen,  48Ö0  9“*<^*’***o^  enthaltend,  die  srch  zum  Flur  des  Ofens  wie  l zu  6,6  ver- 
halten. Ferner  geht  eine  Mauer  fiber  die  Bögen  der  Feuercanäle  und  die  Sättel 
zwischen  je  zwey  Ketten : eie  heisst  die  Bank  (m  m Fig.  3 und  4) , deren  in  diesem 
Ofen  neun  sind;  ihr  Zweck  ist  die  Trennung  der  Feuerilamme  und  die  Tragung  der 
Ketten;  deren  Steine  darauf  ruhen;  die  Sättel  aber  dienen  nicht  blos  den  Gewölben 
der  Feuercanäle  zu  Widerlagern,  sondern  auch,  damit  die  Flamme  sich  an  ihren 
Flächen  aufwärts  und  seitwärts  regelmässig  verbreite.  Ueber  diese  von  den  Ketten 
und  Bänken  gebildete  Fläche  (Ofenflur)  werden  die  geformten  und  vollkommen 
trockenen  Steine  dergestalt  aufgesetzt,  dass  immer  vier  Steine  {p  o Fig.  2 und  3) 
neben  einander  in  solchen  kleinen  Zwischenräumen,  die  noch  zur  Anfassung  eines 
Steins  hinreichen  und  zur  Fortleitung  der  Flamme  dienen,  stehen ; neben  vier  so 
aufgesetzten  Steinen  kömmt  ein  zweyter  Satz  n n , wieder  aus  vier  Steinen  beste- 
hend, mit  der  flachen  Seite  nach  vom.  Auf  diese  Weise  wird  der  Ofen  mehrere 
Lagen  hoch  mit  Mauersteinen  bis  aiif  eine  gewisse  Höhe  ausgefuUt;  darüber  wer- 
den grössere  Steine,  d.  i.  PßasterstÜcke  /»(Fig. 3),  und  über  diese  Dachziegel als 
weniger  Hitze  vertragend,  aufgesetzt  und  die  Oberfläche  r mit  gebrannten  zerschlage- 
nen Ziegeln  bedeckt , welche  viele  Oeffnungen  zum  Durchfuhren  des  Rauches  und 
damit  die  Flamme  im  Ofen  brennen  könne,  lassen.  Der  Ofen  ist,  wie  gesagt,  mit 
einer  Bedachung  versehen , w^>rauf  die  Ziegel  zwischen  sich  Räume  lassen , damit 
der  Rauch  durchzieht  und  das  Feuer  im  Ofen  den  nöthigen  LuRzug  erhält. 

Nach  Füllung  des  Ofens  werden  die  beyden  Seitenöffnungen  C und  D (Fig. 
4)  mit  Ziegeln  und  Lehm  zugemauert,  daä  in  die  Feuercanäle  gleich  anfänglich  ge- 
legte Holz  angezündet  und  so  nur  ein  leichtes  Feuer  hervorgebracht,  dann  aber 
dasselbe  mit  Hinzuwerfung  von  Holz  immer  mehr  und  mehr  verstärkt  und  so  zu 
heitzen  fortgefahren,  bis  die  obern  Steine  roth  durchglüht  sind  und  die  gesammte 
Brennmasse  sich  niederwärts  etwas  gesetzt  hat,  denn  die  gebrannten  Steine  nehmen 
an  Grösse  ab.  Dies  Brennen  — während  dem  die  Asche  aus  den  Feuercanälen  von 
Zeit  zu  Zeit  mit  eisernen  Krücken  herausgezogen  wird  — dauert,  bey  guter  Wit- 
terung, etwa  fünf  bis  sechs  Tage;  es  wäre  aber  besser,  wenn  die  Ziegler  die  Zeit 
des  Brennens  einige  Tage  verlängerten  und  den  Grad  der  Heitzung  des  Ofens  nicht 
so  schnell,  wie  gebräuchlich  ist,  verstärkten;  dies  befolgen  auch  die  holländischen 
Ziegler.  Dann  wird  zur  jdbkühlung  des  Steinbrandes  geschritten:  es  werden  die 
drey  Schürlöcher  fff  (Fig.  1)  mit  Ziegeln  und  Lehm  zugemauert  und  die  auf 
der  Oberfläche  des  Ofens  liegenden  Steinbrocken  r (Fig.  3)  mit  nasser  Erde  oder 
mit  nassem  Thon  beschlagen,  d.  i.  zugedeckt. 

Das  vortheilhafle  allmählige  Abkühlen  des  Steinbrandes , welches  das  Springen, 
der  Steine  verhindert , entsteht  vorzüglich  dadurch , dass  der  Ofen  gröstentheils  in 
die  Erde  versenkt  ist,  und  es  wäre  vortheilhaR,  denselben  nach  drey  Seiten  gänz- 
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lieh  mit  Thon , Lehm , Erde  oder  Sand  zu  umgeben.  Oefen , welche  daher  wegen 
einem  mit  Wasser  geschwängerten  Boden  nicht  in  das  Erdreich  versenkt  werden 
können,  sondern  auf  dessen  Oberfläche  errichtet  sind,  sollten,  wenn  sie  nur  von 
einer  Seite  geheitzt  werden , nach  drey  Seiten  mit  einer  6 bis  dicken  Bewallting 
von  Erde,  Thon,  Lehm  oder  Sand,  um  jener  vorthcilhaftcn  Abkühlung  des  Brandes 
wegen , umgeben  seyn ; sie  concentrirt  die  Hitze  im  Ofen  und  trägt  zu  seiner  Halt- 
barkeit bey. 

Ist  die  Abkühlung  vollständig  erfolgt , so  werden  die  Eingänge  C und  D 
(Pig.  4)  geöffnet,  dfe  Steine  aus  dem  Ofen  herausgenommen  und  in  die  Ziegel- 
scheune gesetzt  oder  zum  Bau  verfahren. 

Alle  Frühjahre  erneuert  man  die  Ketten  mit  gebrannten  Steinen,  welche  ge- 
wöhnlich durch  die  Brände  zerstört  werden;  auch  bessert  man  die  Bänke  aus.  ln 
einigen  Ziegeleyen  werden  die  Bänke  vor  jedem  Brande  aus  rohen  Kalksteinen  ge- 
macht, wie  z.  B.  bey  der  Ziegeley  des  H.  Kessler  bey  Magdeburg'.,  diese  Steine 
werden  zugleich  gebrannt  und  die  Arbeiter  haben  in  der  Aufsetzung  der  Bänke  eine 
solche  Fertigkeit,  dass  sie  wie  aus  Brandsteinen  regelmässig  gemacht  sind.  Ein  dor- 
tiger Ziegelofen  nimmt  vierzig  Tausend  Mauersteine  auf;  der  Brand  dauert  vierzehn 
Tage  und  das  Tausend  gut  gebrannter  Steine  kostet  eilf  Reichsthaler,  ist  also,  un- 
geachtet das  Holz  aus  Böhmen  auf  der  Elbe  berabkömmt,  nicht  so  theuer  als  in 
München,  wo  das  Holz  spott wohlfeil  ist.  Bey  dieser  Gelegenheit  bemerke  ich, 
dass  die  Ziegeleyen  des  H.  Nathusius  zu  Althaldenslcben , ohnweit  IVlagdeburg , 
wobey  die  Ziegelerde  gehörig  geschlämmt  wird,  vorzügliche  und  dennoch  dünne 
Dachziegel  und  Mauersteine  liefern. 

Ziegelöfcn,  welche  bedeutend  länger  als  breit  sind,  sollten  von  zwey  Seiten 
geheitzt  werden,  wie  auch  solche,  deren  Länge  das  Mass  des  beschriebenen  Ofens 
übertrifft , denn  nur  durch  diese  Einrichtung  kann  der  Ziegler  ein  gleichförmiges 
Feuer  hervorbringen ; er  braucht  den  Ofen  auf  der  einen  Seite  nicht  zu  überhitzen, 
während  der  Rückseite  die  gehörige  Stärke  der  Flamme  fehlt;  dann  ist  es  auch  be- 
schwerlich, das  Holz  weiter  in  die  Feuercanäle  bineinzuwerfen , und  es  kann  kein 
anderes  als  langes  Scheiterholz  gebraucht  werden. 

Ist  der  Ofen  länglicht,  so  überwölbt  man  ihn;  man  sprenge  eiber  nicht,  wie 
bey  M*^  mit  einem  nur  von  einer  Seite  geheitzten  Ofen  geschehen,  das  Gewölbe 
von  der  schmalen  Seite  ab,  wodurch  der  Ofen  ganz  imbrauchbar  wurde,  vveil  sich 
die  Flamme  nicht  nach  den  Seiten  ausbreiten  konnte,  sondern  sich  in  der  Mitte 
vereinigte. 

Wiewohl  es  gut  ist,  einen  Ziegelofen  dieser  Art  von  Mauersteinen  mit  Thon 
oder  Lehm  aufzufuhren , so  mögen  die  Umfassungswände  doch  auch  aus  Bruchsteinen, 
mit  Ausnahme  der  im  Feuer  leicht  springenden  Kalksteine,  oder  aus  Eisenschlacken 
bestehen;  auch  kann  das  Innere  nur  voh  gebrannten  Steinen,  das  Äussere  von  blos 
geformten,  d.  i.  an  der  Luft  getrockneten  Mauersteinen,  oder  so  weit  der  Ofen  in 
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den  Erdboden  hineingehet,  ans  gestampAem  Lehm  oder  Thon,  aufgefUhrt  werden. 
Welches  Material  auch  gewählt  werden  mag:  so  ist  es  zuträglich,  den  Ofen  vor  Ein* 
Setzung  des  ersten  Brandes  mit  einem  gelinden  Feuer  zu  erhitzen,  damit  seine 
Wände  und  Gewölbe  vollkommen  austrocknen. 

Man  hat  den  überwölbten  Ziegelöfen  verschiedene  Formen,  auch  einen  concaven 
Flur  gegeben , um  eine  Erspamiss  des  Brennmaterials  und  gleichförmige  Hitze  zu  erzie- 
len; ja  es  ist  der  Vorschlag  gemacht  worden,  mehrere  Oefen  neben  einander  zu  legen, 
damit  der  gcheitzte  Ofen  dem  nächsten  mit  Brandwaare  gefüllten  etwas  Hitze  mittheile,  und 
auf  diese  Weise  zum  wirklichen  Brennen  Feuermaterial  erspart  werde.  Allein  die  Form 
der  Steine  ist  einem  horizontalen  Flur  angemessen,  nicht  einem  concaven,  und  die 
Rundung  des  Ofens  lässt  sich  eben  so  wenig  mit  Mauersteinen  dergestalt  ausfullen, 
dass  die  des  Durchzuges  der  Flamme  wegen  nothwendigen  Zwischenräume  entstehen; 
und  die  Anlage  mehrerer,  selbst  vierseitiger  Oefen  neben  einander  erfordert  nach 
allen  vier  Seiten  auch  Ziegelscheunen  und  Holzmagazine,  Sumpfgruben,  oder  beym 
Lehm  Trettplätzc,  wenn  nicht  bey  der  Arbeit,  durch  weite ‘Entfernungen , viel  Zeit 
verloren  gehen  soll;  und  endlich  vergrüssert  sich  das  Erbauungscapital  unnöthig:  näm- 
lich in  einer  Gegend  wo  der  Eigenthümer  nicht  auf  beständigen  Absatz  rechnen  kann. 
Es  sind  daher  bis  jetzt,  meines  Wissens,  diese  Vorschläge  nicht  ausgefuhrt,  sondern 
auch  bey  grossen  Ziegeleyen  sind  zwey  bis  drey  Oefen  abgesondert  bey  ihren  Zie- 
gelscheunen erbaut  worden.  Ein  anderes  ist  die  Ziegeley,  welche  jede  Regierung 
in  der  Aähe  ihrer  Hauptstadt  besitzen  sollte,  um  tüchtige  Ziegel  machen  zu 
lassen  und  dennoch  bedeutende  Summen  zu  ersparen!  So  wird  z.  B.  zu  Tausend 
Mauersteinen,  von  zwölf  Zoll  Länge,  sechs  Zoll  Breite  und  drey  Zoll  Dicke,  eine 
KlaAer  Nadelholz  gebraucht,  das  bey  München  vier  Gulden  kostet:  rechnet  man  die 
Interessen  des  Capitals  und  die  Arbeitslöhnungen  dazu,  so  kostet  das  Tausend  kaum 
eilf  Gulden;  es  wird  aber  für  achtzehn  bis  zwanzig  verkauA,  ohngeachtet  der  schlech- 
ten Beschaffenheit  dieser  Mauersteine  imd  Dachziegel.  Die  Regierung  hätte  also  durch 
einige  Ziegeleyen  nicht  nur  grosse  Summen  ersparen,  sondern  auch  die  Fabrikation 
der  Steine  verbessern  können!  Gegenwärtig  wird  der  Lehm,  so  wie  er  abgehauen 
ist,  nur  zweymal  mit  der  Lehmhacke  umgearbeitet  und  einmal  getreten,  nämlich  zu 
den  Dachziegeln , nicht  aber  zu  den  Mauersteinen ; auf  diese  wird  noch  weniger  Sorg- 
falt gewendet:  die  Masse  wird  geformt  und  an  Vorrath,  derselben  für  künAiges  Jahr 
selten  gedacht,  ja  es  wird  im  November  und  December,  März  und  April  gebrannt, 
die  Ziegel  mögen  noch  so  schlecht  ausfallen,  das  ist  alles  einerley;  man  braucht  sie, 
bezahlt  sie  theuer,  imd  Niemand  von  Einfluss  bekümmert  sich  um  eine  verbesserte 
Einrichtung,  wiewohl  die  mit  Sorgfalt  zubereitete  Lehmmasse  vortreffliche  Mauer- 
steine und  Ziegel  gegeben  hat,  wie  die  Frauenkirche , woran  selbst  viele  Ornamente 
daraus  bestehen,  zeigt.  Ferner  werden  noch  jetzt  Pflasterplatten  gebrannt,  die  von 
besonderer  Güte  sind,  weil  der  Lehm  dazu  tüchtig  bearbeitet  ist;  aber  zu  welch  ei- 
nem Ungeheuern  Preise  werden  sie  nicht  verkauA,  nämlich  das  Stück  zu  7 und  11  kr.; 
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die  grössten  haben  11  Zoll  im  Viereck.  Obiger  Umstand  verdient  daher  um  so  mehr 
eine  ernstliche  Rüge,  weil  zu  München  die  gebrannten  Steine  das  Haupt -Baumaterial 
sind,  die  Werkstücke  aus  weiter  Ferne  beygeschafft  werden  und  der  Cubikfuss  zwey 
Gulden  und  darüber  kostet;  auch  leiden  letztere  vom  Froste  stark  und  verwittern,  beson- 
ders der  Marmor  von  Tegernsee  und  von  der  Donau  in  der  Gegend  von  Hehlheim. 
Endlich  wird  die  Fabrikation  der  Ziegel  bey  München  von  vielen  Landziegeleyen 
in  Bayern  an  Güte  der  Steine  weit  übertroffen:  so  findet  man  z B.  im  Hotthal 
Ziegel  und  selbst  3'  lange  Viehbarnen  (Viehtröge)  von  so  vortrefflicher  Art,  dass 
sie  der  holländischen  Brennwaare  wenig  nachstehen,  und  doch  gehört  das  gute  Bren- 
nen so  grosser  Stücke  zu  den  äusserst  seltenen  Erscheinungen,  so  dass  Manche  glau- 
ben, grosse  Stücke  könnten  nur  in  Töpferöfen  gebrannt  werden. 

$.  q6.  In  den  Niederlanden  werden  bekanntlich  vortreffliche  Ziegel  iind  Mau- 
ersteine gebrannt,  und  dies  ist  von  Einigen  dem  Umstande  zugeschrieben,  dass  sie 
von  geringen  Dimensionen  sind,  ohne  zu  erwägen,  wie  die  Mauersteine  an  alten 
Gebäuden  die  jetzt  gebräuchlichen  an  Grösse  weit  übertreSen  und  dennoch,  selbst 
grosse  Gesimsstücke  und  Viehtröge,  in  Deutschalnd  vortefflich  gebrannt  sind.  Nein, 
die  Güte  der  Brandsteine  hängt,  wenn  der  Thon  oder  Lehm  gut  ist,  von  der  tüch- 
tigen Bearbeitung  der  Masse,  deren  Ueberwintern,  dem  Bau  der  Oefen,  der  vorsich- 
tigen Feuerung  und  der  zum  Brennen  gewählten  Jahreszeit  ab. 

Bey  den  niederländischen  überwölbten  Ziegelöfen  werden  die  Aeste  und  Zweige 
der  Nadel-  und  Laubhölzer  (in  6' langen  gebundenen  Wellen)  gebraucht,  welche  bey 
unsem  Oefen  keine  hinreichend  starke  Flamme  geben  würden;  also  sind  jene  Oefen 
besser  als  die  unsrigen  eingerichtet!  Der  auf  Tab.  144*  Fig.  3>  u.  6-  abgebildcte 
niederländische  Ziegelofen  ist  lO'  breit,  20^  lang  und  so  gewölbt,  wie  Fig.  5.  zeigt, 
ln  der  Mitte  des  Gewölbes  sind  drey  Zuglöcher  a angebracht,  und  an  jeder  Seite 
drey  Einheitz-  oder  Schürlöcher  b;  die  Einrichtung  der  drey  durchgehenden  Feuerca- 
näle, vermittelst  der  Bänke  und  Ketten  ist  der  S.  80.  u.  81- beschriebenen  ähnlich.  Die  Asche 
aus  diesen  Canälen  wird  vermittelst  einer  halbrunden,  an  einer  Stange  befestigten 
Krücke  hcrausgezogen.  Durch  das  Oeffnen  und  Verschliessen  der  LuAlöcher  a und 
der  Schüröffnungen  b kann  der  Ziegler  die  Stärke  des  Feuers  ziemlich  gut  dirigiren, 
und  da  von  zwey  Seiten  goheitzt  wird,  so  verbreitet  sich  die  Flamme  schnell  und 
gleichförmig;  es  wird  also  nicht  viel  Holz  zur  Heitzung  des  beschriebenen  Ofens  ge- 
braucht. Auf  der  einen  Seite  ist,  in  der  Mitte,  die  Wand  des  Ofens  zum  Ein- und  Aus- 
bringen der  Steine  offen:  dieser  Eingang  c,  dessen  Decke  von  dem  Gewölbe  des  Ofens 
selbst  gebildet  ist,  wird  nach  vollendeter  Einsetzung  der  Steine  in  den  Ofen  bis  auf  das 
mittlere  Schürloch  und  eine  kleine  Oeffnung  d (Fig.  5.)  darüber,  zum  Luftzug  dienend, 
zugemauert.  Dann  werden  die  jenseitigen  Schüriöcher  gleichfalls  verschlossen,  das 
Holz  in  den  an  der  Seite  des  Einganges  liegenden  Feuercanälen  angezöndet,  und  nur 
ein  Schmauchfeucr  so  lange  (gewöhnlich  zwey  Tage)  unterhalten,  bis  die  Steine  von 
der  darin  enthaltenen  Feuchtigkeit  entbunden  sind;  je  trockner  sie  waren,  desto  kür- 
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zer  darf  dasselbe  andauern,  und  desto  besser  ist  es.  Alsdann  wird  auf  der  andern  Seite 
eben  so  verfahren,  d.  h.  die  zuerst  zugemachten  Schürlöcher  werden  geöffnet  und  die 
andern  zugeroacht,  und  zwey  Tage  das  Feuer  nur  mit  wenig  Holznachlegen  gelinde 
unterhalten;  jetzt  werden  alle  Schürlöcher  geöffnet:  es  wird  nach  und  nach  immer  stär- 
^ ker  geheitzt,  und  endlich  so  stark,  bis  die  durch  die  obem  Zuglöcher  sichtbaren  Steine 
von  der  Hitze  hochroth  erscheinen.  Sind  die  Steine  hinreichend  gebrannt,  — welches 
man  daran  erkennt,  dass  sie  drey  bis  vier  Zoll  von  den  Luftlöchern  abstehen,  da  sie 
beym  Einsetzen  bis  daran  reichten,  und  dass  sie  rothglühend  sind,  — so  wird,  im  Fall 
man  denselben  eine  bläuliche  Farbe  geben  will,  in  jedes  Schürloch  grünes  Erlenholz 
gelegt  (trocknes  muss  man  zuvor  in  Wasser  legen);  die  Luft*  und  Schürlöcher  werden 
geschlossen , und  so  lässt  man  den  Ofen  nach  und  nach  erkalten ; durch  den  Rauch  imd 
Dampf  des  grünen  Erlenholzes  entsteht  jene  Farbe. 

Den  innem  Raum  des  Ofens  nach  der  Anzahl  der  zu  brennenden  Steine  zu  be* 
stimmen,  nimmt  man  an,  dass  er  an  Cubikraum  ^ mehr  fassen  müsse  als  der  von  den 
Steinen.  Was  aber  die  Grösse  eines  Ziegelofens  an  sich  betrifft,  so  bin  ich  der  Mei- 
nung, dass  eine  mittlere  die  beste  sey;  denn  einestheils  ist  der  Nachtheil  nicht  so  be- 
deutend, wenn  allenfalls  durch  Nachlässigkeit  des  Zieglers  ein  Brand  nicht  durchaus 
gut  ausfallt;  andemtheils  ist  die  Circulation  des  Feuers  besser,  auch  die  Fabrikation 
der  Steine  erleichtert,  weil  die  Trockenscheune  nicht  so  hoch  seyn  darf;  endlich  kann 
das  Capital  zur  Anlage  geringer  seyn.  Ziegelöfen  mögen  daher  im  Innem  nicht  15  pa- 
riser Fuss  an  Weite,  50'  an  Länge  überschreiten,  bey  welcher  Grösse  drey  Schürlö- 
cher an  jeder  schmalen  Seite , und  sechs  Luftlöcher  im  Gewölbe  hinreichen ; die  klein- 
sten Oefen  mögen  im  Lichten  fünfzehn  Fuss  ins  Gevierte  gross  seyn  und  von  einer 
Seite  geheitzt  werden. 

§.  97.  Die  Feldziegelöfen  sind  wie  die  im  5*  Q5.  beschriebenen  eingerichtet, 
aber  ohne  Dach  und  nicht  so  sorgfältig  gemacht,  auch  nur  von  getrockneten  Mauerstei- 
nen angelegt.  Die  zu  brennenden  Steine  werden  unter  freyem  Himmel  getrocknet  und 
gegen  heAigen  Sonnenschein  so  wie  gegen  Regen  durch  eine  Bedeckung  von  Stroh  oder 
Schilfmatten  oder  Reisern  geschützt. 

$.  Q8.  Da  wo  Steinkohlen  vorhanden  sind,  gebraucht  man  sie  zum  Brennen 
der  Mauersteine;  dies  geschieht  aber  nicht  in  geschlossenen  Oefen,  sondern  im  Freyen. 
1)  Die  Stelle,  wo  die  geformten  und  getrockneten  Steine  aufgeschichtet  werden  sollen, 
wird,  um  sie  gegen  Nässe  zu  schützen,  mit  einem  Graben  umgeben  und  dann  mit  ge- 
brannten Steinen  belegt , damit  die  getrockneten  keine  Feuchtigkeit  einsaugen  und  nicht 
erweichen.  2)  Auf  dieser  Unterlage  von  gebrannten  Steinen  werden  die  Geformten, 
d.  i.  die  zu  Brennenden , auf  die  hohe  Kante , in  so  weit  entfernten  Reihen , aufgestellt, 
dass  die  zweyte  Steinreihe  bis  zur  Mitte  der  untem  beyden  reicht,  indem  die  Steine 
nach  der  Länge  dergestalt  darüber  gelegt  sind , dass  immer  zwischen  zwey  Steinen  ein 
kleiner  zum  Anfassen  erforderlicher  Raum,  den  Durchzug  des  Feuers  zulassend,  bleibt. 
3)  Auf  die  S.  81.  beschriebene  Art  der  Aufstellung  entstehn  kleine  Zwischenräume,  die 
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mit  Steinkohlen  angeiullt  werden.  4)  Bey  dieser  Aufsetzung  der  getrockneten  Steine 
wird  zugleich  ein  schmaler  Feuercanal  auf  je  funfFuss  Weite  und  auf  eben  so  viel  Abstand 
des  Brennhaufens  (Ziegelbrandes)  gebildet  und  an  den  Enden  des  Canals  das  18  Zoll 
weite  und  24  Zoll  hohe  Schür  - oder  Mundloch,  das  oben  nur  bis  zur  Länge  eines  Steiens, 
mit  dem  es  bedeckt  wird,  weit  ist,  mit  zwey  4'  breiten  Pfeilern  geformt;  diese  schma- 
len Canäle  werden  2^  hoch,  dann  wieder  mit  Steinen,  auf  eben  die  Art  wie  die  S.  80. 
beschriebenen  Retten  gemacht  sind,  bedeckt.  5)  Ist  nun  der  Haufen  oder  Brand 
zur  angenommenen  Höhe  aufgesetzt,  so  werden  oben  darauf  einige  Schichten  ge- 
brannter Steine  gelegt,  welche  den  unteren  zu  brennenden  zum  Schutz  vor  Regen 
dienen.  An  allen  vier  Seiten  wird  dann  eine  dünne  Mauer  von  gebrannten  Steinen 
mit  Lehm  aufgeführt,  doch  dergestalt,  dass  auf  je  fünf  Schürlöcher  ein  Absatz  von 
einer  Steinbreite  entsteht.  Diese  Absätze  dienen  zur  Verhinderung  des  Abrutschens 
des  äussem  Thon-  oder  Lehmüberzuges,  der  die  Umfassungsmauer  zusanunenhält  und 
die  Ausströmung  der  Hitze  verhindert. 

§.  99.  Ein  solcher  Haufen  ist  gewöhnlich  20'  breit , 24'  lang  und  12'  hoch ; er  fasst 
einmalhundert  und  zwanzigtausend  Steine  zu  7",  6"'  (rheinl.)  Länge,  3",  9"'  Breite, 
und  2"  Stärke,  wozu  etwa  zehn  Centner  Steinkohlen  gebraucht  werden;  der  Anfang 
des  Heitzens  aber  wird  mit  Holz  bewirkt  Diese  Art  mit  Steinkohlen  zu  Brennen, 
habe  ich  zum  besten  im  Lhttichschen  angetroffen;  sie  sind  auch  am  Nieder-Rhein, 
und  besonders  bey  Düsseldorf  häufig  im  Gebrauch. 

Einige  Torfziegelöfen  in  Holland,  worin  auch  Dachziegel  gebrannt  werden, 
weichen  von  den  S.  80.  beschriebenen  Oefen  nur  wenig  ab:  l)  Sind  in  der  Sohle 
der  Feuercanäle  kleine  Oeffnungen  vermittelst  eiserner  Stäbe  oder  zwey  gegen  ein- 
ander Stossender  grosser  Mauersteine  a (Tab.  146.  Fig.  9.),  der  darüber  gelegten 
Steine  b,  und  der  darauf  gesetzten  Steine  c,  angebracht.  Diese  Einrichtung  dient 
als  Rost,  damit  die  Asche  des  Torfes  durch  diese  Oeffnungen  in  den  darunter  be- 
findlichen  Canal  hindurchfallt.  2)  Der  Ofen  ist  überwölbt  und  hat  nach  beyden  Sei- 
ten Schüröffnungen ; somit  gehen  die  Feuercanäle  durch.  In  seinem  Gewölbe  sind  sech- 
zig kleine  Oeffnungen,  die  mit  Fliessen  zugedockt  werden  können,  in  zehn  Reihen 
angebracht  Die  Thonerde  wird,  nachdem  sie  auf  Haufen  mit  der  Thonhacke  (Fig.  10.) 
umgearbeitet  ist,  mittelst  der  S.  78.  erwähnten  Maschine  noch  durchgeschnitten,  dann 
nochmals  durchgeknetet,  in  Stücke  getheilt  und  endlich  geformt. 

Die  Torfzicgelöfen  ohnweit  Gouda  in  Holland^  in  denen  die  Mauersteine  aus 
dem  Flussschlamm  der  Essel  gebrannt  werden,  haben  eine  andere  Einrichtung.  1)  Die- 
ser Schlamm  wird  vermittelst  aus  Eisendrath  geflochtener  Netze,  in  Form  eines  Beu- 
tels, an  dessen  Ring  der  Stab  zum  Aufheben  befestiget  ist  (Tab.  150.  Fig.  32.)  aus 
dem  Fluss  geholt,  in  Prahmen  geladen,  und  dann  auf  dem  Lande  in  Haufen  von 
zwölf  Fuss  ins  Gevierte  und  anderthalb  Fuss  hoch,  aufgekarrt,  und  nachdem  er  etwas 
trocken  ist,  mit  der  Hacke  durchgearbeitet,  dabey  von  Steinen  gereiniget,  mit  Wasser 
abgeschläromt,  in  kleine  Haufen  aufgeworfen,  der  Luft,  der  Sonne  und  dem  Froste 
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ein  Jahr  über  oder  länger  ausgesetzt,  dann  unter  Beymischung  von  Wasser  ge- 
treten und  endlich  zu  Steinen  geformt  2)  Hat  der  Ziegelofen  auf  beyden  Seiten 
Schürlöcher  und  mehrere  Peuercanäle,  die  nur  2^  6^^  entfernt,  etwa  einen  Schuh  breit 
und  einen  Fuss  acht  Zoll  hoch  sind.  Die  vier  Umfassungsmauern  sind  5^  stark  und  nä- 
hern sich  an  der  Oberfläche  des  Ofens  um  diese  5 Schuh.  Auf  einige  Oefen  ist  noch  eine 
dünne  Mauer  und  darauf  das  Dach  gesetzt;  andere  stehen  im  Freyen  und  zwar  ohne  Be- 
wallung  von  Erde  und  Sand.  Die  gedeckten  heüben  an  den  zwey  Seiten , wo  die  Schür- 
löcher ausgehen,  Torfmagazine.  3)  Oas  Einsetzen  des  Brandes  wird  folgendermassen 
bewirkt:  auf  der  Sohle  des  Ofens  werden  bis  zur  Höhe  der  Schürlöcher  gebrannte 
Steine  auf  die  hohe  Kante  gesetzt  und  die  Feuerlöcher  zugleich  geformt,  indem 
oberhalb  zwey  Steine  übereinander  vorspringen  und  zwey  gegen  einander  stossende 
Steine  die  Decke  des  Canals  bilden.  Die  geformten  Steine  werden  so  mit  Zwischen- 
räumen zum  Duchgang  des  Feuers  aufgesetzt,  wie  es  bey  den  vorigen  Ziegelöfen 
beschrieben  ist  Selbst  noch  über  die  Seitenmauer  hinaus  setzt  man  die  geformten 
Steine  V hoch  auf  und  bedeckt  dieselben  mit  zwey  Lagen  gebrannter  Steine.  In 
den  Seitenmauem  sind  in  verschiedener  Höhe  zum  Ein-  und  Ausfahren  der  Steine 
Oeffnungen  gelassen,  welche  vor  dem  Anzünden  zugemauert  werden.  Ist  der  Torf 
in  den  Feuercanälen  angezündet,  so  werden  mit  der  Hand  einzelne  Torfstücke  in 
das  Feuer  nachgeworfen  und  so  dasselbe,  während  des  fünfzehn  Tage  dauernden 
Brandes,  unterhalten.  Nach  Vollendung  des  Brandes  werden  cfie  Schüröflfnungen,  um 
den  Ofen  nach  und  nach  abzuköhlen,  zugesetzt.  In  einem  solchen  Ofen  werden  über 
eine  Million  Mauersteine,  von  denen  die  kleinsten  sechs  Zoll  lang,  drey  Zoll  breit 
und  anderthalb  Zoll  (rhein. ) dick  sind  und  Stallklinker  heissen,  gebrannt  Dieser 
Steine  gibt  es  achterlcy  Sorten.  ])  Bocensteenen,  sehen  roth  aus;  es  sind  die  der 
Wirkung  des  Feuers  am  wenigsten  ausgesetzten;  sie  werden  am  meisten  zum  Bau 
der  Häuser,  besonders  in  Amsterdamm  gebraucht  2)  Ondersteenen,  sind  etwas  hel- 
ler und  härter  als  die  vorigen,  und  haben  den  nämlichen  Gebrauch.  3)  und  4)  Zwey 
Sorten  Blinkers,  blaue  und  gelbe.  Alle  blaue  und  gelbe  Steine,  die  sich  etwas  ge- 
worfen haben,  werden  Klinkers  genannt;  sie  werden  nicht  zum  Häuserbau,  wohl  aber 
zur  Pflasterung  der  Strassen  gebraucht.  Die  blauen  haben  schon  eine  Art  von  Ver- 
glasung erlitten ; es  Hegt  also  die  Farbe  des  Klinkers  wohl  gewissermassen  an  der  Erde> 
weil  der  Ysselschlamm  geschickt  ist,  bey  einem  gewissen  Feuersgrade  die  goldgelbe 
Farbe  anzunehmen ; die  wahre  Ursache  ist  aber  die  Feuerung  selbst.  5)  und  6)  Plany 
( Plafay ) , zweyerley  Sorten , gelb  und  blaugrün : dies  sind  Steine , die  gerade  geblie- 
ben sind.  EndUch  7)  und  8)  zweyerley  Arten  Leckhajesteenen,  welche  die  Abfalle 
beym  Brennen  und  v\orunter  besonders  die  zusammengelaufenen  zu  zählen  sind.  — 
Den  Abgang  der  eingesetzten  Steine  kann  man  zu  ^ des  Brandes  annehmen. 

$.  100.  Die  Güte  der  gebrannten  Mauersteine  und  Dachziegel  wird  vorzüg- 
lich daran  erkannt:  ])  Wenn  sie  sich  nicht  leicht  zerschlagen  lassen  und  gar  nicht 
bröckeln,  sondern  Stücke  davon  abspringen.  2)  Wenn  sie  im  Verhältniss  ihrer  Grösse 
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nicht  schwer  sind;  3)  beym  Anschlägen  mit  Metall  hell  klingen;  4)  wenig  Wasser 
einsaugcn  und  überhaupt  gut  ausgebrannt  sind.  Die  blassrothen  und  gelblichrothen 
sind,  in  der  Regel,  am  wenigsten  gut  gebrannt,  frieren  daher  leicht  und  zerbröckeln 
dann;  die  rothen  Steine  sind  besser.  Zum  Wasserbau  sind  die  dunkelrothen  die 
besten  und  zugleich  die  leichtesten.  Das  beste  Kennzeichen  ihrer  Güte  ist,  wenn 
sie,  einen  strengen  Winter  hindurch  der  Witterung,  d.  i.  dem  Frost  und  der  Nässe 
ausgesetzt,  weder  bröckeln  oder  springen,  noch  ihre  Farbe  sehr  verändern, 

§.  101.  ln  Italien  werden  in  der  Regel  vortreflFliche  Mauersteine  und  Dach- 
ziegel von  ausgeschlämmtem  und  tüchtig  bearbeiteten  Thon  gebrannt , besonders  bey 
Ronty  Ferrurct  y Ficenzu  und  Treviso.  Von  den  guten  Mauersteinen  sind  daher  in 
diesem  Lande  häufig  die  Säulen  gemacht  worden,  wie  mehrere  Ueberreste  zn  Pom- 
peji beweisen:  so  sind  z,  B.  die  Säulen  in  der  Basilica  daselbst  aus  einzelnen  Seg- 
menten von  Mauersteinen  (Tab.  158)  dergestalt  zusammengesetzt,  dass  ein  Stein  der 
Obern  Lage  mitten  auf  der  Fuge  von  zwey  Steinen  liegt.  Auch  haben  Palladio 
und  andere  Baumeister  viele  Säulen  zu  Venedig  und  Ficenza  aus  gebrannten  Stei- 
nen gemacht  und  mit  sehr  dünnem  Mörtel  überzogen.  Selbst  in  Petersburg y also 
in  einem  kalten  Clima,  sind  viele  Säulen  dieser  Art  vorhanden,  welche  dem  Frost 
und  aller  Witterung  vollkommen  Trotz  geboten  haben;  man  sollte  sie  daher  auch 
in  Deutschland  tüchtig^  verfertigen  und  zu  Säulen  so  wie  zu  Gesimsen  anwenden  und 
sich  nicht  von  der  Eitelkeit  verblenden  lassen,  kostbare  Säulen  von  Marmor,  wovon  das 
Stück  einige  Tausend  Gulden  kostet,  aufzustellen;  zumal  der  Marmor  in  unserem  Cliras 
selten  auf  lange  Zeit  dem  Froste  widersteht  und  bey  einem  Brande  ganz  verkalkt 
Leider  ist  in  Deutschland  und  Frankreich  selten  einige  Aufmerksamkeit,  we- 
der auf  die  Güte  der  gebrannten  Steine,  noch  auf  ihre  zweckmässige  und  gleiche 
Grösse  gerichtet  worden,  und  der  Nachtheil,  welcher  aus  einem  solchen  Verfahren 
entsteht,  ist  von  der  Art,  dass  er  die  Aufmerksamkeit  der  Regierungen  und  städti- 
schen Behörden  in  einem  hohen  Grade  in  Anspruch  nimmt.  Die  Dächer,  aus  zweck- 
widrig geformten  und  nicht  vollkommen  gebrannten  Ziegeln,  müssen  zu  steil  gebaut 
werden,  erfordern  daher  viel  Holzwerk,  dauern  nur  kurze  Zeit,  und  stehn  im  Wi- 
derspruch mit  architectonischer  Schönheit.  Schlechtgebrannte  Mauersteine  zerfallen 
zum  Theil  während  des  Transportes  und  Abladens,  verursachen  nicht  selten  in  dem 
Gemäuer  Feuchtigkeit  und  Salpeteransatz,  und  lassen  darum  keinen  dauerhaften 
Abputz  oder  Bewurf  der  Mauern  zu;  sie  veranlassen  auf  mehrere  Jahre  feuchte 
Wohnungen,  Gliederkrankheiten,  insbesondere  bey  Alten  und  Kindern.  Es  sollte 
daher  verboten  seyn,  ein  von  unsern  Mauersteinen  aufgefuhrtes  Gebäude  vor 
dem  gänzlichen  Austrocknen  seiner  Mauern,  d.  i.  zum  Kürzesten  vor  zwey  Jahren 
nach  Vollendung  derselben,  mit  Mörtelspeise  abzuputzen  und  zu  bewohnen.  Auch 
sollte  über  die  Brennzeit  der  Mauersteine  imd  Ziegel,  so  wie  über  ihre  Form  und 
Grösse,  wie  in  Holland,  eine  Verordnung  vorgeschrieben  seyn  und  auf  ihre  Befolgung 
gehalten  werden.  Dass  die  Brandsteine , je  nach  der  Beschaffenheit  des  Thon’s  oder 
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Lehm’s , beym  Brennen  auch  schwinden , ist  keine  Entschuldigung  fTtr  die  Besitzer  der 
Ziegeleyen,  wenn  sie  zu  kleine  Steine,  als  das  übliche  Maas,  machen  lassen:  sie 
kdnnen  das  Verhältniss  der  Schwindung  durch  einige  Proben  erfahren  und  hiernach 
die  Formen  einrichten, 

5.  102.  Das  Brennen  architectonischer  Ornamente,  aus  mehrem  Gliedern 
bestehender  Gesimse  und  verzierter  Kragsteine  kann  zum  besten  aus  Thon  in  gewöhn- 
lichen TOpferöfen  geschehen.  Die  Griechen  und  Römer  haben  solche  gebrannte  Ge- 
simse, Ornamente,  selbst  Bildsäulen  verfertigt  und  Italien  hat  deren  aus  dem  MUtel- 
alter  eine  grosse  Menge  aufzuweisen,  die  vortrefllich  gebrannt  und  in  freyer  LuR 
so  gut  erhalten  sind,  dass  man  glauben  sollte,  sie  kommen  eben  erst  aus  dem  Ofen. 
Solche  Erzeugnisse  verdienen  um  so  mehr  häufig  angewendet  zu  werden,  weil  sie 
für  geringe  Preise  zu  liefern  sind,  sobald  geschickte  Töpfer  die  Formen  dazu  besi- 
tzen und  sie  häufige  Abnahme  finden,  und  weil  sie  länger  der  Witterung  widerstehen 
als'  Granit  und  Marmor.  Der  Ziegelmeister  Hr.  Biel  hat  in  seiner  Ziegeley  zu  fVeib~ 
lingenhey  Stuttgard  nicht  nur  grosse  Fussbödenplatten,  sondern  auch  Röhren,  Gesims- 
slücke  und  Ornamente  gebrannt,  die  ersten  selbst  weisslicht  und  röthlicht  marmorirt, 
so  dass  sie  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen,  wie  die  von  demselben  dem  hiesigen 
landwirthschafUichen  Verein  eingeschickten  Proben  beweisen.  Ferner  haben  in  Mün- 
chen der  Hofhafnermeister  Leibei  und  der  Hafnermeister  Seibold  grosse  architecto- 
nische  Ornamente  von  2 bis  k*  Länge  in  ihren  Töpferöfen  gebrannt.  Der  grosse 
Ofen  des  Letztem  scheint  mir  vorzüglich  zweckmässig  eingerichtet  zu  seyn:  er  ist 
auf  Tab.  l62,  Fig.  12  bis  15,  genau  abgebildet.  Dieses  Ofens  Einfeuerung  wird, 
von  dem  überwölbten  Raum  aus,  durch  das  Schürloch  a,  Fig.  12,  13  und  15,  und  die 
zwey  Seiten -Schürlöcher  b bewerkstelliget.  Der  Feuerherd  liegt  in  cj  unter  demsel- 
ben befindet  sich  das  Aschenloch  d.  In  der  den  Feuerherd  und  den  Ofenraiun  f, 
dessen  Höhe  3',  dessen  innere  Weite  3^,  8'^  und  dessen  Länge  Q'  (pariser)  beträgt, 
trennenden  Mauer  e,  von  der  Dicke  eines  halben  Steins,  sind  mehrere,  2."  ins  Ge- 
vierte messende,  kleine  OefTungen  und  unmittelbar  unter  dem  Gewölbe  etwas  grössere, 
Fig.  14.,  angebracht.  Der  Ofenraum  besteht  aus  zwey  20  Zoll  starken  Seitenmauem,' 
dem  darauf  ruhenden,  einen  halben  Stein  starken  flachen  Gewölbe  und  dem  darauf 
gelegten  Pflaster  von  gebrannten  Steinen.  Die  Sohle  ist  aus  feuerfesten  gebrannten 
Steinen  gelegt.  Damit  der  Ofen  von  der  Feuersgewalt  sich  nicht  auseinander  gibt, 
liegen  über  das  Gewölbe  drey  eiserne  gebogene  Stangen,  welche  mit  den  in  den 
Seitenmauem  befestigten  Ankern  verbunden  sind.  Das  Feuer  dringt  in  den  Ofen 
durch  jene  oben  erwähnten  kleinen  in  der  Mauer  ^angebrachten  Oeffnungen,  geht 
auch  unter  der  Sohle  des  Ofens  h durch  drey,  acht  Zoll  hohe  und  zehn  Zoll  weite 
Canäle  g g gj  Fig.  14-  u.  15,  deren  Einmündungen  mit  dem  Schürloche  a und  den 
zwey  kleinen  Einheitzungs-Oeffnungen  b b correspondiren.  Damit  von  den  zwey  Sei- 
tencanälen aus  kleine  Feuerflammen  in  den  Ofen  aufsteigen,  somit  eine  glcichmässige 
Vertheilung  und  Verstärkung  der  Hitze  im  Ofen  bewirkt  werde,  sind  in  der  Sohle 
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des  Ofens  kleine  Ritze  (in  der  Nähe  der  Seitenwände)  auf  einen  Schuh  Abstand  gelas. 
sen.  Ist  nun  der  Ofen  mit  Geschirren  oder  Ornamenten  dergestalt  vollgesetzt,  dass  zwi- 
schen denselben  und  dem  Gewölbe  die  för  das  Feuer  nöthigen  Spielräume  geblieben 
sind,  so  wird  der  Ofen  bey  l (Fig.  12.),  80  wie  die  Ausmündungen  der  drey  Canäle  g 
mit  Mauersteinen  locker  zugesetzt,  damit  die  Flammen  zwischen  diesen  Steinen  noch 
einen  Ausgang  finden  und  den  nöthigen  Zug  gegen  den  Schornstein  k zu,  wo  sie  sich 
in  Rauch  verwandeln  und  aufsteigen,  erhalten.  Ist  dieses  Aufsetzen  der  Mauersteine 
bewirkt,  so  wird  auf  dem  Feuerherde  c mit  ein  paar  Scheitern  Holz  ein  leichtes 
Flammenfeuer  von  Nadelholz  gemacht,  (Lindenholz  wird  noch  mehr  dazu  geschätzt) 
dasselbe  binnen  fünf  bis  sechs  Stunden  allmählig  verstärkt , dann  aber  zwölf  bis  acht- 
zehn Stunden  über  ein  starkes  Flammenfeuer  erhalten,  je  nachdem  die  in  den  Ofen 
gesetzten  Stücke  klein  oder  gross  sind.  Dieses  Feuer  zieht  also  erstens  durch  die  in 
der  Mauer  e gelassenen  Oeffnungen , zweytens  durch  die  kleinen  in  der  Sohle  h be- 
findlichen Ritze  in  den  Ofen,  aus  demselben  aber  durch  die  lockere  Mauer  l in  den 
Kamin  /r,  und  des  Ofens  Sohle  wird  durch  das  in  die  drey  Canäle  g eingeströmte 
Feuer,  welches  sich  dbreh  die  locker  zugesetzten  Ausmündungen  entladet,  erhitzt. 

Oie  zu  den  architectonischen  Ornamenten  gebrauchte  Masse  besteht  aus  einem 
weisslichten  bey  ^bensberg  gegrabenen  Thon,  aus  geschlämmtem  und  mehrmal  zer- 
schnittenen Lehm,  und  endlich  aus  (^uarzsand,  der  aber  keinen  Kalk  enthalten 
darf.  Grosse  mit  Zierathen  geschmückte  Kragsteine  von  3'  Länge  kosten,  das 
Stück  drey  Gulden,  kleine  von  12  Zoll  Länge  einen  Gulden,  und  dies  ist  billiger 
als  wenn  sie  von  Gyps,  der  von  der  Nässe  und  dem  Frost  aufgelöst  wird,  somit  nicht 
am  Aeussem  der  Gebäude  von  sehr  langer  Dauer  ist,  gemacht  werden. 

Da  bey  den  Töpfer-  und  Ziegelöfen  und  insbesondere  bey  solchen,  worin  grosse 
Ornamentstücke  und  Kragsteine  gebrannt  werden,  ein  starker  Lxiftzug  zur  Erhedtung 
und  Durchjagung  der  Feuerflamme  nothwendig  ist,  so  scheint  mir  bey  Oefen,  weiche 
des  vollständigen  Luftzuges  entbehren,  die  Anbringung  von  einzelnen  aus  Thon  ge- 
brannten oder  aus  Gusseisen  bestehenden  Röhren,  die  man  unter  «dem  Boden  des 
Einheizraumes  und  im  Gebäude  selbst  legte,  in  freyer  Luft  aufsteigen,  und  mit  ihrer 
andern  Oeffnung  vor  dem  Schürloche  und  den  Nebenfeuercanälen  endigen  Hesse,  je- 
ner Absicht  vollkommen  zu  entsprechen.  Diese  Röhren  werden  nämlich  eine  bestän- 
dige LuRströmung  durch  die  Anziehung  des  Feuers,  somit  auch  gleichförmige  und 
starke  Flammen  bewirken.  Ohne  Zweifel  bedienten  sich  ihrer  deswegen  die  Römer 
bey  den  Geschirr-  oder  Töpferbrennereyen,  wovon  sich  noch  vor  wenig  Jahren  je- 
dermann bey  den  Ueberresten  einer  römischen  Geschirrbrennerey  unweit  Hosenheim 
am  Inn  überzeugen  konnte. 

§.  103.  Zu  Brenn-  und  Schmelzöfen  müssen  solche  Steine  gebraucht  werden, 
welche  der  Glut  des  Feuers  widerstehen ; die  besten  sind  von  dem  feinsten  Thon  und 
von  gestossenen  und  pulverisirten  Kapseln,  worin  das  Porzeliän  gebrannt  wird:  man 
nimmt  f bis  \ des  erstem  und  | der  letztem,  wovon  ein  mit  Wasser  zubereitetes 
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Gemengsel  gemacht,  geformt,  getrocknet  und  dann  gebrannt  wird.  Solche  Steine 
werden  bey  München,  wo  man  sich  des  abensberger  Thons  bedient,  in  dem  Kalk- 
ofen gebrannt:  ein  Stein  von  12",  Länge,  6"  Breite  und  2",  3"'  Dicke  (pariser 
Mass)  wiegt  11  Pfund  24  Loth  (bayrisches  Gewicht).  Man  legt,  um  sie  zu  brennen, 
im  Kalkofen  oben  auf  die  Flusskiesel  Stroh  und  auf  diese  die  geformten  Steine,  wor- 
über ans  einzelnen  Steinbrocken  eine  Decke  gemacht  wird.  Statt  jener  Thonkapseln 
können  auch  vulkanische  Producte  und  pulverisirte  Eisenschlacken  gebraucht  werden, 
ln  München  machen  die  Hafner  sehr  gute  Steine  zu  ihren  Oefen  aus  röthlichem 
aubinger  Thon,  weissem  abensberger  Thon  und  pulverisirten  Kapsel -Scherben;  die 
erstem  zwey  Massen  werden  mehrmal  geschnitten  oder  gehauen;  von  der  letztem 
wird  der  vierte  Theil  hinzugethan  und  das  Gemengsel  unter  einander  gearbeitet. 

5.  104"  Will  man  leichte  Steine  zu  Gewölben  verfertigen,  so  wird  die  zu- 
bereitete Ziegelerde  mit  zerhacktem  Heu  oder  Stroh,  ^oder  auch  mit  Spreu  (Getrei- 
dehülsen) ja  mit  dem  Abfall  des  gebrechten  Flachses  oder  Hanfes,  oder  endlich  auch 
mit  Sägespänen  vermischt,  die  Masse,  während  des  Mischens  durcheinander  gearbei- 
tet und  getreten,  ehe  man  sie  auf  den  P'ormtisch  bringt.  So  sind  z B.  die  Gewölbe 
des  Münsters  zu  C/lm  mit  gebrannten  Mauersteinen  aufgefuhrt,  worin  viel  zerhack- 
tes Heu  und  Stroh  zu  erkennen  ist  Auch  die  Griechen  imd  Römer  verfertigten 
solche  leichte  Brandsteine. 

Zu  Gewölben  dienen  auch  hohle  Steine  y die  entweder  die  Form  von  Krügen 
und  Töpfen,  cylinderibrmigen,  auch  spitzzulaufenden  Köhren  haben,  wie  denn  die 
Römer  und  das  Mittelalter  dieselben  angewendet  haben,  wovon  ich  bereits  an 
einigen  Stellen  fieyspiele  angeführt  habe.  Mit  der  letztem  Art  ist  die  Kirche  S.  Vi- 
tal zu  Raoenna  und  der  älteste  Theil  des  Doms  zu  Achen  überwölbt  In  der  neue- 
sten Zeit  sind  die  Decken  der  Börse  von  Paris  und  einiger  Wohngebäude  in  London 
mit  einer  Art  hohler  Töpfe  überwölbt.  Der  schwimmenden  Ziegel  ist  bereits  S.  8. 
erwähnt 

5.  105.  Das  Glasüren  und  Anstreichen  der  Dachziegel  wird  folgender- 
massen  bewerkstelligt:  Um  denselben  eine  schwärzlichbräunliche  Glasur  zu  geben, 
werden  zu  zwanzig  Pfund  kleingemahlter  Bleyglätte  drey  Pfund  Braunstein  gemischt, 
darüber  Wasser  gegossen,  worin  Thon  aufgelöst  ist,  und  dieses  so  lange  mit  Thon 
verdichtet,  bis  eine  kleine  gebrannte  Knippkugel  von  Thon  darin  schwimmt,  woran 
man  erkennt,  dass  die  Composition  zur  Glasur  fertig  sey.  Mit  dieser  Flüssigkeit 
werden  die  ausgetrockneten  Ziegel  dergestalt  begossen  oder  bestrichen;  dass  dieje- 
nigen Theile,  welche  sich  im  Ofen  berühren,  davon  frey  bleiben.  Solche  zu  glasü- 
rende  Steine  müssen  dem  heftigsten  Feuer  ausgesetzt  werden.  Uebrigens  gibt  es 
noch  verschiedene  Glasuren:  zu  einer  grünen  werden  genommen  fünfzig  Theile  Bley- 
asche  oder  Glätte,  vierzig  Theile  Quarzsand  und  fünf  Theile  reiner  Kupferhammer- 
schlag; zu  einer  gelben  Glasur  fünf  Theile  Spiesglas,  drey  Theile  Bley,;drey  Theile 
Quarzsand  und  ein  Theil  Hanunerschlag.  Zur  Verfertigung  guter  Glasuren  überhaupt 
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wird  Bicy  in  einem  Tiegel  so  lange  geschmolzen  und  geglüht,  bis  es  in  Bleykalk 
verwandelt  ist.  Die  übrigen  Ingredienzien  werden  zerstossen,  so  klein  als  möglich 
gerieben  und  dann  mit  jenem  vermischt.  Nachdem  die  Steine  mit  einem  dünnen 
flüssigen  Mehlbrcy  bestrichen  sind,  werden  sie  mit  jener  Glasurmasse  durch  ein  fei- 
nes Sieb  überstreut.  Diese  Bestandtheile  zerfliessen  beym  Brennen  der  Ziegel  und 
bewirken  die  Glasur.  Töpferwaaren , die  zweymal  gebrannt  werden,  erhalten  vor 
dem  zweyten  Brande  die  Glasur;  jene  Ingredienzien  werden  nämlich  mit  Aschenlauge 
flüssig  gemacht  und  damit  wird  jedes  Stück  mit  dem  Schöpflöfiel  begossen. 

Die  Versuche,  welche  man  bis  jetzt  angestellet  hat,  um  den  Dachziegeln  durch 
einen  Anstrich  aus  Leinöl,  Silberglätte,  Mennig  und  Ziegelmehl,  oder  aus  Kienruss 
und  Theer,  oder  andern  Ingredienzen,  eine  längere  Dauer  zu  geben,  waren,  nach  den 
angeste Ilten  Erfahrungen,  ohne  Erfolg. 

$.  106.  Zum  Bau  der  Häuser  in  kleinen  Städten  und  des  Landmanns  werden 
noch  jetzt  geformte  und  blos  getrocknete  Steine  gebraucht;  sie  sind  dazu  empfehlens- 
werth!  Werden  dieselben  aus  Lehm,  worunter  man  auch  zerhacktes  Stroh,  Hanf- und 
Flachsabfalle  oder  auch  feine  Sägespäne  mischt  und  die  Masse  mit  der  oben  erwähnten 
Lehmhacke  tüchtig  durcharbeitet,  zur  Grösse  der  gewöhnlichen  Ziegel  geformt  und 
dann  der  Lufl  ausgesetzt,  so  haben  sie  einige  Schriftsteller  ägyptische  Ziegel  genannt; 
aber  diese  Bezeichnung  scheint  ihrem  Ursprünge  nicht  angemessen ; sie  waren  nämlich 
im  Alterthum  allen  asiatischen  Völkern  gemein  und  selbst  in  Horn  zur  Zeit  der  Repu- 
blik im  Gebrauche,  f^itruv  bemerkt  im  dritten  Capitel  des  zweyten  Buches:  dass 
solche  getrocknete  Mauersteine  im  Frühjahr  und  Herbst  weder  aus  Steinigtem  noch 
mit  zu  vielem  Sande  vermischten  Lehm  geformt  werden  sollten,  weil  sie  sonst 
schwer  sind  und  vom  Regen  leicht  abgewaschen  werden,  von  der  Sonnenhitze  eine 
Kruste  bekommen  und  trocken  scheinen,  wenn  sie  innerlich  noch  feucht  sind,  somit  Risse 
bekommen  und  unbrauchbar  werden ; — dass  auch  magere  Lehmarten  sich  mit  dem  ein- 
gemengten Spreu  nicht  verbinden;  — dass  man  sie  aber  aus  weisslicher,  kreidenartiger 
oder  rotherErde,  oderauch  aus  Erde  mit  grobkörnigtem  Sand  vermischt  formen  könne. 
Solche  Formsteine  sollen,  nach  ihm,  erst  zwey  Jahre  nach  ihrer  Verfertigung  gebraucht 
werden,  weil  sie  nicht  eher  trocken  seyn  können;  denn  vermauere  man  sie  weich,  so 
könnten  sie,  während  die  darüber  gezogene  Bekleidung  fest  bleibt,  sich  setzen,  somit 
nicht  die  Höhe  der  Bekleidung  behalten  xmd  müssten  sich  davon  trennen.  Es  scheint 
also,  dass  man  solche  Mauern  mit  einem  Stuoco  überzogen  habe  und  Vitruv  fahrt  so 
fort:  „Aus  diesem  Grunde  dürfen  zu  Uttica  solche  Mauersteine  nicht  eher  angewendet 
werden , als  fünf  Jahre  nach  ihrer  Formung  und  bis  sie  von  einer  obrigkeitlichen  Person 
untersucht  worden  sind." 

Man  hat  die  rohe  Masse  zu  solchen  Steinen  auch  in  Formen  geworfen  tmd  dann 
mit  einem  aus  Eichen-  oder  anderm  schweren  Holze  gemachten  abgenmdeten  Stampfer 
gestossen,  um  sie  von  der  darin  enthaltenen  Feuchtigkeit  zu  befreyen,  aber  diese 
Methode  ist  «kostspielig  und  ohne  besondere  Anwendung  geblieben.  Dagegen  ist  eine 
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andere  Methode,  die  der  Bauinspector  Sachs  in  seiner  Anleitung  zur  Erdbaukunst 
S.  42.  vorschlägt,  empfehlungswerth : er  mischt  nämlich  zu  drey  Theilen  Lehm  einen 
Theil  gelöschten  Kalk  und  zwcy  Theile  scharfen  Mauersand,  lässt  diese  Masse  mit 
einer  Hacke  tüchtig  untereinander  arbeiten  oder  treten,  nachdem  der  Lehm  vorher 
mit  Wasser  durchgearbeitet  worden  ist,  und  dann  wird  dieselbe  sogleich  auf  die 
gewöhnliche  Weise  geformt,  weil  sie  sich  sonst  erhärtet.  Vermauert  werden  diese 
Steine  am  besten  mit  eben  dieser  Masse,  indem  sie  sich  gut  mit  den  Steinen  ver- 
bindet Es  versteht  sich,  dass  die  Steine  zuvor  in  der  Luft  unter  Schoppen  gestellt 
und  vollkommen  ausgetrocknet  seyn  müssen.  Nach  meiner  Ueberzeugung  kann  man 
sich  statt  des  Lehms  auch  des  fetten  blauen  Thons  bedienen  und  daraus  gute  Form- 
Steine  machen,  wenn  man  nicht  nur  Flachsspreu,  Flachsschewen , oder  zerhacktes 
Heu  oder  Stroh,  oder  auch  Sägspäne,  sondern  auch  Kalk  und  Mauersand  darunter 
mischt.  Ferner  kann  man  diese  Steine  aus  der  schwarzen  Moor  - Erde , die  Sand 
enthält  und  woraus  in  Mähren  und  in  einem  grossen  Theil  von  Frankreich  die  Wände 
der  Häuser  des  Landmanns  gemacht  werden,  und  aus  jeder  klebrigten  mit  Sand  ver- 
mischten Erde  formen.  Jene  Moorerde,  woraus  auch  das  Donaumoos  in  Bayern 
gröstentheils  besteht,  wird  ausgetrocknet  steinhart.  Endlich  kann  auch  die  schwarze 
sogenannte  Gartenerde,  vermischt  mit  scharfem  Sande  unter  Beymisohung  von  Säge- 
spänen, zu  Formsteinen  gebraucht  werden.  Nach  Pocoche  bestehn  die  Formsteine 
einer  Pyramide  in  Aegypten  aus  schwarzer  Erde,  Lehm,  Kiesel,  Muscheln  und  zer- 
hacktem Stroh. 

Welche  von  diesen  Materialien  und  Gemengseln,  oder  andere  durch  die  Erfah- 
rung bewährt  gefundene  — die  mit  den  vorhandenen  Erd- und  Thonarten  leicht 
auszumitteln  sind  — man  auch  zu  solchen  Formsteinen  gebrauchen  mag,  so  muss 
in  unserm  Glima  ihre  Dicke  nur  massig  seyn , damit  sie  bald  austrocknen ; sie  betrage 
höchstens  2 pariser  Zoll.  Damit  aber  dieselben  beym  Trocknen  nicht  von  der 
Sonne  aufgerissen  werden,  lege  man  sie  unter  eine  Trockenscheune  (Bedachung) 
oder  bedecke  sie  mit  Reisern  und  Laubwerk.  Versuche  mit  der  Moorerde  und  jenen 
Mischungen  lassen  sich  mit  gekneteten  prismatischen  Klumpen, 'die  man  an  die  Sonne 
oder  auf  den  Ofen  legt,  leicht  machen;  sie  zeigen  nämlich:  ob  die  Steine  bald  aus- 
trocknen , hart  und  ohne  Sprünge  seyn  werden.  Eben  diese  Versuche  dienen  auch, 
um  die  Erde  und  ihre  Mischungen  rücksichtlich  ihres  Gebrauches  zu  Erdwänden 
oder  dem  sogenannten  Pise-'^axi.  zu  prüfen,  denn  die  angefeuchtete  Masse  muss 
ebenfalls  klebrig , trocken  aber  hart  seyn  und  nicht  aufspringen. 

$•  107-  Unter  die  nützlichen  Baumaterialien  zählt  man  mit  Recht  auch  die 
sogenannten  Lehmschindebi  '^) , womit  die  Dachgespärre  der  Gebäude  des  Landmanns 
in  einem  grossen  Theile  von  N'orddeutschland , in  den  Weichselgegenden,  in  Ungarn 
und  an  mehrern  Orten  bedeckt  werden:  sie  bestehn  aus  Stroh  und  Lehm;  statt  des 

Aof  Tab.  144  dienen  die  Fieren  22  bi*  28  xun  Verttändniu  der  folgenden  Beechreibung. 
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letztem  kann  dazu  auch  Thon,  mit  Sand  vermischt,  selbst  Mergeltheile • enthaltender 
Lehm,  und  nach  meiner  Ueberzeugung  auch  schwarze  Moor- Erde  imd  selbst  Gar- 
tenerde, mit  Mauersand  tüchtig  unter  einander  gearbeitet,  genommen  werden.  Jene 
Erde  und  dieses  Gomengsel  springen  weniger  auf,  als  Lehm,  und  beyde  erfüllen 
eben  den  Zweck ; sie  versagen  der  Flamme  den^  Durchgang  imd  halten  die  Kälte 
vom  Bodenraum  ab. 

Hr.  Hofrath  Andre  hat  in  dem  Nationalkalender  von  1U25  die  Verfertigung 
der  Lehmschindeln  beschrieben,  wovon  ich  hier,  so  weit  es  nöthig  ist,  einen  Aus- 
zug mittheile:  „Das  Stroh  dazu  muss  so  lang  und  gerade  als  möglich  genommen 

werden,  weil  vorzüglich  hievon  die  Güte  der  Bedachung  ubhängt;  es  wird  vor  dem 
Gebrauche  ausgeschüttet,  um  die  zerknickten  und  kürzeren  Halme  abzusondem ; auch 
kann  man  es  vorher  den  Schafen  zum  Ausfressen  der  Achren  vorlegen.” 

„Zur  Anfertigung  der  Lehmschindeln  ist  eine  Form  in  Gestalt  eines  Tisches 
nothwendig,  welche  sich  die  Arbeiter  selbst  verfertigen  können.  Sie  besteht  nach 
dem  Grundriss  Fig.  28-  aus  einem  4 Fuss  langen,  2 Fuss  6 Zoll  breiten  Tische,  wel- 
cher von  drey  Seiten  von  senkrechten  Leisten  eingeschlossen  ist,  deren  Entfernung 
von  einander  die  Abmessungen  der  Schindeln  bestimmt  Die  beyden  längeren,  von 
der  Rückwand  rechlwinklicht  ausgehenden  Seitenstücke  müssen  nämlich  genau  um 
2 Fuss,  als  die  Breite  der  Schindeln,  im  Lichten  gemessen,  von  einander  entfernt 
seyn.  Sie  können,  nach  der  oflFcn  bleibenden  Seite  des  Tisches  hin,  etwas  niedriger 
fallen.  Die  eine  dieser  Seitenleisten  a erhält  V 8"  Länge  und  bey  c zwey  kleine, 
etwa  J"  weite  Löcher,  rf  e in  der  Seitenansicht  Fig.  24,  von  denen  das  tiefer  liegende 
Loch  e genau  3'  von  der  Rückwand  entfernt  ist  Mit  diesen  Löchern  correspondiren 
zwey , an  einem  hacken  förmigen  Holze  f angebrachte  Einschnitte  d und  e (Fig.  22 
und  24),  deren  Bestimmung  bei  der  Anfertigung  selbst  näher  angegeben  werden  wird. 
Damit  dieser  Hacken' in  der  Verlängerung  der  zweiten  Seitenwand  g h aufgestellt 
werden  kann,  hört  dieselbe,  wie  in  der  perspectiviseben  Ansicht  Fig.  22  und  in  der 
Seitenansicht  Fig.  23  angegeben  worden,  schon  bey  h mit  einer  Abschrägung  auf. 
In  einer  Entfernung  von  6 Zoll  von  der  Rückwand  befindet  sich  noch  eine  niedrige 
2"  hohe  Q^'-'rleiste  i A,  Fig.  25  und  28.” 

„Bei  der  Anfertigung  selbst  wird  zuerst  eine  Lage  Stroh  von  einem  Zoll  stark 
(wenn  sie  zusammengedrückt  ist)  dergestalt  auf  dem  Tische  ausgebreitet,  dass  die 
Stammenden  gegen  die  mittlere  Querleiste  gestossen  werden,  die  Halmenden  aber,  mit 
ihrer  mehreren  Länge,  an  der  offenen  Seite  des  Tisches  herabhängen.  Damit  diese 
Strohlage  durchaus  bis  an  diese  Leiste  reiche,  stösst  der  Arbeiter  das  zu  derselben 
bestinunte  Stroh  vorher  einige  Male  mit  den  Stammenden  auf  den  Tisch  auf.  Auf 
diese  Strohlage  wird  nun,  mit  einer  kleinen  Mauerkelle,  zubereiteter  Lehm  getragen 
und  dergestalt,  etwa  |"  hoch,  ausgebreitet,  dass  er  auf  der  einen  Seite  bis  in  die 
Gegend  des  mit  den  Einschnitten  versehenen  Holzes  f (Fig.  28)  vorgeht,  auf  der 
andern  aber  von  der  Querleiste  oder  den  Wurzelenden  des  Strohes  etwa  g"  entfernt 
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bleibt.  — Nun  wird  hierüber  eine  zweite  Strohlnge,  von  der  Stärke  der  vorherge- 
henden , welche  aber  mit  den  Stammenden  bis  an  die  Rückwand  des  Tisches  reicht, 
m&glichst  gleichförmig  ausgebreitet  und  scharf  angestossen,  und  sodann  ein  an 
beiden  Enden  zugespitzter,  etwa  starker  und  2'  t**  langer  Dachstock  von  gespal- 
tenem Weiden  - oder  Erlenholze  mit  dem  einen  Ende  in  das  Loch , und  mit  dem 
andern  in  den  conrespondirenden  Einschnitt  e geklemmt,  wodurch  das  Stroh  allent- 
halben fest  angedrückt  wird.  **)  Hierauf  wird  dasselbe  mit  einer  zweiten  dünnen 
Lehmlage  überstrichen,  welche  nur  so  weit  reicht,  als  sich  die  nachher  umzuschla- 
genden Aehrenenden  des  Strohes  erstrecken.  Siehe  Fig.  27.  — Nun  wird  das  her- 
abhängende Stroh  über  den  Oachstock  gebogen,  und  mittels  eines  zweiten  etwas 
stärkeren  Stockes , der  nur  zu  diesem  Behufe  vorhanden  ist , dadurch  fest  angedrückt, 
dass  derselbe  in  das  Loch  e gesteckt,  und  in  den  gegenüberstehenden  Einschnitt 
d geklemmt  wird.  Hiemächst  wird  das  Stroh  da,  wo  es  in  der  Gegend  des  Dach- 
stockes umgeschlagen  ist,  mittels  einer  kleinen  Schaufel,  welche  im  müssigen  Zu- 
stand in  einer  bei  m angebrachten  Scheide  steckt , fest  zusanunengestosscn , damit  es 
sich  hier  dicht  anlege , und  sodann  mit  Lehm  verstrichen , um  den  Kopf  der  Schindel 
zu  bilden.  — Alsdann  trägt  man  eine  Lehmlage  von  stark,  welche  bei  dem 
Dachstocke  anfangt,  und  sich  bis  auf  12'^  der  Rückwand  des  Tisches  nähert,  auf, 
und  arbeitet  dieselbe  mit  der  gedachten  Schaufel  (mit  der  linken  Hand)  dergestalt 
tüchtig  in  das  Stroh  hinein,  dass  man  mit  der  abgeschärften  Kante  derselben  nach 
der  Richtung  der  Strohhalme  durchreiset  und  so  das  Ganze  gewissermassen  durcb- 
würkt,  so  dass  der  Lehm  die  Strohhalme  auch  im  Innern  der  Schindel  lunhüllen 
muss,  und  dass  dennoch  alles  oben  mit  Lehm  bedeckt  bleibt,  welcher  zuletzt  mit 
der  breiten  Seite  der  Schaufel  geebnet  wird.  Der  Durchschnitt  Fig.  2-1.  und  die 
obere  Ansicht  des  Tisches  mit  der  vollendeten  Lehmschindel  Fig.  26-  stellen  die 
Lehmschindel  in  diesem  Zustande  dar.  — Jetzt  wird  der  obere  Stock  weggenommen, 
und  der  von  demselben  bedeckt  gewesene  Theil  der  Schindel  ebenfalls  mit  Lehm 
verstrichen,  worauf  dieselbe  vollendet  ist,  und  auf  den  zum  Trocknen  bestimmten 
Platz  getragen  werden  kann,  indem  sie  mittels  des  darin  verbleibenden  Dachstockes 
aus  der  Form  herausgezogen  wird.  Um  das  allzuschnelle  Trocknen  zu  verhüten, 
und  das  Ueberzählen  zu  erleichtern , kann  man  sie  hier  mandelweise  übereinander 
schichten;  auch  ist  es  gut,  wenn  man  die  mit  Lehm  bestrichene  Seite  mit  etwas 
Sand  überstreut,  bevor  die  Schindel  noch  aus  der  Form  gezogen  wird.” 

„Die  Aufdeckung  dieser  Lehmschindeln  geschieht  im  Allgemeinen  in  der 
Art,  dass  die  mit  Lehm  bestrichene  Seite  dei^elben,  welche  auf  dem  Tische  die 
obere  war,  auf  dem  Dache  die  untere  wird,  und  schon  durch  die,  wenigstens  einen 
Zoll  hoch  mit  Stroh  bedeckte,  lehmfreie  Seite,  welche  nach  oben  kommt,  Schutz 
vor  den  Einwirkungen  der  Witterung  erhält  Zur  noch  mehreren  Sicherstellung 

*)  Einige  umninden  dieten  .Stock  nabe  an  »einen  beiden  Enden  mit  Halmen  de»  über  den  TUch  herab- 
bangenden  Strobe».  ^ 
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dient  aber  der  Umatand,  dass  der  dem  Kopfe  entgegengesetzte  untere  Theil  der 
Schindel,  welcher  bey  der  Aufdeckung  unbedeckt  bleibt,  ganz  von  Lehm  frei  ist, 
so  dass  also  bei  der  vollendeten  Aufdeckung  eine  Strohdecke  von  3 Zollen  über  die 
ganze  DachOäche  ausgebreitet  seyn  muss,  unter  welcher,  vermöge  der  festgesetzten 
Weite  der  Lattung  von  10  Zollen  und  bey  der  angenommenen  Länge  der  Schindeln 
von  3 Fuss , dieselben  in  jedem  Puncte  des  Daches  doppelt  liegen.  — Um  die  Lehm* 
schindeln  an  die  Latten  zu  befestigen,  wird  aus  einem  Theile  der  oberen  Strohdecke, 
in  der  Gegend  des  hervorragenden  zugespitzten  Dachstockes,  ein  schwaches  Strohseil 
gedreht,  welches  um  diesen  Dachstock  und  die  Latte  geschlungen,  und  zu  Bildung 
eines  Knotens  noch  einmal  durchgesteckt  wird.  Hierbei  müssen  dieselben  so  scharf 
als  möglich  zusammengerückt,  und  die  Dachstöcke  der  nachbarlichen  Schindeln  mit 
dem  hervorragenden  zugespitzten  Ende  wechselseitig  in  einander  gesteckt  werden, 
wodurch  die  richtige  Lage  derselben  vorzüglich  bestimiht  wird.  Dass  die  Aufdeckung 
im  Verbände,  oder  so  geschieht,  dass  die  Fugen  durch  die  auf  der  nächsten  höhe- 
ren Latte  liegende  Schindel  bedeckt  werden,  versteht  sich  von  selbst  Dieserhalb 
muss  man  auch  am  Giebel  abwechselnd  mit  einer  ganzen  und  einer  halben  Schindel 
anfangen  , und  von  den  Bordschichten  nach  dem  First  zu  in  einer  schrägen  Richtung 
fortdecken.  Die  Heraufschaffung  der  Schindeln  auf  das  Dach  geschieht  in  der  Art, 
dass  ein  Arbeiter  einen  Stock  mitten  durch  einige  Schindeln  steckt,  und  sie  so  auf 
dem  Rücken  mittels  einer  Leiter  auf  das  Dach  trägt  — Wenn  die  Dachfläche,  wie 
es  jederzeit  geschehen  sollte,  um  einige  Zolle  über  den  Giebel  weggedeckt  wird, 
so  muss  an  den  Köpfen  der , nach  einem  Schnurschlage  abzuschneidenden  Latten  ein 
breites  Bret  befestigt  werden,  welches  noch  um  die  Dicke  der  Dachbedeckung  über 
dieselben  wegreicht,  damit  der  Wind  die  letzten  Schindeln  nicht  ergreifen  und  los- 
reissen  kann.  Zur  noch  mehreren  Sicherstellung  derselben  muss  auch  die  untere 
Ansicht  des  überspringenden  Thcils  der  Latten  mit  einem  schmalen  Brett  bekleidet 
werden." 

„Die  Anfertigung  der  unteren  oder  sogenannten  Bordschichten  erfordert  noch 
besondere  Vorsichten,  damit  die  Balkenköpfe  eine  sichere  Bedeckung  erhalten.  Man 
fertigt  dieserhalb  kürzere,  18  Zoll  lange,  auf  beiden  Seiten  mit  Lehm  bestrichene 
Schindeln  an,  welche  an  der  untersten  Latte,  deren  Oberkante  14  Zoll  vom  Ende 
der  Sparren  entfernt  seyn  muss,  befestigt  werden.  Zur  Unterstützung  dieser. Schin- 
deln ist  es  nothwendig , ein  Brett  dergestalt  auf  das  Ende  der  Sparren  zu  nageln, 
dass  es  um  einige  Zolle  überspringt  und  den  freiliegenden  Theil  derselben  trägt; 
auch  ist  es  rathsam  , dieselben  nicht , auf  die  oben  beschriebene  Art , an  die  Latte 
zu  binden,  sondern  sie  mittels  durch  den  Dachstock  geschlagener  IS'ägel  zu  befesti- 
gen. Zweckmässiger  noch  ist  es,  wenn  man  dieses  Brett  durch  eine  Dachziegel- 
Reihe  vertreten  lässt,  welche  auf  eine  7 Zolle  vom  Ende  der  Sparren  befestigte 
Latte  gehängt  wird,  und  eine  dauerhaftere  und  feuerhaltendere  Unterstützung  der 
Bordschindeln  abgibt  Die  hierzu  erforderliche  Anzahl  von  Dachziegeln  ist  unbedeu- 
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tend,  indem  auf  100  Ellen  Gebäude  ungefähr  1000  Stücke  zu  rechnen  sind,  und  ein  jeder 
Landwirth  wird  daher  leicht  Gelegenheit  finden,  sich  dieselben  von  einer  nahen 
Ziegelei  zu  verschaffen.  Ausser  der  eben  erwähnten  Latte  ist  alsdann  noch  eine 
zweite  am  Ende  der  Sparren  erforderlich,  welche  hochkantig  aufgenagelt  wird,  um 
das  Abgleiten  der  Dachsteine  zu  verhüten.  — In  einer  Entfernung  von  6 Zollen 
wird  nun  die  zweite  (wenn  Dachziegel  angewendet  werden,  die  vierte)  Latte  ge- 
nagelt, so  dass  die  von  derselben  zu  tragende  Schicht  die  erste  ganz  bedeckt,  und 
also  ebenfalls  bis  an  den  Bord  geht.  Da  hierzu  eine  Länge  von  24  Zollen  nüthig 
ist,  so  muss  sie  um  einen  Puss  verkürzt  werden.  Erst  bei  der  dritten  Lehmschin- 
del-Reihe fangt  alsdann  die  angegebene  Lattenweite  von  10  Zollen  an,  und  auch 
diese  reicht,  jedoch  ohne  verkürzt  zu  werden,  bis  an  den  Bord,  so  dass  dieser  also 
dreyfach  gedeckt  ist.  — Von  der  dritten  Latte  geht  man  nun  mit  der  Aufdeckung, 
auf  die  vorher  beschriebene  Art,  bis  zum  First  hinauf,  so  dass  die  letzten  Lehm- 
schindel- Reihen  der  beyden  Dachseiten  mit  den  Köpfen  so  nahe  als  möglich  zusam- 
menstossen.  Hierdurch  wird  also  auch  die  oberste  Latte  bestimmt.  Um  den  First 
zu  bilden  wird  alsdann  eine  Lehmschindel,  nach  der  Richtung  des  Dachstockes, 
querüber  gebogen  (weshalb  derselbe  in  der  Mitte  zerbrochen  wird),  um  auf  beiden 
Dachseiten  anzuliegen.  Diese  Schindeln  werden  (so  wie  die  Hohlziegel)  um  einen 
Fuss  übereinander  gerückt,  so  dass  also  eine  jede  eine  laufende  Elle  deckt.  Sodann 
wird  zubereitetes  Lehmstroh  auf  das  Dach  geschaßt  und  dergestalt  über  diese  Lehm- 
schindel- Bedeckung  getragen,  dass  die  aus  denselben  gebildeten  Zöpfe  oder  Knubben 
querüber  gewissermassen  verflochten  werden.  Die  mechanischen  Vortheile  bey  dieser 
Verfirstung  sind  zwar  leicht  zu  erlernen,  aber  schwer  zu  beschreiben;  es  wird  aber 
einen  Jeden , der  die  Anfertigung  der  bei  Schobendächem  (Strohdächern)  bereits 
gebräuchlichen  Lehm  - und  Quecken- Firsten  kennt,  nicht  viel  Mühe  kosten,  dieselben 
aufzufinden.  In  Gegenden,  wo  man  viele  Quecken  oder  Fäden  aus  dem  Acker 
erhält,  kann  man  den  First  ebenfalls  mit  denselben  beschlagen.” 

„Die  Güte  und  Dauer  dieser  Lehmschindel  - Dächer  hängt  zunächst  von  der 
Güte  des  dazu  verwandten  Strohes  und  von  der  mehreren  oder  minderen  Sorgfalt 
bei  der  Anfertigung  imd  Aufdeckung  ab;  ist  hierbei  nichts  versehen  worden,  so  be- 
dürfen dieselben,  den  Erfahrungen  gemäss,  nicht  eher  einer  Reparatur,  als  bis  die 
Witterung  die  obere  Strohlage  zerstört  hat.  Aber  alsdann  darf  nicht  von  Neuem 
gedeckt  werden,  sondern  das  zerstörte  Deckstroh  wird  dadurch  wieder  hergestellt, 
dass  auf  die  ganze  Dachfläche  präparirter  Lehm  getragen , und  in  diesen  die  Stamm- 
enden einer  neuen  Strohlage  von  einigen  Zollen  stark,  mittels  eines  Deckbrets, 
eingedi*ückt  werden,  wodurch  sie  in  kurzer  Zeit  so  fest  eintrocknen,  dass  sie  nicht 
mehr  berausgezogen  werden  können.  Dass  diese  Arbeit  ebenfalls  vom  Bord  nach 
dem  Firste  zu,  und  so  vorgenommen  werden  muss,  dass  die  obere  Strohlage  die 
Stammenden  der  untern  bedeckt,  ist  leicht  einzusehen.” 
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In  Gilly's  Handbuch  ist  eine  Beschreibung  des  Kriegs- und  Bauraths 
von  einer  andern  Art  Lchmschindeln  aufgenommen:  dabcy  wird  das  Stroh  einen 
Zoll  hoch  auf  den  Formtisch  ausgebreitet  und  der  Lehm  vermittelst  der  fünf  Finger 
hinein  geknettet , dann  die  Oberfläche  mit  einem  Streichbrett  geebnet  und  mit  dem 
Umschlagen  des  Strohes  um  den  Stock,  wie  oben  erwähnt  ist,  verfahren,  dann  das 
umgeschlagene  Stroh,  bis  an  den  Stock,  mit  Lehm  beschmiert.  Jetzt  wird  die 
Oberfläche  des  Lehms  mit  Sand  bestreut,  die  Tafel  vom  Formtisch  gezogen,  umge- 
wendet und  die  andere  Seite  des  Strohes  auch  mit  Lehm  bestrichen  , dieselbe  mit 
dem  Streichbrett  geebnet,  und  mit  Sand  bestreuet  Die  Dicke  einer  solchen  Lehm- 
schindel beträgt  Zoll.  Auf  dem  Dache  werden  dieselben  mit  Strohpuppen  zuge- 
deckt; doch  hierüber  das  Weitere  bey  den  Dachbedeckungen!  Grössere  fast  auf  eben 
diese  Art  verfertigte  Tafeln  nennen  die  Landleute  an  der  fVeichsel,  wo  sie  häufig 
im  Gebrauch  sind , Speckseiten  ,*  ihre  Länge  beträgt  6'.  2'^  und  ihre  Breite  drey 
Fuss.  Die  niedrige  Bank,  worauf  man  sie  verfertigt,  hat  an  beyden  langen  Seiten 
6^'  hohe  Leisten;  darauf  wird  das  gerade  Stroh  zwey  Finger  hoch  dergestalt  ausge- 
breitet, damit  es  neun  Zoll  über  die  hohe  Seite  der  Bank,  welche  etwas  abhängig 
ist,  vorsteht;  dann  wird  der  erwähnte  Stock  über  die  Strohlage  eingespannt,  der 
Lehm  auf  diese  geworfen,  mit  dem  Streichbrett  gleichgestrichen  und  das  vorste- 
hende Stroh  über  den  Stock  heraufgeschlagen , auf  diesem  Theil  auch  Lehm  ausge- 
breitet , die  Tafel  nochmals  mit  Stroh  überlegt , dieses  wieder  mit  Lehm  übertragen 
und  tüchtig  eingerieben ; und  jetzt  ist  die  vier  Zoll  dicke  Stroh  - Lehmtafel  fertig. 

%.  lOK.  Eines  der  wichtigsten  Baumaterialien  ist  der  Kalk ^ den  man  aus 
Kalkstein,  z.  B.  aus  Marmor  und  Kalkkiesel  (_Steinkalk),  aus  Mergel  {Mer gelkalk) 
und  aus  Muschelschalen  (^Muschelkalk)  in  Oefen,  bey  Holz-,  Steinkohlen-  und  Torf- 
feuer brennt. 

Chemie  und  Erfahrung  lehren:  a)  dass  der  Kalk  aus  Kalk -Erde,  Thon -Erde 
(zuweilen  auch  aus  kohlensaurer  Bitter-Erde),  Kohlensäure  und  Wasser,  manchmal 
auch  nur  aus  dem  erstem  und  den  zwey  letztem  Stoffen  besieht;  so  hat  z.  B.  Hr. 
Simon  in  seiner  schätzbaren  Abhandlung  über  die  Natur  des  Kalksteins  gefunden, 
dass  der  kararische  Marmor  aus  53  Theilen  Kalk-Erde,  41  Theilen  Kohlensäure  und 
aus  4 Theilen  Wasser  zusammengesetzt  ist;  b)  dass  derselbe  gebrannt  der  zwey  letz- 
tem Stoffe  beraubt  und  von  Wärmematerie  durchdrungen  wird;  endlich  c)  dass  er, 
der  Luft  oder  Nässe  ausgesetzt,  in  Pulver  zerfallt  und  sich  von  Neuem  erhärtet,  in- 
dem er  die  Kohlensäure  aus  denselben  wieder  einsaugt. 

Jede  der  genannten,  Kalk  enthaltenden  Materien,  muss  gebrannt  werden,  um 
daraus  die  Kohlensäure  und  das  Wasser  zu  treiben.  Dieses  gehörig  zu  bewerkstelli- 
gen, ist  der  Kalkofen  nach  und  nach  zu  erhitzen,  ohne  das  Feuer  zu  unterbrechen, 
und  das  Brennen  so  lange  fortzusetzen , bis  aus  den  oberen  Oeffnungen  des  Kalkofen- 
gewölbes  eine  Flamme  ohne  Rauch  aufschlägt  und  die  Steine  im  Ofen  weisslich  er- 
scheinen. Gewöhnlich  dauert  der  Kalkbrand  fünf  bis  sechs  Tage. 


Von  den  Baumaterialien. 


$.  lOQ.  Die  Kalköfen  haben  verschiedene  Einrichtnngen : manche  bestehen 
aus  einem  Gemäuer,  worin  die  Kalksteine  gewölbartig  aufgesetzt  werden,  und  in 
dieses  Gewölbe  wird  das  Holz  zum  Brande  eingesetzt.  Ich  will  einen  gut  angeleg- 
ten grossen  Kalkofen  beschreiben,  dessen  innerer  Raum  1Ö50  Cubikfuss  (pariser  Mass), 
aber  des  Gewölbes  DE  wegen  (Tab.  144  Fig>  7 und  8)  die  Kalksteine  nur  einen 
Raum  von  1485  Cubikfuss  einnehmen,  zu  deren  Brennen  vierundzwanzig  Klafter 
Fichtenholz , d.  L etwa  zwey  Tausend  fünf  Hundert  Cubikfuss,  während  sieben  Tagen 
und  Nächten  (so  lange  dauert  nämlich  der  Brand)  erforderlich  sind.  Anfangs  wird 
vorne  Holz  eingelegt  und  angezündet,  dann  nach  sechs  und  dreyssig  Stunden  das  Ge- 
wölbe beynahe  ganz  mit  Holz  angefüllt.  Der  Ofen  bildet  ein  Oval,  dessen  langer 
Durchmesser  und  Höhe  14',  der  kurze  Durchmesser  lü'  6"  beträgt  Er  ist  von  zwey 
Reihen  feuerfester  Steine  ummauert  und  oben  offen,  hat  ausserhalb  eine  vierseitige 
Mauer  (^K  E M TV)  zwischen  welcher  und  seinem  Körper  der  Raum  mit  Erde  ausge- 
ftillt  ist.-  Nach  vorne  zu  liegt  der  Hals  G,  und  vor  demselben  steht  über  dem  Zugänge 
ein  zugleich  das  Dach  unterstützender  Bogen  H.  Das  Feuergewölbe  E F >vird  jedes- 
mal 5'  hoch,  3'  weit  und  11'  lang,  von  Kalksteinen  dergestalt  aufgesetzt,  dass  zwi- 
schen allen  Steinen  kleine  Räume  zum  Durchstreichen  der  Flamme  entstehen.  Diese 
Steine  sind  etwa  1 5 bis  1 M Zoll  hoch , und  müssen  sich  natürlich  zum  Theil  berühren. 
Auf  und  an  den  Seiten  dieses  Gewölbes  werden  bis  zur  Oberfläche  j4 B Kalkkiesel 
gelegt , die  nach  ihrer  Gestalt  wieder  kleine  Zwischenräume  lassen ; die  Bedeckung  be- 
steht aus  bloss  aufgelegten  Ziegelstücken.  Ueber  die  Oberfläche  des  Ofens,  nach  wel- 
cher eine  schiefe  Fläche,  zum  Auffahren  der  Kalksteine  dienend,  führt,  ist  ein  leich- 
tes Dach  auf  die  vier  Mauern  KL  MN  gesetzt.  Dasselbe  darf  nicht  zu  niedrig  seyn, 
und  nicht  unter  8'  über  jener  Oberfläche  des  Ofens  anfangen,  weil  es  sonst  in  Brand 
geräth.  Diese  1485  Cubikfuss  Kalksteine  haben  64  Muth  gebrannten  Kalk  (ä  24  ge- 
häuften Metzen)  also  1556  Metzen,  d.  i.  2288Ö4  Cubikfuss  bayer.  gegeben,  und  13 
Muth  dieses  Kalkes  gaben  20  Muth  gelöschten;  es  verhält  sich  demnach  das  Mass  des 
gebrannten  Kalkes  zum  gelöschten  wie  104  za  l60< 

Von  dem  vortrefflichen  Kalk  aus  den  Dntersberger  Marmorbrüchen  bey  Salz- 
burg gibt  der  gestrichene  Metzen  (zu  1,490  Cubikfuss)  steif  abgelöschten  Kalkes  2,200 
Cubikfuss;  der  letztere  nimmt  also  um  die  Hälfte  mehr  Raum  als  der  erstere  ein. 
Und  dies  würde  bey  jenem  schlechtem  Kalke  nicht  einmal  der  Fall  seyn,  wenn 
das  Mass  des  gebrannten  Kalkes  nicht  gehäuft  gewesen  wäre.  Von  dem  Untersberger 
Marmorkalk  geben  100  C.  F.  Kalk,  115  C.  P.  Wasser  und  200  C.  F.  Sand  210  C.  F. 
Mörtel,  so  dass  das  Mass  des  Kalkes  verflüchtiget  Zu  850  Metzen  dieses  Kalkes, 
die  der  Ofen  fasst,  werden  I8x  Klafter  Holz  (zu  4'  Länge)  gebraucht  und  der  Brand 
dauert  vier  Tage  und  Nächte.  Der  Metzen  Kalk  wird  zu  8 bis  12  kr. , je  nach  der 
Entfernung  verkauft. 

Kalköfen f in  denen  nur  Flusskiesel  allein  gebrannt  werden,  haben,  wie  die 
am  Inn  unterhalb  Kufstein,  folgende  Einrichtung:  auf  | ihrer  Höhe  (Tab.  144 
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Fig.  11  und  12)  sind  dieselben  rundum  mit  einem  etwa  oben  18'  breiten  Erdhügcl 
ab  bis  auf  eine  Vertiefung  d,  die  von  einer  von  Kieseln  aufgesetzten  Mauer,  den 
Erdhügel  stützend,  nach  zwey  Seiten  eingefasst  ist , umgeben;  die  Seitenwände  des 
Ofens  bf  sind  nach  einer  verkehrten  Ellipse  mit  Kiesel  belegt;  in  der  Spitze  der- 
selben ist  das  mit  Stein  oder  eisernen  Stäben  belegte  Aschenloch  g angebracht.  Das 
spitzförmige  Gewölbe  ^4  wird  vor  jeder  Füllung  des  Ofens  aus  einer  Bretterverscha- 
lung construirt;  zwischen  diesen  Brettern  bleiben  noch  kleine  Räume.  Auf  diese 
Verschalung  wird  eine  Reihe  der  grössern  Flusskiesel  (mit  einigen  ihrer  Theile  nahe 
an  einander)  aufgesetzt ; auf  diese  kömmt  eine  zwey te  Reihe , jedoch  kleine  Zwi- 
schenräume lassend,  dergestedt,  dass  immer  ein  Riesel  auf  der  Fuge  der  untern  Reihe 
steht;  endlich  wird  eben  so  die  dritte  Reihe  gewölbartig  aufgesetzt  Auf  dieses  Ge- 
wölbe werden  nun  die  Kiesel  aufgeschüttet  und  selbst  über  die  Oberfläche  des  Erdhü- 
gels  nach  einem  kreisförmigen  Umfang  bis  zur  Oberfläche  BC.  Ist  diese  geebnet, 
so  wird  eine  Mörtcldecke  von  einigen  Zollen  d«irüber  gelegt  Nun  wird  in  dem 
Gewölbe  ^4 , nachdem  dasselbe  vorne  bis  auf  eine  zum  Durchwerfen  der  Holzscheite 
erforderliche  Oeffnung  i mit  Riesel  zugesetzt  ist,  zu  feuern  angefangen,  nach  und 
nach  immer  stärker,  so  dass  der  Brand  zehn  bis  zwölf  Tage  dauert,  welcher  neun- 
zig bis  hundert  .Muth  Kalk  gibt  und  zwanzig  CubikklaOer  fichtenes  Holz  erfordert 
Nachdem  die  erwähnte  Brett erverschalung  des  Gewölbes  A gänzlich  vom  Feuer  zer- 
stört ist,  schlagen  die  Flammen  aus  dem  über  dem  Erdhügel  gelegenen  Theile  der 
Riesel  hinaus  und  damit  diese  vom  Winde  nicht  zurückgeworfen  werden  können,  ist 
der  äussere  Rand  des  Erdhügels  a mit  einem  Bretterzaun  aD  umgeben.  Die  oben 
aufgelegte  Mörteldecke  schützt  den  im  Freyen  stehenden  Ralkofen  gegen  Regen,  so 
dass  der  Brand  von  keiner  Witterung  unterbrochen  ist 

In  Holland  wird  der  Kalk  aus  Seemuscheln  mit  Torffeuer  gebrannt;  der  Ralk- 
ofen hat  zu  seiner  Grundfläche  einen  Kreis  und  bildet,  wie  Tab.  144  Fig.  13  zeigt, 
einen  abgestumpften  Regel,  der  zu  seiner  Höhe  l4  bis  15  Fuss  und  zu  seiner  Basis  das 
Doppelte  hat ; seine  Mauern  sind,  unten  etwa  fünf  Fuss  dick.  Ausser  der  Thüröff- 
nung, die  oberhalb  bey  c verschlossen  seyn  kann,  hat  er  oben  zehn  bis  eilf  Oeff- 

nungen  a,  welche,  wenn  der  Brand  angeht,  dergestalt  mit  Mauersteinen  zugesetzt 

▼ 

werden,  dass  immer  zwischen  zweyen  eine  Oeffnung  bleibt,  um  den  Luftzug  in  dem 
Ofen , somit  das  Brennen  des  Torfes  zu  bewirken,  und  zu  diesem  Ende  sind  zur  Lei- 
tung des  Windes  Bretterwände  6,  je  nachdem  der  Wind  bläst,  an  jene  Oeffnungen 
gestellt  Die  Sohle  des  Ofens  besteht  aus  gutgebrannten  kleinen  Mauersteinen, 
Klinker  genannt,  worauf  eine  Lage  Torf  mit  Zwischenräumen  aufgesetzt  wird;  auf 
diese  kömmt  eine  Lage  Muscheln,  dann  wieder  eine  Lage  Torf,  und  die  achte  Lage 
Muscheln  wird  mit  Torf  bedeckt  Der  Feuercanal  geht  von  einer  der  zuerst  genannten 
Oeffnungen  a an,  und  jede  von  dessen  Seitenmauem  ist  durch  vier  bis  fünf  Oefifnungen 
durchbrochen.  Die  in  diesen  Feuercanal  gelegten  Torfstücke  werden,  nachdem  der 
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Ofen  gefüllt  ist,  angezündet,  und  die  grossen  Oeffnungen  a auf  die  erwähnte  Weise 
mit  Mauersteinen  zugesetzt,  die  also  eine  Menge  kleiner  Zugöffnungen  bilden. 

$.  HO»  Der  Gyps  wird  in  kleinen  Oefen  gebrannt  j anfänglich  ist  nur  ein 
massiges  Feuer  zum  Brennen  desselben  erforderlich,  um  die  Feuchtigkeit  daraus  zu 
treiben,  nach  und  nach  wird  der  Hitzgrad  des  Ofens  verstärkt.  Der  gut  gebrannte 
Gyps  muss  nach  dem  Brande  an  den  Fingern  kleben  j er  wird  dann  zerstossen  imd  in 
Tonnengethan,  weil  die  feuchte  Luft  dessen  Bindungskraft  schwächt  und  die  Sonne 
ihn  in  eine  Art  Gährung  bringt. 

5.  111.  Der  gebrannte  Kalk  heisst  lebendiger  Kalk,  und  ist  in  der  Regel 
y bis  f leichter  als  der  Kalkstein;  doch  ist  dieses  Verhältniss  sehr  verschieden;  beym 
Rüdersdorf  er  Steinkalk  in  der  Mark  Brandenburg  verhält  sich  das  Gewicht  des  ge- 
brannten Kalkes  zum  rohen  Kalkstein  wie  1 zu  1,575  ( Mangers  Beyträge  zur  practi- 
schen  Baukunst  S.  343)  und  der  Bauinspector  Triest  sagt  in  seinem  Handbuche  zu 
Berechnung  der  Baukosten  (1.  Abth.  S.  123)  dass  jener  gutgebrannte  Kalkstein  beym 
Brennen  etwas  fiber  die  Hälfte  leichter  werde.  Aus  diesen  und  andern  Angaben  sieht 
man : dass  nur  die  Erfahrung  bey  jeder  Kalkgattung  entscheiden  könne. 

Auch  über  die  Erkennung  des  guten  Kalkes  hat  man  einige  Vorschriften 
gegeben.  Wird  nämlich  auf  den  lebendigen  Kalk  Wasser  gegossen,  so  erhitzt  sich 
derselbe,  der  darin  enthaltene  Wärmesloff  •«’ird  ausgeschieden.  Sättigt  man  ihn  voll- 
kommen mit  Wasser,  so  heisst  er  ein  gelöschter  Kalk.  Man  hat  die  Güte  des  leben- 
digen Kalkes  bey  dieser  Operation  daran  erkennen  wollen,  dass  derselbe  knistere,  viel 
Wasser  verschlucke  und  einen  dicken  Rauch  von  sich  gebe. 

Da,  wie  gesagt,  der  gebrannte  Kalk,  im  Freyen  liegend,  Kohlensäure  und 
Wasser  einsaugt,  und  wieder  anfangt  sich  zu  erhärten^,  so  muss  derselbe  bald  nach 
dem  Brande  gelöscht  oder  durch  Einfüllung  in  Tonnen  vor  der  Luft  venvahrt  werden. 
Der  Mergelkalk  wird  in  der  Nähe  des  Kalkofens  gelöchst,  wobey  die  vor  dem  Brande 
in  Formen  bereiteten  Stücke  jedoch  nur  in  Staub  zerfallen  dürfen , der  sodann  als  ge- 
löschter Kalk  in  Säcken  transportirt  werden  kann. 

Zum  Löschen  des  Kalkes  ist  das  in  der  aus  Planken  bestehenden  oder  ausge- 
mauerten KaUi grübe  über  dem  bereits  gelöschten  Kalk  stehende  Wasser  das  beste, 
weil  es  nur  wenig  Kohlensäure  enthält;  dann  folgen:  Regenwasser,  Brunnquell-  und 
Flusswasser.  Des  Sumpfwassers,  des  Seewassers,  so  wie  des  Wassers  aus  Flüssen, 
worin  die  Meeresfluth  aufläuft , sollte  man  sich  nie  ohne  Noth  bedienen , denn  es  ent- 
hält nicht  nur  Salz-  sondern  auch  viele  Kohlensäure.  Indessen  hat  Smeaton  beym 
Bau  des  Leuchtthurms  auf  dem  Felsen  Edingston,  wo  es  ihm  an  süssem  Wasser  man- 
gelte , bey  dem  guten  Kalk  Seewasser  gebraucht , ohne  einen  Nachtheil  davon  zu 

*)  Jene  EigenechafI  ict  die  Ureache , da««  die  KalKofenbeiiUer  den  Kalk  gewöhnlich  nicht  genug  bren- 
nen, damit  er  weniger  Kohlentäure  und  Nätie  aintauga,  und  «o  langer  in  Stücken,  sum  Verkaufe , 
balu. 
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spüren,  und  Delidor  bemerktim  II.  Th.  seiner  Architectura  hydraulica,  §.  307: 
dass  man  an  den  Küsten  der  Normandie  das  Seewasser  zum  Löschen  des  guten  Kal- 
kes anwende,  der  damit  angemacbte  Mörtel  zwar  anfänglich  nicht  so  schnell  als  der 
mit  süssem  Wasser  gelöschte  Kalk  und  der  mit  diesem  Wasser  zubereitete  Mörtel  er- 
härte', aber  mit  der  Zeit  viel  härter  werde.  Ich  bin  jedoch  der  Meinung:  dass  man 
das  Seewasser,  vor  dem  Gebrauche  zum  Kalklöschen,  der  Sonne  oder  Luft  in  grossen 
und  flachen  Behältern  ausgesetzt  habe , um  es  von  dem  Salze  zu  befreyen. 

Soll  der  Kalk  mit  Wasser  gelöscht  werden,  so  wird  ein  vierseitiger,  oben  offe- 
ner Bretterkasten  (Kalkkasten)  auf  horizontalen  Boden  gelegt,  in  denselben  der  leben- 
dige Kalk  gethan,  und  zu  einzelnen  Stücken  aus  einander  gestossen,  dann  darauf  nach 
und  nach  so  viel  Wasser  gegossen,  dass  alle  Theile  hinreichend  damit  gesättiget 
werden,  aber  nicht  mehr,  denn  so  wie  er  bey  zu  wenig  Wasser  verbrennt,  ver- 
liert er  bey  zu  vielem  an  seiner  Bindungskraft,  und  wird,  wie  man  sagt,  ersäuft. 
Während  dem  Löschen,  d.  i.  dem  Aufgiessen  des  Wassers,  zerhaue  man  ihn,  rühre 
ihn  mit  dem  in  Fig.  XIV.  Tab.  141.  abgebildetcn  eisernen  Instrumente  (Kalkhacke, 
Broyoir')  und  fahre  mit  diesem  Manöver  so  lange  fort,  bis  die  Masse  ein  weicher 
Brey  geworden,  welcher  sich  an  das  Blatt  m der  Kalkhacke  anhängt.  Auch  müssen 
alle  einzelne  Steine  mit  jenem  Instrumente  sorgfältig  herausgenommen  werden.  Uebri- 
gens  wird  es  besser  seyn,  den  gebrannten  Kalk  kura  vor  dem  Löschen  pochen, 
d.  i.  in  kleine  Stücke  zerstossen,  oder  mit  einer  Walze  auf  einem  aus  Steinplatten 
gemachten  Boden  zermalmen  zu  lassen,  weil  er  sich  dann  leichter  auflösen  und  um 
so  sicherer  und  vollkommener  gelöscht  werden  kann.  Aber  hieraus  entstehen  den 
meisten  Bauherren  zu  viele  Kosten.  Die  Römer  bedeckten  den  in  die  Kalkgrube 
geschütteten  lebendigen  Kalk  mit  Sand,  feuchteten  den  letztem  mit  Wasser  an  und 
erhielten  ihn  beständig  feucht,  und  so  löste  sich  der  Kalk  unter  dieser  Sanddecke  aui^ 
ohne  zu  verbrennen  f dann  Hessen  sie  ihn  zwey  bis  drey  Jahre  ruhen. 

Je  fetter  der  Kalk  ist,  desto  mehr  Wasser  muss  zum  Ablöschen  genommen 
werden,  wenn  er  nicht  verbrennen  soll;  desto  dünner  wird  also  der  Kalkbrey  in  die 
Kalkgrube  eingelassen,  und  in  der  Regel  ist  es  besser,  ihn  darin  lange  liegen  zu  las- 
sen, ehe  man  ihn  zum  Mörtel,  besonders  zum  Abputzen  der  Mauern  verwendet; 
wo  entgegen  der  magere  Kalk,  welcher  beym  Löschen  wenig  Wasser  einschluckt, 
bald  nach  dem  Ablöschen  verbraucht  werden  kann.  Wo  der  gelöschte  Kalk  gleich 
zum  Anmachen  des  Mörtels  gebraucht  wird,  und  bey  einer  bedeutenden  Bauunter- 
nehmung viel  Mörtel,  also  auch  eine  grosse  Quantität  von  Wasser  zum  Kalklöschen 
erforderlich  ist,  errichte  man  über  die  Kalkkästen  ein  Gerüste,  setze  darauf  aus 
Planken  verfertigte  Wasserbehälter  und  leite  in  dieselben,  vermittelst  einer  auf  Holz- 
ständer gelegten  Rinne,  vom  nächsten  Brunnen  das  Wasser,  bringe  in  dem  Boden 
dieser  Kästen  eine  nach  BeUeben  zu  verschliessende  Oeffnung  an,  und  lasse  durch 
dieselbe  däs  Wasser  in  den  darunter  stehenden  Kalkkasten.  Neben  einigen  solchen 
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Kalklösch • Kästen  mögen  einige  Mörtelkästen  stehen,  und  der  (^iiarzsandhaufen  auf- 
gefahren seyn! 

Der  gelöschte  Kalk  nimmt  nun  natürlich  an  Gewicht  wieder  zu : beym  /?ö- 
dersdorfer-V>.e3ik  verhält  sich  nach  Mangers  Angabe  das  Gewicht  des  Kalksteins 
zum  Gewicht  des  gelöschten  Kalkes  wie  1 zu  l,e,  und  die  Cubikmasse  wie  1 : 3)j}< 
Bey  dem  Bau  der  Widerlager  von  der  Innbrücke  bey  Rosenheim  liess  ich  einen 
Versuch  in  dieser  Hinsicht  anstellen,  und  es  gaben  37^  Pfund  ungelöschten  Kalkes 
55  Pfund  gelöschten,  so  dass  sich  das  Gewicht  von  jenem  zu  diesem  wie  1 : l,s 
verhielt  Gewöhnlich  wurden  zu  4 Cubikfiiss  ungelöschten  Kalkes  6,7$  Cubikfuss 
Wasser  gebraucht.  Der  magere  Kalk  erforderte  1 bis  2,5  Wasser,  der  mittlere  2,j 
bis  2,^,  und  der  fette  2,6  ^>8  3,6  Wasser,  Bey  Mergel  oder  Erdkalk  bndet  jedoch 
eine  vermehrte  Schwere  nicht  statt 

Da  nun,  wie  gesagt,  der  gelöschte  Kalk,  der  Luft  ausgesetzt,  durch  Ein- 
ziehung der  Kohlensäure  sich  wieder  erhärtet,  so  muss  derselbe,  wenn  es  nicht 
rathsam  ist,  ihn  gleich  zu  verwenden,  oder  wenn  man  einen  Vorrath  davon  noth- 
wendig  hat,  aus  dem  Lüschkasten  durch  eine  darin  angebrachte,  mit  einem  Schieber 
zu  verschliessende  Oeffnung  in  die  dabey  tiefer  liegende  Halhgrube  eingelassen  und 
dann,  in  der  Kegel,  einen  Schuh  hoch  mit  reinem  Sande  bedeckt  werden,  um  ihn  ge- 
gen die  Luft  zu  schützen.  Wo  dieser  Sand  nicht  zu  haben  ist,  lassen  Einige  Was- 
ser in  die  Kalkgrube,  wodurch  aber  oberhalb  eine  starke  Kalkkruste  entsteht,  die 
nicht  gut  brauchbar  ist  Im  Winter  ist  die  Sanddecke  vorzugsweise  anwendbar, 
denn  sie  muss  den  Kalk  gegen  Prost  schützen.  Auch  der  gebrannte  Kalk  ist,  wenn 
er  beym  Kalkofen  aufbewahrt  werden  muss,  gegen  das  Eindringen  des  Frostes  mit 
einer  Sanddecke  zu  schützen.  Grosse  Kalkgruben,  die  bey  einem  bedeutenden  Bau- 
wesen sehr  ofl  geöffnet  werden  müssen,  um  daraus  den  gelöschten  Kalk  zu  holen, 
werden  mit  Brettern  über  diesem,  und  höher  nochmals  zugedeckt;  wobey  also  die 
Sanddecke  keine  Anwendung  finden  kann. 

Bereits  f^ilruo.  Lib.  11.  Cap.  V.  gibt  dem  aus  harten  Kalksteinen  gebrann- 
ten Kalk  vor  dem  aus  weichen  Steinen  gebrannten  zu  den  Mauern  den  Vorzug; 
indessen  findet  bey  dem  Gebrauch  des  Kalkes  zum  Mörtel.,  der  aus  einer  Beymi- 
schung  des  Sandes  und  anderer  Materien  entsteht,  noch  eine  andere  Rücksicht  statt, 
nämlich:  ob  man  ihn  zu  Grundgebäuden  im  Wasser  und  zu  Grundmauern,  welche 
bald  mit  Füllmaterial  umgeben  werden,  gebrauchen  wolle;  \md  SmeeUon  fand  bey 
seinen  vielen  über  den  Mörtel  angestelltcn  Versuchen  ein  jener  Behauptung  entge- 
gengesetztes Resultat:  es  kömmt  nämlich  bey  jenem  Gebrauche  darauf  an,  dass  der 
Kalk  sich  bald  erhärte.  Nach  der  Erfahrung  ist  dieses  ein  Kalk,  der  viel  Thon- 
Erde  enthält,  und  dieser  muss  nach  dem  Löschen  bald  gebraucht  werden.  Der  an- 
dere Kalk,  welcher  diese  Eigenschafl  nicht  besitzt,  ist  vortheilhafter  zu  verwen- 
den, wenn  er  in  der  Kalkgrul>e  ein  Jahr  und  länger  liegen  bleibt.  Kalksteine  je- 
ner Gattung  sind  gewöhnlich  von  grauer  Farbe  und  mager,  selten  von  mittlerer 
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und  nie  von  fetter  Beschaffenheit;  diese  Farbe  entsteht  wahrscheinlich  aus  seinen 
vielen  Thontheilcn.  Ein  solcher  Kalk  ist  Aer  paduanische , der  Horoioizer  in  Mäh- 
ren welcher  leider  in  f'Vien  wenig  bekannt  ist,  — der  Z/ö///c4er-Kalk,  derbey  Ne- 
gers unweit  Metz.,  — der  bey  Turin,  und  der  graue  Prager  Holk,  welcher  zu  Mör- 
tel bearbeitet  in  freyer  Luft  nach  vierzehn  Tagen  vollkommen  steinhart  wird,  aller 
Witterung  widersteht,  auch  als  Mörtel  angemacht  im  Wasser  erhärtet,  und  mit  dem 
m2m  Gussgewölbe  und  freye  weit  ausladende  Kranzgesimse , wozu  nur  Ziegelbrocken 
unter  den  Mörtel  genommen  sind,  in  dieser  Stadt  gemacht  hat;  ja  der  Pragerkalk 
verdiente  wohl  in  Dresden  und  Berlin  ^ und  der  Korouizer  in  /Vien^  zu  diesem 
Behufe,  angewendet  zu  werden.  Alle  diese  Kalkarten,  insbesondere  der  Lütticher  und 
Prager-V<9\V.,  werden  zum  Wassermörtel  mit  Erfolg  gebraucht,  imd  es  scheint,  dass 
ihre  Elemente  sich  vermittelst  der  Nässe , welche  die  am  Aeussern  der  Gebäude  ange- 
wendeten aus  der  Luft  ziehen,  sich  chemisch  verbinden  und  nicht  einmal  der  atmo- 
sphärischen Luft  bedürfen,  um  zu  erhärten,  da  hingegen  die  gewöhnlichen  Kalk- 
arten nicht  nur  unter  Wasser,  sondern  auch  von  Erde  eingeschlossen,  keiner  Erhär- 
tung fähig  sind.  Andere  erhärten  im  Wasser  zwar  etwas,  aber  nie  vollkommen. 
Zur  Prüfung,  ob  der  Kalk  die  Eigenschaft  besitze,  sich  im  Wasser  zu  erhärten,  neh- 
me man  ein  Stück  gebrannten  Kalkes,  thue  dasselbe  nach  der  vorgenommenen  Lö- 
schung als  eine  dicke  breyartige  Masse  in  ein  mit  reinem  Wasser  gefülltes  Gefass. 
Wenn  dieselbe  nach  acht  oder  vierzehn  Tagen  so  viel  Consistenz  gewonnen  hat, 
dass  sie  dem  Druck  des  Fingers  widersteht,  dann  kann  man  gewiss  seyn,  dass  der 
Kalk  sich  nicht  nur  am  Aeussern  der  Gebäude,  sondern  auch  im  Wasser  bald  er- 
härten werde.  Ist  aber  die  Masse  breyartig  geblieben,  so  kann  man  vom  Gegen- 
theil  überzeugt  seyn.  ' 

Die  Eigenschaft,  dass  sich  gewisse  Kalkarten  im  Wasser  erhärten,  wird  der 
bedeutenden  (Quantität  von  Thon-Erde,  welche  dieselbe  enthalten,  zugeschrieben:  ent- 
hält nämlich  der  Kalkstein  0,o6  Thon-Erde,  so  hat  er  bereits  die  Eigenschaft,  sich 
merklich  zu  erhärten,  steigt  dieses  Verhältniss  auf  0,ts  bis  0,io>  so  erhärtet  der 
Kalk  in  kürzerer  Zeit;  kömmt  endlich  O/aj  bis  0,jo  Thonerde  in  demselben  vor,  so 
entsteht  die  Erhärtung  in  Kurzem;  auch  vermehrt  die  in  dem  Kalke  enthaltene 
Bitter-Erde  das  Verhältniss  der  Thon-Erde  zur  Kalk-Erde.  Will  man  nun  näher  un- 
tersuchen, ob  der  Kalkstein  die  Eigenschaft  besitze,  sich  im  Wasser  zu  erhärten, 
so  muss  man  die  darin  enthaltene  Menge  von  Thon-  und  Bitter-Erde  zu  bestimmen 
suchen:  es  wird  nämlich  der  Kalkstein  zu  Pulver  zerstossen,  dieses  durch  ein  fei- 
nes von  Seide  gemachtes  Sieb  gerüttelt,  und  von  diesem  Pulver  10  Gran  in  eine 
Schale  gelegt,  darauf  nach  und  nach  etwas  mit  Wasser  verdünnte  Kochsalzsäure  oder 
Salpetersäure,  oder  auch  Essig  gegossen  und  mit  einem  gläsernen  oder  hölzernen  Stäb- 
chen umgeröhrt.  Braust  das  Pulver  nicht  mehr  auf,  so  wird  keine  Säure  mehr  zuge- 
gossen , und  raucht  dann  die  Auflösung  bey  gelinder  Wärme  bis  zur  Consistenz  eines 
Teiges  ab,  so  verdünne  man  den  Rückstand  mit  ungefähr  J Litre  Wasser.  Die  auf  dem 
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Flltniin  zarückgebliebene  Thon -Erde  wird  in  einem  irdenen  oder  metallenen  Tiegel 
bis  znr  Rothgl&hhitze  getrocknet  und  dann  gewogen.  In  die  erhaltene  Auflösung 
giesse  man  klares  Kalkwasser,  bis  kein  Niederschlag  mehr  erfolgt;  dieser  Nieder* 
schlag  (Bitter -Erde)  wird  so  schnell  als  möglich  auf  dem  Filtrum  gesammelt,  mit 
reinem  Wasser  gewaschen , dann  durch  Feuer  getrocknet  und  gewogen.  Hr.  yicat 
macht  folgenden  Vorschlag,  um  dem  gewöhnlichen  Kalk  die  Eigenschaft,  im  Wasser 
hart  zu  werden,  zu  geben:  Dieser  Kalk  (gebrannt)  sey  an  einem  trocknen  Orte  der 
Luft  auszusetzen  und  in  feinen  Staub  zerfallen  zu  lassen,  d.  i.  abzulöschen;  dann  sey 
derselbe  mittelst  wenig  Wasser,  — durch  Beymischung  von  brauner  oder  grauer  Thon- 
Erde  , die , wenn  sie  mit  kies  - oder  kalkartigen  Theilen  vermengt  ist , geschlemmt , 
d.  L davon  befreyt  werden  muss,  — zu  einer  ziemlich  consistenten  breyartigen  Masse  zu» 
zubereiten , diese  in  Art  von  Kugeln  mit  der  Hand  zu  kneten , dann  trocknen  und  dann 
wieder  in  dem  Kalkofen  zu  der  Härte  des  Kalksteins  brennen  und  endlich  ablöschen  zu 
lassen.  Die  Beymischung  der  Thon -Erde  ist  nach  den  vorne  erwähnten  Verhältnis- 
sen, nämlich  zu  den  gemeinen  sehr  fetten  Kalkarten  0,20  > zu  den  mittlern  0,is  und  zu 
denjenigen  Kalkarten,  welche  bereits  die  Eigenschaft  besitzen,  sich  im  Wasser  etWM 
zu  erhärten,  O^b  Theile. 

Ohne  Zweifel  besteht  der  von  Bachkieseln  gebrannte  Kalk,  welcher  eine 
schwärzlich -gelbe  Farbe  hat,  den  man  Seifenkalk  nennt  und  der  zum  Wassermörtel 
sehr  brauchbar  ist,  auch  aus  einem  bedeutenden  Theil  Thon-  und  Bittererde. 

Aus  diesem  Vorgetragenen  geht  hervor:  dass  die  Staatsvvirthe  und  Baumeister 
auf  die  Güte  des  im  Lande  vorhandenen  Kalkes  und  auf  dessen  Behandlung  beym 
Brennen  und  Löschen  die  gehörige  Sorgfalt  richten  und  eich  auch  in  benachbarten 
Staaten  nach  den  vorhandenen  Baumaterialien  und  ihren  Eigenschaften  erkundigen 
sollten  I 

5.  112.  Der  J.  HO.  erwähnte  Gyps  gibt  gebrannt  einen  Kalk,  den  man  Spar^ 
kalk  nennt.  Der  feine  Gyps  wird  aus  Alabaster  gebrannt ; indessen  gibt  es  auch  Gyps- 
steine,  die  einen  sehr  feinen  und  weissen  Gyps  liefern,  wie  z.  B.  die  nach  Mönchen 
vom  Gebirge  auf  der  Isar  verfahrenen. 

Der  in  einem  Ofen  gebrannte  Gyps  wird,  vor  dem  Anmachen  mit  Wasser,  durch 
Stampfer  zu  Pulver  zerstossen.  Er  verliert  durch  das  Brennen  bis  ^ seines  Ge- 
wichtes; in  Berlin  wird  nach  Hm*  Triests  Bauanschlägen  angenommen:  dass  der  Cu- 
bikfuss  (Rheinländisch)  des  Sperenberger  Gypssteins,  der  dorthin  gebracht  wird,  145 
bis  14Q  Pfund  wiege,  gebrannt  llQ  Pfund;  somit  verhielte  sich  das  Gewicht  des  ge- 
brannten zum  rohen  Gyps  wie  1 : 1,23.  Bejrm  Anmachen  mit  Wasser  entsteht  im  Gyps 
keine  Erhitzung  wie  im  Kalk,  noch  ein  Aufquellcn  der  Masse,  sondern  dieselbe  fallt 
zusammen,  wird  etwa  um  den  vierten  Theil  des  gebrannten  Gypses  geringer,  und  beym 
Brennen  des  Steins  muss  der  Hitzgrad  nicht  so  bedeutend  als  beym  Kalkbrennen  seyn. 
Da  der  mit  Wasser  angemachte  pulverisirte  Gyps  sich  an  der  Luft  schnell  erhärtet, 
so  muss  er  gleich  gebraucht  werden ; aber  die  daraus  bereiteten  Gegenstände  dürfen 

14 


io6 


Sechstes  Buch.  Erstes  CapiteL 


nicht  der  anhaltenden  Nässe  ausgesetzt  werden , wenn  sie  sich  gleich , der  feuchten 
atmosphärischen  Luft  bloss  gestellt,  sehr  gut  erhalten.  Man  kann  demnach  aus 
Cyps  die  grössten  Kragsteine  der  Kranzgesimse  an  Gebäuden  hohl  giessen  lassen,  wie 
denn  die  am  Theater  zu  München  befindlichen  daraus  gegossen  sind.  Im  Innern  der 
Gebäude  werden  die  Säulen- Capitäle,  die  Ornamente  und  Gesimse  von  Gyps  ge- 
macht, der  aber  an  feuchten  Orten  nicht  angewendet  werden  sollte,  indem  er  dort 
nicht  nur  bald  abtällt,  sondern  auch  Salpeter  erzeugt.  Man  trägt  ihn  auf  die  Rohr- 
decken, gebraucht  ihn  zum  Weissen,  zum  Gypsmarmor,  und  als  Beysatz  zum  Kalk- 
mörtel. 

$.  113.  Bekanntlich  kann  ohne  Beymischung  verschiedener  anderer  Materien 
der  gelöschte  Kalk  nicht  zum  Bauen  gebraucht  werden,  indem  er  allein  kein  Verbin- 
dungsmittcl  der  einzelnen  Theile  des  Mauerwerkes  abgibt.  Werden  nun  die  sich  da- 
zu eignenden  unter  den  gelöschten  Kalk  gemengt,  so  entsteht  eine  Masse,  welche 
man  Mörtel  nennt;  erhärtet  derselbe  in  kurzer  Zeit  im  Wasser,  so  nennt  man  ihn 
Cement  oder  fVassermörteL  Da  sich  derselbe  mit  den  Steinen,  zwischen  denen  er 
angewendet  wird,  verbinden  soll,  so  muss  man  ihn  in  der  Regel  nur  zur  Zeit,  wann 
er  gebraucht  wird,  zubereiten;  der  Luft  ausgesetzt,  zieht  er  die  Kohlensäure  in  sich 
und  erhärtet  vor  dem  Gebrauch;  je  länger  also  ein  zubereiteter  Mörtel  liegt,  desto 
schlechter  wird  derselbe;  er  soll  ja  erst  zwischen  den  Steinen  erhärten,  verliert 
aber  durch  eine  Erhärtung  vor  dem  Gebrauche  an  Bindbltrkeit. 

Des  Mörtels  Bindungskraft  mit  den  Steinen,  zwischen  die  er  geworfen  wird, 
hängt  ab:  1)  von  der  Güte  des  Kalkes,  2)  von  dessen  hinlänglichem  Ausbrennen, 
3)  dem  guten  Löschen,  4)  den  Bcstandtheilen  der  ihm  beygemisohten  Körper,  5)  von 
dem  Verhältniss  derselben  unter  einander  und  zur  Masse  des  gelöschten  Kalkes,  6)  von 
der  tüchtigen  Bearbeitung  der  Mörtelmasse  unter  und  durch  einander,  7)  von  der 
Beschaffenheit  des  zum  Löschen  und  Verarbeiten  gebrauchten  Wassers,  b)  von  der 
grössem  oder  geringem  Porosität  der  Steine,  wozu  er  verbraucht  wird,  und  Q)  von 
der  Zeit  seines  Gebrauches : wer  z.  B.  beym  geringsten  Frost  mauern  lässt , darf  auf 
die  Erhärtung  des  Mörtels  verzichten.  Seine  zunehmende  Härte  und  gleichsam  Ver- 
steinerung hängt  von  der  Zeit  ab,  in  welcher  derselbe  der  LuR  ausgesetzt  ist,  denn 
er  zieht  aus  ihr  Kohlensäure  an , welche  dem  Kalkstein  die  Festigkeit  vor  dem  Bren- 
nen , wodurch  sie  verflüchtigt  ward , gab ; je  älter  also  die  Mauern  werden , desto 
fester  wird  ihr  Mörtel;  jedoch  wird  ihre  Festigkeit,  wie  Alles  in  der  Natur,  ihre 
Grenzen  haben.  Indessen  geben  viele  theilweise  abgerissene,  selbst  überhangende 
Mauern  von  der  BindungskraR  des  Mörtels  den  auffallendsten  Beweis,  und  diese  ist 
es  auch,  welche  bey  Gewölben  den  grössten  Widerstand  leistet  und  selbst  Ziegel- 
gewölbe, als  nur  aus  einem  Stein  gemacht,  erscheinen  lässt;  dergleichen  Mauerein- 
risse habe  ich  am  Grabmahl  des  Metellus  in  Rom  und  in  den  Ruinen  der  yiUa  Ha- 
drians zu  Tivoli  angetroffen:  Mauern,  die  aus  kleinen  Tufsteinen  bestehen. 
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$.  114.  I>a  der  frisch  gelöschte  Kalk  die  Kieselerde  und  alle  glasartigen  Ma- 
terien entweder  auflös't  oder  sich  mit  ihnen,  ihrer  Poren  wegen,  innig  verbindet, 
so  sind  die  besten  Beymischungsmaterien  folgende:  der  Trass,  die  Puzzolane,  die  dor- 
niksche  Asche , ferner  Poraellänformen , Porzellan , zerstossenes  Glas , verglaster  Thon, 
zerstossene  Dachziegel,  Porphyre,  Granite,  Basalte.  Alle  Materien  die- 

ser Art  welche  nicht  schon  von  Natur  als  Körner  erscheinen , müssen , ehe  man  sie 
mit  dem  gelöschten  Kalk  vermischt  und  bearbeitet,  zerstossen  und  Ziegel,  Porzellan- 
und  Topfscherben  selbst  pulverisirt  werden  Einige  darunter  kommen  der  vul- 
canischen  Erde  oder  Asche  nahe : die  ersteren  sind  ihr  ohne  Zweifel  vollkommen  gleich. 
Fein  zerstossene,  besser  pulverisirte , Eisenschlacken,  Töpfergeschirre,  schar- 

fer 9uarz0usssand , wenn  er  nicht  kleinkörnigt  ist,  und  endlich  der  von  allen  Erd- 
theilchen  gesäuberte  scharfe,  gegrabene  Sand,  sind  vortrefflich  zum  MörteL  Obige 
acht  zuerst  genannten  Ingredienzien  sind  zum  Wassermörtel  die  besten,  wozu  die 
letzteren  keineswegs  hinreichen,  wenn  der  Kalk  nicht  selbst  die  Eigenschaft  hat,  dass 
er  im  Wasser  erhärtet  Es  muss  daher  zu  diesem  Zwecke,  wenn  nur  immer  mög- 
lich, von  den  erstem  Stoffen  dem  abgelöschten  Kalke  beygemischt  werden;  jedoch 
erfordert  das  Ziegelmehl  einen  guten  Kalk,  wenn  er  zum  Wassermörtel  brauchbar 
seyn  soll.  Zu  dieser  Art  von  Mörtel , dessen  man  auch  in  der  Givilarchitectur  zuwei- 
len benöthiget  ist , verwendet  man  ^in  der  Regel  nur  den  aus  Stein  gebrannten  Kalk 
und  nur  in  Nothfallen  den  Salztheiie  enthaltenden  Muschelkalk,  niemals  aber  den 
Mergelkalk.  Folgendes  sind  einige  durch  die  Erfahrung  bewährt  gefundene  Mischun- 
gen des  Wassermörtels  oder  Cements:  | Theil  Sand,  ^ Puzzolanerde  oder  Trass  und 
^ gelöschter  Kalk,  wobey  anzumerken  kömmt,  dass  die  Puzzolane  dem  Trass  vorzu- 
ziehen ist  Smeaton  bediente  sich  auch  des  Seewassers  zur  Anmachung  des  Mör- 
tels, aber  nur  für  gewöhnliche  Mauern,  ln  Itcdien  bedient  man  sich  öfters  der  Puz- 
zolanerde und  des  gelöschten  Kalkes;  man  nimmt  aber  dazu  so  wenig  Wasser  als 
möglich;  diese  Masse  muss  tüchtig  unter  einander  gearbeitet  werden:  eine  Regel, 
die  bey  Zubereitung  alles  Mörtels  gilt  und  die  nie  verabsäumt  werden  sollte.  Man 
kann  sich  dazu  der  Kalkhake  und  eines  gezackten  Hades,  Tab.  KI.  Fig.  5y.,  bedie- 
nen, welches,  nachdem  der  Mörtel  zuvor  mit  einer  Hacke  durchgearbeitet  ist,  ver- 
mittelst eines  Pferdegöppels  herumgetrieben  wird. 

Zu  einem  feinen  Gement  wird  ein  Theil  Puzzolane  ein  Theil  ^uorzsand 
und  ein  Theil  frischgelöschten  Kalkes  genommen.  Die  zwey  letzten  Gattungen  wer- 

•)  Uiexu  bedient  men  »ich  der  Hand-  oder  Ma»chinen -Sumpfe.  Wo  diese  nicht  vorhanden,  kann  man 
sich  der  gewöhnlichen  Sumpfmiihlen  oder  einer  an  einem  langen , an  der  Decke  de*  Bau*choppen» 
auf  Dnterlagem  befestigten  Unnenen,  birkenen  oder  hasleuen  Stange,  an  deren  End  ein  Seil  ge- 
bunden i»t,  woran  der  H»nd*ümpfer  hängt,  bedienen.  Der  Arbeiter  legt  die  zu  serstossenden  Steine 
in  einen  Trog,  presst  vemtittelst  eines  Handgriffes  den  Stampfer  hinab  und  die  SUnge  schwingt  ihn 
durch  ihre  Federkraft  wieder  hinauf. 

•*)  Das»  die  Rönter  dem  Ziegelmehl  die  f uzxolane  vorsogen,  dessen  ist  eine,  awey  Meilen  von  Triest  an- 
gelegte Wasserleitung,  die  ron  da  nach  dem  Meere  ging,  von  der  ich  im  Octobar  1803  noch  Oeber- 
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den  zuerst  unter  einander  gearbeitet;  dann  thut  man  an  dem  Tage,  woran  dieser 
Wassermörtel  verbraucht  werden  soll,  auch  die  erstere  hinzu,  weil  dieser  Mörtel 
in  der  Luft  zu  schnell  verhärtet  Eine  andere  Bereitung  besteht  aus  zwey  Theilen 
gesiebten  Lütticher  Kalkes  und  einem  Theil  Trass,  mit  wenig  Wasser  durcbgearbei- 
tet;  täglich  wird  nur  so  viel  Masse  zubereitet,  als  man  an  jedem  Tag  verbraucht 

Redelykheid ^ in  der  von  Major  Linderer  iibersetzten  Abhandlung  über  die 
Mauerarbeit,  gibt  noch  folgende  practische  Regeln  beym  Verfertigen  des  Trassmör- 
tels:  „1)  Mische  man  die  für  nöthig  befundenen  (Quantitäten  von  Kalk,  Trass  und 
Sand  trocken  unter  einander,  so  dass  alle  drey  zusammen  in  ein  Ganzes  vereinigt 
sind.  2)  In  diese  Mischung  mache  man  eine  Höhlung,  giesse  Wasser  hinein , steche 
sodann  mit  der  Schippe  den  Kalk  ringsum  ab,  und  thue  das  Gestochene  in  die  Höh- 
lung, bis  das  Wasser  bedeckt  ist  Nun  setze  man  den  Haufen  um,  mache  wieder 
eine  Höhlung  darein,  und  verfahre  wie  zuvor.  Man  versetze  ihn  nochmals  und  lasse 
ihn  so  bis  auf  den  andern  Tag  liegen,  nehme  sich  aber  wohl  in  acht,  dass  man 
nicht  zu  viel  Wasser  zugiesse,  was  oR  geschieht,  wenn  die  Handlanger  zu  faul 
sind,  den  Kalk  gut  durchzuschlagen,  oder  auch  wohl,  wenn  manche  Entrepreneurs 
den  Kalkarbeitern  nicht  Zeit  genug  dazu  lassen.  3)  Am  andern  Tage  muss  der  Kalk 
wieder  überarbeitet  und  mit  der  Kalkhacke  recht  durchgeschlagen  werden.  Die  Auf- 
seher sowohl  als  die  Arbeiter  mögen  hiebey  bemerken,  dass  die  Kalkhauer  beym 
Durcharbeiten  recht  über  den  Grund  wegstreichen,  und  den  Hacken  beym  Zurück- 
ziehen eine  schiefe  Richtung  geben , damit  der  folgende  Hieb  desto  wirksamer  aus- 
falle. 4)  Ist  der  Kalk  auf  solche  Art  dreymal  durchgearbeitet,  so  muss  er  den  Tag 
darauf  zerrieben  werden.  Bey  dem  Zerreiben  ist  zu  beobachten,  dass  die  Schau- 
fel unter  die  Hand  genommen  wird  und  gerade  auf  den  Boden  fallen  müsse;  dies 
ist  so  lange  fortzusetzen , bis  keine  Körner  mehr  zu  spüren  sind:  denn  diese  kom- 
men nicht  bloss  durchs  schlechte  Löschen  in  den  Kalk,  sondern  meistens  aus  der  üblen 
Behandlung  des  Kalkes,  welches  ich  und  andere  mehr  schon  lange  wahrgenommen 
haben;  viele  brauchen  bey  der  Zurichtung  des  Steinkalkes  zuviel  Wasser  auf  einmal, 
ohne  zuvor  den  Kalk,  Gement  oder  Sand  trocken  recht  vermischt  zu  haben,  und  da- 
her setzen  sich  die  Kalktheile  an  einander  und  verursachen  Klumpen.^ 

Dann  fahrt  derselbe  weiter  unten  fort:'  „In  Ansehung  des  Mischens  oder  des 
Verhältnisses  des  Kalkes  und  Trasses  mit  einander  finden  grosse  Verschiedenheiten 
statt.  Viele  denken  darüber  verschieden  und  ich  glaube , dass  derjenige  noch  gebo- 
ren werden  müsse,  der  nach  der  Theorie  die  Proportion  des  Kalkes  und  des  Trasses 
vollkommen  sicher  bestimmen  kann.  Ich  gestehe  sehr  gerne,  dass  ich  es  aus  fol- 
genden Ursachen  nicht  im  Stande  bin:  1)  Weil  es  einen  grossen  Unterschied  macht, 

bleibsel  b«;  dar  KtinziiuJla  • Mübla  gesehen  habe,  ein  Beweis.  Dieselbe  ist  mit  PazxoUnmörtel  ge- 
mauert und  hat  xum  Boden  grosse  Ziegelplatten , zur  Gewölbdecke  und  za  den  Ssitenarändea  ein 
Brachsteingemauer.  Die  Römer  mussten  nämlich  dorthin  die  Puzzotenerde  von  Neapel  bringen.  Dos 
Ziegalmebl  hatten  sie  an  Ort  und  Stella  haben  können. 
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zu  welchem  Gebrauche  die  Materialien  dienen  sollen,  ob  zu  Oel-,  Lauge-,  Re- 
gen- oder  Scfaaumbehältem , wo  immer  eine  andere  Proportion  von  Mischung  nö- 
thig  ist.  2)  Weil  die  Fälle  nicht  immer  gleich  sind,  sowohl  in  Ansehung  der  Lage 
als  des  Zusammenhanges.  3)  Weil  endlich  der  eine  Kalk  fetter  oder  magerer  ist 
als  der  andere,  so  macht  dies  eine  merkliche  Veränderung:  wenn  der  Kalk  und 
Trass  sich  nicht  miteinander  zu  einer  und  eben  derselben  Arbeit  vereinigen,  so  wird 
sicher  der  eigentliche  Nutzen  und  Zweck  nicht  erreicht  werden;  denn  es  ist  nicht 
genug,  dass  man  viel  Kalk  unter  wenig  Trass,  oder  viel  Trass  unter  wenig  Kalk 
nehme.  Die  Versteinerung,  welche  durch  die  Verbindung  entstehen  muss,  >vürde 
sehr  geringe  seyn,  gegen  die  Versteinerung,  welche  aus  einer  gehörigen  Proportion 
entsteht  Da  nun  die  Versteinerung  durch  Verbindung  minder  stark  ist,  so  würde  ge- 
wiss mehr  Nachtheil  als  Vortheil  davon  zu  erwarten  seyn,  denn  bey  allen  Gattungen 
des  Mauerwerkes  ist  die  Versteinerung,  welche  einzig  durch  die  Vereinigung  der 
Theile  entspringt,  die  Hauptsache.” 

Zu  den  Grundmauern  bedient  man  sich  mit  Vortheil  eines  Mörtels  aus  ge- 
löschtem Kalk,  Sand  und  Ziegelmehl.  Der  Bauinspector  Manger  gebrauchte  dazu 
in  Potsdam  2 Theile  des  erstem,  2 Theile  des  zweyten  und  einen  Theil  vom  letztem ; 
Peronet  zum  Grandbau  der  Brücken  ^ gelöschten  Kalkes  und  f Quarzsand,  zum 
Wassermörtel  aber  die  Hälfte  gesiebten  Kalkes  und  die  Hälfte  Ziegelmehl;  den  Mör- 
tel liess  er  mit  der  oben  beschriebenen  Maschine  kneten.  Zu  den  Schleusen  des 
Canals  von  Bourgogne  brauchte  derselbe  einen  Theil  Kalk  und  2 Theile  ZiegelmebL 
Regimortes  verwendete  zum  Cementmörtel  bey  der  Brücke  zu  Moulines  f Ziegel- 
mehl und  y gelöschten  Kalk;  er  liess  ihn  ohne  Wasser  verfCTtigen.  Vauban  liess 
zur  Schleuse  bey  Dünkirchen  zwey  Theile  Kalk  von  Boulogne  und  einen  Theil 
Trass  anwenden.  Betidor^  nach  der  Erfahrung  eines  Ingenieurs,  schlägt  vor:  zwölf 
Theile  Puzzolane,  Trass  oder  Asche  von  Dornik^  sechs  Theile  Sand  und  neun 
Theile  Kalk,  der  eben  mit  Seewasser  gelöscht  ist,  unter  einander  zu  mischen,  dann 
dreyzehn  Theile  Ziegelmehl  und  drey  Theile  Hammerschlag  zu  nehmen,  dieses  alles 
tüchtig  unter  einander  zu  arbeiten  und  am  dritten  Tage  zu  gebrauchen.  An  einem 
andern  Orte  (2tcr  Theil,  2*^**  Band,  §.  308)  will  derselbe  genommen  haben:  zer- 
stossene  Dachziegel , Werkstücke  (wahrscheinlich  letztere  von  Quarz)  und  Ham* 
merschlag , alles  zu  gleichen  Theilen.  Nachdem  diese  Materien  gesiebt  sind , werden 
sie  im  Mörtelbett  ausgebreitet  und  darin  der  Kalk  gelöscht,  nämlich  die  Hälfte  jener 
Masse.  Diese  Mischung  soll  sieben  bis  acht  Tage  hinter  einander  gestampft  werden. 
Die  Mauerfugen  sollen  mit  folgendem  Kitt  ausgestrichen  werden: Ziegelmehl,*  ^ 
Glasgalle,  7 Eisenspäne  und  \ gelöschten  Kalkes;  diese  Masse  wird  tüchtig  unter- 
einander gearbeitet  und  dann  kommen  dicke  rothe  Schnecken  ohne  Gehäuse,  denen 
die  Haut  abgezogen  wird,  hinzu.  Dieses  Mörtels  bediente  sich  auch  Vauban  be3rm 
Bau  der  grossen  Schleuse  zu  Cherbourg.  Zu  dem  neuesten  am  Hafen  von  Dün- 
kirchen 1798  bis  1800  angelegten  Quai  bestand  der  gemeine  Mörtel  aus  zwey  Tbei- 
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len  Kalk,  zwey  Theilen  Sand  und  einem  Theil  Hammerschlag,  der  Wassermdrtel  aber 
aus  yV  gelöschten  Kallles , mit  Leinöl  angenebenen  Ziegelmehls , Sand  und  Eisen- 

schlalien,  rV  gestossener  Steinkohlen  und  aus  rothen  abgezogenen  Schnecken. 

Der  Ingenieur  Cessart  hat  zum  Wassermörtel  aus  einem  Reverberirofen  Ba- 
salt nehmen,  denselben  zu  kleinen  Stücken,  einer  Erbse  gross,  stossen  lassen  und 
zwar  180  Cubikzoll,  Kalk  73,  Brunnenwasser  y2  und  Granit  288  Cubikzoll,  diesen 
zur  Grösse  einer  Haselnuss ; dieses  alles  wurde  tüchtig  untereinander  gearbeitet 

Bey  den  von  mir  in  Bayern  erbauten  Brücken  liess  ich  den  Gement  aus 
einem  Cubikschuh  frisch  mit  Kalkwasser  abgelöschten  Kalkes,  ebensoviel  Ziegelmehl 
und  reinem  t^uarzsand,  dann  aus  ly  Cubikschuh  Glasmehl,  eben  so  viel  fein  pulvert- 
sirten  Schmiedeschiaken,  auch  Kalkmehl,  anwenden,  tmd  dieses  alles  ohne  Wasser 
tüchtig  untereinander  verarbeiten,  denn  jener  so  gelöschte  Kalk  gab  hinreichende 
Feuchtigkeit  zur  Bearbeitung  dieser  Masse;  die  Erfahrung  hat  die  Festigkeit  dieses 
Wassermörtels  bewiesen.  In  Neapel  besteht  derselbe  aus  zwey  Theilen  Puzzolane, 
und  einem  Theil  gelöschten  Kalkes;  und  dieser  Mischung  bedienten  sich  auch  die 
Körner,  wie  Vitrim  bezeugt  In  Rom  wird  noch  jetzt  zu  den  Grundmauern  der 
zerstossene  Tuff  zu  f und  j-  Kalk  genommen;  zum  Bau  der  Mauern  wird  statt  des 
Tuffs  Sand  gebraucht,  zum  Bewurf  derselben  aber  beydes  angewendet 

$.  11 5-  So  verschieden  nun  die  Mischungen  des  Wassermörtels  sind,  weil 
der  Kalk  von  verschiedener  Güte  ist , eben  so  verschieden  ist  auch  die  Mischungsart 
des  geioöhnlichen  MauermörtelSt  zu  dem  man  da,  wo  Tuff,  Puzzolane  und  die 
dornihsche  Asche  gegraben  werden,  auch  diese,  jedoch  höchstens  nur  ^ des  ge- 
löschten Kalkes  gebraucht 

ln  Berlin  werden  nach  H.  Triest  zu  einem  Cubikschuh  gelöschten  Steinkal- 
kes ly  bis  3 Cubikfuss  Sand  genommen;  das  beste  ist,  die  zwey  fache  Masse  Sandes 
gegen  den  Kalk  zu  gebrauchen. 

Ich  habe  bey  mehreren  Bauten  je  nach  der  Güte  des  Kalkes  noch  einmal  so 
viel  t^uarzsand  als  Kalk,  ja  mehr  als  das  Oreyfache  nehmen  lassen,  und  einen  sehr 
bindenden  Mörtel  erhalten:  so  sind  z.  B.  zum  Mörtel  der  Widerlager  an  der  Ro- 
senheinier  Uogenbrücke  über  den  Inn , zu  4 CubikAiss  gebrannten  Kalkes  nach 
bewerkstelligter  Ablöschung  14  Cubikfuss  Sand  gebraucht,  und  diese  Masse  gab, 
tüchtig  untereinander  gearbeitet,  17  Cubikfuss  Mörtel.  Aber  dieser  Kalk  war  auch 
sehr  fett  und  vortreflich.  Zum  Mergelkalk  wird  der  Zusatz  an  Sand  wenig  grösser, 
als  die  Masse  des  gebrannten  Kalkes  seyn  dürfen.  Peronet  gebrauchte  zu  72  Cubik- 
schuh Kalk  144  Cubikschuh  Sand , und  liess  die  Ingredienzen  mit  sehr  wenig  Was- 
ser von  der  oben  beschriebenen  Maschine 'unter  einander  kneten;  und  so  erhielt  er 
155  Cubikschuh  guten  Mörtel.  Da  wo  das  Gemäuer  nicht  unmittelbar  im  Wasser 
liegt,  sondern  nur  daran  grenzt,  ist  y Theil  Sand,  ein  Theil  Puzzolane,  Trass  oder 
domikacbe  Asche  und  | Theil  Kalk  genommen ; dieser  Mörtel  muss  aber  am  zwey- 
ten  Tage , nachdem  er  tüchtig  bearbeitet  worden  ist , vermauert  werden.  Zum  ordi- 
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nären  Mörtel  bediente  sich  Perronet  auch  \ gelöschten  Kalbes  und  f Quarzsandes. 
Milizia  hat  eben  diese  Mischung  vorgeschlagen  und,  in  einer  andern  Stelle  seines 
öfters  angeführten  Werkes,  zum  Bewerfen  der  innem  WSnde  zwey  Theile  unge- 
löschten Kalkes,  einen  Theil  Gyps  und  einen  Theil  pulverisirter  Steinkohlen;  anstatt  der 
Letztem  kann  man  sich  auch  der  Holzkohlen  und  des  Ziegelmehls  bedienen.  Za 
den  besten  Compositionen  des  gewöhnlichen  Mörtels  gehört  diejenige,  wonach  Zroriof 
den  seinigen  zubereitete  und  die  er  auch  zum  Wassenmörtel  vorschlägt:  sie  besteht 
aus  einem  Theil  gesiebten  Ziegelmehls,  aus  zwey  Theilen  Quarzsand,  und  aus  alt- 
gelöschtem Kalk  in  hinreichender  Menge,  um  mit  den  beyden  ersten  Ingredienzen 
und.  dem  auf  der  Kalkgrube  stehenden  Wasser  eine  Masse  von  gewöhnlicher  Gonsi- 
Stenz  bilden  zu  können ; zu  derselben  wird  dann , nachdem  sie  tüchtig  untereinander 
verarbeitet  ist,  frischer  ungelöschter  pulverisirter  gesiebter  Kalk,  etwa  eben  so  viel 
als  von  dem  Ziegelmehl,  gemischt,  und  dann  alles  nochmal  untereinander  verarbeitet 
Sollte  man  aber  keinen  guten  Sand  erhalten  können,  so  schlägt  er  vor,  Kohlenstaub 
oder  Steinkohlenpulver  zu  dem  ersten  Mörtelbett  zu  nehmen.  Dieser  Mörtel  muss 
aber  gleich  nach  seiner  Zubereitung  vermauert  werden.  Seine  zweyte  Vorschrift 
besteht  darin , dass  man  die  drey  ersten  Ingredienzen  zu  einem  dünnem , breyartigen 
Mörtel,  als  gewöhnlich,  bereiten  und  kurz  vor  dem  Gebrauche  einen  lebendigen  pul- 
verisirten  Kalk  (zwischen  ^ und  ^ des  Sandes)  durch  sorgfältiges  Einrühren  hinzo- 
mischen  solle,  als  wodurch  der  Mörtel  früher  als  der  gewöhnliche  erhärtet.  Der 
Chemiker  Moroeau  glaubt  diesen  Mörtel  dadurch  zu  verbessern,  dass  die  an  der 
Luft  zerfallenen  und  vollkommen  gelöschten  Stücke  des  lebendigen  Kalkes  in  einen 
kleinen  Ofen  gethan,  durchglüht  und  mit  einem  Hacken  flelssig  lungewendet  werden. 
Der  auf  diese  Weise  als  Pulver  erhaltene  Kalk  wird  dann  zu  den  zuerst  erwähnten 
drey  Ingredienzen  gemischt.  Zu  Mauern  an  der  freyeh  Luft,  und  besonders  zu 
dünnen,  hat  man  jedoch  diesen  Mörtel  nicht  ganz  tüchtig  gefunden  wegen  der  Zu- 
that  des  lebendigen  Kalkes,  der  die  Feuchtigkeit  der  Amosphäre  anzieht.  Dieser 
’loriotische  Mörtel  sollte  aber  in  unserem  kalten  Clima  nicht  zu  einem  Mauerwerke, 
das  im  Herbste  aufgeführt  wird,  genommen  werden,  weil  der  Beysatz  des  frischen 
Kalkes  durch  den  Frost  ausgedehnt  wird,  daher  die  Festigkeit  der  Mauer  leidet. 

In  Preussen  werden  dem  aus  Rüdersdorfer  Kalk  und  Sand  bestehenden  Mörtel 
zwey  bis  drey  Theile  Quarzsand , dann  Erd  - oder  Mergelkalk  beygemischt , und  von 
dem  Erstem  gab  eine  Mischung  von  einem  Cubikfuss  gebrannten  Kalkes  und  drey 
Cubikfuss  Sand  nur  drey  Cubikfuss  MörteL 

Auch  hat  man  einen  aus  der  Hälfte  fHsch  gelöschten  Kalkes,  ^ pulverisirten 
Trass , und  ^ Torfasche , — ferner  einen  aus  vier  Theilen  Kalk,  einem  Theil  Trass  und 
ebensoviel  zerstossenen  Eisenschlacken  bestehenden  Mörtel  vorgeschlagen  und  zwei- 
felsohne wird  derselbe  gute  Dienste  leisten.  Andere  nehmen  drey  Theile  Kalk, 
zwey  Theile  Sand  und  einen  Theil  klein  gepochte  Eisenschlacken.  Auch  sind  hiezu 
die  Schlacken  von  Schlosser- und  Schmiedefeuem  zu  verwenden;  einsichtsvolle  Bau- 
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meister  werden  sie  nicht  wegwerfen  l&ssen,  insbesondere  wenn  der  gewöhnliche 
Local  • Mörtel  zum  haltbaren  Mauerbewurf  untauglich  ist. 

Wenn  nun  gleich  zu  dem  Mörtel,  da  wo  rulcanische  Products  zu  haben  und 
wohlfeil  sind,  dieselben  pulverisirt  genommen  werden  können,  so  ist  doch  im  All- 
gemeinen der  (^uarzsand  das  gebräuchlichste  und  wohlfeilste  Ingredienz.  Aber  wie 
viel  man  von  jenen  und  von  diesem , so  wie  von  den  andern  genannten  Ingredienzen 
nehmen  müsse,  um  einen  guten  Wasser- oder  auch  gewöhnlichen  Mörtel  zu  erhal- 
ten, dies  hängt  von  den  Versuchen  und  der  Erfahrung  ab,  und  es  ist  rein  unmög- 
lich, hierüber  eine  allgemeine  Bestimmung  zu  geben;  bey  der  letztem  Mörtelgattimg 
richtet  sich  dies  Verhältniss  nach  der  Güte  des  Kalkes  und  des  Sandes  (von  dem 
letztem  muss  jedes  Korn  mit  gelöschter  Kalkmasse  umgeben  seyn)  der  fette  Kalk 
lässt  eine  grössere  Quantität  Sandes  als  der  magere  zu.  — Endlich  haben  wir  noch 
eines  Mörtels  zu  erwähnen,  der  aus  einem  Zusatz  von  angemachtem  Gyps  besteht: 
man  nimmt  gewöhnlich  | der  steifen  Knlkmörtelmasse , und  vermengt  sie  mit  ^ ange- 
machten Gypses.  Zu  diesem  Mörtel  ist  nur  feiner  Sand  tauglich ; er  erhärtet  bald,  ist 
jedoch  nur  zu  Mauern  an  trockenen  Orten  zu  verwenden,  so  wie  zu  Gewölben  und 
Decken  aller  Art  und  wenn  der  Gyps  von  vorzüglicher  Güte  ist,  zu  den  Gesimsen 
am  Aeussern  der  Gebäude,  deren  oberes  Glied  jedoch  mit  Eisenblech  oder  Kupfer 
zu  bedecken  ist;  Einige  machen  ihn  mit  Leimwasser  an.  Der  aus  Alabaster  gebrannte 
Gyps  wird  so  wie  der  gemeine  angemacht,  dient  aber  vorzugsweise  zu  den  Orna- 
menten im  Innern  der  Gebäude  und  zu  den  sogenannten  Stuccoarbeiten.  In  Paris 
wird  zu  den  Ziegeldächern  Gypsmörtel  gebraucht,  den  man  in  andern  Gegenden 
verwirft:  es  kommt  dabey  auf  die  Güte  des  Gypses  vieles  an;  der  schlechte  erhält 
sich  nicht.  Zum  Anwurf  der  Mauern  ist  .ein  Mörtel,  dem  Sägespäne  beygemischt 
sind,  sehr  empfehlenswerth ; da  wo  der  Mörtel  auf  schiefen  Flächen  dem  Regen 
ausgesetzt  ist,  wie  z.  B.  auf  Dächern,  menge  man  unter  denselben  zerschnittene 
Haare  von  Klauenvieh,  mische  zu  einem  Theil  guten  Kalkes  zwey  bis  drey  Theile 
Sand  und  lasse  dieses  mit  den  Haaren,  dünn  pulverisirtem  Hammerschlag,  Ochsen- 
blut und  Ziegelmehl  zu  einem  Teig  untereinander  mit  der  Kalkhacke  bearbeiten. 

S-  116.  Gewöhnlich  herrscht  die  Meinung , dass  die  Alten  einen  weit  bessern 
Mörtel  verfertigt  haben , als  unsere  Zeitgenossen,  ohne  zu  erwägen,  dass  derselbe  sich 
erst  durch  Einwirkung  der  Atmosphäre  und  der  Sonne  mehr  und  mehr  erhärtet,  und 
dass  es  vorzüglich  auf  eine  tüchtige  Bearbeihmg  des  Mörtels  ankomme;  denn  nimmt 
man  auch  die  besten  Ingredienzen  imd  unterlässt  dieselbe , so  wird  der  Mörtel  nie  von 
besonderer  Güte  seyn.  Versuche  über  den  Widerstand  des  eben  getrockneten  Mörtels 
und  desjenigen , der  vor  langer  Zeit  gemacht  ist , verdienen  daher  unsere  ganze  Auf- 
merksamkeit: die  Architecten  sollten  bey  ihren  Gebäuden  dieselben  anzustellen  nicht 
unterlassen,  um  dadurch  die  Zubereitung  des  Mörtels  zu  verbessern.  Wir  glauben 
daher  von  den,  von  dem  Hm.  Architecten  Rondelet  in  beyden  Rücksichten  ange- 
stellten  und  im  i.  Bde.  seines  Tratte  de  Cart  de  bätir  pag.  305  u.  s.  w.  mitgetheil- 
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ten  Versuchen  einige  hier  anfuhren  zu  müssen.  Er  liess  1787  aus  Mörtel  Steine  von 
15  Centimeter  Länge,  10  Cent.  Breite  und  4 Cent  Dicke  verfertigen,  und  andere 
mit  einer  quadratförmigen  Base  von  4 (^uadratzoll;  nach  18  Monaten  ihrer  Verfer- 
tigung liess  er  dieselben  mit  einer  Maschine  zerdrücken: 


Gewichten  Pfunden 
auf  4 Zoll  OberSe- 


1)  Zwey  Parallelopipeden  aus  einem  Stein,  der  von  drey 
Theilen  Flusssand  und  zwey  Theilen  Kalkbrey  bestand 

2)  Ein  eben  solcher  Versuch , aber  mit  3 Theilen  Gruben- 
sand .......... 

3)  Drey  Thcile  gesiebten  Ziegelmehls  .und  zwey  Theile  ab- 
gelöschten, aus  der  Grube  genommenen  Kalkes  . 

4)  Eben  diese  Ingredienzien,  aber  geschlagen  . 

5)  Drey  Theile  zerslossener  Sandstein,  und  zwey  Theile  ge- 
löschter Kalk 

6)  Ein  gleicher  Versuch,  2d>er  die  Ingredienzien  geschlagen 

7)  Drey  Theile  Puzzolane  von  Rom  und  Neapel  unter  ein- 
ander gemischt  und  zwey  Theile  Kalk 

8)  Dieses  Gemengsel  geschlagen  oder  gestampft 

g)  Antiker  Mörtel  aus  einem  Reservoir  in  der  Gegend  von 
Rom  . ' 

10)  Ein  Stein  von  dem  sogenannten  im  Gebrauche  gewesenen 
Z/OSfriCO,  womit  in  Neapel  die  Plattformen  oder  der  obere 
Theil  der  Gebäude  bedeckt  ist,  und  der  aus  Puzzolan- 
erde,  kleinen  gestossenen  Steinen,  lapilU  genannt,  und 
aus  Kalk  besteht  ........ 

11)  Ein  zweyter  Versuch  mit  Lastrico  . . • . 

12)  2 Theile  zerstossene  Ziegel,  1 Theil  Grubensand  und  2 
Theile  Kalk  ......... 


3nexifi»che 

Schwere. 

chede>  Vtnaciutei- 
ne«,  womit  er  ge- 
brochen wurde. 

1625 

I8t>6 

1588 

2475 

1457 

2896 

1663 

3970 

i6bi 

1782 

1844 

2094 

1456 

2228 

1676 

3240 

1549 

4664 

1000 

39O8 

1091 

2869 

1503 

2645 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  der  geschlagene  oder  gestampfte 
Mörtel  eine  grössere  Festigkeit  eds  der  gewöhnliche,  tmd  der  aus  Puzzolane  verfer- 
tigte den  Vorzug  vor  allen  übrigen  hat. 

Ferner  wurden  fünfzehn  Jahre  später  mit  eben  solchen  künstlichen  Mörtel- 
steinen Versuche  von  Hrn.  Rändelet  angestelleU  Nach  diesen  war  das  Gewicht,  um 
die  Steine  zu  zerdrücken,  bey  jenem  oben  angeführten  ersten  .Versuche  28Ö4;  bey 
dem  vierten  Versuche  4948;  bey  dem  fünften  1801;  bey  dem  eilften  3428-  Der 
erste  Versuch  zeigt  also,  dass  der  Widerstand  der  vierte  J,  der  fünfte  ijy,  imd 
der  eilAe  zugenommen  hatte.  Auch  stellte  Rondelet  über  die  Bindungskraft  des 
Mörtels , aus  feinem  Sand  und  Kalk  bestehend , Versuche  an.  Zwey  Kalksteinwür- 
fel von  zwey  Zoll  Grundfläche  wurden,  sechs  Monate  nach  Vereinigung  durch  den 
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Mörtel,  getrennt.  Bey  dem  einen  Versuch  mit  dem  Stein  de  Liais  waren  64  Pfund 
Kraft  erforderlich;  bey  dem  Stein  von  Arcueil  72  Pfund,  beym  Stein  von  Conßans 
lOB  Pfund,  und  bey  Ziegelsteinen  141  Pfund.  Es  kömmt  daher  bey  der  Bindungs- 
kraft  des  Mörtels  viel  auf  die  Steingattung  an,  nSmlich  ob  sie  mehr  oder  weniger 

Pori  hat,  in  die  derselbe  eindringt,  und  ob  ihre  Oberfläche  mehr  oder  weniger 

glatt  ist.  Endlich  zeigten  einige  Versuche:  dass  der  Kalkmörtel,  nachdem  er  sechs 

Monate  angewendet  war,  um  ein  Drittheil  mehr  Bindungskraft  ausübte,  die,  wie 
auch  die  Erfahrung  an  alten  Gebäuden  zeigt,  mit  der  Zeit  zunimmt,  dagegen  sich 
die  vom  Gypsmörtel,  welcher  der  Luft  und  Nässe  ausgesetzt  ist,  bedeutend  vermin- 
dert , sohin  dieser  zum  Mauern  am  Aeussern  der  Gebäude  und  zu  deren  Bewurf  nicht 
anwendbar  ist,  besonders  in  unserem  Clima.  -Aber  die  Erhärtung  des  Mörtels  nimmt 
in  den  ersten  Jahren  nicht  viel  mehr  zu  als  in  den  ersten  Monaten , wie  die  von 
dem  Ingenieur  Hr.  Boistard  sorgfältig  angestellten , in  den  Becueds  de  diiyers  me- 
moires  jxtr  Lesages,  Ingen,  en  chef  (1810)  milgetheilten  Versuche  zeigen.  Diese 
Versuche  bestätigen  die  bedeutende  Bindungskraft  des  Kalkmörtels,  und  dass  die- 
selbe, im  Freyen  angewendet,  nach  einem  Jahre  doppelt  so  gross  sey,  als  die  des 
Cementmörtels;  sie  betrug  bey  jenem  auf  den  (^uadratfuss  1500  Pfund  und  bey  die- 
sem 800  Pfund:  endlich,  dass  der  Kalkmörtel  nach  sechzehn  Monaten  im  Wasser 
noch  weicher,  als  man  ihn  gemacht  hatte,  der  Cementmörtel  aber  erhärtet  war. 
Man  sollte  daher  den  letztem  bey  Mauern,  die  im  Freyen  aufgeführt  werden  und 
einem  starken  Seitendruck  widerstehen  sollen,  also  auch  zu  den  Bögen  der  Brücken 
* nicht  gebrauchen , wohl  aber  zu  Fundamentmauern. 

§.  117.  Der  Hitt  ist  eine  Masse,  womit  man  die  Mauerfugen  eines  Werk- 
stückgemäuers, eines  Wasserbassins,  der  Balcons  und  der  ausserhalb  den  Gebäuden 
liegenden  Freytreppen  , die  Fugen  der  aus  einzelnen  cylinderförmigen  Werkstücken 
bestehenden  Säulen,  der  mit  Marmor-,  Thonschiefer- und  Eisenplatten  bedeckten  Dach- 
flächen etc.,  ausfüllt,  und  die  Gewölbe  feuchter  Orte,  wie  z.  B.  in  Casematten,  und 
die  Decken  derselben  oder  ihre  Steinfugen  bedeckt.  Ein  Kitt,  der  bey  solchen 
Werkstückgeiiiäuern , die  im  Winter,  also  während  des  Frostes  aufgefiihrt  werden, 
und  der  auch  beym  Wasserbaue  zu  verschiedenen  Zwecken,  die  wir  aber  hier  nicht 
anführen  können,  dient,  muss  den  Einwirkungen  des  Frostes  und  aller  Witterung, 
so  wie  der  Sonnenhitze  und  dem  Anspülen  des  Wassers  widerstehen.  Ich  will  al- 
so hier  zuforderst  denjenigen  Kitt  angeben,  welchen  ich  zur  Aufführung  des  Mauer- 
werkes, das  in  den  Wintermonaten  1815  bey  dem  Durchlasswehr  zu  München  er- 
bauet werden  musste,  anwenden  Hess;  er  hat  sich  bis  jetzt,  selbst  bey  der  immer- 
währenden heftigen  Anströmung  der  Isar  vollkommen  erhalten  und  ist  noch  jetzt  so  stein- 
hart, als  eine  Stunde  nach  dessen  Gebrauch.  Der  Asphalt  oder  das  Erdpech  führte  mich 
auf  die  Wahl  seiner  Bestandlheile.  Dieser  Kitt  besteht  aus  Pech,  Theer,  Schwefel 
und  klein  gestossenen , durch  ein  feines  Sieb  gelassenen  Schmiedeschlacken.  Zuerst 
wurde  das  Pech  und  der  Theer  in  einem  eisernen  Kessel  über  einem  gelinden  Feuer, 
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eine  Stunde  über,  gekocht,  und  w&hrend  dem  immer  mit  einem  Holz  umgerührt. 
Dann  schüttete  man  den  pulverisirten  Schwefel,  und  endlich  die  Schmiedeschlacken 
nach  und  nach  hinzu,  wobey  mit  dem  Umrühren  ununterbrochen  fortgefahren  wurde, 
welches  auch  dann  noch  geschah , als  die  Masse  hinreichend  gemengt  und  gekocht 
war,  und  während  davon  zum  Gebrauche  genommen  ward;  auch  >vurde  stets  unter 
dem  Kessel  ein  gelindes  Feuer  unterhalten.  War  die  untere  Steinlage  gelegt,  so 
wurde  ein  Stein  nach  dem  andern,  mittelst  eines  in  einem  Drathnetze  eingeschlos- 
senen Kohlenfeuers,  welches  ein  Arbeiter  mit  Zangen  an  den  Stein,  oder  darauf 
hielt,  erwärmt,  und  ein  zweyter  Arbeiter  blies  die  Kohlen  unaufhörlich  mit  einem 
Blasbalge  an.  Erst  der  erwärmte  (nicht  der  gefrorne)  Stein  konnte  die  wenig  flüs- 
sige Kittmasse  annehmen,  die  von  einem  Maurer  ipit  der  Kelle  über  den  Stein,  zwey 
bis  drey  Linien  dick,  aufgestrichen  wurde;  dann  legten  andere  Arbeiter  den  darauf 
kommenden  Stein.  Wurden  zwey  Steine  neben  einander  gesetzt,  so  sind  ihre  bey- 
den  an  einander  stossenden  Flächen  erwärmt  und  mit  etwas  Kitt  bestrichen  worden; 
der  eine  Stein  wurde  an  den  bereits  liegenden  angesohoben,  und  jetzt  Hess  man  von 
oben  den  Kitt  in  die  perpendiculäre  Fuge  hinein  laufen,  während  vor  derselben  ein 
flaches  Holz  angedrückt  wurde,  um  ihn  zurüokzuhalten.  Auf  diese  Weise  sind  die 
Stossfugen,  auf  neun  bis  zwölf  Zoll  in  die  Mauer  hinein,  mit  Kitt  ausgegossen.  Den 
übrigen  Theil  der  Fuge  goss  man  mit  Mörtel  aus,  wozu  warmer  Kalk  genommen 
wurde,  der  auch  zu  dem  innem  Bruohsteingemäuer  gebraucht  ist.  Ferner  ist  die 
Vorsicht  beobachtet:  das  Mauerwerk,  nach  Sonnenuntergang,  achtzehn  Zoll  hoch  mit 
Stroh  und  Brettern  zu  bedecken,  um  den  Mörtel  ^egen  das  Einfrieren  zu  schützen. 

Dieser  Pechkitt  war  nach  einer  Stunde  steinhart , und  die  davon  gegossenen 
Würfel  konnte  man  am  zweyten  Tage  vollkommen  mit  Sandstein  und  Schmergel  ab- 
scbleifen.  Die  Mischung  bestand  aus  12  Pfund  Pech,  10  Pf.  Theer,  6 Pf.  Schwefel 
und  50  Pf.  Schmiedeschlacken.  Täglich  wurden  3 Cubikfuss  solchen  Kittes  gekocht 
und  verbraucht  Ein  Würfel  von  27  Cubikzoll  (bayr.  Mass)  wog  33  Loth  (bayr. 
Gewicht),  sechs  Würfeln  B Pfund  Loth.  Der  Cubikschuh  dieses  Kittes  kostete  4 fl. 
50  kr.  Er  ist  daher  auch  wohlfeil , und  gibt  den  Mauern  ein  festes  und  ernstes 
Aeussere.  Dessen  Anwendung  ist  jedoch  bey,so  grossen  Steinmassen,  als  zu  diesem 
Bau  gebraucht  wurden,  und  wegen  der  Erwärmung  der  Steine  etwas  kostbar;  aber 
während  der  Kälte  wird  er  immer  mit  Nutzen  verwendet  werden,  insbesondere  zu  den 
obenangefuhrten  Bauwerken,  wozu  ich  ihn  zu  empfehlen  berechtiget  bin.  Werden 
damit  sehr  feuchte  Mauern  bestrichen,  so  hält  sich  der  Mörtel  - Anwurf  darauf  vor- 
trefllich,  und  bey  bombenfesten  Casematten  in  Festungen  ist  dieser  Kitt  auch  zur 
Bedeckung  der  Oberfläche  mit  Nutzen  anzuwenden.  Um  Kosten  zu  ersparen,  kann 
man  sich  (bey  minder  feuchten  Mauern)  eines  blossen  Thecranstriches  von  gekoch- 
tem Theer  und  Pech  bedienen. 

Zur  Ausstreichuog  der  Fugen  auf  dem  Marmordach  des  Doms  zu  Mailand  be- 
dient man  sich  folgender  Mischung:  8 Pfund  pulverisirten  Marmors  (das  Pfund  zu 
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12  Unzen  gerechnet),  1 Pfund  4 Unzen  Pech  und  4 Unzen  venetianischer  Firniss  wer- 
den über  dem  Feuer  unter  einander  amalgamirt,  und  die  Marmorplatten , zu  de- 
nen dieser  Kitt  angewendet  werden  soll,  mit  Feuer  erwärmL  Von  diesem  Kitt 
habe  ich  1822  ein  Stück,  welches  mir  der  Architeetdes  Doms,  Hr.  PestagaUiy  gab, 
mitgenommen. 

In  England  wird  zwischen  die  Blätter  der  eisernen  Wasserleitungsröhren  ein 
Streifen  Zinn  gelegt,  dann  diese  Blätter  vermittelst  Schrauben  etwas  angezogen,  jetzt 
Eisenkitt  mit  dem  Messer  eingestopft  und  dann  die  Bänder  fest  in  einander  getrie- 
ben , sonach  auf  die  Blätter  ein  Kitt  gestrichen , der  aus  40  Theilen  Dreh-  oder  Bohr- 
spänen von  Gusseisen,  einem  Theil  S2Ümiak,  und  einem  halben  Theil  Schwefel  besteht; 
dies  Gemenge  wird  mit  Wasser  ai\gemacht 

Auch  in  Frankreich  ist  von  Hrn.  Ficat  ein  Pechkitt,  aber  erst  vor  drey  Jah- 
ren, angegeben,  den  er  Mastic  resineux  nennt  und  der  1824  in  meiner  Gegenwart 
dem  französischen  Institute  vorgelegt  wurde.  Die  Berichtserstatter , die  H.  H.  von 
Prony ^ Gay  Lussac  und  Girard,  sagten  gleich  anfänglich:  die  Anwendung  des 
Asphaltes  sey  bey  Aufführung  der  Mauern  von  den  ältesten  Geschichtschreibern  beur- 
kundet und  man  habe  vor  einigen  Jahren  den  zu  Seyssel  im  Departement  de  tAin 
befindlichen  zu  solchem  Gebrauche  vorgeschlagen;  da  aber  derselbe  ziemlich  theuer 
sey,  so  habe  Hr  Ficat  die  Idee,  denselben  durch  künstliche  Mischungen  zu  ersetzen. 
Dazu  gebraucht  er  nun  vorzüglich  Theer,  und  wenn  derselbe  kocht,  so  werden  pul- 
verisirte  Ziegel  oder  Scherben  von  gebrannten  Gelassen , Kalkmehl  oder  zerstossene 
Kiesel , Hammerschlag , Holzasche , Thonerde  oder  Pflanzenerde  hinzugethan ; 1 6 Theile 
Theer  und  28  Theile  Hammerschlag  geben  einen  solchen  sehr  guten  Kitt 

Diese  drey  verschiedenen  Kitte  sind  in  ihrem  flüssigen  Zustande  auch  zu  Estri- 
chen mit  Vortheil  zu  gebrauchen,  wenn  man  sie  auf  eine  Decke  von  Quarzsand , Puz- 
zolane,  domik'scker  Asche  oder  zerstossenen  Ziegeln,  Glas -oder  Topf- und  Porzellan- 
scherben ausbreitet,  da  sie  noch  warm  sind,  und  sie  mit  Marmorstaub,  Kalk-  oder 
Gypspulver,  oder  mit  Holzasche,  zum  Auftrocknen,  bestreut 

Bey  Gemäuern,  welche  dem  Wasser  nicht  ausgesetzt  sind,  habe  ich  mit  Er- 
folg nachstehenden  Kitt  angewendet:  ein  Cubikschuh  frischgelöschten  Kalkes,  eben 
so  viel  Ziegelraehl  und  reiner  Flusssand,  \ Cubikschuh  Glasmehl,  und  eben  so  viel 
pulverisirte  Schmiedeschlacken  und  gebranntes  Kalkmehl. 

Ein  guter  Kitt  wird  auch  nach  GUly*s  Landbaukxmst  (S.  131)  folgendermassen 
zubereitet:  man  nimmt  24  Loth  Colophonium  oder  Pech,  3 Loth  gelbes  Wachs, 
2 Loth  Terpentin,  1 Loth  gestossenen  Mastix,  ein  Loth  Schwefel , und  eine  gute  Hand- 
voll  Zicgelmehl.  Diese  Substanzen  werden  in  einem  Topf  oder  Grapen  auf  dem  Feuer 
zerlassen  und  fleissig  umgeröhrt.  Wenn  dieser  Kitt  sogleich  gebraucht  werden  soll, 
so  müssen  die  Fugen  mit  glühenden  Holzkohlen  oder  mit  einem  darauf  gelegten  star- 
ken glühenden  Eisen  heiss  gemacht  werden,  und  so  wird  die  Masse  glühend  einge- 
gossen. Man  kann  daher  diesen  Steinkitt  nur  bey  plattliegenden  Steinen,  als:  bey 
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Bassins,  Wasser- Reservoirs  u.  d.  gl.  anwenden.  Er  wird  gleich  hart,  so  dass  der 
überstehende  weggemeisselt  werden  muss.  Von  diesem  Feuerkitt  kann  mem  auf  viele 
Jahre  Vorrath  machen,  ihn  in  Stücken  aufheben,  und  beym  Gebrauch  so  viel  abschla- 
gen  und  schmelzen , als  man  benöthigt  ist.  Der  Kitt  zur  Ausfüllung  der  Fugen  zwi- 
schen Kupfer  und  Sandsteinen  soll  aus  7 Theilen  Mennige , 3 Theilcn  Silberglätte , 
3 Theilen  Bolus,  1 Theil  gestossenen  Glases  und  2 Theilen  gutem  Firniss  bestehen. 

Ferner  wird  ein  Kitt  gemacht  aus  5J  Pfund  von  der  Luft  gelöschten  Kalkes, 
2\  Pfund  feingesiebten  Ziegelmehls,  ^ Pfund  pulverisirten  Glases  und  2 Pfund  ordinä- 
ren Leinöls.  — Ein  anderer  Kitt  besteht  aus  5 Pfund  Kalk,  2f  Pf  Ziegelmehl,  { Pf. 
Hammerschlag,  J Pfund  pulverisirten  Glases  und  2 Pfund  LeinöL  Der  Kalk  sowohl 
als  das  Ziegelmehl  müssen  möglichst  trocken  seyn.  Von  dem  Oel,  welches  man 
vorher  noch  zu  kochen  pfiegt,  nimmt  man  anfänglich  nur  so  viel,  dass  die  Masse 
beym  Schlagen  oder  Stampfen  nur  nicht  staubt.  Ein  Mann  kann  in  einem  Tage  höch- 
stens 10  Pfund  schlagen,  und  zwar  auf  folgende  Weise:  die  vorher  in  einem  Mörser 
zerstossene  Masse  wird  gesiebt,  von  neuem  in  einen  Mörser  gethan,  des  Gels 
oder  ly  Pftind  hinzugemischt  und  alles  zu  einem  steifen  Teig  gestossen;  sodann  wird 
das  letzte  ^ Oel  hinzugegossen,  wodurch  alles  zur  klebrigen  Substanz  wird;  diese 
nimmt  man  aus  dem  Mörser,  legt  sie  auf  eine  Werksteinplatte  und  schlägt  dieselbe 
mit  einem  dazu  geschmiedeten,  bis  20  Pfund  schweren  Eisen  (man  kann  auch  ein 
gewöhnliches  Brecheisen  nehmen)  einen  ganzen  Tag,  wobey  man  den  breiten  Kitt- 
kuchen immer  wieder  von  allen  Seiten  zusammenlegt  und  von  neuem  breit  schlägt. 

Folgenden  Kitt  habe  ich  mit  Nutzen  gebrauchen  lassen,  denn  er  widerstand 
dem  Froste  vollkommen.  Man  nimmt  2 Pfund  gekochten  Oels,  3 Pfund  Ziegelmehl, 
1 Pf.  Kalkmehl,  3 Pf.  Glasmehl  mit  zerstossenen  Krugscherben  untermischt,  3 Pf* 
Schmidcschlackcn  und  \ Pf.  Kälberhaare,  statt  welcher  man  sich  auch  der  Baumwolle 
bedienen  kann.  Anfänglich  Hess  ich  jene  vicrerley  pulverisirten  Ingredienzien  tüchtig 
unter  einander  mengen,  dann  Kälberhaare  darauf  legen  und  Oel  zugiessen.  Jetzt 
schlugen  zwey  Arbeiter  mit  eisernen  Stäben  auf  diese  Masse,  während  sie  dieselbe 
Öfters  wendeten,  bis  sie  gänzlich  zähe  war. 

Beym  Verkitten  des  Mauerwerks  müssen  die  Steinfugen  von  Staub  und 
Nässe  befreyt  seyn ; dann  werden  die  Fugen  vor  dem  Einstreichen  des  Kitts  einige- 
mal mit  Oel  vermittelst  eines  Pinsels  angestrichen  und  sodann  der  Kitt  mit  hölzer- 
nen oder  eisernen  Spateln  so  tief  als»  möglich  mit  Gewalt  in  die  Fugen  eingepresst. 
Entstehen  in  den  ersten  Tagen  nach  dem  Einstreichen  kleine  Risse,  so  müssen  sie 
mit  Oel  bestrichen  und  von  neuem  zugedrückt  w'erden.  ln  acht  Tagen  pflegt  alles 
trocken  zu  seyn  und  nach  Jahr  und  Tag  ist  dieser  Kitt  fester  als  der  Stein  selbst 
Haben  die  Werkstücke  oder  andere  Steine  eine  graue  oder  röthliche  Farbe,  so  kann 
man  dem  Kitt  durch  Zusatz  von  etwas  Schwärze  oder  Bolus  das  nämliche  Ansehen 
geben. 


A 
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Die  Steinhauer  bedienen  sich  eines  Kitts  von  3 Theilen  Harz , 2 Theilen  Schwe- 
fel und  einem  Theil  Wachs,  schmelzen  diese  Ingredienzen  und  mischen  des  Marmor- 
staubes so  viel  hinzu,  dass  die  Masse,  die  sie  kneten,  einen  zum  Ausstreichen  der 
Fugen  oder  zum  Aneinanderkitten  der  Steine  bequemen  Teig  gibt  j die  Fugen  werden 
dann  mit  gekochtem  Leinöl  getränkt,  der  Teig  mit  demselben  angefeuchtet,  mit  dem 
Daumen  in  die  Ritzen  eingedrückt  tmd  Oel  darüber  gestrichen. 

Ein  anderer  Kitt  ist  der,  den  die  Glaser  zum  Einsetzen  der  Glasscheiben  an- 
wenden und  der  Fenslerhitt  heisst:  Bleyweiss  und  Kreide  wird  zu  gleichen  Thei- 
len mit  Leinölhrniss  zu  einem  Teig  geknetet;  auch  kann  ^ des  letztem  an  Terpen- 
tin hinzugethan  werden,  um  die  Masse  geschmeidiger  zu  machen.  Ohne  Bleyweiss 
lös’t  sich  derselbe  bald  auf  und  springt  ab.  Er  trennt  sich  vom  feuchten  Holze, 
also  müssen  die  Fensterrahmen  ausgetrocknet  seyn,  ehe  man  die  Scheiben  darein  setzt 
und  verkittet.  Der  Firniss  besteht  aus  26  bis  27  Theilen  Leinöl , einem  Theil  Umbra 
und  eben  so  viel  Silberglätte,  welchen  auch  wohl  Colophonium  zugesetzt  wird. 

§.  118.  Seile  oder  Stricke  sind  beym  Bauwesen  unentbehrlich,  insbesondere 
bey  Rüstungen  und  Maschinen.  Man  sollte  sich  dazu  nur  der  hänfenen,  von  langem 
und  feinem  Hanf  und  von  gleichen  einzelnen  Strängen  gemacht,  bedienen  und  sie, 
um  ihnen  mehr  Biegsamkeit  und  Stärke  zu  geben,  nicht  zu  viel  drehen  lassen.  Zu 
den  Rammaschinen  müssen  sie  von  vorzüglicher  Stärke  und  Biegsamkeit  seyn,  weil 
ein  um  die  Rammscheibe  gebogenes  Seil  nicht  so  viel  Widerstand  leistet  als  ein  ver- 
tical  frey  hangendes.  Muschenbroeh  hat  beobachtet,  dass  das  letzere  3664  Pfund 
trug,  ehe  es  zerriss,  und  das  erstere  schon  mit  1(J28  Pf.  zerrissen  war.  Bey  einem 
andern  Versuch  zerriss  jenes  bey  590O  Pf.  und  dieses  bey  40OÜ  Pfund-  Da  gewo- 
bene Seile  ’=') , deren  Verfertigung  zuerst  in  Stuttgard  von  einen?  Seiler  erfunden  ist 
und  die  ich  von  einem  andern  in  Landsberg  am  Lech  habe  nachmachen  lassen, 
biegsamer  und  stärker  als  auf  der  Seilerbahn  gesponnene  Seile  sind,  so  wendete  ich  die- 
selben bey  den  Rammaschinen  in  Bayern  an:  bey  1200  bis  1500  Pf.  schweren  Ramm- 
klötzen liess  ich  gewobene  Seile  von  einem  Zoll,  von  den  gesponnenen  aber  von 
bis  2|  Zoll  im  Durchmesser,  anwenden,  indem  ich  auf  die  Abnutzung  Rücksicht 
nahm , denn  die  Auswechselung  eines  Rammtaues  erfodert  Zeit  und  Arbeit  die  durch 
eine  solche  Massregel  erspart  wird.  Nach  den  in  Stuttgard  angestellten  Versuchen 
zerriss  ein  gewobenes  Seil  von  6,5  Linien  iJ*ariser  Mass)  mit  2697,  2724,  2824, 
also  im  Mittel  mit  2715  Pfund;  ein  anderes  von  10, ü Linien  im  Durchmesser,  mit 
2230  Pfund,  das  also  nicht  so  gut  als  jenes  oder  aus  schlechterem  Hanf  gemacht 
war;  ein  drittes  von  12  Linien  Durchmesser  zerriss  bey  4 180  Pf.  würtembergischen 
Gewichts. 

Dass  die  hänfenen  gutgearbeiteten  Seile  eine  sehr  bedeutende  Stärke  haben, 
beweisen  auch  die  im  fünften  Bande  der  Jahrbücher  des  polytechnischen  Instituts 

*)  Auf  Tab.  i4t.  in  Fig.  Ut  ein  SoUitiick  dieior  Art  abgebildct. 
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in  Wien,  pag.  271,  angeführten,  in  England  angestellten  Versuche.  Bin  zwölf  Zoll 
im  Durchmesser  starkes  Seil  zerriss  erst  von  einer  Zugkraft  von  30  Tonnen,  d.  L 
von  60000  Pfund;  es  kommen  also  5000  Pf.  auf  den  Zoll  Durchmesser,  und  ein  ^ Zoll 
starkes  eisernes  geschmiedetes  Hettentau  zerriss  bey  28  Tonnen  (5Ö0U0  Pf.)  Kraft 
2)  Bin  2/t  Zoll  im  Durchmesser  starkes  hänfenes  Seil  wurde  an  zwey  eiserne  Ketten* 
taue  (das  eine  in  der  Fabrike  des  Hrn.  Brovon  von  l|  Zoll  Stärke  und  das  andere 
in  der  Fabrike  des  Hm.  Brunton  et  Comp,  geschmiedet  und  von  Zoll  Durch- 
messer) befestiget.  Nach  einer  Spannung  von  30  Tonnen-  war  das  Seil  22  Zoll  ver- 
längert und  erst  bey  einer  Kraft  von  yi  Tonnen  wurde  es  zerrissen.  3)  Ein  14  Zoll 
starkes  Seil  wurde  mit  einer  Kraft  von  40  Tonnen  12  Zoll  verlängert  und  nachdem 
diese  Spannung  noch  einige  Zeit  fortdauerte,  zerriss  dasselbe.  4)  Ein  if}  Zoll  star- 
kes Seil  zerriss  bey  63^  Tonnen  Gewicht 

Diese  Versuche  zeigen,  dass  die  Festigkeit  eines  hänfenen  Seiles  von  einem 
Zoll  Querschnitt  (engl.  Mass)  5414  Pfund  (des  acoir  du  poids  Gewichtes)  oder  4714 
Pfund  Wiener  Gewicht  betrage:  somit  wären  die  englischen  Seile  noch  stärker  als  die 
gewobenen.  Hiebey  kömmt  anzumerken , dass  in  England  jedes  Seil  ans  drey  gedreh- 
ten grossem  Strängen  besteht,  von  denen  jeder  wieder  aus  drey  kleinem  gemacht  ist 
Sie  werden  bey  der  Verfertigung  gewöhnlich  dergestalt  gedreht,  dass  sie  um  ein 
Drittel  ihrer  anfänglichen  Länge  verkürzt  werden.  Da  nun  die  Stärke  der  Seile  we- 
sentlich von  der  Güte  des  Hanfes  und  von  der  Art,  wie  sie  gemacht  -nerden,  ab- 
hängt, so  ist  es  bey  grossen  Bauten  immer  nothwendig,  mit  denen,  die  der  Archi- 
tect  erhalten  kann.  Versuche  über  ihYe  Tragkraft  anzustellen,  und  um  ihre  Reibung 
über  die  Rollen  der  Flaschenzfige , so  wie  der  Rammaschinen , somit  bey  den  letz- 
tem auch  ihre  Erhitzung  und  Abnutzung  zu  verhindern , die  Rollen  und  Scheiben'  eine 
halbe  Stunde  in  Oel  kochen  zu  lassen,  als  wodurch  sie  auch  an  Härte  und  Dauer  ge- 
winnen. Besucht  der  Beobachter  viele  Baustellen:  so  wird  er  sich  überzeugen,  dass 
auch  bey  den  Seilen  eine  aus  Unkunde  hervorgegangene  Verschwendung  herrscht, 
besonders  in  Deutschland,  indem  die  Seile  zu  stark,  oft  schlecht  und  von  kurzem 
Hanf  gemacht,  auch  die  Scheiben  der  Rammaschinen  zu  klein  sind! 

♦ 

ZweyteaCapitel. 

yon  dem  Baugrunde  und  den  Fundationen  der  Gebäude. 

S.  1.  Die  genaue  Kenntniss  des  Baugrundes,  über  welchem  ein  Gebäude  auf- 
geföhrt  werden  soll,  ist  äusserst  wichtig,  weil  davon  sein  fester  Stand  abhängt;  der 
Architect  muss  daher  bey  Anordnung  des  Fundaments  eher  mit  zu  viel  als  mit  zu 

*)  Dieter  und  mehrere  Versuche  «eigen  die  autterordentliche  Stärke  der  sogenannten  Ketlentiue,  deren 
man  sich  in  England  statt  der  dicken  hänfenen  Taue  bedient;  Deherhaupt  sind  auch  zu  Maschinen, 
bey  denen  die  Seile  nicht  schnell  über  Rollen  oder  Scheiben  laufen  müssen,  alt  z.  B.  bey  liebma- 
tchinen, die  Ketten  den  Seilen  vorxuziehen. 
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'wenig  Vorsicht  zu  Werke  gehen,  insbesondere  aus  der  Ursache,  weil  er  weder  die 
Schwere  des  Gebäudes  genau  berechnen,  noch  die  tief  liegenden  Erdiagen  genau  er* 
kennen  kann.  Die  Erfahrung  bey  den  gemachten  Gebäuden  der  Gegend,  in  welcher 
derselbe  zu  bauen  hat,  wird  ihm,  bey  manchen  Fällen,  zur  Richtschnur  dienen;  und 
wo  er  zuerst  bauen  soll,  sind  von  ihm  genaue  Untersuchungen  über  die  Natur  der 
Erdlagen  anzustellen. 

Der  beste  Baugrund  besteht  l)  aus  einem  von  Ritzen  und  lockerem  Geschiebe 
freyen  Stein,  d.  i.  aus  harten  Felsen  tmd  Tuffstein  oder  ganzen  harten  Steinla* 
gen  aller  Art.  2)  Aus  fester  Damm-,  Schlick  • und  trockener  Thonerde,  oder 
Lehm , die  fünf  Schuh  und  tiefer  ununterbrochen  fortgeht.  3)  Aus  dicht  aufeinander 
liegenden  grossen  Kieseln,  die  aber  weder  dem  Angriff  der  Flüsse  noch  des  Meeres 
ausgeselzt  sind.  4)  Aus  festem  aufeinander  liegenden  trockenen  Erdgrunde , ohne  viele 
Mergeltheile.  3)  Endlich  aiis  Mergel-  und  Kreidelagen,  oder  aus  feinem  Sande  von 
verschiedener  Natur,  der  solche  Consistenz  hat,  dass,  wenn  man  darin  Gruben  aus- 
gräbt, kein  Nachrutschen  seiner  vertikalen  Wände  entsteht  Alle  Erdlagen  müssen 
jedoch,  um  einen  festen  Baugrund  zu  bilden,  welcher  der  Schwellroste  entbehrt, 
weder  vom  Gewässer  geschwängert,  noch  unmittelbar  auf  solchen  davon  durchdrun- 
genen Schichten  liegen,  und  in  diesem  Fall  kann  man  sie  nur  zum  mittelmässig 
festen  Baugrunde  zählen.  Derselbe  erfordert  je  nach  seiner  Beschaffenheit  einen 
Pfahl-  und  Schwellrost,  oder  nur  den  letztem  allein ; insbesondere  ist  dieser  letztere 
auf  Thon  - und  Lehmboden , der  von  Natur  nicht  hinreichende  Festigkeit  darbietet, 
vortheilhafter  als  ein  damit  verbundener  Pfahlrost;  Blondel  hat  auf  diese  Weise  die 
grosse  Seil  - Spinnerey  zu  Bochefort  auf  einen  vier  Schuh  starken  Lehmboden  gegründet, 
wiewohl  er  darunter  ein  schlechtes  und  fast  unergründliches  Terrain  fand.  Auch 
kann  man  eich  beym  Torfboden,  wenn  derselbe  nicht  mit  W^l8ser  geschwängert  ist, 
allein  des  Schwellrostcs  bedienen,  der  jedoch  einige  Schuh  vor  dem  Fuss  der  Grund- 
mauer vorstehen  und  unter  dem  ganzen  Gebäude  im  Zusammenhänge  gelegt  werden 
muss,  damit  dessen  Last  auf  seine  ganze  Fläche  vertheilt  werde. 

Wo  aber  die  Festigkeit  des  Bodens  hinreichend  zur  Tragung  des  Gebäudes 
ist,  legt  man  die  Grundsteine  gleich  auf  denselben,  wählt  jedoch  hiezu  das  grössere 
Material.  ^ 

In  felsigten  Gegenden,  wo  Gebäude  den  Seewogen  widerstehen  sollen,  müs- 
sen ihre  Fundationen  in  den  Felsen  selbst  hineingehen,  d.  i.  mit  demselben  auf  eine 
künstliche  Weise  verbunden  werden.  In  so  fern  aber  Gebäude  der  Art  mehr  zur 
Wasser- als  zur  bürgerlichen  Baukunde  gehören,  übergehe  ich  die  hier  deswegen  zu 
wählende  Bauconstruction  und  verweise  auf  den  2.  Bd.  meiner  Wasserbaukunst  S.  IQQ. 
u.  6.  w.  wo  dieselbe  an  einem  wichtigen  Bauwerke,  an  dem  Leuchtthurm  auf  dem 
Felsen  Edystone  y gezeigt  ist. 

§.  2.  Der  unsichere  Baugrund  besteht  1)  aus  solchem  feinen  auch  wohl 
mit  Erde  vermischten  Sande,  welcher,  wenn  verticale  Wände  darin  ausgestochen  wer- 
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den,  nachsturzt;  2)  aus  dem  beweglichen  Flug-  oder  Triebsande;  3)  aus  weichem 
Mergel;  4)  aus  Torf  und  andern  mit  Gewässern  geschwängerten  Erdlagen  aller  Art; 
S)  aus  Schlammgrund  oder  schwebendem  Morast,  oder  weichem  Thon  und  Lehm, 
d.  i.  einem  solchen,  der  mit  Wasser  geschwängert  ist;  und  endlich  ö)  aus  einem 
klüftigen  Geschiebe  von  weichem  Thonschiefer,  worin  sich  nicht  selten  bedeutende 
Höhlungen  befinden.  So  mussten  z.  B.  die  Gebäude  von  Venedigs  Amsterdam  und 
andern  Städten,  auch  ein  bedeutender  Theil  von  Petersburg , auf  einem  von  Was- 
ser geschwängerten  Thon,  und  einige  in  Potsdamm  auf  einem  noch  schlechtem 
Grunde  aufgeführt  werden:  man  war  genöthigt,  dieselben  auf  Pfahlroste  zu  errich- 
ten. Selbst  ein  wichtiges  Gebäude  unserer  Zeit,  das  Museum  zu  Berlin,  wird, 
weil  kein  anderer  zweckmässiger  Raum  dazu  vorhanden  ist,  in  dem  alten  abge- 
dammten  Bett  der  Spree  auf  einen  Pfahlgrund  aufgefuhrt  Ein  unsicherer  Bau- 
grund erfordert  allemal  nicht  nur  einen  Pfahl-  und  Schwcllrost,  sondern  es  muss 
derselbe  auch  so  tief  als  möglich  zwischen  den  Grundpfahlen  ausgehoben  und  durch 
Ausfüllungen  mit  Lehm  oder  Thon,  mit  Ziegelbrocken  oder  Biruchsteinen  und  Mörtel, 
welchem  lebendiger  Kalk  beyzumischen  ist,  um  desto  schneller  zu  erhärten,  ausge- 
füllt werden,  und  da,  wo  Ausdünstungen  für  das  Gebäude  zu  befürchten  sind,  welche 
von  den  Lehm  - und  Thonlagen  zurückgehalten  werden , mögen  die  Räume  des  .obern 
Theils  vom  Schwellroste  mit  zerstossenen  Eisenschlacken,  mit  Cementziegelgemäuer 
und  darauf  mit  Holzkohlen,  unter  den  Planken  dieses  Rostes,  ausgefüllt  werden;  die 
letztem  hindern  die  Verwesung  des  Holzes;  deswegen  brachte  man  sie,  nach  PUnius, 
bey  den  Fundationen  des  Tempels  zu  Ephesus  an.  Eine  solche  Massregel  wird  zu- 
gleich das  Ausweichen  der  Grundpfahle  verhindern  und  somit  dem  Fundament  des 
Gebäudes  die  erforderliche  Stabilität  und  dem  Erdgeschoss  die  erforderliche  Trocken- 
heit ertheilen. 

Fundationen  in  feinem,  vom  Quellwasser  freyen  Sande  können  auch,  wie  be- 
reits im  dreyzehnten  Jahrhundert  zu  Pisa  vom  Baumeister  Nicola  (2.  B.  S.  214.) 
geschehen  ist,  mit  einzelnen  versenkten  und  sorgfältig,  nach  Art  der  Brunnen,  bis  zum 
festen  Boden  hinab  gemauerten  Schächten  bewerkstelliget  werden,  indem  man  auf 
diese  isolirten  Pfeiler  tüchtige  Bögen  wölbt,  worauf  sowohl  als  auf  diese  Pfeiler  die 
Grundmauer  des  Gebäudes  gelegt  wird.  Dieser  Methode  kann  man  sich  auch  in  Erde, 
welche  in  ihren  obem  Lagen  nicht  compact  genug  ist,  um  die  Gebäude  zu  tragen, 
mit  Vortheil  bedienen. 

Diese  verschiedenen  künstlichen  Fundationen  werden  wir  in  der  Folge  näher 
beschreiben,  imd  bemerken  hier  nxir  noch,  dass  da,  wo  eine  Unlerwaschung  der 
äussern  Gmndpfähle  vom  Wasser  zu  befürchten  steht,  vor  denselben  eine  Wand  aus 
Planken  oder  viereckigten  Pfählen,  die  genau  an-  oder  ineinander  passen,  mit  jenen 
Grundpfahlen  und  dem  Schwellroste  genau  verbimden  imd  zur  nöthigen  Tiefe,  d.  i. 
etwa  6 Fuss  in  den  festen  Gnmd  eingetrieben  werden  müsse. 
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Indessen  muss  hier  noch  ein  anderer  Umstand,  dem  der  Baumeister  zu  be* 
gegnen  hat,  angeführt  werden:  ist  derselbe  nämlich  genötbigt,  an  einem  mit  Quel- 
len oder  Wasser  geschwängerten  Abhange  ein  wichtiges  Gebäude  zu  errichten,  so 
wende  er  die  Vorschrift  yitruv's  an,  welche  die  Römer  häufig  in  Ausübung  brach- 
ten, d.  i.  er  führe  in  einer  geringen  Entfernung  von  der  Hauptmauer  des  Ge- 
bäudes eine  abgesonderte  Mauer  auf,  suche  überdies  durch  Abbohnmg  der  (Quellen, 
d.  i.  durch  Einsetzung  von  hölzernen  oder  thönernen  Röhren  in  ausgebohrte  Löcher, 
welche  zu  Tage  steigen,  das  (^uellwasser  abzuleiten  und  lege  überhaupt  durch  dieses 
Mittel  und  durch  Abzugsgräben  die  an  das  Gebäude  grenzende  Gegend  so  trocken 
als  möglich.  An  wichtigen  Gebäuden,  die  in  ihrer  Mähe  einen  solchen  vom  Wasser 
geschwängerten  Boden  haben , den  man  durch  die  obigen  Mittel  nicht  davon  befreyen 
kann,  lege  man  rund  um  dieselben  einen  kleinen  Aqueduct  an,  und  lasse  daraus  bis 
zur  Strassenoberfläche  aus  Thon  gebrannte  oder  aus  Eisen  gegossene  Röhren  aufstei- 
gen: dieses  Mittel  wird  vorzüglich  die  Aufsteigung  schädlicher  unterirdischer  Dünste 
in  das  Gebäude  verhindern:  eine  Massregel,  zwar  kostbar,  aber  doch  bey  wichtigen 
Anlagen  nothwendig ! 

§.  3-  Die  Untersuchung  des  Terrains  in  seinen  verschiedenen  Lagen,  worauf 
ein  Gebäude  angelegt  werden  soll,  gehört  demnach  zu  den  wesentlichsten  Vorarbeiten 
eines  gründlichen  und  vollkommne  Beruhigung  gewährenden  Bauplans  in  einer  solchen 
Gegend,  worin  kein  allgemein  fester  Baugrund  sich  durch  die  vorhandenen  alten 
Gebäude  als  solcher  erprobt  hat.  Dieselbe  kann  am  sichersten  durch  einige  zur  erfor- 
derlichen Tiefe  abzutäufendc  Schächtq  geschehen,  weil  man  dabey  jede  Erdlage  er- 
kennt. Die  Anwendung  eines  eisernen,  schraubenförmig  endenden  und  unten  mit  ei- 
nem Löffel  zu  versehenden  Werkzeuges,  Erdbohrer“^  genannt,  gibt  die  Erdschichten 
keines weges  vollkommen  an:  selbst  die  Einrammung  mehrerer  Probepf^le^ reicht  zur 
Erkenntniss  der  Festigkeit  des  Bodens  nicht  in  allen  Fällen  hin,  weil  das  Terrain, 
worin  man  sie  einrammt,  aus  keiner  hinreichend  festen  Decke  bestehen  kann.  Ja 
die  Erfahrung  zeigt,  dass  bey  einem  und  demselben  Baubezirk  wegen  den  verschie- 
denen Schichten  des  Bodens  längere  und  kürzere  Pfähle  erfordert  werden;  daher  ist 
der  Baumeister  auch  bey  einem  imsichern  Grunde  nicht  allemal  im  Stande,  die  Länge 
aller  Grundpfahle  und  die  Anzahl  der 'Rammschläge,  welche  sie  erhalten  müssen,  um 
fest  zu  stehen,  zu  bestimmen,  noch  viel  weniger  einen  genauen  Kostenanschlag  von 
solchen  künstlichen  Fundationen  zu  entwerfen.  > 

§.  4.  Die  Baugruben  betreffend.  1)  Sollten  sie  geräumig  und  so  trocken 
als  möglich  bis  zum  festen  Grunde  oder  bis  zur  Oberfläche  des  Pfahl-  und  Schwell- 
rostes ausgehoben  werden;  also  muss  man  daraus  das  Wasser  ableitcn  oder  dasselbe 
mit  Maschinen  herausheben.  2)  Eine  hinlänglich  cohärirende  Erde  mag  mit  einer  1 ^ 
schuhigen  Böschung  abgegraben  und  dann  vermittelst  hölzerner  Bretter  oder  Plan- 


’)  ln  dem  folgenden  Capitel  nird  der  beite  Erdbohrer  beichrieben. 
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kebverschalangen  abgesteift  werden.  3)  Bey  lockerem  oder  sandigtem  Boden  mö- 
gen die  Böschungen  der  Baugrube  mit  2 bis  3^  breiten  Absätzen  oder  Bankets  imter- 
brochen  werden.  4)  Bhe  der  Bauführer  die  Baugrube  auf  dem  Terrain  aussteckt, 
müssen  einige  feste  Niveau  - Puncte  an  bereits  stehenden  Gebäuden,  oder  an  einigen 
zu  diesem  Behuf  eingeramraten  Pfählen  bezeichnet  werden,  damit  man,  von  diese|| 
aus,  die  Höhe  des  Souterrains  und  des  Erdgeschosses  in  Beziehung  auf  die  Lage  der 
Gassen  oder  der  Plätze  und  die  Bestimmung  des  Gebäudes,  so  wie  seinem  wohlge- 
wählten Plan  gemäss  absteckeii  könne.  In  dieser  Beziehung  und  in  noch  mehrem  an- 
dern sollten  die  bey  der  AusBlhrung  angestcliten  Werkmeister  oder  Bauführer  genau 
übereinstimmende  Masstäbe  haben  und  mit  den  verschiedenen  Horizontalschnitten  und 
Durchschnitten , von  sehr  wichtigen  Gebäuden  aber  mit  dem  Modell  • bekannt  seyn. 

5.  5.  Die  Schalwände  oder  Absteifungen  einer  Baugrube  bestehen,  wenn 
der  abzusteifende  Grund  locker  ist,  aus  schief  oder  vertical,  auf  6 bis  iß  Schuh 
Abstand,  eingeschlagenen  Stützpfahlen  und  aus  horizontal  liegenden  2 bis  4 Zoll  dicken 
Planken.  Pig.  XVIII.,  Tab.  14Q  (oben)  zeigt  eine  einfache  Absteifung  und  die  schwie- 
rigste Art  derselben. 

$.  6.  Die  Schützung  der  Baustellen  gegen  das  Eindringen  des  Wassers  erfor- 
dert öfters  künstliche  Fonoände^  die  man  Fangdämme  nennt,  welche  die  Baugrube  ' 
einschliessen  und  nicht  allemal  aus  einer  Stauwand  (Fig.  XIX.)  sondern  oft  aus  zweyen 
Wänden  (Fig.  17-  und  22.)  bestehen  müssen,  zwischen  denen  der  Raum  mit  Thon, 
Mist  oder  dergleichen,  den  Eintritt  des  äussem  Wassers  in  die  Baugrube  abhaltendem 
Material  gefüllt  wird.  Bedient  man  sich  des  Lehms  als  Füllmasse,  so  muss,  weil 
sich  derselbe  bey  heissem  Wetter  spaltet,  Kalkwasser  darauf  gegossen  werden;  auch 
kann  man  den  Raum  mit  Gement  und  kleinen  Kieseln  ausfullen,  wenn  der  Fange- 
damm lange  stehen  soll.  Wird  nun  auf  einen  gewissen  Abstand  von  der  ersten  Wand 
a b,  Fig.  22.,  eine  zweyte,  f g,  gemacht,  so  muss  eine  (^uerkolbe  hh  über  beyde 
Wände,  als  zur  Verankerung  oder  zum  Zusammenhalten  dienend,  gelegt  und  der 
Zwischenraum  mit  Erde  oder  Thon,  im  Nothfall  mit  feinem  Sande,  gelullt  werden. 
Bey  einer  Absteifung  eines  sehr  weichen  Bodens  und  bey  hohen  Baugruben  ist  man 
genöthigt,  auf  10  bis  15  Fuss  Abstand  von  den  die  Plankenwand  haltenden  Stütz- 
pfählen,  zwey  oder  drey  Grundpfähle  beysammen  einzurammen,  wo  dann  diese  mit 
den  vordem  Stützpfahlen  mittelst  eines  Balkens,  Anher  genannt,  in  Verbindung  ge- 
bracht werden.  Wie  aber  eine  sehr  zusanunengesetzte  Verankerung  in  die  Erdwände 
hinein  gemacht  werden  könne,  zeigt  A und  B,  Fig.  XI,  welche  einen  Querschnitt 
von  den  Seitenwänden  einer  SchifiTsdocke  zu  Carlscrona  darstellt;  eine  solche  Gon- 
stniction  wird  jedoch  selten  beym  Givilbau  anzuwenden  seyn. 

§.  7.  Besteht  der  Boden  aus  blossem  Quellsande,  wodurch  Wasser  eindringt, 
so  muss  ein  Stützpfähl  an  den  andern  eingerammt  werden , um  dahinter  Balken  oder 
Planken  horizontal  zu  legen.  An  diese  wird  sodann  die  Garten-  oder  Thonerde  der- 
gestalt angebremt,  d.  i.  angestampft,  oder  besser  mit  Schubkarren , oder  Wägen  an- 
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gefahren,  dass  dadurch  die  Erdlagcn  comprimirt  werden.  Auf  diese  Weise  wird  der 
S«ind  hinreichend  zusammengepresst,  um  das  Wasser  nicht  durchzulassen.  Die  Stütz- 
pf^Ie  werden  mit  500  bis  600  Pfund  schweren  Rammklötzen  eingeschlagen,  bis  sie 
auf  dreyssig  Schläge  nur  einen  Zoll  einrücken.  Vor  der  Pfahlreihe  mag  man  Senk- 
^schinen  als  Fuss  oder  Berme  des  Fangedammes  legen,  wenn  nämlich  die  Wellen 
oder  der  Strom  die  Pfähle  angreifen ; man  nimmt  sie  nach  Vollendung  des  Baues 
wieder  fort  Können  die  Berme  aber  in  der  Zukunft  liegen  bleiben,  so  führe  man 
sie  im  Triebsande  von  Faschinenbau  auf,  und  beschwere  dessen  Lage  da,  wo  der 
Fangedamm  zu  stehen  kommen  soll,  mit  kleinen  Kieseln  und  ungelöschtem  Kalk  oder 
Gement,  damit  das  (^uellwasser  nicht  eindringe  und  die  Stützpfahle  einen  festen  Stand 
erhalten,  indem  sie  durch  den  Faschinenbau  gerammt  werden.  Während  des  Ein- 
rammens  lasse  man  jeden 'Pfahl  stets  mit  Sand  lunschütten,  damit  derselbe  desto  fe- 
ster zu  stehen  komme. 

Müssen  die  Schwellen  auf  Grundpfahle  gesetzt  werden,  so  zeigt  Fig.  35»  Tab.  14Q. 
die  Construction  einer  solchen  Stauwand.  Auch  kann  man  mehrere  Planken  vermit- 
telst darauf  genagelter  Riegel  oder  Bänder  zu  einem  Ganzen,  d.  i.  zu  einer  sogenann- 
ten Tafel  verbinden  und  dieselben  zwischen  den  Ständern  a oder  auch  vor  eingeramm- 
ten Pfählen  bis  auf  den  geebneten  Boden  vermittelst  Flaschenzügen  und  einem  Hebebock 
oder  Takelfall  hinablassen,  und  solcher  Tafeln  mehrere  auf  einander  setzen  und  fest 
auf  einander  stossen.  Diese  Vorrichtung  wird  in  den  meisten  vorkommenden  Fällen 
bey  Absteifungen  der  Baugruben  zu  Abhaltung  des  äussem  Wassers  hinreichen.  Sind 
schwere  Tafeln  bey  einem  im  Wasser  anzulegenden  Fangedamm  zu  gebrauchen,  so 
kann  man  sich  zum  Transport  und  zur  Niederlassung  derselben  des  auf  Tab.  Bl.  Fig.  21. 
abgebildeten  Prahmens  und  der  daran  befestigten  Flaschenzüge  ah  c bedienen. 

Den  bey  Fangedämmen  im  Gebrauch  seyenden  Dammplanken  von  5 bis  8 Zoll 
Stärke  haben  die  Ingenieure  die  auf  Tab.  14Q.  Fig.  l6,  17>  18)  IQ)  20,  21,  24.  und 
25.  abgebildeten  Formen,  und  ihren  Spitzen  die  in  Fig.  20.  A gezeichnete  Figur  ge- 
geben. Diejenigen,  welche  mit  einem  Zapfen  4. und  einer  Nuthe  c,  Fig.  17,  verse- 
hen sind,  heissen  gewöhnlich  Nuthplanken,  und  diese  sind  in  der  Anwendung  bes- 
ser als  die  mit  Schwalbenschwänzen  versehenen  (Fig.  18,  24,  25*),  weil  so  geformte 
Zapfen  leicht  abspringen  oder  sich  beym  Einrammen  der  Planken  quetschen.  Die 
beste  Einrichtung  ist  die  in  Fig.  21.  abgebildete,  wobey  die  Zapfen  wegbleiben,  zwey 
mit  Falzen  a und  b versehene  Pfahle  neben  einander  eingerammt  und  dann  ein 
Spund  a 4 in  die  durch  jene  Falze  entstandene  Oeffhung  hinuntergetrieben  wird. 
Der  Spitze  a der  Dammplanke  (Fig.  20.  A)  gebe  man  einen  Schuh  Länge,  und  nach 
der  dicken  Seite  zvvey  Zoll  Breite , schärfe  dieselbe  schräge  ab  und  beschlage  sie  mit 
einem  Q bis  10  Pfund  schweren  eisernen  Schuh  derges^t,  dass  die  Nagellöcher  bb 
länglicht  sind  und  über  den  Nägeln  noch  einen  kleinen  Raum  haben,  damit  die  Planke, 
während  der  Schuh  bej'm  Einrammen  sich  fest  an  dieselbe  aufwärts  drückt,  an  den 
Nägeln  herabgleiten  könne. 
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Nach  meinen  Erfahrungen  kann  die  Breite  oder  Dicke  der  Fangedämme  hey 
6,  8,  10,  12,  14,  l6,  18,  20,  24  Fuss  Höhe  zu  3,  4,  5,  6,  7,  8,  9,  10,  11  und 
12  Fuss,  — die  Tiefe,  bis  zu  welcher  die  Dammplanken  in  den  festen  Grund  einge* 
trieben  werden  müssen,  dieser  Breite  gleich  angenommen,  und  Rammklötze  von  250 
bis  1200  Pfund  Schwere,  je  nach  der  Festigkeit  des  Bodens^und  der  Stärke  der 
Dammpfahle  oder  Dammplanken  gewählt  werden. 

Die  Wasserbaukundigen  haben  sich  mit  solchen  Interimsabdämmungen,  ihrer 
Wichtigkeit  wegen,  viel  beschäftiget,  und  ein  schwedischer  Ingenieur,  Thunberg, 
hat  die  auf  Tab.  14Q.  in  Fig.  XX.  bis  XXIII.  abgebildcte  Construction  bey  Carlscrona 
angew’endet;  ich  habe  dieselbe  im  zweyten  Bande  meiner  Wasserbaukunst,  S.  55Q. 
u.  s.  w.  beschrieben;  hier  genügt  blos  die  Abbildung.  Gewöhnlich  hat  man  bedeu- 
tende Fangedämme  mit  einer  Reihe  auf  4 bis  6 Schuh  Abstand  eingerammter  Rund- 
pfähle (Tab.  81,  Fig.  69.  u.  70.)  angefangen,  sowohl  vor-  als  rückwärts  an  densel- 
ben horizontale  Gurtungen  f u.  g befestigt  und  längs  den  innem  vierseitigen  Plan- 
ken d hinabgetrieben,  dann  zwey  solcher  Wände  auf  den  erforderlichen  Abstand  er- 
, richtet  und  da,  wo  zwischen  denselben  Schlamm,  Sand  oder  Kiesel  lagen,  den  Raum 
vermittelst  eines  aus  Eisen  gemachten  Netzes  oder  Sandkratzers  a und  eines  Haspele  b 
davon  befreyt,  diesen  Raum  aber  nachher  mit  der  besten  das  Wasser  zurückhalten- 
den Masse  gefüllt.  Aehnliche  Fangedämme  zeigt  auch  Fig.  23. 

Nachdem  nun  der  Baubezirk  gegen  das  Eindringen  des  äussern  Wassers 
gesicheK  ist,  wird  das  darin  zurückgebliebene  mit  Handeimern  oder  Maschinen,  deren 
wir  einige  im.  nächsten  Gapitel  beschreiben  werden , herausgehoben.  Einzelne  in  dem 
Baubezirk  entstandene  Quellen  werden  mit  Pfählen  umgeben , die  man  tief  einrammt, 
und  zwischen  denselben  wird  eine  vom  Boden  befreyte  und  verpichte  Tonne  hinab- 
gelassen und  befestigt,  in  welcher  das  Wasser  bis  zur  Höhe  des  vor  dem  Fange- 
damme stehenden  aufsteigt  und  dann  mittelst  Rinnen  abgeleitet  wird. 

$.  8.  Zur  Vermeidung  der  Fangedänune  und  der  damit  verbundenen  Aus- 
schöpfungen des  Wassers  aus  dem  Baubezirk  sind  mehrere  Bauwerke  in  wasserdich- 
ten Kästen  aufgefuhrt  worden;  aber  diese  Methode  wird  schwerlich  beym  Civilbau- 
wesen  Vorkommen.  Wer  sich  darüber  imterrichten  will,  den  verweise  ich  auf  den 
dritten  und  vierten  Band  der  zweyten  Auflage  meiner  Wasserbaukunst,  worin  ich 
diesen  Gegenstand  abgehandelt  und  durch  mehrere  wichtige  Beyspiele  erläutert  habe. 

Uebrigens  wird  der  Baukundige,  wo  es  nur  immer  thunlich  ist,  sowohl  den 
Bau  in  Kästen  als  zwischen  kostbaren  Fangedämmen  zu  vermeiden  suchen,  auch 
das  Bauwerk  während  des  niedrigsten  Standes  vom  nahen  Gewässer  gründen  und 
die  Rammpfahle  mit  einer  Säge  unter  Wasser  abschneiden,  die  Pfahlräume  mit  Lehm- 
mörtel ausfüllen  und  auf  solchen  Rost  sein  Bauwerk  aufiuhren. 

§.  9.  Die  S.  12 1.  erwähnte  Gründung  der  Gebäude  vermittelst  gemauerter 
Schächte  war  bereits,  nach  AbdaUatifs  Geschichte  von  Aegypten,  der  sie  im  Anfänge 
des  XIII.  Jahrhunderts  schrieb , frühe  im  Gebrauch,  und  wahrscheinlich  kam  sie  von 
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daher  nach  Italien,  wo  sie  vom  Architecten  Niccola  zu  Pisa  im  XIII.  Jahrhundert 
ausgeübt  wurde  '*).  IcQH  wurde  sie  zu  Berlin  von  Hrn.  George.,  der  sie  von  Neuem 
in  Deutschland  erfunden  haben  will,  angewendet.  Das  Absenken  eines  solchen  in 
der  Mitte  hohlen  Pfeilers,  der  natürlich  bis  zum  festen  Boden  liinabgehen  muss,  wird 
folgendermassen  bewirkt.  Es  wird  aus  Eichenholz  ein  Kranz  a b (Tab.  141.  Fig.  35.) 
aus  zweyzOlligen , wohl  zu  verbindenden  Planken  gemacht,  dessen  Durchmesser  we* 
nig  grösser,  als  der  des  Pfeilers  (Fig.  36.)  etwa  3 bis  4^  im  Lichten,  ist,  damit  ein 
Arbeiter  sich  darin  bewegen  kann.  Es  trüge  aber  zur  Dauer  des  Kranzes  bey , wenn 
jene  einzelnen  Kreisstücke , wovon  derselbe  aufs  sorgfältigste  zusammen  gesetzt  wird, 
vor  ihrer  Zusammenfügung  eine  Viertelstunde  in  Oel  gekocht  oder  mit  heissem  Theer 
getränkt  würden.  Dann  wird  der  Kranz  in  ein  4 bis  6'  tief  ausgehobenes  Loch  ver* 
senkt  und  auf  demselben  aus  gutgebrannten  Steinen , welche  nicht  gross  und  als  Keil- 
steine dem  Kranz  gemäss  geformt  seyn  sollten  (Fig.  .37.),  und  Cementmörtel  die  Mauer 
c d aufgeführt , die  man  mit  dünnen  Fassstäben  f f (Fig.  36)  xmd  zwey  eisernen  Rei- 
fen g h,  zwischen  welche  und  die  Stäbe  ein  Keil  gesteckt  und  niedergetrieben  wird, 
timgibt,  damit  das  Gemäuer  so  fest  als  möglich  comprimirt  werde.  Jetzt  steigt  ein 
Arbeiter  in  die  mittlere  Höhlung  des  Gemäuers  oder  in  den  Schacht  hinab,  unter- 
gräbt den  runden  Kranz,  und  bringt  das  Ausgegrabene  in  einen  Kübel,  der  von  einem 
obenstehenden  Arbeiter  hinaufgezogen  wird.  Nachdem  nun  auch  jene  gemauerte 
Masse , in  die  so  geleerte  Grube  hinabgesenkt  ist , werden  die  Keile  der  zwey  Reife 
und  die  Fassstäbe  herausgeschlagen,  die  Mauer  oberhalb  bis  zur  Oberfläche*  des  Bo- 
dens und  etwas  darüber  fortgesetzt , und  sobald  das  zweyte  Gemäuer  wieder  6'  hoch 
aufgemauert  ist,  um  dasselbe  die  Fassstäbe  und  der  Reif  wie  um  das  erstere  Stück  ge- 
legt. Auf  diese  Weise  wird  die  Arbeit  bis  zur  Erreichung  des  festen  Bodens  fortgesetzt. 
Wenn  jedoch  im  Schachte  Qucllwasser  aufsteigt,  so  muss  dasselbe  ausgefurdert  wer- 
den, damit  der  darin  bcflndliche  Arbeiter  die  Unterminirungen  bewerkstelligen  kön- 
ne Dann  lässt  man  in  den  hohlen  Schacht  des  Gemäuers  einen  2 bis  4 Zoll  dicken, 
darein  passenden  runden  Plankenboden  hinab,  legt  denselben  auf  den  festen  Grund 
und  füllt  den  Schacht  mit  einem  aus  Ziegelbrocken  oder  festen  Bruchstein  und  (Ze- 
mentmörtel bestehenden  Guss  und  zwar  nach  und  nach,  damit  der  untere  erst  ge- 
trocknet sey,  ehe  ein  neues  Stück  Füllmasse  hinabgeschüttet  wird,  was  selbst  beym 
stärksten  Aufsteigen  des  i^uellwassers  geschehen  kann.  Auf  die  so  gesenkten  Pfeiler 

*)  lit  l'Orwt  in  seiner  ArchiUcturc  pag.  44  hat  beym  Bau  des  Schlosse«  St.  IHaur  auch  Pfeiler  nach  Art 
der  Brunnen  bis  xu  einer  gewissen  Höhe  gemacht  und  dann  Bügen  darüber  gewölbt.  Dcrlngenieur- 
officier  le  Goux  scheint  der  erste  Schriftsteller  Frankreichs  gewesen  zu  seyn,  welcher  seine  Landsleute 
auf  den  Bau  mit  gemauerten  Schachten  1802  in  seinem  lUimoire  tur  les  travawe  dtt  constnutiont  hy. 
drautiques  aufmerksam  machte:  er  war  damit  in  Indien  bekannt  geworden  und  dort  auch  selbst  bey 
vielen  Gebäuden  verwendet.  Endlich  hat  diese  Construction  der  verewigte  geheime  Oberbaurath  Gilly 
durch  einen  Aufsatz  in  der  Sammlung  etc.,  die  Baukunst  betreffend,  1804  zu  verbreiten  gesucht. 

) Auf  eben  diese  Art  werden  such  die  gemauerten  Brunnen  gemacht. 
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werden  dann  Bögen  gesprengt,  auf  welche  sowohl  als  auf  die  Pfeiler  die  Souterrain- 
mauern  aufgeftihrt  werden. 

Diese  Gründungsart  ist  bisher  leider  zu  wenig  in  Ausübung  gekommen,  wie- 
wohl sie  besonders  in  feinem  Sandboden  die  sicherste  und  mindest  kostspielige  ist 
Bey  den  grossen  Schächten,  worin  die  schiefen  Flächen  des  unter  der  Themse  zu 
London  durchzufuhrenden  gemauerten  Weges  angelegt  werden,  hat  der  Ingenieur 
Brunell  sich  ihrer  bedient,  überdies  aber  auf  gewisser  Höhe  wieder  einen  Kranz 
aus  gegossenem  Eisen  gelegt  und  je  zwey  solche  Kränze  vermittelst  vertical  durch 
den  vor  dem  Mauerwerk  vorstehenden  Rand  gezogener  Schrauben  unter  einander  be- 
festigt , 

$.  10.  Die  aus  eingerammten  Grundplahlen  und  darüber  gelegten  Schwellen 
bestehenden  sogenannten  Roste  erfordern  mancherley  Rücksichten.  1)  Man  nimmt  zu 
den  erstem  Lerchen-,  Kiefern-  oder  Tannenholz,  weil  es  wohlfeiler  und  gerader  als 
eichenes  ist,  und  sich  im  Boden  eben  so  gut  erhält,  daneben  auch  seiner  längern  F'ibera 
wegen,  vermittelst  der  Rammschläge  leichter  in  den  Boden  getrieben  werden  kann, 
als  eichenes.  Die  Gnmdpfahle  sind  stark  genug,  wenn  sie  auf  eine  Länge  von  12 
Schuh  in  der  Mitte  6 Zoll  dick  sind,  und  bey  jeder  Zunahme  einer  Klaflerlänge  eine 
grössere  Dicke  von  einem  Zoll  erhalten.  Sie  müssen  vollkommen  ausgetrocknet, 
von  der  Rinde  entblösst,  nicht  aber  vierkantig  behauen  seyn,  weil  sie  behauen  an 
Stärke  verlieren  und  nicht  so  leicht  als  runde  Pfahle  eingerammt  werden  können. 
Auch  dürfen  sie  nicht  windschief  oder  widersonnig  gewachsen  seyn,  indem  sie  sich 
sonst  beym  Einrammen  drehen.  Sie  erhalten  (wenn  kein  lockeres  Terrain  vorhanden 
ist)  aus  Eisen  geschmiedete  Schuhe  mit  einer  Spitze,  welche  eine  Dicke  von  einem  bis 
2 Zoll,  und  eine  Länge,  der  Dicke  des  Pfahls  gleich,  hat,  damit  sie  sich  nicht  umbiegt. 
Der  eiserne  Pfahlschuh  (Tab.  82.  Nro.  56)  (welcher  für  die  Aufnahme  der  Nägel  lange 
Löcher  erhält,  damit  dieselben  sich  längs  den  Nägeln,  während  der  Pfahlschuh  beym 
Einrücken  des  Pfahls  an  das  Holz  angetrieben  wird,  nach  und  nach  hinaufschieben 
können)  bestehe  unten  aus  einer  Spitze  und  aufwärts  aus  vier  Blättern,  die  sich 
an  die  Seiten  der  Spitze  des  Pfahls  anschmiegen:  derselbe  erhält,  je  nach  der  Fe- 
stigkeit des  Bodens  und  der  Grösse  des  Pfahls , in  weichem  Boden , eine  Schwere  von 
5 bis  10  Pfund,  beym  festen  Thon  eine  Schwere  von  fünfzehn  Pfund,  beym  festen 
Töpferthon,  welcher  zuweilen  mittelst  eines  eisernen  Bohrers  zur  Aufnahme  des 
Pfahls  ausgehöhlt  wird , eine  Schwere  von  20  Pfund.  Der  eiserne  Pfahlschuh  ist  auch 
noch  deswegen  nothwendig,  damit  das  Aufbürsten,  welches  bey  der  hölzernen  Spitze 
eines  Pfahls  während  dem  Hinrammen  entsteht  *)  und  wodurch  die  Wirkung  des 
Rammklotzes,  also  auch  das  Eindringen  des  Pfahles  verringert  wird,  vermieden  werde. 

2)  Beym  Einrammen  muss  der  Kopf  des  Pfahls  genau  wagerecht  und  glatt  abge- 
schnitten und  mit  einem  2^  Zoll  starken  eisernen  Ring  umlegt  werden,  damit  derselbe 
nicht  springe  oder  sich  spalte.  3)  Ist  der  Pfahlkopf  aber  vom  Rammklotz  rauh  oder 

* ) Auf  Tab.  82  *ind  viel«  Rammoichintn , von  denen  im  driUen  Capitel  gehandelt  wird , abgcbildet. 
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faolsterig  gequetscht,  d,  i.  aufgebürstet , so  wird  die  Fibration  des  Pfahls  während  des- 
sen Einrammen  gestört,  somit  dessen  Einrücken  erschwert:  nach  meinen  Beobach- 
tungen kann  dies  die  Wirkung  des  Rammklotzes  zur  HölAe  schwächen;  er  muss  so- 
mit, sobald  dies  eintritt,  wieder  abgesagt  und  dann  mit  der  Stoss-Axt  glatt  gemacht 
werden.  4)  Die  Schwere  des  Rammklotzes  muss  nach  meiner  Erfahrung  zu  einem 
20'  langen  Grundpfahl  600  Pfund  betragen  und  von  je  10'  zunehmender  Länge  sich 
tun  200  Pfund  vermehren:  diese  Vorschrift  gilt  bey  mittelmässig  festem  Boden:  soll 
der  Pfahl  aber  in  sehr  festen  oder  aus  mürbem  Stein  bestehenden  eingerammt  werden, 
so  vermehre  man  die  Schwere  des  Rammklotzes.  5)  Da,  wo  der  Pfahl  eingerammt 
werden  soll,  muss,  wenn  es  das  Local  gestattet,  ein  Loch  so  tief  als  möglich  ausge- 
graben oder  ausgebagert  werden.  6)  Ist  der  Pfahl  zu  lang,  um  ihn  unter  die  Ma- 
schine zu  stellen,  so  hebe  man  ihn  mittelst  derselben  10  Schuh  hoch  über  die  für 
ihn  bestimmte  Stelle,  lasse  denselben  in  das  Loch  hinab,  das  ihn  haltende  Tau 
nach,  klopfe  daran  mit  einem  etwa  10  Pfund  schweren  Hammer  und  drehe  densel- 
ben vermittelst  darum  geschlungener  Ketten,  woran  Hebel  gesteckt  werden.  Durch 
dieses  Manöver  wird  der  Pfahl  in  den  Boden  schon  etwas  eingesenkt,  und  lun  diese 
Wirkung  noch  zu  vermehren,  kann  man  an  den  obern  Theil  des  Pfahls  noch  eine 
Last  mit  Ketten  anhangen.  7)  Weil  hohe  Rammaschinen  bey  ihrem  Gebrauche,  ins- 
besondere bey  Stürmen,  bedeutende  Unbequemlichkeiten  verursachen,  so  muss  man 
bey  weitläufigen  Pfahlgründungen  hohe  und  niedrige  Rammaschinen  haben,  deren 
Einrichtung  wir  im  dritten  Gapitel  dieses  Buches  beschreiben  werden,  und  dieselbe 
auf  hohe  und  niedrige  Rammrüstungen  setzen.  Ist  dann  ein  langer  Pfahl  zuerst  mit 
der  hohen  Ramme  bis  auf  eine  gewisse  Tiefe  eingetrieben,  so  bediene  man  sich 
der  niedrigem.  8)  Es  gibt  Erdlagen,  z.  B.  (^uellsand,  in  welchem  die  Pfahle  wäh- 
rend des  Einrammens  wieder  aufspringen;  um  dies  zu  verhindern,  hänge  man  mittelst 
Ketten  um  den  Pfahlkopf  eine  Last,  die  wenigstens  der  Schwere  des  Pfahls  gleich 
kömmt,  und  lasse  den  Rammklotz  darauf  etwas  ruhen:  eine  Massregel,  wodurch 
auch  dessen  Eindringen  in  den  Boden  vermehrt  wird,  g)  Werden  mehrere  Reihen 
oder  Kreise  von  Grundpfahlcn  eingerammt,  so  mache  man  mit  den  mittlern  den  An- 
fang , weil  dieselben  alsdann  tiefer  eindringen , als  wenn  man  der  Mitte  zu  die  Pfahle 
einrammte,  wodurch  der  Boden,  in  den  die  mittlern  Pfahle  eingetrieben  werden  sollten, 
zu  stark  zusammengepresst  seyn  würde.^  10)  Da,  wo  zu  befürchten  steht,  dass  die 
in  der  Mitte  eingerammten  Pfahle  zum  Theil  wieder  emporsteigen  würden,  während 
man  die  äussern  einrammt,  indem  das  Erdreich  gegen  dieselben  angepresst  wird 
(ein  Fall,  der  bey  einem  unterhalb  aus  festen  Erdschichten  und  oberhalb  aus  sehr 
lockerem  oder  (^uellsande  bestehenden  Boden  eintritt)  muss  man  die  zuerst  eingetrie-' 
benen  Pfahle  an  horizontalen  Gurtungen  befestigen;  denn  eine  gesammte  Pfahlreihe, 
woran  diese  genagelt  sind,  kann  in  keinem  Falle  aufsteigen.  H)  Bey  allen  Pfahl- 
gründungen ist  die  Bestimmung  äusserst  wichtig,  wann  man  mit  dem  Rammen  auf- 
hören, d.  i.,  wann  man  den  Pfald  als  feststehend  betrachten  solle;  denn  dieselben  so 
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lange  zu  rammen,  bis  sie  mit  dreyssig  Schlägen  um  nichts  mehr  in  den  Grund 
eindringen,  wäre  der  Sache  zuviel  gethan,  weil  die  Pfahle  nur  so  tief  eingerammt 
werden  dürfen,  um  nicht  von  dem  darauf  anzulegenden  Bauwerke  noch  tiefer  einge- 
drückt werden  zu  können.  Die  Vorschrift  hierüber  kann  nur  aus  einer  Menge  von 
Erfahrungen  abgezogen  werden:  diesem  gemäss  ist  ein  Grundpfahl  unter  dem  schwer- 
sten Gebäude  fllr  feststehend  zu  erklären,  wenn  der  Pfahl,  den  man  mit  einer  Zug- 
ramme und  einem  1200  Pfund  schweren  Rammklotze  eintreibt,  während  dreyssig 
Schlägen  des  5'  hoch  fallenden  Rammklotzes  nur  4 bis  6 Linien  einrückt  und  man 
beym  Rammanöver  einen  gleichen  Grund  verspürt;  denn  wo  man  gefunden  hat,  dass 
eine  solche  Erdschichle  nicht  lange  anhält,  mag  das  Rammanöver  noch  fortgesetzt 
werden.  Bey  Anwendung  der  Rammklötze  von  500  bis  800  Pfund  sollte,  wenn  schwere 
Gebäude  auf  den  Pfahlrost  zu  stehen  kommen,  das  Einrammen  so  lange  fortgesetzt 
werden,  bis  der  Pfahl  nur  zwey  bis  vier  Linien  mit  dreyssig  Schlägen  einröckt  Ja 
man  hat  Beyspiele,  dass  bey  einer  Einrückung  von  zwey  Zoll  mit  30  Schlägen  die 
Pfähle  eines  gerammten  Grundbaues  so  fest  standen,  dass  sie  die  grössten  Gebäude 
getragen  haben.  Bey  diesen  Bestimmungen  muss  jedoch  die  Schwere  des  Rammklo- 
tzes der  Schwere  des  Pfahls  näherungsweise  gleich  seyn.  Es  sind  mehrere  Versu- 
che Ober  die  Wirkung  der  Rammklötze  und  einer  drückenden  Last  auf  die  Ramm- 
pfahle angestellt,  von  denen  ich  im  II.  Bande  meiner  Wasserbaukunst  die  wichtig- 
sten angeführt  habe;  sie  zeigen:  dass  der  Schlag  eines  1200  Pfund  schweren  Ramm- 
klotzes bey  fünf  Puss  Fallhöhe  der  drückenden  Last  von  ?6y43  Pfund  das  Gleichge- 
wicht hält.  Aber  solche  Resultate  lassen  sich  mit  der  Praxis  nicht  vereinigen;  es 
ist  nämlich,  — wenn  mehrere  Rammschläge  schnell,  (und  wie  es  bey  Zugrammen 
seyn  sollte,  alle  zwey  Secvmden  ein  Schlag)  auf  einander  folgen,  — die  Wirkung  eines 
Schlages  stärker,  als  wenn  ein  einzelner  Schlag  nach  einem  bedeutenden  Zeitraum 
dem  zweyten  folgt;  weil  die  Fibern  des  Pfahls  in  steter  Schwingung  erhalten  wer- 
den, das  Erdreich  in  steter  Erschütterung  ist  und  von  dem  Pfahl  abgedrängt  wird, 
somit  in  der  kurzen  Zeit  von  zwey  Secunden  nicht  wieder  gegen  den  Pfahl  vollkom- 
men zurückweicht.  Dies  ist  auch  die  vorzügliche  Ursache,  dass  die  Zugrammen 
vor  den  Kunstrammen  einen  Vorzug  verdienen.  Doch  wir  werden  die  Wirkungen 
der  Rammaschinen  im  dritten  Gapitel  näher  erörtern. 

§.  11.  Der  Abstand  der  Grundpfahle  betrage,  je  nach  der  Schwere  des  Bau- 
werks und  der  Güte  des  Bodens,  neun  Zoll  bis  Sy  Schuh;  man  muss  dabey  erwä- 
gen, dass  die  Felder  der  Grundpfahle  nicht  leer  gelassen , sondern  ausgefi'ült  und  zuwei- 
len ausgemauert  werden,  so  dass  der  Bruch  eines  Grundpfahles  unmöglich  ist  Ueber 
die  Lage  und  den  Abstand  der  Grundpfahle  geben  auch  die  auf  Tab.  77  abgebil- 
deten  Fundationen  einige  Auskunft.  Uebrigens  sind  in  meiner  Wasserbaukunst  dar- 
über sehr  viele  bey  ausgefuhrten  Bauwerken  gemachte  Erfahrungen  mitgetheilt  Bey 
der  Brücke  von  Neuilly  (Tab.  164)  stehen  die  zwölf  Fuss  bis  isFuss  6 Zoll  langen  und 

*)  Man  n$nnt  dr«y$(ig  Schläge  de«  HammhIoUe«  eine  Hiiit, 
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oben  einen  Schuh  dicken  Pfahle  auf  doppelten  Abstand;  auf  jedem  Pfahl  ruht  eine 
Last  von  132812  Pfund:  sie  sind  mit  Rammklötzen  von  1880  Pfund  eingetrieben. 
Bey  der  Brücke  von  Orleans  beträgt  die  Länge  der  12  Zoll  starken  Grundpfähle  Q 
bis  12  Fuss;  ihr  Abstand  24  Zoll,  und  die  Last,  welche  auf  jedem  Pfahl  ruht, 
104Q00  Pfund;  sie  wurden  mit  1200  Pfund  schweren  Klötzen  eingerammt. 

§.  12.  Sind  die  Grundpfahle  eingerammt,  der  dazwischen  liegende  Schlamm- 
und  Sandgrund  oder  die  lose  Erde  ausgehoben,  d.  i.  aufgebaggert,  so  wird  der 
Raum  mit  Thon,  Lehm,  oder  mit  einer  Füllmasse  von  Stein  und  Gement  ausge> 
gossen;  die  Pfahle  werden  wagerecht  abgeschnitten,  und  die  Schwellen  darüber  ge* 
legt,  nachdem  sich  der  Füllgrund  gehörig  gesetzt  hat;  die  Rostfelder  werden  ausgemauert 
oder  mit  Ziegelgraus  oder  Cementmörtel  ausgegossen,  darauf  Holzkohlen  geworfen, 
das  Ganze  den  Rostschwellen  gleich  geebnet  und  auf  diesen  zwey  Zoll  starke  Bohlen 
befestiget. 

§.  13.  Man  kann  zur  Vermeidung  der  Fangedämme  und  des  kostbaren  Aus- 
schöpfens des  Wassers  aus  der  Baugrube  einen  solchen  Rost  noch  einige  Schuh  tief 
unter  dem  Wasser  durch  Hebeltauchen  hinunterdrücken  und  festnageln , wie  ich  dieses 
mehrmals  bis  auf  eine  Tiefe  von  5 Schuh  habe  bewerkstelligen  lassen,  und  diese 
Methode  sollte  da,  wo  sie  thunlich  ist,  stets  angewendet  werden,  weil  man  die 
hölzernen  Roste  so  tief  als  möglich  unter  den  niedrigsten  Wasserstand  legen  muss, 
damit  sie  nicht  faulen.  Wie  man  aber  die  Pfahle  imter  Wasser  absägt,  werden  wir 
an  einem  andern  Orte  zeigen. 

Das  Hinablasscn  der  bereits  zusammengelegten  Rostschwellen  auf  die  Grund- 
pfahle bis  zu  einer  Tiefe  von  5 Fuss  rmter  die  Oberfläche  des  Wassers  habe  ich 
mit  an  die  Rüstung  angesetzten  Winden  oder  auch  mit  Hebeln  bewerkstelligen  las- 
sen. In  den  Rostkreutzen  und  Pfählen  müssen  vorher  für  die  eisernen  Nägel  die 
Löcher  gebohrt  seyn.  Ist  dann  der  Rost  genau  nach  den  Zeichen,  die  man  an  der 
Rüstung  gemacht  hat,  gelegt  oder  gehalten,  so  nehmen  zwey  Zimmerleute  den  2 
bis  3 Fuss  langen , mit  Widerhacken  versehenen  Nagel , suchen  das  Loch  und  setzen 
auf  den  Nagel  eine  eiserne  unten  mit  einem  platten  Kopfe  versehene  aus  dem  Was- 
ser hervorragende  Stange,  worauf  ein  dritter,  mit  dem  eisernen  Schlägel,  schlägt 
und  den  Nagel  eintreibt.  Auf  eben  diese  Art  werden  die  Rostplanken  unter  Wasser 
aufgenagelt,  wenn  man  sie  nicht  auf  dem  Werkplatze  auf  den  Rost  genagelt  hatte, 
welches  jedoch  bey  grossen  Rosten,  des  hydrostatischen  Druckes  wegen,  nicht 
rathsam  ist. 

Ich  könnte  diesen  Gegenstand  noch  mnständlicher  behandeln  ,*  aber  es  würde  zu 
weit  fuhren,  denn  die  Pfahl-  imd  Schwellroste  kommen  selten  beym  Civilbauwesen  vor. 
Wer  näher  davon  unterrichtet  seyn  will,  den  verweise  ich  auf  den  zweyten  und  dritten 
Band  meiner  Wasserbaukunst;  ich  bemerke  daher  nur  noch:  dass  man  eine  solche  künst- 
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liehe  Fundation  einige  Schuh  von  der  Grundmauer  zu  beiden  Seiten  vorstehen  lassen 
müsse.  In  Venedig  haben  z,  B.  die  aus  15'  langen  Grundpfahlen  bestehenden  Pun- 
dationen  allemal  eine  doppelte  Breite  der  Grundmauer. 

S echstes  Buch^  drittes  Capitel. 

Von  den  Utensilien,  den  Baugerüsten,  den  Transportmitteln  der 
Erde  und  Steine  und  von  den  Masc hinen:  alles  nur  in  Bezie- 
' hung  auf  die  Civilarchite  ct ur. 

1.  Von  den  Utensilien  beginnen  wir  mit  den  Knoten  und  Schleifen, 
wovon  die  merkwürdigsten  auf  Tab.  141.  Fig.  1 bis  18  abgebildet  sind,  weil  ihre 
Verfertigung , besonders  bey  den  Gerüsten  und  Zugmaschinen , so  wie  bey  den  Richt- 
bäumen , nicht  ohne  Bedeutung  ist : sie  gibt  dabey  manche  Erleichterung  und  selbst 
Sicherheit.  Darunter  ist  Fig.  14  eine  Schleife,  und  Fig.  15  und  l6  der  sogenannte 
falsche  Knoten,  der  zwar  wie  ein  Knoten  aussieht,  sich  aber  öffnet.  Die  Seilknoten 
haben  verschiedene  Benennungen':  so  ist  z.  B.  Fig.  1.  die  Vogelfängerschlinge , 
Fig.  2 der  lockere  Knoten,  Fig.  3 der  Galgenhnoten,  Fig.  4 und  5 der  Schee- 
renknoten , u.  s.  w.  ln  der  Praxis  ist  es  gut , alle  diese  verschiedenen  Knoten  und 
Schleifen  mit  Bindfaden  zu  machen  und  den  Werkleuten  voräuzeigen. 

5.  2.  Beym  Steinsprengen  werden  gut  verstählte,  drey  Pfund  schwere  ei- 
serne Keile,  Eisenbleche  oder  Schabatten  und  eiserne  Schlägel  gebraucht,  wie 
dies  S.  62  beschrieben  ist;  ‘^)  ferner  der  eiserne,  am  Kopf  1^  bis  1|^  Zoll  lang  gut 
verstählte  Steinbohrer  (Tab.  150),  nämlich  der  schraubenzugartige  r,  der  drey- 
schneidige  q,  der  vierschneidige  oder  Trichterbohrer  s,  der  Stemm- oäer 
Meisseibohrer  u,  welcher  nur  zwey  keilförmige  Flächen  a b hat,  und  der  Kreuz- 
bohrer w,  y,  z,  auch  Kronbohrer  genannt;  derselbe  hat  vier  in  seinem  Mittel- 
punct  sich  vereinigende  Vorsprünge  oder  Spitzen,  und  dessen  Gestaltung  ist  in  den 
citirten  Figuren  deutlich  angegeben ; sein  Kopf  ist  zwey  bis  drey  Zoll  breit , wo- 
hingegen der  Stemmbohrcr  nur  eine  Breite  von  einem  bis  zwey  Zoll  hat;  er  wird 
zur  Bohrung  des  festen  Gesteins  gebraucht. 

Wiewohl  die  Anwendung  der  Steinbohrer  bereits  S.  6Q  gezeigt  ist,  so  will 
ich  hier  doch  noch  einer  besonders  eingerichteten  auf  Tab.  82  in  No.  1 1 bis  l6  ab- 
gebildeten , vom  Ingenieur  Perronet  gebrauchten  Maschine  erwähnen.  Zwey  Arbeiter 
drehen  eine  Kurbel,  (No.  12  und  l6)  die  mittelst  ihrer  Daumwelle  einen  Hebel  (J, 
woran  das  Seil  11  befestigt  ist,  niederdrückt;  somit  geht  der  Hebel  4 auf  und  nie- 
der, und  weil  daran  das  gestählte  Bohreisen  1.  2 festgemacht  ist,  dessen  Ende  1 
einen  Bohrer  formirt,  so  geht  dadurch  die  Bohrung  vor  sich,  welche  der  an  dem 

*)  Diete  dreyerley  UteniilicQ  *ind  auf  Tab.  ISO  abgebildet. 

**)  Dieser  Bohrer  hat  vier  scharfe  Schneiden , i.  2.  3.  4.  und  ist  zwischen  je  zwey  derselben  ausgehöhlt, 
damit  der  Bohrstaub  aus  dem  Bohrloche  aufsteigen  kann ; er  dient  zur  Bobrang  trichterförmiger  Lö- 
cher in  weichem  Gestein. 

17'^ 
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Bohrer  angestellte  Mann  verrichtet.  Das  Schwungrad  (6)  dient  der  Maschinerie  zu 
einer  gleichförmigen  Bewegung.  Auf  diese  Weise  bohrt  man  Löcher  durch  ganze 
Steine,  und  beym  Bau  der  Brücke  zu  JVeuilly  wurde  von  drey  Mann  ein  fünf  Fuss 
tiefes  und  acht  Zoll  weites  Loch  binnen  Tag  gebohrt.  Diese  Maschinerie  ist  je- 
doch nur  auf  Bauplätzen , nicht  in  Steinbrüchen , wegen  des  ungleichen  Bodens  und 
ihrer  Verrückung,  anwendbar. 

§.  3-  Zur  Erforschung  des  Erdreichs,  worin  man  Brunnen  und  Schächte  anlegen 
oder  Pfahle  einrammen  oder  überhaupt  tief  fundiren  muss , dienen  Erdbohrer  oder  Son- 
den: aufTab.  150  sind  in  h’ig.  XLII , XLIII,  (der  Hohl-oder  Löffelbohrcr)  und  XL.  einige 
abgebildet.  Die  Bohrstange  a wird  durch  einzelne  eiserne  Stäbe  oder  Stücke  verlängert 
und  diese  werden  mit  durchgehenden  zwey  Schrauben  befestigt , so  dass  man  zu  jeder 
Tiefe  bohren  kann ; oder  das  obere  Stück  endigt  mit  einer  Schraube  und  das  untere  mit  ei- 
ner Schraubenmutter,  worein  jene  eingewunden  wird.  Besser  ist  es,  wenn  jedes  einzelne 
obere  Stück  keilförmig  endigt,  in  zwey  Lappen  des  untern  Stückes  passt  und  durch  die- 
sen Ansatz  zwey  Bolzen,  die  an  der  einen  Seite  mit  Schraubenwindungen  endigen,  an  der 
andern  einen  Kopf  haben  (auf  die  erstem  würde  die  Schraubenmutter  fest  gedreht)  ge- 
steckt werden.  Auf  dem  obern  Theil  (Fig.  XLIII,  Tab.  150)  wird  der  hölzerne  Dreh- 
arm oder  Hebel  b vermittelst  eines  Keils  befestigt,  um  den  Bohrer,  dessen  oberstes 
Ansetzstück  mittelst  eines  sich  drehenden  Ringes  c und  eines  Flaschenzuges  an  einem 
Richtbaum  oder  Hebebock  hängt,  nach  derjenigen  Richtung,  die  das  Versenken  oder 
Heraufziehen  erfordert,  drehen  zu  können.  Ich  habe  diese  Erdbohrer  (man  hat  noch 
verschiedene  andere  Bohrer,  die  aber  nicht  von  der  Güte  wie  diese  sind)  für  meine 
Privatsammlung  machen  lassen  und  ziehe  den  in  Fig.  XLII.  dargestellten  den  übrigen 
vor.  Da  sie  schwierig  zu  schmieden  sind,  so  findet  man  selten  einen  Bohrschmied, 
der  sie  zu  machen  im  Stande  ist;  der  in  Augsburg  wohnende  geschickte  Zirkel- 
und  Werkzeugschmid  Clemens  hat  sie  nach  meiner  Zeichnung  ganz  vortrefflich  ge- 
macht. Einen  ähnlichen  Bohrer  habe  ich  zur  Vorbohrung  für  die  Jochplahle  der 
braunauer  Innbrücke  durch  den  Töpferthon  (dort  Flinz  genannt)  gebrauchen  las- 
sen, indem  man  mit  den  schweren  Rammklötzen  die  mit  einem  starken  eisernen 
Schuh  versehenen  Pfahle  durch  diesen  Grund  nicht  einrammen  konnte.  Der  Bohrer 
war  mit  seiner  aus  verschiedenen  eisernen  Stücken  bestehenden  Stange  70  Schuh 
lang  und  acht  und  sechzig  Pfund  schwer;  er  selbst  hatte  eine  Länge  von  2',  V 
und  bohrte  löf  Zoll  weit;  die  Stange  war  7|  Zoll  stark.  Das  Loch  wurde  26'  tief 
gebohrt;  neun  Arbeiter  und  ein  Werkmeister  waren  bey  der  Bohrung  beschäftiget 
In  einer  Stunde  ging  der  Bohrer  Linien  in  den  Grund;  um  26  Schuh  tief  ein- 
zudringen, musste  er  zweyundfunfzigmal  herausgehoben  werden;  jedes  Ausheben 
erfoderte  21  rf  Minuten  Zeit,  also  neunzehn  Stunden,  und  während  neun  und  dreyssig 
wurde  gebohrt.  Diese  Methode , den  festesten  Thon  oder  Flinz  durchzubohren , um 
Pfahle  einzusetzen , verdient  die  Aufmerksamkeit  der  Practiker  ganz  besonders , und 
in  dieser  Rücksicht  ist  ihrer  Resultate  hier  erwähnt. 
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Beym  Bohren  kömmt  noch  zn  bemerken:  1)  dass  der  Bohrer  vermittelst  eines 
Krazers  von  der  ausgebohrten  Masse  gereinigt  werden  muss ; er  ist  wie  der  Kräzer 
bey  den  Gewehren  geformt.  2)  Die  gewöhnlichen  Bohrer  haben  3 bis  5 Zoll  Durch- 
messer. 3)  So  weit  es  sich  thun  lässt,  wird  der  Bohrer,  sobald  er  gefüllt  ist,  ver- 
mittelst des  Plaschenzuges  aufgehoben,  und  um  dies  zu  bewerkstelligen,  wird  eine 
Kette  oder  ein  Seil  an  seiner  Stange  befestiget  und  einige  von  den  obern  Ansatz- 
stücken werden  zuvor  abgenommen.  4)  Zur  Erleichterung  des  Bohrens  wird  bey 
trockenem  Erdreich  etwas  Wasser  in  das  Bohrloch  gegossen.  5)  Vorzügliche  Sorg- 
falt erfodert, die  Bohrung  im  Sandgrunde,  weil  derselbe  wieder  zulallt,  sobald  man 
den  Bohrer  aufzieht,  um  die  ausgebohrte  Erdart  zu  sehen.  Ich  habe  die  Art,  wie 
dabey  in  Holland  verfahren  wurde,  im  vierten  Bande  meiner  Wasserbaukunst,  Seite 
121 , beschrieben  imd  ich  will  sie  hier  kurz  erwähnen.  Die  Ingenieure  bedienten 
sich  dazu  einer  aus  Brettern  zusammengesetzten  Röhre,  die  mittelst  eiserner  Ringe, 
woran  vier  Federn  geschmiedet  sind,  verbunden  waren,  indem  man  diese  Federn  in 
die  Bretter  eintrieb.  Die  Röhre  wurde,  nachdem  ein  Pfahl  eingerammt  war,  zuerst 
in  ein  vier  Schuh  tiefes  Loch  gesetzt  und  in  ihr  der  Bohrer  hinabgelassen;  an  die- 
sem Pfahl  ward  die  Röhre,  je  nachdem  der  Bohrer  das  Loch  gemacht  hatte,  hinab- 
gestossen  und  von  oben  durch  Ansetzung  von  Brettern  verlängert.  An  dem  Bohrer 
war  ein  linnener  Sack  befestigt,  worein  das  ausgebohrte  Material  fiel.  Auf  diese 
Weise  konnte  von  Zeit  zu  Zeit  der  Bestand  des  Grundes  beym  Aufziehen  des  Boh- 
rers erkannt  werden. 

$.  4>  Zum  Aushauen  der  Rinnen  im  natürlichen  Gestein  dient  vorzüglich 
das  auf  Tab.  1 50  unten  rechter  Hand  in  g und  h abgebildetc  Werkzeug  {^Ziceyspitz) 
von  12  Zoll  Länge  und  fünf  bis  neun  Pfund  Schwere;  in  der  Mitte  ist  es  einen  bis 
zwey  Zoll  breit,  und  an  einen  2',  Ö"  langen  hölzernen  Stiel  befestigt.  Arbeiter, 
welche  in  Marmorbrüchen,  sitzend  oder  kniend,  tiefe  Rinnen  oder  Ausschrotungen 
mit  diesem  gut  verstählten  Zweyspitz  aushauen,  gebrauchen  nur  kurze  Stiele. 

Der  einseitige  Zahnhammer  i (Tab.  150),  von  gleicher  Länge,  hat  an  der 
einen  breitem  Seite  vier  bis  fünf  Einkerbungen,  womit  die  kleinen  Unebenheiten 
des  Steins  abgesprengt  werden ; an  der  entgegengesetzten  Seite  ist  er  flach  und  nicht 
so  breit.  Seine  Schwere  beträgt  zwey  bis  drey  Pfund. 

Der  grosse  Grindel- oAer  ^ahnhammer  (Tab.  150)  bildet  ein  Parallelopipe- 
dum  von  10  Zoll  Breite;  jede  seiner  Kopfflächen  (Fig.  A)  ist  18  Zoll  hoch  und  20 
Zoll  lang;  sie  ist  in  dreyssig  bis  sechs -und  dreyssig  Vierecke  getheilt  und  auf 
jedem  steht  ein  vierseitiger  Knopf  4 Linien  hervor.  Die  Schwere  dieses  Hammers 
nebst  seinem  %'  langen  Stiele  beträgt  drey  bis  fünf  Pfund.  Er  dient  zur  regelmäs- 
sigen Bearbeitung  der  Oberfläche  von  Werkstücken. 

Der  grosse  Schälhammer  (Tab.  150),  2 Zoll  hoch,  8 Zoll  lang,  unten  und 
oben  einen  und  in  der  Mitte  drey  Zoll  dick,  mit  einem '2',  6"  langen  hölzernen 
Stiel , sechs  bis  neun  Pfund  l iegend , wird  zum  Abschlagen  einzelner  Steinerhöhun- 
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gen  gebraucht.  Der  leichte  Schälhammer  k,  von  drey  bis  vier  Pf. , wird  zum  Aufschla* 
gen  auf  die  Steinbohrer  gebraucht;  dazu  dient  auch  der  eiserne  Schlägel  Tab.  150» 

Die  leichteren  Hämmer,  /,  m,  werden  von  den  Maurern  zum  An  - und  Auf- 
klopfen der  Mauersteine  angewendet  und  deswegen  nennt  man  sie  !\Iaitrerhämmer, 
Die  Maurerkelle  ist  auf  Tab.  146  in  A,  der  Reibstein  zur  Verfertigung  der  vene- 
dänischen  Estriche  in  g,  und  die  dazu  dienende  fValze  in  d,  der  Estrichklopfer 
in  A,  das  Streichbrett  in  der  Schaber  in  a und  c,  und  die  lange  Maurerkelle 
in  f abgebildet.  Bey  der  Kalklöscbung  bedient  man  sich  der  eisernen  Kalkhacke 
(Tab.  141,  Fig.  XIV.),  und  zum  Zerschlagen  der  Steine  des  Steinschlägels  (Fig. 
XII.)  der  an  einem  haselenen,  also  elastischen  Stiel  befestigt  ist  und  zwey  bis  vier 
Pfund  wiegt. 

§.  5.  Zur  Geicältigung  der  Dosten,  insbesondere  der  Steine,  werden  die 
Stemmeisen  n und  o (Tab.  150)  für  kleinere,  für  grosse  die  eisernen  Brechstangen 
a,  b,  c,  d,  f und  t,  von  5 bis  15  Puss  Länge  und  zehn  bis  zwanzig  Pf.  Schwere, 
zuweilen  noch  grössere,  gebraucht  Man  setzt  sie  unter  den  Stein,  wuchtet  ihn 
damit  und  schiebt  hölzerne  Walzen  darunter,  um  ihn  fortzurollen.  Zur  Aufhebung 
oder  Gewältigung  der  Steine  dient  die  in  Fig.  XXX  und  XL,  Tab.  150  abgebildete 
Erdwinde.  Zu  diesem  Zwecke  dient  ferner  der  S.  65  beschriebene  Kerbhebel, 
Tab.  150. 

Grosse  Werkstücke  kann  man  in  ihr  Lager  auf  die  sicherste  Art  hinablassen, 
wenn  auf  ein  festes  Gerüste  ein  fVahentcagen  (Tab.  I4y,  Fig.  XXX)  gestellt  ist, 
um  dessen  Axe  die  Scilstränge  der  Flaschenzüge , woran  die  Steine  vermittelst  des 
Steinkrampens  (Fig.  XXX  B)  hangen,  befestiget  sind.  Aufgezogen  werden  die 
Steine  vermittelst  der  in  Fig.  XXVI,  XXVII  und  XXVIII  abgebildeten  Zugmaschine, 
deren  Räderwerk  und  Schrauben  aus  Eisen  bestehen ; ich  habe  dieselbe  bey  grossen 
Bauten  mit  Nutzen  angewendet.  In  den  zu  hebenden  Stein  wird  vermittelst  des 
Steinbohrers  ein  Loch  gemacht,  worein  die  beyden  Seitenstücke  1,  5 eingesetzt 
werden;  dazwischen  wird  das  Mittel  - oder  Keilstück  2 eingetrieben,  dann  durch  alle 
drey  Stücke  und  den  Ring  der  Nagel  c b gesteckt  und  dieser  Ring  vermittelst  einer 
Kette  d f,  Fig.  XXX,  mit  dem  Flaschenzuge  o in  Verbindung  gebracht,  von  dem 
ab  das  Zugseil  a zur  Welle  b der  Zugmaschine  (Fig.  XXVI  und  XXVIlO,  auf  die 
es  sich  windet,  hinüber  geht  Diese  Maschine  wird  auf  das  tiefer  angebrachte  Ge- 
rüst gestellet,  und  jener  fValzemoagen  steht  auf  dem  höhern  Gerüste. 

Auch  kann  mit  Hülfe  der  Erdwinde  R,  Fig.  XUÜII,  des  Seilrades  P imd 
der  Flaschenzüge  C E,  so  wie  der  Steinzange  L eine  grosse  Last  mit  wenig 
Kraft  gehoben  werden.  Diese  Hebmaschinerie  war  bereits  im  Alterthum  bekannt 
imd  die  Abbildung  davon  macht  eine  umständliche  Beschreibung  unnöthig.  Ferner 
werden  grosse  Steine  vermittelst  Hebekeilen  und  der  Erd  winde  (Tab.  150,  Fig. 
XXX)  auf  folgende  Art,  selbst  aus  dem  Wasser,  gehoben:  In  das  in  den  Stein  a 
vermittelst  des  Steinbohrers  gemachte  Loch  c wird  der  kurze  Keil  c hinabgelassen; 
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dieses  Keiles  eine  Hälfte  ist  rund,  nach  der  Wand  des  Bohrloches  geformt:  die  andere 
ist  glatt.  Jetzt  wird  der  zweyte  an  der  Stange  d angeschmiedete  Keil  b ^Treibkeä) 
in  den  übrigen  Theil  des  Bohrloches  mit  einem  auf  die  Stange  schlagenden  Stockhammer 
hineingetrieben;  beyde  Keile  werden  oben  mit  einem  Seil  so  stark  als  möglich  zusam- 
men gebunden;  endlich  wird  die  Erdwinde  h (Fig.  XL.)  in  Bewegung  gesetzt,  und 
der  Stein , wie  die  Figur  zeigt , hinaufgezogen.  Auf  eine  ähnliche  Art  wird  vermittelst 
der  Erdwinde  und  der  Steinzange  h h der  Stein  aus  dem  Wasser  gehoben.  Ein  ande- 
res Manöver  besteht  in  der  Anwendung  von  zwey  eisernen  Steingabeln  oder  Stein- 
klauen, wie  Fig.  XXIX  zeigt. 

5.  6.  Zur  Fortbewegung  grosser  Steine  auf  Walzen  wird  die  gewöhnliche 
ff'ageruoinde , ohne  welche  sich  kein  Güterfuhrmann  auf  den  Weg  begibt,  angewendet. 
Bringt  man  daran  noch  ein  Schraubengewinde  und  ein  Triebwerk  an,  so  kann  man 
mit  geringer  KraA  grosse  Lasten  heben  und  fortschieben.  Erhält  die  erstere  imten 
ein  eisernes,  mit  der  Spindel  in  Verbindung  gesetztes  vorstehendes  horizontales 
Blatt,  so  heisst  sie  eine  Fusswinde. 

5.  7.  Grosse  Lasten  werden  auch  mit  dem  Sprossenrade,  Tab.  81  > Fig. 
35,  36,  53  und  54,  mit  dem  Tretrade  Fig.  47  bis  50,  Tab.  149,  XXXI, 
ferner  vermittelst  dem  Haspel  a Fig.  XXX  rmd  mit  dem  Richtbaum,  Tab.  8, 
Fig.  31,  40  und  43,  Tab.  150,  Fig.  VII.,  und  Tab.  l4t,  Fig.  VII.  gehoben.  Des 
letztem  Richtbaumes  habe  ich  mich  öfters  bedient,  weil  sein  oberer  Theil  gedreht 
werden  kann,  was  sehr  vortheilhaft  ist.  Wie  bey  den  letztem  Vorrichtungen  die 
Brdwinden  und  Flaschenzüge  angewendet  und  die  Haltseile  an  der  Spitze  des  Richt- 
baumes angebracht  werden , zeigen  die  citirten  Abbildungen ; und  wie  die  zu  heben- 
den Werkstücke  an  den  Seilen  hangen,  ist  in  Fig.  38  und  41,  Tab.  81  zu  sehen. 
Diese  verschiedenen  mechanischen  Anordnungen  sind  beym  Civilbau  besonders  zum 
Aufziehen  der  Steine  und  schweren  Bauhölzer  von  grossem  Nutzen,  wenn  man 
sie  gleich  nur  selten  anwendet 

Hängt  der  Flaschenzug  zwischen  zwey  oder  drey  Richtbäumen,  (Tab.  14Q, 
Fig.  XXXllI)  so  heisst  derselbe  ein  Takel  - oder  SeüfalL  Besonders  nützlich  sind 
die  Richtbäume  zum  Aufsetzen  der  Lehrgerüste  zu  steinernen  Brücken  und  grossen 
Gewölben;  das  diesfallsige  Manöver  ist  auf  Tab.  l64  in  Fig.  V.  deutlich  abgebildet 

Aufgerichtet  wird  ein  Trag- oder  Richtbaum,  oder  mehrere  Richtbäume,  wenn 
man  dieselben  gegen  fest  in  den  Erdboden  eingeschlagene  Pfähle  anstemmt,  an  einem 
andern  feststehenden  Pfahl  eine  Rolle  befestigt  und  von  dieser  ab  Spannseile  M M, 
Fig.  XXXIIL  Tab.  149,  bis  zum  obem  Theil  der  Bäume  gehen  lässt,  dann  das  andere 
Ende  des  Seiles  um  eine  an  einem  Richtbaum  befestigte  Rolle  zieht  und  anholt 

*)  Man  nennt  diete  Matohinen  im  allgemeinen  Htbmaschinen  oder  Urahnen.  Der  anf  Tab.  8i  in  Fig. 
48  abgebildete  Krabnen,  detaen  Krahnemchnabel  oder  Krahnenbach*  b fünfsig  Fuu  lang  iat,  wurde  bey 
der  Brücke  ron  Orlians  gebraucht;  dieie  Maachine  wird  auf  einem  Nagel  gedreht  und  diaae  Ein- 
richtung Ut  den  gut  eingerichteten  Krahnen  gemein. 
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So  wie  dies  geschieht,  wird  der  eine  Richthaum  aufwärts  geschoben,  indem  dessen 
unteres  Ende  gegen  den  in  der  Erde  eingerammten  Pfahl  oder  gegen  drey  Pfahle 
anstemmt.  Zugleich  hilR  man  den  übrigen  zwey  Richtbäumen  mit  langen  Hacken, 
oder  auch- unten  am  Boden  mit  Hebeln,  nach,  wo  sie  dann  desto  leichter  aufstei- 
gen. Zuweilen  kann  man  sich  auch  zur  Auflritzung  der  Schrägbäume  oder  Schee- 
ren  einer  leicht  beweglichen  und  auf  der  Baustelle  im  Gebrauch  seyenden  Ramme 
bedienen,  indem  man  ihren  Trizkopf  oder  die  Trizrolle,  mittelst  welcher  die  Ramm- 
pfähle  aufgezogen  werden , zum  Aufziehen  der  Scheeren  benutzL  In  der  zuletzt 
citirten  Figur  sehen  wir  den  aufzuhebenden  Stein  vermittelst  der  darin  eingesteckten 
Zange  oder  Klaue^  den  Flaschen  C und  E so  wie  dem  Seilrade  P und  der  Erd-  * 
winde  R schwebend  gehalten,  und  das  ganze  Manöver  des  Aufzuges  ist  durch  diese 
Abbildung  klar. 

Bey  dieser  Gelegenheit  will  ich  von  den  bey  diesen  erwähnten  Maschinen  ge- 
bräuchlichen Flaschenzügcn  folgendes  bemerken.  Wiewohl  die  sogenannten  Rollen- 
züge oder  solche  Flaschenzüge,  worin  die  Rollen  über  einander  stehen,  vor  den 
Flaschenzügen,  bey  denen  die  Rollen  neben  einander  liegen,  einige  mechanische  Vor- 
theile haben,  die  auch  darin  bestehen,  dass  die  um  die  Rollen  gehenden  Seile  sich 
nicht  so  stark  biegen  dürfen,  folglich  einen  geringem  Widerstand  äussern,  so  ist 
dabey  dennoch  in  der  Praxis  der  wesentliche. Nachtheil , dass  sic  eine  zu  grosse  Höhe 
einnehmen , wenn  mehr  als  zwey  Rollen  unter  und  über  einander  angewendet  wer- 
den müssen.  Es  fallen  daher  die  Richtbäumc  oder  Hebeböcke , an  welchen  man  sie 
anbringt,  sehr  hoch  aus.  Da,  wo  man  also  mit  wenig  Rollen  die  Last  heben  bann, 
ist  es  besser,  sich  solcher  Flaschen,  in  denen  die  Rollen  über  einander  stehen,  zu 
bedienen , zu  sehr  schweren  Lasten  aber  die  Flaschenzüge  mit  zweyen  oder  mehre- 
ren Rollen  neben  einander  zu  gebrauchen. 

Damit  bey  den  Flaschenzögen  sich  die  Scilstücke  nicht  unter  einander  berüh- 
ren, so  müssen,  wenn  zwey  Reihen  Rollen  oder  Scheiben  über  einander  angebracht 
sind,  in  der  obern  Klobe  oder  der  hangenden  Eiasche  die  untem  Scheiben  und  in 
der  untern  die  obem,  kleiner  als  die  übrigen  seyn.  Gewöhnlich  gibt  man  den  gros- 
sen 9 bis  12,  und  den  kleinern  8 bis  10  Zoll  im  Durchmesser.  Besser  würde  es 
seyn,  wenn  sie  einen  grössera  Durchmesser  erhielten:  sie  werden  aber  dann  beym 
Gebrauch  zu  schwer.  Man  könnte  sie  jedoch  bis  18  Zoll  gross  machen,  wenn  sie 
von  Buxbaum  oder  Bockholz  sind,  bis  15  Zoll  von  Metall  und  Eisen,  ohnedieseiben 
zu  schwer  gemacht  zu  haben.  . Die  kleinen  Scheiben  einer  und  derselben  Flasche 
mögen  dann  um  1^  mal  der  Dicke  des  Seils  kleiner  als  die  grossen  seyn,  welches 
hinreichend  klein  ist,  damit  sich  die  Seile  nicht  berühren.  Diese  Rollen  erhalten  an 
ihrem  Umfange  eine  der  Dicke  des  Zugseils  angemessene  Rinne  und  von  Eisen  oder 
recht  festem  Holze  einen  ^ bis  ^ Zoll  dicken  Nagel  oder  Zapfen , um  den  sie  sich  be- 
wegen; sind  sic  aus  Holz  gemacht,  so  lässt  man  sie  eine  Stunde  in  Oel  sieden, 
weil  sie  sich  dann  weniger  abschleifen,  fester  sind,  und  die  Reibung  des  Seiles  ver- 
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mindert  ist.  Besteht  der  Zapfen  aus  Eisen , so  wird  das  Loch  der  Rolle  aus  Messing 
oder  Metall  verfertigt , denn  die  Reibung  von  Eisen  auf  Eisen  ist  grösser  als  von  Ei- 
sen auf  Messing  und  anderen  Metallen,  t'ür  Eisen  auf  Eisen  ist  nämlich  das  Verhältniss 
der  Reibung  zum  Drucke  0,20  j für  Eisen  auf  Messing  0>26*  Die  Rollenzüge  würden 
vor  den  Flaschenzügen  einen  Vorzug  haben,  weil  sich  eine  Flasche,  worin  sich  meh- 
rere Rollen  neben  einander  befinden,  nach  der  Seite  des  Zugseils  um  etwas  neigt, 
wenn  die  Rollen  nicht  recht  genau  gearbeitet  sind,  und  die  Seilstücke  sich  alsdann 
zuweilen  berühren,  auch  bey  ihnen  der  aus  der  Scilbiegung  resultirende  Wider- 
stand geringer  als  bey  Flaschedzügen  ist,  wenn  sie  ihrer  Einrichtung  wegen  ge- 
braucht werden  könnten ; allein  es  müssen  in  der  Praxis  statt  solcher  Rollenzüge  die 
Flaschenzüge  gewählt  werden.  Bey  den  letztem,  wo  die  Seilstücke  parallel  lau- 
fen, verhält  sich  im  Gleichgewichtsstande  die  Kraft  zur  Last  (das  Gewicht  der 
schwebenden  Flasche  wird  mit  zur  Last  gerechnet)  wie  I zur  Anzahl  der  Seilstücke, 
welche  die  zwey  Kloben  oder  Flaschen  in  Verbindung  bringen.  Es  ist  daher  vor- 
theilhafter,  das  Seil  an  der  untern  oder  schwebenden  Flasche  zu  befestigen,  denn 
es  ist  alsdann  die  Anzahl  der  Seilstücke  gleich  der  doppelten  Zahl  der  Rollen  in  der 
schwebenden  Flasche  + 1,  wo  hingegen,  wenn  das  Seil  an  der  hangenden  Flasche 
befestiget  ist,  die  SeilstücUe  blos  der  doppelten  Anzahl  der  Rollen  in  der  schweben- 
den Flasche  gleich  sind.  Alsdann  ist  aber  in  der  erstem  eine  Rolle  mehr  als  in  der 
letztem  anzubringen.  Dies  lässt  sich  bey  solchen  Flaschenzügen,  worin  die  Rollen 
über  einander  stehen,  wie Fig.  XXX.  Tab.  14Q  zeigt,  wohl  einrichten,  aber  nicht  bey 
Flaschenzügen,  in  denen  mehrere  Rollen  neben  einander  stehen,  weil  sonst  der  im- 
tere  Kloben,  d.  i.  die  hängende  Flasche  schief  gezogen  werden  würde.  Beym  Einzie- 
hen des  Seiles  muss  man  daher  auch  allemal  die  kleinen  Rollen  zweyer  Kloben  zu- 
erst beziehen,  und  das  Seil  gleich  an  der  einen  Flasche  befestigen.  Wenn  auf  jeder 
Seite  einer  Rolle  zwey  Seile  sind,  so  verhält  sich  bey  solchen  Rollenzügen  die 
Kraft  k zur  Last  / (im  Gleichgewichtsstande)  wie  zwey  mal  die  Anzahl  der  hangen- 
den Rollen,  d.  i.  bey  drey  Rollen  2.  2.  2 = k.  Um  dann  die  zur  Hebung  der  Last 
anzuwendende  Kraft  zu  erfahren,  muss  man  auch  den  Widerstand  kennen,  den  die 
Seile  mittelst  ihrer  Biegung  und  Reibung  entgegensetzen.  Bey  Seilen,  die  bey  hef- 
tiger Anspannung  keine  merkliche  Veränderung  leiden,  lässt  sich  dieser  Wider- 
stand leicht  durch  Anhängung  von  Gewichten  ausmitteln,  bevor  der  Flaschenzug  ge- 
braucht wird.  Zu  Flaschenzügcn  muss  man  sich  aber  nur  bereits  gestreckter  Seile 
bedienen,  weil  sich  sonst  bey  neuen  noch  nicht  gedehnten  Seilen  die  untere  Fla- 
sche mit  der  Last  leicht  dreht,  wodurch  die  Seile  an  einander  streifen  und  eine  grös- 
sere Kraft  zum  Zuge  erfordert  wird,  indem  die  Seile,  ehe  sie  angezogen  werden  kön- 
nen, vollkommen  gestreckt  seyn  müssen. 

Bey  Flaschenzügen  verhält  sich  die  Kraft  zu  dem  Gewichte  der  schwebenden 
Flasche  und  der  aufzuziehenden  Last,  wie  der  Halbmesser  der  Scheibe  zur  Summe 
der  Cosinusse  der  Winke^l,  welche  die  Verlicallinie  mit  den  Richtungen  der  Tackel- 
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falle  (das  sind  die  Scilziige)  machen.  Der  Flaschcnzug, — welcher  zur  Hebung  gros- 
ser Werkstücke  zum  häufigsten  von  allen  Maschinen  gebraucht  wird,  weil  er  von 
einer  Stelle  zur  andern  leicht  transportirt  werden  kann,  wenig  Raum  einnimmt,  mit 
demselben  auch  bald  schwere,  bald  leichte  Lasten  gehoben  werden,  je  nachdem  man 
die  Anzahl  der  Rollen  vermehrt  — gehört  auch  zum  Forlbringen  schwerer  Lasten  als 
ein  wesentliches  Hölfsmittel.  Er  wird  zur  Aufhebung  der  Werkstücke  noch  brauch- 
barer, wenn  über  den  Bauplatz  ein  festes  Gerüste  errichtet  und  darauf  ein  Walzen- 
wagen (S.  134)  gestellt  ist. 

Da  wir  zu  den  Hebmaschinen  oR  das  Rad.  an  der  Welle  anwenden  müs- 
sen, wie  z.  B.  Fig.  XXXI.  und  XXXII.  Tab.  14Q  zeigen,  so  will  ich  darüber  hier  fol- 
genden statischen  Satz  anführen:  Im  Stande  des  Gleichgewichtes  verhält  sich  nr)  die 
Kraft  zur  Last,  wie  der  Halbmesser  der  Welle  zur  senkrechten  Entfernung  ihrer 
Axe  von  der  Richtung  der  Kraft,  b)  Die  Summe  des  mit  der  Richtung  der  Last  pa- 
rallelen Druckes  der  Wellenzapfen  auf  ihr  Lager  ist  der  Siunme  der  Last  und  des  Pro- 
ducts der  Kraft  mit  dem  Cosinus  des  Winkels,  welchen  ihre  Richtungen  mit  einan- 
der machen,  gleich,  c)  Die  Summe  des  Druckes  der  Zapfen  in  einer  auf  die  Rich- 
tung der  Last  senkrechten,  oder,  wenn  diese  lothrecht  ist,  horizontalen  Lage  genom- 
men, ist  der  Kraft  multiplicirt  mit  dem  Sinus  des  Winkels,  den  sie  mit  der  Rich- 
tung der  Last  macht,  gleich,  d)  Die  Drückungen  der  Zapfen  liegen  nur  in  dem  Fall 
in  einer  Ebene,  wenn  die  Kraft  und  der  Widerstand  in  einer  auf  die  Axe  der  Welle 
senkrechten  Ebene  liegen,  oder  wenn  ihre  Richtungen  parallel  sind,  e)  Wenn  die  Kraft 
und  der  Widerstand,  oder  die  gesammte  Last  parallele  Richtungen  haben,  so  sind  sie 
dem  gesammten  Druck  der  Zapfen  gleich,  und  den  Druck  eines  der  Zapfen  auf  seine 
Unterlage  erhält  man , wenn  die  Kraft  und  der  Widerstand , jede  in  ihrer  Entfer- 
nung von  der  andern  Unterlage  auf  der  Axe  gemessen,  multiplicirt,  und  die  Summe 
des  Products  durch  die  Länge  der  Axe  dividirt  wird  '^). 

$.  8.  Zur  Aufhebung  grosser  Werkstücke  oder  Lasten  bedient  man  sich  auch 
der  gezahnten  Räder  und  der  Schraube  ohne  Ende.  Die  Figuren  XLXVI,  XXVII  und 
XXVIII  Tab.  149  3 stellen  eine  von  dem  Mechanicus  Minderer  in  IFien  angegebene 
aus  Eisen  gemachte  Zug-  und  Hebemaschine  dar:  sie  besteht  aus  einer  acht 
Zoll  starken ßachen  Schraube  ohne  Ende  h mit  doppelten  Gängen,  welche  von 
zwey  bis  vier  Mann,  je  nach  der  Schwere  der  zu  hebenden  Last,  mittelst  der 
Kurbel  k umgedreht  wird.  Diese  greift  in  das  Stirnrad  y*,  auf  dessen  Welle  ein  Ge- 
triebe g steht,  welches  das  Stirnrad  c,  mithin  auch  die  Zugwelle  b,  worauf  sich 
das  nach  einem  Flaschenzuge  gehende  Seil  a aufwindet,  in  Bewegung  setzt ''^).  Da 
die  Zugwelle  17  Zoll  im  Durchmesser  gross,  und  das  Räderwerk  der  Maschine  der- 

*)  Man  (ehe  hierüber  Pronyt  nouvtlle  Architecture  hydrauKqiu , I.  partie  p,  | J3* 

**)  Wenn  man  sieh  anstatt  der  Schraube  des  Getriebes  oder  eines  gexahnten  Rades  bedient,  nnd  wenn 
überhaupt  die  Zahne  eines  Rades  in  die  eines  andern,  oder  in  ein  Getriebe  eingreifen,  so  muss  die 
Form  der  Zähne  weder  eckig,  noch  nach  einem  Zirkel  abgerundet  sejn , und  die  Getriebe  nickt  aus 
eylindrischen  Triebstöeken  bestehen , weil  dadurch  die  Reibung  nicht  auf  den  möglichsten  Grad  eer- 
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gestalt  eingerichtet  ist,  dass  diese  Welle  bey  IO6  Umdrehungen  der  Kurbel  ei- 
nen Umlauf  macht,  so  geht  die  Aufwicklung  des  Seils,  folglich  die  Aufziehung  der 
Last  so  langsam,  dass  ln  der  Stunde  kaum  70  Schuh  Seilende  aufgewickelt  wird.  Es 
wird  daher  die  Last  bey  zwey  Rollen  in  jeder  Flasche  nicht  über  17  Schuh  hoch  in 
der  Stunde  gehoben.  Man  sollte  den  Durchmesser  der  Zugwelle  wenigstens  um  das 
doppelte  vergrössem , und  das  eine  abgewickelte  Seilstück  in  der  Nähe  der  Maschine 
im  Kreise  legen,  wenn  das  andere  sich  aufwindet,  weil  sonst  zu  viel  Seil  auf  die 
Welle  kommen  würde.  Die  Welle  mag  auf  den  Armen  des  ersten  Stirnrades  auf-  und 
abgeschoben  werden,  damit,  wenn  die  Last  in  die  Höhe  gezogen  ist,  sie  für  sich 
herumgedreht  wird,  wenn  gleich  ihr  Zapfen  ruht.  Mit  Hülfe  dieser  von  mir  einge- 
führten  und  auf  Tab.  14Q  Fig.  5 abgebildeten  Einrichtung  lässt  sich  das  Zugseil 
schnell  abwickeln;  die  Welle  i ist  auf  ihrer  Axe  beweglich,  und  durch  die  eisernen 
Arme  des  ersten  Stirnrades  gehen  eiserne  Schrauben,  die  in  Muttern,  welche  in  dem 
Rande  der  Welle  befestiget  sind,  eingreifen;  oder  es  mögen  vier  Arme  eines  eigens 
dazu  gemachten  eisernen  Schraubenrades,  welches  auf  der  Welle  des  letztem  Stirn- 

mindert  wird,  wohl  aber  die  Zäho«  und  Triebstöcke  abgeschliffen  werden.  Es  ist  dieses  jedem  Beobach- 
ter eine  bekannte  Sache,  denn  er  darf  nur  in  eine  Mühle  eintreten,  die  ein  neues  gewöhnliches  Rä- 
derwerk  hat,  ond  er  wird  gleich  das  htflige  Reiben  der  Maschine , das  ist,  der  Triebstöckc  und  Kamm- 
sahne  an  einander,  hören.  Kömmt  er  nach  einiger  Zeit  wieder  in  diese  Mühle,  so  hört  er  das  Schlot- 
tern der  Räder  i nämlich  die  Getriebe  und  die  Zähne  sind  abgeschliOen , zwischen  beyden  ist  daher  ein 
Raum  entstanden.  Nicht  allein  macht  dieses  Abschleifen  ein  scbnelles  Erneuern  der  Zähne  und  Trieb- 
Stöcke  nothwendig,  sondern  die  Maschine  erhält  niemals  einen  sanften  und  gleichförmigen  Gang,  er- 
fordert daher  eine  grössere  Anwendung  von  Kralt,  und  kann  sonach  den  besten  öeonomischen  Effect 
nicht  leisten.  Ja!  bey  den  meisten  Mühlen  in  Ueutschland  rundet  man  nicht  einmal  die  Zähne 
der  Räder  ab,  sondern  lässt  sie  eckig,  wo  sie  sich  dann  nach  mehrern  Monaten,  so  weit  sie  die 
Triebstöcke  berühren,  nach  einer  krummen  Linie,  welche  der  Cycluide  zum  näelisten  kömmt,  ab- 
schleifen, wenn  sie  zuvor  die  Triebstöcke  fast  zur  Hallte  abgerieben  haben.  Dann  aber  füllen  sie, 
wie  gesagt,  den  Zwischenraum  zwischen  den  Triebstöcken  nicht  mehr  aus,  und  es  entsteht  in  dem 
Gange  der  Maschine  ein  Schlottern,  d.  i.,  ein  unregelmässiger  Gang.  Die  angularen  Räder  greifen 
aber  unter  allen  Winkeln  dergestalt  in  einander,  dass  die  Reibung  der  Zähne  von  je  zwey  Rädern 
die  möglichst  geringste  ist.  Sie  sind  daher  die  besten!  Die  Zähne  derselben  sind  nämlich  Ausschnitte 
von  der  Oberfläche  eines  Kegels,  folglich  wälzen  sich  dieselben  über  die,  gleichfalls  mit  solchen  Zäh- 
nen versehenen  Getriebe,  oder  über  andere  mit  solchen  Zähnen  versehene  Räder  ohne  «ins  merk- 
liche Reibung  und  aller  Klemmung  weg.  Es  sollten  daher  dergleichen  Zahne  nicht  nur  zu  allen 
Hebemaschinen,  sondern  auch  zu  Mühlen,  Hammerwerken,  kurz  zu  allen  .Maschinen,  bey  denen 
ein  gleichförmiger  Gang  statt  6nden  soll,  und  an  welchen  die  Zähne  nicht  sehr  klein  sind,  ange- 
wendet werden. 

Ich  kann  mich  hier  über  diese  von  so  wichtigem  Einflüsse  auf  das  gesaminto  Maschinenwesen 
seyende  Materie  nicht  weiter  verbreiten , und  wünsche , dass  das  Gesagte  eine  Veranlassung  seyn 
möge,  die  Triebstöcke  aus  den  Maschinen  zu  verbannen,  die  Getriebe  nur  in  obiger  Art  auszu- 
zähnen,  wo  möglich  aus  der  sogenannten  Glockenspeise  oder  Bronze,  die  in  ^ Zinn  und  | Kupfer 
besteht,  und  wenigstens  den  Rand  der  Kammräder  mit  den  Zähnen,  oderBeydes,  aus  Eisen  bestehen 
zu  lassen.  Will  man  aber  die  grossen  Stirnräder  und  Drehlinge  oder  Getriebe  aus  Holz  machen , so 
sollten  die  Zähne  und  Triebstöck«  doch  in  kochendem  Oel  30  bis  40  Minuten  liegen , um  dauerhaft 
und  glatt  zu  werden.  Abgerundet  sollten  indessen  die  Zähne  aller  Räder  wenigstens  seyn,  welches  die 
gesunde  Vernunft  gibt.  Doch  diese  wird  so  selten  als  Fübrerin  angenommen,  und  die  Müller  sind 
mit  allem  Zureden , mit  allen  Demonstrationen  nicht  dazu  zu  bringen , nur  rudde  Zähne  nach  derje- 
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radcSj  zwischen  demselben  und  der  Welle,  steht,  in  die  eisernen  Schienen  der  Welle 
eingescboben  werden. 

Will  man  die  Wirkung  dieser  erwähnten  Hebmaschinö  berechnen,  d.  i.  die 
Kraft  angeben,  welche  gebraucht  wird,  um  mit  ihr  eine  bestimmte  Last  zu  heben, 
oder  wie  viel  zwey  bis  vier  Mann  aufheben  können,  so  muss  man  die  Steifigkeit 
des  Zugseiles  auf  die.Zugwelle  und  über  die  Rollen,  ferner  die  Reibung  zwischen 
dem  Zahn  und  Getriebe,  so  wie  die  Reibung  der  Schrauben  und  der  Widerlagen 
vor  den  Zapfen,  endlich  die  Kraft  eines  tüchtigen  an  der  Kurbel  drehenden  Arbei- 
ters kennen,  welches  alles  nur  durch  jedesmalige  Versuche  ausgemittelt  wer- 
den kann ; denn  anders  ist  dieser  gesammte  Widerstand  bey  schweren , als  bey 
leichten  Lasten,  da  ein  stark  gespanntes  Seil  einen  andern  Widerstand,  in  Hinsicht 
seiner  Biegsamkeit , ausüben  wird,  als  ein  weniger  gespanntes.  Mit  dieser  Maschine 
habe  ich  durch  vier  Mann,  ohne  die  mindeste  Anstrengung,  400  Centner  aufheben 
lassen;  es  können  daher  auf  den  Mann  120  Centner  gerechnet  werden. 

Ehe  ich  zu  den  übrigen  Hebmaschinen  übergehe,  so  will  ich  noch  den  bey 

oigenFonn,  nach  welcher  die  Zähne  des  gehenden  Werket,  in  einigen  Monaten,  abgetchlißen  wer- 
den, XU  machen. 

Da  diese  Verbesserung  der  Zähne  bey  Kommühlen,  die  gutes  Mehl  fordern,  das  ist,  einen  regel- 
mässigen Debarrungsstand  haben  sollen,  nothwendig  ist,  so  wäre  xu  wünschen,  dass  man  wenigstens 
dieselbe  bey  den  dem  Staate  angehörigen  einfiihren  möge,  xumal  man  so  viel  über  Uolxsparuug 
schreibt,  und  über  Uolxverschwendung  schreyt,  und  überdies  nur  gutes  Mehl  erholten  werden  kann, 
wenn  der  Mühlstein  einen  gleichförmigen  Umlauf  macht,  das  ist,  wenn  bey  der  Maschinerie  einer 
Mühle  ein  Schlottern  der  Zähne  und  Getriebe  nicht  wahrgenommen  wird.  Dass  das  jetzige  gebende 
Werk  der  Mühlen  viel  Uolx  wegniramt,  darüber  ist  man  wohl  so  ziemlich  überall  einig!  Ein  ande- 
rer wichtiger  Umstand  bey  allen  Maschinen  ist  die  Verminderung  der  Reibung  der  Zapfen  auf  ihrem 
Lager,  wodurch  der  Widerstand  des  Hauptrades  und  des  gerammten  Räderwerks  der  Maschine,  oder 
das  statische  Moment  vermehret,  also  die  lebendige  Kraft  verringert  wird.  Dieses  zu  bewiihen  , muss 
man  a)  dem  Zapfen  einen  so  geringen  Durchmesser  als  nur  die  Festigkeit  der  Maschinerie  gestattet, 
geben ; derselbe  wird , selbst  bey  den  grosse  Wasserräder  habenden  Panstermühlen , nicht  über  2}  Zoll 
stark  seyn  dürfen,  wiewohl  die  Stärke  gewöhnlich  5 bis  6 Zoll  beträgt,  b)  Legt  man  rund  um  die 
Zapfen  kleine  Walzen  von  ^ der  Dicke  des  Zapfens  im  Durchmesser,  und  etwa  einen  bis  zwey  Zoll  kür- 
zer. Dieselben  dürfen  aber  nicht  in  eigenen  Zapfen  sich  drehen,  sondern  sic  müssen  frey  liegen.  Sie 
laufen  um  den  Zapfen  herum,  und  auf  zwey  Walzen  ruht  der  Zapfen.  Ich  habe  in  Wien  diese  Ein» 
richtung  bey  einer  grossen  Calander  (es  waren  zwey  aus  Papiermaschee  gemachte  grosse  Cylinder,  zwi- 
schen denen  man  die  Zitze  glatt  machen  Hess)  gesehen,  wobey  die  Kraft  um  | gegen  eine  andere  Ca- 
lander, woran  sie  fehlte,  verstärkt  war.  Man  sollte  dafür  halten,  dass  die  oben  angegebenen,  um 
die  Welle  zu  legenden  Walzen,  welche  zwischen  sich  noch  ^ Linie  Spielraum  haben  müssen,  vor  dem 
Zapfen  der  Maschine  über  das  Untcrlager  hinaus  geschoben  werden ; dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Da- 
mit sie  nicht  zuweit  vorgleiten,  wird  vor  denselben  ein  Eisenblech  angeschraubt,  an  welchem  für 
den  Wellzapfen  eine  Oeffming  bleibt , damit  derselbe  an  diesem  Blech  keine  Reibung  verursache , und 
dann  wird  oben  durch  eine  in  die  Walzen ‘aufgehende  Büchse,  von  Zeit  zu  Zeit,  Oel  getröpfelt.  Bey 
den  Maschinen , die  einen  schnellen  Umlauf  haben , wird  sich  jedoch  diese  Einrichtung  nicht  be- 
werkstelligen lassen : daun  die  Abnutzung  der  Walzen  dürfte  sehr  beträchtlich  seyn , und  ist  diese  er- 
folgt, so  entsteht  ein  Schlottern.  Diese  Bemerkung  hindere  aber  nicht  an  der  Anstellung  der  Versuche 
im  Grossen.  Und  bey  langsam  gehenden  Frachtwägan , besonders  auf  Eisenbahnen , kann  diese  von 
mir  bereits  im  zweyten  Bande  der  im  May  1812  erschienenen  zweyten  Auflage  meiner  Wasserbaukunst 
bekannt  gemachte  Einrichtung  wohl  angewendet  werden.  , . 
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Schrauben  gütigen  statischen  Satz  auf  diese  Einrichtung  anvrenden.  Es  verhält 
sich  nämlich  bey  den  Schrauben  die  Kraft  zur  Last , wie  die  Höhe  des  Schrauben* 
ganges  zum  Umfang  der  SpindeL  Nun  wirkt  aber  hier  die  Kraft  an  der  Kurbel, 
folglich  tritt  der  von  ihr  beschriebene  Kreis  in  die  Stelle  des  Umfangs  der  Spindel. 
Sonach  wird  die  Last  am  Zahn  des  erstem  Stirnrades  (nach  den  Maasen  der  Ma- 
schine) um  } verringert. 

§.  y.  Wenn  man  nicht  sehr  schwere,  d.  i.  nur  Lasten  bis  250  Centner  zu  heben 
hat:  so  kann  man  die  Schraube  entweder  oberhalb  des  Stirnrades  oder  darun- 

ter, ja  auch  seitwärts  anbringen,  und  das  Stirai-ad  gleich  auf  die  Zugwelle  legen. 
Wiewohl  bey  dieser  Einrichtung  eine  grössere  Kraft  als  bey  der  beschriebenen 
Maschine  angewendet  werden  muss , so  kann  eie  doch  zuweilen  den  Vorzug  ver- 
dienen. Es  verhält  sich  nämlich  die  am  Umfange  des  ersten  Rades  nach  einer 
Tangente  wirkende  Kraft  zu  der  am  Umfange  des  letzten  Rades  angebrachten 
Last  wie  das  Product  aus  dem  Halbmesser  des  Getriebes  zu  dem  Producte  aus  dem 
Halbmesser  des  Rades,  weil  die  Anzahl  der  Umgänge  des  letzten  Rades  gegen  die 
des  ersten  (das  erste  Rad  ist  dasjenige,  worauf  die  die  Maschine  in  Bewegung 
setzende  Kraft  wirkt)  erhalten  wird,  wenn  man  die  Anzahl  der  Zähne  aller  Rä- 
der, so  wie  die  Anzahl  aller  Triebstöcke  oder  Getriebzähne  multiplicirt,  das  erste 
Product  aber  durch  das  letztere  dividirt.  Hat  man  nun  die  Anzahl  Umgänge  des  ersten 
Rades  in  einer  gewissen  Zeit  beobachtet,  so  lässt  sich  die  Zahl  der  Umgänge  des 
letzen  Rades  in  eben  dieser  Zeit  bestimmen,  und  je  geringer  die  Anzahl  der  Zähne 
oder  der  Triebstöcke  von  den  Trillingen  gegen  die  Anzahl  der  Zähne  in  den  Rädern 
ist,  desto  mehr  Umgänge  macht  das  letzte  Rad  in  der  Minute:  Sätze,  welche  auf 

alle  Maschinen  anwendbar  sind. 

$.  10.  Zur  Aufhebung  schwerer  Lasten  bedient  man  sich  ferner  der  Walze 
und  des  Hebebaumes  oder  Hebels  und  des  Keils.  Es  ist  der  Gebrauch  davon  leicht 
einzusehen:  auf  Tab.  141.  Fig.  VIII  ist  eine  mit  einer  Walze  verbimdene  Hebelvor- 
richtung abgebildet. 

Aber  auch  die  festliegende  schiefe  Fläche  und  die  Walze  wird  dazu  angewen- 
det, indem  man  durch  dieselbe  Hebel  steckt  imd  den  die  Last  tragenden  Balken 
(Streben)  auf  ein  Stuhlgerüste  stellt,  worin  die  Walze  läuft.  Zwey  solche  Walzen 
sind  indessen  erforderlich,  damit  die  an  den  Hebeln  angestellten  Arbeiter  wechsels- 
weise die  eine  oder  andere  Walze  herumbewegen.  Doch  diese  ganze  Vorrichtung 
dient  nur  vorzüglich  dazu:  schief  gewichene  Mauern  — mittelst  des  Strebebalkens 
und  einiger  oben  an  demselben  oder  an  mehrere  solche  Streben  angebrachten  Quer- 
balken , die  längs  der  Mauer  liegen  — wieder  in  die  verticale  Richtimg  zu  bringen. 

§.  11.  Zur  Unterstützung  und  Hebung  grosser  Lasten , wenn  die  letztere 
langsam  und  mit  einem  geringen  Kraftaufwande  vor  sich  gehen  soll,  dient  vorzüg- 
lich die  Schraube.  Wird  die  Schraubenmutter  durch  Hebel  herumgedreht,  so  ruht 
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auf  ihr  die  Last,  wie  Fig.  27.  Tab.  Ul.  zeigt  Ist  die  Schraubenmutter  fest,  so  muss 
die  Schraubenspindel  gedreht  werden,  um  Lasten  zu  heben,  oder  nach  unten  zu 
pressen.  Der  Hebel,  welcher  an  der  Spindel  befestiget  wird,  heisst  der  Pressbaum. 
Gibt  man  der  Schraube  einen  unverrüchbaren  Stand,  so  dient  sie  auch  zur  horizonta* 
len  Fortbewegung  von  Lasten , indem  sich  ein  an  denselben  festgemachtes  Seil  um 
den  glatt  gelassenen  Theil  der  Spindel  windet.  Ruht  die  Last  d auf  den  Schrauben* 
muttern,  welche  in  dem  Klotz  c,  Fig.  XXf.  Tab.  141.  befindlich  sind,  und  wird  dann 
die  Kraft  an  die  Spindel  a und  b vermittelst  dadurch  gesteckten  Pressbäumen  e henun- 
gedreht  und  hat  die  Vorrichtung  zwey  Spindeln  a und  b und  zwey  Schraubenmuttern, 
so  heisst  sie  ein  Schraubensatz.  Desselben  bedient  man  sich,  um  sehr  schwere 
Lasten , selbst  ein  auf  einem  gemeinschaftlichen  Unterlager  stehendes  Haus  in  die 
Höbe  zu  heben:  weil  ihre  Schrauben  eine  bedeutende  Stärke  haben  müssen, 

so  bestehen  sie  gewöhnlich  aus  Holz.  Die  Gewalt  der  Schraube  kann  ausserordentlich 
dadurch  verstärkt  werden,  wenn  an  der  Welle  eines  Tret-  Rades  eine  Schraube  be* 
Endlich  ist,  und  noch  mehr,  wenn  dieses  Rad  ein  horizontales  Stirnrad  in  Bewegung 
setzt,  das  in  ein  Getriebe  greift,  welches  mit  der  Schraubenspindel  einen  Körper  aus* 
macht  Schrauben y welche  parallelopipedische  Windungen  haben,  heissen  flache 
Schrauben:  sind  diese  Windungen  keilförmig,  so  heissen  sie  scharfe  Schrauben.  Die 
erstem  werden  wegen  der  Haltbarkeit  der  Schraubengänge  fast  immer  von  Metall  ge- 
macht, so  wie  auch  die  Schraubenmutter.  Zu  den  scharfen  Schrauben , wenn  sie  gross 
sind,  gebraucht  man  das  festeste  Holz;  kleinere  werden  auch  von  Metall  gemacht 
Die  hölzernen  Schrauben  sollten  jedoch  eine  halbe  Stunde  über  in  Oel  gesotten  werden, 
um  sie  fester  und  glatter  zu  machen  und  die  Reibung  zu  vermindern.  Ihre  Verfertigung 
geschieht  auf  folgende  Weise  vermittelst  eines  Sefuniedezeuges  (Fig.  XXV.  Tab.  14 1). 
Es  besteht  aus  einem  von  Hagebuchen  oder  Weissbuchen  gemachten  Block  a b und  aus 
dem  darin  befestigten  Geisjusse  oder  dem  Schneideeisen  c^  welches  die  Schrauben- 
windungen schneidet  und  das  in  Fig.  g und  h im  Grossen  gezeichnet  ist  Die  Mutter 
e g Fig.  XXV  wird  zuerst  mit  einem' gut  verstählten  Bohrer  (Fig.  P),  Kloben  ge- 
nannt, ausgebohrt,  wobey  folgendermassen  verfahren  wird.  Nachdem  in  dem  Block 
a b (Fig.  XXI)  mit  einem  gewöhnlichen  Bohrer  ein  Loch  gemacht  ist,  dessen 
Weite  dem  Abstande  h o zweyer  Kerben  gleich  ist,  wird  der  Kloben  darein  gesteckt, 
dessen  Zacken  die  beabsichtigte  Schraubenlinie  formiren.  Damit  die  mittelst  seines 
Hin  - und  Herdrückens  ausgehobenen  Spähne  Platz  Enden,  sind  seine  vier  Mitteliachen 
vertieft.  Jetzt  wird  das  zur  Schraubenspindel  zu  schneidende  cylinderfÖrmig  ge- 
drehte Holz  in  das  Schneidezeug  a b genau  eingepasst,  dieses  hcrumgedreht,  und 
so  hebt  das  Schneideeisen  c die  Schraubengänge  aus  dem  Holz  heraus.  Damit  aber 
das  Holz  stets  vertical  bleibe , dazu  dient  die  im  Schneidezeug  beflndliche  Schrauben- 
mutter, welche  zuvor  mit  Seife  bestrichen  seyn  muss.  Die  vom  Schneideeisen  aus- 
geschnittenen Späne  fallen  während  dem  Schneiden  aus  einer  vor  demselben  zwischen 
f f angebrachten  Oeffnung  heraus. 


Von  den  Utensilien,  den  Baugerüsten  etc. 


143 


$.  12.  Lasten  können  auch  horizontal  mit  dem  in  Pig.  XIX.  Tab.  141.  abge- 
bildeten Druchhebel  fortgezogen,  selbst  auch  gehoben  werden.  Man  sieht,  dass  der 
Hebel  a b die  zwey  eisernen  Druckhacken  c g,  und  d nachdem  er  durch  die 

bey  h angebrachte  Kraft  und  die  bey  a liegende  Last  bewegt  wird,  niederdrückt, 
und  indem  diese  die  Zähne  c und  d des  eisernen  Randes  herunter  drücken  oder 
aufwärts  ziehen,  dreht  sich  seine  Welle,  die  man  Zugwelle  nennen  kann,  herum) 
um  welche  sich  dann  das  Zugseil  r wickelt , das , indem  es  kürzer  wird , das  Gestell 
des  Druckhebels  aber  auf  eine  unverrückbare  Art  befestiget  ist,  die  auf  einem  Wal- 
zenwagen l befindliche  Last  vorwärts  zieht. 

$.  13.  Bey  der  Bewegung  schwerer  Massen  kömmt  es  vorzüglich  darauf 
an,  dass  man  die  Reibung  auf  ihrem  Dnterlager  vermindert,  somit  diese  aus  Walzen 
•der  Kugeln  bestehen  lässt.  Die  erstem  verschieben  sich  jedoch  sehr  leicht  unter 
der  Last,  und  es  entsteht  eine  Ungleichförmigkeit  in  dem  Zuge  dieser  letztem;  es 
ist  daher  unendlich  besser,  (nämlich,  wenn  sje  von  ausserordentlicher  Schwere  ist,) 
sie  auf  metallene  Kugeln  zu  legen , welche  in  einem  eisernen  Gerinne  laufen  können 
und  wir  wollen  die  Fortbewegung  einer  der  Schweresten  Massen,  welche  je  trans- 
portirt  worden  sind,  nämlich  des  Steins,  worauf  die  Statue  Peters  des  Grossen  in 
Petersburg  errichtet  ist,  jetzt  beschreiben.  Der  Graf  Carburi  hat  diese  merkwür- 
dige Unternehmung  geleitet  und  in  einem  seltenen  Werke:  „Relation  des  travaux 
et  des  inoyens  mechaniques  pour  transporter  ä Petersbourg  un  rocher  de  trois 
millions  livres  pesant , destine  ä servir  de  base  ä la  Statue  equestre^^  etc.  bekannt 
gemacht.  Nachdem  man  zwanzig  Werste  von  Petersburg  ein  27  Fuss  breites,  21 
Fuss  hohes  und  24  Fuss  langes,  dreyssigtausend  Centner  wiegendes  Felsstück  (Fig. 
2Q)  Tab.  81)  in  einem  Sumpfe  versenkt  gefunden  hatte,  so  wurde  beschlossen:  das- 
selbe zum  Piedestal  dieser  Statue  nach  Petersburg  zu  bringen.  Als  dieses  Fels- 
stück vermittelst  zwölf  Hebeln,  jeder  aus  drey  aneinander  befestigten  Mastbäumen 
f (Fig.  30)  von  55  Fuss  Länge  bestehend,  gewuchtet  und  auf  den  auf  eingetriebe- 
nen Pfählen  befestigten  Kreis  (Fig.  2Ö)  gehoben  war,  konnte  es  mit  den  Erdwinden 
a und  b,  Fig.  25)  auf  die  Kugeln  des  Kreises  gedreht  werden.  Die  Aufwuchtung 
des  Felsens  wurde  dadurch  bewirkt,  dass  jene  Hebel  (Fig.  30)  unter  den 
Fels  gesteckt,  dann  ihr  anderes  Ende  vermittelst  der  Winde  a so  wie  der  Flaschen 
e und  g niedergewunden  wurde;  ihr  Unterlager  oder  Hypomochlion  bestand  aus 
eingerammten  Pfählen,  und  die  Schwellen  (Fig.  24)  dieser  Maschinerie  lagen  auf 
einem  Balkenrost.  Nun  wurden  in  den  Felsen , oben  bey  g,  (Fig.  2Q)  vier  Zoll 
starke  eiserne  Ringe  eingelassen  und  ebensoviele  Flaschenzüge,  wovon  jeder  Klo- 
ben drey  Rollen  hatte,  \md  zu  dem  das  Zugseil  2 Zoll  dick  war,  mit  vier  Erdwin- 
den io  Verbindung  gebracht,  wovon  zwey  in  dieser  Figur  abgebildet  sind.  Zum 
Transport  des  Felsens  auf  dem  festen  Lande  bis  zur  Plevoa  (|^  Meilen)  hatte  Carburi 
zwey  Laufrinnen  k und  l (Fig.  28  und  2Q)  im  Innern  mit  Metall  futtern  und  darein 
anfänglich  eiserne , dann  aber  metallene  starke  Kugeln  legen  lassen.  Die  zwey 
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Obern  ausgehöhlten  kV  langen  Balken  h und  i waren  mit  vier  pucrbalken  von  14' 
Länge  verbunden,  und  die  Rinnen  an  den  Seiten  mit  eisernen  Schienen  beschlagen, 
wie  sie  zwischen  h m,  Fig.  28,  gezeichnet  sind.  Da  die  Strasse  aber  einige  Wen- 
dungen machte,  so  musste  der  Fels  gedreht  werden  können;  dazu- diente  nun  die 
auf  ein  Rostwerk  gelegte  Kreisrinne  mit  ihren  Metallkugeln,  welche  in  Fig.  26  ge- 
zeichnet ist  Um  den  Fels  darauf  zu  bringen,  wurden  zwölf  34^  Zoll  dicke  eiserne 
flache  Schrauben  (Fig.  27)  deren  Mutter  aus  Kupfer  bestand,  angewendet,  womit  der- 
selbe so  weit  gelüftet  wurde,  dass  man  die  Kreisrinne  darunter  bringen  konnte. 
Dann  wurden  die  zwey  geraden  Kugelrinnen  wieder  auf  den  Weg  gelegt,  der  Fels 
vermittelst  Erdwinden  nach  des  Weges  Richtung  gedreht,  wie  die  Fig.  25  zeigt,  und 
auf  diesen  Rinnen  und  vermittelst  Erdwinden  (Fig.  2Q)  weiter  bis  zur  Nevoa  ge- 
bracht, wo  er  auf  eine  Barke  mit  Hülfe  einer  schiefen  Fläche  geladen  und  nack 
Petersburg  transportirt  wurde.  Wen  das  Detail  dieser  Operation  interessirt,  der 
findet  es  im  zweyten  Band  meiner  Wasserbaukunst  S.  473  bis  478  beschrieben. 

§.  14.  Auch  der  Transport  der  Steine,  des  Sandes,  der  Erde  und  anderer 
Baumaterialien  kann  durch  zweckmässige  Vorrichtungen  sehr  erleichtert  werden, 
und  wo  es  angeht,  bringe  man,  bey  grossen  Bauplätzen,  die  Eisenbahnen  an. 
Zum  Transport  kleiner  Steine  dienen  die  auf  Tab.  14 1 , Fig.  IX  (a  und  b)  und 
Xlll  abgebildeten  Steinharren;  sic  sind  deswegen  nützlich,  weil  die  Last  auf  der 
Mitte  der  Axe  des  Rades  liegt,  und  die  Ladung  bequem  ist.  In  dieser  Rücksicht 
kann  man  sich  auch  der  auf  Tab.  81  in  Fig.  9 bis  14  und  Fig.  34  bis  37  abgebil- 
deten  Block  - und  Steiruoägen  mit  Vortheil  bedienen.  Zur  Ersparung  an  Kraft 
dient  auch  der  Wipp-  Karren  (Tab.  141  Fig.  XVI)  welcher  rückwärte  ein  Schiebe- 
brett hat,  nach  dessen  Wegnahme  die  Abladung  der  Erde,  des  Sandes,  und  der  Zie- 
gel oder  Mauersteine  erleichtert  ist 

Grosse  Lasten  werden  zwischen  zwey  8 bis  1 2' hohen  Rädern  unter  ihrer  Axe 
befestiget ; diese  Vorrichtung  war  im  Alterthum  im  Gebrauch  und  ist  es  noch  in  Rom. 
yitruo  beschreibt  im  X Buche  VI  Cap.  seines  Werkes  die  Art,  wie  Metagenes,  Sohn 
des  Ctesiphon,  welcher  den  Plan  zum  Tempel  zu  Ephesus  entworfen  und  dessen 
Bau  angefangen  hatte,  beym  Transport  der  grossen  Säulenschäfte  und  Steinblöcke 
zu  den  Architrabs  verfuhr;  sie  war  auf  ein  gleiches  Princip,  d.  i.  auf  die  Radbewe- 
gung an  der . Axe  gegründet  Metagenes  versah  die  Steinblöcke  zu  den  Unter- 
balken mit  Bolzen,  die  Axen  zweyer  Räder  von  |2'  bildend,  und  verband  die 
Räder  mit  einem  aus  vierzolligen  Hölzern  gemachten  Gestelle,  woran  das  Zugvieh 
gespannt  wurde.  Ein  Säulenschaft  wurde  von  einem  hölzernen  Gestelle  umgeben 
und  an  den  zwey  Enden  desselben  vermittelst  eisernen  Bolzen  (an  jeder  Seite) 
mit  einem  Zug  - oder  Gabelgestell  verbunden.  Indem  nun  das  Zugvieh  an  das 
Gestelle  gespannt  war,  zog  es  den  gegen  Beschädigungen  durch  die  Hölzer 
geschützten  Säulenschaft  auf  dem  Erdboden  wie  eine  Walze  fort,  weil  er  sich 
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um  jene  Bolzen  frey  bewegte:  diese  mögen  in  einem  Zapfenlager  von  Bronze  frey 
gelegen  haben. 

5.  15.  Zur  Fortschajf ung  der  gebrannten  Mauersteine,  der  Ziegel,  des 
Bauschuttes  und  der  Erde,  wie  auch  des  Strassenkoths , auf  solche  Entfernungen, 
wobey  Menschenkräfte  nicht  mit  Vortheil  gebraucht  werden  können,  bedient  man 
sich  leider  in  einem  grossen  Theile  von  Deutschland,  z.  B.  in , der  gewöhn- 
lichen mit  kleinen  Rädern  versehenen  Mistwägen  ; noch  eine  mangelhaftere  Einrich- 
tung haben  die  in  Oesterreich,  Mähren  und  Böhmen  allgemein  zu  diesem  Behuf  ge- 
brauchten, auf  Tab.  81-  in  Fig.  5>  6»  7,  und  8 abgebildeten  Fuhrwerke.  Beyderley 
Arten  erfordern  viel  Zeit  beym  Auf-  und  Abladen,  und  zwey  Pferde  können  nur 
zwölf  bis  achtzehn  Centner  ziehen.  Dagegen  sind  die  leichtem  Wipp-  oder  Sturz- 
karren, welche  am  Rhein,  in  Brabant,  Holland,  und  in  einem  grossen  Theil  von 
Frankreich  und  England,  so  wie  in  ganz  Italien,  gebraucht  werden,  woran  ein 
Pferd  fünfzehn  Centner  ohne  Anstrengung  zieht,  die  nur  zwey,  l\  bis  5 Schuh  hohe 
Räder  haben,  somit  auch  die  Strassen  weniger  als  vierräderigte  abnutzen,  und  deren 
Kasten  (Tab.  141,  Fig.  XVI)  sich  um  die  Axe  des  Rades  bewegt,  somit  die  Entla- 
dung in  kurzer  Zeit,  höchstens  in  zwanzig  Secunden  geschehen  kann , weit  vortheil- 
hafter.  Die  Mauer  • und  Ziegelsteine  werden  aus  diesem  Hasten , den  man  langsam 
herablässt , rückwärts  herausgenommen.  Dass  diese  Art  von  Fuhrwerken  nicht  von 
Staatswirthen  mehr  beachtet  worden  ist,  bleibt  unerklärbar;  denn  die  dadurch  ent- 
stehende Ersparaiss  an  Arbeitstagen  für  Menschen  und  Vieh  ist  äusserst  bedeutend. 

Diese  Art  von  Fuhrwerken  hat  der  berühmte  Ingenieur  Perronet  dadurch 
noch  verbessert,  dass  er  in  prismatischen  Kästen,  wie  Tab.  81.  Fig.  1,  2,  3 und  4, 
zeigen,  die  Last  tiefer  als  bey  den  gewöhnlichen  Wippkarren,  selbst  unter  der  Axe 
der  Räder  anbrachte,  zwey  bis  drey  aneinander  hangen  und  auf  diese  Weise  drey 
derselben  (21  Centner)  von  einem  Pferde  ziehen  Hess.  Ich  habe  dergleichen  Wipp- 
karren in  fPien  und  München  zur  Abführung  des  Strassenkoths  einzuführen  ge- 
sucht. Verbindet  man  damit  noch  bey  grossen  Baustellen  die  Eisenbahnen , so  ist  die 
Ersparniss  um  so  grösser.  Aehnliche,  aber  weit  kleinere  (Tab.  141,  Fig.  X a. 
X',  X",  X"0  habe  ich  für  einen  Arbeiter  mit  zwey  dünnen  und  gebogenen  Seiten- 
bäumen,  zwischen  denen  derselbe  geht,  und  die  er  mit  einem  Tragriemen  auf  der 
Schulter  trägt,  zum  Strassenbau  in  Bayern  eingeführt,  auch  solche  mit  einer  Deich- 
sel für  zwey  Arbeiter  machen  lassen.  Um  dieselben  desto  leichter  ausbessern  zu  können, 
Hess  ich  die  Axe  aus  zwey  eisernen  Stäben  bestehen , welche  bey  a imd  h (Fig.  X*') 
zusammen  geschraubt  sind.  Der  Hacken  c f hält  den  Wippkasten,  bis  der  Umsturz 
nach  der  Rückseite  erfolgen  soll.  Ein  Arbeiter  kann  auf  ebenem  Wege  drey  bis 
vier  Cubikschuh  Erde  fortziehen , anstatt  er  mit  den  gewöhnlichen  Schubkarren  nur 
einen  Cubikschuh  fortschiebt;  ohngeachtet  dieses  Vortheils  sind,  nach  meinem  frey- 
wilUgen  Abtritt  als  Generaldirector  des  Wasserbaues,  diese  Wippkarren  wieder  abgeschaft. 
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Zum  Steinladen  mag  der  Kasten  der  Wippkarre  aus  Weiden  geflochten,  zum 
Transport  der  Erde  und  aller  kleinen  Gegenstände  aus  Buchenholz  gemacht  werden. 

Begreiflich  ist  eine  Schubkarre,  Ley  welcher  die  Handhaben  so  weit  als  thun- 
lich  von  dem  Schwerpunct  der  Last  sich  entfernen , und  bey  welcher  diese  der  Axe 
des  Rades  so  nahe  als  müglich  angebracht  ist,  weil  alsdann  der  Schieber  wenig 
auf  seinen  Schultern  zu  tragen  hat,  vortheilhaft:  die  auf  Tab.  141 1 >n  Fig.  IX 
a und  b abgcbildcte,  deren  Kasten  aus  Eisenblech  bestehen  kann,  weil  der  Un- 
terschied an  Unkosten  gegen  einen  hölzernen  , öAers  der  Ausbesserung  unterworfe- 
nen, in  kurzer  Zeit  ersetzt  seyn  wird,  entspricht  diesem  Zweck.  Zum  Transport 
der  Mauersteine  und  des  Kalkes  kann  man  sich  auch  der  Karre  Fig.  XV  bedienen: 
bey  a ist  ein  Schieber  angebracht;  sie  ruht  vorne  auf  zwey  eisernen  Bügeln  d,  und 
rückwärts  auf  zwey  Hölzern  b ; der  Durchmesser  ihres  Rades  ist  siebzehn  Zoll , imd 
von  der  vorerwähnten  Schubkaurre  achtzehn.  Ein  Arbeiter  kann  wenigstens  1^  Gu- 
bikschuh  auf  trockenem  und  ebnem  Wege  mit  der  einen  oder  andern  Karre  fortbringen. 

§.  16.  Auch  die  kleinen  und  unansehnlichen  Werkzeuge  beym  Bauwesen  ver- 
dienen die  Aufmerksamkeit  des  Architecten  und  Ingenieurs.  Mit  Vortheil  bedient  man 
sich  zum  Ab  - und  Durchhauen  des  Lehms  der  Rotthaue  (Tab.  144  Fig.  X),  und  des 
etwas  steinigten  Erdreichs  einer  andern  auf  Tab.  Bl  Fig.  71  gezeichneten  Hacke.  Zum 
Durchhauen  der  Rasen , des  steinigten  Erdreichs  und  Kiesbodens , so  wie  zum  Scar- 
piren  ^er  Gräben  ist  die  auf  Tab.  141  Fig.  VI.  abgebildete  Rotthacke  ^ die  ich  im 
Jahre  180.3  zuerst  in  Italien  fand,  und  deren  man  sich  dort  in  den  Weinbergen  be- 
dient , äusserst  zweckmässig.  Die  Schneide  g und  d dient  zum  Durchhauen  der  Ra- 
sen , und  das  andere  etwas  hohl  gearbeitete  Blatt  a e und  b c zur  Aufhauung  des 
groben  Erdreichs,  so  wie  zum  Scarpiren  der  Gräben  und  Dammböschungen. 

Das  Aufslechen  eines  leichten  Erdreichs  wird  mit  dem  in  Böhmen  vom  Land- 
mann gebrauchten  Spaten  bewirkt;  er  ist  in  Fig.  XVII.  zwanzigmal  kleiner  als  seine 
wahre  Grösse  abgebildet,  und  zweckmässiger,  leichter,  so  wie  wohlfeiler  als  der 
gewöhnliche  eiserne  Spaten : dessen  hölzernes  Blatt  B ist  unten  mit  zwey  Eisenble- 
chen C umgeben. 

Da  es  vortheilhaA  ist:  Erde,  Sand  oder  Bauschutt,  welcher  nicht  auf  weite 
Entfernung  gebracht  werden  soll,  von  einigen  auf  einen  gewissen  Abstand  gestell- 
ten Arbeitern  werfen  zu  lassen,  so  habe  ich  dazu  die  auf  Tab.  RI  in  Fig.  6l  ge- 
zeichnete Hohlschaufel  mit  Nutzen  angewendet.  Ein  Arbeiter  kann  damit  in  zehn 
Stunden  secitzig  Gubikfuss  auf  zwanzig  Fuss  Entfernung  leicht  werfen  und  selbst  bis 
zu  einer  Höhe  von  vier  Schuh.  Die  Länge  des  Blattes  dieser  aus  Eisenblech  gehäm- 
merten Hohlschaufel  misst  7 Zoll,  dessen  Breite  cd  t Zoll,  und  die  Länge  ihres  Stiels 
drey  bis  vier  Fuss. 

S’  17.  Hie  Rammmaschinen,  mit  denen  die  Grund-  und  Stätzpjahle,  so  wie 
die  Dammplanken  in  den  Boden  eingetrieben  werden,  waren  zwar  im  Alterlhum 
bekannt,  aber  bey  weitem  nicht  so  vollkommen  als  gegenwärtig  eingerichtet ; sie  ge- 
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hören  natürlich  zu  den  nützlichsten  Maschinen  beym  Bauwesenn.  Eine  Rammma- 
schine,  mit  welcher  in  der  kürzesten  Zeit,  und  mit  der  geringsten  Kraflanwen- 
dung,  bey  sonst  gleichem  Erdreich,  die  grösste  Anzahl  von  Pfählen  eingeschlagen 
werden  kann,  ist  die  besste. 

Der  Rammen  gibt  es  vorzüglich  dreyerley:  1)  die  HandranvuCy  welche  aus 
einem  hölzernen,  25  bis  100  Pfund  schweren  Klotze  (Tab.  82  Fig.  3Q),  der  von  Men- 
schen aufgehoben  wird,  besteht’’^;  2)  die  aus  einem  Gestelle,  einer  Scheibe,  einem 
Seile  und  einem  hölzernen  oder  metallenen  Klotze  iRammklotze')  y auch  Bär  genannt, 
bestehende  Zugramme y Fig.  2;  sie  ist  die  gewöhnlichste;  3)  die  sogenannte 
ramme  (Tab.  82  Fig.  5>  6,  30),  welche  mittelst  eines  Rades  oder  mehrerer  Räder 
von  Menschen,  Thieren , oder  dem  Wasser  in  Bewegung  gesetzt  wird  und  wobey 
sich  der  am  Rammseil  befestigte  Hacken  aus  dem  am  Rammklotze  befindlichen  Ringe 
aushackt 

Die  wesentlichsten  Theile  einer  Zugramme  bestehen  in  dem  SchioeUcoerke 
Fig.  10  Tab.  82,  dem  Rammhlotze  1,  Fig.  4,  welcher  mittelst  des  Rammtaues  y 
das  über  die  Rammscheibe  3 läuft,  und  den  Zugleinen  in  die  Höhe  geschnellt  wird; 
ferner  aus  dem  Läufer  rf,  an  welchem  der  aus  einer  oder  zwcy  Hängesäulen  (Fig.  2) 
bestehende  Rammklotz  auf-  und  niedergleitet;  und  aus  den  Vorderruthen  oder 
Seitenstützen  e e (Fig.  3),  und  der  Hinterruthe  l (Fig.  2),  welche  beyde  Stützen  die 
Läufer  und  das  Holz,  worin  die  Rammscheibe  angebracht  ist,  tragen  oder  die  Ram- 
me gegen  das  Umfallen  sichern.  Zuweilen  hat  diese  Maschinerie  ein  PJahltaUy 
welches  über  die  Rolle  by  und  unten  über  eine  Welle  läuft,  womit  der  einzuram-' 
mende  Pfahl  vor  dem  Läufer  in  die  Höhe  gezogen  (getritzt)  wird. 

Auf  mehr  als  eine  Weise  werden  die  Theile  einer  Ramme  zusammengesetzt: 
in  Holland  bestehen  sie  aus  fünf  runden  Hölzern  (Tab.  14Q  Fig.  X")  e f g h iy  wo- 
von die  zwey  vordem  die  beyden  Läufer  bilden,  an  denen  der  Rammklotz  aufsteigt 
und  herabgleitet.  Dabey  hat  dieser  letztere,  Hy  auf  den  Seiten  vier  Arme  a b c 
und  d'y  i und  h sind  die  Vorderruthen  , g ist  die  Hinterruthe.  Diese  Maschine  steht 
mit  den  Spitzen  der  Ruthen  entweder  in  dem  Boden  oder  auf  einem  liegenden 
Gerüste.  Das  Rammtau  e geht  über  eine  Rolle  durch  den  Kloben  B.  Zuweilen 
werden  die  hängenden  Läufer  e und  f auch  an  die  Schwelle  des  Fussgestelles  der 
Ramme  nur  locker  angebunden,  um  die  Lenkbarkeit  (Nachgiebigkeit)  derselben  nicht 
zu  stören,  denn  es  ist  sehr  gut,  wenn  die  Läufer  eine  Elasticität,  d.  i.  eine  federnde 
Erschütterung  bekommen,  wie  denn  überhaupt  die  federnde  Bewegung  der  wesent- 

*)  Zum  Ein*cMagen  kurzer  und  dünner  Pfühle  bedient  mm  sich  dos  Stockhammers  (Fig.  38)  welcher  von 
einora  auf  dem  an  den  Pfahl  befestigten  Gerüste  stehenden  Arbeiter  auf  diesen  einzntreibenden  Pfabl 
geschlagen  wird , den  also  das  Gewicht  dfrs  Arbeiters  und  des  Gerüstes  zugleich  hineinzudrücken  stre- 
ben. Der  mit  einem  Stiel  versehene,  20  bis  30  Pfund  schwere  Klotz  (Fig.4o),  so  wie  derdreyHand- 
stielc  habende,  30  bis  80  Pfund  schwere  Klotz  (Fig.  4l  und  42)  dient  vorzüglich  zum  Einschlagen 
kleiner  Pfahle , oder  zum  Feststussen  des  Strassenpflasters  und  des  Erdreichs  an  der  Oberfläche  der 
Dämme.  Diese  Handramme  wird  in  einigen  Gegenden  die  Jungfer  genannt. 
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liebsten  Theile  mehrerer  Maschinen,  als  z.  B.  der  Windmühlen  und  insbesondere 
der  Schlagwerke,  wobey  die  Rammpfahle  erschüttert  oder  ihre  Fibern  in  Schwin-, 
gung  gebracht  werden  und  der  Rammklotz  von  dem  Pfahl  abprellt,  zum  vortheilhaf- 
ten  öconomischen  Effect  gar  sehr  viel  bey trägt.  Da,  wo  die  Rammen  dem  Winde 
ausgesetzt  sind,  oder  wo  man  schwere  Rammklötze  zu  gebrauchen  genöthiget  ist, 
müssen  dieselben  ein  Fussgestell  (Schwellwerk),  worin  die  Läufer , die  Seitenstützen 
und  die  hintere  Ruthe  eingelassen  werden,  erhalten. 

In  Deutschland  haben  die  Zugrammen  (Tab.  14Q)  gewöhnlich  ein  grosses 
viereckiges  Schwellwerk  (Fig.  2),  von  welchem  die  halbrunde  Vorderschwelle  in  a 
ist  und  worin  die  beyden  Läufer  ll  (Fig.  1,  5 und  III.)  stehen^.  Die  zweyte  Vorder- 
schwclle  b (Fig.  2)  hängt  mit  der  Hinterschwelle  c vermittelst  der  Mittelschwellen 
e und  f zusammen,  und  die  Seitenschwellen  g beschliessen  dieses  Schwellwerk, 
welches  unterhalb  Einschnitte  D D (Fig.  3)- hat,  damit  die  Maschine  durch  darunter 
gesteckte  Hebel  fortgeschoben  werden  kann.  Die  Hinterruthen  A4,  zugleich  Leitern 
bildend,  um  darauf  nach  dem  obern  Theil  der  Maschine  zu  steigen  und  die  Aufschür- 
zung des  Rammtaues  zu  verrichten , werden  in  die  Mittelschwellen  e f eingezapft , 
und  die  Vorderruthen  oder  Seitenstützen  i {',  welche  an  einigen  Maschinen  gleich- 
falls Sprossen  haben  (Tab.  82  Fig.  3 und  5)  halten  die  Läufer  senkrecht  Zu- 
weilen dienen  sie  auch,  um  ein  viereckiges  Holz  zu  tragen,  worin  die  Raramscheibe 
läuft  und  woran  der  Läufer  mittelst  Schrauben  hängt.  Diesem  schweren  Schwell- 
werke ist  aber  das  in  Fig.  7 dargestellte  weit  vorzuziehen,  welches  ich  bey  den 
grossen  Rammen  an  den  mir  untergeordneten  Bauten  eingefübrt  habe. 

Bey  den  ältern  Rammen  geht  das,  einen  bis  einen  dreyviertel  Zoll  dicke,  an 
den  Pfahl  geschürzte  Pfahllau  über  zwey  Rollen  o o (Fig.  III.  Tab.  14Q) , die  an  ei- 
nem viereckigen  Holze  d d befestiget  sind,  welches  in  einem  im  obem  Theil  der  Ma- 
schine befindlichen  Zapfen  z gedreht  werden  kann.  Diese  Vorrichtung  wird  Tritz- 
kopf  genannt , weil  mit  dem  über  die  darin  befestigten  zwey  Rollen  laufenden  Pfahl- 
tau b b der  Rammpfahl  aufgezogen  (aufgetritzt)  werden  kann.  Wenn  diese  Zapfen 
aus  festem  Holze  oder  Wurzeln  gemacht  werden,  so  kann  man  sie  in  eine  Halbku- 
gel endigen  lassen  und  in  Oel  sieden,  wo  sie  alsdann  in  einer  concaven  Hülse  von 
gleich  festem  Holze  stehen  mögen.  Von  dem  Tritzkopfe  geht  das  Pfahltau  nach  ei- 
ner Welle  u}  hinab. 

§.18.  Das  Verfahren  beym  Rammen  ist  folgendes:  Ist  der  Pfahl  5 (Fig.  VII. 
Tab.  149)  mittelst  des  Pfahltaues  p unter  den  Rammklotz  A dergestalt  gesetzt,  dass  die 

•)  B«7  mancham  Local  itt  jadoch  die  TordericlifreUa  (o  Fig.  V.)  aine«  aolchan  Garüatet  nur  eintga  Schuh 
lang  au  machen,  um  mit  dem  Rammen  in  die  Ecken  und  Winkel  der  Bauitellan  hinainxukom- 
men.  ln  dtaaem  Falle  müaaen  dia  Seitenichnellen  ce  von  der  Mittalichvrelle  ac  ah , diTergirend  ge- 
legt und  rier  Ruthen  d d und  k k angebracht  werden.  Eine  Ramme  mit  tolchen  triangelförmigen 
Schwellnerken , in  welcher  die  Hinteracbwellen  h b etwa  15  bie  20  Schuh  lang  find , wird  eine  Eck- 
oder  ff^inktlrammt  genannt  (Fig.  111.  und  V.). 
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Läufer  der  Ramme  mit  der  ihm  je  nach  den  Absichten  der  Fundirung  gegebenen  Stel- 
lung in  einer  und  der  nämlichen  Richtung  fortgehen , und  ist  der  Pr2dü  vermöge  seiner 
eigenen  Schvrere,  oder  wenn  man  mit  einem  Hammer  daran  geschlagen  hat,  oder 
auch  durch  Drehung  von  der  einen  zur  andern  Seite,  oder  endlich  durch  Vorboh- 
rung, etwas  in  den  Grund  gerückt:  so  xfvird  um  denselben  und  die  Läufer  das  Flortau  t 
oder  eine  flexible  Kette  geschürzt,  welches  dazu  dient,  um  den  Pfahl  während  des 
Einrammens  in  seiner  senkrechten  Lage  zu  erhalten.  Zwischen  die  Läufer  und  den 
Pfahl  wird  ein  Holz  m,  der  Ahhcdter  genannt,  gelegt,  welches  mit  einer  Kerbe  ver- 
sehen ist,  in  die  das  Flortau  eingreift  Wenn  der  Pfahl  sich  von  der  ihm  zu  gebenden 
Lage  zu  entfernen  strebt,  so  muss  ein  Zimmergesell  vermittelst  einer  durch  die  Kette 
zu  steckenden  eisernen  Brechstange  denselben  in  der  erforderlichen  Richtting  zu  er- 
halten suchen.  Da  zuweilen  der  Rammklotz  auf  einer  gewissen  Höhe  erhalten  wer- 
den muss,  wenn  nämlich  etwas  an  der  Maschine  zu  richten  ist,  so  sind  in  die  Läu- 
fer kleine  Löcher  n,  auf  sechs  Schuh  Abstand,  gebohrt,  in  welche  man  hölzerne  oder 
eiserne  Nägel  steckt , worauf  er  xuht. 

Die  Ranunklötze  bestehen  aus  Eichen-,  Eschen-,  Ulmen-  und  Ahornholz,  aus 
Gusseisen  oder  Metall;  sie  erhalten  eine  Länge  von  3 bis  6 Schuh,  eine  Breite  von 
2 bis  3 1 und  eine  Dicke  von  Schuh.  Wie  man  sie  ehemals  auf  verschiedenerlei 
Arten  machte  und  mit  Eisenwerk  von  100  bis  200  Pfund  Schwere  beschlug  und  auch 
noch  jetzt  an  Orten,  wo  die  Architecten  sich  wenig  um  Verbessenmgen  bekümmern, 
beseblägt,  zeigen  die  Figuren  17  bis  28,  Tab.  82.  Damit  die  Arme  des  Ramm- 
klotzes an  den  Läufern  nicht  eine  grosse  Reibung  verursachen,  gab  man  ihnen  zu- 
weilen Frictions-RoUen , welche  jedoch  an  hölzernen  Rammklötzen  gebrechlich  sind. 
Auch  wird  zur  Erhaltung  der  Läufer  an  ihrer  vordem  Seite  oder  an  beyden  Seiten 
eine  eiserne,  einen  Zoll  dicke  Schiene  angelegt 

Alle  diese  Armirungen  und  Beschläge,  so  wie  die  Frictionsrollen  sind  bey  der 
Ausübung  sehr  mangelhaft ; sie  brechen  öflers,  und  machen  dadurch  viel  Aufenthalt,  der 
besonders  bey  dieser  Maschine,  woran  viele  Menschen,  bey  ihrer  Beschädigung,  einige 
Zeit  müssig  seyn  müssen,  unnöthige  Kosten  verursacht.  Ein  hölzerner,  in  Oel  dreyssig 
Minuten  lang  zu  kochender,  in  Fig.  65,  66  und  67  auf  Tab.  82  abgebildeter  Ramm- 
klotz ist  nach  meiner  Erfahrung  der  beste : man  lasse  denselben  von  ausgetrocknetem 
Eichenholze  bestehen,  gebe  ihm  eine  Höhe  von  3?  bis  4 Fuss,  und  seiner  untem 
Fläche  (Fig.  65),  eine  Breite  und  Dicke  von  2 bis  2^  Schuh ; oben  sey  derselbe  3 bis  2 
Zoll  schwächer.  Durch  den  Klotz  gehe  ein  6 Zoll  im  Viereck  grosses  Loch  a (Läu- 
ferloch),  indem  man  mit  einem  Röhrenbohrer  ein  3 Zoll  weites  Loch  bohrt  und  die- 
ses mit  der  Axt  nach  und  nach  ausstösst  Dadurch  geht  der  einige  Linien  dünnere  Läu- 
fer g g 66 ).  Dann  wird  in  die  untere  Fläche  des  Rammklotzes  eine , einen 

Zoll  dicke  eiserne  Platte  d f (Fig.  65)  eingelassen,  die  zwey  Löcher  hat,  durch  wel- 
che zwey,  neun  Linien  starke  Schrauben  d und  f (Fig.  67)  gehen,  für  die  durch 
den  Klotz  Oefihungen  gebohrt  sind ; diese  Schrauben  halten  einen  eisernen  Bügel  h 
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fest,  welcher  zwischen  zwey  eisernen  Platten  und  Muttern  1 1 befestiget  wird,  nach- 
dem zuvor  unter  dessen  mittlern  Theil  der  Hacken  (Fig.  66)  gesteckt  ist.  In  der 
Axe  dieses  10"  hohen  Hackens,  dessen  zwey  Theile  mit  einem  Seile  zusamraengehal- 
ten  werden,  wird  das  Ramintau  k (Fig.  67)  durchgezogen,  dessen  Ende  mit  dem 
übrigen  Tau,  durch  Umwindung  eines  kleinen  Seiles,  verbunden  ist  Einen  solchen 
Rammklotz  umgibt  man  rund  herum  mit  drey  1^  bis  zwey  Zoll  hohen  und  6 bis 
g Linien  dicken  eisernen  Ringen  n o p,  und  lässt  durch  denselben  und  die  zwey 
Schrauben  df  noch  kleine  Querschrauben  m m (Fig.  65)  gehen,  damit  jene  sich 
nicht  aufwärts  geben. 

Dieser  von  mir  beym  Bauwesen  in  Bayern  eingefuhrte  Rammklotz  ^viegt  sie- 
ben bis  acht  Zentner;  damit  können,  wie  mir  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  mehrere 
hundert  Pfähle  eingerammt  werden , ohne  dass  er  beschädigt  wird , wenn  die  emdem 
bis  jetzt  bekannten  Rammklötze  hundertmal  brechen  und  Reparaturen  bedürfen,  da- 
neben auch  eine  weit  grössere  Friction  an  den  zwey  Läufern  bewirken  I Da  die  Rei- 
bung längs  einem  einzigen  Läufer^  den  man  auch  rund  machen  könnte , sehr  geringe 
ist,  wenn  man  diesen  täglich  mit  Seife  einschmiert:  so  ist  dieser  Rammklotz  nicht 
genug  zu  empfehlen,  zumal  man,  nach  meiner  Erfahrung,  jedem  Arbeiter  8 bis  10 
Pfund  mehr  Schwere  desselben,  das  ist  30  bis  32  Pfund,  zutheilen  kann,  als  bey 
den  übrigen  Rammklötzen;  auch  ist  er  wohlfeiler  und  von  grösserer  Wirkung  als 
die  übrigen,  da  er,  wie  gesagt,  leicht  an  dem  Läufer  hinauf  und  herab  gleitet, 
welches  bey  allen  andern,  die  vier  Lappen  und  zwey  Läufer  haben,  nicht  der  Fall 
ist;  endlich  fällt  er  immer  genau  auf  die  nämliche  Stelle  des  Pfahlkopfes,  welches 
die  Pratzen  oder  Nuthen  habenden,  also  längs  den  Läufern  hingleitenden  Klötze 
nicht  thun,  die  gar  öAers  schwankend  fallen  und  dadurch  die  Geschwindigkeit  stö- 
ren, d.  i.  die  KraA,  womit  der  Klotz  auf  den  Pfahl  fallt,  schwächen.  Diese  hüpfende 
oder  schwankende  Bewegung  des  Klotzes  entsteht,  wenn  an  jeder  Seite  desselben 
nur  ein  Arm  angebracht,  und  wenn  dessen  eine  HälAe  schwerer  als  die  andere  ist. 
Nicht  nur  diese  nachtheilige  Wirkung  wird  bey  denjenigen  Rammklötzen,  die,  wie 
ich  gezeigt  habe,  ein  Läuferloch  und  nur  einen  Läufer  haben,  vermieden, 
sondern  auch  die  Reibung  der  Arme  oder  der  Nuthen  des  Rammklotzes  an 
dem  Läufer  fast  ganz  aufgehoben , so  dass  dieselbe  während  des  Falls , bey 
einem  Rammklotze  von  sieben  Centnem,  für  nichts  zu  betrachten  ist,  theils, 
wegen  des  Spielraumes,  welcher  zwischen  dem  Läufer  und  dem  im  Ramm- 
klotze  angebrachten  Läuferlocho  statt  findet,  theils  auch  durch  das  Fett  oder  die 
Seife , womit  man  den  Läufer  täglich  bestreicht.  Diesen  Rammklotz  kann  ich  daher, 
nach  einer  langen  Erfahrung  zu  urtheilen , nicht  genug  anrühmen , und  ich  habe  die 
übrigen  bis  jetzt  bekannten  hölzernen  Rammklötze  in  Bayern  gänzlich  abgeschaA. 
Auch  lässt  derselbe,  da  er  nur  einen  Läufer  nothwendig  macht,  leichtere  Rüstun- 
gen, einen  kleinern  Fuss  der  Ramme,  folglich  eine  bequemer  zu  verrückende  Ma- 
schinerie zu;  und  endlich  erfordert  derselbe,  wenn  er  etwa  fünf  bis  sechs  Centoer 
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wiegt,  nur  zwey  mit  Spitzen  versehene  Hinterstüzen , und  zwey  in  eine  Schwelle 
eingelassene  Seitenstützen , woran  die  Leitern  angebracht  werden.  Um  sie  schräge 
zu  stellen , bewegen  sich  die  zwey  Hinterstüzen  um  einen  Nagel  oder  BügcL  Diese 
Maschine  bedarf  also  nicht  einmal  eines  SchtoeUgebindes , so  dass  sie  leicht  verrück* 
bar  und  auch  in  dieser  Hinsicht  vorthcilhaA  ist  In  Fig.  7,  8 und  lU,  Tab.  82,  sind 
zweckmässige  Schwellgerüste  abgebildet 

Rammklötze,  die  schwerer  als  siebenhundert  fünfzig  Pfund  seyn  müssen , lasse 
man  ans  Metall  oder  Eisen  giessen,  weil  sie  von  Holz  zu  gross  würden,  und  gebe 
ihnen  gleichfalls  ein  viereckiges  Läuferloch.  Man  könnte  auch  wohl  den  Läufer  aus 
einem  eisernen  Cylinder  machen  lassen,  wenn  nicht  die  Blasticität  des  Holzes  das 
Aufsteigen  von  dem  Rammklotze  längs  dem  Läufer  erleichterte  imd  eine  eiserne 
Stange  die  Maschinerie  beym  Verrücken  schwerer  machte  , auch  eher  als  Holz  bre- 
chen könnte.  Ueberdies  würde  sie  den  metallenen  Rammklotz  stark  abnützen  und 
eine  zu  grosse  Erhitzung  desselben  hervorbringen,  wobey  der  Pfahlkopf  polsterig 
geschlagen  und  die  Rammschläge  geschwächt  würden.  Gewöhnlich  erhalten  die  me- 
tallenen Rammklötze  an  jeder  Seite  eine  Nuthe  oder  auch  zwey  Arme,  Pratzen  ge- 
nannt, die  an  den  Läufern  hingleiten;  mit  einem  Arme  machen  sie  im  Herunter- 
gleiten längs  den  Läufern  eine  schwankende  Bewegung , wodurch  die  Geschwindig- 
keit des  Palls  gestört,  folglich  die  Wirkung  geschwächt  wird.  Findet  der  Ingenieur 
einen  solchen  Rammklotz,  so  ist  an  jeder  Seite  ein  hölzerner  Balken,  wodurch  die 
zwey  Theile  einer  solchen  Pratze  gebohrt  werden,  anzubringen,  welcher  längs  dem 
Läufer  hingleitet,  und  den  man  eine  halbe  Stunde  lang  in  Oel  kochen  sollte,  um 
die  Reibung  zu  verringern.  Fig.  68  und  ÖQ  stellt  einen  metallenen  Rammklotz  dar, 
dem  ich  vermittelst  eines  durchgesteckten  eisernen  Trägers  e d,  an  einer  Seite  e 
mit  einer  Schraube,  an  der  andern  mit  einer  Platte  d,  die  Einrichtung  gegeben 
habe,  dass  das  Rammtau  c im  Mittelpunct  der  Schwere  des  Rammklotzes  angebracht 
wird.  Das  Abreiben  dieses  Taues  in  der  obern  Oelfnung  h zu  verhindern,  geht  es 
durch  eine  3^  Zoll  im  Lichten  weite  und  11  j Pfund  schwere  Hülse  b,  die  oben 
Schraubenwindungen  hat , worauf  die  aus  der  Oberfläche  des  Rammklotzes  hervorste- 
hende kreisförmige,  t\\  Pfund  schwere  Mutter  a geschraubt  wird.  Dieses  Tau  c 
erhält  oben  eine  Oehse  e (Fig.  6(j) , durch  welche  das  eigentliche  Rammtau  gezo- 
gen und  daran  befestiget  wird.  Der  Rammklotz  wiegt  1122  Pfund,  ist  unten  \',  4'^ 
im  Quadrat  breit,  und  V,  hoch;  und  hat  vier  Pratzen  für  zwey  Läufer. 

An  den  leichtern  hölzernen  Rammklötzen  kann  die  Oehse,  worein  das  Ramm- 
tau geschürzt  wird,  von  Holz  aus  einem  Stück  mit  dem  Klotze  gehauen  seyn;  denn 
das  Tau  hinten  am  Rammklotze  in  eine  Oehse  3 (Fig.  20)  zu  knüpfen , taugt  nichts, 
weil  der  Rammklotz  nicht  wagrecht  gehoben,  sondern  nach  vorne  übergebogen,  mit- 
hin an  die  Läufer  geklemmt  wird. 

5.  IQ.  Da  das  1^  bis  2^  Zoll  dicke  Rammtau  r (Fig.  III,  Tab.  14Q)  von 
den  Arbeitern  nicht  angegriffen  werden  kann,  so  wird  an  dasselbe  das  l|  bis  1^ 
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Zoll  starke  Kranzlau  y mittelst  des  durch  eine  aus  dem  erstem  geschürzte  Schleife 
gesteckten  Rammknebels  u gebunden.  Statt  des  Taues  bediene  man  sich  zu  dem 
Kranze  einer  erwärmten  jungen  Eiche  oder  einer  Haseinusstange  und  umwinde  die- 
selbe mit  einer  I.<eine.  An  diesem  Kranz  werden  die  dünnen  Zugleine  und  an  deren 
Enden  die  Zoll  starken  und  Fuss  langen  hölzernen  Ziehknebel  x,  welche  die 
Arbeiter  ergreifen  und  vor  sich  niederziehen , befestiget.  Da  die  letzteren  in  Kreisen 
stehen  (die  kleineren  im  innem  Kreise)  so  ist  der  beschriebene  Kranz  mechanisch 
zweckmässiger  als  ein  Tau,  weil  so  die  Arbeiter,'  mit  ihren  Zugleinen  einen  abgekürz- 
ten Kegel  bildend , das  Rammtau  leichter  herab , also  den  Rammkloz  hinauf  ziehen. 
Diese  Einrichtung  hat  vor  der  in  Frankreich  üblichen,  nach  welcher  die  Zugleinen 
unmittelbar  an  das  Rammtau  angeschürzt  und  ohne  Knebel  sind  (Fig.  2,  Tab.  82) 
wesentliche  mechanische  Vortheile;  auch  ist  sie  üir  die  Arbeiter  bequemer,  indem  ihre 
Hände  durch  das  Anziehen  der  Zugleinen  wund  würden.  Das  Verfahren , ohne  Zug- 
knebel und  ohne  Kranztau  zu  rammen,  kann  nur  dann  entschuldiget  werden,  wenn 
der  Rammpfahl  in  einen  weichen  Boden  leicht  einrückt,  wobey  man  genOthiget  würde, 
die  Zugleinen  öfters  von  den  Knebeln  ab-  xmd  aufzuwickeln,  oder  das  Kranztau  höher 
zu  schürzen. 

Kleine  Rammscheiben , wie  sie  gewöhnlich  im  Gebrauch  und  in  Bayern  seit 
sechs  Jahren  wieder  gewählt  sind,  verursachen  schnelle  Abnutzung  der  Rammtaue, 
und  erfordern  unnütze  Kraftanstrengung;  ich  hatte  deswegen  hölzerne,  in  Oel  gesot- 
tene Scheiben  von  3 bis  3'  6'^  Durchmesser  eingeführt,  und  wo  sich  die  Scheibe  um  den 
eisernen,  in  Metalllagern  beweglichen,  bis  Zoll  starken  Zapfen  dreht,  ein  Futter 
von  Glockengut  anbringen  lassen,  damit  die  Reibung  möglichst  vermieden  werde. 
Dieselbe  kann,  wegen  der  Grösse  der  Scheibe,  nicht  allemal  über  den  vordem  Stützen 
der  Ramme  angebracht  werden,  sondern  muss  auch  wohl  rückwärts  in  zwey  ange- 
sebraubten  Holzklötzen  ruhen , wie  die  Abbildung  Nr.  2 » Tab.  82  zeigt 

Eine  andere  Vorsicht  besteht  darin , dass  man  oben  an  der  hintern  Ruthe  oder 
der  Leiter  hölzerne  Klötze  anschraubt,  welche  vorder  Rammscheibe  hinstreichen,  da- 
mit das  Raunmtau  aus  der  Rinne  der  Rammscheibe  nicht  ausspringe  , welches , ehe  ich 
diese  Verbesserung  anbrachte , oft  geschah  und  wodurch  viel  Aufenthalt  entstand ; 
jede  Stockung  in  der  Rammarbeit  ist  kostbar , weil  eine  grosse  Zahl  Arbeiter  unbe- 
schäftigt bleibt.  Da  ferner  das  Rammtau  öfters  an  den  Kranz  y Fig.  III.  Tab.  14Q  ge- 
schürzt werden  muss,  so  habe  ich  an  der  Seite  der  einen  Hinter-  oder  Seiten- Ruthe 
eine  Rolle  (Tritzrolle)  anbringen  lassen:  darüber  wird  ein  Seil  gelegt,  mit  welchem 
einer  von  den  Rammarbeitera  den  Kranz  mit  seinen  Zugleinen , während  der  Ramm- 
klotz auf  dem  Pfahl  oder  einem  eisernen  Nagel  ruht,  aufzieht , und  so  lange 
in  der  Höhe  hält , bis  ihn  der  andere  auf  der  Leiter  stehende  Arbeiter  mittelst 
eines  Hackens  an  sich  holt  und  das  Rammtau  von  neuem  daran  schürzt.  Weil 
dieses  letztere  in  die  verticale  Ebene  der  Rammscheibe  fallen  muss,  um  sich  nicht  auf 
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diese  zu  klemmen,  so  dirigirt  ein  bey  k stehender  Aufseher  (Rammmeister)  fvelcher  zu* 
gleich  das  Rammmanöver  leitet  und  die  Rammschläge  zählt , des  Rammtaues  Ende  r r. 

|.  20.  Uie  Aufrichtung  einer  grossen  Rammmaschine  wird  zum  leichte* 
sten  auf  folgende  Art  bewerkstelligt:  zuerst  legt  man  das  Schwellgeröst  horizontal 
auf  den  Boden;  dann  tritzt  man  die  Läufer  und  Ruthen  mittelst  eines  Richtbaumes 
auf  (Fig.  31  oder  43  > Tab.  8i).  Zuweilen  kann  man  sich  dazu  auch  des  an  einer 
andern  in  der  Nähe  stehenden  Ramme  befindlichen  Tritzkopfes  oder  Tritzwerkes  be* 
dienen.  Gewöhnlich  wird  aber  die  Aufrichtung  mittelst  Richthacken  (oder  Feuern 
backen),  mit  dem  Takelfall  * oder  Flaschenzuge  und  den  Winden  bewerkstelliget, 
wo  man  alsdann,  wenn  zuvor  die  Läufer  allmählig  aufgerichtet  sind,  erst  die  Ru* 
Uien  in  die  Schwellen  einsetzt.  Sollen  nun  die  Pfahle  schräge  in  den  Grund  getrie* 
ben  werden,  so  legt  man  unter  die  vordere  Schwelle  der  Ramme  einige  runde 
Hölzer  und  befestiget  nachher  den  Fuss  der  Ramme  mittelst  Seilen  entweder  an  der 
Röstung,  oder  an  den  in  den  Böden  getriebenen  Piahlen.  Dies  ist  die  einfachste 
und  beste  Art,  wiewohl  auch  mit  dem  Läufer  die  Einrichtung  getroffen  werden 
kann,  dass  er  oben  unter  der  Rammscheibe  auf  einem  eisernen  Nagel  beweglich 
ist,  um  eine  schräge  Stellung  zu  erhalten.  Zuweilen  wird  ein  eigenes  Schwellge- 
rüste gemacht,  worauf  die  schrägen  Läufer  ruhen,  und  das  beweglich  ist  Bey 
keinem  Bau  bat  man,  soviel  ich  weiss,  die  Pfahle  so  schräge  eingeschlagen,  als  bey 
Errichtung  des  grossen  Dammes  vor  Carlskrona,  den  der  berühmte  Thunberg 
baute;  ich  theile  deshalb  aus  dem  Werke:  Essais  de  bätir  sous  teau  etc.  1774, 
ein  solches  schwimmendes  Rammgerüste  mit  der  Vorstellung,  wie  der  Rammklotz 
auf  dasselbe  und  auf  den  Pfahl  cy  herunter  gleitet,  in  Tab.  14Q,  Fig.  XIII.  mit  An- 
fänglich wurden  in  der  Directionslinie  des  Fangedammes,  auf  10  Schuh  Abstand, 
Pfahle  X vertical  eingerammt dann  trieb  man,  zwey  Schuh  von  denselben  entfernt, 
die  schrägen  Pfahle  b ein,  und  nachher  die  Pfahle  c b.  Dies  geschah  mittelst  eines  auf 
dem  Gerüste  A stehenden  Takelfalls,  welcher  entweder  an  den  Pfählen  x oder 
an  dem  horizontal  gelegten  Gurtholz  a befestigt  war ; oder  mit  Hülfe  einiger  Zwing* 
bölzer  d d,  zwischen  welchen  bey  e e der  Pfahl  in  der  verlangten  Lage  hinab 
gleiten  musste.  Der  Takelfall  oder  die  Flaschenzüge  wurden  dazu  gebraucht,  um 
den  Lenkhölzem  d d und  der  Zwinge  e e diejenige  Lage  zu  geben,  welche  sie  er- 
halten mussten,  um  den  Pfahl  c y in  der  erforderlichen  schrägen  Richtung  einzu* 
rammen. 

$•  21.  Beym  Rammen  ist  Folgendes  zu  beobachten.  Zuerst  wird  der 
Pfahl  mit  der  an  der  Maschine  befestigten  TritzroUe  mehrere  Schuh  hoch  aufgeho- 
ben und  dann  herunter  gelassen,  während  man  ihn  mit  Richthacken  hält,  wobey 
gewöhnlich  derselbe  durch  seine  eigene  Schwere  schon  Q bis  24  Zoll  in  den  Grund 
einrückt  Nun  gehen  die  Arbeiter  an  die  Zugleinen , um  das  Rammen  anzufangen ; 
der  Rammmeister  ruft:  auf,  und  jeder  Arbeiter  ergreift  den  für  ihn  bestimmten 
Knebel  mit  beyden  Händen,  so  dass  die  Knöchel  oben  liegen,  und  stellt  seine  Füsse 
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etwas  aus  einander,  das  Gesicht  gegen  den  Kranz  gerichtet  Sobald  der  RammmeU 
Ster  ruft:  hoch^  zieht  jeder  Arbeiter  den  Knebel  vor  sich  nieder,  und  zwar  mit 
einer  Schnellung  oder  mit  einem  Ruck ; denn  der  Klotz  darf  nicht  aufgezogen,  son- 
dern muss  aufgeschnellt  werden,  damit  er  noch  aufsteige,  wenn  schon  die  Knebel 
die  tiefste  Stelle  erreicht  haben.  Es  dürfen  daher  auch  in  dem  Moment , worinn  der 
Rammklotz  noch  steigt,  die  Zugleinen  nicht  angespannt  seyn,  welches  bewirkt  wird, 
wenn  die  Arbeiter  die  Zugleinen  rasch  abwärts  ziehen.  — Nachdem  die  für  jede 
Hitze  angenommene  Zahl  der  Schläge  gemacht  ist,  ruft  der  Rammmeister:  hopp,  und 
die  Arbeiter  ruhen  etwa  Minute  aus,  bis  derselbe  wieder  iioch  ruft,  worauf  das 
Manöver  von  neuem  angeht  Nach  meinen  Beobachtungen  sollte  alle  zwey  Sekun- 
den ein  Schlag  geschehen.  — Ist  das  Rammtau  von  dem  Laufen  über  die  Scheibe 
sehr  abgenutzt,  so  dass  es  keine  vollkommene  Haltbarkeit  mehr  gewährt, ‘dann  muss 
es  umgekehrt  werden,  denn  das  Ausbessern  vermehrt  die  Reibung,  da  sie  mit 
Umwickelung  kleiner  Bindfäden  geschieht;  auch  ist  sie  von  geringer  Dauer. 

Die  Haltbarkeit  des  Rammtaues  zu  vergrössern  und  die  Biegsamkeit  des  Seils 
zu  vermehren,  d.  i.  die  Steifigkeit  und  Reibung  auf  der  Rammscheibe  zu  vermindern, 
erwärme  man  dasselbe  durch  Dampf,  ziehe  es  durch  kochendes  Oel,  umwinde  es 
mit  Löschpapier  und  lege  es  ein  Paar  Stunden  in  einen  ausgebrannten  Ofen.  Man 
kann  auch  die  Seile,  so  weit  sie  über  die  Rammscheibe  laufen,  mit  steifem  Fett, 
Unschlitt  und  grüner  Seife  bestreichen. 

Die  Rinne  der  Rammscheibe  muss  dem  Seile  hinreichenden  Spielraum  lassen 
und,  so  wie  der  Zapfen  und  der  Läufer,  zuweilen  mit  Fett  und  grüner  Seife  ge- 
schmiert werden.  Da  die  metallenen  Scheiben  die  Rammtaue  sehr  erhitzen  und  schnell 
abnutzen,  so  bediene  man  sich  lieber  der  hölzernen.  Die  Maschine  selbst  lasse  man 
zu  ihrer  Erhaltung  zweymal  mit  SchifTstheer  bestreichen 

§.  22.  Wie  das  Einrücken  der  Pfahle  sich  zur  Geschwindigkeit  des  fallenden 
Rammklotzes  und  zu  dessen  Fallhöhe  verhält,  darüber  ist  bis  jetzt  noch  kein  allge- 
mein gültiges  Gesetz  ausgemittelt  worden , weil  von  der  Verschiedenheit  des  Pfahl- 
grundes, von  der  Wirkung  einer  grössern  oder  geringem  Anzahl  schnell  auf  einander 
folgender  Rammschläge,  und  den  von  diesen  den  Rammpfahlen  mitgetheilten  Schwin- 
gungen sehr  verschiedene  Resultate  abhangen.  Der  Einfluss , welchen  die  letztem 
auf  das  Einrücken  des  Pfahls  in  den  Boden  haben,  erstreckt  sich  so  weit,  dass,  ehe 
der  Pfahl  tiefer  darin  eindringen  kann,  selbst  dessen  Spitze  von  dem  Aufiallen  des 
Rammklotzes  erschüttert  oder  in  Schwingung  gebracht  werden  muss;  und  hieraus 
lässt  sich  der  sonderbare  Umstand  erklären , dass  Pfahle , deren  Holzfibem  nach  der 
Quere  oder  sehr  schräge  laufen,  die  also  windschief  oder  gedreht  sind,  sich  wäh- 
rend dem  Einrammen  drehen.  Dass  aber  die  Schwingung  der  Holzfibem  auf  das  Ein- 
rücken der  Rammpfahle  einen  wesentlichen  Einfluss  habe,  beweiset  auch  der  Um- 
stand : dass , wenn  man  den  sogenannten  Knecht  (ein  Stück  Holz)  zwischen  den  Ramm- 
klotz und  den  Pfahlkopf  setzt,  die  Wirkung  der  Rammschläge  verringert  wird,  und 
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zvrar,  je  länger  derselbe  ist,  desto  mehr.  Ja  ich  habe  blos  ein  Brett  auf  den  Pfahl- 
kopf gelegt,  und  das  Einrücken  des  Pfahls  verringerte  sich  merklich.  In  so  fern 
nun  die  Fibern  eines  Pfahls  nicht  in  starke  Schwingung  gerathen  können , wenn  sein 
Obertheil  nicht  glatt  gehauen  ist,  so  dringt  aus  eben  dieser  Ursache  ein  Pfahl  mit 
polsterig  geschlagener  Oberfläche  nicht  so  tief  ein  als  ein  scharf  abgehauener.  Fer- 
ner erschüttert  Metall  die  Fibern  des  Pfahls  stärker  als  Eisen;  folglich  sind  metallene 
Rammklötze  besser  als  eiserne.  Je  stärker  der  Pfahl  durch  schnelles  Aufeinander- 
folgen der  Schläge  erschüttert  wird,  desto  mehr  wird  das  Einrücken  desselben  be- 
fördert; denn  wenn  die  Holzflbem  vom  ersten  Schlag  noch  in  Bewegung  sind,  wäh- 
rend schon  wieder  ein  «weyter  Schlag  erfolgt,  so  theilt  sich  die  Erschütterung  bis 
zur  Pfahlspitze  schneller  und  kräftiger  miL  Je  elastischer  daher  das  Holz  des  Pfah- 
les ist,  desto  leichter  wird  derselbe  in  den  Grund  eindringen.  Dazu  kömmt  noch, 
dass  durch  die  Erschutteioing  des  Pfahls  oder  durch  die  Schwingung  seiner  Fibern 
das  ihn  umgebende  Erdreich  von  ihm  entfernt,  und  auch  dadurch  das  Eindringen 
befördert  wird,  diese  Wirkung  aber  mit  der  Zahl  der  schnell  auf  einander  folgenden 
Rammschläge  steigt.  In  diesen  zwey  Erscheinungen  Hegt  besonders  die  Ursache  der 
grösseren  Wirkung,  welche  die  Zugrammen  vor  den  Kunstrammen bey  denen  die 
Rammschläge  langsam  auf  einander  folgen,  bey  gleicher  Schwere  des  Klotzes  her- 
vorbringen; und  hieraus  ist  es  auch  klar,  dass  ein  mit  der  erstem  Maschine  bis  zum 
Stehen  eingerammter  Pfahl  tiefer  eingedrungen  ist,  als  ein  mit  der  letztem  gleich- 
falls bis  zum  Stehen  eingerammter  ‘*).  Ferner  gehet  hieraus  hervor:  dass  es  sehr, 
irrig  wäre,  wenn  man  glauben  wollte:  dass  ein  Pfahl  nicht  mehr  Gewicht  tragen 
könne,  als  erfordert  wird,  um  ihn  aus  dem  Erdreich  zu  ziehen,  worin  er  fest 
stand. 

S-  23-  Wie  viele  Arbeiter  bey  einer  Ramme  anzustellen  sind,  darüber  lehrt 
die  Erfahrang  Folgendes:  1)  die  Höhe,  bis  zu  welcher  bey  Zugrammen  der  Klotz 
aufgezogen  werden  kann,  beträgt  in  der  Regel  Sy  bis  6' Par.  Mass,  wobey  auf  jeden 
Arbeiter  20  bis  22  Pfund  (Nürnberger  Gewicht)  von  der  Schwere  des  Klotzes  gerech- 
net werden.  2)  Wenn  sich  die  Arbeiter  sehr  anstrengen,  < können  sie  den  Klotz  bis 
zehn  Fuss  hoch  schnellen , was  sie  jedoch  nicht  lange  aushalten  werden  und  auch 
nur  bey  geringer  Einrückung  des  Pfahls  nothwendig  ist,  um  zu  erfahren,  ob  er  nicht 
tiefer  eingetrieben  werden  könne.  3)  In  einer  Hitze  mögen , in  der  Kegel , dreyssig 
bis  vierzig  Schläge  gemacht  werden;  man  kann  es  aber  auch  auf  hundert  fünfzig  und 
nuch  mehr  Schläge  bringen  und  dabey  den  Rammklotz  fünf  bis  sechs  Fuss  hoch  schnel- 
len ; ja  bey  Fundirung  der  massiven  Pfeiler  an  der  bey  ^(ihldorf  über  den  Inn  (von 
meinem  ältesten  Sohn)  1812  erbauten  Bogenbrücke  sind  zuweilen  dreyhundert  Schläge 
hinter  einander  gemacht  worden. 

*)  Bi(  tum  Suhen  nennt  man  einen  Pfahl  eingeramml,  wenn  dereelbe  be;  dreyeiig  hinter  einander  fol- 
genden Schlügen  wenig  mehr  einriiekt.  lo  das»  der  Ingenieur  ihn  für  tief  genug  eingeraramt  erkennt , 
um  die  darauf  au  »atzende  La»t  zu  tragen.  Die  Franzoien  nennen  die« : battre  un  pilot  juaqu’au  rifut. 
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S-  24-  Ueber  die  Verbesserung  der  Kunstrammen  sind  manche  sonderbare 
Vorschläge  vorhanden.  Man  gab  ihnen  z.  B.  Treträder,  Seilräder,  gezähnte  Räder, 
Haspeln,  u.  dgl.  Das  Beschwerlichste  bey  solchen  Maschinen  ist  die  sichere  Abglei- 
tung der  Zange  oder  Scheere  (Fig.  4Q  Tab.  82)  vom  Rammklotz , und  die  Abwicke- 
lung des  Rammtaues  von  der  Zugwelle  1 (Fig.  51).  Gewöhnlich  ist  der  Klotz  mit 
der  Scheere  (Fig.  53)  oder  dem  Klinkhacken  (Fig.  5)  1200  bis  4000  Pfund  schwer, 
und  die  Fallhöhe  beträgt  6 bis  32  Schuh. 

§.  25.  In  Frankreich  bedienen  sich  die  Ingenieurs  vorzugsweise  der  Kunst- 
rammen, und  bereits  1714  gebrauchte  ß^auban  die  auf  Tab.  82  in  Fig.  43  — 45  ge- 
zeichnete Ramme.  Ist  das  an  einem  Hacken  hangende  Rammtau,  folglich  auch  der 
Rammklotz,  mittelst  der  stehenden  Welle  oder  dem  Drehhaspel  von  vier  Mann  aufge- 
zogen, so  wird  das  Seil  H g (Fig.  43)  angespannt  und  dadurch  der  Hacken  8 von  dem 
Rammklotz  getrennt,  indem  er  aus  der  an  dem  Klotze  befindlichen  Oehse  springt.  Der 
Klotz  fallt  nun  auf  den  Pfahl,  und  die  an  dem  Haspel  stehenden  Arbeiter  lassen  das 
Rammtau  so  weit  nach,  bis  der  Hacken  die  Oehse  ergreift.  Diese  Vorrichtung  ist 
jedoch  wegen  der  Rückdrehung  des  Haspels  sehr  unbequem,  und  deswegen  hat  ein 
gewisser  f^aloue  beym  Bau  der  fVestminster- Brücke  zu  London  eine  andere 
(Fig.  46~54)>  deren  Rammklotz  1200  Pfund  schwer  war,  und  wobey  acht  Mann 
manövrirten,  angewendet  Der  Drehhaspel  1.  (Fig.  51)  besteht  nämlich  aus  zweyen 
Theilen  (Fig.  47),  das  ist,  aus  einem  Trilling  2,  worauf  sich  das  Rammtau  aufwi- 
ckelt , und  welcher  am  untern  Umfange  6 , 7 , bey  e und  f mit  eisernen  Lappen  ver- 
sehen ist  An  diesen  stösst  ein  eiserner  mit  einer  Feder  ausgehender  Schwengel  a, 
wo  sodann  der  Trilling  mit  dem  untern  Theil  der  Welle  nur  ein  Ganzes  ausmacht 
So  wie  nun  die  Scheere  (Fig.  40)  > an  welcher  das  Rammtau  befestiget  wird  (Fig.  53) 
in  die  runde  an  der  untern  Scheibe  angebrachte  Oeffnung  (Fig.  46)  kömmt,  geben 
sich  ihre  Hacken  aus  einander,  und  der  Rammklotz  fallt  herab.  Jetzt  wird  dem  vorge- 
nannten Schwengel  die  Richtung  b (Fig.  47)  gegeben,  und  dessen  oberes  Blatt  wendet 
sich  nach  3,  verlässt  folglich  den  Trilling.  Dieser  aber  dreht  sich,  indem  die  schwere 
Scheere  das  Rammtau  von  ihm  abwickelt,  und  die  am  Rammklotze  befindliche  Oehse 
ergreift.  Jetzt  wird  der  Schwengel  losgelassen,  und  erhält  vermittelst  seiner  Feder 
eine  solche  Richtung,  dass  einer  dessen  Lappen  an  eines  der  Blätter  des  Trillings  an- 
stösst,  wo  sodann  die  Arbeiter  den  Trilling  wieder  herum  drehen,  und  daher  den 
Rammklotz  von  neuem  aufziehen. 

Auf  Tab.  82  Fig.  2Q  — 32  ist  eine  vom  verewigten  Wasserbaudirector  Bre- 
tfuin  zu  Wien  angegebene  Verbesserung  dieser  Rammmasohine  abgebildet  Ihr  Ramm- 
klotz besteht  aus  Eisen,  so  wie  die  200  Pfund  schwere  Zsmge,  die  ihn  fasst  Dm 
Seil  geht  über  zwey , 3'  im  Durchmesser  grosse  Scheiben  1 und  4 (Fig.  30) ; es  wi- 
ckelt sich  um  eine  5'  grosse  stehende  Walze  auf  die  Welle  k.  Unten  hat  dieselbe 
26  eiserne  Zähne,  zwischen  welche  der  kürzere  Hebelarm  a eingreift;  und  die  Dreh- 
welle hat  achtzehn  Drehanne  F.  Wenn  nun  der  Rammklotz  in  die  Höhe  gezogen  wer- 
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den  soll,  so  wird  der  Hebel  oder  Anhalter  ab  zwischen  die  Zähne,  welche  nn> 
terhalb  der  Walze  A d bis  zu  ihrer  Oberfläche  im  Innern  der  Trommel  fortge- 
hen,  wo  sie  mit  Schraubenmuttern  befestigt  sind,  (welches  in  der  Zeichnung  nicht 
ausgedrücht  ist)  in  b so  viel  es  nüthig  wird,  niedergedrückt  Jetzt  drehen  die  Arbei- 
ter die  Welle  herum  und  ziehen  den  Rammklotz  in  die  Höhe,  bis  dessen  Scheere  sich 
in  eine  in  Pig.  31  zwischen  dem  Rade  4 und  dieser  Scheere  angedeutete  Oeffiaung 
klemmt.  Sie  hat  an  beyden  Seiten  Rollen,  gegen  welche  die  Scheere  gezwängt  wird, 
die  sich  daher  öffnet,  und  den  Rammklotz  fallen  lässt  Damit  auch  sie  dem  Rammklotze 
nachfallen  könne,  wird  der  Anhalter  ab,  bey  b,  so  weit  in  die  Höhe  gehoben,  dass 
das  gebogene  Ende  a aus  den  Zähnen  der  Walze  A heraus  tritt , mithin  diese  Walze 
sich  herumbewegen  kann.  Das  Seil  würde  schnell  von  der  Walze  ablaufen , und  sich 
auf  den  Speichen  des  Drehhaspels  verwickeln,  wenn  man  nicht  eine  Vorrichtung,  uro 
dies  zu  verhindern,  erdacht  hätte:  sie  besteht  in  einem  Gestelle  g,  welches  den 
eine  Bremse  bildenden  Hebel  e a trägt,  der  bey  d an  die  Walze  angepresst  wnrd, 
wenn  man  dessen  Ende  e herunter  drückt:  zugleich  geht  das  Ende  a hinauf  und 
drängt  sich  an  die  Walze  A bey  d.  Zum  Aufziehen  der  Rammpfahle  dient  der  Dreh- 
haspel p , welcher  auf  einem  mit  einem  Geländer  l umgebenen  Plankenboden  (Fig.  32) 
steht  Das  Pfahltau,  sich  um  die  verticale  Welle  p des  Drehhaspels  wickelnd,  läuft 
unterhalb  einer  Scheibe  3 (Fig.  31)  fort,  und  über  eine  andere  oberhalb  dem  Rade  4* 
Diese  Ramme  hat  wegen  ihrer  Schwere  und  Grösse  den  Nachtheil,  dass  ihre  Verse- 
tzung viel  Zeit  erfordert,  dieselbe  einen  grossen  Raum  einnimmt,  ihrer  geringen 
Höhe  wegen  einen  hohen  Untersatz  erfordert , und  den  Pfahlkopf  in  wenig  Schlägen 
aufbürstet  Ihr  Effect  war  beym  Thon-  und  Sandboden  folgender:  In  drey  Stunden 
geschahen  achtzig  Schläge,  wodurch  ein  10  Zoll  dicker  Pfahl  zwölf  Fuss  tief  in  den 
Grund  gerammt  wurde.  In  zwey  Minuten  13  Secunden  ward  der  mit  der  Zange  (von 
307  Pf.)  172Q  Pfund  schwere  Rammklotz  sechszehn  Fuss  hoch  aufgezogen,  und  fiel 
in  1^  Secunde  herab.  Sechzehn  Mann  waren  an  den  20  Fuss  im  Durchmesser  gros- 
sen Drehhaspel  (Fig.  30)  gestellt,  die  63  Fuss  in  135  Secunden  zurück  legten. 

%.  26.  Auch  Perronet  bediente  sich  der  Hunstrammen  aber  mit  Klinkha~ 
eben  (Fig.  5 und  6 Tab.  82):  das  über  ein  Q Fuss  im  Durchmesser  grosses  Rad  5 in 
einer  2 — 3 Zoll  breiten  Rinne  liegende,  12  Linien  dicke  Seil  wurde  von  zwey  Pferden 
abwechselnd  angezogen.  Ausser  den  Pferden  waren  noch  sechs  Mann  nöthig,  nämlich 
ein  Ramm -Meister,  zwey  Mann  bey  den  Pferden,  wovon  der  eine  das  Seil  aus  dem 
Zugschwengel  ablös'te , wenn  der  Schlag  geschehen  war ; zwey  Mann  wickelten  das 
Seil  wieder  auf,  und  der  sechste  brachte  den  Klinkhacken  an  den  Rammklotz.  Hatte 
der  Rammklotz  die  bestimmte  Höhe  erreicht,  so  wurde  dessen  Klinkhacken,  mit- 
telst eines  kleinen  an  dem  obem  Theil  desselben  befindlichen  Seils , aus  der  Oehse 
des  Rammklotzes  berausgezogen , und  dieser  fiel  auf  den  Pfahl.  Währenddem  die 
Pferde  umkehrten,  und  das  Zugseil  auf  die  Scheibe  5 zurOckgewickelt  wurde,  wi- 
ckelte sich  das  Rammtau  von  der  Welle,  und  der  Klinkhacken  ergriff  die  Oehse  des 
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Rammklotzes  von  Neuem.  Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  das  Ramm -Manöver  lang- 
sam von  statten  ging;  daher  wurden  mit  jeder  der  vier  Zugrammen,  deren  Ramm- 
klötze 1350  bis  1740  Pfund  wogen,  täglich  4j  Grundplahle  eingerammt,  während 
mit  dieser  Kunstramme  nur  3|-  Pfahl,  in  der  nämlichen  Zeit,  eingeschlagen  wurden. 

Die  Kunstrammen,  wobey  sich  der  Klinkhacken  aushackt,  sind  von  dem  Me- 
chanicus  Dietrich  in  Wien  dadurch  sehr  bequem  eingerichtet,  dass  sich  die  Welle 
i k (Fig.  5 Tab.  14y)j  worauf  sich  das  Rammtau  aufwickelt,  um  die  Axe  des  ge- 
zahnten Rades  o p,  welches  18  Kämme  hat,  frey  dreht,  wenn  sie  mittelst  des  Len- 
kers l h von  den  Zähnen  des  Rades  o p abgeschoben  wird,  welches  geschehen  muss, 
sobald  der  Klinkhacken  aus  dem  Oehr  des  Rammklotzes  sich  ausgehackt  hat,  wo 
dieser  also  herunterfallt.  Steht  nun  die  bewegliche  Welle  i k auf  dein  in  Fig.  5 be- 
zeichneten  Abstand  von  dem  gezahnten  Rade  o p^  so  zieht  der  etwa  50  bis  100  Pf. 
schwere  Klinkhacken  das  Ranuntau  henmter  und  greift  in  das  Oehr  oder  in  die  Oehse 
des  Ranunklutzes.  Dann  wird  die  Welle  i k fest  auf  die  Zähne  des  Rades  o p ge- 
schoben, und  dieselbe  dreht  sich  mit  diesem  Rade  herum,  zieht  folglich  den  Klink- 
hacken, also  auch  den  Rammklotz  in  die  Höhe,  und  so  wechselt  das  Manöver  fort. 

Ausser  den  S.  128  bemerkten  Vorschriften  kömmt  bey  Anwendung  der  R»mirt- 
Maschinen  noch  Folgendes  zu  bemerken:  l)  Da  der  Rammpfahl  unter  der  Ramme 
denjenigen  Stand  erhalten  soll,  wonach  man  ihn  einschlagen  will,  so  muss  auch  der 
Läufer  in  dieser  Richtimg  gestellt  und  der  Pfahl  mittelst  einer  oder  zweyer  Lehren , 
die  aus  eingeschnittenen  Schwellen  bestehen,  oder  mit  Hebeln,  die  man  mit  Seilen 
oder  Ketten  anspannt,  in  der  für  ihn  bestimmten  Richtung  erhalten  werden.  2)  Be- 
ginnt der  Pfahl  davon  abzuweiohen,  wozu  Steine,  Holz  u.  dgl  , worauf  er  stösst, 
oder  sein  krummfaserigter  Holzwuchs  beytragen,  so  muss  das  Rammen  gleich  ein- 
gestellt werden,  bis  er  die  vorgeschriebene  Richtung  (mittelst  Zwingen,  Hebel  und 
Ketten)  wieder  erhalten  hat  3)  Da  zuweilen  die  Pfahle  tiefer , als  der  Läufer  oder 
das  Schwellgerüste  geht,  geschlagen  werden  müssen,  so  wird  auf  den  Pfahl  ein 
kleines  Holzstück  aufgesetzt,  worauf  der  Rammklotz  fallt:  man  nennt  es  den  Pfahl- 
knecht oder  den  Aufsatz.  In  denselben  wird  eine  eiserne  2$  Zoll  dicke  und  2 Schuh 
lange  Stange  eingelassen , die  4 Zoll  vorsteht,  und  dann  wird  um  denselben  ein  2 Zoll 
starker  eiserner  Ring  gelegt  Die  4 Zoll  vorstehende  Stange  wird  in  das  in  den  mit 
einem  2j  3 Zoll  starken  eisernen  Ring  umgebenen  Rammpfahl  gebohrte  Loch  ge- 
setzt, und  oberhalb  wird  der  Knecht  mit  Seilen  oder  Ketten,  die  man  um  densel- 
ben und  die  Läufer  schlingt,  in  der  dem  Pfahl  gegebenen  Richtung  gehalten.  Auch 
können  demselben,  wenn  die  Läufer  Nuthen  haben,  ein  oder  zwey  Arme  gegeben 
werden.  Die  eiserne  Stange  dient  dazu,  dass  der  Knecht  nicht  vom  Pfahle  abspringt; 
denn  bey  jedem  Schlage  hüpft  derselbe  aufwärts.  Da  die  Wirkung  des  Rammklotzes 
auf  den  Pfahl  mittelst  dieses  Knechtes  verringert  wird,  indem  der  Pfahl  nicht  bis  zu 
seiner  Spitze  in  dem  Grade  erschüttert  oder  in  Schwingung  gebracht  werden  kann 
als  wenn  der  Rammklotz  iminittelbar  auf  den  Pfahl  fallt : so  bestehe  der  Aufsatz  aus 


Von  den  Utensilien  y den  Maschinen  etc. 


15g 


der  Holzgaltung,  woraus  der  Rammklotz  gemacht  ist;  er  sey  so  kurz  als  möglich  und 
werde  mit  dem  Pfahl  in  Zusammenhang  gebracht,  welches  dadurch  geschieht,  dass 
man , wie  gesagt,  in  denselben  sowohl  als  in  den  Rammpfahl  eine  zwey  Schuh  lange , 
drey  Zoll  dicke  eiserne  Stange  '^)  steckt , und  beyde  mittelst  Klammem  zusammenhält , 
damit  der  Aufsatz  nach  erfolgtem  Rammschlage  nicht  in  die  Höhe  prellen  kann,  als 
wodurch  von  der  erschütternden  Kraft  des  Rammklotzes  viel  verloren  ginge.  Nach  mei* 
nen  Beobachtungen  ist  es  nämlich  keineswegs  die  grössere  Schwere  des  Aufsatzes , 
welche  die  Wirkung  des  Rammklotzes,  in  Hinsicht  des  Einrückens  vom  Rammpfahl, 
vermindert,  sondern  die  Länge  desselben,  die  die  Fortpflanzung  der  Schwingung  der 
Holzfibera  des  Pfahles  schwächt.  Der  Ingenieur  wird  daher  den  Gebrauch  des  PfahL 
knechtes  zu  vermeiden  suchen,  wenn  es  nur  immer  thunlich  ist,  folglich  die  Rü- 
stiing  lieber  zu  niedrig  als  zu  hoch  errichten.  Dass  diese  Schwingungen  und  das 
Eindringen  des  Rammpfahles  in  den  festen  Grund  auch  dann  noch  verringert  wer- 
den, wenn  die  Holzfibern  des  Aufsatzes  horizontal  gehen,  oder  wenn  man  nur  ein 
Brett  auf  den  Pfahl  legt,  dies  habe  ich  durch  viele  Versuche  bestätigt  gefunden, 
wovon  ich  nur  folgenden  anführen  will.  Als  der  7te  Pfahl  des  Joches  der  Lands- 
berger-Brücke  eingerammt  wurde,  rückte  derselbe  mit  der  36.  Hitze  (jede  Hitze 
zu  30  Rammschlägen)  noch  10'^^  in  den  Grund.  Jetzt  liess  ich  einen  hölzernen  Klotz 
dergestalt  darauf  legen,  dass  seine  Holzfibem  horizontal  lagen,  und  nun  30  Schläge 
darauf,  mit  gleicher  Fallhöhe  von  68'^  machen , und  jetzt  rückte  der  Pfahl  nur  eine 
Linie  in  den  Grund  ein.  Ich  liess  diesen  Klotz  wegnehmen,  und  abermals  30  Schläge 
verrichten,  wobey  der  Pfahl  wieder  7 Linien  einrückte.  Jetzt  liess  ich  einen  Klotz 
vertical  auf  den  Pfahl  stellen  imd  zwey  Hitzen,  jede  zu  30  Schlägen,  machen;  der 
Pfahl  rückte  in  jeder  Hitze  folglich  drey  Linien  weniger  als  vorher  ein.  Der 
Klotz  wurde  weggenonunen,  und  der  Pfahl  rückte  mit  29  Schlägen  67  Linie  ein.  Also 
ist  der  Gebrauch  des  Aufsatzes  nachlheilig!  6)  Muss  man  denselben  anwenden,  so 
sollte  er,  so  wie  der  Pfahl,  stets  einen  glatten  Kopf  haben;  folglich  muss  jede  Auf- 
bürstung  seiner  obem  Fläche  mit  dem  Beissel  oder  der  Stossaxt  weggenommen  wer- 
den. Die  durch  den  Aufsatz  verminderte  Wirkung  beweis't  daher  dasjenige,  was  ich 
vorne  über  die  zum  Einrücken  des  Pfahles  beytragenden  Schwingungen  von  dessen 
Holzfibem  gesagt  habe,  und  wir  sehen  auch  hieraus,  wie  sehr  das  schnelle  Aufeinan- 
derfolgen der  Rammschläge  ziun  bessern  Eindringen  des  Pfahles  beyträgt.  7)  Werden 
im  strengen  Winter  Pfahle  eingerammt,  wenn  das  Holz  gefroren  ist,  so  müssen  die- 
selben über  Feuer  er^värmt  werden,  weil  sonst  die  Holzfibern  nicht  in  Schwingung 
konunen , die  doch  zum  schnellen  Einrücken  des  Pfahles  nothwendig  ist. 

8)  Bey  lockerem  Grunde  kann  es  sich  treffen , dass  mit  einer  Pfahllänge  noch 
kein  fester  Pfahlstand  erreicht  wird ; in  diesem  Falle  muss  ein  zweyter  Pfahl  auf  den 

*)  Zn  dieser  Stange  kann  mau  eich  gleichfalls  des  Uolxes  bedienen  1 weil  dasselbe,  wie  gesagt,  die  Fort- 
pSanauDg.Ton  der  Erschütterung  der  Fibern  besser  als  Eisen  bewirkt;  sie  mag  daher  an  den  Knecht 
selbst  angearbeitet  seyn. 
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ersten  eingetriebenen  gesetzt  werden,  was  man  aufpropfen  nennt.  Dasselbe  ge- 
schehe dem  Boden  so  nahe  als  möglich,  damit  der  obere  oder  SetTptfahl  mit  weni- 
gen Rammschlägen  unter  die  Oberfläche  einrücke.  Auch  müssen  die  diametralen  Aus- 
schnitte (Tab.  82  Fig.  58  > worin  den  Pfropf  oder  Aufsatz  und  B den  eingeranun- 
ten  Pfahl  vorstellt)  vermieden  werden,  weil,  wenn  sie  nicht  genau  passen,  der  erste 
schief  wirkende  Rammschlag  das  gegen  die  Mitte  geschwächte  Holz  zersplittert.  Nach 
diesem  Urtheile  würde  man  also  auch  die  von  Perronet  vorgeschlagene  Pfropfung 
Fig.  63,  welche  jedoch  von  den  vier  eisernen  Ringen,  die  in  die  Höhlungen  a und 
c passen  (auf  jede  Abtheilung  kommen  zwey,  d.  i.,  auf  den  Pfropf  zwey,  und  zwey 
auf  den  Rammpfahl),  und  von  der  Länge  der  Pfropfung  selbst  eine  grössere  Festigkeit, 
als  die  vorherige,  so  wie  die  von  Gautier  und  von  Leupold  (Fig.  5(j)  angegebene, 
erhält,  nicht  wählen  dürfen.  Die  andere  Pfropfung  (Fig.  6u),  bey  welcher  die  Aus- 
schnitte abc  d zur  Hälfte  Schuh  hoch  geschehen,  und  zwey  Ringe  t und  u um 
den  Pfropf  gelegt  werden,  hat  man  in  Potsdam  nicht  zweckmässig  gefunden,  zumal 
dadurch  die  Wirkung  der  Ramme  sehr  bedeutend  geschwächt  wurde;  denn  ein  Pfahl, 
der,  ehe  die  Pfropfung  aufgesetzt  war,  in  einer  Hitze  Zoll  einrückte,  rückte 
nachher,  bey  gleicher  Fallhöhe,  nur  Zoll  ein.  Dieses  ist  ein  abermaliger  Beweis 
dessen,  was  über  die  Wirkung,  welche  aus  der  dem  Pfahl  von  dem  Rammklotze 
mitgetheilten  Schwingung  entsteht,  oben  vorgetragen  wurde.  Die  Pfropfung  mit  ei- 
nem pyramidalförmig  zugespitzten  12  bis  14  Zoll  langen  und  2^  Zoll  in  der  Mitte 
dicken  eisernen  Stachel  1,5,  (Fig.  62)  welcher  in  der  Mitte  beyder  Pfahle  einge- 
lassen wird,  ist,  meiner  Erfahrung  nach,  diebrauchbarste.  Damit  dieser  Stachel  sich 
völlig  niederdrückt,  und  die  Pfahlflächen  aufeinander  liegen,  wird,  nachdem  der  Sta- 
chel eingelassen  ist,  der  Rammbär  auf  den  Pfropfpfahl  lemgsam  hinunter  gelassen: 
auf  diese  Art  setzen  die  Holländer  ihre  Pfahle  auf  einander. 

g)  Da  die  Natur  des  Erdreichs , worin  die  Pfahle  eingerammt  werden , z.  B. 
dessen  Dichtigkeit  oder  Lockerheit,  so  wie  die  Erschütterung  desselben,  und  die 
Schwingung  der  Fibern  des  Rammpfahles,  oder  auch  dessen  Festigkeit,  Elastizität, 
Nässe  oder  Trockne,  so  wie  das  schnelle  oder  langsame  Aufeinanderfolgen  der 
Schläge,  und  endlich  das  Verhältniss,  in  weichem  die  Masse  und  Schwere  des 
Rammklotzes  zur  Schwere  des  Pfahles,  und  zur  Festigkeit  des  Pfahlgrundes  steht, 
wesentliche  Verschiedenheiten  bey  den  Wirkungen  des  Rammschlages  und  des  Ein- 
dringens vom  Pfahle  hervorbringen , so  zweifle  ich , dass  es  je  gelingen  werde , 
ein  Gesetz  ausfindig  zu  machen , nach  welchem  im  voraus  die  Wirkungen  der 
Rammschläge  (in  Beziehung  auf  die  Fallhöhe  und  Schwere  des  Rammklotzes  und 
die  Natur  des  Bodens)  bestimmt  werden  können.  Nur  allein  eine  Menge  von  unter 
sonst  gleichen  Umständen  gemachten  Erfahrungen  scheint  daher  dem  Ingenieur  nähe- 
rungsweise  gewisse  Regeln,  beym  Einrammen  der  Stützpiahle  und  Grundpfahle,  so 
wie  in  Hinsicht  ihrer  Tragkraft,  geben  zu  können. 
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Wir  haben  nämlich  gesehen,  dass  die  Fibern  eines  Rammpfahles  in  Schwin- 
gung gesetzt  werden  müssen,  wenn  die  Wirkung  der  Rammschläge  den  Absichten 
des  Ingenieurs  entsprechen  soll : man  darf  somit  nicht  zu  grosse  Pfahle  und  zu  kleine 
Rammklütze  wählen.  Nach  meiner  Erfahrung  sollte  man  zur  Einrainmung  der  Pfahle 
von  20  Schuh  Länge  einen  Rammklotz  von  600  Pfund  Schwere  gebrauchen,  und 
bey  je  10  Fuss  grösserer  Länge  die  Schwere  des  Rammklotzes  um  200  Pfund  ver- 
mehren, so  dass  ein  6o  Schuh  langer  Pfahl  einen  1400  Pfund  schweren  Klotz  er- 
fordert , wenn  dessen  geringste  Fallhöhe  fünf  Schuh  beträgt  Hat  man  keine  schwe- 
ren Gebäude  auf  den  Pfahlgrund  zu  setzen,  und  ist  derselbe  gegen  das  Unterspöh- 
len  mit  Steinwurf  oder  Faschinenbau  gesichert , so  könnte  man  sich  mit  dem  durch 
die  angenommenen  Rammklötze  hervorgebrachten  Pfahistand  begnügen,  insbesondere 
wenn  man  sich  überzeugt  hat,  dass  der  feste  Grund  dicker  als  4 bis  5 Schuh  ist,  bis 
wieder  eine  andere*  Lage  kömmt  Die  angenommene  Schwere  der  Rammklötze,  im 
Verhältniss  der  Länge  zu  den  Pfählen,  ist  bey  einem  Boden,  der  aus  Sand  und 
Kies,  von  mittelmässiger  Grösse,  und  aus  Erde  besteht,  hinreichend.  Wo  aber 
der  Grund  aus  einem  sehr  fetten  bläulichten  Töpferthon,  welcher  getrocknet  stein- 
bart wird,  oder  aus  sehr  festem  Kiesgrunde  und  mürben  Steinen,  denen  man  die 
Tragung  des  Gebäudes  nicht  Zutrauen  darf,  besteht,  da  muss  die  Schwere  vermehrt 
werden,  und  ich  würde  dieselbe  unter  diesen  Umständen,  in  Beziehung  auf  die  ge- 
gebene Regel,  um  die  Hallte  verstärlken , daher  bey  der  Einrammung  eines  20 
Schuh  langen  Pfahles,  wenn  derselbe  auch  nur  H Schuh  Pfahlstand  erhält , einen 
QOO  Pfund  schweren  Rammklotz  wählen,  oder  die  ersten  /tOO  Schläge  mit  einem 
hOO  Pfund  schweren  Rammklotz , die  letzteren  Hitzen  aber  mit  einem  gOO  Pfund 
wiegenden  Klotze  machen  lassen.  — Wie  nothwendig  die  Wahl  schwerer  Ramm- 
klötze bey  dem  festen  Pfahlgrunde  sey,  und  wie  verschieden  die  Wirkungen  bey 
dem  Eindringen  des  Pfahles  in  den  gewöhnlichen  mittelmässig  festen,  und  in  den 
sehr  festen  Grund  sind,  welche  die  Wahl  der  schwereren  Raminklötze  rechtfertigen, 
darüber  habe  ich  eine  grosse  Anzahl  von  Beobachtungen  anstellen  lassen  und  in  der 
2ten  Auflage  der  Wasserbaukunst  einige  Hundert  mitgetheilt.  So  liess  z.  B.  mein 
ältester  Sohn,  im  Herbste  18 12  bey  der  Muhldorfer  Innbrücke , drey  Pfahle  mit 
5150,^840  bis  4530  Schlägen,  in  den  unterhalb  aus  Töpferthon  bestehenden  Grund 
des  linkseitigen  Pfeilers,  bis  zum  stehen  10'  7"  8'",  11'  8"  bis  12'  5"  7"'  tief  ein- 
treiben. Diese  Pfahle  bestanden  aus  Kiefern-,  Eichen-  und  Lerchenholz,  und  waren 
oben  l6",  13"  und  17  Zoll  stark.  Sie  wurden  zuerst  mit  einem  S.  149  beschriebenen 
Rammklotze,  von  63Ö  Pf.  Schwere,  mit  2280,2340  und  2730  Schlägen  dergestalt  einge- 
rammt, dass  sie  nur  5 bis  4 Linien  in  der  letzten  aus  30  Schlägen  bestandenen  Hitze 
einrückten:  dann  aber  wurde  eine  grosse  Ramme  mit  einem  metallenen  Klotz  von 
1407  Pfund  genommen,  womit  die  übrigen  Schläge  geschahen.^  Jetzt  rückte  der 
kieferne  Pfahl  mit  den  ersten  .30  Schlägen  45  Linien,  der  eichene  18  Linien  und 
der  lerchene  27  Linien,  folglich  im  Mittel  bey  der  ersten  Hitze  von  30  Schlägen 
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des  schweren  Rammklotzes  30  Linien  ein.  Dann  wurde  der  kieferne  Pfahl  noch 
>nit  870  Schlägen  23  Zoll,  der  eichene  mit  1500  Schlägen  2Q  Zoll  und  der  lerchene 
mit  1800  Schlägen  34^  Zoll,  mit  dem  schweren  Rammklotze,  dergestalt  eingetrie- 
ben,  dass  der  erstcre  nichts  mehr,  der  mittlere  3 Linien,  und  dieser  nur  eine  Li- 
nie mit  30  Schlägen  in  den  Grund  rückte.  Es  verhalten  sich  demnach  die  Schwe- 
ren der  Rammklötze,  wie  1 zu  2,2;  das  Einrücken  bey  der  letzten  Hitze  von  30 
Schlägen  mit  dem  leichten  Rammklotze,  zum  Einrücken  der  ersten  nachfolgenden 
Hitze  von  30  Schlägen  mit  dem  schweren  Rammklotze  verhielt  sich  wie  1 : 11,  wie 
1 : 0 und  wie  1:7;  Die  Fallhöhe  betrug  5 bis  5 J Schuh.  Vergleicht  man  diese 
Erfahrungen,  so  ergibt  sich:  dass  schwere  Rammklötze  in  einem  sehr  festen  Grunde 
vortheiLhafter  sind,  als  die  leichten,  dass  jedoch  diese  nicht  viel  über  zwey  Schuh 
übrig  lassen,  womit  der  Pfahl  zum  Feststehen  gebracht  wird,  und  daher  bey  mit- 
telmässig  festem  Grunde  die  oben  zuerst  angenommene  Schwere  der  Klötze  hinreicht 

5.  27.  Zur  Absägung  der  GrundpJ'ähie  unter  f'Vasser  muss  sich  der  Bau- 
kundige zuweilen  entschliessen , wenn  gleich  nicht  so  oR  beym  Civil-- aXi  beym  ff'as- 
serbau.  Dabey  ist  als  Regel  anzunehmen:  dass  nur  ein  Pfahl  um  den  andern,  nicht 
aber  mehrere  Pfähle  zugleich  sollten  abgesagt  werden  und  dass  die  zur  Tragung 
eines  wagerechten  Rostes  bestimmten  Pfahle  (Grundpfahle)  in  einer  Horizontalebene 
abzusebneiden  sind. 

Eine  einfache  Art,  die  Pfahle  unter  Wasser,  auf  eine  Tiefe  von  drey  bis  vier 
Schuh  abzusägen,  ist  folgende:  Es  wird  ein  6 bis  8 Schuh  langes,  etwas  steiferes 
Sägeblatt  a b (Fig.  XVII.  Tab.  141)  «Is  die  gewöhnlichen  Holzsägen,  flach  gelegt  und 
an  dasselbe  werden  Seile,  I d und  2c,  gebunden,  wovon  jedes  über  zwey  Rollen 
d und  c läuft  Die  zwey  Rollen  1 und  2 sind  in  den  Hängesäulen  1 e und  2 f des 
schwimmenden  Flosses  g h,  welches  an  einige  eingerammte  Pfahle  oder  an  einen 
festliegenden  Prahmen  gebunden  ist,  befestiget:  die  andern  Rollen  c und  d liegen 
in  den  Flossbäumen.  Diese  Säge  wird  von  zwey  oder  vier  auf  dem  Flosse  stehen- 
den Arbeitern  mittelst  des  Seiles  c und  d hin-  und  hergezogen,  während  das  Floss 
gegen  die  abzuschneidende  Pfahlreihe  mit  Seilen  oder  Stangen  angeholt  oder  ange- 
presst wird;  auch  hängt  ein  Holz  f,  welcltes  in  k eine  Rolle  hat  und  längs  welchem 
die  Säge  läuft,  herab,  das  dieselbe  zugleich  an  den  vor  ihr  stehenden  Pfahl  1 m an- 
dr^ckt  und  das  Schwanken  sowohl  als  das  Biegen  der  Säge  verhindert.  Um  dieser 
noch  mehr  Steifigkeit  zu  geben  und  sie  zugleich  seitwärts  zu  drücken,  kann  man 
sich  statt  der  zwey  Zugseile  auch  der  Stossstangen  bedienen  und  von  da,  wo  diesel- 
ben an  der  Säge  angebracht  sind,  auf  das  Floss  hinauf  zwey  oder  vier  Hängesäulen 
gehen  lassen,  die  mit  einem  pyramidenförmigen  Scheerengestelle  in  Verbindung  ge- 
setzt werden,  welches  das  Gleichgewicht  erhält.  .. 

Folgende  Wassersäge  kann  ich  empfehlen,  weil  ich  damit  viele  Pfahle  zu  einer 
bedeutenden  Tiefe  unter  Wasser  habe  absägen  lassen ; ich  habe  sie  auf  folgende  Art 
eingerichtet:  i)  das  Sägeblatt  a (Fig.  42  Tab.  136)  hat  eine  Länge  von  5'  9"  6'", 
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«ine  Höhe  von  1 Zoll  und  eine  Dicke  von  5 Linien.  2)  Seine  doppelten  oder  Wolfs* 
zähne  (Fig*  64)  stehen  Q Linien  aus  der  Vertical-Ebene  vor,  sind  15  Linien  breit, 
und  auf  Q Linien  Abstand  gestellt.  3)  Das  Sägegatter  oder  der  Rahmen  (Fig.  42) 
ist  U"  5"'  hoch,  5'  9"  breit  und  4 Zoll  dick.  4)  Die  an  jeder  Seite  des  Rah- 

mens auf  den  zwey  mit  eisernen  Schienen  e (Fig.  4.'))  beschlagenen  Bäumen  hh  lau- 
fenden Walzenräder  b g (Fig.  46)  bewegen  sich  um  die  gemeinschaftliche  durch  den 
Rahmen  gehende  Axe  g.  5)  Die  Ringe  m (Fig.  42  u.  64)  i woran  die  Zugseile  gebun- 
den werden , mit  denen  die  Säge  (vom  Gerüste  ab)  bin-  und  hergezogen  wird,  sind 
4 Zoll  breit  und  einen  Zoll  stark.  6)  Sind  die  Ringe  1 1 (Fig.  46  und  47)  g Linien  stark 
und  an  jeden  fUng  wird  ein  Seil  gebunden,  um  die  Säge  stets  an  den  Pfahl  anzudrü- 
cken. Auch  wird  zugleich  der  Rahmen,  vermittelst  der  Rundhölzer  (Handhed>en)  o o, 
(Rg.  47  u.  53).  von  vier  Mann  hin-  und  hergezogen.  7)  Damit  die  Säge  nicht  auf- 
wärts  gebogen,  sondern  immer  horizontal  gezogen  wird,  stellen  sich  zwey  Mann  auf 
den  Riegel  e des  Rahmens  (Fig.  4t  u.  4Q)  und  halten  sich  an  dem  Oberholze  f an. 
8)  Den  sämmtlichen  Eisenbeschlag  dieser  Säge,  und  wie  die  Theile  der  Laufbäume  zu- 
sammengefugt  sind,  zeigen  die  in  den  benannten  Figuren,  so  wie  in  Fig.  44,  48  und 
50)  mit  gleichen  Buchstaben  bezeichneten  Theile.  Mit  dieser  Säge  ist,  in  der  Regel, 
io  acht  Minuten  ein  14  Zoll  dicker  Pfahl  horizontal  abgeschuitten  worden. 

Die  zweyte  bey  den  Wassersägen  angebrachte  Verbesserung  scheint  mir  darin 
zu  bestehen,  dass  man  das  Aufspringen  der  Säge  zu  verhindern  und  dem  Sägeblatt 
einen  gleichförmigen  horizontalen  Zug  zu  verschaffen  suchte.  Ich  habe  deswegen  an 
einer  Maschine  der  Art  zwey  Walzenräder  über  einander,  d.  i.  acht  Walzenräder  h h 
(Fig.  4Q , 51  und  54)  anbringen  lassen , die  von  zwey  Laufbäumen  b b (Fig.  52)  ein- 
geschlossen sind. 

Die  Seitenansicht  dieser  Säge,  deren  Blatt  a (Fig.  50  und  05)  6*  1 P'  l^ig, 
g//  ^///  5 Linien  stark  war,  ist  in  Fig.  4g  gezeichnet  Ihre  Ansicht  (der  teuere 

nach)  zeigt  Fig.  54,  den  Durchschnitt  Fig.  53,  und  die  Ansicht  von  oben  Fig.  5L 
Da  alle  diese  Theile  in  den  citirten  Figuren  mit  gleichen  Buchstaben  bezeichnet  sind 
und  ihr  Zweck  bereits  oben  erklärt  ist,  so  bleibt  nur  noch  hinzuzufugen , dass  man 
das  Sägegatter  vermittelst  der  Keile  h h (Fig.  4Q  und  54)  je  nach  der  Länge  des  Sä- 
geblattes  stellen  kann  und  dass  diese  Säge  keinen  sonderlichen  Vorzug  vor  der  er- 
stem hat 

Eine  andere  Einrichtung  hat  mein  ältester  Sohn,  gegenwärtig  Regierungs- 
und Baurath  in  Speyer  den  Sägen  dieser  Art  gegeben : er  hat  sie  bey  den  Grün- 
dungen der  von  ihm  angefangenen  steinernen  Brücke  bey  München  (1814)  <mge- 
wendet  und  sie  ist  in  Fig.  5g,  60,  61,  02  und  65,  Tab.  I56,  gezeichnet  Bekannt- 
lich springen  die  Sägen  mit  Walzenrädera  bald  an  der  einen  bald  an  der  andern 
Sehe  aufwärts  und  verlieren  dadurch  nicht  nur  an  Wirkung,  sondern  auch  (durch 
das  ungleiche  Abnutzen  der  Zapfen  an  den  Walzenrädern  und  dieser  Räder  selbst) 
viel  am  genau  wagereebten  Gange,  als  worauf  es  doch  bey  Arbeiten  der  Art  we- 
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sentlich  ankömmt.  Die  Grundpfahle  sollen  nämlich  nicht  blos  (ein  jeder  fhr  sich) 
genau  horizontal,  sondern  alle  in  einer  horizontalen  Ebene,  unter  dem  Wasser,  ab- 
geschnitten werden,  damit  jeder  Pfahl  die  Rostschwelle,  und  alle  Pfahle  den  sämmt- 
lichen  Schwellrost  tragen.  Der  gleichförmige  und  genau  horizontale  Gang  der  5 Li- 
nien starken  Säge  (F'ig.  6 t und  Ö5)  ist  durch  die  von  diesem  Ingenieur  gemachte 
Einrichtung  dadurch  bezweckt  worden , dass  die  Seitenstfickc  a a (Pig.  5Q , 60  und 
62,  Tab.  156)  auf  den  genau  wagerecht  (über  eine  feste  Rüstung)  zu  legenden 
Laufbäumen,  welche  man  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Fett  bestreichen  lässt,  vermittelst 
der  an  die  in  Fig.  59  und  60  angezeigten  Ringe  l befestigten  Zugseile  und  der  Hand- 
haben {',  bin-  und  herbewegt  werden.  Dann  bringt  man  die  untern  und  obem 
Laufbäume  aa,  von  denen  nur  die  Letzeren  in  Fig.  60  und  62  gezeichnet  sind,  mit 
zwey  Zugwinden  dem  abzusägenden  Pfahle  so  nahe,  als  es  der  Sägeschnitt  nothwen- 
dig  macht.  Mit  dieser  Wassersäge  wurden  die  Pfahle  genau  in  einer  wagerechten 
Ebene  abgeschnitten  und  das  Absägen  eines  14  Zoll  starken  Grundpfahls  erforderte 
vier  bis  fünf  Minuten  Zeit. 

Man  könnte  vielleicht  meinen,  dass  es  zur  Vermeidung  der  Reibung,  welche 
die  Obern  Laufbäume  a a auf  die  untern,  feslliegenden , ausüben,  nothwendig  sey, 
in  diese  letzteren  einige  Walzen  einzulassen,  worüber  die  ersteren  hingleiten;  aber 
hiedurch  würde  der  genau  horizontale  Gang  der  Säge  gestört,  indem  die  Rollen 
sich  ungleich  abnutzen  oder  in  ihren  Zapfen  auf-  und  niedergehende  Bewegungen 
machen.  Es  ist  daher  besser:  diese  Rollen  oder  Walzen  wegzulassen,  da  ohnehin 
die  Reibung  der  Laufbäume,  beym  sorgfältigen  Einschmieren  mit  Seife  und  Fett, 
unbedeutend  ist  * 

Bey  dieser  Maschine  musste  anfänglich  das  in  Fig.  65  gezeichnete,  etwas  zu 
lange  Sägeblatt  (mit  Wolfzäbnen)  gebraucht  werden,  weil  kein  anderes  vorhanden 
war.  Von  dem  mittlern  Zahn,  welcher  ein  Stockzahn  ist,  Hess  der  Ingenieur  die 
Zähne,  gegen  die  Enden  des  Blattes  zu,  nach  einem  flachen  Bogen  feilen,  um  einen 
reinen  Sägeschnitt  zu  erhalten.  Ich  führe  dies  deswegen  an , um  Gelegenheit  zu 
nehmen,  über  die  beste  Form  der  Zähne  Folgendes  anmerken  zu  können:  1)  Ein 
aus  Stockzähnen  bestehendes  Sägeblatt  (Fig.  64)  >st  zum  Durchsägen  des  Holzes, 
nach  der  Quere  seiner  Fibern,  also  zum  Absägen  der  Grundpfahle  besser,  als  eines 
mit  Wolfszähnen;  das  erstere  gebrauchte  daher  der  Ingenieur,  sobald  es  fertig  war. 
Die  Stockzähne  müssen  aber  abwechselnd,  ein  Zahn  iim  den  andern,  einige  Linien 
vor  den  zwey  Seitenflächen  des  Sägeblattes  (ein  Zahn  rechts,  der  nächste  links)  her- 
vorstehen oder  übergebogen  seyn , damit  sie  die  Spähne , ( das  Sägemehl ) leicht  aus 
dem  Sägeschnitt  stossen,  welches  nicht  geschehen  würde,  wenn  sie  vertical  stünden. 
2)  Diese  Einrichtung  ist  besser  als  die  der  Zähne  des  zum  Abschneiden  der  Grund- 
pfähle  an  der  Invaliden-Brücke  zu  Paris  gebrauchten  Sägeblattes  (Fig.  56) , wobey  die 
eine  Hälfte  aus  Stockzähnen,  die  andern  aus  Wolfszähnen  bestand.  3)  Zum  Schneiden 
des  Bauholzes  nach  der  Länge  seiner  Fibern,  also  bey  Sägemöhlen,  sind  die  Wolfszähne 
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besser,  weil  sie  einen  reinem  und  kleinem  Schnitt  geben  und  die  Fasern  des  Holzes 
leichter  trennen , als  die  abwechselnd  rechts  und  links  ausgebogenen  Stockzähne. 

Auch  die  von  dem  Ingenieur  Hrn.  Lamande  bey  der  Gründung  der  Invaliden* 
Brücke  zu  Paris  gebrauchte,  Pig.  55,  57  und  58,  Tab.  156,  gezeichnete  Wasser- 
säge, welche  einer  andern,  beym  Bau  der  Brücke  ohnweit  Choissy  gebrauchten 
und  in  Fig.  63  perspectivisch  dargestellten  Säge  ähnlich  ist,  hat  eine  sehr  gute  Ein- 
richtung. Bey  dieser  letztem  stossen  die  Arbeiter  die  Stangen  E E abwechselnd 
von  sich  und  ziehen  sie  zu  sich  hin;  vermittelst  des  Seiles  R wird  aber  das  über 
die  Lagerbäume  A A bingleitende  Sägegatter  an  den  abzusägenden  Gmndpfahl,  je  nach 
dem  Eindringen  des  Sägeschnittes,  angezogen.  An  dem  Sägewagen  oder  den  Lauf- 
bäumen B'B  (Fig.  55  und  57)  der  erstem  Säge  waren  auch  Ringe  angebracht,  um 
vermittelst  daran  geknüpfter  Seile  die  Maschine  hin  und  her  zu  ziehen.  Mit  der  bey 
Choissy  gebrauchten  Säge,  zu  deren  Manöver  vier  Arbeiter  verwendet  wurden, 
schnitt  man , wie  Hachette  in  seinem  Traiti  *des  machines  bemerkt , zwey  und 
zwanzig  Pfahle,  fünf  Fass  unter  Wasser,  binnen  zehn  Stunden  ab.  Die  in  Fig.  15, 
16  und  60  Tab.  81  abgebildete  Maschine  ist  bey  der  Blachfriershr&che  zu  London  ge- 
braucht Die  Constmetion  dieser  Maschinen  ist  übrigens  aus  den  angezeigten  Figuren 
zu  entnehmen , so  dass  ich  keine  weitere  Erklärung  für  nöthig  erachte. 

$.  'i8-  Oefters  ist  der  Architect  eben  so  wie  der  Ingenieur  genötbigt,  alte, 
tief  steckende  Pfahle  auszuziehen.  Zu  diesem  Behufe  habe  ich  mich  mit  dem  besten 
Erfolge  der  auf  Tab.  150.  in  Fig.  XXXI.  abgebildeten  Voirichtung  bedient.  Der 
fVuchthaunx  a c ward  vermittelst  eines  Flaschenzuges  und  der  Scheeren  über  das 
aus  Eisen  bestehende  Unterlager  b so  hoch  als  möglich  aufgezogen , dann  der  an  die- 
sem Bau  befestigte  Hacken  c mittelst  der  einen  Zoll  starken  Kette  d mit  dem  auszu- 
ziehenden  Pfahl  g verbunden , die  Flaschenzüge  nachgelassen,  und  an  den  Seilen  f 
von  mehrem  Arbeitern  gezogen , auch  der  Baum  hin  und  her  bewegt  Dies  Manö- 
ver ward,  je  nachdem  der  Pfahl  empor  gestiegen  war,  von  neuem  wiederholt,  in- 
dem der  Wuchlbaum  mit  dem  herausgezogenen  Theil  (tiefer)  verbunden  wurde. 

Wie  mehrere  Bäume  verbunden  und  als  Wuchtbaum  vermittelst  eines  Haspels 
herunter  gezogen  werden  können,  zeigt  Fig.  24  und  30,  Tah.  81.  Eine  andere 
Vorrichtung,  Grundpfähle  auszuziehen,  zeigen  Fig.  ly,  20,  und  22.  Mit  dersel- 
ben hat  die  auf  Fig.  72  und  73  abgebildete  Methode  in  so  weit  eine  Aehnlichkeit, 
als  dazu  der  Hebel  c e verwendet  wird ; jedoch  ist  auch  unterhalb  bey  d noch 
eine  Zugwelle  angebracht.  Ferner  zieht  man  Pfahle  aus  dem  Grunde  mit  Anwendung 
der  Hebelade  oder  auch  der  Wagenwinde  und  der  Schraube,  welches  jedoch  viel 
Zeit  erfordert  Endlich  zieht  man  Pfahle  vermittelst  der  Prellkraft  aus;  nämlich  wenn 
die  um  den  aaszuziehenden  Pfahl  geschlungene  Kette  mit  jener  Winde  angespannt 
ist,  wird  gegen  diese  und  den  Pfahl  mit  einem  eisernen  Schlägel  geschlagen.  Selbst 
der  Rammklotz  dient  zum  Ausziehen  der  Pfahle;  Perronet  hat  sich  seiner  dazu  mit 
Erfolg  bedienet,  und  in  Pig  1 und  4 ist  diese  Operation  abgebildet  Nachdem  vier 
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Arbeiter  die  an  dem  auszuzichenden  Pfahl  mittels  zwey  Rollen  oder  Scheiben  befe* 
stigten  starken  Seile  oder  Ketten  angespannt  haben  und  gespannt  erhalten,  lässt 
man  auf  den  Pfahl  den  Rammklotz  fallen,  und  dadurch  steigt  derselbe  vermittelst 
der  PrellkraR  aus  dem  Grunde  empor.  Mit  dem  Zugseil  und  dem  Haspel  wird  dann 
der  Pfahl,  sobald  er  locker  genug  geworden  ist,  vollends  ausgezogen.  Die  Scheiben 
3 und  10  Fig-  I sind  in  Fig.  (J  im  Grossen  abgebildet 

Welche  Vorrichtung  man  auch  beyra  Ausziehen  der  Pfähle  anwenden  mag, 
so  wird  doch  jede  sehr  erleichtert,  wenn  man  da,  wo  es  thunlich  ist,  mit  einem 
6 bis  8 Pfund  schweren  Hammer  gegen  dieselben  schlägt,  wodurch  sie  erschüttert 
und  die  umgebenden  Erdtheile  zum  Weichen  gebracht  werden. 

$■  2Q.  Um  den  Schlammgrund  zwischen  den  Wänden  eines  Fangedammes 
auszuheben,  dazu  dient  der  in  Fig.  6Q.  und  70.  Tab.  81.  gezeichnete  Schlamm- 
kratzer a,  welcher  vermittelst  der  Erdwinde  b angezogen  wird.  Man  hat  mehrerley 
Arten  von  Maschinen  zur  Aufbringung  des  Schlammes  in  den  Canälen  der  Städte: 
die  einfachste  Vorrichtung  besteht  in  dem  Tab.  150.  Fig.  32.  abgebildeten  Handbü- 
gelf  worin  Löcher  angebracht  sind,  durch  welche  das  Wasser  abläuil;  sie  ist  wie 
die  daneben  stehende  Schaufel  geformt 

30.  Zu  den  nützlichsten  Vorrichtungen  bey  practischen  Bauführungen  ge- 
hören auch  die  hangenden  und  Steigegerüste.  Von  den  erstem  sind  einige  auf 
Tab.  81  in  Fig.  33  und  auf  Tab.  141.  in  Fig.  XX  und  XXVI.  dargestellt  Das 
Steigegerüst  Fig.  XXII.  und  XXJII.  ist  von  vorzüglichem  Vortheil,  sowohl  bey  Auf- 
führung neuer  Gebäude,  als  beym  Ausbessem  der  Mauern  und  Gewölbe,  wie  auch 
bey  Feuersgefahren:  es  ist,  meines  Wissens,  von  dem  verewigten  Baudirector  Dauthe 
in  Leipzig  bey  der  Ausbesserung  und  Veränderung  der  Nicolaikirche  zuerst  gebraucht 
worden,  wo  ich  es  gesehen  und  mir  später  ein  Modell  davon  verschafit  habe,  das 
ich  mit  meiner  Modellsammlung  an  das  k.  k.  polytechnische  Institut  zu  Wien  ver- 
kaufte. Dasselbe  steht  auf  vier  Rädern,  ist  daher  beweglich.  Die  Walze  e wird 
vermittelst  der  auf  ihr  befestigten  Sprossen  heruragedreht ; so  werden  die  Seile  J’  u 
zuerst  verkürzt,  und  indem  dies  geschieht,  steigt  die  erste  Abtheilung  g y auf- 
wärts ; durch  fortgesetztes  Aufwickeln  der  zwey  Seile  steigen  nach  und  nach  auch 
die  Abtheilungen  /c,  w,  und  p aufwärts;  jede  Abtheilung  bildet  abgesondert  ein  Ge- 
spärre mit  einem  Boden,  A,  /,  p^  worauf  die  Arbeiter  stehen;  mittelst  Leitern  stei- 
gen sie  von  einem  Boden  zum  andern.  Die  Sperrvorrichtung  x y verhindert,  dass 
die  Walze  e nicht  rückwärts  geht;  die  Seile  sind  bey  gy  k befestiget  Von  sol- 
chen Steigegerüsten  sollten  in  jeder  bedeutenden  Stadt  mehrere  vorhanden  seyn, 
weil  sie  bey  Feuersgefahren  höchst  nützlich  sind  '*). 

*)  Oie  gewöhnlichen,  aut  Terticalen  in  die  Erda  getetxten  Ständern  nnd  horixonul  gelegten  Hölxera 
bettehenden  Gerütte,  woran  tchräge  Flächen,  mit  Latten  betchlagen,  zu  Treppen  dienen,  Laufgt- 
rü>U  genannt,  to  wie  die  Bockgcriisle , und  die  an  Seilen  befettieteu  yiirgrnd«/)  Gerutte,  to  wie  die  aut 
tohrägen  Stützen,  welche  man  auf  die  iVIauerabtätze  oder  auT  horizontal  gelegte  Uolzttücke  Mellt, 
bettehenden  Gerütte , tind  zu  bekannt , alt  datt  wir  ihnen  eine  Beschreibung  oder  Abbildung  widmen 
könnten.  Die  Riistungtn  Jiir  Gtuiölit  kommen  an  einem  andern  Orte  vor. 
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5.  5 t.  Die  zur  yiushebung  des  fVassers  dienenden  Maschinen.^  Schöpf - 
maschinen , sind  von  msncherley  Art ; wir  wollen  hier  nur  einige  derselben  , als 
Kum  Civilbau  hinreichend,  beschreiben.  Wer  die  meisten  kennen  lernen  will,  der 
findet  darüber  in  meiner  Wasserbauliunst  Auskunft  Die  einfachste,  zur  Ausschb- 
pfung  der  Bangruben  dienende  Art  ist  die  mit  Handeimern,  wozu  so  viele  Arbeiter 
hinter  oder  über  einander,  als  erforderlich  sind,  damit  einer  dem  andern  den  von  Leder 
oder  Zwillich  gemachten  und  verpichten  Eimer  ziireichen  kann,  angestellt  werden. 
Wenn  der  Eimer  drey  Cubikfuss  Wasser  fasst,  so  kann  ein  Arbeiter  einer  Reihe  bey 
einer  Höhe  von  3'  fünf,  und  zwey  Arbeiter  bey  zwey  Reihen  auf  eine  Höhe  von  5^ 
vier  Cubikfuss  Wasser  auflÖrdern.  Die  zweyte  Art  besteht  in  einer  mit  einem  lan- 
gen Stiel  versehenen  Blechschaufel,  die  an  einem  dreyfüssigen  Gerüst  vermittelst 
Seilen  hängt  und  FFurf schaufei  heisst:  ein  Arbeiter  taucht  siö  an  ihrem  langen 
Stiel  in  das  Wasser  und  schiebt  sie  vorwärts.  Die  Handpumpen  können  nur  ge- 
braucht werden,  wo  das  Wasser  ohne  Unrath  ist  und  wenn  die  Förderungshöhe 
nicht  über  lO  Fuss  beträgt  Die  Wassermenge  in  einer  Minute  wird  berechnet, 
wenn  der  Querschnitt  des  Stiefels  mit  der  Höhe  des  Kolbenzuges,  und  der  Anzahl 
der  Kolbenzüge  in  einer  Minute,  multiplicirt  und  von  dem  Product  ^ als  Hubverlust 
abgezogen  wird. 

$.  32.  Bey  Anwendung  der  Schöpfmaschinen  geht  es  wie  bey  manchen  an- 
dern Werken:  die  zusammengesetzten  müssen  öfters  den  einfachen  nachstehen,  und 
zur  sichern  Berechnung  des  öconomischen  Effectes,  d.  i.  der  Wassermenge,  die  sie 
auf  gewisse  Höhen  in  gewissen  Zeiträumen  mit  gewissen  Kräften  auffÖrdern,  fehlt 
es  noch  immer  an  Beobachtungen , um  eine  vollständige  Theorie  zu  begründen,  und 
so  lange  die  bekannte  von  den  Resultaten  wirklicher  Maschinen  bedeutend  abweicht, 
können  wir  sie  nicht  für  genügend  ausgeben.  Die  von  mir  in  jenem  Werke,  B.  2. 
S.  35S,  u.  s.  w.  angeführten  Beobachtungen  über  den  Nutzeffect  solcher  Maschinen 
liefern  hierüber  überzeugende  Beweise. 

$.  35.  Am  öftesten  wird  zur  Ausförderung  des  Wassers  aus  Baugruben  das 
SchaufeUoerk  gebraucht.  Es  besteht  (Tab.  i41>  Fig.  XXXII.)  aus  einem  Gerinne, 
welches  einen  Boden  hat,  worauf  die  Schaufeln,  Paletten  oder  Schiebebretter  (Fig. 
X und  y)  aufsteigen,  die  das  Wasser  vor  sich  herschieben;  zu  welchem  Ende  das 
oben  offene  Gerinne  {Steig-  Gerinne)  zwey  Seitenwände  hat.  Parallel  mit  demsel- 
ben liegt  das  zweyte  Gerinne  oder  das  kürzere.  Abgleit -Gerinne,  welches  ich  so 
benenne,  weil  darin  die  Schaufeln  abgleiten.  Dieses  muss  aber  deswegen  einige 
Schuh  kürzer  als  jenes  seyn,  damit  die  Paletten  nicht  dagegen  anstossen.  Es  muss 
nämlich  die  Kunstkette  z,  an  welcher  die  Paletten  so  befestigt  sind,  wie  es  Fig.  y 
zeigt , wegen  der  leichtern  Bewegung  nicht  zu  stark  angezogen  werden , folglich 
stossen  die  Schaufeln  oder  Paletten  an  die  Oeffnung  des  Abgleitgerinnes , wenn  es  zu 
lang  ist.  Bey  de  Gerinne,  die  man  zwischen  18  und  36  Schuh  lang  macht,  würden 
aber  durchbiegen , wenn  nicht  hölzerne  Joche  sie  trügen.  Die  Paletten , mithin  auch 
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die  Kunstkettenglicder,  werden  von  den  zwey  Trillingen  fortgeschoben,  wenn  die  die 
Kurbeln  drehenden  Arbeiter  den  oberen  Trilling  herumdrehen.  Die  Schaufeln  oder 
Paletten  fördern  also  das  Wasser  auf  die  der  Stellung  des  Schaufelwerkes  angemes- 
sene Höhe.  Zur  Vermeidung  der  Reibung  muss  an  beyden  Wänden  von  dem  Steige- 
Gerinne,  längs  den  Schaufeln  hin,  ein  Spielraum  von  drey  bis  vier  Linien  bleiben; 
im  obem  oder  Abgleitgerinne  kann  derselbe  acht  Linien  betragen.  Die  Wände  des 
Steigegerinnes  müssen  4 bis  6 Zoll  höher  als  die  Schaufeln  seyn,  damit  das  Wasser 
nicht  seitwärts  aussprudele.  Bey  dem  obern  Gerinne  mögen  die  Wände,  zur  Ver- 
meidung der  Reibung  von  den  Schaufeln , längs  demselben  nur  halb  so  hoch  seyn, 
als  bey  dem  untern.  Gewöhnlich  haben  die  Schaufeln  eine  Iföhe  von  4y  bis  S Zoll, 
und  eine  Breite  von  S-;  bis  15  Zoll,  und  wenn  sie  von  Holz  sind,  eine  Dicke  von 
6 bis  9 Linien  Sind  sie  von  Eisenblech,  so  ist  eine  Dicke  von  3 bis  4 Linien 
hinreichend.  Der  Abstand,  in  welchen  sie  gewöhnlich  gestellt  werden  , beträgt  6 
bis  12  Zoll.  Sie  werden  auf  die  Kunstkette  senkrecht  aufgesetzt,  und  in  der  Mitte  mit 
einem  Spliess  o (Fig.  y)  an  dieselbe  befestigt.  Die  Kunstkette  hat  in  der  Mitte  zwb 
sehen  zwey  Schiebern  ein  4 Linien  dickes  Gewerbe  n;  sie  kann  von  Kupfer,  Messing 
oder  Eisen  gemacht  werden , weil  die  hölzernen  Gewerbe  oll  brechen.  Die  grösse- 
ren Paletten  werden  gewöhnlich  auf  zwey  Gewerbe  - oder  Gelenk- Ketten  befestigt 
Wenn  man  aber  den  Paletten,  selbst  bey  grossen  Maschinen,  die  wahre  Grösse 
gibt,  das  ist,  dieselben  nicht  über  12  Zoll  breit  macht,  so  ist  eine  Kette  in  der 
Mitte  der  Schaufeln  hinreichend.  Die  Kette  erhalte  die  in  Fig  Z gezeichnete  Form, 
damit  sie  sich  um  die  Getriebe  besser  abwickele.  Ich  habe  mit  einer  solchen  Kette 
ein  Schaufel  werk , welches  K4  Schaufeln  hat,  machen  lassen,  das  sehr  leicht  geht, 
weil  die  Biegung  dieser  Kunstkette  besser  ist,  als  die  gewöhnlichen  Gewerbe  sind. 
Die  Befestigung  der  Paletten  ist  dabey  dadurch  bewerkstelligt,  dass  durch  die  letz- 
tem die  zwey  Oehsenblätter  m und  o (Fig.  ^'•)  hindurch  gehen;  und  damit  die 
Schaufel  senkrecht  steht,  so  sind  darin  zwey  an  die  Paletten  anschliessende  StiRe 
m und  o gestellt  Diese  Kette  kann  von  Eisendraht  gemacht  werden. 

Die  zwey  erwähnten  Trillinge  oder  Getriebe  müssen  so  viele  Stäbe  haben, 
dass  jeder  Stab  auf  die  Mitte  der  Kunstkette,  zwischen  zwey  Paletten,  kömmt 
Folglich  hängt  ihr  Umfang,  so  wie  die  Anzahl  der  Stäbe  von  dem  Abstand  der  Pa- 
letten ab.  Ihr  Durchmesser  wechselt  von  U 4"  bis  3 Fuss.  Die  eiserne  Welle  ei- 
nes jeden  Getriebes  liegt  in  einem  messingenen  Lager,  und  ist  von  einer  messinge- 
nen Platte , gegen  das  Ausgleiten , gedeckt. 

Ist  diese  Maschine  im  Beharrungsstande,  so  liegt  die  Kunstkette  zwischen  zwey 
Paletten  in  der  Mitte  einer  Abtheilung  d.  i.  auf  einem  Stab  des  Getriebes,  was  auch 

*)  Da  die  au*  Holz  gemachten  Paletten  oder  Schaufeln  — ihrer  geringen  Stärke  «regen,  die  man  ihnen 
geben  kann , um  die  Maichine  nicht  zu  aebvier  zu  machen  — ölten  brechen : to  aollten  aie  entweder 
au*  hartem  oder  Lerehenholz  gemacht,  und  eine  halbe  Stunde  über  in  Oehl  geeotten  werden;  oder 
man  tollte  lie  aut  Eitenblech,  da*  zur  Verhinderung  de*  Rottet  mit  tiedeodem  Oel  oder  Steinkohlen- 
Theer  zu  überziehen  itt,  verfertigen. 


yon  den  Utensilien,  den  Maschinen  etc. 

•o  seyn  muss , weil  sonst  die  Schaufeln  an  derselben  anstossen , und  daher  entweder 
brechen,  oder  bey  ihrem  Umtriebe  eine  Stockimg  entstehen  müsste. 

Wer  die  Wirkungsart  eines  solchen  Schaufelwerkes  beobachtet  hat,  der  wird 
sich  TOD  dem  ruckweisen  Portschube  der  Paletten  Ober  die  Trillinge  überzeugt  ha* 
ben,  und  daher  die  Einrichtung  von  zwey  an  die  Axe  des  obem  Getriebes  ange- 
brachten Schwungrädern  sehr  zweckmässig  erkennen. 


An  den  gewöhnlichen  Schaufelwerken  werden  acht  Mann  angestellt,  die  sich 
auch  der  an  den  Kurbeln  angebrachten  Stossstangen  von  5 ^ Fuss  Länge  bedienen. 
So  wie  diese  nun  das  obere  Getriebe  umdrehen,  werden  die  Paletten  fortgeschoben, 
welche  unten  im  Wasser  stehen,  mithin  dasselbe  vor  sich  herschieben,  und  bis  zur 
Ausgussöffnung  bringen.  Grosse  Schaufelwerke  können  auch  mittelst  eines  Vorgeleges 
von  Rädern,  durch  ein  Wasserrad,  oder  mittelst  eines  Pferdegöpels  betrieben  werden. 

Endlich  muss  Stroh,  Wurzelwerk  oder  Steine  von  der  Einflussmündnng  ent- 
fernt, der  Wassert>ezirk,  auf  eine  Entfernung  von  sechs  bis  zehn  Fuss  von  der 
Maschine,  mit  einer  kleinen  Bretterwand  umgeben,  oder  der  Unrath  auf  eine  andere 
Art  abgehalten  werden.  Auch  ein  Theil  des  Bodens,  worauf  die  Maschine  im  Wasser 
steht,  muss  nüt  Planken  belegt  werden,  damit  der  Grund  von  der  Bewegung  de# 
Wassers  nicht  aufgewühlt  wrird-  Diese  Anstqiken  sind  auch  hey  den  übrigen 
Schöpf maschinen  nothmendig. 

Die  Länge  der  Schaufelwerke  beträgt  18  bis  32  Schuh,  und  es  können  die- 
selben für  200  bis  400  fl.  verfertiget  werden.  Kettenglieder  und  Schaufeln  müssen 
auf  der  Baustelle  in  Vorrath  vorhanden  seyn,  damit,  wenn  etwas  bricht,  solches  so- 
gleich wieder  ausgebessert  werde.  Ausser  den  Schaufeln  und  den  Getrieben  kann 
das  übrige  aus  Kiefern  oder  Tannenholz  verfertigt  werden. 


5.  34-  Wenn  man  sich  die  Wirkungsart  eines  Schaufelwerkes  so  denkt,  dass 
das  zwischen  den  zwey  Schaufeln  d und  e (Fig.  x Tab.  141)  fortgesebobene  Wasser 
sich  horizontal  in  d f stellt,  folglich  das  \n  df  a bleibende  Wasser  aufgeschoben 
wird:  so  erhält  man  mittelst  folgender  Berechnung  die  (scheinbare')  Wassermenge, 
welche  das  Schaufelwerk,  nach  dieser  Hypothese,  aufiÖrdern  würde.  Es  sey  z.  B. 
die  Lage  des  Schaufelwerkes  ac  mit  dem  Horizont  a b 21  Grad,  die  Höhe  der 
Paletten  ad  =r  6",  deren  Abstand  e = 6".  Nun  ist 

log.  <?/  = log.  tang.  e d f + log.  d e ra  3"% 
und  weil  die  Weite  des  Steigegerinnes  15'^  beträgt,  und  = ist:  so  erhält 
für  den  cubischen  Inhalt  von  def—  2"  3'"  . 3'^  . 15^  = 101,i5  CubikzoU.  Der 
gesammte  cubische  Raum  zwischen  zwey  Schaufeln,  oder  von  einer  Zelle,  wenn  das' 
Steiggerinne  horizontal  läge,  würde  aber  betragen  fi".  6^' . 15'^  = 540  CubikzoU; 
also  bleibt  für  den  gesuchten  Wasserkörper,  der  nach  obiger  Hypothese  von  jeder 
Schaufel  aufgeschoben  würde,  438,»  CubikzoU. 
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Ganz  anders  als  diese  bis  jetzt  von  einigen  SchriAstellern  angenommene  Hy- 
pothese ist  aber  die  fVirhungsart  eines  Schaufelwerkes,  wenn  es  im  Beharrungs- 
stande, das  ist,  in  einem  gleichförmigen  Gange  sich  befindet,  und  daher  kann  diese 
Vorstellung  bey  der  Berechnung  des  wahren  Effects  schlechterdings  nicht  zum  Grunde 
gelegt  werden,  weswegen  ich  auch  nur  oben  von  einer  scheinbaren  Wassermenge  gere- 
det habe.  Wird  nämlich  die  von  den  Schaufeln  bewirkte  Aufschiebung  des  Wassers 
beobachtet , so  zeigt  sich  a)  dass  dieselben  ganz  mit  Wasser  bedeckt  sind , b)  dass  das 
anfgeschobene  Wasser  an  der  Oberfläche  über  die  Schaufeln  aufsprudelt  (Tab.  141  , 
Fig.  XXXIII),  und  rückwärts  sich  loszureissen  strebt , mithin  ein  Theil  davon  rückwärts 
über  die  Schaufeln  fallt  Auf  diese  Weise  muss  sich  die  Wassermenge,  welche  von  jeder 
Schaufel  aufgefördert  wird,  nach  Massgabe  des  langsamem  Ganges  der  Maschine  ver- 
ringern, weil  dabey  das  Abfallen  des  Wassers  leichter,  als  beym  schnellen  vor  sich 
gehen  kann.  Eine  gleiche  Wirkung  tritt  ein,  je  nachdem  die  Stellung  des  Schau- 
felwerks nach  grössern  Winkeln  statt  hat  So  muss  z.  B.  bey  einem  Winkel  von 

« 

40®  mehr  Wasser  rückwärts  über  die  Schaufeln  stürzen,  als  bey  einem  Winkel  von 
dreyssig  Graden. 

Ehe  ich  indessen  über  den ' üconomischen  Effect  der  Schaufelwerke  mehr  an- 
führe,  will  ich  folgendes  über  den  Winkel,  unter  welchem  sie  nach  den  verschiede- 
nen Theorien  gestellt  werden  sollten,  - bemerken : a)  Perronet  haX  die  Schaufelwerke 
unter  einem  Winkel  von  21  Grad  legen  lassen,  b')  Eytelicein  in  seinem  Handbuch 
der  Mechanik,  und  Karsten  in  seinem  Lehrbegriff  der  Mathematik  finden  die  Grösse 
dieses  Wipkels  zu  37°,  58';  c)  Belidor  (§•  729*)  berechnet  ihn  zu  24®>  21',  und 
Langsdorf  zu  37°,  40'. 

Bey  diesen  Berechnungen  hat  man  die  anfänglich  angeführte  Vorstellung  von 
der  Aufschiebung  des  Wassers  mittelst  der  Schaufeln  gewählt,  die  aber  in  der  Praxis 
nicht  eintritt,  wo  das  Wasser,  wie  gesagt,  über  die  Schaufeln  zurückspradell,  selbst 
bey  einem  verdeckten  Steiggerinne,  weil  zwischen  dem  Deckel  und  den  Schaufeln 
ein  Raum  bleiben  mnss.  Es  kann  daher  kein  Zweifel  darüber  entstehen:  dass,  bey 
einer  und  der  nämlichen  Geschwindigkeit  der  Schaufeln,  eine  desto  grössere  Wasser- 
menge aufgefördert  werde,  je  kleiner  der  Winkel  ist,  unter  weichem  man  die  Ma- 
schine stellt  Folgende  Beobachtungen,  die  ich  in  Wien  im  Monat  Juny  1804  ange- 
stellt habe,  werden  dieses  bestätigen. 

Die  Abmessungen  des  Schanfelwerkes  waren  folgende.  Die  Länge  des  Steige- 
Gerinnes  vom  Einfluss  bis  zum  Ausfluss  betrug  18'  9^^  (Wiener  Mass);  die  Weite 
desselben  6"  6'";  die  Höhe  7"  6'".  Der  cubische  Raum  zwischen  zwey  eichenen 
Schaufeln,  ohne  die  Kunstkette,  169  Cubikzoll;  die  Länge  einer  Schaufel  6";  die 
Höhe  4'^  9'";  die  Dicke  7"';  der  Abstand  der  Schaufeln  war  6";  der  Durchmesser  des 
obem  und  untern  Trillings  sechzehn  Zoll;  die  Anzahl  der  Stäbe  betrug  neun.  Die 
Kette  hatte  79  Schaufeln;  sie  war  von  Messing,  und  4 bis  6'"  stark.  An  jeder  Kur- 
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bei  arbeiteten  rier  Mann,  nämlich  mit  Zagstangen;  die  Kurbelzapfen  hatten  keine 
Schwungräder.  Das  Gefass,  welches  gefiült  wurde,  enthielt  genau  zwanzig  Wiener 
Cubikschuh 


Die  Versuche  mit  einem  solchen  Schaufelwerke  waren  diese: 
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Diese  Beobachtungen  zeigen:  1)  dass  je  kleiner  der  Winkel  ist,  unter  wel- 

chem das  Schaufelwerk  liegt,  desto  mehr  Wasser  von  einer  Schaufel  fortgeschoben 

*)  Hierbey  bemtrke  ich  alt  eine  allgemeine  Regel:  daat  die  Schüpfmaechinen  *bey  Baiulellen  in  gnt  ge- 
pichte und  mit  hoch  and  niedrig  su  »teilenden  und  mit  zu  ver»chlies»enden  OefTnungen  Tcriehene  Kü- 
tten autgie»»en  müiaen , damit  man  beyra  niedrigen  Stande  de»  nahen  Strome»  nicht  immer  da»  Wa». 
»er  über  den  Faogedammi  »ondern  nur  in  den  Hatten  zu  heben  nöthig  habe,  ron  dem  e»  dann  ant- 
6ie»»t.  Die  Seitenwünde  dieae»  Hatten»  machen  natürlich  einen  Theil  der  Seitenwünde  de«  Fange- 
damme» au». 

**)  Dieae  Yeranche  getebaben  bey  ge«rühnlich«r  Arbeit,  co  da»»  die  Arbeiter  all«  zirey  Stunden  batten 
abgeloat  werden  dürfan,  welche»  diejenige  Arbeit  i»t,  die  in  der  Prazi»  eine  Anwendung  findet.  £» 
i»t  nämlich  die  Geachwindigheit  von  vier  Schuh  in  der  Sekunde,  mit  welcher  die  Arbeiter  di« 
Schaufeln  fortbewegen  können , wenn  ihrer  nicht  zu  wenige  angeatellt  werden , diejenige , welch«  ih- 
ren Kräften  angemeeien  Ut.  Bey  dem  von  Perronet  gebrauchten  Scbaufelwerka  war  die  Getchwindig- 
kait  nur  2,5  Schuh;  bey  denen  in  Pottdam  von  Manger  gebrauchten  2^  Fut». 

***)  Von  den  drey  letzten  in  dieter  Tabelle  mitgetbeilten  Verauchen  mut»  man  den  dritten  und  sweyten 
addiran , und  da»  Mittel  für  den  oeonomiachen  Effect,  der  2001  Cubik- Schuh  iat,  wählen,  weil 
beym  zweyten  Verauche  die  Gaaahwindigkeit  zu  gering« , und  beym  letztem  su  grot»  war. 
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wird,  selbst  bey  einer  geringem  Geschwindigkeit  der  Schaufeln j 2)  dass  daher 
bey  einer  kleinern  Anzahl  Umdrehungen  in  einer  Minute  dennoch  ein  grösserer  öco* 
nomischer  Effect  entstehen  kann. 

Es  sind  sonach  die  jetzt  bestehenden  Theorien  wegen  der  zuvor  angeführten 
Wirkungsart  eines  Schaufelwerkes  für  die  Praxis  nicht  brauchbar:  weil  nämlich  über 
jede  Schaufel  rückwärts  einiges  Wasser  abstürzt. 

Die  bisher  gesammelten  Erfahrungen  geben  folgende  Vorschriften : 1 ) Ist  das 
Steiggerinne  wo  möglich  nicht  unter  einem  grösseren  Winkel  als  30  Grad  zu  legen, 
und  der  grösste  Winkel,  unter  welchem  das  Wasser  aufgefördert  werden  kann,  ohne 
dessen  nicht  gar  zu  viel  zu  verlieren,  beträgt  50  Grad.  Je  kleiner  dieser  Winkel 
seyn  kann,  desto  grösser  ist  die  Wirkung;  daher  mag  das  Schaufelwerk  immer  et« 
was  lang  gemacht  werden,  um  cs  in  einem  kleinen  Winkel,  etwa  zu  IB  Grad,  zu 
legen.  2)  Bey  acht  Arbeitern  sollten  die  Schaufeln  6"  breit,  6"  hoch,  und  auf  6'^ 
Abstand  gestellt  seyn.  3)  Bey  der  grössten  Gattung  der  Schaufelwerke  müssen  die 
Schaufeln  12"  Höhe  und  12"  Breite  haben  und  auf  12  Zoll  Abstand  gestellt  seyn. 

4)  Die  Geschwindigkeit  der  Schaufeln  sollte  bis  vier  Schuh  in  der  Secunde  betragen. 

5)  Um  der  Maschine  einen  gleichförmigen  Gang  zu  geben,  dazu  dienen  die  oben  er- 

wähnten Schwungräder  (Fig.  XXXll  Tab.  14l).  Sie  können  auch  an  ihrem  Umfange 
Gewichte  von  25  bis  40  Pfund  Schwere  erhalten;  deren  Zahl  muss  jedoch  ungleich, 
entweder  drey  oder  fünf  seyn,  damit  stets  eines  derselben  als  eine  Ueberwucht  der 
Kraft  erscheint,  wenn  die  Maschine  im  Beharrungsstande  ist  (Tab.  149,  8 13)- 

In  kleinen  Baugruben  sind  auch  Saugepumpen  und  Patemosterwerke  (Tab.  141 
Fig.  XXVIll)  anwendbar;  die  erstem  haben  jedoch  die  Unbequemlichkeit,  dass  ihre 
Ventile  öfters  schadhaft  werden,  wozu  das  Schlammwasser  besonders  beyträgt.  Will 
man  ihren  untern  Theil  mit  einem  zu  engen,  den  in  die  Röhre  eindringenden  Schlamm 
abhaltenden  Gitterwerke  umgeben,  so  wird  die  freye  Zuströmung  des  Wassers  ge- 
hemmt; und  sind  die  Oeffhungen  etwas  weit,  so  geht  der  Sand,  ja  es  schlüpfen  kleine 
Steinchen  durch,  welches  alles  das  Spiel  der  Pumpe  stört,  und  die  Ventile  verdirbt 

$.  35.  Das  Paternoster  ~ oder  Rosenkranzicerk  verdient  zum  erwähnten 
Zweck  gebraucht  zu  werden,  da  es  wenig  Raum  einnimrot  Dasselbe  besteht  aus 
einer  fünf  bis  sechs  Zoll  weiten , gut  gebohrten  Röhre  a b {_Stei gröhre'i^  in  welcher 
die  an  einer  Kette  ohne  Ende  angebrachten  Scheiben  c c aufgezogen  werden,  wel- 
che das  in  die  Röhre  eingetretene  Wasser  vor  sich  aufschieben.  Die  Steigröhre  bat 
gewöhnlich  nach  der  einen  Hälfte  eine  Länge  von  8 bis  24  Puss , weil  man  auf  eine 
geringere  Höhe  sich  der  Handeimer,  und  auf  eine  höhere  zweyfacb  über  einander 
angebrachter  Maschinen,  wo  die  untere  Maschine  das  Wasser  in  einen  Sammelkasten 
aufiordert,  aus  welchem  die  obere  es  weiter  aufwärts  sohöpR,  oder  grosser  Seböpf- 
räder  bedient.  Indessen  wird  nur  selten  der  Fall  eintreten,  dass  man  das  Wasser 
aus  einer  Baustelle  höher  denn  21  Schuh  aufschöpfen  muss.  Wenn  ich  bey  ei- 
ner Länge  der  Steigröhre  von  24  Fuss  nur  21  Schuh  Förderungshöhe  annehme,  so 
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dient  zur  Erläuterung,  dass  das  Patemostenverk  gewöhnlich  drey  Schuh  tief  ins 
Wasser  gestellt  wird.  Die  Kunstkette  dieser  Maschine  geht  mit  ihren  Scheiben  ober* 
halb  über  die  Gabelwalze  ff,  welche,  indem  sie  durch  vier  Mann,  die  die  zwey  Kur- 
beln li  drehen,  in  Bewegung  gesetzt  wird,  die  Scheiben  c aufifordert  Die  untere, 
rier  Zoll  im  Durchmesser  starke  fVaJze  d,  welche  in  der  Mitte  der  innem  Köhren* 
wand  in  dem  12  bis  l6  Zoll  hohen  Ausschnitt  en  angebracht  wird,  ist  an  den  Sei- 
ten etwas  dicker  als  in  der  Mitte,  damit  die  Kette  nicht  davon  abgleite,  welche  je- 
doch nicht  straff  angespannt  werden  darf,  um  ohne  Störung  aufgezogen  zu  werden. 
Diese  Welle,  welche  von  aussen  viereckig  seyn  kann,  wird  an  den  Seiten  der  Oeff- 
nung  mittelst  eines  eisernen  Nagels  o befestiget  Die  Entfernung  der  Scheiben  c c 
beträgt  etwa  das  Vier-  bis  Sechsfache  ihres  Durchmessers,  und  muss  den  Wasserstand 
der  Baugrube  an  der  Steigröhre  nie  übertreffen,  wenn  der  beste  öconomische  Effect 
erzielt  werden  solL  Wäre  z.  B.  der  Abstand  zweyer  Scheiben  grösser  als  die  Was- 
sersäule, worin  das  Patemosterwerk  stebt,  so  würde  zwischen  zwey  Scheiben  ein 
gewisser  wasserleerer  Kaum  entstehen.  « 

Die  Scheiben  sind  entweder  von  Messing  oder  auf  folgende  Art  gemacht; 
ihr  unterer  Theil  besteht  aus  einem  Kissen,  das  von  einem,  6 bis  R Linien  dicken 
Leder,  welches  vorher  in  eine  Mischung  von  heissem  Theer,  Oel  und  Talg  getränkt  ist, 
gemacht  wird.  Dasselbe  wird  an  einem  hölzernen  Stöpsel,  durch  welchen  die  Kunst- 
kette durchgeht,  befestigt,  und  daran  mittelst  des  eisernen  Splieses , zwischen  wel- 
chem und  dem  ledernen  Kissen  eine  eiserne,  eine  Linie  dicke  Scheibe  liegt,  ange- 
trieben. Dieses  Kissen  ist  desswegen  von  Leder,  damit  es,  wenn  es  an  die  Steig- 
röhre stösst,  nur  wenig  Keibung  verursache.  Dessen  Durchmesser  muss  aber,  um 
diese  Keibung  zu  vermeiden,  nicht  so  gross  als  die  Weite  der  Steigröhre  seyn.  Diese 
muss  ffenau  veriieal  stehen,  wesswegen  die  Befestigung  derselben  an  einem  Pfahl 
öfters  nothwendig  wird.  Nach  der  Erfahrung  kann  der  Durchmesser  der  Scheibe 
zwey  bis  drey  Linien  geringer,  als  die  Weite  der  Steigrohre  seyn,  ohne  dass  ein 
Wasserverlust  durch  den  Zwischenraum  entsteht,  wenn  nur  die  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  die  Maschine  im  Beharrungsstand  unterhalten  wird,  nicht  zu  geringe  ist;  und 
der  Abstand  der  Scheiben  kann  IR  bis  28  Zoll  betragen.  Bey  einer  Maschine,  die 
nur  etwa  25  Umdrehungen  in  der  Minute  erhält,  kann  man  die  Scheibe  2 bis  3 Li- 
nien kleiner  als  die  Köhrenweite  machen , wobey  voraus  gesetzt  wird , dass  die  Köhre 
genau  gebohrt  ist  und  senkrecht  steht.  Zur  Vermeidung  der  Friction  vom  Kissen 
oder  der  Scheibe  an  dieser  Wand  ist  daher  diese  Vorschrift  nicht  ausser  Acht  zu  las- 
sen. Geringer  kann  indessen  dieser  Zwischenraum  seyn,  wenn  man  sich  statt  der 
aus  starkem  Leder  verfertigten  Scheibe  der  ledernen  Ballen,  die  etwa  6 bis  lU  Zoll 
lang  sind,  bedient,  und  die  besser  als  die  Scheiben  gehen.  Um  jedoch  auch  bey  diesen 
eine  unnöthige  Keibung  zu  vermeiden,  so  lasse  man  den  Zwischenraum  wenigstens 
eine  Linie  gross  Zuweilen  wird  auch  in  der  Mitte  oder  am  Ende  eines  solchen 
Ballens  oder  Büschels  eine  Scheibe  vom  starkem  Leder  angebracht 
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Findet  die  Einrichtung  mit  der  metallenen  Scheibe  statt,  so  nennt  man  diese 
Vorrichtung  auch  wohl  ein  Scheibenioerk ; und  wird  ein  blosser  Ballen  gebraucht, 
so  heisst  sie  ein  BüscheUoerk  \ oder  dieses  eine  Büschel-  und  jenes  eine  Schei- 
benkunst. 

5.  36.  Wenn  diese  Vorrichtungen  den  grössten  öconomischen  Effect  leisten 
sollen , so  muss  die  Kunstkette  so  leicht  als  möglich  gemacht  und  die  Reibung  der 
Scheiben  oder  Büschel  an  der  Röhren  wand  vermieden  werden,  die  Kette  über  die 
zwey  Walzen  sich  so  geschwinde  als  möglich  umbiegen,  und  in  den  Steigeröhren 
.muss  von  zwey  zu  zwey  Schuh  eine  drey  Zoll  weite  Oeffhung  gebohrt  seyn,  von 
denen'  man  die  eine  oder  die  andere  öffnet,  je  nachdem  das  Wasser  aufzufÖrdem 
ist;  um  dasselbe  nicht  auf  eine  unnöthige  Höhe  zu  heben,  folglich  an  Kraft  zu  spa- 
ren, diese  Löcher  werden  mit  einem  mit  Werch  umwickelten  Zapfen  verschlossen. 
Es  muss  ferner  das  Wasser  den  Raum  zwischen  den  Scheiben  oder  Büscheln  fast  ganz 
ausfiillen;  das  Letztere  wird  nur,  wie  vorher  erwähnt  wurde , geschehen,  wenn  der 
Abstand  zweyer  Scheiben  die  Höhe  des  vor  der  Röhre  stehenden  Wassers  nicht  nur 
nicht  übersteigt,  sondern  kaum  erreicht.  Es  muss  daher  die  Maschine  in  eine  gesenkte 
Stelle  gesetzt  werden,  damit  das  darin  befindliche  Wasser  stets  vor  der  Steigeröhre 
höher  stehe,  als  der  Abstand  zweyer  Scheiben  beträgt,  wenn  nämlich  die  untere 
Scheibe  der  untern  Mündung  gleich  ist 

BeUdory  welcher  die  am  Canal  in  der  Picardie  gebrauchten  Paternosterwerke 
beschreibt,  berechnet  den  öconomischen  Effect  zu  2740  Cubikschuhen  in  einer  Stunde, 
und  Karsten  im  6.  Theil  seines  Lchrbegriffs  der  Mathematik  findet  denselben,  §.  543., 
zu  1350  Cubikschuhen.  Ohne  Zweifel  ist  auch  dieser  letzte  Effect  noch  zu  gross  an- 
genommen, denn  die  bey  solchen  Maschinen  angestellten  Wahrnehmungen  geben  bey 
weitem  kein  so  günstiges  Resultat  Diese  Berechnung  kann  daher  aus  zwey  Ursa- 
chen eine  zu  grosse  Waesermenge  gegeben  haben.  1 ) Höchst  wahrscheinlich  war 
der  Zwischenraum,  welcher  von  einer  Scheibe  bis  zur  andern  statt  findet,  nicht  mit 
Wasser  angefüllt,  denn  sonst  hätten  die  Arbeiter  nicht  55  Umdrehungen  in  einer 
Minute  machen  können,  wie  die  Erfahrung 'zeigt ; oder  2)  die  Zahl  dieser  Umdre- 
hungen ist  selbst  zu  gross  angegeben.  Nach  der  nachstehenden  Tabelle  war  die 
Eintauchung  auch  nur  Schuh.  Wie  hatte  sich  also  die  Steigröhre  auf  24-  Schuh 
hoch  füllen  können , welches  die  Berechnung  annimmt  ! Der  öconomische  Effect 
einer  solchen  Maschine  wird  nämlich  bereebnet,  wenn  man  die  Wassermenge,  wel- 
che auf  jeden  Fuss  der  Steigröhre  (dabey  muss  der  körperliche  Inhalt  der  Kette  ab- 
gezogen werden)  kömmt,  mit  dem  Umfang  der  Gabel-  oder  Sattelwalze,  und  der 
Anzahl  ihrer  Umdrehungen , in  einer  Minute , multiplicirt. 

*)  D«r  dirigtNnde  lagtnieur  Voglioi  welcher  mit  Ceetert  die  Brüche  bey  Sauour  beate,  tcbrteb  am 
2.  October  17$2  an  Perrooet,  über  die  Anwendung  seine»  Odometrums,  dass  die  20  Schuh  hohen  Pm- 
teroosterwerke  in  der  Minute  nur  25  Umdrehungen  zuliessen.  Mao  dürfte  daher  wohl  bey  einer 
Lange  von  i$  Schuh  30.  und  bey  einer  Länge  von  9;.  Fuss  vierzig  Umdrehungen  annehmen  können. 
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Der  Effect  und  die  Maase  einiger  Paternostervrerke  waren  so : 
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Da  zur  fortwährenden  Aufscböpfung  des  Wassers  die  Arbeiter  alle  zwey  Stun- 
den abgelöst  werden  müssen,  so  werden  bey  jedem  Paternosterwerke  12  Mann  be- 
zahlt Wenn  nun  die  Förderungshöhe  15  Fuss  übersteigt,  und  die  Scheiben  auf  2-f’ 
Schuh  Abstand  an  der  Kette  befestigt  sind,  so  wird  sich  der  oben  angegebene  öco- 
nomische  Effect  verringern,  imd  es  dürfte  bey  18  bis  24  Schuh  Förderungshöbe  noth- 
wendig  werden , sechs  Mann  an  die  Kurbeln  zu  stellen.  Erfahrungen  sind  mir  hier- 
über jedoch  nicht  bekannt  Nach  den  Beobachtungen,  die  Perronet  Tom.  2.  p.  IQ. 
anstellen  liess , machten  bey  dem  18  Fuss  langen  und  5 Zoll  weiten  Werke  vier 
Mann  dreyssig  Umdrehungen  in  einer  Minute,  und  hoben  das  Wasser  15  Schuh  hoch. 
Sie  hoben  in  108  Secunden  15  Cubikschuh,  und  bey  jeder  Umdrehung  wurden  von 
der  Kette  k\  Fuss  abgewickelt  Dieser  Effect  von  500  Cubikschuh  in  der  Stimde 
kann  aber  in  der  Praxis  nicht  für  den  wahren  angenommen  wesden,  weil  die  Ar- 
beiter nicht  immer  so  ffeissig  arbeiten:  Perronet  rechnet  daher  25  Umdrehungen, 
folglich  nur  41 6 Cubikschuh  Wasser. 

$,  37<  Werden  an  einer  solchen  Kette,  wie  hier  gezeichnet  ist,  Kasten  an- 
gebracht, die  sich  frey  um  zwey,  eckig  gemachte  Walzen  bewegen,  so  heisst  diese 
Vorrichtung  eine  Hastenkunst;  dieselbe  ist  jedoch  von  geringerem  Effect,  als  die 
Patemosterwerke , vielen  Reparaturen  unterworfen  und  verschüttet  eine  Menge  Was- 
sers. Wer  sich  von  ihrer  Construction  näher  unterrichten  will,  der  darf  nur  die  in 
Belidors  Werke  und  in  dem  Dictioncdre  des  arts  et  metiers  gegebene  Zeichnung 
nachsehen,  wo  auch  die  zu  Rochefort  fest  liegende  und  die  zur  Ausleerung  der 
Schiffsdocke  dienende  Kastenkunst  beschrieben  ist,  jedoch  im  letztem  Werke  ge- 
nauer, als  in  Belidors  Wasserbauktmst.  Diese  Maschine*  kann  auch  zur  Aufforderung 
des  Erzes  in  den  Bergwerken  oder  zur  Aufbringung  des  Erdreiches  und  Schlammes 
aus  Gräben  gebraucht  werden. 

%.  38.  Die  fVasserschneche  gehört  zu  den  ältesten  Schöpfweri<en.  Einige 
schreiben  ihre  Erfindung  dem  Archimedes  zu.  Sie  ist  von  zweyerley  Gattung.  Die 
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erstere  Art  besteht  aus  einem  von  Brettern  zusammengesetzten  hohlen  Gehäuse  (Spin- 
del) um  welche  eine,  zwey,  oder  drey,  aus  Blech  (besser  aus  Glas)  gemachte  Röh- 
ren-Windungen  dergestalt  gewunden  sind,  dass  ihre  centrische  Linie  in  die  Schrau- 
ben-Linie  der  Spindel  fällt:  dieselbe  will  ich  Röhrenschnecke  nennen.  Ist  nur 
eine  solche  Röhre,  die  beyläufig  vier  bis  fünf  Zoll  im  Lichten  hat,  angebracht,  so 
heisst  die  Schnecke  eine  einfache,  und  so  weiter  zweyfache. 

Die  zweyte  Art  von  Schnecken,  die  man  Tonnenschnecke  (Tab.  14 1 Fig.  XVIII.) 
nennt,  (in  Holland  Tonnenmühle  oder  Tonnen- Vysels')  ist  bey  Ausschöpfungen  des 
Wassers  aus  Baustellen  häufig  im  Gebrauch.  Sie  wird  gleichfalls  dem  Archimedes 
zugeschrieben , und  heisst  deswegen  auch  die  Archimedische  fVasserschneche.  Sie 
besteht  1)  aus  einer  hölzernen,  rund  abgedrehten  Spindel  oder  Welle.  2)  Auf  die- 
ser Spindel  stehen  erlene,  eichene  oder  kieferne  bis  | Zoll  dicke  Bretterchen  oder 
Spliese  (Schaufelii)  und  zwar  nach  der  gewählten  Schraubenlinie.  3)‘  Auf  den  Um- 
fang dieser  Bretter  wird  eine  mit  eisernen  Reifen  umgebene  Bohlenbekleidung  ge- 
macht , welche  der  Mantel  oder  die  Tonne  heisst  ln  dieselbe  werden  die  Schau- 
feln ^ Zoll  eingelassen,  folglich  müssen  die  einzelnen  Bretter  des  Mantels  vor  ihrer 
Umlegung  mit  den  für  die  Schaufeln  nothwendigen  Fugen  versehen  seyn.  Wenn 
die  Spindel  herumgedreht  wird,  geht  natürlich  auch  die  an  dem  Umfange  der  Schne- 
cke befestigte  Tonne  oder  der  Mantel  herum:  das  in  dem  untern  Schraubengange 
stehende  Wasser  wird  daher  zwischen  der  von  Bretterchen  oder  Schaufeln  gemach- 
ten Schnecken  Windung  gleichsam  aufgeschroben , weswegen  eine  solche  Schnecke, 
welche  keinen  Mantel  hat,  sondern  sich  frey  in  einer  runden  und  offenen  Rinne 
(Kumm)  bewegt,  eine  TF assersohraube  heisst 

Diese  letztere  Maschine  liegt  dergestalt  in  dem  ausgehöhlten  TVoge,  dass  die 
Schaufel  Windungen  «Ir  bis  2 Linien  davon  abstehen,  damit  dieselbe  nicht  daran  stos- 
sen  kann.  Bey  diesem  Zwischenraum  gilt  übrigens  dasjenige,  was  ich  bereits  bey  Ge- 
legenheit des  Paternosterwerkes  anführte:  dass  nämlich  ein  kleiner  Spielraum,  wegen 
der  Anhänglichkeit  des  Wassers  an  die  Seitenwände,  ein  Zurückströmen  des  Wassers 
nicht  gestatte,  folglich  bey  solchen  Maschinen  nicht  nachtheilig  sey.  Damit  nun  das 
aufsteigende  Wasser  nicht  über  den  Hunun  laufe,  so  muss  dessen  Wand,  an  welcher 
das  Wasser  aufsteigt,  höher,  als  die  entgegenstehende  seyn.  Bey  dem  untern  Zapfen 
mag  diese  letztere  mit  diesem  Zapfen  gleich  liegen,  am  obem  Ende  aber  bis 
zwey  Zoll  höher  stehen.  Die  höhere  oder  Steigewand  das  ist  diejenige,  gegen 
welche  das  durch  die  untere  Windungsöffnung  eingetretene  Wasser  anstösst  und 
hinaufgefbrdert  wird,  kann  ^ bis  1^  Zoll  höher,  als  der  oberste  Punct  der  Welle 
oder  der  Spindel,  gelegt  werden;  nämlich  beym  untem  Zapfen;  beym  obern  Zapfen 
hingegen  1 j bis  drey  Zoll  Die  Beobachtung  dieser  Vorschrift  wird  das  Seitenergies- 
sen  des  Wassers  über  den  Kumm  fast  gänzlich  verhindern. 

Die  Verfertigung  des  Kummes  von  Holz  oder  einem  Gemäuer  wird  dadurch 
mühsam,  dass  die  Schneckengänge  nicht  einerley  Durchmesser  erhalten  dürfen,  wenn 
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der  öconomieche  Effect  vergrössert  werden  soll:  die  untern  müssen  nämlich  grösser 
als  die  obem  seyn , damit  die  Querschnitte  der  untern  Wassersäulen  die  obern  leich- 
ter fortschieben  und  auch  das  etwa  seitwärts  sprudelnde  Wasser  in  den  Schnecken- 
windungen nicht  die  Querschnitte  der  Wassersäulen  niedriger  mache,  kurz  damit  alle 
Gänge  gleich  hoch  mit  Wasser  gefüllt  werden.  Nach  der  Erfahrung  mag  diese 
Zusammenziehung  des  Kummes  oder  die  Verjüngung  der  Schraube  der  untern 
Kummw^te  betragen.  Es  muss  daher  der  Durchmesser  des  Kummes  von  Schuh  zu 
Schuh  auf  einer  Chablone  abgerissen  seyn,  denn  sonst  lässt  sich  dessen  Mauerwerk 
nicht  genau  anlegen.  » 

Das  Beschwerlichste  bey  Verfertigung  solcher  Wasserschrauben  besteht  in  Ein- 
setzung der  die  Schneckenwindungen  bildenden  Schaufeln  B (Fig.  XXXIII.  Tab.  141). 
Folgende  Anweisung,  bey  einer  Maschine  von  drey  Windungen  I.  II.  III.  Fig.  XXX, 
welche  der  Wasserschraube  mit  einem  oder  zwey  Gängen,  das  ist,  einer  einfachen 
oder  einer  doppelten  Schr\ecke  vorzuziehen  ist,  wird  dies  näher  beweisen,  weil  das 
Einströmen  des  Wassers  in  kürzeren  Zeiträumen  erfolgt,  wenn  die  Windungsöff- 
nungen nahe  auf  einander  kommen.  Auch  kann  dabey  derjenige  Winkel,  den  der 
Umgang  des  Schraubenganges  I A C mit  einem  Längenschnitt  der  Axe  oder  der 
Spindel  D E macht,  grösster  seyn,  als  wenn  zwey  Schneckengänge  gewählt  wer- 
den ; denn  es  darf  der  senkrechte  Abstand  zweyer  Windungen , d.  i.  die  Höhe  der 
Windungsweite,  nicht  grösser  als  die  Höhe  der  Schaufeln  A B oder  die  Breite  der 
Windung  seyn.  So  ist  z.  B.  hier  dieser  Winkel  20®,  wo  er  sonst  bey  den  einfachen 
Schnecken  nur  11  Grad  beträgt.  Nun  ist  es  aber  klar,  dass  in  einer  jähe  steigen- 
den Schneckenwindung  das  Wasser  mit  grösserer  Kraftanwendung  aufgefordert  wer- 
den muss,  als  in  einer  sanft  aufsteigenden;  folglich  hat  allerdings  die  Grösse  des 
Windungswinkels,  oder  die  Höhe  I.  IV.  eines  Schneckenganges,  einen  Einfluss  auf  den 
öconomischen  Effect,  den  die  Wasserschraube  leistet. 

Wenn  nun  die  Welle  oder  Spindel  D E nach  ihrem  bestimmten  Maase  auf  der 
Drehbank  gedreht  ist:  so  wird  darauf  die  Höhe  eines  jeden  Schneckenganges  abge- 
steckt, ihr  Umfang,  so  wie  diese  Höhe  in  8,  12  oder  l6  gleiche  Theile  getheilt, 

und  nach  den  Diagonalen  der  zusammenstossenden  Vierecke,  von  dem  Anfang  der 
Windung  bis  zum  höchsten  Punct  des  Schneckenganges,  d.  i.  von  1 nach  mit 
einem  Lineal  von  starkem  Pappendeckel  oder  Fischbein  auf  der  Welle  eine  Linie  J B F 
gezogen,  welche  die  Windung  bezeichnet.  Jetzt  wird  in  dieser  Linie  die  Breite 
einer  Schaufel  (Fig.  XXXIII)  an  ihrer  Wurzel  dividirt,  um  zu  sehen:  ob  auch  die 
Anzahl  der  Schaufeln  genau  darin  aufgehe,  oder  ob  man  entweder  die  Höhe  des 
Schneckenganges  etwas  grösser  oder  kleiner  machen  müsse.  Diese  Breite  kann  y, 
der  Schaufelhöhe  betragen.  Einige  haben  nach  einer  solchen  Windung  in  die  Spin- 
del eine  Vertiefung  ausgestemmt  und  in  dieselbe  ein  Holz  eingelegt,  auf  dieses  ein 
zweytes,  u.  s.  w.  mehrere  Hölzer,  bis  die  Schnecke  ganz  die  für  sie  bestimmte 
Breite  hatte.  So  lehrt  wenigstens  Vitruv  in  dem  X.  Buche  die  Verfertigung  der  Wasser- 
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schraube.  IVoch  andere  setzen  in  diese  Vertiefung  die  Schaufeln  ein,  ohne  die  stu- 
fenförmige Figur  zu  berechnen.  Mehrere  machen  die  Windungen  aus  grösseren  Stü- 
cken und  bearbeiten  dieselben  so  lange,  bis  sie  nach  einem  Musterstücke  die  vor- 
geschriebenc  Form  erhalten  haben. 

Diese  Constructionen  stehen  folgender,  deren  man  sich,  wie  ich  gesehen  habe, 
in  Holland  bey  den  grossen  Wasserschrauben , welche  von  Windflügeln  in  Bewegung 
gesetzt  werden,  bedient,  weit  nach.  Nachdem  die  lg  Zoll  starke  Spindel ’’).(/? /i  ist 
ein  Theil  davon)  genau  rund  gedreht  ist,  so  wird  ihre  Oberfläche  von  dei*  Einfluss- 
windung an,  d.  i. , ihrer  Länge  nach,  in  so  viele  gleiche  Theile  1,  5j  7, 
(Fig.  XXXI.)  u.  8.  w.  getheilt,  als  die  Dicke  einer  Schaufel  a e auf  diesen  Ab- 
stand der  Ende  Windungen  geht,  welche  Anzahl  Theile  jedoch,  durch  die  Zahl  der 
Schneckengänge  dividirt,  keinen  Rest  geben  darf,  wie  dies  schon  gezeigt  wurde. 
Werden  diese  durch  die  Zahl  der  Schncckengänge  (4)  dividirt:  so  erhält  man  27  Ab- 
theilungen 1.  2.  5.  u.  8.  w'.  auf  die  Höhe  eines  jeden  Schneckenganges  oder  für  den 
Umkreis  der  Spindel.  Sind  nun  jene  108  Theile  5.  6.  7.  u.  s.  w.  auf  einer  nach  der 
Länge  der  Spindel  gezogenen  Linie  abgesteckt,  so  werden  auf  die  in  der  Drehbank 
beflndliohe  Spindel  (mit  dem  Dreheisen)  nach  allen  diesen  Theilungspuncten  Linien 
eingeritzt.  Die  Schaufeln  müssen  daher  so  in  die  Theilungsquadrate  l-^  Zoll  tief  ein- 
gesetzt werden,  wie  dies  in  Fig.  XXXI  und  XXXIII  angedeutet  ist,  wo  sie  zu  ihrer 
Breite  die  Diagonale  der  (Quadrate  erhalten,  die  hier  einen  bis  l|  Zoll  beträgt.  Zur 
Bestimmung  der  Schaufcibreite  muss  der  Durchmesser  der  Schnecke  und  zwar  der 
untere,  welcher  grösser  als  der  obere  ist,  festgesetzt  seyn:  an  den  von  Handar- 
beitern betriebenen  neun  bis  20  Schuh  langen  Schnecken  beträgt  derselbe,  bey  einer 
Spindellänge  von  Q Fuss,  14  bis  ib  Zoll;  von  12  Fuss,  20  Zoll;  von  15,  vier  und 
zwanzig  Zoll;  von  20',  dreissig  Zoll.  Die  Höhe  der  Schaufeln  hängt  vom  Durchmes- 
ser der  Schnecke  und  der  Spindel  ab  ■'*<'*). 

Da  wir  hier  vier  Schraiibcngänge  und  drey  Windungen  haben,  so  erhalten 
wir  cilf  Windungsweilen,  nach  der  Axe  der  Spindel  gerechnet.  Was  die  Be- 


*)  Die  Spiadeln  werden  grbsstenllieilt  vun  Ahorn  und  die  Schaufeln  von  Erlenholz  gemecht;  denn  jenei 
wirft  sich  nicht  und  dieses  widersteht  im  Wjsser  der  päulniss  sehr  lange.  Beyde  Holzgattungen  sollte 
man  nach  der  Bearbeitung  eine  halbe  Stunde  in  Ocl  sieden , um  ihre  Starke  zu  Termchrca  und  ihre 
Dauer  zu  verlängern. 

**)  Oer  Anfang  vun  den  drey  Windungen  steht  vom  Zapfen  7"  entfernt ; bey  den  Ausgusswindungen  be- 
tragt diese  Entfernung  zwey  Schuh ; jener  also  beyläuflg  ^ , diese  der  Spindcldicke. 


*••)  Diese  ist  hey  den  gewöhnlichen  Schnecken  oder  Wasserschrauben,  welche  durch  Menschen  in  Be- 
wegung gesetzt  werden , ^ bis.  1 Zull , bey  den  grossen  Holländischen  Wasserschrauben  zwey  Zull  bis 
2,4  Zoll.  Dünner  küuntc  man  die  Schaufeln  von  Gusseisen  machen. 

**'*)  Da  bey  den  llaudsclincckcn  die  Spindel  3"  bis  p“  stark  ist,  so  erhält  man  für  die  Hübe  der  Schaufeln 


8.5"  i 


und 


= 10.5  Zoll. 


Gewöhnlich  fiiidct  man  aber,  dass  die  Tonncnschnocken  einerle;  Windungsweite  haben,  sie  mögen 
lang  oder  kurz,  gruss  uder  klein,  in,  Durchmesser,  seyn.  Dieselbe  beträgt  nämlich  fast  immer  sechs 
Zoll ; weswegen  sie  auch  einen  zu  geringen  Effect  leisten. 


Von  den  Utenaüien,  den  Maschinen  etc. 
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Stimmung  der  obem  Breite  jeder  Schaufel  anbetrifft,  so  zeigt  sich  Fig.  XXX,  dass 
die  Breite  an  der  Schaufelvrurzel  32  mal  auf  den  Umkreis  der  Spindel  ausgetheilt 
werden  kann.  Man  würde  sonach  auch  eben  so  viele  Schaufeln  erhalten  und  die 
obere  Breite  leicht  nach  dem  Durchmesser  der  Wasserschraube  bestimmen  können, 
wenn  nicht  die  Schneckenwindungs -Linie  beyläufig  ^ solchen  Theiles,  der  in  dem 
Kreis  ausgetheilt  wird , mehr  zur  wahren  Breite  erforderte.  Zum  sichersten  lässt 
sich  diese  ausmitteln,  wenn  die  Schaufeln,  welche  etwa  auf  eine  Höhe  eines  Schne- 
ckenganges gehen,  zur  Probe  eingesetzt  sind. 

Diese  Wasserschrauben  sind  vorzugsweise  in  Holland  nach  grossen  Dimensio- 
nen ausgefuhrt,  wo  sie,  wie  gesagt,  von  Windmühlflügeln  umgetrieben  werden;  ihre 
Beschreibung,  Abbildung  und  öconomischen  Effect  habe  ich  im  2-  Bande  der  Was- 
serbaukunst mitgetheilt,  worin  das  Weitere  über  Schöpfmascbinen  zu  finden  ist.  Dies 
Vorgetragene  schien  mir  für  den  Civilbau  hinreichend. 


180 


Siebentes  Buch.  Erstes  Capitel. 


Siebentes  Buch. 

y on  der  j-lustoahl  der  Baustellen,  von  dem  Stande  und  den 
Ba  u pt  l heilen  der  /Wohngebäude. 


Erstes  Capitel. 

/^ on  der  Auswahl  der  Baustellen  und  dem  Stande  der  Gebäude  in  Rücksicht 
der  / /'eit ge g enden,  besonders  der  isolirt  stehenden,  /^on  der  innern  Einthei- 
lung  der  /Wohngebäude  und  von  ihren  Höfen.  Dann  von  den  ThCiren, 
Eenstern,  Fussböden,  Decken  und  Deckengewölben. 

%.  \. 

Die  Wahl  des  Ortes,  wo  einzelne  Gebäude,  z.  B.  die  öffentlichen  grosser  Städte, 
die  Landhäuser  der  Reichen  und  die  landwirthschaAliohen  anzulegcn  sind,  so  wie 
ihre  Orientirung,  sind  nicht  nur  rücksichtlich  der  StaatsgeschäAe,  der  Gewerbe  und 
des  allgemeinen  Besten,  sondern  auch  der  Zeiterspamiss , *^)  des  möglichst  vollkom- 
menen Genusses  des  Landlebens,  und  der  Gesundheit  der  Menschen  wegen  — ’ wichtig. 
Die  öffentlichen  Gebäude  einer  Stadt  sollten  nach  den  Beyspielen,  die  uns  Griechen 
und  Römer  gaben , an  einem  grossen  Platze  oder  an  mehreren  Plätzen  stehen , damit 
die  öffentlichen  GcschäAe  einen  schnelleren  Gang  nehmen  und  die  Stadt  wahrhaf)  ar- 
chitectonisch  geschmückt  scy.  Das  Gebäude  der  höhern  Lehranstalt  befinde  sich  in 
der  Nähe  der  öffentlichen  Bibliothek;  das  Theater  sey  mit  dem  Concertsaal,  dem 
GcsclIschaAs-  und  Lcselocal,  so  wie  mit  Kaufläden  verbunden;  das  Rathhaus,  das 
Ständehaus  und  die  Kaufmannsbörse  sollten  in  der  Nähe  einer  Kirche,  und  die  höch- 
sten Gollegien  gleichfalls  an  einem  öffentlichen  Platze  erbauet  seyn;  das  Museum  pla- 
stischer Werke  und  die  Bildergallerie  mögen  dem  Residenzschlosse  so  nahe  als  mög- 

*)  Gans  Torzüglich  musi  das  Bestreben  der  Baukundigen,  sey  es  bey  der  Wahl  der  BaupUtie  für  öffent- 
liche Gebäude,  oder  bey  Eintheilung  der  Wohn-  and  WirthschaBsgebäuda,  aaf  solche  Massregeln  ge- 
richtet seyn,  wodurch  Zeiterspamiss  entsteht,  denn  kurz  ist  das  Leben  der  Menschen!  Baukundige, 
welche  die  kostbare  Zeit  durch  eine  mangelhalte  Eintheilung  solcherGebäude  in  den  Städten,  so  wie  durch 
die  Wahl  von  Baustellen,  vergeuden  machen,  sind  daher  dem  Menschengesclilechte  eben  so  verant- 
wortlich, als  Regierungen,  welche  durch  unnütze  Schreibereyen  in  den  Geschähen,  wobey  so  viel  leeres 
Stroh  gedroschen  wird,  durch  mangelhafte  Gesetze,  schlechte  Lehranstalten  etc.  die  Zeit  verschwanden 
und  durch  laue  Einwirkung  auf  die  Verbesserung  des  Ackerbaues  und  der  Gewerbe  den  jetzigen  und 
künftigen  Geschlechtern  einen  bedeutenden  TheiJ  ihrer  Lebenszeit  rauben ! 


yon  dem  Stande  und  den  Ilaupttheüen  der  Gebäude. 
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lieh  stehen  und  entweder  isolirt  oder  vermittels  eines  bedeckten  Ganges  damit  ver- 
bunden seyn.  Nach  diesen  Ansichten  habe  ich  im  ersten  Bande  S.  117  bis  125  bey 
dem  auf  Tab.  45-  abgebildelen  Entwurf  einer  Stadt  und  ihrer  Hauptgebäude  verfah- 
ren und  dieselben  zu  begründen  gesucht.  Damit  der  Hauptplatz  auch  eine  grossar- 
tige und  zugleich  zum  Vergnügen  und  zur  Gesundheit  dienende  Einfassung  erhält, 
habe  ich  ihn  mit  Säulengängen  begränzt  und  für  den  Einkauf  der  Lebensmittel  die 
Markthallen  in  seine  Nähe  gesetzt. 

Dass  diesen  Ansichten  gemäss  die  Römer  und  Griechen  bey  Anlage  ihrer 
Städte  handelten,  beweisen  die  Nachrichten  von  den  Städten  der  letztem,  und  von 
jenen  unter  andern  das  grosse  Forum  in  Rom^  welches  vom  Capitol ^ der  Basilica 
des  Paul  ßmil,  dem  Friedenstempel,  den  Tempeln  des  Jupiter  Stator  und  des  Ju- 
piter Tonans,  der  Curia,  der  Basilica  Porcia,  den  Comitien,  den  Tempeln  des  Ca- 
ator  und  Pollux,  des  Romulus  und  der  Fortuna,  jetzt  Concordientempel  genannt, 
geschmückt  war,  ohne  der  drey  Triumphbögen  zu  envähnen;  wie  dies  im  zweyten 
Bande,  S.  386  in  Beziehung  auf  Tab.  50,  gezeigt  ist.  Eben  so  war  das  Forum  des 
August,  des  IVerva  und  des  Trajan  mit  Säulenhallen  und  Tempeln  verherrlicht; 
auf  dem  letztem  stand  die  Basilica  Ulfna,  die  trajanische  Denksäule,  eine  Biblio- 
thek und  im  Hintergründe  der  von  Säulen  umringte  Tempel;  das  Forum  Caesar's 
schmückten  grosse  Säulenhallen.  Auf  eine  ähnliche  Weise  waren,  wie  im  ersten  Bande 
gezeigt  ist,  die  grossen  Plätze  in  Athen,  Corinth,  Lacedaemon  und  in  mehreren 
Städten  Griechenlands  mit  öffenllicben , dem  Gultus,  der  Gerichtspflege,  dem  Unter- 
richt und  dem  Handel  gewidmeten  Gebäuden  geschmückt;  selbst  auf  der  Veste  der 
erstem  Stadt  prangten  Tempel  und  Bildsäulen,  und  ihre  Zugänge  (die  Propyleen) 
sind  noch  in  den  Trümmern  schön! 

Ein  noch  zum  Theil  vorhandenes  merkwürdiges  und  lehrreiches  Beyspiel  liefern 
die  Ueberreste  von  den  Gebäuden  der  eben  nicht  grossen  Stadt  Pompeji möge  das- 
selbe in  diesem  Werke  nicht  ohne  Erfolg  angeführt  seyn!  Im  Hintergründe  des  von 
Süden  nach  Norden  gerichteten  Forum's  stand  das  Gebäude  Nro.  1 (Tab.  45)  dessen 
Vorhalle  zwölf  corinthischc  Säulen  und  dessen  Celle  sechzehn  kleine  jonische  Säulen 
schmückten;  achtzehn  Stufen  Aihrten  zu  ihm  hinauf.  Einige  halten  dasselbe  für  den 
Tempel  des  Jupiter^  der  Director  der  Ausgrabungen,  Hr.  Bonucci,  erklärt  es  für 

* ) Pomptji  war  «ine  der  zwölf  Städte  Campanient  uder  der  rtrutkischen  Republik;  »eine  alten  Bewohner 
waren,  nach  Strabo,  er>t  Oikcn,  dann  Etruiitr  und  Pelaager.  El  ward  unter  Dictatur  von  den 

Römern  erobert  und  muiite  im  665.  Jahre  RomU  eine  römiiche  Colonie  aufnehmen.  Von  dem  an  er- 
hielt et  römiiche  Geicize,  unter  denen  et  fortblühte,  wegen  der  Lage  am  Meer  und  an  dem  Flutte 
Sorno ; Cicero  hatte  in  seiner  Nähe  ein  Landhaut.  Im  Jahre  63  nach  Christi  Geburt  litt  et  durch  eine 
Eruption  dei  Vesuv  bedeutend,  und  sechzehn  Jahre  später  ward  es  mit  einem  Lavabrey  und  mit  Lava- 
atche  gänzlich  verschüttet.  Seit  dem  Jahre  1748 , alt  durch  einen  Bauer  Ueberrette  davon  entdeckt 
wurden,  ist  bis  zum  Jahre  l824  der  fünfte  Theil  dieser  alten  Stadt  (31192  Pariser  Quadratklafter)  von 
dem  Schutte  hefreyt  worden.  Die  besten  Werke  über  die  in  den  Ausgrabungen  Vorgefundenen  Ge- 
bäude sind  1)  Lei  Ruintt  dt  Pomptji  par  lyiaxois  (ist  unvollendet),  2)  Pomptjana  by  Otll  and  Gandy, 
1819;  3)  Wanderungen  durch  Pomptji  von  Goro,  1824. 
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das  Aerarium  (Schatzhaus)  der  Stadt.  Der  Durchmesser  einer  corinthischeu  Säule 
beträgt  V 8"  (englisch);  die  Höhe  kann  nicht  bestimmt  angegeben  werden,  da 
keine  ganze  Säule  mehr  vorhanden  ist.  An  beyden  Seiten  befanden  sich  prächtige 
Durchgänge  oder  Triumphbögen,  wovon  noch  ein  Ueberrest  (2)  an  der  linken  Seite 
des  Tempels  vorhanden  ist  Das  von  der  Rückseite  der  Celle  bis  zu  den  drey  öf- 
fentlichen Gebäuden  (8,  Q,  10)  reichende  Forum,  dessen  Länge  482'  6"  und  dessen 
Breite  182'  beträgt,  war  nach  drey  Seiten  mit  dorischen  Säulen  und  den  darauf  ru- 
henden Arcaden  (6)  umstellt;  die  erstem,  wovon  noch  sechs  und  sechzig  stehen, 
sind  2'  3' 6'"  dick  und  12'  hoch,  aus  Travertin  und  Lavastein,  zwey  aber  aus  Marmor. 
Sechs  und  zwanzig  davon  sind  stärker  als  die  übrigen,  und,  allem  Anschein  nach, 
kurz  vor  der  letzten  und  totalen  Verschüttung  der  Stadt,  nach  dem  sechsebn  Jahre 
früher  eingetretenen  Erdbeben  errichtet:  ihre  Höhe  beträgt  gleichfalls  zwölf  Puss. 
Auf  dieses  Forum  führen  an  der  Nordseite  drey  Zugänge  durch  Bögen,  wovon  zwey 
mit  2Q  und  30  a«f  Tab.  45  angezeigt  sind;  zwischen  denselben  lag  ein  öffentlicher 
Brunnen.  Der  später  ausgegrabene  Bogcncingang  schliesst  sich  an  das  östliche  Ende 
der  erwähnten  Celle  an.  Rückwärts  der  ersten  Arcaden  des  Foriim's  liegt  der  sehr 
verfallene,  der  Vordermauer  beraubte  Ruin  3,  den  man  für  den  Ueberrest  eines 
Versammlungssaals  der  Priester  oder  für  eine  Gerichtshalle  hält:  seine  Länge  be- 
trägt 64',  die  mittlere  Breite  54';  er  ist  mit  Marmorplatten  von  verschiedener  Farbe 
gepflastert.  An  dessen  nördliche  Seite  stösst  der  Ueberrest  eines  Tempels,  den  man 
den  Tempel  des  August us  nennt:  dieser  ist  erst  .1822  ausgegraben,  konnte  also  auf 
der  45.  Kupfertafel  nicht  angedeutet  werden.  Er  ist  von  einer  vierseitigen  Mauer 
von  13'  Höhe  und  2'  Dicke,  150'  Länge  und  y3'  Breite  umgeben  und  hat  drey  Ein- 
gänge. In  der  Mitte  dieses  vierseitigen  Raumes  stehen,  auf  einem  etwas  erhöhten 
Zwölfecke,  zwölf  Fussgestelle,  die  wahrscheinlich  eben  so  viele  Säulen  trugen:  viel- 
leicht unterstützten  sie  ein  kuppelfÜrmiges  Dach;  und  dieses  Rundgebäude  war,  nach 
den  Spuren  zu  urtheilen,  von  einer  vierseitigen  Colonnade  tungeben.  Am  östlichen 
Ende  liegen  die  Reste  des  Sanctuariums , und  an  dessen  Seiten  trifft  man  die  Trüm- 
mer zweyer  Anlagen:  die  eine  war  ein  Triebhium , die  andere  schloss  die  Opferal- 
täre ein.  An  der  Südseite  des  Tempelhofes  liegen  eilf  Kammern,  wahrscheinlich 
Wohnungen  der  Priester. 

Etwa  150'  nördlicher  Ist  im  Februar  1824  der  Ruin  des  Tempels  der  For- 
tuna aufgegraben:  dessen  Länge  beträgt  76',  die  Breite  27':  dessen  Celle  ist  gegen 
die  Breite  kurz  und  dies  ist  ein  Beweis,  dass  er  zur  Zeit  der  Römerherrschaft,  nicht 
aber  von  Griechen,  zur  Ausübung  ihres  Cultus  erbauet  wurde:  Marcus  Tullius  hat 
denselben  auf  seine  Kosten  aufgeführt,  wie  eine  aufgefundene  Inschrift  bezeugt. 

Neben  dem  oben  erwähnten  Saal  3 liegt  am  Forum  der  1817  ausgegrabene 
Ruin  4 eines  Tempels , den  Hr.  Goro  nach  einer  vor  dessen  Eingang  gefundenen  In- 
schrift als  dem  Quirinus  i^Romulus')  gewidmet  erklärt  ”):  er  ist  mit  den  rückwärts 

*)  Man  nannU  ihn  auTor,  aber  ohne  Grund,  den  Tempel  det  Mercur. 


Von  dem  Stande  und  den  Haupttheilen  der  Gebäude. 
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befindlichen  Gemächern  84^  lang  und  47' breit  In  der  Schrill:  Pompejana  (pag.  203 
und  207)  wird  vermuthet : dass  vor  diesem  Gebäude  ein  Porticus  von  acht  jonischen 
Marmorsäulen  gestanden  habe.  In  dessen  Innern  befindet  sidh  ein  wohlerhaltener 
Opferaltar  von  weissem  Marmor,  dessen  vier  Seiten  unvollendete  Basreliefs  zieren; 
im  Hintergründe  liegt  das  erhöhte  Sanctuarium. 

Oestlich  (bey  5)  befindet  sich  der  grosse,  von  doppelten  Mauern  eingefasste 
Ruin,  dessen  vordere  Uebcrreste  nur  auf  Tab.  45  angezeigt  sind,  weil  dieser  Bezirk 
erst  nach  1820  ausgegraben  wurde:  man  hält  denselben  für  ein  Gebäude  der  Prie* 
Sterin  Eumachür,  seine  Länge  beträgt  25Ö  und  seine  Breite  122  Schuh.  Nach  einer 
am  Eingänge  stehenden  InschriO  hat  diese  Pricsterin,  Tochter  des  Lucius^  in  ihrem 
und  ihres  Sohnes  JV/.  TV,  Fronlo  Namen,  auf  eigne  Kosten,  das  Chalcidicum^  die 
CryptOy  so  wie  den  Porticus  erbaut,  und  der  Concordüt,  der  August a Pietas, 
d.  i.  der  Kaiserin  Licia,  gewidmet.  Das  Chalcidicum  setzt  Hr.  Goro  bey  5 an 
den  Haupteingang;  dem  Innern  gibt  derselbe  acht  und  vierzig  Säulen  von  corinthb 
scher  Ordnung,  aus  Marmor,  von  15  Zoll  Durchmesser,  nämlich  nach  den  zwey  vor- 
handenen Basen , und  nach  den  umherliegenden  Säulentroncs  und  Capitälen  zu  schlies- 
sen.  Unter  der  Cry'pta  versteht  derselbe  die  zwey  tiefer  als  der  Hof  liegenden  Seb 
teneingänge  oder  Gallericn,  und  beruft  sich  auf  einige  Stellen  des  Plinius  des  Jün- 
gern, worin  gedeckte  oberirdische  Gallerien  an  der  Seite  von  Portiken,  Cryptopor- 
tici  hiessen  und  zu  Spaziergängen,  bey  der  drückenden  Hitze,  dienten.  Das  Innere 
des  erwähnten  Säulenperistyls,  d.  i.  der  offene  Porticus,  sey  ein  von  Säulen  umringter 
Hof  gewesen,  worauf  wahrscheinlich  die  Walker  ihre  Arbeit  verrichteten,  denn  sie 
hatten  hier  der  Priesterin  Eumachia  eine  (aufgefundene)  Statue  errichtet.  Die 
Uoberreste  eines  marmornen  Frieses  jenes  Peristyls  sind  mit  zierlichen  Blättern  und 
Stengeln  geschmückt. 

Wir  kommen  jetzt  an  das  südliche  Ende  des  Forums,  woran  die  drey  gleich 
anfänglich  erwähnten  Gebäude  8,  9,  10  Stehen:  sie  werden  für  besondere  Gerichts- 
säle und  Aufbewahrungsorte  des  Aerariums  und  Archivs  gehalten  und  sind  durch 
schmale  Gassen  unter  sich  abgesondert ; ihre  .Mauern  bestehen  aus  Backsteinen.  Ge- 
gen das  Forum  hat  ein  jeder  Saal  eine  grosse  Oefihung,  worin  sich  ohne  Zweifel 
die  Thüre  befand.  Gegenwärtig  dienen  diese  Säle  zur  Aufbewahrung  antiker  Bruch- 
stücke von  Statuen. 

An  der  südwestlichen  Ecke  des  Forums  steht  der  merkwürdige  Ruin  der  Ba- 
silica,  deren  bereits  im  zweyten  Baude  gedacht  ist;  ihr  Bau  kann  in  dieser  Provin- 
zialstadt nicht  früher,  als  jener  der  ersten  Basilica  zu  Rom,  welche  Porcius  Cato 
um  das  Jahr  l66  vor  Chr.  Geb.  anlegcn  liess,  statt  gefunden  haben.  In  ihrem  Innern 
standen  acht  und  zwanzig,  aus  gebrannten  Steinen  gemachte  Säulen  (Fig.  I,Tab.  153) 
der  jonischen  Ordnung  von  3'  7"  ( engl.)  Durchmesser ; sie  haben  an  ihrem  Um- 
fange zwanzig  Canelüren.  Die  Länge  dieser  Basilica  beträgt  200  Pariser  Fuss,  ihre 

* ) Die  englitchen  iVI*jie  habe  ich  aut  der  Schrift  Pomptjana  entlehnt. 
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Breite,  nach  Hm.  Goro’s  Messung , vier  und  siebenzig;  sie  hat  in  der  Mitte  der  lan- 
gen Seite,  gegen  die  Strasse  zu,  zwey  Eingänge;  von  dem  Forum  aus  führen  fünf 
in  ihre  Vorhalle,  und  über  drey  Stufen  (13)  steigt  man  in  ihr  Inneres.  Den  erwähn- 
ten jonischen,  mit  zwanzig  Canclüren  versehenen  Säulen  gegenüber,  befanden  sich 
an  den  Mauern  vier  und  zwanzig  corinthische  Halbsäulen  von  geringerer  Dimension; 
sie  trugen  (wahrscheinlich)  mit  den  rückwärts  der  jonischen  Säulen  Uber  einander 
gestandenen  Pfeilern  {parastalicae , wie  f^itruo  von  der  Basilica  zu  Fanestriim 
L.  V.  C.  I.  sagt)  die  Gallerien  oder  Tribunen  mit  ihren  Mauern  und  die  Decken  der 
Seitenschiffe:  eine  ähnliche  Einrichtung  mit  den  Pfeilern  trifift  man  noch  in  der  Kirche 
S.  Marco  zu  Rom,  wie  dies  im  zweyten  Bande  S.  333  gezeigt  ist.  Die  mittlern 
zwey  Säulenreihen  waren  vermuthlich,  wie  Eitruo  von  seiner  Basilica  angibt,  mit 
einem  aus  Balken  bestandenen  Architrab  belegt;  auf  diesem  standen,  je  über  eine 
Säule,  kurze  dicke  Pfeiler,  welche  das  Dachgespärre  stützten  und  zwischen  sich 
Oefifnungen  zur  Einlassung  des  Lichtes  in  die  Basilica  bildeten.  Ich  vermuthe,  dass 
jene  untern  hinter  den  Säulen  gestandenen  Pfeiler  bis  zum  Architrab  der  jonischen 
Säulen  hinauf  reichten,  nicht  aber  die  corinthischen  Wandsäulen,  so  dass  eine  et- 
was weniges  abhängige  Fläche,  das  Dach  der  Seitengänge  und  zugleich  eine  Terrasse 
bildend,  entstand,  zu  welcher  die  an  der  Seite,  ausserhalb  dem  Gebäude,  gelegene 
noch  zum  Theil  erhaltene  Treppe  hinauffuhrte  *).  Im  Hintergründe  erhebt  sich  eine 
26'  lange  und  12'  breite  Erhöhung,  deren  vordere  Seite  mit  acht  kleinen  corinthi* 
sehen  Säulen  geschmückt  war , und  die  ohne  Zweifel  die  Sitze  der  Richter  aufnahm. 
Unter  ihr  befindet  sich  ein  gewölbtes  Souterrain , zu  dem  zwey  Treppen  hinabfuh- 
ren. Sowohl  von  diesen  kleinen  corinthischen,  als  von  den  übrigen  Säulen  und 
von  architectonischen  Ornamenten  (auf  Tab.  43  ist  ein  dort  gefundenes  Ornament  ab- 
gebildet) liegen  viele  Trümmer  in  diesem  Ruin,  und  bey  der  Zahl  18  steht  das  Fuss- 
gestell  einer  Bildsäule. 

IVördlich  der  Basilica  und  an  der  Westseite  des  Forums  ist  der  Ruin  vom  Tem- 
pel der  Venus  (Tab.  45  Nro.  23);  dessen  Einfassungsmauer,  in  welcher  der  Eingang 

*)  Weder  von  dem  Dach  dieser  Batilica,  noch  von  den  übrigen  Gebäuden  des  ausgegrabenen  Stadtbe- 
zirkes ist  ein  Holznerk  der  obernTheile  gefunden.  Dieser  Umstand  scheint  dadurch  erklärbar:  ])  dass 
Pompeji’s  Wohnhäuser  wohl  gewiss  grüsstentheils,  vielleicht  alle,  mit  gewölbten  Terrassen  oder  Estri- 
chen bedeckt  waren,  also  die  hölzernen  Dachstühle  entbehrten:  mit  dergleichen  Terrassen , die  nnten 
näher  beschrieben  werden , bedeckt  man  noch  gegenwärtig  die  Wohnhäuser  Neapels  nnd  des  alten 
Cainpanieni ; 2)  i>t  Pompeji  nur  achtzehn  Fuss  hoch  mit  Lavabrey  überschüttet  worden , also  mussten 
daraus  die  höheren  Gebäude  hervorragen,  und  was  sich  über  dieser  Lavalage  befand,  ist  zweifelsohne 
abgetragen  worden,  als  man  die  Oberfläche  zu  Weinbergen  zubereitete.  Nach  einem  von  Urn.  Goro 
(S.  22)  citirten  Gedichte  des  5annarnr  (Arcadia)  ragten  noch  im  XV.  Jahrhundert  höhere  Gebäude  aus 
der  vulkanischen  Masse  hervor,  und  1592  legte  der  Architect  Doi/irm'co  Fbntona  mitten  überund  durch 
die  Ruinen  Pompeji's  eine  Wasserleitung  aus  dem  Sarno  nach  Torre  deW  Annunziata  ( Bd.  II.  S.  438) 
an;  wieviel  mag  nicht  dabey  von  dem  obern  Theil  der  Gebäude  zerstört  worden  seyn?  Die  Geschichte 
hat  uns  darüber  nichts  aufbewahret,  eben  so  wenig  als  von  dem  Abbruch  der  alten  Gebäude  Rom’s 
durch  seine  spätem  Bewohner.  Hiedurch  lässt  sich  auch  erklären , warum  die  Säulen  in  Pompeji’s 
Ausgrabungen  grüsstentheils  ihrer  Capitäle  beraubt  sind,  wenn  gleich  die  Schälte  noch  aufrecht  stehen. 
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gegen  die  Basilic«  zu  liegt,  fonnirt  ein  Viereck  von  1Ö8'  Länge  und  102'  Breite. 
Mit  derselben  bildete  ein  Peristyl  von  acht  und  vierzig  corinthischen , noch  stehen- 
den Säulen  von  2'  (pariser)  Durchmesser  mit  zwanzig  Ganeluren,  den  bedeckten 
Umgang,  d.  i.  den  12'  2"  (engl.)  breiten,  mit  Balken  belegten  Porticus.  Diese  nur 
5^  Durchmesser  hohen  Säulen  haben  sehr  unvollkommen-  gearbeitete  Capitale.  Es 
waren  ursprünglich  dorische,  wie  die  Ausi^ung  der  Metopen  mit  Stucco  und  die 
Reste  der  Triglyphen  darunter  beweisen;  später  erhielten  sie  corinthische  (^pitäle, 
wurden  mit  Stucco  überzogen  und  ihr  unteres  Dritthcil  gelblich  angestrichen.  Sie 
waren  wahrscheinlich , nach  ihrer  geringen  Höhe  und  ihren  roh  gearbeiteten  Capi- 
tälen  zu  echliessen,  die  ersten  in  Italien,  welche  das  sogenannte  corinthische  Capi- 
tal erhielten,  und  diese  Veränderung  dürfte  im  zweyten  Jahrhundert  vor  Chr.  G. 
statt  gefunden  haben.  Die  innem  Wände  der  Ringmauer  dieses  Tempels  sind  ober- 
halb, 3'  6"  vom  Flur  des  Porticus,  mit  Gemälden  aus  der  Iliade  geschmückt  In 
der  Mitte  dieser  Einschliessnng  erhebt  sich  auf  einem  8'  hohen  Unterbau  die  Cella 
(N.  23)  zu  welcher  man  auf  fünfzehn  Stiiffen  hinaufsteigt  Bey  N.  24 , vor  der 
Treppe,  steht  ein  Altar,  und  an  der  hintern  Wand  jener  Cella  das  Fussgestell  für 
eine  Bildsäule.  Vor  jeder  der  erwähnten  corinthischen  Säulen , längs  deren  Basen 
eine  Rinne  zur  Abführung  des  Wassers  hinlief,  soll  eine  Bildsäule  gestanden  haben! 
Rückwärts  dieses  Tempels  liegen  zwey  Gemächer  (N.  26),  vielleicht  zu  Aufbewahrung 
der  Opfergeräthschaften  bestimmt:  an  den  Wänden  des  einen  Gemaches  ist  ein  Bac-^ 
chus , in  der  Linken  einen  Thyrsusstab , in  der  Rechten  eine  Schale  haltend , neben 
ihm  ein  Silen,  im  Begriff  die  Lyra  zu  spielen,  abgebildet  — Weiter  nördlich  folgt 
ein  110'  langes  Gebäude  (N.  27  Tab.  45)  welches  man  für  das  Komhaus  dieser  Stadt 
hält  — Die  Kammern  (N.  32),  den  Beschluss  des  Forums  bildend,  waren  Kaufge- 
wölbe,  und  zwischen  denselben  und  dem  Magazin  lag  noch  ein  Geiangniss. 

Auf  diesem  ersten  Forum  zu  Pompeji  standen  mehrere  Bildsäulen  und  Rei- 
terstatuen verdienter  Männer,  wie  noch  viele  Fussgestelle  beweisen;  (einige  sind  bey 
12  und  13  angezeigt)  es  war  also  nicht  blos  nüt  Werken  der  Architectur  sondern 
auch  der  Bildhauerey  geschmückt 

Das  zweyte  Forum  lag  an  der  Westseite  des  grossen  Theaters  und  bildete 
ein  Dreyeck;  zu  demselben  führte  die  von  dem  ersten  und  grössten  kommende,  auf 
Tab.  45  mit  der  Numer  33  bezeichnete  Gasse  durch  ein  Propyleon  oder  Atrium, 
welches,  wie  man  in  Fig.  13  sieht,  aus  acht  Säulen  besteht  Bey  der  zweyten  Säule 
oder  bey  N.  1 liegt  ein  öffentlicher  Brunnen.  Jede  dieser  acht  jonischen  Säulen  ist 
2'  1"  stark,  17'  6"  hoch,  und  ihr  Jntercokunnium  misst  5 Fuss  5 Zoll;  dieses  ver- 
hält sich  also  zum  Durchmesser  der  Säulen  wie  2,6  zu  1:  ein  abermaliger  Beweis, 
dass  die  alten  bey  der  jonischen  Ordnung  die  Säulen  nicht  sehr  nahe  gestellt  haben 
(I.B.  S. 213)>  Aus  dieser  Vorhalle  führen  zwey  Zugänge  in  den  grossen,  zwey 
Schenkel  eines  Dreyecks  (die  Figur  des  Forums)  bildenden  Porticus,  der  aus  vielen 
dorischen  Säulen  und  einer  Seitenmauer  bestand.  Die  Stärke  dieser  Säulen  beträgt 

24 


186 


Siebentes  Buch,  Erstes  CapiteL 


l'  Q";  ihre  Höhe  13'  4"  2'".  Drey  und  siebenzig  aus  Backsteinen  aufgef&hrte,  mit 
Stucco- Marmor  überzogene  Säulentroncs  stehen  noch,  aber  keine  ganze  Säule.  Die> 
ser  Porticus  diente  verrauthlich  dem  sich  im  nahe  gelegenen  Theater  versanunelnden 
Volke  zum  Spaziergange  und  zur  Zuflucht  beym  Regenwetter.  Auf  diesem  Forum,  fast 
am  südlichen  Ende  der  Stadt  und  am  Meere  gelegen,  stand  ein  Tempel,  dessen  fönf 
Stufen  in  Fig.  13  auf  Tab.  45  und  zwey  Säulen  im  Grimdriss  abgebildet  sind:  man 
hält  ihn  für  einen  Tempel  des  Herkules  oder  JVeptuns\  seine  Länge  beträgt  80' , 
seine  Breite  acht  und  vierzig.  An  jeder  langen  Seite  standen  wahrscheinlich  (nach 
Austheilung  der  Säulenweiten ) dreyzehn  Säulen,  und  an  der  Fronte  sowohl  als  an 
der  Rückseite  sechs.  Die  Herrn  Gell  und  Gandy  nennen  ihn  den  griechischen  Tem- 
pel, und  da  er  länger  im  Verhältniss  der  Breite  ist  als  die  Tempel  der  Römer,  so  bin 
ich  überzeugt,  dass  er  von  Griechen  angelegt  wurde.  Sie  geben  den  Durchmesser 
dieser  dorischen  canelürten  Säulen  zu  3' 10",  ihre  Verjüngung  zu  10  Zoll,  die  Breite 
Aea  Abacus  zu  4'  ll"y  und  das  Intercolumnium  zu  1 ^ Säulendurchmesser  an.  Nach 
Herrn  Goro's  Messung  beträgt  der  Durchmesser  3'  6"  pariser"  Maass ; es  sind  die 
grössten  bis  jetzt  in  Pompeji  aufgefundenen  Säulen.  Besonders  schön  sind,  nach  den 
umherliegenden  Trümmern  zu  urtheilen , die  Capitäle.  Die  Höhe  der  Säulen  ist  nicht 
genau  zu  bestimmen , da  keine  mehr  aufrecht  steht.  Am  Fuss  der  Stufen  des  Tempels 
stehen  zwey  Altäre  (3),  nahe  dabey  der  kleine  Ruin  (4)  von  einem  Behältniss,  welches 
vielleicht  zum  Aufenthalt  der  Opferthiere  gedient  hat.  Hinter  demselben  sieht  man 
einen  cylindrischen  Brunnenkranz  ( 6 ) , den  acht  aus  Tuff  bestehende  dorische  Säu* 
len  von  l6  Zoll  Durchmesser  umgeben.  Nach  einer  dabey  gefundenen  oskischen 
oder  samnitischen  Inschrifl  hat  Nitrebes,  Mediastuticus , (so  hiess  bey  Aen  Oshen, 
die  wahrscheinlich  damals  Pompeji  bewohnten,  die  höchste  Magistratsperson)  den 
eingefassten  Ort  mit  Säulen  umgeben. 

Dieses  Forum,  dessen  grösste  Länge  an  400'  betragen  mochte,  war  also  nicht 
nur  mit  Säulenportiken  umringt  und  mit  einem  schönen  Tempel  geschmückt,  son> 
dem  an  dessen  östlicher  Seite  lag  auch  das  grosse  Theater  und  das  Odeon , ferner 
hinter  dem  erstem  die  sogenannte  Schule  (34)i  die  nach  drey  Seiten  mit  einem 
Säulenporticus  von  dorischer  Ordnung  umgeben  war,  und  mit  dem  Saal  ( 27  ) zusammen- 
hieng,  von  welchem  einige  Thüren  zu  dem  aus  drey  imd  zwanzig  dorischen 
Säulen  bestehenden  Porticus  des  l768  ausgegrabenen  Tempels  der  Jsis  (23) 
führten.  In  des  letztem  Nähe  liegt  der  kleine  Tempel  des  Aesculap  ( 3? ) , dessen 
Priester  ihre  Wohnungen  in  No.  40,  41  und  42  haben  mochten. 

*)  Nach  den  betten  au>  dom  Alterthum  Tiir  die  um  einen  Tempel  gettellten  Säulen  bekannten  Verhältnit*  ' 
een  mui»  dieee  Höhe  betragen  haben  46"  • S>5  = 21  Fuit  lo  Zoll. 

**)  Die  Ton  einem  Erdbeben  zerfallenen  Gebäude  lieit  nach  einer  Inichriü  Numtnus  Popidins  CcUiniu  auf 
leine  Kosten  wieder  heretellen.  Be;  diesem  Tempel  hat  man  eine  Menge  dem  ägyptischen  Cultui  der 
Itis  angehöriger  Gegenstände  gefunden. 
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Endlich  befindet  sich  vor  dem  grossen  Theater  ein  viereckiger,  mit  eilf  Fuss 
hohen  und  20  Zoll  starken  Säulen  umringter  Platz.  Diese  Säulen  sind  aus  gebrann- 
ten Steinen  gemacht,  mit  Stuccoraarmor  überzogen  und  roth  bemalt;  die  obere  Hälfte 
ist  canelürt,  die  untere  glatt.  Auf  diesem  mit  einer  hölzernen  Decke  überlegten 
Porticus  stand  ein  Geschoss,  mit  einem  Pultdach  bedeckt;  noch  gegenwärtig  stehen 
vier  und  siebenzig  Säulen  aufrecht  An  diesem  Peristyl  sieht  man  kleine  Gemächer, 
die  wahrscheinlich  Haufmannsläden  waren;  früher  hielt  man  diese  Anlage  für  eine 
Caseme  oder  Soldatenhaus.  Dieser  17Ö4  «usgegrabene , 175'  lange  und  löQ'  breite 
Marktplatz  liegt  tiefer  als  das  zweyte  Forum  ^ denn  man  steigt  von  letzterem 
zu  ihm  auf  einer  Treppe  (11)  hinab. 

$.  2<  Die  Ruinen  von  Pompeji,  die  einzigen  bis  jetzt  bekannten  Ueberreste 
des  Alterthums,  aus  denen  wir  eine  richtige  Vorstellung  von  den  Wohngebäuden 
einer  mittelmässigen  Stadt  der  Etrusker,  dann  der  Römer,  auch  von  Griechen 
bewohnt , erhalten , zeigen  also  die  verständige  Anordnung  der  Alten : ihre  öffent- 
lichen Gebäude  an  grossen  Plätzen  zu  vereinigen,  diese  Plätze  zum  Nutzen 
und  Vergnügen  des  gemeinen  fVesens  anzulegen  und  so  die  Schönheit  ihrer 
Städte  zu  bewirken.  Beyspiele  sind  belehrend,  besonders  wenn  man  an  sie  die 
aufgestellten  Grundsätze  knüpft,  und  dies  veranlasste  mich,  diese  kurze  Beschreibung 
der  öffentlichen  Plätze  von  Pompeji  vorzntragen.  Den  aufgestellten  Maximen  gemäss 
hätte  auch  bey  der  neuen  Stadterweiterung  von  München  verfahren  werden  kön- 
nen, wodurch  einige  Millionen  erspart  worden  wären:  1)  Vor  dem  ehemaligen 

Schwabingerthor  musste,  der  königlichen  Residenz  gegenüber,  ein  grosser  Platz  an- 
gelegt werden.  2)  Im  Hintergründe  desselben,  in  dessen  Mitte,  musste  das  herzog- 
liche leuchtenber gische , jetzt  an  zwey  engen,  wenn  gleich  neuen  Gassen  erbaute 
Palais  stehen.  3)  LinkeHiand  der  jetzigen  Wache  (vom  königlichen  Schlosse  kom- 
mend) war  die  von  neuen  Häusern  gebildete  Gasse  zu  vermeiden;  dagegen  hätte 
an  der  Theatinerkirche,  somit  an  dieser  Seite  des  Platzes,  ein  Regierungspalast  mit 
zwey  von  Arcaden  oder  übeiwölbten  Säulengängen  umringten  Hofräumen,  der  sich 
rückwärts  mit  dem  Theatiner-  d.  i.  dem  Finanzministerial-Gebäude  zu  einem  Ganzen 
verbunden  hätte,  angelegt  werden  sollen.  Auf  diese  Weise  wäre  eine  nützliche  Vei^ 
bindung  der  neuen  mit  der  alten  Stadt  entstanden : mehrere  öffentliche  Gebäude  konn- 
ten verkauft,  den  Gewerben  übergeben  und  die  verschenkten  Materialien  der  Reit- 
schule zum  Bau  dieses  Regierungspalastes  verwendet  werden,  der  alle  Ministerien, 
die  Kreisregierung  und  die  Polizey  hätte  einnehmen  können,  als  wodurch  für  die 
öffentlichen  Geschäfte  ein  grosser , noch  künftige  Geschlechter  beglückender  Vortheil 
entstanden  wäre.  Doch  ich  will  diesen  Gegenstand  nicht  weiter  auseinander  setzen, 
denn,  so  wie  man  zu  bauen  angefangen  hat,  wird  wahrscheinlich  auch  fortgefabren 
werden. 


*)  Der  Antiquar  RomantUi  hat  dielet  Forum  dai  Forum  nundiarium  genannt, 
gehalten  murde. 
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$,  3.  Wiewohl  die  über  Anordnung  öffentlicher  Plätze  angeführten  Maximen 
bereits  vor  zwey  tausend  Jahren  ausgefuhrt  sind,  so  ist  leider  späterhin  darauf  seU 
ten  geachtet  worden.  Wenige  Städte  in  Europa  haben  grossartige  schöne  Plätze  und 
ihre  grossen  Gebäude  liegen  zerstreut,  theils  in  abgelegenen  Gassen  und  Winkeln, 
wo  sie  ohne  Wirkung  sind;  nur  der  Af arcusplatz  zu  f^enedig,  die  grossen  Plätze 
zu  Pistoja , Eivorno , Mayland,  Pisa  und  Prag  in  der  Nähe  ihrer  Cathedralen, 
der  grosse  Platz  vor  dem  alten  Palaste  zu  Florenz  und  der  Schlossplatz  zu  Peters- 
burg machen  Ausnahmen;  auch  Berlin  wird  mittelst  des  Museums  und  des  könig- 
lichen Schlosses  einen  prächtigen  Platz  erhalten.  Aber  weder  London,  Paris,  Nea- 
pel und  Genua,  noch  Dresden,  fPien,  Amsterdamm  und  München  haben  wahr- 
haft schöne,  mit  grossartigen  Gebäuden  umringte  Plätze  aufzuweisen;  es  sind  höch- 
stens nur  tadelnswerthe  Decorationen : die  Fapaden  der  Gebäude  sind  mit  Pilastern, 
zwischen  denen  Bogenfenster  stehen , geschmacklos  und  ohne  architectonische  Würde 
beladen,  oder  mit  horizontalen  Gliedern  (nach  den  Stockwerken)  wie  Commoden 
eingetheilt,  mit  Wandsäulen,  begiebelten  Fenstern,  kleinlich  proliiirten  Haupt-,  Thür- 
und  Fenstergesimsen  entstellt.  Ja  bey  den  neuesten  Anlagen  zu  bedeckt  ein 

grosses  Wohnhaus  das  seitwärts  stehende  zur  Hälfte : die  neuen  Plätze  haben  kleine 
Häuser,  enge  Strassen  hohe  erhalten,  und  nichts  ist  dabey  nach  richtigen  Grund- 
sätzen geordnet,  sondern  nur  nach  Zufall'  und  Laune.  — Leider  dient  jetzt  auch 
das  ehemalige  Forum  Roms  zum  Theil  zu  einer  Miststätte,  und  der  prächtige  Platz 
vor  der  Peterskirche  ist  zwar  grossartig,  aber  nicht  zugleich  für  das  Gemeinwe- 
sen nützlieh  und  der  Aufenthalt  in  seiner  Nähe  der  Gesundheit  nicht  zuträglich. 

Eben  so  geschmacklos  als  viele  grosse  Plätze  sind  auch  kleine  umbauet;  sie 
sollten,  wie  in  London  (B.  III.  S.  314)  — mit  Ausnahme  der  Gassen  Basen-, 
Blumen-  und  Strauchpartien  enthalten  und  mit  einem  eisernen  Gitterwerk  umschlos- 
sen seyn,  um  sowohl  für  Kranke  zur  Erholung  in  der  durch  die  Ausdünstung  der 
Pflanzen  gereinigten  Luft,  und  für  Kinder  zum  Spielen,  als  auch  zu  gesellschaftli- 
chen Partien  und  Promenaden  zu  dienen.  Warum  ist  in  einigen  der  neuesten  Vor- 
städte statt  der  zwecklosen  Vereinzelnung  der  Häuser  diesem  Beyspiele  nicht  gefolgt 
worden  ? 

Statt  den  öden  Räumen  zwischen  der  alten  und  neuen  Stadt  hätten  auch 
schöne  Promenaden  in  wohlgewählten  Pflanzungen,  wie  zu  Braunschioeig , Leipzig, 
Hcawver,  Gotha,  Carlsruhe  und  Regensburg,  angelegt  werden  sollen.  Besonders 
zweckmässig  und  schön  sind  dieselben,  so  wie  die  Thorzugänge  der  erstem  Stadt 
und  die  Hauptpartien  der  Umgebungen,  von  dem  Baumeister  von  Rrahe,  jene  zu 
Leipzig  vom  verstorbenen  Baudirector  Dauthe  und  die  zu  Carlsruhe  von  dem  ver- 
ewigten FVeinbrenner  angeordnet 

$.  k-  Alle  Gebäude,  worin  eine  bedeutende  Anzahl  von  Menschen  beysam- 
men  lebt,  sollten  vor  den  Städten  oder  doch  in  den  Vorstädten,  entfernt  von  andern 
Gebäuden,  erbaut  werden.  Dahin  gehören  die  Casernen,  Krankenhäuser  oder  Hos- 
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pitäler  und  die  Gefängnisse:  letztere  mögen  auf  einer  Anhöhe  stehen,  wenn  solche 
vorhanden  ist,  um  zur  Warnung  dem  Beschauer  in  weiter  Ferne  sichtbeir  zu  seyn. 
Dies  hätte  ganz  besonders  leicht  mit  der  neuen  Frohnfcste  in  München  geschehen 
können , einem  der  schönsten  und  zweckmässigsten  Gebäude  der  Art ; leider  steht 
es  in  einem  Winkel  innerhalb  der  Stadtmauer.  Auch  die  Schlachthäuser  sollten  ans* 
serhalb  den  Städten  liegen. 

$.  5.  Da  Reinlichkeit  die  Hauptsache  in  jeder  Stadt  ist,  so  sorge  man  för 
den  Abfluss  des  auf  die  Dächer  gefallenen  Regenwassers  vermittelst  offener  Rinnen 
längs  den  Dächern,  und  verticaler  Röhren,  die  bey  Prachtgebäuden  in  den  Mauern, 
und  bey  andern  ausserhalb  anzubringen  sind;  ferner  für  möglichst  besste  Anlage  der 
Privatcloaken  in  wasserdicht  gemauerten  Behältern,  und  für  die  Vernichtung  ihrer 
mephidschen  Dünste;  für  die  Ableitung  des  Wassers  von  den  Gassen  entweder  in 
den  Strassengossen , oder  in  unterirdischen  einen  hinreichenden  Fall  habenden  Aque- 
ducten ; endlich  Air  gute  Fusswege  und  ein  tüchüges  Pflaster  in  den  Gassen.  Fast 
sollte  man  glauben,  dass  solche  VorschriAen  unnöthig  wären;  allein  sie  sind  es  kei- 
nesweges,  da  selbst  in  grossen  Städten,  wie  z.  B.  in  Rom^  Florenz  und  mehrem 
andern,  das  Wasser  von  den  Dächern  unmittelbar  auf  die  Gassen  herabstürzt:  ja  das 
Regenwasser  hat  öAers  keinen  gehörigen  Abfluss  von  den  öffentlichen  Plätzen  und 
Gassen,  die  Fusswege  vor  den  Häusern  fehlen  in  den  meisten  Städten,  oder  sind 
mit  kleinen  spitzigen  Steinen  gepflastert , z.  B.  in  *,  dessen  Vorstädte  so  wie  die 
von  ff'ien^  was  die  Strassen  und  Fusswege  betriflt,  aufs  äusserste  vernachlässigt  sind; 
kleine  Provinzialstädte  beschämen  in  dieser  Hinsicht  die  Magistraturen  dieser  Resi- 
denzen ; in  der  ersten  steht  sogar  in  der  Nähe  des  Schlosses  ein  Schlachthaus , von 
dem  die  stinkenden  Ingredienzen  ganz  nahe  an  der  öffentlichen  und  frequenten 
Strasse  hingeschüttet  sind ! Wie  schön  und  bequem  sind  nicht  dagegen  die  Trottoirs 
in  London , Güttingen , Gotha  und  Venedig  l — 

Ferner  ist  das  Gassenpflaster  nur  wenig  zu  wölben,  weil  es  sonst  nicht  halt- 
bar bleibt  und  die  Wagen  davon  abrutschen.  Auch  sollte  man  nur  in  sehr  engen 
Gassen  die  Rinnen  in  die  Mitte  legen,  also  nicht  wie  zu  Paris  und  Regensburg. 
Wo  man  grosse  Platten  haben  kann,  lege  man  sie  auf  die  Entfernung  der  Wagen- 
geleise als  Radbahnen,  wie  zu  Mayland  und  Brescia,  und  zum  Theil  auch  in 
Verona',  eine  ganz  vortreffliche  Einrichtung,  die  nachgeahmt  zu  werden  verdient; 
sie  entfernt  das  Geräusch  der  Wägen.  Die  Steine  jeder  Gattung  sollten  nach  diago- 
nalen Reihen,  welche  in  der  Mitte  zusammenstossen , gelegt  werden,  wie  in  Genua 
geschieht,  weil  sie  auf  diese  Weise  zum  längsten  halten.  Doch  ich  verweise  des- 
wegen auf  die  zweyte  Auflage  meiner  Strassenbaukunde. 

Endlich  sollten  öffentliche  Plätze  mit  Brunnen  oder  Fontänen  versehen  und 
geschmückt  seyn. 

$.  6.  Die  Auswahl  des  Ortes,  wo  man  einzelne  Wohngebäude,  z.  B.  Land- 
häuser, anlegen  will,  ist  Air  den  Genuss  des  Landlebens  und  die  Gesundheit  wich- 


IQO 


Siebentes  Buch.  Erstes  Capitel. 


tig.  Da  wo  der  Architect  nicht  beschränkt  ist,  wird  derselbe  einen  Boden,  aus  dem 
ungesunde  Ausdünstungen  emporsteigen,  von  den  heAigen  Nord-  und  Nordwestwin- 
den so  wie  von  den  drückenden  Südwinden  durchstrichene  Thäler,  eine  den  Ueber- 
schwemmungen  ausgesetzte  Gegend,  die  Nord-  und  Nordwestabhänge  von  Bergen 
und  Anhöhen,  endlich  unfruchtbare  Gefilde  und  Moräste  vermeiden.  Wer  sollte  nicht 
glauben,  dass  dieses  wenigstens  bey  fürstlichen  Landsitzen  befolgt  worden  wäre, 
da  ein  Fehlgriff  hierin  nicht  durch  Kunst  gut  gemacht  werden  kann ! doch  die  Schlös- 
ser Versailles,  Fontainebleau,  Nymphenburg,  Schleisheim,  Schönbrunn,  Schice- 
zingen,  Benrath  und  mehrere,  liegen  entweder  in  unfruchtbaren  oder  morasti- 
gen oder  den  Westwinden  ausgesetzten  Ebenen,  oder  auf  Bergen,  allen  Winden 
blos  gestellt,  oder  in  Thälern , mit  Wald  umgeben.  Die  Schlösser  Compiegne  und 
Bonn  hätten  schöne  Aussichten  erhalten,  wenn  sie  anders  gestellt  und  das  letztere 
dem  Rhein  näher  gesetzt  worden  wäre;  selbst  der  Valican  liegt  in  Roms  ungesun- 
dester Region.  Welche  reitzende  Lage  haben  dagegen  die  ehemaligen  Klöster,  z,  B.  Te- 
gernsee, gegenwärtig  der  reitzende  Landsitz  Ihro  Majestät  der  verwittibten  Köni- 
gin von  Bayern,  die  Klöster  Assisi,  Onofrio  bey  Rom,  Monserrat  in  Spanien, 
S.  Martino  bey  Neapel,  und  viele  hundert  andere,  so  die  Villen  des  Grossherzogs 
von  Florenz,  das  Schloss  IVindsor,  und  das  prachtvolle,  jetzt  verlassene  Schloss 
Bensberg  im  ehemaligen  Herzogthum  Berg! 

Zu  den  Landsitzen  und  solchen  Gebäuden,  mit  denen  Landöconomie  verbun- 
den ist , wähle  also  der  Architect  ein  Local,  von  dem  reitzende  Aussichten  sich  darstellen, 
auch  lege  er  die  Bauernhöfe  in  die  Mitte  des  Grundbesitzes,  und  der  vorbeyziehenden 
Strasse  so  nahe  als  möglich,  damit  der  Besitzer  den  Ackerbau  übersehe,  die  Aemd- 
ten  leichter  einführe  und  daneben  von  den  Wohnungen  Anderer  nicht  zu  weit  ent- 
fernt sey ; ferner  werde  die  Anlage  gegen  herrschende  heRige  Winde  mit  Baumpflan- 
zungen beschützt.  Grosse  Landsitze,  wie  in  England,  sind  mit  Rasenteppichen,  von 
breiten  bequemen  Wegen  durchschnitten,  zu  lungeben;  bey  ihnen  herrsche  Pracht, 
Anmuth  und  Grösse ; bey  kleinen  Landsitzen  nur  Einfachheit  mit  Anmuth  gepaart 
Die  Obst  - und  Gemüsegärten  sind  nach  Süden  oder  Osten  anzulegen.  Bey  keinem 
Gebäude  der  Art  mangle  reines  Quell-,  Brunnen  oder  Flusswasser. 

Die  Dörfer  sind  grösstentheils , mit  Ausnahme  eines  Theils  von  England,  den  Nie- 
derlanden und  Brabant,  äusserst  schmutzig,  unregelmässig  und  ohne  alle  Rücksicht  auf 
Bequemlichkeit  und  Landöconomie  angelegt;  auch  dabey  herrsche  eine  der  Gesund- 
heit zuträgliche  Regelmässigkeit  und  die  Anlage  zweckmässiger  Gebäude;  man  sorge 
für  gesundes  Trinkwasser,  setze  die  Kirche  und  die  Schule  möglichst  in  die  Mitte 
des  Dorfes,  lege  einen  oder  ein  paar  Backöfen  für  die  gesammte  Gemeinde  an,  und 
die  Häuser  in  kleinen  Entfernungen. 

Zu  Städten  ist  gewöhnlich  eine  Lage  gewählt  worden,  welche  die  Benutzung 
von  Flüssen  und  Canälen,  Heerstrassen  und  Meeren  zum  Transport  erleichtert  imd 
die  erstem  zur  Betreibung  von  Maschinen  und  Getreidemühlen  darbietet;  und  das 
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war  verständig.  Aber  die  Eintheilung  der  Städte  in  Gassen  und  öffentliche  Plätze 
entspricht  selten  dem  Wunsche  ihrer  aufgeklärten  Bewohner  unsere  Zeitalters. 

5.  7.  Man  sollte  glauben,  dass  die  Vergrösserung  alter  Städte  und  ihre 
Veränderung  selbst,  welche  gegenwärtig  mit  vielem  Aufwande  begonnen  sind  und 
fortgesetzt  werden,  nach  richtigen  Maximen  und  einem  wohl  entworfenen,  geprüften 
und  bekannt  gemachten  Plan  veranstaltet  werden,  so  weit  es  die  Localumstände  er- 
lauben; leider  ist  dieses  nicht  der  Fall!  Bei  einigen  ist  nicht  einmal  ein  richtiges 
Nivellement  der  Gassen  zum  Grunde  gelegt,  daher  wie  zu  die  hohe  Lage  der 
Häuser  an  der  einen,  und  die  niedrige  an  der  andern  Seite  einer  und  derselben 
Gasse;  daher  die  Abgrabungen,  nachdem  die  Gebäude  vollendet  dastehen;  daher  die 
Niederreissung  halb  vollendeter  Gebäude,  von  eben  dem  Baumeister  entworfen,  der 
sie  abtragen  Hess , wiewohl  ihre  Anlage  einem  dritten , zu  niedrig  gestellten  Gebäu- 
de, das  an  zwey  Millionen  Gulden  gekostet  haben  soll,  durch  jene  gänzlich  herab- 
gedrOckt  werden  musste , wenn  man  sich  nur  ihren  Bau  dachte ! Entweder  müssen 
den  Architecten,  welche  die  Plane  zu  solchen  Stadt -Erweiterungen  und  Gebäuden 
entwarfen,  die  wahren,  bey  Stadt -Erweiterungen  zu  berücksichtigenden  Maximen 
unbekannt,  oder  aus  Privatrücksichten,  oder  durch  Nichtbeachtung  von  Seite  der  Re- 
gierungen und  Magistraturen  verabsäumt  seyn.  Es  sollte,  wenn  ich  nicht  irre,  der 
Architect  beym  Entwurf  solcher  Plane  folgende  Absichten  zu  erreichen  suchen: 
])  Wo  ein  Fluss  vorhanden  ist,  werde  die  Stadt- Erweiterung  in  dessen  Nähe,  we- 
nigstens nicht  weit  davon , vorgenommen , weil  sich  hier  für  die  Gewerbe  manche 
Vortheile,  von  den  Häusern  aus  schöne  Aussichten  und  für  Anlagen  von  Hausgärten' 
Gelegenheiten  darbieten.  2)  Des  herrschenden,  für  die  Gesundheit  nachtheih'gen 
Westwindes  wegen  ist  sie  eher  nach  Morgen *und  Mittag,  als  nach  Westen,  ja  lieber 
nach  Norden  auszudehnen , und  der  Hausgärten  und  Baugründe  wegen  eher  auf  einen 
fruchtbaren  als  auf  einen  sterilen  Boden.  3)  Die  neue  Anlage  werde  mit  einem  gros- 
sen und  schönen  Platze,  der  mit  den  grösten  Gebäuden  zu  umgeben  ist,  versehen, 
und  kleinere  Plätze  mögen,  wie  gesagt,  innerhalb  ihrem  Raum  Blumen-,  Rasen-  und 
Buschparthien  erhalten.  4)  Die  Wohnhäuser  sind  nicht  auf  weiten  Abständen,  gleich- 
sam als  Gartenhäuser,  sondern  an  ÖO  bis  120  Fuss  breiten  Gassen  aneinandergereiht 
aufzuiühren.  ln  warmen  Ländern,  wo  man  Kühle  und  Schatten  sucht,  ist  die  Gas- 
senbreite zu  vermindern.  Uebcrall  werde  der  unverzeihliche  bey  der  Stadt -Erwei- 
terung von  der  Residenzstadt  ” noch  1B25  ausgeführte  Missstand  vermieden,  an 
engen  Gassen  grosse  und  hohe  Häuser,  und  an  breiten  Gassen  kleine  und  niedrige 
anzulcgen.  5)  Müssen  die  Gassen,  wie  bereits  f^itruo  (lib.  I.  cap.  6. ) festsetzt, 
nicht  von  den  nachtheiligen  Winden  bestrichen  werden , damit  nicht  selbst  bey  wohl- 
angelegten  Gebäuden  dasjenige  auf  die  Stadterweiterung  angewendet  werden  könne, 
was  dieser  Architect  von  Mitylene  auf  Lesbos  sagte:  „dass,  wenn  gleich  prächtig 
und  zierlich  erbaut,  seine  Gassen  unüberlegt  gerichtet  worden  seyen,  indem  sie 
theils  dem  Südwinde,  theils  dem  Nordwestwinde  und  theils  dem  Nordwinde  freyen 
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Durchzug  gestatten,  von  denen  die  zwey  erstem  Krankheiten  und  der  letztere  eine 
unerträgliche  Kälte  verursachen.“  Er  will  daher  die  vier  Ecken  isolirter  Gebäude 
gegen  die  vier  Weltgegenden  gerichtet  wissen;  und  Milizia  in  seinen  Grundsätzen 
der  bürgerlichen  Baukunst  sagt:,  „Die  beste  Lage  der  Fronte  scheint  gegen  Mittag 
zu  seyn,  weil  die  Sonne,  wenn  sie  im  Winter  niedrig  steht,  die  Zimmer  erwärmt, 
und  beym  hohen  Stande  im  Sommer  daran  vorbeystreicht  und  nicht  so  viel  Hitze 
verursacht.“  Goldmann  in  seiner  vollständigen  Anweisung  zur  Civilbaukunst,  die 
Sturm  1718  verbessert  herausgab,  sagt  pag.  26:  „In  unverhinderten  Wohnungsbauen, 

vornehmlich  auf  dem  Lande,  soll  man  die  Vorwand  gegen  Mittag  anlegen. 

Die  Fronte  des  Tempels  Salomonis  war  gegen  Morgen  gerichtet die  christ- 
lichen Kirchen  des  Mittelalters  haben  ihre  Eingänge  gröstenstheils  nach  Abend,  das 
Pantheon  die  seinige  nach  Mitternacht.  P'itruv  C.  IV.  L.  5.  gibt  die  Stellung  der 
Tempelfronte  nach  Abend  an.  Des  Plinius  Landhaus  hatte  seine  Fronte  nach  Nor- 
den, weil  nach  der  Südseite  das  Meer  lag.  Die  Orientirung  der  Gebäude  nach  den 
vier  Haupthimmelsstrichen  ist  in  den  meisten  Fällen  sehr  zweckmässig,  sie  ist  von 
den  Alten  und  wie  gesagt  im  Mittelalter,  besonders  bey  Kirchen,  angewendet  Bey 
diesen  steht  nämlich  das  Chor,  also  der  Altar,  mit  seltenen  Ausnahmen,  nach  Osten, 
und  es  scheint,  dass  eine  religiöse  Idee  zu  dieser  Anlage  den  Grund  gelegt  habe, 
weil  nämlich  Christus  im  Osten  erschienen  ist 

In  unserer  Zeit  ist  die  Orientirung  der  Gebäude  mit  Recht  von  einigen  Schrift- 
steilem  anempfohlen!  Der  Baron  Each  sagt  in  seiner  Correspondance  astrono- 
mique  1818:  „In  allen  mittäglichen,  also  sehr  warmen  Ländern,  wird  man  die  Land- 
häuser fast  überall,  wo  die  Oertlichkeiten  nicht  völlig  widerstrebten,  ziemlich  ge- 
nau orientirt  finden.  Das  will  sagen, *1hre  Vorderseiten  und  die  Wohnzimmer  sind, 
wie  die  Treibhäuser,  gegen  Mittag  gerichtet:  Häuser,  die  diese  Lage  haben,  sind 
im  Sommer  kühler  und  im  Winter  wärmer,  als  andere,  in  denen  die  Wohnzimmer 
östlich  oder  westlich  stehen.  Wo  diese  letztere,  die  östliche  oder  westliche  Lage  der 
Zimmer,  vorhanden  ist,  da  erwärmt  die  Sonne  im  Sommer  dieselben  vier  bis  fünf 
Stunden  ununterbrochen,  weil  sie  von  ihrem  Aufgang  bis  gegen  10  Uhr  Vormittags 
darein  scheint.  Das  Gleiche  findet  in  den  Westzimmern  4 bis  5 Stunden  des  Abends 
statt , und  theilt  ihnen  eine  unerträgliche  Hitze  mit  Stehen  hingegen  die  Zimmer  ge- 
gen Mittag,  so  erreicht  sie  die  Sonne  im  Sommer  beynahe  gar  nicht,  denn  zur  Zeit, 
wo  sie  gegen  9 bis  10  Uhr  Vormittags  und  bis  2 oder  3 Uhr  Nachmittags  sich  ih- 
nen zukehrt,  steht  sie  so  hoch,  dass  sic  meist  nur  auf  die  Dächer,  und  fast  gar  nicht 
in  die  Zimmer,  vorzüglich  Jene  des  Erdgeschosses  scheint”)  Diese  Häuser  haben  ge- 
wöhnlich auch  auf  der  Nordseite  Zimmer,  oder  wenigstens  Oeffnungen  durch  Thören 
oder  Fenster.  Damit  kann  man  sich  einen  angenehmen  und  kühlenden  Luftzug  ver- 
schaffen, den  die  ost-  und  westwärts  gegen  einander  über  liegenden  Fenster  nicht 
gewähren,  welche  nur  einen  erstickenden  oder  drückenden  Luftzug  bringen.  Das 
*)  Hieran*  geht  auch  die  Nütslichheit  der  über  die  Wände  Torragenden  Dächer  oder  Kranxgeiimie  berror. 


, Von  dem  Stande  und  den  Haupttheüen  der  Gebäude. 


193 

Gegentheil  findet  zur  Winterszeit  statt  Die  Sonne  scheint  vermöge  ihrer  Morgen- 
«nd  Abend  weiten  schon  frühe  in  die  mitt&glichen  Zimmer,  und  erwfirmt  dieselben 
7 bis  8 Stunden  lang  anhaltend;  auch  zur  Mittagszeit  steht  sie  so  hoch  nicht,  dass 
sie  die  Zimmer  nicht  erreichen  sollte,  die  darum  im  Winter  eine  stets  milde  und 
angenehme  Temperatur  haben.” 

Ferner  ist  in  den  letztem  zwey  Jahren  über  die  Richtung  der  Wohngebäude 
mit  ihrer  Fronte  nach  Mittag,  und  über  die  Orientirung  der  Gebäude  nach  den  vier 
Hauptweltgegenden  in  dem  von  Hrn.  Bauralh  f^orherr  herausgegebenen  schätzbaren 
Monatsblatte  für  Bauwesen  und  Landesverschönerung  manches  Zweckmässige  von  dem 
Hm.  Dr.  Faust  und  dem  Herausgeber  gesagt  worden.  Meiner  üeberzeugung  nach 
ist  die  Orientirung  nach  den  vier  Weltgegenden  bey  einzelnen  Gebäuden,  welche  nicht 
in  engen,  nach  einer  derselben  gerichteten  Thälera  stehen,  äusserst  vortheilhaR,  damit 
zwey  Seiten  des  Gebäudes  von  der  Morgen-  und  Mittagssonne  beschienen  werden ; und 
bey  Städten,  welche  nicht  einem  heftigen  und  herrschenden,  aus  einer  der  vier  Welt- 
gegenden kommenden  Winde  blosgestellt  sind,  ist  sie  ebenfaUs  wönschenswerth;  sie 
sollte,  wo  es  nur  immer  thunlich  ist,  ausgeführt  werden.  Dieser  üeberzeugung  ge- 
mäss habe  ich  auch  den  im  J.  1819  entworfenen  Plan  einer  Stadt,  der  auf  Teib.  45 
abgebildet  ist  und  1821  erschien,  eingerichtet,  weil  nach  demselben  sowohl  der 
fürstliche  Palast  als  die  Stadt  von  dem  Park  gegen  die  Nordwinde  gedeckt  sind,  und 
gegen  Westen  eine  Anhöhe  gedacht  ist  Also  sind  die  Hauptgebäude  dieses  Entwurfes 
wirklich  so  orientirt  worden.  Aber  eine  Stadt  erfordert  nicht  allein  der  Länge  nach, 
d.  i.  wenn  die  Gebäude  mit  ihrer  Fronte  nach  Mittag  gestellt  werden  sollen,  von 
Morgen  nach  Abend  durchgehende  Gassen,  sondern  auch  Quergassen  von  Norden 
nach  Mittag;  und  endlich  erheischt  die  städtische  Oeconomie  und  die  Schönheit  ei- 
ner Stadtanlage  nicht*  allein  an  Einer  Seite  der  Gassen  Wohngebäude,  sondern  an 
beyden  Seiten;  somit  ist  diese  Maxime,  insbesondere  bey  dem  Umstande,  wenn 
ein  oder  zwey  Winde,  die  ans  den  vier  Hauptweltgegenden  blasen,  bey  der  Stadt 

herrschend  sind  — sie  werden  alle  nach  denselben  orientirten  Gassen  durchstreichen 

nicht  allemal  auszuführen;  vorzüglich  wird  dieser  Fall  in  Seestädten  der  herrschenden 
und  heftigen  Windstriche  wegen  eintreten.  Setzt  man  voraus,  dass  an  jeder  Seite  einer 
von  Osten  nach  Westen  fortlaufenden  Gasse  Wohnhäuser  gebaut  sind,  so  stehen  notfa- 
wendig  die  Fronten  der  einen  Seite  gegen  Mittag  und  ‘die  der  andern  gegen  Mitternacht; 
allein  man  muss  den  wahren  Zweck  der  Orientirungs-MaZime  vor  Augen  haben , nän^ 
lieh  dass  man  die  Wohnzimmer  des  Hausherrn,  der  Frau  und  der  Kinder  gegen  Mittag 
und  Morgen  legen  solle,  die  Küchen,  Speisekammer,' Gesellschaftszimmer  und  meh- 
rere andere  Theile  gegen  Mitternacht  und  Abend.  Begreift  nun  der  Querraum  zwi- 
schen zwey  parallel  laufenden  Gassen,  vrie  gewöhnlich,  zwey  Häuser,  was  selten 

bey  neuen  wohl  eingerichteten  Städten  der  Fall  seyn  sollte,  indem  man  dabey  vor- 
züglich für  grosse  Höfe  und  wo  möglich  auch  für  kleine  Gärten  (darin)  zu  sorgen* hat, 
um  die  Wohnungen  hell  und  freundlich  zu  machen  und  den  Zutritt  der  Sonne  zu  er- 
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leichtern,  — so  ist  die  Fronte  des  einen  Hauses  gegen  Mittag  und  die  Fronte  des 
andern  gegen  Mitternacht  gerichtet;  die  letztere  könnte  man  also  unten  zu  Arcaden* 
gängen  und  Butiken  dahinter,  oder  zu  Werkstätten  und  oben  vorne  heraus  zu  sol- 
chen Abtheilungen  bestimmen,  welche  der  Mittagssonne  nicht  bedürfen,  rückwärts 
(dem  Hofe  zu)  aber,  d.  i.  der  Sonne  zugekehrt,  die  andern  Abtheilungen  anlegeo. 
Aber  auch  dieses  lässt  sich  nicht  ohne  Zwischenhöfe  und  niedrige  Hintergebäude  der- 
jenigen Häuser,  deren  Fronten  nach  Mittag  liegen,  bewerkstelligen.  Nun  ist  auch 
noch  Rücksicht  auf  die  (Quergassen  zu  nehmen  und  bey  diesen  lässt  sich  diese 
Maxime  nicht  anwenden;  die  Fronte  der  einen  Reihe  Häuser  wird  nach  Morgen 
und  von  der  gegenüberstehenden  Reihe  Häuser  nach  Abend  gerichtet  seyn;  dann 
herrschet  in  unsem  Gegenden  gewöhnlich  der  eine  oder  andere  der  vier  Hauptwind- 
striche den  grössten  Theil  des  Jahres,  und  dieser  Umstand  muss  nothwendig  bey  An- 
lage der  Gassen,  wenn  anders  das  Local  es  erlaubt,  berücksichtiget  werden.  Unter 
diesen  Umständen  scheint  es  mir  bey  Städten  vortheUbafter  zu  seyn,  die  langen  Gas- 
sen von  Nord-  Nordost  nach  Süd  - Südwest,  die  (Quergassen  von  Nord-  Nordwest  nach 
Süd-  Südost  zu  ziehen,  wo  sodann  der  grösste  Theil  der  Gebäude  von  der  Morgen- 
und  Mittagssonne  beschienen  und  die  Gassen  den  nachtheiligen  Hauptwinden  entzo- 
gen werden.  Dies  ist  auch  dem  von  yitrim  aufgestellten  Grundsätze  gemäss,  b)  Aber 
diese  Regelmässigkeit,  welche  stets  parallele  Gassen  darbietet,  ist  bey  grossen  Anla- 
gen ermüdend,  sie  muss  daher  von  öffentlichen  Plätzen  — unter  denen  einer,  wenn 
mehrere  Vorkommen,  vielseitig  seyn  kann,  und  die  mit  Säulenhallen  oder  Arcaden 
zu  umringen,  oder  so  anzulegen  sind,  wie  wir  vorne  gezeigt  haben  — so  wie  von 
einer  Abwechselung  der  Gassenbreiten,  zuweilen  auch  vermittelst  Unterbrechung  der 
(Quergassen , d.  i.  durch  fortlaufende  Gebäude , aufgehoben  werden.  7 ) Jede  Stadt- 
Erweiterung  ist  ^mit  der  alten  Stadt  sowohl  in  Hinsicht  der  (Tewerbe  als  der  öffent- 
lichen Geschäfte  auf  das  zweckmässigste  in  Verbindung  zu  bringen,  somit  die  im  er-> 
sten  Punct  aufgestellten  allgemeinen  Maximen  dem  Local,  dem  Cliroa  und  den  herr- 
schenden feuchten  Winden  gemäss  zu  modificiren  und  die  Zugänge  zur  alten  Stadt 
wahrhaft  zu  verschönern.  So  kann  sich  z.  B.  jedermann  an  unsern  Gebäuden  in 
München  überzeugen , dass  die  gegen  fVesten  und  Norden  liegenden  Wände , wenn 
sie  diesen  Himraelstrichen  im  Freyen  entgegen  stehen  und  nicht  durch  andere  Ge- 
bäude vor  dem  Anfall  der  Nord-  und  Westwinde  geschützt  sind,  stets  feucht  blei- 
ben, dass  die  daran  hangenden  Hupfer  und  Gemälde  diese  Feuchtigkeit  an  sich  zie- 
hen und  die  nach  Norden  angelegten  Zimmer  selten  hell  sind.  Der  k.  Medidnalrath 
H.  HäberL,  dem  Bayern  eigentlich  die  zweckmässige  Einrichtung  des  grossen  Hranhen- 
hauses  bey  München  verdankt,  drückt  sich,  in  seinem  trefflichen  Werke  über  „öffent- 
liche Armen  und  Hrankenpßege  1813",  S.  222  rücksichtlich  der  Lage  gegen  Nor- 
den so  ans : „das  die  Krankensäle  nicht  directe  gegen  Norden  stehen  sollten , weil  im 
Sommer  auf  dieser  Seite  die  Zimmer  einen  ganz  vorztigsweise  feuchten  und  modernden 
Dunstkreis  haben,  und  im  Winter,  der  bey  uns  gewöhnlich  lange  und  strenge  zu 
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seyn  pflegt,  sehr  schwer  zu  heitzen  sind.  Dazu  kömmt  noch,  dass  diese  Seite  ge- 
wöhnlich schon  an  hellen  Sommertagen  sehr  finster  und  unfreundlich,  bey  trüber 
Witterung  aber  und  im  Winter  es  noch  mehr  ist.”  — Wer  also  in  unsem  Gegenden 
so  wie  in  den  noch  mehr  nördlich  gelegenen  den  Gebäuden , die  im  Innern  Trockenheit 
und  Licht  bedürfen,  eine  lange  Fronte  gibt,  um  sie  gegen  Norden  zu  legen  und  sie 
wirklich  so  legt,  wird  es  vor  den  Nachkommen  zu  verantworten  haben,  wenn  gleich 
die  Stimme  einiger  Zeitgenossen  verhallt.  Man  vermeide  daher,  so  viel  als  mög- 
lich, die  Stellung  der  Haupttheile  eines  jeden  Gebäudes  gegen  Norden. 

S)  Damit  die  grossen  bürgerlichen  Wohngebäude,  so  viel  als  es  thunlich  ist, 
sowohl  Luft  als  Morgen-  und  Mittagssonne  empfangen  und  eine  Reihe  Häuser  nicht 
der  gegenüberstehenden  Licht  und  Sonne  benimmt,  sollten  sie,  mit  Ausnahme  iso- 
lirt  stehender  öffentlicher  Gebäude,  nie  mehr  als  drey  Geschosse,  mit  Einschluss  des 
Erdgeschosses  und  des  über  die  Erde  einige  Schuh  zu  erhebenden  Souterrains , so- 
hin bis  zur  obern  Linie  der  Bekrönung,  d.  i.  mit  Einschluss  des  Hauptgesimses,  höch- 
stens fünfzig  Pariser  Fuss  hoch  seyn , mit  ihren  Höhen  abwechseln  und  niedrige  Dä- 
cher erhalten. 

' $.  8.  Die  Höfe  der  Stadtgebäude  sind  vorzüglich  vermittelst  ihrer  Arcaden- 
gänge  oder  überwölbten  Säulenportiken  zur  Anlage  bequemer  Wohnungen  geeignet; 
sie  sollten  daher  nur  selten  fehlen,  so  gross  als  möglich  gemacht,  mit  Platten  von 
natüriichen  oder  gut  gebrannten  Steinen,  nach  der  Mitte  abhängig,  gepflastert  seyn 
und  in  dieser  Mitte  eine  ausgemauerte  Vertiefung,  die  in  die  Stadtgossen  sich  unter  dem 
Hause  durch  entleert,  erhalten ; sie  sollten  auch,  wo  möglich , mit  einem  Gärtchen  in 
Verbindung  gebracht  werden.  Kleine  Höfe  von  20  bis  40'  Länge  und  20  bis  30' 
Breite  bedecke  man  in  unserem  Clima  (in  der  Regel)  mit  einer  Glaslanterne,  deren 
Rippen  und  Sprossen  aus  Eisen  bestehen  mögen.  Auf  diese  Weise  kann  die  Feuch- 
tigkeit des  Hofes  verhindert  und  im  Winter  die  Erwärmung  des  Hauses  eher  bewirkt 
werden.  Man  mache  auch  einige  Theile  der  Lanterne  zum  Oeffnen  bey  schwülen 
Sommertagen,  und  sorge  vermittelst  verticaler  Röhren  und  jener  Pflasterung  für  die 
Ableitung  des  auf  das  Dach  gefallenen  Regen-  und  Scbneewassers.  Auch  wenn  die 
Lanterne  mit  Schnee  bedeckt  ist,  wird  sie  (zur  Beleuchtung  der  Hofzimmer)  leicht 
davon  befreyt  werden,  da  man  von  allen  Seiten  dazu  kommen  kann,  nämlich  mit- 
tels einer  am  Gipfel  befestigten  und  um  einen  eisernen  Kranz  beweglichen  Drath- 
leiter.  In  warmen  Climaten  bringe  man  über  einen  solchen  Hof  ein  Zeltdach  an, 
das  an  eisernen  Stangen  befestiget  wird,  wie  man  denn  dergleichen  zeltartige  Vor- 
richtungen über  Höfe  in  Italien  findet;  auch  sind  sie  in  den  Städten  der  Barbarey, 
längs  der  afrikanischen  Küste,  im  Gebrauch. 

$.  9.  Bey  neuen  Städten  oder  Stadterweiterungen  werde  demnach  die  Ein-  und 
Vertheilung  der  Bauplätze  dergestalt  geordnet:  dass  nur  ein  Bauherr  die  an  zwey 
Gassen  stossenden  Bauplätze  erhält,  oder  dass  beyde  gegen  einander  stossende  Häu- 
ser von  zwey  Bauherren  nach  einem  verständig  vorgeschriebenen  Bauplan  aufgeführt 
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werden.  Wo  dies  nicht  geschieht,  muss  man  auf  architectonisch  - schöne , wohl  ein* 
getheilte  Gebäude  und  bequeme  Wohnungen  verzichten;  man  erhält  nur  ein  Häuser- 
Quodlibet:  ein  Nachbar  verbaut  dem  andern  Licht  und  Sonne  und  derjenige,  wel* 
eher  zuerst  bauet , verhindert  die  architectonisebe  Benutzung  des  nächsten  Bauplatzes. 
Möchte  man  nicht  in  unserer  Zeit,  besonders  in  einer  Stadt,  worin  die  Malerey  blüht, 
also  Sinn  f&r  Reinlichkeit  herrschen  sollte,  vermuthen,  dass  auch  die  Hofräume  weit 
und  geschmackvoll  angelegt  werden,  insbesondere  da  man  die  kleinen,  dunkeln  und 
schmutzigen  Hofräume  der  Altstadt , die  wie  schlechte  Gefängnisse  aussehen  und  wo- 
rein kein  Sonnenstrahl  zur  Erquickung  der  Kranken  und  Alten  eindringt , vor  Au- 
gen hat  ? 

$.  10.  es  den  Höfen  an  hinlänglicher  Grösse  mangelt,  oder  wo  sie  nicht 
günstig  gelegen  sind,  um  den  Zutritt  der  Sonne  zu  empfangen,  müssen  die  Quer- 
mauem  zwischen  zwey  Höfen  (welche,  hoch  angelegt,  den* Eintritt  der  Sonne  in  den 
Hof  verhindern)  so  niedrig  als  möglich  seyn,  damit  die  sämmtlichen  Höfe  eines 
Stadtquartiers  von  der  Sonne  beschienen,  somit  der  — der  niedrigen  Mauer  gegen- 
^ über  stehende  in  den  Hof  hineintretende  Flügel  von  ihr  erwärmt  und  der  Hof  selbst 
trocken  erhalten  werde.  So  nützlich  diese  Anordnung  auch  ist , gewährt  der  auf- 
merksame Beobachter  doch  selten  ihre  Befolgung,  wohl  aber  meist  das  Gegentheil, 
und  sowohl  in  Frankreich,  England  und  den  Niederlanden,  als  in  Deutschland,  selten 
schöne,  mit  Arcaden  oder  Portiken  (Säulengängen)  lunringtc  Höfe  '^'),  womit  Italiens 
Städte  reichlich  versehen  sind;  sie  sollten,  wie  gesagt,  den  neuen  städtischen  Wohn- 
gebäuden durchaus  nicht  mangeln,  eines  Theils  der  Bequemlichkeit  und  andern  Theils 
der  Schönheit  wegen,  die  sie,  wohl  angelegt,  bewirken. 

Die  von  Gebäuden  umringten  grossartigen  Höfe  scheinen  von  den  Aegyptern 
zuerst  bey  ihren  Tempeln,  jedoch  nur  mit  geradlinigtem  Architrab  angelegt  worden 
zu  seyn ; dann  wurden  die  Säulen  - und  Arcadenhöfe  von  den  Griechen , den  Römern, 
den  Arabern,  und  endlich  in  Italien  und  Spanien  von  den  besten  Baumeistern,  vom 
Xin.  bis  zum  XVII.  Jahrhundert,  angewendet:  sie  bilden  die  wesentlichen  Schönheiten 
dieser  Gebäude,  f^itruo  hat  im  dritten  Capitel  des  sechsten  Buches  von  der  Anlage 
der  Höfe  gehandelt  und  man  sieht  daraus , wie  dieselben  bey  den  Griechen  und 
Römern  zu  einem  ordentlichen  Wohnhause  ein  Bedürfniss  waren.  Bey  den  grössern 
Häusern  der  erstem  trennte  gewöhnlich  ein  Gang,  zu  dem  man  durch  die  Haus- 
thüre  über  das  Vestibulum  (Tl^roreion)  gelangte , und  der  die  Wohnung  der  Män- 
ner von  jener  der  Frauen  schied,  zwey  Höfe.  Bey  den  Wohnhäusern  der  Römer 
scheint  (nach  yitruvy  I.  2.  6)  am  Vorplatze  das  Atrium,  eine  Art  von  Hof,  der  in 
jeder  Ecke  eine  Säule  hatte  imd  dessen  vierseitiger  Gang  mit  einem  Dach  bedeckt  war, 

*)  Ittünchm  e.  B.  hat  bia  jetst  nur  einen  toldten  Hof  aufEuwetiea,  nämlich  in  dem  Miinsgehäudt,  da» 
aU  Hofitallung  vermuthlich  im  XVL  Jahrhundert  anfgefuhrt  wurde.  Drcy  Reihen  von  Bögen,  jede 
Reihe  au»  drey  und  Ewaoiig  Bögen  von  8 hi»  i3'  Weite  beitehend , ruhen  auf  2'  »tarhen  Säulen. 
Kura  dimer  Hof  verdient  von  den  Einflu»»reieheo  geeehen  und  heaahtat  eu  werden. 
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gelegen  su  haben;  daran  sUeasen  Zimmer  und  Durchgänge  zum  grossen -von  Säulen 
umringten  Hofraum,  woran  der  grosse  Saal  und  die  Wohnzimmer  lagen.  Kurz  die 
Nachrichten  von  den  Wohnhäusern  der  Griechen  und  Römer,  so  wie  die  Ueberreste 
von  Pompeji  beweisen,  dass  die  Säulenhöfe  wesentliche  Theile  der  Stadthäuser  die- 
ser Völker  ausmachten. 

Obgleich  ich  die  Anlage  der  mit  Pfeiler-  oder  Säulen- Ar caden  oder  Portiken 
(vor  einigen  Etagen)  umringten  Höfe  bereits  öfters,  besonders  im  ersten  Bande, 
S.  50  und  83)  empfohlen  und  bey  den  von  mir  zu  diesem  vierten  Bande  entworfenen 
Wohngebäuden  angewendet  habe,  so  glaube  ich  doch  den  Ausspruch  des  zu  Dresden 
verstorbenen  Architecten  fPeinlig,  der  durch  seine  Briefe  über  Rom  röbmlichst  be- 
kannt ist,  anführen  zu  müssen.  Nachdem  derselbe  im  dreyssigsten  dieser  Briefe  die 
Unschicklichkeit  der  zum  Theil  an  den  Paraden  eingemauerten  Säulen,  (Halb-  und 
Dreyviertelsäulen ) gezeigt  hat,  fahrt  derselbe  so  fort:  „Wenn  der  Baumeister  nicht 
durchaus  seine  ganze  Gelehrsamkeit  eben  gerade  auf  der  Strasse  zur  Schau  auslegen 
will , so  findet  er  in  einem  schönen  mit  Säulen  umgebenen  Hofe  Gelegenheit  genug, 
seiner  Kunst  Ehre  zu  machen.  Wo  ich  nicht  irre,  habe  ich  schon  vormals  geäussert, 
wie  hoch  ich  in  dieser  Rücksicht  die  Anordnungen  der  römischen  Paläste  schätze,  - 
Wird  nioht  der  Begriff  eines  prächtigen  Gebäudes , das  von  aussen  so  viel  verspricht, 
auf  einmal  ganz  herabgestimmt,  wenn  der  Neuangekommene  durch  ein  schönes  Portal 
in  einen  armseligen  nackten  Hof  eintritt,  der  ihn  auf  den  Gedanken  bringen  muss, 
dass  das  äussere  Ansehen  wohl  nur  eine  Maske  war,  die,  zur  Verschönerung  der 
Strasse , ihm  vielleicht  ein  Spital  oder  Arbeitshaus  versteckte  P Ist  es  nicht  gegen 
die  Würde  des  erlauchten  Bewohners  eines  Palastes,  wenn  die  Aussenseiten  dessel- 
ben den  Vorübergehenden  nur  eine  Täuschung  machen?  Muss  nicht  sein  Inneres  un- 
sere Ehrfurcht  für  den  Grossen , der  den  Palast  bewohnt , immer  mehr  erhöhen , je 
mehr  wir  ihm  uns  nähern?  Nichts  kann,  meinem  Dafürhalten  nach,  mehr  dazu  bey-, 
tragen,  als  wenn  der  Ankömmling  in  dem  mit  Geschmack  und  Anstand  verzierten 
Vestibulum  einen  mit  Portiken  umgebenen  Hof  übersieht  Ein  von  blossen  geraden 
Mauern  eingeschlossener  Hof,  es  mögen  diese  auch  verziert  seyn , wie  sie  wollen , 
scheint  mir  immer  die  Merkmale  des  Aengstlichen  und  Gemeinen,  die  Anzeigen  einer 
noch  kargem  Benutzung  des  Terrains,  einer  eingeschränkten  Lage  des  Hausherrn,  ja 
einer  kasemattenähnlichen  Sparung  des  zu  gesunder  Bewohnung  des  Palastes  nöthigen 
Umtriebes  der  Luft  an  sich  zu  tragen.  Ist  es  demnach  nicht  auffallend:  dass  die 
neuesten  grossen  fPohngebüude  in  München  nioht  einen  einzigen  schönen  und 
zweckmässigen  Aroaden-Hof  aufweisen,  und  dass  ein  von  Arcaden  und  Säulen  um- 
ringter Hof  selbst  in  Berlin,  Dresden,  Cassel,  Paris  und  London  eine  wahre  Sel- 
tenheit ist?  Einige  Strassen  in  Genua,  Rom  und  Florem  enthalten  vielleicht  meh- 
rere schöne  und  prächtige  Arcadenhöfe  als  alle  Städte  Europens  diesseits  der  Alpem 

(.11.  Die  Eintheüung  oder  Anordnung  des  Innern  der  städtischen  Wohn- 
gebäude ist,  nach  dem  Stande  und  den  Bedürfnissen  des  Bauherrn,  dergestalt  ein- 
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Zürich : dass  1)  die  Wohn*,  Kinder-  und  Schlafzimmer  nach  Morgen  oder  Mittag, 
die  GeselUchaAezimmer  (gewöhnlich  nur  des  Abends  gebraucht)  so  wie  die  Kuchen, 
die  Milch-  und  Speisekammern,  die  Abtritte  und  Gänge  nach  Westen  und  Norden  an- 
gelegt werden.  In  Städten  ist  zwar  diese  Maxime  nicht  allemal  ausführbar,  aber 
man  wird  doch  vermittelst  der  oft  empfohlenen  Säulen-  oder  Arcadenhöfe  und  der 
zuvor  erwähnten  niedrigen  Zwischenmauern  der  Hofräume  und  der  zweckmässigen 
Anstheilung  der  Bauplätze  selten  zu  einer  Abweichung  genöthiget  seyn.  2)  Die  im 
Hofe  stehenden  Abtheilungen  eines  städtischen  Wohnhauses,  d.  i.  das  Hinterhaus,  am 
Hofe  seitwärts  und  rückwärts  stehend,  zweckmässig  für  das  ganze  Gebäude  und  den 
Haushalt  anzuordnen,  lege  man  darin  in  der  Regel  zwey  niedrige  Geschosse  über 
einander,  deren  Höhe  die  Höhe  eines  Geschosses  im  vordem  Theile  des  Hauses  be- 
trage oder  sie  wenig  übertreffe.  Diese  Massregel,  wenigstens  eine  Höhe  von 
14  Pariser  Fuss  für  die  vordem  Zimmer  des  Erdgeschosses  erheischend,  vrird  zu- 
gleich eine  Erleichterung  zum  Entwurf  schöner  und  grossartiger  Paraden  und  Vestibüls 
seyn  imd  die  Anzahl  der  Gemächer  vermehren,  ohne  die  Baukosten  bedeutend  zu  er- 
höhen; das  über  dem  Erdgeschosse  stehende  Stockwerk,  als  das  schöne^  erhalte  noch 
mehr  Höhe.  Bey  isolirt  stehenden  Häusern  wird  aber  diese  Massregel  leicht  in  Ausfüh- 
rung  gebracht,  wenn  nicht  besondere  schöne  Aussichten  oder  heftige  herrschende 
Winde  eine  andere  Eintheilung  nothwendig  machen.  Doch  wir  haben  bereits  in  den 
ersten  Bänden  an  mehreren  Stellen  über  die  innere  Eintheilung  der  Wohngebäude 
gesprochen  und  werden  noch  Gelegenheit  haben,  darauf  zurück  zu  kommen! 

$.  12.  Einzelne  Bauernhäuser,  worin  die  Ställe  imd  Scheunen  angebracht  sind, 
wie  z.  B.  die  Bauernhäuser  im  bayrischen  Gebirge  und  in  Tyrol  (Tab.  135  und  l6l) 
sind  mit  ihrer  Vorderseite,  worin  die  Wohnung  liegt,  nach  Morgen  oder  Mittag  zu 
stellen,  wenn  nicht  die  Lage  in  einem  engen  Thal,  wodurch  der  herrschende  Wind 
bläst,  oder  andere  Umstände  dies  versagen.  Im  ersten  Fall  lege  man  nach  der  Mit- 
tagsseite zu  die  Küche  j4  (Tab.  135  Fig-  *)>  ihr  gegenüber  die  Geschirr-  und  Milch- 
kammer g,  und  damnter  den  Keller,  um  diese  letztem  Theile  des  Sommers  über 
kühl  zu  erhalten.  Der  Kühstall  o werde  gegen  Mittag,  und  ihm  gegenüber  der 
Ochsenstall  angelegt;  auf  der  mittäglichen  Gallerie  JI.  kömmt  der  Bienenstand 
nach  Mittag  zu  stehen:  nach  Westen  ist  das  Gebäude  mit  den  Schoppen  für  Wägen 
und  Ackergeräthschaften  zu  schliessen  und  die  an  der  Nordseite  gelegene  Gallerie 
zum  Theil  mit  Brettern  zu  verschalen. 

Bey  Bauernhöfen , die  vom  Wohnhause  abgesonderte  Ställe  und  Scheunen 
haben,  werde  gleichfalls  die  Fronte  des  Wohnhauses  nach  Morgen  oder  Mittag  ge- 
richtet, und  zwar  dem  Hofraum  zu,  an  welchem  die  Ställe  und  Scheune^  stehen, 
wie  Tab.  136  Lit  b.  zeigt;  an  dieser  Fronte  muss  auch  die  Wohnstube  liegen,  da- 
mit der  Bauer  und  die  Bäuerin  aus  derselben  den  Hof  und  die  Wirthschaftsgebäude 
übersehen  können.  Auf  diese  Weise  werden  die  Ställe  sowohl  als  der  Hofraum  von 
der  Morgen  - und  Mittags -Sonne  beschienen,  was  nicht  wenig  zu  deren  Trocken- 
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beit  oad  zum  Gedeihen  des  Viehes  beyträgt.  Bereite  M.,Faro  in  seinen  drey  Bü> 
ehern  von  der  Landwirtbsebaft  sagt:  ^Oas  gegen  Sonnenaufgang,  zur  Zeit  der  Tag 

und  Nacfatgleiche , liegende  Landgebäude  hat  die  beste  Stellung,  weil  es  im  Som- 
mer Schatten,  und  im  Winter  Sonne  hat.** 

$.  13.  Crosse  Oeconomien  (Tab.  137  Fig.  7)  und  Landsitze  machen  in  Rück- 
sicht der  Orientirung  keine  Ausnahme  von  den  Bauernhäusern.  Der  Landwirth  und 
seine  Frau  müssen  den  Hofraum  übersehen,  eben  so  wie  der  ärmere  Landmann, 
und  was  die  Bintheilung  anbetrifft,  so  ist  dadurch  die  Führung  der  Wirthschaft  zu 
erleichtern;  wir  werden  auch  über  diese  Art  von  Gebäuden  im  folgenden  .Buche 
Beyspicle  anführen! 

S*  14*  Zu  den  Haupttheüen  eines  Gebäudes  gehören  die  Thüren  und  Fen- 
eter.  Sie  werden  bey  städtischen  Gebäuden  entweder  mit  halbkreisförmigen,  oder 
mit  Spitzbögen,  mit  flachen  oder  auch  mit  wagerechten,  d.  i.  scheitreefaten  Bögen 
überwölbt,  *)  bey  Gebäuden  des  Landmanns  öfters  nur  von  einem  hölzernen  Rah- 
men umgeben.  Da  ihre  Grösse,  d.  L ihre  Höhe  und  Lichtweite,  ihr  Abstand,  ihre 
Form,  ihre  Einfassungen  und  Gesimse  entweder  wesentlich  zur  Schönheit  der  Fan- 
den und  zur  Bequemlichkeit  des  Innern  der  Gebäude  beytragen.,  oder  die  .Fanden 
verunglimpfen  und  der  bessern  Benutzung  der  Gebäude  hinderlich  sind,  je. nachdem 
sie  weit  und  hoch  angeordnet  und  verziert  werden,  so  sind  die  darüber  fest- 
zusetzenden Maximen  äusserst  wichtig.  Wiewohl  ich  bereits  im  ersten  Bande  S.  53 
bis  61  und  67  bis  74  von  diesen  Gegenständen  umständlich  gehandelt  , die  darüber 
gegebenen  Bestimmungen  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Beyspielen  belegt  und  durch 
diese  sowohl  als  durch  die  vorgetragenen  Betrachtungen  begründet  habe,  so  glaube 
ich  doch,  die  dort  $.  70  ^ gegebene  ühisage,  eine  noch  grössere  Anzahl  Thür-  und 
Fenstereinfassungen  mitzutheilen , in  diesem  Bande  erftülen  zu  müssen.  Es  sind.dem- 
nach  ausser  den  auf  Tab.  28,  2Q,  30  , 34  , 35  , 36,  38  , 39  , 4t,  44,  64,  73,  IO6, 
130,  131  und  132  obgebildeten  noch  . fünfzig  auf  Tab.  123  bis  127  (einschL)  enthal- 
ten : ich  habe  dieselben  mit  Ausnahme  weniger  selbst  entworfen.  Auch  die  »Fenster 
an  den  Palästen  Piccolomini,  Strozzi,  Pitti,  Gondi  und  NiccoUm,  .Tab.  $3,  so 
wie  am  P.  Bufalo  in  Born,  am  P.  ^uaratesi  Pando^m'  in  Florenz,  Tsd>.  6O; 
am  Palast  del  Te  vor  Mantua,  Tab.  67;  an  der  Zecca  %\x  .Fenedig,  Tab..72  , end- 
lich die  Hausfenster  im  deutschen  Styl  am  Rathhause  zu  Pistoja,  Tab.  73  , sind  als 
gute  Motive  zu  betrachten.  lAuf  Tab.  123,  Fig.  7 ist  ein  Fenster  aus  einem  .Ruin  zu 
Palmyra,  das  nur  deswegen  aufgenommen  wurde,  um  zu  .zeigen,  wie  es,,  seines 

* ,1  I * 

*)  Zu  den  $cheitrech(en  Bögen  werden  in  der  Regel  Gewölbetcine  ans  Werketücken  gewiiblt:  Fig.  17. 
*'  ' !&•  Tab.  134  und  mehr  andere  in  diesem  Werk  abgebildete  Fenster  und  Thüren  geben  Beyepiele. 

■ ‘ Werden  de  «on  gdtrannten 'Manereteiaen  gemaebt,  (»  wölbe »man  darüber  einen  balbkieidörmigen 
oder  Spitxbogen , wenn  daxn  Raum  bU  sur  Fenderbrüetung  der  höhem  Etage  bleibt.  Uebrigent  mui$ 
die  Rüatung  unter  jenen  Gewölben  (o  lange. (tehen  bleiben,  bi(  der  Mörtel  vollkommen  erhärtet 
i(t;  für  dat  Setzen  wird  »owobl  bejm  Bachen  aU  (cheitreehten'  Bogen  b!(  der  Lichtweite  de« 
Feoitert  zugegeben  und  dem  gemäze  daz  Lebrgvrüzt  in  der  Mitte  um  zo  vial  höher  angeordaet 


200 


Siebentes  Buch.  Erstes  Capitel. 


Giebels  wegen,  nicht  gewählt  werden  sollte:  im  ersten  Bande  (S.  73)  sind  nämlich 
die  Grfinde  dargelegt , warum  man  über  Thüren  und  Fenstern  die  Giebel  gänzlich 
vermeiden  müsse.  Auf  eben  dieser  Tafel  ist  Fig.  12  ein  grosses  Fenster  vom  Tem- 
pel der  yesta  zu  Tivoli^  Fig.  5 auf  Tab.  125  ein  kleines  nach  oben  verjüngtes  Fen- 
ster eben  dieses  antiken , etwa  fknf  und  achtzig  Jahre  vor  Christi  Geburt  erbauten 
und  im  zweyten  Bande  S.  305  beschriebenen  Gebäudes.  Jenes  Fenster  und  die 
ThÜre  des  Maison  quarree  zu  Nismes,  so  wie  des  Fantheon's  zu  Rom  sind  Be- 
weise: dass  die  Römer  schöne  Thür-  und  Fenstereinfassungen  hatten;  was  aber  die 
Verjüngung  nach  oben  zu  betriSt,  die  sie  zuweilen  gebrauchten,  so  ist  dieselbe  nicht, 
sondern  nur  die  antike  Gesimse,  die  Glieder  der  Seitentheile  oder  Pfosten  und  die 
Fensterbank  nachzuahmen.  Auch  an  den  Ruinen  zu  Pcdmyra  und  Baalbek  6nden 
sich  schöne,  ja  reiche  Gesimse  und  Verzierungen  der  Pforten  und  Fenster,  die  syri- 
schen Ursprungs  sind,  wie  ich  dies  im  ersten  Bande  zu  beweisen  gesucht  habe. 
Solche  Fenster-  und  Thür -Einfassungen  waren  also  auch  im  Alterthum  ein  wichtiger 
Gegenstand  für  die  Architecten , und  gute  Muster  scheinen  noch  gegenwärtig  um  so 
mehr  ein  Bedürfniss  zu  seyn,  als  bey  den  neuesten  Gebäuden  die  Fenster-  und  Thür- 
Einfassungen  viel  zu  wünschen  übrig  lassen ; ja  es  wird  dabey  selbst  gegen  die  tüch- 
tige Construction  gefehlt.  So  findet  man  z.  B.  an  den  neuesten  Gebäuden  der  Stadt- 
erweiterung von  ^ kleine  Bogenfenster  zwischen  zwey  Reihen  grosser,  die  gleich- 
wohl grosse  Schlusssteine  haben,  und  Bogenfenster,  worüber  Mauerwerk  von  nur 
6 bis  12  Zoll  Höhe  liegt , daher  die  Bogenform  nicht  motivtrt  und  überdies  die  Pa- 
rallele mit  dem  Gesimse  zerstört  ist,  so  wie  die  grossen  Schlusssteine  eines  nichts  tragen- 
den Bogens  auch  mit  den  Rücksichten  einer  guten  Construction  im  Widerspruch  stehen. 

Folgende  Thüreinfassungen  scheinen  ferner  der  Mittheilung  werth  zu  seyn: 
das  rückseitige  Portal  des  alten  Stadtpalastes  zu  Florenz  (Tab.  126,  Fig.  13);  das 
Portal  am  Schlosse  Caprarola,  von  Fignola,  Fig.  12;  die  Hauptthüre  an  den  Palä- 
sten Scarlati  und  Quadagni  zu  Florenz^  von  Parigi^  Fig.  6;  die  Hauptthüre  des 
Palastes  Riocardi  in  Fia- Letrga  daselbst,  von  Michelozzo^  Vig.b’^  «He  zur  Hälfte 
gravirt.  Die  übrigen,  auf  Tab.  123  bis  132  gezeichneten  vier  und  vierzig  Einfas- 
sungen lind  Gesimse  von  Thüren  und  Fenstern,  so  wie  mehrere  im  ersten  Bande, 
sind  von  mir  entworfen  und  je  nach  ihrer  Grösse,  Einfachheit  oder  Zierde  für  Ge- 
bäude des  Landmanns,  für  kleine  Bürgerhäuser,  für  grosse  Wohnhäuser,  für  öfi^nt- 
licbe  Gebäude  aller  Art,  bey  denen  Pracht  und  Anmuth  herrschen  soU,  oder  für  Ge- 
bäude, die  von  ernstem  Charakter  sind,  z.  B.  für  Gefängnisse,  Krankenhäuser,  Ju- 
stizpaläste, Festungen  und  Casernen,  brauchbar.  Diejenigen  Fenster,  welche  unter 
der  Sohlbank  Kragsteine  haben,  sind  nur  allein  für  das  Erdgeschoss  bestimmt,  weil 
sich  diese  Stützen  der  Sohlbank,  'wie  bereits  im  ersten  Bande  gezeigt  ist,  nicht 
wohl  für  die  höhem ' Stockwerke  schicken.  Die  auf  Tab.  126,  Fig.  3,  8,  Q>  XI. 
und  12,  so  wie  auf  Tab!' 127,  Fig.  20  kbgebildeten  Thüren  sind  nicht  nur  als  Haus- 
pforten , sondern  auch  zu  Eingängen  i in  Gärten  anwendbar.  . i 
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Von  den  Kirchen -Portalen  im  deutschen  Banstyl  sind  besonders  merkwürdig: 
das  Portal  des  Münsters  zu  Ulm  und  zu  Freyburg,  der  Lorenzkirche  zu  Nürn- 
berg , Tab.  2 o.  6 ; der  Kirche  zu  Batalha  in  Portugal,  Tab.  3 ; des  Magdebur- 
ger-Doms, Tab.  5;  des  Doms  zu  Meissen,  Tab.  7;  des  Doms  zu  Cöln,  Tab.  47; 
des  Münsters  zu  Strasburg,  Tab.  48;  von  Notre- Dame  zu  Paris,  Tab.  57;  von 
den  Cathedralen  zu  Chartres,  Amiens.  Rheims,  Coutance,  Kork,  fPestminster 
zu  London,  zu  Canterbury,  Antwerpen  und  Mecheln,  die  auf  Tab.  47,  48,  57, 
87,  88,  89,  90,  91,  99,  100,  101  u.  117  abgebildet  sind.  Auf  diesen  Kupfertafeln 
und  auf  Tab.  92,  97,  99,  103,  104,  105,  114,  115,  II6,  118,  II9  und  120  befin- 
den sich  auch  (als  Resultate  meiner  Reisen)  Abbildungen  von  Kirchenfenstem  im 
deutschen  Styl;  es  sind  meines  Wissens  die  merkwürdigsten  in  Europa. 

Mehr  als  hundert  verschiedene  Thüren  und  Fenster , deutlich  und  genau  ge- 
zeichnet, findet  also  der  Leser  in  diesem  Werke;  sie  geben  dem  sinnigen  Baukun- 
digen viele  Motive  zu  weiteren  Erfindungen,  insbesondere  wenn  die  im  ersten  Bande 
S.  53  — 74  aufgestellten  Grundsätze  beachtet  werden. 

Die  Glieder  der  Thür-  und  Fenstergesimse,  die,  Pfosten  und  Bänke,  so  wie 
die  Kragsteine,  mögen  aus  Stein  gehauen,  aus  Thon  oder  Lehm  gebrannt,  aus 
Eisen  oder  Bronze  gegossen,  oder  von  Stuccomörtel  aufgetragen  werden,  welcher 
letztere  aber  in  unserem  Clima  wenig  Haltbarkeit  am  Aeussern  der  Gebäude  verspricht, 
wenn  diese  Gesimse  nicht  mit  darüber  gelegtem  Kupfer,  Eisenblech  oder  Zink,  und  vom 
Kranzgesimse  der  Gebäude  zugleich  gegen  Regen  und  Schnee  geschützt  sind.  Die 
zu  einigen  Thüren  und  Fenstern  bestimmten,  auf  Tab.  28,  29,  30,  34,  IO6,  125  u. 
127  gezeichneten  Ornamente  mögen  aus  Eisen  oder  Bronze  gegossen,  in  Stein  gear- 
beitet oder  aus  Erde  geformt  imd  gebrannt  werden ; bey  grossen  öffentlichen  Ge- 
bäuden würde  ich  Bronze  wählen;  den  Verzierungen  von  gebrannter  Erde  kann  die 
ihnen  angemessene  Farbe  gegeben  werden.  Die  Arbeiten  des  Giovanni  della  Robbia  in 
Italien  sind  als  Muster  zur  Bearbeitung  des  letztem  Stoffes,  insbesondere  zu  solchen  Ge- 
genständen, zu  betrachten.  In  München  verfertigen  die  Hafner  Ornamente  und  Gesimse 
aus  2Theilen  Aubinger-  Thon,  ^ Abensberger  - Thon  und  blauem  Thon,  dann  einem 
Theil  (^uarzsand.  Dass  sie  aus  tüchtig  durchgehauenem  und  ausgefrornen  Lehm  ver- 
fertigt werden  können,  beweisen  einige  Ornamente  an  der  Frauenkirche  in  München! 
Schön  würden  solche  Verzierungen  auch  aus  Porzellän  gemacht  erscheinen. 


*)  B«y  dieser  Gelegenheit  finde  ich  su  der  S.  89  vorgetragenen  Beschreibung  des  Brennofens  folgenden 
Zusatz  zu  machen  für  notbwendig.  Der  Ofen  erhält  nur  in  dem  Fall  die  kleinen  Oeffnungen  t 
(Tab.  162  Fig.  12*  — tS)  und  die  Ritzen  in  der  Sohle,  nenn  der  Thon  von  ganz  besonderer  Güte 
ist;  ausser  dessen  ist  es  besser,  in  den  Ofen  keine  Flamme  eintreten  zu  lassen,  neil  sonst  die  Brenn- 
waare  springt  oder  ihre  Form  verliert.  2)  Brennt  auch  der  Töpfermeister  Schmidt  in  IHünchtn  nicht 
nur  architectonische  Ornamente  sehr  gut,  sondern  er  macht  auch  aus  Thon  marmorirte  Platten)  wie  der 
S.  89  genannte  Ziegelmeister  Biel;  die  verschiedenfarbigen  Thone  werden  nämlich  durcheinander  ge- 
knetet und  dann  auf  die  Oberfläche  des  geformten  Stücket  aufgetragen. 
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$.  15*  Die  Thüren  im  Innern  der  Gebäude  sollten  in  einer  Reihe  von  Zim- 
mern aufeinander  stossen  und  gegen  die  Fenster  zu  stehen,  alle  aber  ohne  Decken- 
gesimse  seyn , weil  sie  sich  im  Trocknen  befinden , somit  jedes  darüber  vorsprin- 
gende Gesimse,  welches  nur  zu  Abhaltung  der  Nässe  bestimmt  seyn  kann,  etwas 
ganz  Zweckloses  ist  und  überdies  die  Höhe  der  Gemächer  scheinbar  erniedrigt.  Mit 
dieser  Art  von  Verdachungen  ist  ein  wahrer  Unfug  getrieben,  denn  es  gibt  Gebäu- 
de, in  denen  sie  schwerfälliger  sind  und  mehr  ausladen  als  die  Hauptthüren  der 
Fronte,  wie  denn  hierüber  Beyspiele  im  zweyten  Bande  angeführt  sind.  ln  ge- 
wöhnlichen Wohnhäusern  und  Gebäuden  mögen  die  Seiteneinfassungen  und  der  Sturz 
der  Zimmerthüren  nur  aus  einigen  Gliedern  bestehen,  deren  Breite  zusammen  4 bis 
8 Zoll  betragen  kann ; aber  in  öffentlichen  Gebäuden  und  Wohnhäusern  der  Reichen 
sollte  man  dieselben  nach  drey  Seiten  mit  zierlichen  Ornamenten  umgeben  und  diese 
aus  Bronze  giessen  oder  aus  Porzellän  oder  Thon  brennen  lassen , eben  so  wie  die 
Rahmen  der  Thürfüllungen ; letztere  aber  mögen , wenigstens  die  vier  obern , aus 
Spiegeln  bestehen : auch  können  die  Einfassungen  aus  Holz  gemacht  und  dann  mit 
Farben  bemahlt  werden.  Zu  den  Ornamenten  geben  meine  auf  Tab.  134  in  Fig.  1 

2,  3,  4,  5,  6 u.  7 abgebildeten  Entwürfe  einige  Motive.  Auch  können  die  auf 
Tab.  145  gezeichneten  maurischen  Einfassungen  und  die  von  mir  auf  Tab.  28  Fig.  2, 

3,  14  und  auf  Tab.  2Q  Fig.  6,7,8  <concipirten  (jedoch  schmälere)  dazu  gewählt 
werden.  Die  aus  Bronzeguss  sind  weniger  kostbar,  als  viele  Glieder  von  Bildhauer- 
arbeit in  Holz,  weil  der  einmal  gemachte  Model  zum  Guss  einer  grossen  Anzahl 
gebraucht  werden  kann  und  bey  einigen  nur  aus  einzelnen  Stücken,  die  sich  in  der 
Zeichnung  wiederholen,  bestehen  darf.  Mich  dünkt,  die  aus  Bronze  gegossenen  und 
vergoldeten  Verzierungen  der  Art  und  die  Thürfüllungen  von  Spiegelglas  würden  in 
grossen  Gebäuden  von  schöner  Wirkung  seyn  und  sowohl  die  Säle  als  Zimmer  präch- 
tig decoriren ; dies  würde  atich  der  Fall  mit  solchen  aus  Porzellänerde  oder  Thon 
gebrannten  oder  mit  bemablten  Thür -Einfassungen  seyn;  sie  mögen  der  Bestimmung 
des  Zimmers  angemessene  Farben  erhalten.  Auf  diese  Weise  würde  man  die  zur 
Mode  gewordene  Spielerey  mit  den  gewöhnlichen  Decorationen  der  Thüren  verlassen. 

In  keinem  Lande  bietet  sich  aber  eine  bessere  Gelegenheit  zur  Verfertigung 
solcher  Ornamente  aus  gebrannter  Erde  dar,  als  in  Bayern  ^ wie  ich  bereits  in  der 
dritten  Abhandlung  über  den  Einfluss  der  Bauwissenschaften,  18IQ,  S.  142  bemerkte, 
denn  die  Abensberger-  und  vorzüglich  die  Passauer  - Erde  ist  dazu  sehr  geeignet. 
Man  könnte  aus  solchen  Gegenständen  einen  bedeutenden  Handelsartikel  für  unser 
Land  machen,  insbesondere' wenn  auch  Fenster-,  Thür-  und  Hauptgesimse,  wenig- 
stens einige  Theile  der  letztem,  und  Einfassungen  von  Kaminen  aus  dieser  Passauer- 
Thonerde  gebrannt  würden.  Dieser  Gegenstand  möchte  wohl  die  Aufmerksamkeit 
der  Regierung  verdienen. 

$.  l6.  Von  verschiednerley  Einrichtung  sind  die  Thüren,  die  einfachsten  sind 
die  einßügeligten , die  jeder  Zimmermann  macht;  ihre  Lichtweite  betrage  2 bis  3 
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Fus8.  Bey  den  zar  Landwirthschaft  dienenden  ist  es , um  des  Verwerfens  wegen, 
zuträglich,  auf  die  innere  Fläche,  der  Diagonale  nach,  breite  Leisten  oder  schmale 
Bretter  aufzunageln  oder  in  die  verticalen  Bretter  einzulassen.  Hausthfiren,  Scheu- 
nen und  Thorwege  beiben  zwey  Flügel  nothwendig  und  diese  erfodern  tüchtige  ei- 
serne Bänder,  deren  Anschlagständer  (Wandstiele)  oder  steinerne  Pfosten,  so  wie 
die  nach  Kreuzen  von  beyden  Seiten  aufgenagelten,  oder  in  die  Hauptbretter  ein- 
gelassenen (eingeschobenen)  Leisten  hinreichende  Sicherheit  gegen  das  Aufsprenge'n 
gewähren.  Die  Scheunen-  und  Stallthüren  sollten  nach  Aussen  aufgehen;  bey  den 
städtischen  Wohnhäusern  finde  das  Gegentheil  statt,  weil  die  Hausthfiren  die  Gassen 
verengen  würden.  Für  diese  .letztem  dient  die  auf  Tab.  134  > Fig.  b,  Qu.  10  abge- 
bildete,  aus  Rondelels  Art  de  bätir  entlehnte  Construction  in  Hinsicht  der  Sicher- 
heit als  gutes  Beyspiel.  Zu  den  Thürfüllungen  in  Prunkzimmera  gebraucht  man  auch 
Akajou,  Mahagoni  und  andere  schöne  Holzarten.  Zu  den  Pforten  der  Kirchen  und 
grosser  öffentlicher  Gebäude  mögen  metallene  oder  hölzerne  mit  Metallplatten  belegte 
gewählt  werden. 

Bey  einigen  Kirchthüren  war  beydes  im  Mittelalter  angewendet:  so  hat  der 
Dom  zu  Augsbui^  eine  mit  Metallplatten  beschlagene  Thüre,  worauf  viele  Figuren 
Vorkommen ; der  Dom  zu  Hildesheim  hat  ähnliche  Thürfullungen ; die  kunstreichen 
Bronzethören  des  Baptisteriums  zu  Florenz  und  am  Haupteingange  der  Peterskir- 
che zu  Rom , die  ehemaligen  Thüren  am  Dom  zu  Pisa  and  die  Thüre  an  der 
Paulskirche  vor  Rom,  sind  den  |(unstfreunden  aus  Zeichnungen  oder  durch  eigene 
Anschauung  bekannt  Besonders  sollten  die  grossen  am  Aeussern  der  Gebäude  an- 
gebrachten Thüren  auf  eine  dem  Charakter  oder  der  Bestimmung  des  Gebäudes  an- 
gemessene Art  mit  Ornamenten  oder  Basreliefs  aus  Schnitzwerk  oder  Metallgoss  ge- 
schmfikt  werden , und  dies  würde  nicht  kostbar  seyn , wenn  Bildhauer  und  Eisen- 
giessereyen  sich  mit  einigen  Modeln  versähen , die  zu  vielen  Thürverzieningen  brauch- 
bar wären.  Grosse  Portale  mögen  auch  durchsichtig  von  Eisen  gegossen  werdpn,  so 
dass  zwischen  ihren  Ornamenten  leere  Räume  bleiben,  wie  denn  eine  solche  Thüre 
unter  dem  Porticus  des  Universitätsgebäudes  zu  Gent  (Tab.'  145)  vom  Architecten 
Herrn  Roulands  angebracht  ist 

Die  Thüren  sollen  ferner  gut  schliessen,  d.  i.  sowohl  am  Boden,  als  an  die 
obere  Schlagleisto  und  an  die  Pfosten  genau  anpassen,  und  bey  zweyQügeligten  die  bey- 
den Flügel  vermittelst  eines  Vorsprunges  der  einen  Thüre,  wie  der  Horizontalschnitt 
Fig.  IV.  (Tab.  134)  zeigt,  wo  auch  die  zwey  Seitenstücke  a und  e,  so  wie  die  Anschlag- 
stücke C b und  C d,  die  (^uer- Rahmstücke  und  die  Füllungen,  nebst  ihrer  Verbindung 
mit  jenen  durch  Zapfen,  gezeichnet  sind.  Man  gibt  dem  Flügel,  an  welchem  das 
Schloss  angebracht  ist,  auch  wohl  eine  Schlagleiste  und  bringt  auf  dem  einen  Thür- 
fiügel  unten  und  oben  Schubriegel  an,  die  über  eine  Feder  hinweglaufen  Fig.  3): 
eine  Einrichtung,  die  bequemer,  wohlfeiler  und  dauerhafter  als  jede  andere  ist  An 
die  Scheidemauem  von  grösserer  Stärke,  als  die  8 bis  10  Zoll  breiten  Anschlag- 
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Ständer,  wird  eine  Bekleidung  von  Holz  gesetzt.  In  kleinen  Häusern  werden  die 
Zinunerthüren  schwächer  und  in  ein  hölzernes  Futter  eingesetzt,  das  mit  der  Mauer 
und  dem  Fachwerke  verbunden  ist. 

$.  17.  Bey  den  doppeldügeligten  Zimmer*  und  Saal-Thüren  gprosser  Wohn* 
häuser  werden  gewöhnlich  die  Schlösser  in  den  einen  Thörflügel  eingelassen , so  dass 
man  nur  die  Verzierung  des  Schlüsselloches  selbst,  und  den  Handwirbel  gewahrt. 
Durch  das  beständige  Anfassen  des  Letztem  wird  aber  eine  Stelle  der  Thüre,  wenn 
sie  auch  mit  Draht  besetzt  ist , leicht  fleckigt ; das  Drehen  des  Wirbels  erfordert  einige 
Geschicklichkeit  und  Kraft,  so  dass  Kinder  von  einem  gewissen  Alter  seyn  müssen, 
um  diese  Thören  zu  öffnen.  Man  hat  daher  in  der  letztem  Zeit  in  Frankreich  einen 
Theil  des  Thürschlosses  auf  einem  puerrahmen  der  Thüre  (Fig.  3)  angebracht  und 
ein  in  Fig.  15  u*  l6  dargestelltes  Schloss ’’)  angewendet,  in  welchem  der  eine  Dru* 
cker  bey  s befindlich  ist , der , auf  die  viereckige  Stange  b gesetzt , den  Hebel  d 
berabdrückt,  wodurch  die  Klinke  a hinaufsteigt , wenn  die  Thüre  geöffnet  werden 
soll ; sie  wird  von  der  Feder  c wieder  herabgedrückt  Auf  der  andern  Seite  der 
Thüre  ist  ein  eben  solcher  Drucker  an  der  Stange  b.  Dreht  man  den  in  den  Spi* 
ralen  h h laufenden  Schlüssel  um,  so  kann  man  den  Riegel  e e vorschieben;  indem 
seine  drey  Zacken  die  Feder  r aufdrücken,  muss  er  sich  horizontal  fortbewegen. 
Der  Schub*  oder  Nachtriegel  n wird  vermittelst  des  unten  angebrachten  Handgriffes  B 
rückwärts  und  vorwärts  geschoben,  und  sowohl  dieser  als  der  Schlossriegel  e und 
die  Klinke  a bewegen  sich  in  drey,  in  den  gegenüberstehenden  Thürflügel  gemach* 
ten , mit  Eisen  beschlagenen  Oeffnungen.  Jeder  Thürflügel  wird  mit  Chamirbän* 
dem,  je  nach  seiner  Höhe  mit  zweyen  oder  dreyen,  versehen.  Ein  solches  Char* 
nirband  besteht  gewöhnlich  aus  zwey  Blättern,  wovon  das  eine  in  den  Thürpfosten 
und  das  andere  in  den  Thürflügel  eingelassen  wird.  Das  eine,  etwa  eine  halbe  Li* 
nie  in  den  Tbürpfosten  eingelassene  Blatt  ist  an  den  in  Fig.  14  Lit  b punctirton,' 
4 bis  6 Linien  starken  Cylinder  angeschmiedet ; es  ist  in  dieser  Figur  nicht  sicht* 
bar , weil  es  mit  dem  zwey  ten  Blatt  einen  rechten  Winkel  bildet ; dieses  ist  nun  an 
einen  Zapfen  geschmiedet,  der  bey  a voll,  und  bey  b zur  Aufnahme  jenes  Cylinders, 
hohl  ist,  d.  i.  eine  Kapsel  bildet.  Dieses  Blatt  wird  in  den  Thürflügel,  jenes  in  den 
Thürpfosten  eingelassen. 

Ehemals  war  jener  cylinderfÖrmige  Zapfen  unten  horizontal  abgeschnitten , so* 
mit  bildete  die  untere  Thürfläche  bey  Eröffnung  der  Thüre  auch  eine  Horizontal* Ebne; 

*)  Fig.  15  Tab.  134  xeigt  die  Ansicht  des  Innern  Tom  Thür -Schloss,  und  Fig.  l6  den  Querschnitt.  Nach 
den  punctirten  Linien  V tV  X U wird  ein  eisernes  Blättchen  anf  diesen  Theil  des  Schlosses  gelegt, 
welches  nur  lUr  das  Schlüsselloch  und  für  den  Stiel  des  Druckers  swey  Oeffnungen  hat.  Dieses 
Blättchen  ist  an  das  entgegengesetate  grosse , in  Fig.  15  sehwärslich  schrafßrte  Blatt  angeschraubt. 
Die  punctirten  Linien  x zeigen  ein  mit  einer  Schraube  ( befestigtes  Band,  welches  an  der  Tliüre  an- 
geschraubt wird  i die  Kreise  h Ai  i,  in  welchen  der  Schlüssel  herum  geht,  stehen  auf  einem  Blatt,  wel- 
ches rermittelst  den  zwey  Schrauben  1 auf  dem  dunkelschravirten  Hauptblatt  des  Schlosses  befesti- 
get ist. 
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es  musste  daher  zwischen  ihr  und  dem  Fussboden  immer  noch  ein  kleiner  Raum  ge- 
lassen werden,  weswegen  die  Thüren,  besonders  des  Winters,  wo  der  Fussboden 
mit  Teppichen  belegt  wird , nicht  gehörig  schlossen ; es  ist  daher  jener  Zapfen  b ab- 
geschrSgt  worden.  Oeffnet  man  nun  die  Thüre , so  muss  jene  Kapsel  an  den  Kanten 
des  abgeschrägten  Zapfens  hinaufsteigen  und  mit  ihr  nothwendig  auch  die  Thfire,  so 
dass , wenn  diese  ganz  offen  ist , dieselbe  um  die  Höhe  des  schrägen  Theils  vom 
Zapfen  über  ihren  gewöhnlichen  Stand  höher  steht 

Dieses  Thör-Schloss  sowohl,  als  die  zuletzt  beschriebene  Einrichtung  sind 
äusserst  bequem  und  werden  in  Frankreich  häufig,  auch  in  Mainz  und  Coblenz  an- 
gewendet, sind  aber  im  übrigen  Deutschland,  meines  Wissens,  wenig  im  Gebrauch, 
wiewohl  jedes  Kind  von  vier  Jahren  mit  dem  Drucker  die  schwerste  Thüre  öffiaet 
In  Prunksälen  kann  man  die  äussere  Kapsel  des  Schlosses  sowohl  als  den  Drucker 
aus  Bronze  oder  Messing  bestehen  lassen. 

$.  18-  Die  zum  Durchfahren  bestimmten  Thorwege  oder  Hausthore  müssen 
wenigstens  6 Fuss  im  Lichten  weit  und  doppelt  so  hoch  seyn.  Wo  jedoch  letztere 
Höhe  jene  des  Gewölbes  des  Vestibüls  oder  der  Durchfahrt  übersteigt,  können  die 
Thorflögel  gegen  den  vordem  Gurtbogen  des  Gewölbes,  womit  das  Vestibül  bedeckt 
ist , anscblagen.  Diese  Methode  erleichtert  auch  die  Ueberwölbung  der  Vestibüls, 
weil  die  untere  Fläche  dieses  Gewölbes  nicht  mit  den  Gurtbögen  in  einer  Ebne 
liegt;  Vestibüls  sollten  aber,  wo  möglich,  inuner  überwölbt  werden,  einestheils  der 
Feuersgefahr  wegen,  und  anderatheils  weil  das  Gewölbe  die  obern  Zimmer  wärmer 
erhält,  als  eine  hölzerne  Decke,  endlich  weil  das  überwölbte  Vestibül,  schön  ver- 
ziert, dem  Eintrelenden  einen  freundlichen  Anblick  gewährt  und  ihn  gleich  für  das 
Haus  einnimmt 

In  den  einen  Flügel  einer  so  grossen  Thüre  (die  unter  jedem  Flügel  eine 
Rolle,  welche  auf  einem  im  Boden  befestigten  eisernen  Quadranten  läuft,  haben 
kann)  wird  eine  kleine  Thüre  zum  Durchgehen  gemacht  Die  Dreh-  und  Anschlag- 
ständer der  obem  und  untern  Querstücke  grosser  Thüren  werden  drey  bis  vier  Zoll 
stark  und  acht  bis  zehn  Zoll  breit  Die  Füllungen  eriialten  eine  Stärke  von  einem 
Zoll  bis  achtzehn  Linien.  Bey  Gebäuden,  deren  Thüröffnungen  aus  Werkstücken 
bestehen,  erhalten  die  Thüren  keine  Falzen  von  Holz,  sondern  schlagen  an  die 
steinernen  Pfosten  an , oder  bewegen  sich  in  dem  darein  gehauenen  Falze.  Die  An- 
gel der  Thüren  werden  auch  wohl  an  einzelne  in  die  Ziegelmauer  eingeschlossene 
Werkstücke  befestigt,  in  welchen  die  mit  Widerhacken  versehenen  Stifte  der  Char- 
nierbänder  (durch  Bleyguss)  fest  gemacht  sind.  Zn  den  Einfassungen  solcher  Haus- 
thüren  findet  der  Leser  einige  Beyspiele  auf  Tab.  125  u.  126. 

$.  IQ.  Auch  gibt  es  CouHssenthüren , entweder  aus  einem  oder  zweyen 
Theilen  bestehend,  an  deren  Rahmen  unten  Rollen  befestigt  sind  und  die  man  seit- 
wärts in  die  Wände  hineinsebiebt.  Dieselben  sind  bey  grossen  Sälen  äusserst  vor- 
theilhaft,  insbesondere  wo  ein  grosser  ^drang  von  Mensehen  statt  findet 
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5.  20.  P^on  den  Fenstern  der  Wohngebäude  in  Städten  und  auf  dem  Lande 
bestehen  1)  die  kleinsten  nur  aus  einem  Flügel,  dessen  Rahmen  vermittelst  zwey 
Chamierbändem  an  dem  ihn  umgebenden  hölzernen  Futter  befestiget  ist;  sie  wer- 
den in  den  einfachen  Gebäuden  des  Landmanns  angewendet 

2)  Die  Lichtweite  und  Höhe  der  Fenster  muss  der  innem  Eintheilung  der 
Gebäude,  der  Höhe  ihrer  Stockwerke  und  dem  Clima  angemessen  seyn.  Nichts  ent- 
stellt die  Fa^aden  der  städtischen  Wohngebäude  mehr , als  zu  schmale  Fenster  und 
zu  schwache  Fensterschäfte , so  wie  Bogenfenster  zwischen  Pilastern  oder  hinter  einer 
Säulenhalle,  ferner  halbkreisförmige  Fenster,  so  wie  eine  Reihe  kleiner  Fenster  zwi- 
schen zwey  Reihen  grosser.  Ich  habe  deswegen  diesen  Gegenständen,  nämlich  der 
Lichtweite,  Höhe,  den  Formen  der  Fenster,  und  den  Abständen  der  Fensterschäfte,  im  er- 
sten Bande  S.  53  bis  60  umständliche  Untersuchungen  gewidmet  und  daraus  die  jenen 
Rücksichten  entsprechenden  Vorschriften  mitgetheilt,  worauf  ich  mich  Kürze  halber 
beziehe.  Leider  haben  die  in  seit  einigen  Jahren  erbauten  Häuser,  mit  Aus- 
nahme von  zweyen,  zu  enge  Fenster;  die  Lichtweite  derselben  beträgt  bey  diesen 
zahlreichen  grossen  Wohnhäusern  nur  3'  V*  5"'  bis  V 10''  2"'  pariser  Mass,  da 
sie  doch  nach  der  Grösse  dieser  Gebäude  und  nach  der  im  ersten  Bande  S 55  gc* 
gebenen  Bestimmung  4'  3"  bis  5'  seyn  sollte.  Enge  Fenster  sind  in  unserem  Clima, 
durchaus  zweckwidrig , denn  wir  bedürfen  in  unsern  städtischen  Wohngebäüden 
Sonne  und  Licht;  so  wüe  entgegen  zu  weite  Fenster  wegen  der  Kälte  und  dem  oft- 
mals eintretenden  Hagelwetter  nachtheilig  sind  und  mit  menschlichen  Wohnungen  im 
Widerspruche  stehen.  In  warmen  Climaten  verursachen  sie  in  den  Zimmern  eine 
unerträgliche  Hitze ; daher  haben  die  Fenster  der  grossen  Paläste  in  Rom  nur  4'  6" 
Lichtweite  (I.  B.  S.  54)  und  daher  sind  in  den  Ungeheuern  Fensteröffnungen  des  Pala- 
stes Pitti  zu  Florenz,  in  den  obern  Stockwerken,  vier  kleine  quadratförmige  Fenster 
über  ein  länglich  viereckigtes  von  4'  6"  Lichtweite , und  leider  auch  ein  rundes  ober- 
halb jenen,  dann  im  Erdgeschoss  in  jede  ursprüngliche  Bogenöffnung  ein  Fenster 
von  4'  6"  Lichtweite  eingesetzt  worden.  Die  letztem  Fenster  sind  auf  Tab,  50  im 
Aufriss  angegeben,  nicht  aber  jene  in  den  obern  Stockwerken,  weil  sie  geschmack- 
los angeordnet  sind  und  noch  mehr  als  die  untem  das  Grossartige  der  Fa^de  ver- 
derben. 

3 ) In  Holland  und  England  bestehen  die  Fenster  in  der  Regel , mit  Ausnahme 
grosser  Wohnhäuser,  der  Höhe  nach,  aus  zwey  Abtheilungen:  die  imtere,  in  ihren 
Rahmen  gefasste,  ist  beweglich  und  kann  nach  dem  Innern  des  Zimmers  zu,  gegen 
die  obere  Hälfte  in  den  Falzen  der  beyden  hölzernen  Seitenfutter  hinaufgeschoben 
werden.  An  jeder  obern  Ecke  des  Rahmens  dieser  Hälfte  ist  eine  Schnur  befestigt, 
welche  über  eine  in  der  obem  Ecke  des  Futters  angeschraubte  Rolle  läuft  und  an 
ihrem  Ende  ein  in  diesem  Futter  verborgenes  Gewicht  trägt  Beyde  Gewichte  sind 
um  etwas  schwerer  als  diese  Fensterhälfte,  so  dass  dieselbe,  wenn  man  sie  aufwärts 
schiebt , in  jeder  beliebigen  Lage  vermittelst  der  Gewichte , oder  auch  wohl  der  in 
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den  Falzen  angebrachten  Federn , erhalten  vrird.  An  dem  luitem  Theil  des  Rahmens 
sind  zwey  Knöpfe  befestiget,'  woran  man  diese  Hälfte  wieder  herabzieht  Diese  Ein- 
richtung, weder  in  der  Milte  Anschlagleisten,  noch  einen  breiten  (^uerriegel  erfor- 
dernd, lässt  kleine  Fensteröffnungen  zu,  ist  daher  der  Sparsamkeit  gemäss  und  bey 
dünnen  Mauern  äusserst  bequem,  weil  dabey  geöffnete  Fensterflügel  nicht  in  das  Zimmer 
über  dieselben  hinausstehen.  Indessen  sind  diese  Fenster,  deren  Lichtweite  io  London 
(Tab.  160)  in  der  Regel  nur  5^  bis  y (j**  beträgt,  wie  gesagt,  nur  Schubfenster,' und 
diese  Häuser  wird  niemand  als  arcbitectonische  Muster  empfehlen:  sie  sind  nur  klein 
und  ohne  alle  Prätension , was  nicht  der  Fall  mit  den  neuen  Häusern  in  ist, 

deren  Fa^aden  für  Muster  ausgegeben  werden  xind  deren  Fronten  Ton  einem  Archi- 
tecten  gezeichnet  sind,  der  sich  um  die  innere  Eintheilung  der  Gebäude,  die  sich 
nach  seinen  Fa^aden  bequemen  muss,  gar  nicht  bekümmert,  sondern  dieselben,  so 
wie  die  Dachconstructionen  dem  Bauherrn , d.  i.  dem  von  diesem  angenommenen 
Mauer  - oder  Zimmermeister  überlassen  hat ! 

4)  Aus  zwey  Flügeln  bestehende  Fenster  erfordern,  wenn  man  sie  nicht  sehr 
kostbar  machen  will,  d.  i.  wenn  man  sie  nicht  in  jeder  Hälfte  aus  einer  Scheibe 
bestehen  lässt,  wie  in  Rom  und  Petersburg  häu6g  in  Palästen  geschieht,  wo  sie 
aus  Spiegelglas  gemacht  sind , eine  Eintheilung  vermittelst  (^uersprossen,  wie  Fig.  1 1 
Tab.  134  zeigt  Dieselben  werden  nicht  allein  ans  trockenem  eichenen  Holz  gemacht, 
sondern  auch  aus  Eisen  geschmiedet , wenn  der  mittlere  Theil  und  die  Seitenstücke 
gleichfalls  aus  Eisen  bestehen.  Von  der  Construction  solcher  hölzernen  Sprossen- 
Fensterflügel  ist  in  Fig.  12  bey  im  Horizontalschnitte  angezeigt , wie  der  eine 
Flügel  A B vermittelst  seiner  Abrundung  in  eine  Rinne  oder  Hohlkehle  des  andern 
Flügels  0 B eingreift.  In  Fig.  11  sieht  man,  wie  jeder  Flügel  mit  drey  Fischbäa- 
dem  an  den  vicreckigten  Hauptrahmen  befestigt  und  beyde  Flügel  vermittelst  der 
etwa  sechs  Linien  dicken  eisernen  Espagnolet - Stange  (in  Fig.  13  im  Grossen  ab- 
gebildet) geschlossen  sind.  Da  sich  Solche  Stangen,  deren  Vorriegel  bey  e gezeichnet 
ist,  zuweilen  biegen,  und  doch  genau  mit  ihrem  obera  Hacken  y in  die  am  Rah- 
men befindliche  Oehse  sich  einzwengen  müssen,  so  ist  es  zuträglich,  bey  Fenstern, 
die  höher  als  8 pariser  Schuh  sind,  die  obem  zwey  Scheiben  in  besondere  Rahmen 
einzusetzen  und  an  dessen  unterem  Theil  die  Oehse  zu  befestigen , also  jene  Stange 
nur  bis  dahin  gehen  zu  lassen. 

5)  Bey  kleinen  Häusern  werden  die  Glasscheiben  in  Bley  gesetzt,  bey  gros- 
sem zwischen  den  hölzernen  Sprossen  mit  dem  S.  118  beschriebenen  Fensteriütt 
längs  diesen  Sprossen  verkittet.  Alles  Holzwerk  der  Fenster  wird  zwey  oder  dreymal 
mit  Oelfarbe  angestrichen;  nach  Aussen  kann  man  eine  braune  Farbe,  nach  Innen 
eine  milchweisse  wählen ; immer  muss  aber  festes , trockenes , und  wo  möglich 
eichenes  Holz  zu  den  Fenstern  genommen  werden. 

6)  Da  die  am  Aeussera  angebrachten  Fensterläden  ein  grosser  Missstand  an 
einem  schönen  Wohnhause,  am  Erdgeschoss  aber  für  die  Vorübergehenden  nicht  ab 
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lein  unbequem,  sondern  selbst  gefährlich  sind,  so  bringt  man  dieselben  im  Innern 
an:  wo  sie  noch  ausserhalb  bestehen,  sollten  sie  von  der  Polizey,  die  sich  um  gar 
Manches,  nur  nicht  immer  um  das  Nützliche  bekümmert,  abgeschafift  werden!  Be- 
trägt die  Grösse  der  Mauerschmiege  nicht  die  Hälfte  eines  Fensters , so  besteht  jeder 
Fensterladen  aus  zwey  durch  zwey  Charnierbänder  verbundenen  Theilen  EF  (Fig.  12 
Tab.  134)  welche  an  die  Mauerschmiege  oder  in  dieselbe  hineinschlagen. 

7)  Zum  Schutz  gegen  die  Sonnenstrahlen  liebt  man,  vorzüglich  in  Frank- 
reich, die  aus  drey  Linien  dicken  Brettchen  bestehenden  sogenannten  Jalousien,  das 
sind  Schirmläden.  Wie  ein  Theil  eines  Flügels  einer  solchen  Jalousie  zu  drey  Vier- 
theilen geöffnet  ist,  und  wie  beyde  Flügel  im  Horizontalschnitt  erscheinen,  zeigt 
Fig.  12.  Jene  dünnen  Brettchen  sind  entweder  schräge , nach  einem  Winkel  von  45**) 
auf  einem  gewissen  Abstand  in  den  Rahmen  eines  jeden  Flügels  eingelassen  oder  an 
Schnüren  befestigt,  so  dass  man  alle  zusammen  in  der  Höhe  vereinigen  kann,  und 
diese  Einrichtung  ist  besser  als  jene,  weil  sie  am  Aeussern  des  Gebäudes  keinen 
Missstand  verursacht.  Die  Jalousien  werden,  um  die  Lichtstrahlen,  welche  zwischen 
denselben  in  die  Zimmer  fallen,  zn  mildern,  grün  angestrichen;  sie  können  auch 
von  Eisenblech  gemacht  werden! 

8)  In  nördlichen  Gegenden  sind  zur  Abhaltung  der  Kälte,  und  da,  wo  die 
an  Strassen  stehenden  Gebäude  dem  Staub  ausgesetzt  sind,  der,  wie  in  den  Vorstäd- 
ten fFien's,  haufenweise  in  die  Zimmer  eindringt,  Doppelfenster  (Vor-  oder  Winter- 
Fenster)  sehr  nützlich;  in  einigen  Städten,  wie  z.  B.  in  Wien  und  Prag,  ist  fast 
jedes  Haus  damit  versehen.  Sie  bestehen  aus  einem  oder  zwey  Rahmen,  die  vor 
den  Fenstern  in  die  Hauptfenster- Einfassung  befestigt  werden,  und  ihre  Sprossen 
müssen  in  einer  Horizontal  - Ebne  mit  den  Sprossen  der  gewöhnlichen  Fenster  liegen, 
d.  i.  eben  so  grosse  Scheiben  haben , damit  sie  das  Licht  in  den  Zimmern  nicht 
schwächen.  Wo  sie  nicht  des  Staubes,  sonderq  allein  der  Kälte  wegen  noth wendig 
sind,  nimmt  man  sie  im  Sommer  fort  Auch  in  Gegenden , worin  ein  heAiger  Wind 
herrscht,  sind  solche  Vorfenster  sehr  empfehlenswerth,  weil  sie  die  ZugluR  von  den 
Zimmern  abwenden.  Zum  Heraussehen  und  zum  Einlassen  frischer  LuA  richtet  man 
eine  oder  zwey  der  Scheiben  zum  öffnen  und  verschliessen  ein.  Zwischen  diesen 
und  den  innem  Fenstern  stellt  man  auch  Blumen  auf. 

In  der  Thal  hat  die  verbreitete  und  auf  einen  hohen  Grad  vervollkommnete 
Glasfabrication  es  möglich  gemacht,  unsere  Wohnungen  gegen  die  der  Alten  und 
selbst  gegen  die  unserer  neuem  Voreltern  angenehmer,  bequemer,  schöner  und  rei- 
zender anzulegen.  Zwar  ist  das  Glas  frühe  zu  Tyrus  und  Sidon  verfertigt  worden, 
aber  es  kam  spät  nach  Europa  und  ist  wohl  da  zu  Fensterscheiben,  vor  der  Er- 
oberung Syrien' s durch  die  Römer,  nicht  gebraucht  worden.  Erst  unter  Caesar 
und  ylugust  scheint  dasselbe  bekannter  geworden  zu  seyn.  Bereits  im  frühen  Mit- 
telalter haben  die  auf  Kirchenfenster  gemachten  Malereyen  wesentlich  zur  Erhaltung 
und  Verbreitung  der  Malerey  beygetragen,  denn  die  Figuren  darauf  wurden,  wie 
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einige  Reste  zeigen,  richtig  gezeichnet,  als  die  Malerey  auf  Holz  und  Leinwand 
noch  weit  zurück  und  die  OelmaJerey  nicht  erfunden  war. 

Die  Römer  und  Griechen  hatten  in  ihren  Wohnhäusern  bis  zu  Christi  Ge- 
burt, wie  die  Ueberreste  von  Pompeji  bewähren,  nach  den  Strassen  zu  fast  keine 
OefTnungen  zur  Einlassung  des  Lichtes,  und  die  nach  den  Höfen  zu  sind  äusserst 
sparsam  angebracht:  ein  Beweis,  dass  die  Oefihungen  unbequem  waren,  die  ver- 
müthlich  mit  durchscheinbaren  Steinen  {lapis  specularis,  Frauencis,  Marienglas) 
die  sie  nach  Seneca  iepist,  QO)  und  nach  Plinius  (II.  17.)  aus  Spanien  erhielten, 
mit  Blättern  aus  Horn,  mit  feiner  Leinwand  , Seidenzeug,  oder  mit  geöltem  Papier 
ausgefullt  wurden;  denn  Glasfenster  scheinen,  wie  gesagt,  eine  Seltenheit  bey  den 
Römern  gewesen  zu  seyn,  wie  alle  Nachrichten  beweisen;  und  in  Pompeji  hat  man 
bisher  nur  ein  paar  Glastafeln  gefunden.  Noch  gegenwärtig  haben  die  meisten 
Bauernhäuser  Italiens  keine  andern  Fenster  als  von  geöltem  Papier,  und  da  die  Land- 
leute, den  Sommer  über,  sich  wenig  in  ihren  Häusern  aufhalten,  und  Oberhaupt  un- 
reinlich in  dem  armseligen  Innern  derselben  sind,  so  sieht  man  in  den  Dörfern  eine 
Menge  von  zerrissenen  Fenstern,  an  denen  die  Papierfetzen  herunterhangen.  Was 
also  das  häusliche  Leben  anbetriSt,  so  gewähren  uns  die  Glasfenster  einen  sehr  gros- 
sen Vorzug  vor  den  Alten  und  vor  allen  Völkern,  die  sie  noch  jetzt  entbehren. 

5.  21.  Bey  dieser  Gelegenheit  will  ich  auch  der  Balcons  oder  Schaustände 
gedenken,  zu  denen  man  aus  einer  in  der  Mitte  des  Gebäudes  in  einem  obem  Stock- 
werke, gewöhnlich  in  der  Bel-etage,  angebrachten  Glasthüre  hinaustritt;  in  einigen 
grossen  Städten  haben  die  Wohnhäuser  auch  mehrere  Balcons,  wie  in  Paris  in  der 
Strasse  Rivoh\  und  in  Genua;  der  mittlere  ist  dann  der  grösste  : er  geht  gewöhn- 
lich vor  drey  Fenstern  hin,  die  eines  der  Hauptzimmer  beleuchten.  Stets  sollte  er 
auf  grossen  Kragsteinen  ruhen,  nicht  aber  auf  Säulen,  die  immer  nur  kleinlich  seyn 
können  und  die  edle  Einfachheit  unterbrechen  (I.  B.  S.  73).  Das  Geländer  der  Bal- 
cons bestehe  aus  Marmor  oder  Sandstein,  besser  aus  Eisen;  man  vermeide  dabey 
alle  Schnörkel  und  lasse  es  aus  Rundstäben  oder  einem  geschmackvollen  Gitterwerk 
bestehen,  wozu  auch  Bronze  gewählt  werden  kann.  Die  untere  Fläche  werde  mit 
einer  Rosette  oder  einem  andern  Ornamente  verziert:  das  Titelkupfer  zum  zweyten 
Bande  enthält  ein  schönes  Muster  solcher  Verzierungen;  die  auf  Tab.  16O  gezeichne- 
ten Treppengeländer  können  auch  als  Motive  zu  denen  der  Balcons  dienen,  so  wie 
kreuzende  Rund-  oder  Spizbögen. 

$.  22.  Die  Fussböden  sind  in  der  ausübenden  Architectur  besonders  wich- 
tig; wir  betrachten  sie  nach  ihren  verschiedenartigsten  Bestimmungen,  und  bemer- 
ken , dass  ihr  Unterlager  stets  eben , trocken  und  fest  seyn  müsse,  und  die  des  Erd- 
geschosses weder  auf  feuchten  Füllgrund,  noch  auf  einen  mephitische  Dünste  ent- 
haltenden natürlichen  Grund  gelegt  werden  dürfen,  um  den  Holzschwamm  zu  ver- 
hindern und  die  Wohnungen  nicht  mit  ungesunder  Luft  anzufullen.  So  einfach  diese 
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VorschriA  auch  ist,  hat  man  doch  häufig  gegen  dieselbe  gefehlt,  und  ich  könnte  noch 
aus  der  neuesten  Zeit  Beyspiele  anffihren. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  speciellen  Massregeln , wonach  bey  Anlegung  von 
Fussböden  aller  Art  zu  verfahren  ist. 

1)  In  kleinen  Bauernhäusern  wird  sowohl  in  den  Stuben  als  im  Hausflur,  zu 
den  Dreschtennen  und  in  Scheunen,  ein  Lehmschlag  gebraucht,  den  man,  um  ihm 
die  nöthige  Festigkeit  zu  geben,  mit  Ochsenblut  und  Gement  durchknetet,  — den  Lehm, 
allein  genommen,  mit  Schaf- Urin  begiesst,  dann  mit  einem  breiten  Spaten  schlägt. 
Solcher  Lehmbeschlag  ist  auch  bey  Bodenräumen,  der  Feuersgefahr  wegen,  sehr 
nützlich,  selbst  in  Städten.  Man  kann  statt  des  Lehms  auch  die  schwarze,  mit  schar- 
fem Sand  vermischte  Erde  gebrauchen:  sie  wird  nämlich,  wie  die  Erfahrung  zeigt, 
nachdem  man  sie  angefeuchtet  und  etwas  geknetet  hat,  steinhart 

2)  Die  Ställe  Tür  Pferde  und  Rindvieh  werden  mit  Feldsteinen  oder  Kieseln 
(wo  es  thunlich  ist,  auf  eine  4 Zoll  dicke  l<ehmdecke)  in  einen  aus  Ziegelmehl  und 
Kalk  bereiteten  Mörtel  eingesetzt,  oder  mit  andern  Steinen,  jedoch  nicht  mit  gros- 
sen und  glatten,  gepflastert,  weil  diese  Thiere  darauf  leicht  fallen.  Besser  ist  jedoch 
die  Belegung  mit  bis  zwey zölligen  Dielen  auf  ein  Thon-  oder  Lehmlager,  unter 
dem  Feldsteine  oder  Bachkiesel  in  ein  Mörtelbett  gelegt  sind;  und  eben  so  beson- 
ders Air  Fferdeställc  ein  aus  Erlen , Eichen  und  andern  Holzgattungen  bestehendes 
Pflaster:  die  Holzstücke,  runde  oder  eckigte,  sind  etwa  2 Fuss  lang  und  werden  in 
den  Boden  vermittelst  der  Handramme  so  eingetrieben , dass  ihr  Hirnholz  die  Ober- 
fläche des  Stallbodens  bildet.  Auf  diese  Weise  sind  in  England  die  meisten  Pferde- 
ställe gepflastert  Ein  solches  Pflaster  ist  vortheilhaA  Air  die  Hufe  der  Pferde, 
Ochsen  und  Kühe;  es  erhält  sich  sehr  lange,  weil  der  Urin  das  Hirnholz  nicht  an- 
greiA.  Dabey  versteht  sich;  dass  allen  Pflastern  in  Ställen  ein  Abhang  zum  Abfluss 
der  Jauche  gegeben  werden  müsse , um  Reinlichkeit  zu  bezwecken.  Man  kann  das 
Holzpflaster  auch  zu  Fusswegen  längs  den  Häusern,  und  zu  Radbahnen,  weil  die  da- 
rauf fahrenden  Wägen  kein  Geräusch 'verursachen , und  in  den  Gassen  solcher  Städte, 
wo  es  an  grossen  natürlichen  Steinplatten  oder  an  ebenen  Pflastersteinen  fehlt,  so 
wie  zu  Durchfahrten  in  Häusern,  unter  Bogengängen  und  auf  den  Hofräumen,  mit 
Vortheil  anwenden.  Es  werde  jedoch  bey  grossen  Räumen  und  wo  es  seitswärts 
von  Mauern  nicht  begrenzt  werden  kann,  zwischen  Schwellen  eingerammt,  um  ge- 
hörig geschlossen  zu  seyn. 

3)  Die  Ziegelplatten  von  Q bis  1 5 Zoll  im  Gevierten , und  von  1 bis  2 Zoll 
Dicke,  in  ein  Mörtclbett  auf  die  flache  Seite  gelegt,  werden  in  Kellern,  Milchkam- 
mem , Küchen,  Wasch-  und  Backplätzen,  und  überall  im  Erdgeschoss  der  Gebäude 
des  Landmanns  mit  Vortheil  gebraucht.  Mit  kleinen  Ziegeln,  auf  die  hohe  Kante 
gestellt,  werden  die  Wohnungen  des  Landmanns  gepflastert,  in  den  Niederlanden  und 

*)  Auf  diete  Art  mögen  auch  die  zur  Darchfahrt  bestimmten  Hau«6uren  oder  Vestibüls  der  städtischen 
Wohngebäude  gepflastert  werden. 
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in  England  selbst  auch  die  Fusswege  um  die  Bauernhöfe,  ja  die  Gassen  einiger  Dör- 
fer und  Städte;  man  legt  die  Steine,  wie  bey  dem  aus  natürlichen  Steinen  gemach- 
ten Pflaster,  bis  zur  Mitte  der  Gasse,  nach  diagonaler  Richtung  mit  der  Gasse ; diese 
bekannte  Art  des  Pflasters  liegt  fester  und  ist  dauerhafler  als  die  gewöhnliche ; auch 
in  Genua  tmd  Urbino  sind  viele  Gassen  so  mit  gebrannten  Mauersteinen  gepflastert. 

4)  ln  warmen  Climaten , z,  B.  in  Italien , bestehen  die  Fussböden  der  Zim- 
mer nicht  nur  der  gewöhnlichen  Wohnhäuser,  sondern  auch  in  einigen  der  grössten 
Paläste,  aus  gebrannten  quadrat-  oder  triangularförmigen , selbst  vieleckigten  Platten, 
in  jenen  auch  wohl  aus  Mauersteinen,  sowohl  im  Erdgeschoss  als  auch  in  den  obem 
Stockwerken , wo  sie  über  einen  Dielenbodea  in  Gyps  oder  Gementmörtel  gelegt  sind 
(Flg.  30  Tab.  146  gibt  ein  Muster  dazu) ; sie  werden  in  den  Häusern  der  Vornehmen , 
wie  z.  B.  im  Palast  Pitti  zu  Florenz.,  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Oelflrniss  überrieben.  Mit 
solchen  gebrannten  Platten  kann  man  Friese  auslegen  und  den  Füllungen  verschie- 
dene Figuren  geben,  desshalb  einige  blassrotli,  andere  hell,  und  noch  andere  dun* 
kelroth  brennen  lassen;  werden  z.  B.  viereckigte  Platten  so  gebrannt,  dass  ihre  eine 
HälAe  weisslich  oder  gelblich  marmorirt,  die  andere  roth  ist,  und  es  werden  noch 
andere  Vierecke  zur  Hälfte  roth  gelassen,  während  ihr  zweytes  Dreyeck  weisslich 
marmorirt  wird  so  kann  man  viele  Abwechselungen  mit  denselben  hervorbrin- 
gen, wie  die  auf  Tab.  146  in  Fig.  1 bis  23  und  Fig.  25  bis  27  gezeichneten  Muster 
zeigen;  einerley  Vierecke  der  Art  geben  auch  schon  schöne  Veränderungen.  Auch 
mit  sechseckigen  Platten  können  schöne  Fussböden  gemacht  werden.  In  Italien  hat 
man  ferner  längliche,  dünne  gebrannte  Steine,  die  auf  die  hohe  Kante  gestellt,  und 
nach  Diagonalen  wie  die  Gräten  am  Rückgrathe  eines  Fisches  (Tab.  146  Fig.  2Q)  ge- 
ordnet; man  nennt  ein  solches  Pflaster,  nach  der  Fischgräte  Spina  di  pesce;  die  Römer 
nannten  es  das  tiburtinische  grätenähnliche  Pßaster,  testaceum  spicatum  tiburtinum 
paoiinentum,  und  so  benennt  es  Vitriw  im  ersten  Capitel  seines  siebenten  Buches; 
diese  Art  von  Pflasterung  ist  sowohl  in  Gebäuden  als  ausserhalb  sehr  zweckmässig. 

Gebrannte  Steine,  und  wenn  es  in  den  Häusern  der  geringem  Volksklasse  nur 
Mauersteine  sind,  werden  in  Italien  in  den  obem  Stockwerken  auf  einen  ordinären 
Bretterboden  in  Gypsmörtcl  auf  die  flache  Seite  gelegt ; gewöhnlich  liegen  unter  die- 
sem Boden  noch  dünne,  in  die  Balkendecke  eingelassene  Spannhölzer,  wodurch  die 
Decke  des  untern  Zimmers  von  denselben  und  den  Balken  gebildete  quadratförmige 
Veatiefungen  erhält.  Eine  solche  ConStruction  der  Decken  erhöht,  der  vierseitigen 
Vertiefungen  wegen,  die  Zimmer,  und  eine  solche  Einrichtung  der  Fussböden  von 
gebrannten  Pflastersteinen  ist  bey  Feuersgefahren  wichtig,  wohl  auch  die  vorzügli- 
che Ursache,  dass  in  Italien  wenige  Brände  entstehen ; endlich  verhindert  sie  den  Auf- 
enthalt der  Mäuse  und  Ratten.  Wenn  man  in  unserm  Clima  solche  Fussböden  die 
grösste  Zeit  des  Jahres  über  nicht  mit  Teppichen  belegen  kann,  sind  sie  allerdings 

*)  Auch  haoD  einem  Dreyeck  «olcher  vierreitiger  Steine  durch  Einroiben  mit  heUtem  Oelfirniu  ein  dunk- 
lere* Roth  aU  dem  andern  Dreyeck  gegeben  werden. 
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für  uns  zu  kalt;  aber  die  Böden,  d.  i.  den  obem  Stock,  mit  gebrannten  dünnen 
Mauersteinen  zu  belegen,  oder  wo  Gyps  im  Ueberiluss  vorhanden  ist,  mit  Gypsbrey 
zu  bedecken  oder  auch  mit  einem  Lehmschlag  zu  überziehen,  sollte  man  der  Feuers- 
gefahr  wegen,  und  um  die  Ziinmerhöhe,  wie  oben  gezeigt  ist,  zu  vergrössern,  mei> 
nes  Bedünkens  nicht  verabsäumen.  Man  kann  zur  Belegung  selbst  gebrannte  Platten 
von  nur  einem  Zoll  Dicke  gebrauchen  und  dem  Lehm  Spreu,  Gerstenhülsen  und  Säg- 
späne, so  wie  Ochsenblut  bcymischen,  um  seine  Gonsistenz  zu  vermehren.  Eine 
solche  Bedeckung  sichert  die  Balken  gegen  schnelle  Entzündung,  trägt  zur  Wärme 
der  Zimmer  und  zur  Conservation  der  Decken  bey;  ihre  Schwere  ist  unbedeutend, 
und  wenn  einmal  ein  Feuer  um  sich  gegriffen  hat,  so  dass  die  obern  Balken  bren- 
nen und  herabstürzen,  dann  ist  ohnehin  nicht  mehr  an  Aufenthalt  im  Hause  zu 
denken. 

Bey  Belegung  der  Zimmerböden  mit  Brandsteinen  wird  man  gut  thun,  die- 
selben nach  ihrer  Verfertigung  mit  Ziegelmehl  zu  bestreuen  und  dasselbe  in  alle 
zwischen  den  Steinen  entstandenen  Ritzen  mittelst  einer  steifen  Bürste  mit  Oelfir- 
niss  einreiben  zu  lassen. 

Da  nun  so  zubercitete  und  gutgebrannte  Pflasterplatten  und  Mauersteine  beym 
Auskehren  des  Unraths  nicht  den  geringsten  Staub  geben,  alle  Nässe  ertragen,  und 
dabey  das  Einschlürfen  derselben  durch  das  Abreiben  mit  gebranntem  Rübsamenöl 
verhindert  ist:  so  sind  die  davon  gemachten  Fussböden  in  Casernen,  Kranken-  und 
Findelhäusem  zur  Beförderung  der  Reinlichkeit  und  zur  Verhütung  der  Feuersge- 
fahr, so  wie  des  frühen  durch  die  Nässe  verursachten  Verrottens  der  Deckenbalken 
sehr  vortheilhaft ; das  letztere  entsteht  nämlich  bey  einem  schlecht  gelegten  Dielen- 
boden,  wenn  bey  dem  täglichen  Abwaschen  desselben  die  Nässe  bis  zu  den  Balken 
durchdringt;  und  leider  sind  in  dergleichen  Gebäuden  (gewöhnlich)  die  hölzernen 
Fussböden  sehr  schlecht! 

5)  Glasurte  Miesen,  oder  glatte  aus  feinem  Thon  gebrannte  Steine  werden 

vorzugsweise  in  den  Niederlanden  zur  Belegung  des  Murs  der  Küchen , der  kleinen 
Cabinete,  der  Abtritte  und  Bäder,  und  in  den  letztem  auch  in  England  häufig  ge- 
braucht; man  wechselt  dabey  mit  verschiedenfarbigen  ab;  selbst  die  Wände  der 
Küchen  und  Abtritte  sind  mit  solchen  Miesen  besetzt:  sie  können  abgewaschen  wer- 
den, tragen  demnach  zur  Reinlichkeit  wesentlich  bey,  und  es  wäre  gut,  wenn  un- 
sere Töpfer  sie  zu  mässigen  Preisen  liefern  wollten  I , 

6)  Den  in  dünne  Platten  geschnittenen  schönfarbigen,  bunten,  weissen  und 
schwarzen  Marmor  hat  man  in  Cementguss  auf  Ziegelpflaster  zum  Boden  der  Kir- 
chen, besonders  in  Italien,  bereits  im  frühen  Mittelalter  in  einigen  Basiliken  Roms 
im  Dom  zu  Florenz  und  Moyland,  auch  in  England  in  der  Paulskirche  in  Eon- 
don,  und  in  Frankreich  in  S.  Genevieoe,  so  wie  zu  Prunksälen  und  in  Bädern  ge- 
braucht. Die  Römer  wandten  ihn  häufig  zu  Fussböden  an,  wobey  überall  der  mög- 

•)  Auf  Tab.  I46  »iod  di«  in  Fig.  1.  2>  3-  4.  «bgebildetcn  Futtböden  au«  die««n  Batiliken  entlehnt. 
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Uchste  Wechsel  von  Farben  und  geometrischen  Figuren  beobachtet  worden  ist;  sie 
gebrauchten  dazu  auch  einzelne  Stücke  von  Porphyr  und  Serpentin. 

Nach  Plinius  (lib.  XXXVI.  Cap.LXI.)  hatten  die  Römer  einen  Marmorfussboden^ 
den  sie  pavimentum  sculpturatum  nannten.  Hr.  Hirt  in  seiner  Baukunst  nach  den 
Grundsätzen  der  Alten,  pag.  227,  versteht  darunter  einen  eingcgrahenen  Fussboden, 
nämlich  eine  Ueberlegung  der  Estrichmasse  mit  weissem  Marmor,  in  welchen  man 
die  Linienzeichnung  irgend  eines  Gegenstandes  einriss,  und  dann  diese  vertieften  Ein* 
risse  mit  einer  Kitt*  oder  Schmelzfarhe  ausftillte.  Ich  habe  den  von  diesem  Schrift* 
Steller  citirten  im  Mittelalter  gemachten  Fussboden  des  Doms  zu  Siena , auf  dem  zum 
Theil  eine  Menge  Figuren  aus  der  biblischen  Geschichte  eingerissen  und  deren  Con* 
turen  mit  schwarzer  Schmelzmasse  ausgeftillt  sind,  so  wie  auch  den  von  Macca- 
fumi  im  XVI.  Jahrhundert  mit  einer  Art  colorirten  Marmors  ausgelegten  Theil  eben 
dieses  Fussbodens  bewundert.  Die  in  der  Treppenwand  im  Museum  des  Capitols 
zu  Rom  aufbewahrten  Marmorstücke  des  Fussbodens  vom  Tempel  des  Romulus 
und  Remus  stellen  tiefe  Einrisse  dar,  welche  man  für  Reste  Vom  Plan  des  alten 
Roms  hält.  Diese  Arten  von  Fussböden  sollte  man  nur  auf  Ziegelpflaster  legen,  da* 
mit  die  einzelnen  Steine  sich  nicht  senken  I 

7)  Auch  hatten  die  Römer  marmorne  Fussböden,  in  deren  ausgehauenen  Ver* 
tiefungen  andere  Marmor* Arten  figürlich  eingelegt  waren:  ein  Ueberrest  davon,  den 
Raub  des  Hylas  darstellend , befindet  sich  in  dem  Palaste  Albani  zu  Rom ; und  wie 
gesagt,  so  hat  Beccafumi  diese  Art  Arbeit  zu  Siena  nachgeahmt;  sie  ist  Veranlas* 
sung  zur  Auslegung  der  Tischplatten  gewesen. 

fl)  Endlich  machten  die  Römer  Fussböden,  welche  aus  kleinen,  drey  Linien 
starken,  keilartigen,  vielfarbigen  Steinen,  die  in  den  Cementguss  eingesetzt  wnr* 
den,  bestehen,  und  die  man  Mosaikböden  nennt.  Solche  Keilchen  sind  auch  ans 
Thon  gebrannt  oder  aus  verschiedenfarbigen  Glasmassen  verfertigt;  auch  wählte 
man  dazu  andere  natürliche  farbige  Steine.  Wahrscheinlich  haben  die  alten  Rö- 
mer, wie  die  neuen  noch  thun,  aus  dem  bey  Spoleto  vorüber  fliessenden  Wildbach, 
über  dem  die  aus  zwölf  Spitzbogen  bestehende  Wasserleitimg  mit  ihren  12'  starken 
und  sehr  hohen  Pfeilern  liegt,  die  kalkartigen  Stcinchen,  wovon  viele  dem  Jaspis 
gleichen,  zu  den  Mosaiken  in  Rom  gebraucht  In  solchen  Mosaiken  werden  mit 
farbigen  Keilchen  oder  Stiften  Figuren  abgebildet.  Auch  in  unsern  Gegenden,  na- 
mentlich bey  Salzburg , ist  ein  solcher  antiker  Mosaikboden  vor  etwa  fünfzehn  Jah- 
ren aufgefunden,  der  sich  gegenwärtig  in  Wien  befindet,  und  von  dem  eine  Abthei- 
lung auf  Tab.  I4fi  in  Fig.  23  gezeichnet  ist  Unter  diesen  Fussböden  befand  6icb 
auch  einer,  das  Labyrinth  darstellend:  er  ist,  ohne  die  in  der  Mitte  befindliche  Dar- 
stellung, wie  Theseus  den  Minotaurus  erlegt,  auf  Tab.  146  in  Fig.  3 gravirt.  Auch 
im  Mittelalter  ist  das  Labyrinth  noch  angewendet:  so  befand  sich  z.  B.  auf  dem  Fuss- 
boden der  Cathedrale  zu  Rheims  ehemals  ein  eingerissenes , an  den  Ecken  mit  Fi- 
guren geschmücktes-  Reste  von  solchen  Mosaikböden  befinden  sich  auch  in  dem 
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Museo  des  Capitols  und  des  Belvedere  und  in  den  aufgegrabenen  Ueberresten  von 
Pompeji,  Die  Römer  brachten  auch  an  den  Wänden  Mosaike  an,  und  die  päpstli- 
che Regierung  hat  in  den  Gewölbeschenkeln  der  Peterskirche  mehrere  grosse  Ge- 
mälde der  Art  aus  Glas-  und  Steinsti flehen  verfertigen  lassen.  Auch  die  Mauren 
haben  die  Mosaiken  mit  grosser  Pracht  aogewendet,  wie  die  Decken,  Fussböden 
und  Wände  des  Schlosses  AUuunra  in  Spanien  zeigen;  die  schönsten  davon  sind  auf 
Tab.  146  Fig.  5,  6,  7>  8)  abgebildet:  man  kann  sie  auch  als  gute  Muster  zu  ein- 
gelegten Fussböden  aus  verschiedenfarbigem  Holze  oder  zum  Anstrich  der  ordinä- 
ren Bretterböden  mit  abwechselnden  Farben  wählen.  In  unserm  Clima,  wo'  sich  bey 
jeder  feuchten  Witterung  und  Kälte  auf  der  Oberfläche  der  kalkartigen  und  Sand- 
steine Nässe  ansetzt , welche  friert  und  die  Steine  bald  angreifl , ist  jedoch  ein  Fuss- 
boden  von  Marmor  und  solchen  Steinen  nicht  empfehlenswerth ; selbst  in  Kunst- 
museen nicht!  In  diesen  wird  demselben  ein  guter  Estrich,  dessen  Verfertigung  wir 
später  erklären  werden,  mit  Recht  vorgezogen,  welcher  auch  deswegen  zu  den 
Fussböden  des  neuen  Museums  in  Berlin  von  dem  Ritter  von  Schinkel  gewählt 
worden  ist. 

Q)  Die  hölzernen  Fussböden  sind  bey  uns  die  gewöhnlichsten:  sie  werden 
ans  Brettern  von  Eichen-,  Kiefern-,  Lerchen-  und  Tannenholz  gemacht;  an  feuchten 
Orten  nimmt  man  diejenigen  Bretter,  welche  viel  Harz  enthalten;  an  warmen  Orten 
vermeidet  man  dieselben,  weil  dann  das  Harz  heraustritt.  Welche  Gattung  von  Holz 
man  auch  dazu  wälden  mag,  so  muss  dasselbe,  um  sein  Zerreissen,  Schwinden  nqd 
Werfen  zu  verhindern,  nicht  nur  ausgetrocknet  und  geradfibrigt,  sondern  wo  mög- 
lich aus  dem  Kern  der  Baumstämme  geschnitten  seyn:  nämlich  wenn  breite  Bretter 
genommen  werden.  Man  hat  vorgeschlagen,  die  Bretter  vor  dem  Gebrauche  auszu- 
laugen, aber  auch  gefunden,  dass  sie  alsdann  eher  verrotten.  Zu  Pferd-  und  Kuh- 
ställen, nämlich  zu  solchen,  worin  die  Jauche  in  Kästen  gesammelt  wird,  so  wie  zu 
solchen  Scheunentennen , welche  eine  Treppe  hoch , wie  in  den  Tyroler  Bauern- 
häusern liegen,  wählt  man  zweyzöllige  Dielen  aus  Nadelholz,  überall  zu  Fussböden 
im  Erdgeschoss  der  Wohnhäuser  einzöllige  bis  ein  und  ein  viertelzöllige.  Im  Erdge- 
schoss werden  die  an  der  Oberfläche  und  an  den  Kanten  glatt  gehobelten  Dielen  auf 
4 bis  6 zöllige,  wagerecht,  auf  drey  Fuss  Abstand  geordnete  Lagerhölzer,  und  in 
den  übrigen  Geschossen  auf  die  Deckenbalken  gelegt,  und  vermittelst  Keilen  nach 
und  nach  zusammengetrieben , indem  man  mit  ihrer  Belegung  an  den  Wänden  an- 
fängt und  sie*  dann  mit  hölzernen  oder  eisernen  «Nägeln  befestigt,  als  wodurch  die 
Stabilität  der  Balken  sehr  vermehrt  wird.  Bey  weiten  Spannungen  ist  es  rathsam, 
diese  von  unten  durch  ein  Bock-  oder  Stuhlgerüste  zu  unterstützen:  eine  Vorsicht, 
die  auch  bey  Verfertigung  der  Windel-  oder  Parquetböden  anzurathen  ist 

23.  Die  Art  von  Fussböden,  wobey  lange  und  breite  Bretter  gebraucht 
werden,  ist  die  gewöhnlichste , aber  gleichwohl  nicht  die  empfehlenswertheste , denn 
selbst  wenn  zwey  oder  drey  trockene  Bretter  vermittelst  Falzen  und  Nuthen  zusam- 
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men  verbunden  sind,  ehe  man  sie  aufhagelt,  werfen  sie  sich  und  scfavrinden,  beson- 
ders in  Erdgeschossen,  der  Feuchtigkeit  wegen:  dies  geschieht  noch  mehr  bey  den 
Pussböden,  die  gewöhnlich  von  den  Schreiner-  oder  Zimmermeistern  mit  viel  Nach- 
lässigkeit verfertiget  sind.  Man  hat  daher,  und  vorzüglich  in  grossen  Zimmern, 
, einzelne  Vierecke  aus  Eichenholz  gemacht,  an  denselben  einen  Falz  abgestossen  und 
die  Enden  kürzerer  Bretter  auf  diese  Falzen  sowohl  als  auf  die  Lagerhölzer  genagelt 
Da  in  den  obem  Stockwerken  die  Balken  der  Decken  zugleich  die  Lagerhölzer  ver- 
treten, so  ist  in  dem  Fall,  wenn  die  Friese  nicht  auf  die  Balken  passen,  erst  ein 
aus  dünnen  ungehobelten  Brettern  bestehender,  mit  hölzernen  oder  eisernen  Nägeln 
auf  die  Decken  befestigter  Boden , den  man  BUndboden  nennt,  nothwendig. 

Zwey  Bretter  des  gewöhnlichen  Fussbodens  werden  vor  ihrem  Auflegen  ver- 
mittelst Vorstoss  und  Nuthe,  oder  nur  an  ihren  Abstössen  zusaramengeleimt  und  eine 
Zeit  lang  zwischen  Zwingen,  die  sie  gerade  erhalten,  gepresst,  ehe  man  sie  aufna- 
gelt; man  kann  sie  auch  zwischen  Friese  und  Rahmstücke  legen  und  dann  auf  die 
Balken  befestigen.  Gewöhnlich  geschieht  die  Belegung  auch  nur  mit  einzelnen  Bret- 
tern oder  Dielen,  und  nachdem  sie  erst  in  den  Zimmern  trocken  geworden,  werden 
die  zwischen  denselben  entstandenen  Ritzen  mit  einem  Spann  gefüllt,  den  man  in 
dieselben  hineinleimt  Kurz,  die  Fussböden  werden  grösstentheils , . d.  i.  auf  die 
letztere  Weise , nachlässig  gemacht : — auch  eine  Folge  der  Handwerks  - Innungen ! 

Wohlfeiler  und  besser  scheint  mir  die  in  Frankreich  jetzt  fast  allgemein  üb- 
liche Art  zu  seynt.^es  werden  nämlich  nur  kurze,  6 bis  8 Fuss  lange,  nur  3 bis  4 
Zoll  breite  und  12  bis  15  Linien  dicke,  oben  und  an  den  Seiten  gehobelte  trockene 
Bretter  nach  Diagonalen,  wie  Fig.  28  Tab.  146  zeigt,  auf  die  Lagerhölzer,  im  obem 
Stockwerk  auf  die  Balken,  mit  kleinen  eisernen  Nägeln  befestiget.  Diese  Böden  wer- 
fen sich  nicht,  reissen  weniger  als  die  von  langen  und  breiten  Brettern,  und  da 
ihre  Fibern  auf  die  geringe  Breite  zerschnitten  sind,  so  schwinden  sie  auch  nicht; 
endlich  kann  man  dazu  auch  dünne,  also  wohlfeile  Holzstämme  verwenden. 

Alle  Arten  dieser  hölzernen  Fussböden  werden  in  den  Häusern  Bemittelter 
zwey  oder  dreymal  mit  Oelfarbe  angestrichen.  Zum  einfachen  Anstrich  wählt  man 
gewöhnlich  braun;  welche  Farbe  aber  auch  gewählt  werden  mag,  so  trägt  ein  solcher 
Anstrich  ausserordentlich  zur  Reinlichkeit  und  Erhaltung  der  Böden  bey.  Man  kann 
dazu,  wie  bereits  bemerkt  ist,  die  auf  Tab.  146  abgebildeten  maurischen  Mosaiken 
oder  auch  die  Muster  Fig.  1,  2,  3,  12  bis  23  und  25  bis  27  wählen. 

5.  24-  lu  den  Zimmern  der  Reichen  legt  man  auch  Parquetböden'.  sie  be- 
stehen a\is  einzelnen  Tafeln  und  jede  Tafel  aus  einer  Einfassung  oder  dem  Fries  und 
den  Füllungen,  ~ jener  aus  Eichen-  und  dieser  aus  Nadelholz  — oder  beydes  aus 
harten  Holzarten.  Die  Tafeln  haben  gewöhnlich  zwey  bis  drey  Schuh  im  Gevierten 
und  sind  15  bis  3Ö  Linien  dick.  Sie  sollten  zwey  bis  drey  Jahre  vor  dem  Gebrau- 
che gemacht  werden,  um  recht  auszutrocknen.  Mit  ihren  Friesen  nnd  unter  sich  wer- 
den sie  genau  verbunden  und  auf  den  Blindboden  genagelt:  es  wird  nämlich  zuerst 
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durch  die  Nuthe  des  aus  hartem  Holze  bestehenden  Frieses  (Fig.  31  Tab.  146)  ein 
Nagel  c schräg  durch  den  Blindboden  a vermittelst  eines  eisernen  Aufsatzes  ^ und 
wo  ein  Deckenbalken  d liegt,  auch  in  denselben,  dann  das  Holzstück  e (die  Feder) 
in  die  Nuthe  eingeschoben;  dann  wird  darüber  die  erste  Tafel  a des  Parquetbodens 
angetrieben  und  mit  dem  Nagel  c auf  dem  Blindboden  befestigt  und  so  mit  den  übri- 
gen Tafeln  bis  zum  nächsten  Fries  fortgefahren.  Dabey  ist  zu  bemerken , dass  man 
die  kleinen  in  die  Nuthen  einzusetzenden  Federn  e über  Hirn  aus  Kiefern  und  Ler- 
chen schneidet.  Auf  diese  Weise  setzt  man  mehrere  kleine  Tafeln  von  12  bis  24 
Zoll  ins  Gevierte  zusammen  und  zwischen  grosse  Friesstücke,  ohne  dass  an  der 
Oberfläche  ein  Nagelkopf  erscheint. 

Wenn  die  Fibern  der  Füllungen  nicht  nach  derselben  Richtung  als  die  der 
Friese  gelegt  werden,  so  können  beyde  auch  aus  Nadelholz  zusammengesetzt  seyn, 
besonders  aus  Lerchen  und  Kiefern,  und  es  entsteht  gleichwohl  ein  schöner  Fuss- 
boden,  welcher  wohlfeil  und  dauerhaft  ist:  man  schneidet  nämlich  aus  einem  1er- 
chenen  oder  kiefernen  18  Linien  dicken  und  12  Zoll  breiten  Brett  gleichseitige  Drey- 
ecke  a a (Tab.  146  Fig.  32)  und  verwendet  vier , neun  oder  sechzehn  zu  einer  Ta- 
fel in  dem  viereckigten  Fries,  (Dreyeck  an  Dreyeck)  imd  so  entsteht  mittelst  der 
Richtung  der  Fibern  ein  schöner  und  wohlfeiler  Fussboden , wie  Fig.  24  zeigt ; des- 
sen einzelne  Dreyeoke  können,  nach  der  oben  beschriebenen  Methode,  zusammen  auf 
einen  Blindboden,  auch  ohne  Friese,  verbunden  werden. 

Vollendet,  werden  solche  Parquetböden  mit  Wachs  eingerieben  d.  i.  gehöhnt, 
oder  ohne  Wachs  mit  heissem  Leinölfirniss  getränkt,  und  dieses  von  Zeit  zu  Zeit 
wiederholt.  Die  Zeichnungen  in  Fig.  1,2,  3,  12  bis  23,  und  24  bis  27  geben  dazu 
gute  Muster.  Man  hat  auch  in  den  vier  Feldern  eines  aus  Friesstücken  gemachten 
grossen  Kreuzes  kleine  Felder  angebracht;  aber  diese  letzeren  contrastiren  mit  je- 
nen zu  schneidend  und  diese  Art  ist  geschmacklos. 

Werden  die  Parquettafeln  mit  3 bis  4 Linien  dicken  fremdartigen  oder  ein- 
heimischen farbigen  Brettchen  nach  verschiedenen  Figuren  überleimt,  so  entsteht 
ein  fournirter  oder  ausgelegter  Parquetböden,  der  jedoch  seiner  Kostbarkeit  we- 
gen nur  in  Prunkgemächern  angewendet  wird-  Die  auf  Tab.  146  in  Fig.  1,  2, 
4)  5)  6,  7,  8,  9 und  11  gravirten  Zeichnungen  können  sowohl  hiezu  als  auch  zu 
den  von  Marmor  und  andern  Steinen  auszusetzenden  Mosaikböden  dienen^  wenn  die 
Abwechselung  der  Farben  mit  Geschmack  gewählt  wird. 

$.  25.  Die  künstlichen  Estriche,  woraus  die  Fussböden  ansehnlicher  Wohn- 
häuser in  den  grossen  Städten  Italiens  Zum  Theil  und  vorzüglich  in  Venedig,  Flo- 
renz und  Ferona  bestehen  *),  verdienen  bey  uns  zu  Fussböden  in  Kirchen  und  an- 
dern öffentlichen  Gebäuden,  besonders  in  Bibliotheken  und  Hörsälen,  in  Museen  der 
Sculptur  und  Bildergallerien , wie  ich  sie  denn  dazu  im  dritten  Bande  S.  330  vorge- 

•)  Auch  im  Schlotte  ItTonxa,  detteu  Mauern  2'  6"  atark  tiud , itt  der  28'  breite,  44'  lange  und  18'  hohe 
Speitetaal  mit  einem  tolchen  Eftrich  rertehen. 
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schlagen  habe,  angewendet  zu  werden.  Auch  in  WohngebSuden , besonders  in  den 
Häusern  der  Handwerker  sind  sie  im  Erdgeschoss,  in  den  obem  Stockwerken  aber 
nur  in  Vestibüls  (der  Feuergefahr  wegen),  aufBalcons,  in  Kellern,  Speisekammern 
und  Küchen  (der  Feuchtigkeit  wegen)  sehr  nützlich,  daher  empfehlenswerth.  In 
Neapel  und  in  einem  grossen  Theile  des  Neapolitanischen  bilden  sie  die  Oberflä- 
che der  dort  üblichen  flach  gewölbten  Dächer;  alle  Balcons  und  Vortreppen  (Frey- 
treppen) sind  dort  damit  bedeckt  Man  nennt  daselbst  einen  solchen  Estrich  £jO- 
strico;  in  Venedig  nennt  man  ihn  composto  terrazzo  marmorino\  beyde  werden 
auf  verschiedenerley  Art  angelegt , und  verdienen  in  Deutschland  bekannter  zu  wer- 
den. Bey  meiner  Anwesenheit  in  der  letzten  Stadt  habe  ich  die  Verfertigung  des 
venetianiachen  Estrichs  aufgezeichnet  Nachdem  nämlich  die  Unterlage  (d.  i.  in  den 
obem  Stockwerken  der  Blind-  oder  Fehlboden)  gehörig  eben  gelegt  ist,  wird  etwas 
Spreu  darauf  geschüttet,  um,  wie  Vitruo  (L.  VII.  Cap.  1)  bemerkt,  das  Holz  vor  des 
Kalkes  AetzkraK  zu  schützen  meistens  fehlt  jedoch  diese  Spreulage.  Dann  ver- 
mischt man  frischgelösohten  Kalk  mit  trocknem  Kalkmörtel  oder  Schutt  von  alten 
Mauern,  und  etwas  zerstossenen  Ziegelsteinen , arbeitet  diese  Masse  tüchtig  unter  ein- 
ander, breitet  sie  zwey  bis  drey  Zoll  hoch  über  den  Boden ’^),  ebnet  sie  und  schlägt 
sie  etwas  mit  einem  in  Flg.  b Tab.  146  gezeichneten  eisernen  Instrumente  (Estrich- 
schlägel), von  dem  das  Blatt  18  Linien  breit,  6 Linien  stark  und  20  Zoll  lang  ist; 
dessen  hölzerner  Winkelstiel  hat  eine  solche  Länge , dass  ein  Mann  im  Stehen  das- 
selbe gebrauchen  kann.  Jetzt  wird  auf  jene  Lage,  nachdem  sie  von  neuem  etwas 
befeuchtet  ist,  ein  aus  gelöschtem  Kalk  und  Ziegelmehl,  zu  gleichen  Theilen  gemach- 
ter Cementbrey,  mit  einemmal,  Zoll  hoch,  ausgebreitet  und  geebnet’’^.  Wäh- 
rend derselbe  noch  feucht  ist,  werden  darauf  oben  flache  Marmorbrocken , von  der 
Farbe,  welche  man  dem  Estrich  geben  will,  ausgebreitet  und  darüberbin  eine  stei- 
nerne Walze  von  3 Fuss  Länge  und  18  Zoll  Dicke  (S.  Fig.  </)  gezogen,  um  diesel- 
ben in  die  noch  feuchte  Cementlage  einzudrücken;  ist  die  letztere  trocken,  so  wird 
sie  mit  Wasser  angefeuchtet  Wo  Marmor  fehlt,  kann  man  auch  Brocken  von  gut 
gebrannten  Ziegeln  oder  Geschirren,  ja  auch  von  Porcellain,  selbst  zerstossene  t^uarz- 
kiesel,  Schmiedcschlacken , oder  vulkanische  Producte  anwenden;  dies  musste  be- 

Wenn  das  Holz  gesund  und  recht  ausgetrocknet  ist,  auch  nicht  frisch  gelöschter  Kalk  zuna  Mörtel 
genommen  wird,  so  leidet  es  von  solchem  Mörtel,  der  nicht  zu  nass  se;^n  muss,  wenig,  selbst  in 
Jahrhunderten  nicht,  wie  die  Erfahrung  bey  alten  abgebrochenen  Gebäuden  zeigt. 

*)  Im  Erdgeschoss  kann  diese,  so  wie  die  zweyte  Lage,  einen  Zoll  stärker  gemacht  werden;  der  Boden, 
* worauf  ein  solcher  Estrich  verfertigt  wird , muss  vollkommen  trocken  und  fest  gestampft,  besser  ge- 
mauert, und  dann  mit  Ziegelschutt  von  alten  Mauern  und  mit  Kalkmörtel  2 bis  3 Zoll  hoch  bedeckt 
werden.  Nachdem  diese  Lage  fett  ist,  wirdeine  zweyte  Lage  Ziegelschntt  und  Mauertand  mit  Kalk  ver- 
mischt, von  2 Zoll  Höhe,  ausgebreitet  und  wieder  fett  geschlagen,  nachdem  man  Kalkwasser  darauf 
gegossen  hat.  Das  übrige  Verfahren  ist  dem  in  den  obem  Stockwerken  gleich. 

***)  Damit  bey  den  Estrichen  zu  ebener  Erde  die  Feuchtigkeit,  d.  i.  das  daraus  gepresste  Wasser  ablau- 
fan  kann , mache  man  seitwärts  kleine  Rinnen ; in  den  obern  Stockwerken  moss  sie  mit  Lumpen  anf- 
gewischt  werden. 
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merkt  werden,  um  zu  zeigen:  dass  ein  solcher  Estrich  überall  anzuwenden  sey. 
Mit  jenem  Instrumente  wird  nun  auf  die  Masse,  von  den  lur  die  Arbeiter  darauf 
zum  Stand  gelegten  Brettern  aus,  regelmässig  horizontal  (durch  die  Setzwage  und 
Latte  erkennt  man  die  horizantale  Ebene)  geschlagen,  nämlich  so  lange,  bis  die  klein* 
sten  Marmorstücke  in  die  Masse  eingedrückt  sind.  Diese  Operation  wird  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  einige  Tage  wiederholt  und  immer  bey  den  Seitenmauem  an- 
gefangcn.  Ist  dann  die  Masse  trocken,  so  wird  mit  dem  in  einem  Holz  vermittelst 
Keilen  eingeklemmten  Sandstein  (Fig.  g")  die  Oberfläche  des  Estrichs  gerieben  und 
während  dieser  zu  drey  verschiedenenmalen  zu  wiederholenden  Operation  mit  Was- 
ser befeuchtet,  der  zurückbleibende  Schmutz  aber  mit  der  Mauerkelle  (Fig.  y*  oder  Ä) 
weggezogen.  Wo  die  Arbeiter  nicht  mit  diesem  Werkzeuge  zukommen  können , z.  B. 
in  den  Ecken  der  Zimmer,  bedienen  sie  sich  eines  kleinen  Handreibers  von  Sandstein. 
Risse,  die  sich  bey  dieser  Arbeit  zeigen,  werden  mit  Cementmörtel , mittelst  der 
Mauerkelle,  ausgefullt,  und  dieser  wird  darin  mit  dem  Estrichschlägel  fest  geschlagen 
und  dann  mit  dem  Reiber  darüber  gefahren.  Jedes  Reiben  sowohl  als  das  Schlagen 
mit  jenem  Instrumente  wird  drey  bis  viermal  wiederholt;  ist  aber  die  Oberfläche  be- 
deutend rauh,  so  überreibl  sie  ein  Arbeiter  kniend  mit  einem  Wetzstein  nach  Krei- 
sen. Ist  nun  der  Estrich  erhärtet,  so  schreitet  man  zu  dessen  Polirung:  es  wird 
nämlich  Knochenpulver  oder  Kleie  darauf  gestreuet  und  mittelst  eines  hänfenen  an 
einenx  Stiel  befestigten  Haders  gerieben  und  der  Schmutz  abgekehrt.  Jetzt  schwitzt 
die  Oberfläche:  sobald  aber  der  Estrich  gänzlich  von  der  Feuchtigkeit  entbunden, 
d.  i.  trocken  gewordeh,  tränkt  man  ihn  mit  heissem  Leinöl,  reibt  dasselbe  mit  einem 
Hader  in  seine  Oberfläche  ein  und  beendigt  so  diesen  dauerhaften  und  schönen  Fuss- 
boden,  der  jeder  Witterung,  dem  Froste-  wie  dem  Regen,  widersteht  und  leider  in 
Deutschland  wenig  bekannt,  ja  äusserst  selten,  selbst  in  Corridors,  Vestibüb,  Vor- 
sälen, Kunstmuseen,  Bibliotheken,  Bildergallerien , anatomischen,  Leihen-,  Kranken- 
sälen, Casemen  (der  Reinlichkeit  wegen)  angewendet  ist,  wiewohl  er  sich  dazu  in 
jedem  Clima  schickt  Das  Abreiben  mit  heissem  Leinöl  kann  jährlich  einmal  wie- 
derholt werden,  wenn  man  einen  glänzenden  Estrich  haben  will. 

§.  26.  Der  Lastrico  zu  Neapel  oder  der  Neapolitanische  Estrich  wird  auf 
folgende  fast  ähnliche  Weise  bereitet:  es  werden  kleine  Stücke  von  Tuff  (_LapiUi 
oder  Lapelli)  einer  Nuss  gross,  mit  einem  acht  Tage  zuvor  gelöschten  Kalk  und 
Puzzolanerde  durch  einander  gearbeitet;  dann  lässt  man  dieses  Gemengsel  vier  und 
zwanzig  Stunden  ruhen,  feuchtet  es  mit  Kalkmilch  an  und  arbeitet  es  drey-  oder 
viermal  mit  der  Hacke  durch.  Mit  dieser  Masse  werden  alle  Zwischenräume  des 
Fachbodens  ausgefullt  oder  ein  dünnes  Bett  davon  ausgebreitet  Hierüber  wird  eine 
zwey  Zoll  hohe  Lage  kleiner  Steine  geebnet  und  darüber  abermals  ein  Bett  von  je- 
ner (von  5 Zoll  Höhe)  ausgebreitet,  welches  mit  dem  oben  beschriebenen  Instru- 
ment geschlagen  wird,  dass  es  nur  die  Höhe  von  3 Zoll  9 Linien  behält  Vier  und 
zwanzig  Stunden  später,  wenn  diese  Lage  eine  solche  Gonsislenz  erhalten  hat,  dass 
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man  darauf  gehen  kann , wird  mit  h&Izemen  Schlägeln  nach  einer  Richtung,  von 
einer  Seite  zur  andern,  darauf  geschlagen,  und  dann  in  entgegengesetzten  Richtun- 
gen , nämlich  nach  einem  Zwischenraum  von  einem  Tag , und  so  lange  ( etwa  drey- 
mal)  bis  der  Lastrico  die  erforderliche  Festigkeit  erhalten  hat  Soll  derselbe  zur 
Bedeckung  eines  Hauses,  oder  im  Freyen  der  Witterung  ausgesetzt,  dienen,  so  gibt 
man  ihm , ohne  die  erste  Lage  der  trocknen  Steine  zu  rechnen , eine  Höhe  von  7 bis 
8 Zoll  und  verringert  dieselbe  durch  das  Schlagen  ungefähr  auf  5 ^ Zoll.  Um  das 
Aufspringen  und  Spalten  des  Estrichs  zu  verhindern  und  ihn  (frisch)  den  Einwir- 
kungen der  Luft  zu  entziehen,  bedeckt  man  ihn  mit  einer  6 Zoll  hohen  Erdlage, 
welche  im  Sommer  zwey  Monate,  und  wenn  die  Arbeit  im  Herbst  vorgenommen  ist, 
bis  zum  Frühling  liegen  bleibt  Dieser  Lastrico,  eine  so  feste  Masse  bildend,  dass 
man  aus  dem  alten , selbst  aus  dem , der  nur  drey  Monate  zuvor  verfertigt  war, 
Stufen  zu  Treppen  macht , ist  wenig  schwerer  als  Eichenholz. 

f.  27.  Fitruv  lehrt  im  ersten  Capitel  seines  siebenten  Buches  folgendes  Ver- 
fahren der  Steinpflaster  und  Estriche.  „Ist  der  aus  Brettern  bestehende  Boden  fer- 
t'S»  so  bestreue  man  ihn  mit  Farrenkraut  oder  Spreu,  breite  darüber  kleine  Steine 
aus,  überziehe  dieselben  mit  einem  Cemengsel  von  fünf  Theilen  Ziegelschutt  und 
zwey  Theilen  Kalk,  oder  mit  drey  Theilen  zerstossenen  Ziegeln  und  einem  Theil 
Kalk,  und  lasse  dasselbe  so  fest  stampfen,  dass  die  Masse  an  Dicke  verliere.  Dar- 
über breite  man  ein  Gemengsel  von  drey  Theilen  Ziegelmehl  und  zwey  Theilen 
Kalk  (das  Vitrwo  den  Kern  nennt)  bis  der  Estrich  eine  Höhe  von  sechs  Zoll  er- 
reicht Hierüber  lege  man  genau  wagerecht  das  Pflaster  aus  vieleckigen  oder  wür- 
felartigen  Platten  bestehend.  Dann  reibe  man  es,  bis  davon  alle  einzelnen  Erhöhungen 
abgeschliffen  sind,  und  endlich  siebe  man  darüber  Marmorstaub.  Unter  freyeni  Him- 
mel lege  man  über  den  ersten  brettemen  Boden  einen  zweyten  quer  über,  bedecke 
denselben  mit  einem  in  der  Kalkpfanne  tüchtig  bearbeiteten  Gemengsel  aus  zer- 
stossenen Ziegeln  und  zwey  Theilen  Kalk,  breite  jene  Unterlage  aus  und  schütte 
dieses  Gemengsel  darauf,  stampfe  diese  Masse,  bis  sie  nur  einen  Schuh  zur  Dicke 
hat,  überziehe  sie  mit  dem  oben  beschriebenen  Kcm  imd  belege  diesen  mit  den 
Platten  von  2 Zoll  Dicke,  gebe' dem  Pflaster  auf  zehn  Fuss  eine  Neigung  von  zwey 
Zoll,  und  reibe  dasselbe  mit  Ziegelmehl  ab,  und  gegen  den  Winter  tränke  man  die 
Mörtelfugen  mit  gekochtem  Oel,  um  sie  gegen  die  Wirkung  des  Frostes  zu  schützen. 
Will  man  noch  sorgfältiger  verfahren,  so  lege  man  zweyschuhige  Dachplatten  über 
die  Estrichmasse  dergestalt  in  Mörtel,  dass  alle  Steinfugen  oberhalb  zolltiefe  in  Ver- 
bindung stehende  Rinnen  behalten,  die  mit  einem  aus  Kalk  und  Oel  verfertigten  Ge- 
mengsel ausgegossen  und  voll  gerieben  werden.  Dieses  Pflaster  werde  dann  mit  dem 
so  eben  erwähnten  fest  niederzuschlagenden  Kern  überzogen  und  mit  würfelförmigen 
Platten  aus  gebrannten  Steinen  grätenartig  belegt“ 

5.  28.  Mit  dem  vorer^vähnten  venetianischen  Estrich  macht  man  auf  fol- 
gende Weise  zierliche  Fussböden  von  verschiedenen  Zeichnungen , worin  Blumen 
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und  Ornamente  Vorkommen.  Zu  dem  Ende  vrird  auf  starkem  Papier  ein  V'iertheil 
der  Zeichnung  abgerissen  und  die  Oberfläche  des  nicht  vollkommen  trockenen  Estrichs 
in  vier  gleiche  Theile  eingetheilt,  die  Zeichnung  auf  jeden  derselben  durchgestochen 
und  mit  Kohle  nachgerissen.  Nun  wird  kleingestossener  Marmor  durchgesiebt  und 
nach  den  verschiedenen  Farben , die  man  wählen  will , besonders  auf  Haufen  gelegt. 
Diese  kleinen  Marmorbrocken  werden  auf  den  feuchten  Estrich  gestreut,  mit  dem 
Instrumente  b (Tab.  146)  oder  mit  einem  flachen  Holze  in  dessen  Oberfläche  einge- 
schlagen und  mit  dem  Cylinder  d darübergefahren,  dann  nochmal  mit  dem  Instru- 
mente, aber  mit  weniger  KraA,  niedergeschlagen.  Ist  diese  Operation  vollendet,  so 
werden  die  Conturen  der  Zeichnung  mit  einer  Stahlspitze  c nachgefahren , um  sie 
reiner  zu  machen,  und  die  hervorgebrachten  Ausstiche  mit  einer  mit  Nussöl  einge- 
riebenen Schwärze  getränkt  Damit  ein  solcher  Fussboden  dauerhaft  sey,  muss  man 
festen  Marmor  zur  Auslegung  wählen , und  weil  das  verschiedene  'Schlagen  eine  starke 
Unterlage  erfordert,  müssen  auch  die  Deckenbalken  hinreichend  stark  seyn,  nahe 
genug  liegen  und  mit  einem  Blindboden  belegt,  auch  die  Decke  während  des  Schla- 
gens von  unten  gestützt  werden. 

$.  29.  Der  Mosaihbodeny  aus  kleinen  eckigen,  oben  3 bis  6 Linien  dicken 
und  unten  schmäleren  Steinen  bestehend,  dessen  wir  oben  gedachten,  wird  auf  fol- 
gende Art  verfertigt.  Nachdem,  wie  bey  dem  venetianischen  Estrich,  oder  wie  bey 
dem  neapolitanischen  Lastrico,  die  letzte  Mörtellage  aufgelegt  und  noch  etwas  feucht 
ist,  werden  die  verschiedenfarbigen  Marmor-,  Porcellain  - oder  andere  Steinchen 
(auch  von  gebrannter  Erde)  nach  den  entworfenen  Zeichnungen  darein  eingedruckt, 
mit  der  Handramme  mässig  und  nach  einer  Horizontal  - Ebne  zuerst  niedergedrückt 
und  dann  niedergestossen ; dann  wird  nach  gänzlicher  Erhärtung  der  Masse  der  Fuss- 
boden mit  Sandstein  und  Schmergel  mittelst  des  Reibers  oder  Wetzsteins  abgeschlif- 
fen; kurz  es  wird  bey  der  Politur,  wie  oben  gezeigt  ist,  verfahren.  Man  kann  die 
obere  Lage  eines  solchen  Mosaikbodens  auch  aus  Kitt  bestehen  lassen  und  deurein 
die  Steinchen  einsetzen , indem  diese  Kittmasse  auf  dem  noch  weichen  Estrich  ange- 
bracht wird;  besonders  an  feuchten  Orten  ist  diese  Methode  nützlich.  Man  kann 
auch  auf  den  Marmor  ätzende  Farben  mit  dem  Pinsel  auftragen : dazu  wird  das  Was- 
ser aus  gequetschten  Wachholderbeeren  gebraucht,  womit  man  die  Erdfarbe  anreibt 
Ist  sie  trocken,  so  wird  der  Estrich  mit  Kleyen  und  wollenen  Lumpen  ab  - und  zu- 
letzt mit  gekochtem  Oel  eingerieben. 

$.  30.  In  Brabant,  besonders  in  der  Gegend  von  Mastricht,  machen  die 
Landleute  im  Erdgeschoss  und  über  die  Balkendecken,  deren  Felder  mit  gebrannten 
Steinen  ausgemauert  sind , folgenden  Estrich : es  wird  die  Asche  des  mit  Stein- 
kohlen gebrannten  Kalkes  mit  Wasser  gesättigt  und  mit  der  Hacke  bearbeitet,  dann 
auf  einen  Haufen  geschlagen,  wo  sie  vier  Wochen,  und  noch  länger  liegen  bleibt; 
dieses  wird  dreyraal  wiederholt  und  beym  dritten  Mal  scharfer  Sand  oder  zerstos- 
sene  Ziegel  hinzugethan.  Nun  streicht  man  dieses  Gemengs^l , nachdem  es  tüchtig  mit 
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der  Hftcke  darchgearbeitet  ist,  auf  die  erwähnte  Decke,  schlägt  dasselbe  etwas  mit 
einer  Art  ron  Spatel,  streut  Hammerschlag  auf  die  noch  feuchte  Lage  und  schlägt 
denselben  darein. 

(.31.  In  einigen  Gegenden  werden  auch  Estriche  von  blossem  Gyps  verfer- 
tigt: derselbe  wird  mit  Wasser  angefeuchtet,  auf  eine  Höhe  von  \ Zoll  über  einen 
vollkommen  trockenen  Blindboden  dergestalt  ausgebreitet , dass  an  den  Wänden  noch 
einiger  Spielraum  bleibt,  damit  der  Gypsbrey  beym  Trocknen  sich  ausdehnen  könne. 
Nachdem  derselbe  vier  und  zwanzig  Stunden  liegt  und  so  viel  Festigkeit  erlangt  hat, 
dass  die  Arbeiter  auf  den  darauf  gelegten  Brettern  stehen  können,  wird  er  mit 
einem  halbcylinderfurmig  gestalteten,  an  einem  Stiel  befestigten  Holze  wiederholt 
geschlagen  und  endlich  die  Oberfläche  mit  einer  eisernen  Mauerkehle  abgeschabt, 
d.  i.  geebnet  Man  mischt  auch  Leimwasser  oder  Wasser,  worin  Pergamentspäne  ge- 
kocht sind,  unter  den  Gypsbrey,  um  die  Consistenz  zu  vermehren.  Dieser  Estrich 
ist  jedoch  nicht  dauerhaft,  und  statt  desselben  ist  es  vortheilhafter,  in  den  Gyps- 
mörtel  Ziegelplatten  auf  die  flache  Seite  zu  legen,  um  so  einen  Boden  aiis  gebrann- 
ten Steinen  zu  erhalten. 

(.  32.  yitrwo  gibt  uns  im  IV.  Capitel  seines  VII.  Buches  folgende  Auskunft 
aber  den  Fussboden  der  griechischen  Speisesäle,  die  ich  hier  aufnehmen  will.  „Man 
hebt  nach  der  wagerechten  Ebene  (im  Erdgeschoss)  den  Boden  ungefähr  zwey  Puss 
tief  aus,  stösst  denselben  fest  und  überzieht  ihn  entweder  mit  einer  Estrichmasse, 
oder  belegt  ihn  mit  gebrannten  Steinen  und  zwar  nach  einem  solchen  Abhang,  dass 
darin  eine  Rinne  mit  Luftlöchern  angebracht  werden  kann,  schüttet  auf  diese  Lage 
Kohlen,  stampft  sie  fest  und  belegt  sie  mit  einem  Gemische  aus  grobkörnigtem 
Sand,  Kalk  und  heisser  Asche  zu  einem  halben  Fuss  hoch,  ebnet  dieselbe  und  schleift 
ihre  Oberfläche  mit  dem  Wetzstein  ab.  Auf  diese  Weise  erhält  man  einen  schönen 
schwärzlichten  Fussboden.** 

$.  33.  Da  nicht  selten  die  hölzernen  Pussböden  des  Erdgeschosses  auf  feuch- 
tem Boden  oder  einer  feuchten  Ausfüllung  angelegt  sind:  so  entsteht  ihre  Verrottung 
oder  die  Ansetzung  des  Holzschwammes.  Man  ist  daher  genöthigt,  dieselben  zu  er- 
neuern , das  alte  Füllmaterial  fortzunehmen  imd  den  Raum  unten  mit  Kohlen , Asche, 
Ziegelmehl  oder  zerstossenen  Schmiedeschlacken  und  pulverisirtem  Glase  auszufüllen. 
Ist  aber  der  natürliche  Boden  feucht,  so  wird  auch  dieses  Mittel  den  Holzschwamm 
für  die  Zukunft  nicht  gänzlich  entfernen  ■ und  in  den  Zimmern  des  Erdgeschosses 
eine  gesunde  Luft  nicht  herstellen.  Sowohl  um  die  letztere  Luit  nicht  nur  in  den 
Zimmern,  welche  über  dem  natürlichen  Boden,  sondern  auch  in  denen,  weiche  auf 
solchen  mit  mephitischen  Dünsten  angefüllten  Souterrains  und  Kellern  liegen,  zu  be- 
wirken, führe  man  von  diesen  durch  den  Feuerherd  der  Küche  eine  eiserne  Röhre 
und  dann  bis  zum  Dache  hinaus,  lasse  aber  ein  oder  zwey  Kellerfenster  offen;  auf 
diese  Weise  wird  vermittelst  der  erwärmten  Röhre  ein  starker  die  mephitischen 
Dünste  abführender  Luftzug  im  Keller,  und  das  Zuströmen  der  äussem  und  reinen 
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»tmosphärischen  Luft  enUtehen.  Zur  Verbesserung  der  Luft  in  den  Zimmern,  die 
auf  feuchtem  Boden  liegen,  und  deren  Fussboden  der  Verrottung  oder  dem  Holz. 
Schwamme  ausgesetzt  war  und  dessen  Erneuerung  nothwendig  ist,  verfahre  man 
nach  dem  Vorschläge  des  Fürstlich  Schwarzburg  - Rudolstädtischen  Bauinspectors 
Hm.  Bleichrodt , den  derselbe  in  seiner  nützlichen  Schrift : „über  die  Ursachen  der 
Feuchtigkeit  in  den  Gebäuden,  S.  23,  mitgethcilt  hat  Aus  dem  mittelst  kleiner  auf- 
gemauerten Pfeilerchen  hohl  gemachten  Raum  unter  dem  Fussboden  des  Zimmers 
wird  eine  Eisenblech  - Röhre  durch  den  an  die  Mitte  der  Rückwand  des  Gemaches 
gestellten  Ofen  geführt  und  zwar  bis  zum  Dach  hinaus;  in  der  äussera  Grundmauer 
ist  eine  mit  einem  Gitter  zu  verwahrende  Oeffnung  zur  Einströmung  reiner  atmos- 
phärischer Luft  angebracht  So  entsteht  ein  steter  Luftwechsel  in  jenen  hohlen  Räu- 
men durch  die  Anziehung  der  erNvärmten  Röhre  und  der  Zuströmung  reiner  atmos- 
phärischer Luft,  wie  dies  oben  bemerkt  wurde. 

Da  jedoch  durch  diese  und  jene  ähnliche  Einrichtung  während  des  Winters 
der  Zimmerboden  auch  zu  sehr  erkältet  werden  könnte:  so  muss  die  Röhre  oder 
Oeffnung  in  der  Grundmauer  nach  Belieben  verschlossen  werden  können.  Endlich 
kann  zur  Abziehung  der  Feuchtigkeit  aus  dem  Boden  oder  der  Souterrains  ein  ge- 
mauerter Canal  oder  eine  Röhre  am  Aeussern  der  Grundmauer  gemacht  werden. 
Aus  diesem  Vortrage  geht  auch  der  Nacbtheil  hervor,  welcher  entsteht , wenn  das 
Dachwasser  an  die  Grundmauern  herabfallt,  d.  i.  die  Anbringung  der  Dachtraufen  oder 
Dachrinnen  und  die  Ableitung  des  Dachwassers,  vermittelst  derselben  und  lothrech- 
ter  Röhren,  unterlassen  wird. 

5.  34.  Die  Decken  der  Zimmer  und  überhaupt  der  Räume  in  Gebäuden 
aller  Art,  und  ihre  Gonstruction  stehen  bey  den  in  Stockwerke  eingetheilten  Wohn- 
häusern mit  den  Fussböden  in  Verbindung.  Sie  werden  aus  einzelnen  Hölzern, 
Gusswerk,  Gewölben,  oder  aus  Zusammensetzungen  von  Eisenstangen,  auf  sehr  ver- 
schiedene Art  gemacht. 

5.  35.  Die  einfachste  Decke,  deren  man  sich  in  holzreichen  Gegenden  be- 
dient, besteht  aus  nebeneinander  gelegten  Balken:  sie  wird  auch  an  andern  Orten 
über  Keller  und  Gefängnisse  gebraucht,  und  ist  zu  den  letztem  deswegen  empfeh- 
lenswerth , weil  sie  von  den  Gefangenen  nicht  durchbrochen  werden  kann : aber  über 
die  Stockwerke  ist  sie  feuergefährlich. 

In  geringen  Bauernhäusern  wird  gespaltenes  Holz  über  die  Balken,  etwa  auf 
2 bis  3 Zoll  Abstand  gelegt  und  diese  Zwischenräume  mit  einer  aus  Lehm  und  zer- 
hacktem Stroh  oder  Spreu  bestehenden  und  untereinander  durchgearbeiteten  Masse 
als  Flecbtwerk  ausgefüllt,  worüber  ein  Lehmschlag  kömmt,  den  Fussboden  des  obem 
Zimmers  oder  Behältnisses  bildend.  Diese  Art  Decken  ist  dauerhaft  und  wohlfeil; 
sie  sind  deshalb  auch  bey  den  Stallungen  und  Böden  angewendet,  daher  in  mehrern 
Ländern , vorzüglich  in  England  ''.m  den  Heuböden  über  Pferdeställen , vielfach  im 
Gebrauche. 


Von  dem  Stemde  und  einigen  Haupttheilen  der  Gebäude. 


223 


Bey  den  gewöhnlichen  Decken,  wovon  die  Balken  Haupttheile  sind,  ist  zu 
beobachten:  l)  dass  das  Holz  trocken  und  gcradfiberigt  sey;  2)  dass  die  Balken  so 
weit  als  möglich  in  die  zwey  Seitenmauem  des  Zimmers  hineingelegt  werden,  weil 
sie  dadurch  an  Widerstand  gewinnen;  3)  dass  man  den  in  die  Mauern  hineingeleg- 
ten Theil  entweder  mit  trockenen  Mauersteinen,  mit  Lehm,  oder  mit  einer  dünnen 
Bleyplatte , mit  steifem  Kalkmörtel , wozu  der  Kalk  lange  Zeit  zuvor  gelöscht  ist , 
oder  mit  Gypsmörtel  umgibt,  nicht  aber  mit  dünnem  und  frischen  Kalkmörtel,  weil 
dessen  ätzende  Kraft  das  Holz  angreift;  ferner  4)  dass,  wenn  zwey  Balken  sich  auf 
einer  Scheidewand  begegnen,  dieselben  nur  so  weit  von  einander  entfernt  gelegt 
und  etwas  schräge  abgeschnitten  werden,  um  dazwischen  einen,  eine  halbe  Stunde 
in  Oel  gesottenen  Keil  ein  wenig,  ohne  jedoch  die  Balken  gegen  die  entgegengesetz- 
ten Mauern  stark  anzutreiben,  einscblagen  zu  können,  wodurch  beyde  Balken  an 
Spannkraft  gewinnen.  5)  Wechsle  man  bey  dem  Legen  der  Balken  mit  den  Zopf- 
und  Stamm -Enden  ab,  und  wenn  gleich  einige  Schriftsteller  die  Unterlager  von  dün- 
nen Hölzern,  welche  man  auf  die  Mauern  legt  und  darin  die  Balken  einlässt  (Mauer- 
latten genannt)  (ur  unnöthig  erklären,  so  bedingen  andere  dieselben  mit  Recht,  weil 
die  einzeln  auf  die  Mauer  gelegten  Balken  auch  einzelne  Senkungen  oder  bemerk- 
bare Zusammenpressungen  der  Mauer  verursachen  können;  bey  Mauern  aus  Werk- 
stücken , oder  bey  alten  Mauern  sind  sie  aber  unnöthig.  6 ) Wähle  man  lieber  Ler- 
chen- und  Kieferholz,  als  Tannen  und  Pichten,-  und  die  convex  gewachsene  Seite 
der  Balken  lege  man  immer  oben;  auch  lege  man  sie  auf  die  hohe  Kante  und  ihre 
Höhe  betrage  beym  gesunden  Holz  bis  3'^  der  Ueberspannungsweite,  ihr  Abstand 
in  Wohnhäusern  2'  6"  bis  V 6",  bey  Stallungen  3'  bis  5 Fuss ; er  richte  sich 
nach  der  zu  öberspannenden  Zimmerweite , nach  der  Beschwerung  und  dem  Gebrauch 
des  Zimmers:  so  müssen  z.  B.  Tanzböden  mit  vorzüglicher  Umsicht  behandelt  wer- 
den, um  eine  dem  Gebäude  nachtheilige  Erschütterung  und  jede  Gefahr  zu  vermei- 
den! 7)  Ueber  grosse  Weiten  spanne  man  abwechselnd  zwischen  zwey  Balken  ein 
eichenes  starkes  (Querholz  (Spannholz)  ein,  um  die  gesammte  Spannkraft,  also  auch 
die  Tragkraft  des  Balkenlagers,  zu  verstärken.  Dieses  Umstandes  wegen  müssen  die 
zwischen  zwey  Balken  anzubringenden,  aus  Hölzern  oder  Brettern  bestehenden  Füllun- 
gen herabgepresst,  d.  i.  zwischen  die  Balkenfeder  scharf  eingezwängt  werden,  was 
man  döbeln  nennt.  Es  ist  daher  ein  Fehler,  wenn  die  Hölzer  nur  in  die  Balken- 
nuthen  herabgelassen  werden.  Kurz  man  muss  die  sichere  Spannung  der  Decken  auf 
alle  mögliche  Art  zu  befördern  suchen,  weil  diess  auch  ihre  Stabilität  vermehrt. 

Durch  die  Anbringung  der  Spannhölzer  kann  man  an  starken  Deckenbalken 
ersparen  und  in  holzarmcn  Gegenden,  wie  z.  B.  in  Rom,  London  und  Amster» 
dam,  ist  sie  im  Gebrauch:  es  werden  die  10  bis  12  Zoll  hohen  Balken  auf  10  bis 
12  Fuss  Abstand,  und  zwischen  dieselben  6 Zoll  hohe  Spannhölzer  auf  IB  bis  24  Zoll 
Entfernung  gelegt:  sie  werden  mit  jenen  Balken  verbunden  oder  dergestalt  daraufge- 
legt, dass  zwey  Hölzer  über  der  Mitte  eines  Balkens  zusammenstossen , und  in  die 
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Fuge  wird  ein  Keil  eingetrieben.  Ist  dies  geschehen , so  schlägt  man  durch  die  Höl- 
zer in  die  Balken  hinein  grosse  Nägel,  oder  befestigt  jene  mit  diesen  vermittelst 
eiserner  Klammem. 

Dies  sind  die  allgemeinen  Maximen  bey  Anlage  der  Balkendecken.  Wir  wol- 
len jetzt  ihre  Einrichtungen  näher  betrachten. 

$.  36.  Werden  quer  über  die  untere  Fläche  der  Balkenlage,  so  wie  über  die 
Oberfläche  derselben  Dielen  (Bretter)  genagelt,  so  entstehen  leere  Räume  zwischen 
der  Decke  des  untern  und  dem  Fussboden  des  obera  Geschosses,  die  nicht  nur  der 
Kälte  wegen  nachtheilig  sind , sondern  auch  den  Mäusen  zum  Aufenthalt  dienen ; 
auch  dringt  das  auf  den  Fussboden  des  obera  Zimmers  verschüttete  Wasser  auf  die 
Decke  des  imtern  durch,  und  ein  ausgebrochenes  Feuer  verbreitet  sich  sehr  schnell. 
Besonders  treten  diese  Nachtheile  bey  unsera  schlechten  Fussböden , die  eine  Menge 
von  Ritzen  haben,  ein.  Diese  Ritzen  sollten  mit  einem  Gemenge  von  Gyps  und  Leim- 
wasser, oder  mit  Oelkitt  ausgestrichen  werden,  weil  das  Ausspähnen  mit  eingeleim- 
ten Holzstreifen  wenig  hilA;  sic  springen  bald  wieder  heraus.  Diese  Nachtheile  sind 
mit  den  sogenannten  fVeller-  oder  fVindeldechen  auf  eine  wohlfeile  Art  vermieden  t 
sie  werden  in  ganze  und  halbe  unterschieden.  Bey  den  erstem  macht  man  in  die 
Deckenbalken,  tief  herab,  Falze;  darein  werden  2 bis  3 Zoll  starke  Holzstücke, 
in  Norddeutschland  Wellerhölzer  genannt,  neben  imd  übereinander  eingepresst,  nach- 
dem sie  mit  Strob,  in  Lehm  gewälzt,  umwunden  sind.  Dann  wird  von  einem  leich- 
ten Bockgerüste  ab,  Lehm  an  die  Decke  geworfen  und  zugleich  von  oben  die  leeren 
Balkenräume  mit  Lehm  gelullt.  Diese  Construction  ist  ziemlich  feuersicher  und  be- 
fördert die  Wärme  in  den  Gemächern,  aber  in  Städten  ist  sie  wenig  im  Gebrauch, 
und  von  der  blossen  Lehmdecke  trennen  sich  zuweilen  Stücke ; man  muss  sie  also 
in  Zimmern  mit  Brettern  verschalen. 

Bey  den  halben  ff'indeldecken  werden  in  den  Balken  von  ihrer  obera  Fläche 
ab,  etwa  6 Zoll,  kleine  Falze  eingehauen,  in  dieselben  die  kleinen  Hölzer  einge- 
presst, die  Zwischenräume  mit  lebmumwundenem  Stroh  und  mit  Lehm  bis  zur  Ober- 
fläche der  Balken  ausgefiült,  dann  die  Bedielimg  oder  der  Lehmschlag  als  F\issboden 
angebracht.  Diese  Decken  haben  vor  jenen  den  Vortheil:  dass,  weil  die  Falze  in 
den  Balken  nicht  tief  hinabgehen,  dieselben  leichter  sind.  Dagegen  lassen  sie,  un- 
verschalt,  zwischen  je  zwey  Balken  länglichte  vertiefte  Felder,  somit  sind  im  un- 
tern Zimmer  die  Balken  sichtbar. 

5.  37.  In  so  fern  der  Lehm  dem  Verbreiten  des  ausgebrochenen  Feuers  ein 
bedeutendes  Hinderaiss  ist,  verdient  der  vom  k.  Baurath  Hm.  Forherr  zu  Decken- 
gebälken  gemachte  Vorschlag  die  Aufmerksamkeit  der  Baukundigen;  er  ist  im  vier- 
ten Jahrgange  des  Monatsblattes  für  Bauwesen , S.  26 , enthalten  und  lautet  so : „Es 
werden  die  Balken  mit  Strohlehm  (Lehn»  mit  einigem  langen  Roggenstroh  vermischt) 
umwickelt  und  so  gelegt,  dass  sie  sich  mit  dem  Ueberzuge  berühren,  der  erst  dann 
angebracht  wird,  wenn  das  Gebäude  unter  Dach  gestellt  worden  ist  Müssen  die 
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Balken  einen  verhältnissmässig  weiten  Ratun  überdecken,  so  dass  ein  Durchzug  an- 
gewendet werden  muss,  so  wird  auch  dieser  mit  Strohlehm  umwickelt.  Durch  di^ 
sen  wohlfeilen  und  überall  leicht  zu  bewerkstelligenden,  hdcbstens  Zoll  dicken 
Ueberzug  wird  das  Gebälke,  aus  gesundem  starken  Holze  bestehend,  besonders  gut 
erhalten  und  trefiUch  gegen  Feuer  gesichert.  Nur  ein  sehr  heftiges  Feuer , etwa  von 
der  Stärke  eines  Ziegelofens,  würde  die  einzelnen  Balken  verkohlen.  Auf  das  Ge- 
bälke kommt,  wenn  darüber  Wohnungen  angelegt  werden  sollen,  ein  gut  und  freund- 
lich verfertigter  Estrich,  venezianischer  Boden  etc.  oder  eine  Belegung  mit  gebrann- 
ten Plättchen  nach  italienischer  oder  französischer  Weise,  die  durch  Anstrich  ge- 
schmackvoll verziert  werden  können.  Der  Boden  und  ein  Theil  der  Seitenwände 
können  auch,  wie  in  Holland  und  Brabant,  mit  Platten  von  Porcellän  und  Fayance 
belegt  werden,  die  man  neuerdings  in  Frankreich  zu  diesem  Zwecke  besonders  ge- 
schmackvoll verfertiget  hat.  Die  Decke  wird  glatt  mit  Lehm  verputzt,  und  darauf  ge- 
mahlt  oder  tapezirt ; auch  lässt  sich  Stukkaturarbeit  darauf  anbringen.’’ 

„Dieses  feuerfeste  Gebälk  kann  also  in  den  Gebäuden  der  Reichen,  wie  in 
jenen  der  weniger  Vermögenden  angewendet  werden.  In  Stallungen  widersteht  sol- 
ches besonders  den  Ausdünstungen  des  Viehes,  die  unbeschirmtes  Gebälk  in  wenigen 
Jahren  zerstören.  Durch  eben  dieses  Gebälk  werden  besser,  als  durch  die  gewöhn- 
lichen holzersparenden  Gebälke,  die  beym  Feuer  den  Luftztig  befördern,  also  das 
Feuer  mehren  und  so  manche  Brandschäden  durch  ihre  fehlerhafte  Construction  ver- 
grössern,  die  Stockwerke  von  einander  gesondert,  und  der  oft  unangen|jhme  Schall 
von  einem  Stockwerk  zum  andern  möglichst  vermieden.  Es  ist  schwieriger  zu  durch- 
brechen als  selbst  Gewölbe , und  gewährt  daher  für  Niederlagen , selbst  för  Gefäng- 
nisse die  möglichst  grösste  Sicherheit  Ueber  dem  obersten  Gebälke  im  Hause  wer- 
den noch  einige  Fuss  Mauer  auf  die  Umfassungswände  angebracht  und  der  Dach- 
stuhl auf  dieselben  gesetzt.” 

Auch  muss  ich  bemerken : dass  der  Geh.  Ober  - Baurath  v.  Schinkel  die  Bal- 
kenlage über  das  erste  Geschoss  des  im  Bau  begriffenen  Museums  zu  Berlin  mit 
einem  starken  Lehmschlage  versehen  und  darüber  einen  italienischen  Estrich  legen 
will. 

$.  3Q.  Eine  der  bekanntesten  und  beliebtesten  Arten  von  Zimmerdecken  in 
Wohnhäusern  der  Städte,  die  man  hie  und  da  Döbeldecken  (in  Dippelboden ) 

nennt,  besteht  darin:  dass  von  den  Balken  bis  zur  Hälfte  ihrer  Höhe  oben  an  jeder 
Seite  ein  halber  Zoll  abgehauen  wird,  »wodurch  ein  eben  so  grosser  Vorsprung  auf 
der  untern  Hälfte  entsteht;  — dann  treibt  man  von  oben  einzelne  blos  an  den  Kan- 
ten abgehobelte  Brettstücke  in  das  Deckenfeld,  bis  zu  dem  Vorsprunge,  recht  scharf 
hinab,  während  die  Balken  von  unten  unterstützt  sind,  bedeckt  diese  Bretterlage  mit 
Lehm,  wirft  darüber,  bis  zur  Oberfläche  der  Balken,  Mauerschutt  von  alten  Gebäu- 
den, und  legt  über  diesen  die  Bedielung  oder  bey  Parquetböden  den  Blindboden. 
Dann  werden  an  die  untere  Fläche  der  Balken  Bretter,  von  dem  Bockgerüste  aus,  in 
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schräge  vorgebohrten  Löchern  vermittelst  Nägeln  angeschi&gen , ihre  Fläche  mit  kur* 
zein  Stroh  unter  eingehackten  dünnen  Lättchcd,  die  an  den  Dielen  und  Balken  mit 
längem  Nägeln  befestiget  werden,  belegt,  auf  diese  eingehackten  Lättchen  der 
Mörtel-  und  Gypsanwurf  aufgetragen,  und  mit  der  Mauerkelle  (Tab.  1/|0  Fig.y*)  oder 
dem  Streichbrett  festgestrichen.  In  München  lässt  man  die  Lehmbedeckung  weg, 
was  aber  der  Feuersgefahr  wegen  nicht  rathsam  zu  seyn  scheint;  der  Lehm  bedeckt 
alle  zwischen  den  Brettstücken  sich  ereignenden  Ritzen  und  verhindert  den  Mäusen 
den  Durchgang  unter  dem  Mau'erschutt 

Eine  bessere  Art  dieser  Decken  wird  berührt:  man  befestigt  nämlich  an  die 
untere  Fläche  der  Balken  eine  dünne  Rohrlage,  vermittelst  Drath  und  Nägeln  und 
berrirft  die  Berohrung  von  unten  mit  Gyps.  Dieser  ist  nothwendig,  wenn  man 
schöne  ebene  Decken  haben,  und  solche  bemahlen  oder  mit  Stuccoarbeiten  versehen 
will.  Dazu  wird,  wo  der  Gyps  theuer  ist,  zuerst  ein  Anwurf  von  Mörtel  gemacht 
und  auf  denselben,  wenn  er  noch  feucht  ist,  ein  dünner  von  Gyps-  oder  Marmor- 
mehl aufgetragen.  Wo  es  an  gutem  Rohr  fehlt,  wird  statt  desselben  die  Decke  mit 
dünnen  Latten  vermittelst  Draht  und  Nägeln  überzogen. 

$.  3Q.  Der  zuvor  erwähnte  Abschnitt  der  Balken  liesse  sich  bey  beyden  Gon- 
structionsarten  dadurch  verringern,  wenn  man  von  dem  Gerüste  aus  zwischen  jedes 
Brettstück  und  den  Balken  von  unten  aus  dünne  hölzerne  Keile  auf  den  Abschnitt 
einsetzte,  und  dann  die  Brettstöcke  hinabtriebe,  weil  nicht  zu  befürchten  ist:  ^ss 
die  kurzen-Brettstücke  um  die  Länge  eines  Keils  schwinden  werden. 

Bey  solchen  Decken,  die  eine  Spannweite  von  25  bis  40  Fuss  haben,  kann 
man  die  Bretterausfüllung  zwischen  den  Balken  dergestalt  anordnen,  dass  sie  eine 
Art  von  flachem  Gewölbe  bilden,  indem  man  den  mittlem  Theil  nicht  so  tief  als 
die  Seiten  hinabgehen  lässt,  folglich  auch  nicht  so  viel  Füllmasse  darauf  kömmt. 

Die  blos  mit  Latten  bekleideten  Decken  werden  nach  Güly^s  Landbaukunst 
gemacht,  indem  man  die  Latten  dergestalt  an  die  Balken  (der  feuere  nach)  nagelt, 
dass  zöllige  Zwischenräume  entstehen,  in  die  Gyps  eingeworfen  wird,  der  darin  so 
fest  anhängt,  dass  die  übrige  unter  den  Latten  angeworfene  Gypsfläche  damit  gehal* 
ten  wird.  „Eine  ähnliche  Art  von  Decken  sind  diejenigen , (sagt  dieser  Schriftsteller), 
wo  ebenfalls  unten  an  die  Balken  Latten  von  bis  2 Zoll  breit  und  einen  Zoll 
dick  dergestalt  angcnagelt  werden,  dass  ein  Zoll  Zwischenraum  zwischen  jeder 
Latte  bleibt.  Hiemächst  werden  die  Zwischenräume  mit  Mörtel , der  mit  Haferstroh 
vermischt  ist,  ausgestopft,  und  zwar  vermittelst  einer  Latte,  an  welcher  ein  eiser- 
ner Nagel  befestiget  ist  Wenn  die  Zwischenräume  ausgestopft  sind,  wird  noch  et- 
was Mörtel  übergegossen  und,  nachdem  die  etwa  durchhängenden  Strohhalme  mit 
der  Mauerkelle  abgehauen  worden,  von  unten  Mörtel,  der  mit  vorher  gut  aus  ein- 
ander geklopften  Kälberhaaren  vermischt  ist,  angetragen.  Wenn  dieser  Anwarf  tro- 
cken ist,  folgt  ein  zweyter  von  blossem  Mörtel,  der  mit  etwas  Gyps  vermischt  seyn 
kann.  Diese  Decken  sollen  sich  ungemein  gut  halten." 
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$.  40.  Eine  besonders  in  Italien  gebräuchliche  Art  hölzerner  Decken  ist  fol- 
gende. ln  die  auf  2 bis  Abstand  gelegten  schwachen  Deckenbalken  von  5 bis 
7 Zoll  Höhe  werden  2 bis  4 Zoll  hohe  Deckhölzer  der  teuere  nach  etwas  eingelas- 
sen und  zwar  in  gleicher  Entfernung  mit  dem  Abstand  der  Balken,  damit  quadrat- 
förmige vertiefte  Deckenfelder  (Casetten)  entstehen.  Ueber  diese  puerhölzer  und 
die  Balken,  d.  i.  auf  dieses  Rostwerk,  wird  ein  Bretterit>oden , die  einzelnen  Bretter 
parallel  mit  den  Wänden,  zuweilen  nach  diagonalen  Richtungen,  im  ersten  Palle  so 
gelegt,  dass  die  Fuge  zweyer  Bretter  auf  ein  Deckholz  kömmt;  in  dem  letztem 
Fall  liegen  die  Deckhölzer  näher  als  die  Deckenbalken  und  es  entstehen  länglichte 
Felder.  Auf  diesem  Bretterboden  kömmt  das  Pflaster  aus  1 bis  Zoll  dicken  Brand- 
steinen, oder  der  Estrich  zu  liegen.  In  den  Häusern  der  untern  Volksklasse  wird 
eine  solche  Decke  geweisst,  oder  grau  mit  Leimfarbe  angestrichen , in  den  Häusern 
der  Bemittelten  mit  Oelfarbe,  oder  auch  bemahlt;  in  denen  der  Reichen  gibt  man 
den  Balken  und  t^uerhölzern  vermittelst  Leisten  verschiedene  Glieder,  bemahlt  diese 
mit  Farben,  und  die  vertieften  Felder  mit  Blumen  oder  Rosetten.  Wird  die  Decke 
mit  Gyps  angeworfen,  so  werden  die  Casetten  mit  vorstehenden  aufgenagelten  Ro- 
setten aus  Stucco  geschmückt  und  der  Grund  zuvor  mit  einer  hellen  Farbe  öber- 
tünebt  Bey  einigen,  über  weite  Räume  gespannten  Decken,  bey  denen  die  schwa- 
chen Hölzer  keine  hinreichende  Stabilität  geben  oder  nicht  von  einer  Wand  zur  an- 
dern reichen,  ist  zur  Ersj>arung  starker  Bauhölzer  in  der  Mitte  ein  t2  Zoll  hoher 
Balken  gelegt  und  darauf -stossen  die  schwachen  Deckenbalken  zusammen,  worüber 
dann,  wie  oben  gezeigt  ist,  die  schwachen  Querhölzer,  die  Bretter,  und  endlich  die 
gebrannten  Steine  oder  der  Estrich  gelegt  werden.  Diese  Art  von  Decken  ist  in 
Italien  dem  Clima  und  dem  Mangel  an  starken  Hölzern  entsprechend;  sie  entfernt 
das  Ungeziefer,  ist  im  Sommer  kühl,  kann  stets  sauber  gehalten  werden,  insbeson- 
dere wenn  das  Ziegelpflaster  mit  Oelflrniss  abgerieben  wird,  und  verhindert  die  Ver- 
breitung des  Feuers ; ihr  w ird  mit  Recht  die  Seltenheit  zerstörender  Feuersbrünste 
zugeschrieben.  Ja  man  findet  sie  in  den  grössten  Palästen,  worin  dann  im  Winter 
das  Pflaster  mit  Teppichen  belegt  wird.  Auch  in  Deutschland  verdient  diese,  starkes 
Bauholz  sparende  und  der  erwähnten  Vortheile  wegen  empfehlenswerthe  Gonstruction 
eingeföhrt  zu  werden,  wenigstens  bey  den  obem  Zimmern,  weil  in  dieselben  dann 
die  Kälte  des  Bodenraums  nicht  eindringen  und  bey  entstandenem  Brande  die  Flamme 
nicht  so  leicht  sich  verbreiten  kann,  auch  dabey  die  Zimmer  an  Höhe  gewinnen, 
ohne  die  Mauern  höher  zu  machen;  dies  bewirken  nämlich  die  vertieften  Rostfelder. 

Ferner  gibt  es  Decken'  von  einer  Holzconstruction , deren  vertiefle  Felder, 
Balken  und  Hölzer  mit  Täfelwerk  von  Eichenholz  oder  Nussbaum  belegt  sind  ; sie 

* ) Vennutblich  war  die  Decke  rom  Tempel  de*  eapitolioiicbeD  JupiUrt  xu  Rom  $o  gemacht : aeia  Dach 
ward  Bach  einem  Brande  rergoldet.  Die  Baailiken  und  einige  Tempel  der  Römer  acheinen  keine  Decken 
gehabt  SU  haben , aondern  mit  dem  ron  unten  aichtharen  Dachgeapärre  bedeckt  geweien  su  aeyn  j die 
älteaten  chriatlichen  Baailiken,  wie  s.  B.  Sl.  Paul  auaaerhalb  Rom,  die  Abbildungen  von  der  alten  im 

29  * 
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waren  besonders  im  Mittelalter,  und  noch  im  XVII.  Jahrhundert  in  den  deutschen 
Handelsstädten  häufig  im  Gebrauch , selbst  wenn  in  den  Decken  die  t^uerhölzer  fehl- 
ten. An  die  Balkendecken  sind  mit  Schnitzwerk  verzierte  oder  überlegte  Bretter 
aus  verschiedenen  Holzarten,  und  auf  dieselben  mit  Gliedern  oder  Laubwerk  ver- 
zierte Leisten  genagelt. 

$.  41.  Bey  Decken  von  30^  Spannweite  und  darüber  wende  man  zu  den 
Balken  gekrümmte  Hölzer  an,  deren  Krümmung  sich  zu  ihrer  Länge  wie  1 zu  3) 
verhalten  mag;  denn  dieselben  sind,  wie  wir  durch  Versuche  gezeigt  haben,  von 
ausserordentlicher  Tragkraft : sie  tragen  siebenmal  mehr  als  geradlinigte  Balken,  und 
machen  daher  die  sogenannten  armirten  Balken  entbehrlich,  welche  gewöhnlich 
aus  zwey  auf  einander  mittelst  Verzahnung  oder  Einschnitten  verbundenen  (zusam- 
mengeschraubten) lind  mit  eisernen,  durch  Schrauben  zusammengezogenen  Bändern 
zu  einem  Ganzen  umgebenen  Balken  bestehen.  Statt  dieser  kostbaren  Armirung  kann 
man  auch,  selbst  bey  50'  Spannweite  einen  l6"  hohen  und  12  Zoll  breiten  Balken 
e f (Tab.  146  Flg.  33)  an  wenden;  man  stemme  aus  demselben  zwey  3 Zoll  tiefe  vier- 
eckige Rinnen  ah  und  r </,  zu  4 bis  5 Zoll  Breite,  lege  in  dieselben  zwey  10  bis 
12  Zoll  hohe,  4 his  5"  breite  Hölzer  und  treibe  zwischen  denselben  bey  h d (zwi- 
schen zwey  eingelegten  Brettstücken)  einen  oder  zwey  Keile  längs  einem  dritten  auf- 
rechtstehenden Keil  hinab.  Auf  diese  Weise  stehen  die  Streben  a b und  c d sieben 
bis  8 Zoll  vor  der  Seitenfläche  des  auf  die  Seitenmauer  des  Saals  zu  legenden  Bal- 
kens vor;  ihre  Spannung  verhindert  das  Durchbiegen  des  Balkens  vollkommen. 
Um  nicht  viele  dergleichen  kostbare  Hölzer  anzuwenden,  lege  man  sie  auf  10'  Ab- 
stand und  lasse  kleine  Hölzer  in  dieselben,  der  nach,  ein.  Statt  dieser  Gonstruc- 

tion  könnte  auch  eine  bogenförmige  Rinne  in  dem  Balken  ausgehauen  und  ein  vier 
Monate  vor  dem  Gebrauche  auf  dem  Werkplatz  wegen  dem  Rückspringen  etwas  mehr 
gekrümmtes  Holz  darein  eingepresst,  dann  an  beyden  Enden  noch  verkeilt  werden. 
Ja,  man  wird  einzelne,  genau  abgehobelte,  einen  Zoll  dicke  und  zwölf  Zoll  breite 
Bretter  in  die  Bogenrinne  einpressen,  die  mittleren  selbst  gleich  auf  einander  leimen 
und  die  obem  noch  mittelst  Verkeilung  fester  antreiben  können.' 

Da  wo  man  beym  Mangel  grosser  Hölzer  dennoch  genöthigt  ist,  die  hölzer- 
nen Decken  über  weite  Räume  zu  spannen , legt  man  die  ersten  Hölzer  nach  dia- 
gonalen Richtungen  über  die  vier  Wände  eines  Zimmers,  und  wählt  theils  sechs- 
zöllige,  theils  einige  stärkere  Holzstüoke.  Man  kann  diese  Gonstruction  auf  ver- 
schiedene Art  bewerkstelligen,  die  besser  durch  Zeichnungen  als  durch  Beschrei- 
bung deutlich  zu  machen  sind,  imd  deswegen  habe  ich  vier  verschiedene  in  Fig.  IQ 
bis  22  auf  Tab.  l66  graviren  lassen.  Die  Decke  wird  dann  berohrt,  und  über  diese 
Gitter- Gonstruction  kömmt  der  Fussboden. 

J.  324  angcIegUa  PrterjüircA« , and  m«hr«r«  im  sweyttn  Band«  angeführt«  Kirchen  luUan*,  dt«  ohne 

Dache  tind,  heweiien  die«  und  «eigen  die  Art,  ni«  die  Altan  bej  ihren  Baiilikan  und  gro»«n  Tarn. 

peln  verfahren.  Ich  habe  davon  bereit«  im  aweytan  Bande  om«liindlich  gehandelt. 
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Auch  hat  man  hölzerne  Dechen,  die  aus  zwey  Deckenlagen  über  einander, 
nach  abwechselnd  diagonaler  Richtung  gelegt,  und  noch  andere  dergleichen,  die  in 
der  Mitte  etwas  erhaben,  also  etwas  gewölbt  sind.  Auch  diese  Decken  haben  sich 
gut  erhalten,  verursachen  aber  grössere  Kosten  als  die  gewöhnlichen.  Einige  Bau- 
meister haben,  wenn  sie  lange  Deckenbalken  anzuwenden  genöthigt  waren,  zu- 
weilen jeden  Balken  von  den  Seitenmauem  aus  mit  einem  Krummholze  unterstützt, 
welches  in  der  untern  Fläche*  des  Balkens  eingelassen  ist;  hiedurch  entstand  im  Zim- 
mer eine  an  der  Decke  fortlaufende  grosse  Hohlkehle.  Diese  Methode  ist  jedoch 
weder  nutzbar  noch  schön. 

$.  42.  In  einigen  Gegenden,  wo  leichte,  d.  i.  vulcanische  poröse  Steine  zu 
haben  sind,  wie  z.  B.  in  den  Niederrheingegenden,  wölbt  man  mit  denselben  die 
Deckenfelder  aus,  indem  die  Balken  etwas  schräge  und  rauh  an  den  zwey  Seiten 
behauen  werden ; auch  hat  man  an  einigen  Orten , < wie  z.  B.  bey  Mastricht , die 
2^  weiten  Deckenfelder  der  Kuhställe  mit  Ziegeln  auf  diese  Weise  ausgemauert.  Gibt 
man  den , oberhalb  zu  ^ schräg  behauenen  Balken  unten  einen  kleinen  verticalen 
und  horizontalen  Absatz , worauf  die  ersten  Ziegel  gelegt  werden , so  hat  diese  Con- 
strucdon  alle  erforderliche  Festigkeit;  man  sollte  sich  ihrer  häufiger  bedienen,  denn 
solche  Gewölbe  spannen  die  Balken  fest,  vermehren  die  Stabilität  der  Decke,  ver- 
hindern die  leichte  Verbreitung  des  Feuers,  halten  die  Gemächer  warm  und  das  Un- 
geziefer ab.  Dabey  können  die  Balken  auf  4 Fuss  Abstand  gelegt  werden.  Roziers 
in  seiner  Instruction  aux  observations  sur  la  physique  nimmt  für  diesen  Abstand 
neun  Fuss  an,  was  aber  zu  viel  ist,  wenn  die  Steine  nicht  besonders  leicht  und  die 
Balken  wenigstens  1 2 Zoll  hoch  sind ; der  Auswölbung  gibt  derselbe  zur  Bogen- 
höhe tV  IOhm  ZolL  Ist  das  starke  Holz  zu  den  Deckenbalken  theuer 

oder  selten,  so  kann  man  sich  neunzölliger  Hölzer  bedienen,  dieselben  über  Eck 
0)  legen,  und  die  obere  Hälfte  des  Zwischenratunes  mit  Brand-,  leichten  Tufif- 
oder  Bimssteinen  auswölben  lassen.  Auf  diese  Weise  ist  die  Tragkraft  der  Decken- 
hölzer die  grösste;  sie  dienen  den  Gewölben  zu  Widerlagern  und  können  nicht  ein- 
zeln, selbst  bey  den  stärksten  Erschütterungen,  in  Schwingung  kommen.  Ueber  so 
gewölbte  Decken  kann  ein  Pflaster  aus  gebrannten  Platten,  ein  Estrich  oder  Lehm- 
schlag gelegt  werden,  und  die  Deckenfelder  können  entweder  in  Casetten  oder  ver- 
tiefte Vierecke,  durch  Anbringung  von  Spannhölzern,  getheiit,  oder  auch  belattet, 
berohrt  und  begypst  werden. 

Die  Felder  zwischen  abgeschrägten  Deckenbalken  auszuroauem,  war  ehemals 
auch  in  Frankreich,  besonden  bey  den  Casemen,  wozu  sich  diese  Methode  sehr 
eignet,  im  Gebrauch , wie  Belidor  in  seiner  Science  des  Ingenieurs  p.  47  anführt. 
Die  Balken  liegen  auf  2'  Abstand,  imd  die  Räume  sind  zwey  Steine. hoch  ausge- 
wölbt, die  untern  Steine  mit  Thon,  die  obem  mit  Mörtel, 

•f^itruo  lehrt  im  VII.  Buch,  III.  Capitel,  die  Anfertigung  einer  gewölbartigen 
Decke:  Latten  aus  Cypressenholz  sollen  auf  2‘  Abstand  gewölbartig  an  die  Decken- 
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hölzer  mit  Bändern  von  dauerhaftem  Holz  befestiget  werden;  an  diese  Latten  wird 
gequetschtes  griechisches  Rohr  mit  Bindfaden  aus  spanischem  Spartgrase  befestigt, 
darauf  von  oben  eine  Mörtellage  angebracht,  und  von  unten  berappt,  mit  feinem 
Kalkmörtel  abgeputzt,  und  mit  Kreide  oder  Marmorstaub  polirt;  endlich  wird  unter- 
halb dieser  Decke  ein  Gesimse  von  Marmormehl  gezogen. 

In  Italien  ist  noch  eine  leichtere  Art  von  Zimmerdecken  in  Gegenden  ge- 
bräuchlich, wo  slarlies  Rohr,  Gyps  und  leichte  vulcanische  Steine  zu  haben  sind:  sie 
heissen  f^olte  a Canne  (Rohrgewölbe).  Auf  die  Schalbretter,  welche  Ober  Lehr- 
bögen/  die  auf  leichten  Bockgerüsten  stehen,  gelegt  sind,  wird  eine  Lage  starken 
und  langen  Rohrs  ausgebreitet,  darüber  ein  Gypsguss,  mit  vulkanischen  Schlacken 
oder  Topfscherben  vermengt,  ausgebreitet  und  diese  Masse  mit  dünnem  Gypsmörtel 
begossen.  Statt  des  Gypses  bedient  man  sich  auch  wohl  eines  Mörtels  aus  gutem 
Kalk,  Ziegelmehl  oder  Puzzolan-Brde,  und  oben  darüber  wird  noch  ein  dünner  Gyps- 
brey  ausgebreitet. 

$.  43.  yUruv  gibt  im  X.  Capitel  des  V.  Buches  für  die  Bäder  eine  Art  De- 
cken an,  welche  noch  gegenwärtig  dazu  brauchbar  sind  und  beweisen,  dass  sich 
die  Römer  zur  Unterstützung  der  Decken  des  Eisens  bedienten.  Er  gibt  dazu , nach 
der  Rhodc'schen  Uebersetzung  folgende  Vorschrift:  „Die  gewölbten  Decken  werden 
am  ftiglichsten  gemauert ; sollen  sie  aber  von  Holzwerk  gemacht  werden , so  muss  man 
dieses  mit  Fliesen  (Steinplatten)  bedecken  und  hiebey  also  verfahren:  Man  nehme 
eiserne  Stäbe  und  befestige  sie  mit  nahe  an  einander  stehenden  Häckchen  an  dem 
Holzwerke;  man  stelle  aber  diese  Stäbe  so  dicht  neben  einander,  dass  )e  zwey 
immer  eine  Reihe  kleiner  Fliesen,  ohne  Ränder,  tragen  und  so  das  ganze  Gewölbe  über 
und  über  auf  Eisen  ruhe.  Oberhalb  verkleide  man  solche  Gewölbe  mit  Lehm,  der 
mit  Haaren  zusammengeknetet  ist;  das  Untertheil  aber,  welches  nach  dem  Estriche 
bingekehrt  ist,  bewerfe  man  erst  mit  zerstossenen  Brandsteinen  und  Kalk,  und  dann 
bekleide  man  cs  mit  Marmorstuck.  Dergleichen  Gewölbe  haben  in  den  Badezim- 
mern einen  desto  grösseren  Nutzen,  wenn  sie  doppelt  sind;  denn  alsdann  kann  die 
aus  dem  Dampfe  entstehende  Feuchtigkeit  das  Holzwerk  nicht  verderben,  sondern 
sich  zwischen  den  beyden  Gewölben  verbreiten.” 

f.  44.  Gewölbdecken  werden  mit  einem  feinen  Mörtel-  und  Gypsanwurf 
iStucco')  versehen,  und  wo  Marmor  hinreichend  vorhanden  ist,  wird  Mannorstaub 
unter  den  Kalkmörtel  oder  Gyps  gemengt.  Ja  es  gibt  auoh  kostbare  Decken  nach 
mancherley  Formen  und  Zeichnungen  von  Stucco.  Auch  die  vier-  oder  vielseitigen 
vertieften  Felder  oder  Casetten  und  ihre  Gesimse  sind  von  solchem  Mörtel  und  Gyps 
gemacht  An  hölzernen  Bretterdecken,  die  berohrt  und  mit  Gyps  beworfen  sind, 
(in  Prunkgemächern)  werden  mancherley  Verzierungen  angebracht:  auf  Tab.  14Ö 
Fig.  11  ist  eine  Zeichnung  von  der  Decke  der  Kirche  Maria  in  Cclso  zu  Mayland 
als  eines  der  schönsten  Motive  zu  solchen  Plafonds  mitgeUieüt  Bey  den  Gewölben 
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hat  man  jene  Casetten  häufig  nachgeahmt , sie  in  Absätzen  gebildet  und  mit  Rosetten 
geHjUt ; solche  mit  Absätzen  versehene  Vertiefungen  entstehen , wenn  man  in  die 
Lehrgerüste  der  Gewdlbe  h&lzerne  Kästen  von  dieser  Form  setzt,  welche  über-  und 
ummauert,  und  bey  Ausrüstung  des  Gewülbes  wieder  berausgenommen  werden.  Die 
Rosen  werden  aus  Gyps  in  Model  gegossen  und  mit  Eisen  an  den  Casetten  befe- 
stigt ; sie  müssen  etwas  von  dem  Grund  der  Casetten  abstehen , damit  ihre  Blätter 
in  reinen  Conturen  erscheinen,  und  deswegen  wird  jenem  Grunde  ein  Farbenton 
gegeben  und  die  Rosette  weiss  gelassen.  Diese  Art  von  Decken-  oder  Gewölbver- 
zierungen  dient  sowohl  für  flache  Decken  als  für  Gewölbe  und  besonders  für  kup- 
pelfÜrmige:  im  Pantheon  zu  Rom  bestanden  die  Rosetten  aus  Bronze,  gegenwär- 
tig sind  die  Casetten  leer,  wie  Fig.  3,  Tab.  24)  zeigt.  Die  Ruinen  von  Palmyra 
und  Bcdbeh  weisen  dergleichen  verzierte  Decken  aus  Marmor  auf:  sie  sind  beson- 
ders reich,  aber  auch  schwerfällig.  Die  über  diese  Ueberreste  vorhandenen  engli- 
schen Werke  (B.  III.  S.  31^)  enthalten  ihre  Abbildungen.  Besonders  hat  man  mit 
den  Rosetten  viele  Abwechselung  gemacht  und  sie  als  Rosen,  Sonnenblumen,  Astern 
etc.  geformt;  Antonini  hat  hundert  dergleichen  Blumen  icenti  rose)  in  Zeichnun- 
gen bekannt  gemacht,  die  unsere  Decorateurs . so  häufig  nachmachen'  und  für  ihre 
Erfindung  ausgeben.  In  diesem  Werke  findet  der  Leser  dergleichen  zu  Decken 
dienende  Rosetten  auf  Tab.  28  > Fig.  11  und  15;  Tab.  2Q,  Fig.'  15;  Tab.  134  und 
Tab.  146  abgebildet  '^4^' 

Die  mit  Gyps  beworfenen,  so  wie  die  gewölbten  Dielendecken  sind  in  vielen 
Gebäuden  bemahlt;  da  es  aber  mühsam  ist,  Deckengemählde  lange  Zeit  anzuschauen, 
und  da  sie  überhaupt  nur  aus  gewissen  Standpuncten  gut  zu  betrachten  sind,  so 
möchten  nur  einfache  wünschensweiih  seyn;  die  meisten  Schriftsteller  haben  sich 
gegen  die  Anbringung  von  historischen  oder  mythologischen  Gemählden  erklärt , z.  B. 
Alilizia,  der  in  seiner  Architettura  hierüber  Folgendes  anführt;  „Unsere  neueren 
Architecten  sind  mit  der  alten  Methode  nicht  zufrieden  gewesen,  sondern  haben  die 
Decken  mit  einem  Wust  von  Zierathen  angefüllt  Mit  einem  Worte,  die  Felder  und 
Zierathen  sowohl  platter  als  gewölbter  Decken  müssen  sich  ki  Ansehung  der  Menge, 
Gestalt,  Erhabenheit  und  Grösse,  nach  den  Säulenordnungen,  womit  sie  verbunden 
sind,  richten.  Bey  der  dorischen  Ordnung  macht  man  die  Felder  deswegen  am 
einfachsten  von  länglich  viereckiger  Form;  bey  der  jonischen  etwas  tiefer  und  mit 
Zierathen  untermischt;  und  bey  der  corinthischcn  vermehrt  man  sie  noch  mehr  itnd 
fügt  Sterne  und  allerlcy  mit  Geschmack  geschlängelte  Figuren  hinzu.”  In  Wohnhäu- 
sern verziere  man  also  die  ebenen  Gypsdecken  in  der  Mitte  mit  einer  Rosette,  um- 
gebe dieselbe  mit  Laubwerk,  der  Raum  darin  erhalte  einen  hellen  Farbenton;  man 
bringe  ferner  nach  der  Form  des  Zimmers  über  dem  Gesimse,  in  einem  I2  bis  15'' 
breiten  Bande  von  heller  Farbe,  gemahlte  Ornamente  an,  wozu  die  auf  Tab.  134 
Gezeichneten  Motive  abgeben,  und  ftille  die  Glieder  mit  Verzierungen , wozu  die  der 
Tempel  des  Jupiter  Stator  und  des  Jupiter  Tonans  zu  Rom  Tab.  42  und  die  am 
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Maison  quarree  zu  IVismes  Tab.  43  gute  Muster  abgeben.  Sie  können  grau  in 
grau  oder  mit  Farben  gemahlt  werden. 

In  Kirchen  hat  man  nicht  nur  die  Decken,  sondern  auch  die  Gewölbeschenkel 
bemahlt ; aber  ein  azurblauer  Grund  mit  goldenen  Sternen  scheint  das  Einfachste  für 
dieselben  zu  seyn  und  ist  von  grosser  Wirkung,  besonders  in  den  vielen  Gewölb- 
feldem  deutschen  Baustyls.  Im  zweyten  und  dritten  Bande  habe  ich  einige  Kirchen 
in  Frankreich  und  Italien,  deren  Decken  so  bemahlt  sind,  angeführt  und  im  letztem 
Bande  diese  Art  der  Deckenverzierung  für  die  Cathcdrale  zu  Hheints  vorgeschlagen, 
welche  auch  der  Architect  Hr.  Hittorf,  bey  Gelegenheit  der  Krönung,  als  Ausschmü* 
ckung,  ohne  von  meinem  Vorschläge  etwas  zu  wissen,  in  Anwendung  gebracht  hat. 

Hr.  Hirt  führt  in  seiner  Baukunst  nach  den  Grundsätzen  der  Alten  (S.  231) 
über  die  bemahlten  Decken,  und  dass  sie  erst  zu  Alexanders  Zeiten  nach  dem  Zeug* 
nisse  des  Plinius  (lib.  XXXV.  cap.  40)  eingefuhrt  wurden,  wenn  gleich  gewobene 
Teppiche,  worauf  Sonne,  Mond,  Nacht,  Morgenröthe,  u.  s.  f.  sinnbildlich  darge- 
stellt waren,  die  Tempelwände  schmückten.  Folgendes  an:  „Zu  den  Darstellungen 
auf  Decken  eignen  sich  vorzüglich  solche  Gegenstände,  welche  die  Phantasie  als 
Sinnbilder  an  den  Himmel  setzt,  oder  die  man  sich  als  Erscheinungen  in  der  Lu(\ 
und  über  den  Wolken  denkt.  Dazu  rechnen  wir  vornehmlich  die  Sinnbilder  der  Sonne, 
des  Mondes,  des  Auf-  und  Niederganges  der  Gestirne,  der  Nacht,  des  Schlafes,  der 
Träume,  Erscheinungen  der  Götter,  Scenen  des  Olympus,  Apotheosen,  Sinnbilder  der 
Winde,  der  Horen,  u.  s.  w." 

$.  45.  Von  dieser  über  die  Decoration  der  Decken  eingeschalteten  Bemerkung 
kehren  wir  zu  ihren  verschiedenartigen  Constructionen  zurück. 

Zu  Decken  über  Zimmer,  Vestibüls,  Küchen  und  Säulengänge  ist  vorzugs- 
weise die  vom  Architecten  Hm.  Nash  zu  London  in  seinem  eigenen,  im  dritten 
Bande  S.  207  beschriebenen  Hause  angewendete  Construction  eben  so  einfach  als 
sinnreich,  die,  wiewohl  dort  bereits  erklärt,  hier  doch  wieder  erwähnt  werden  muss. 
Auf  6 Fuss  Entfernung  liegen  die  Widerlager  a b (Fig.  2,  Tab.  101)  von  gegosse- 
nem Bisen:  dieselben  sind  oben  9 Linien,  unterhalb  dem  Absätze  15  Linien  breit 
und  neun  hoch,  und  die  Zwischenräume  mit  Ziegeln  ausgemauert,  die  im  Innern 
bohl  und  nur  2y  Pfund  schwer  sind,  folglich  nur  | der  gewöhnlichen  Ziegel  von 
dieser  Grösse  wiegen.  Da  die  Gewölbe  unten  eine  concave  Fläche  bilden , so  bleibt 
diese  Form  über  solchen  Räumen,  worin  sie  keinen  Missstand  verursacht,  z.  B.  über 
Küchen,  oder  wo  dieser  mit  Anbringung  von  Rosetten  gänzlich  aufgehoben  wird> 
z.  B.  in  Vestibüls.  In  Zimmern  füllt  man  die.Concavitäten  mit  Gypsmörtel  - Anwurf 
zur  ebenen  Fläche  aus.  Auf  diesen  Decken  liegt  in  jenem  Hause  der  venetianische 
Estrich.  Diese  Art  Decken  sind  vollkommen  feuersicher. 

. Eine  zu  gleichen  Zwecken  dienende,  aber  weit  kostspieligere  Construction, 
ist  bey  den  Decken  der  neuen  Börse  zu  Paris  vom  Architecten  Hm.  Labarre  ange- 
wendet Auf  6'  Abstand  (Tab.  158,  Fig*  25)  sind  über  die  Mauern  4 Zoll  hohe  und 
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einen  Zoll  starke,  aus  geschmiedetem  Eisen  bestehende  Stangen  in  ein  Hängewerk 
(Fig.  26)  verbunden,  und  von  einem  Hängewerk  zum  nächsten,  auf  15  Zoll  Abstand, 
ebenfalls  eiserne  Stangen  gelegt  (Fig.  25);  auf  jede  Stange  sind  vierseitige,  unten 
abgerundete,  mit  einer  Spalte  versehene  hohle  Gefasse  (Fig.  27),  die  oben  ge- 
schlossen und  breiter  als  unten  sind  (mit  dieser  Spalte)  gesetzt;  die  Zwichenräume 
sind  mit  hohlen  Gelassen  ohne  Spalte  auf  die  untern  Bretter  in  Mörtel  aufrecht  ge- 
stellet.  Nach  vollendeter  Austrocknung  dieser  Gewölbe  soll  die  Bretterverschalung 
weggenommen  und  oberhalb  dieser  Decke  ein  Estrich  gemacht  werden.  Bey  dieser 
letztem  Gonstniction  ist  zu  viel  Eisen  gebraucht;  die  in  London  angewendete  ist 
einfacher  und  kaum  kostbarer  als  eine  Balkendecke  in  Gegenden,  wo  das  Holz  in 

hohem  Preise  steht 

• 

$.  46.  Die  aus  Gusswerk  bestehenden  Gewölbe  waren  bey  den  Römern  zu 
den  Decken  grosser  Räume  häu6g  im  Gebrauch,  wie  die  Ueberreste  der  Bäder  des 
Titus,  Caracalla,  und  Diocletian,  der  Villa  Hadrians  bey  Tivoli,  des  CoUseums 
zu  Rom  und  des  Amphitheaters  zu  Verona  beweisen ; und  noch  gegenwärtig  wer. 
den  sie  bey  den  Häuserbedechungen  im  Neapolitanischen  angewendet,  worauf  dann 
der  oben  beschriebene  Lastrico  (Estrich)  gelegt  wird.  Diese,  zum  Theil  sehr  da- 
chen Gewölbe  haben  dennoch  den  Einwirkungen  der  Witterung  widerstanden ; so 
viel  tragen  gute  Materialien,  so  viel  trägt  die  Bindungskraft  eines  guten  Mörtels  zur 
Erhaltung  einer  Bauconstructiön  bey ! — Diese  Gussgewölbe  sind  über  ein  Schal- 
brettergerüste gemacht:  zuerst  wird  eine  Mörtellage  von  der  Dicke  eines  Zolls  ge- 
legt, bestehend  aus  einem  Gemengsel  von  Tuff  oder  Puzzolanerde  oder  zerstossenen 
Ziegelbrocken  oder  Bimssteinen  und  Kalk;  über  diese  erste  Lage  wird  ein  aus  Kalk 
und  Puzzolanerde  tüchtig  bereiteter  Mörtel  gegossen  und  geebnet  Nach  gänzlicher 
Austrocknung  des  Gewölbes  werden  die  Schalbretter  darunter  weggenommen. 

Da  man  sich  zu  Gewölben  der  Art  vorzüglich  der  vulkanischen  leichten  po- 
rösen Steine  und  Schlacken  (letztere  sind  auch  im  Kuppelgewölbe  des  Pantheons  zu 
Rom  angewendet)  bedienen  muss,  so  ist  diese  Wölbungsart  in  allen  Gegenden,  wo- 
rin sich  solche  Producte  und  tüchtig  bindender  Kalk  befinden,  z.  B.  in  den  Rheinge- 
genden unterhalb  Coblenz,  auch  noch  gegenwärtig  anwendbar. 

J.  47.  Bey  einer  andern  Art  leichter  gewölbter  Decken  hat  man  statt  der 
Ziegel  hohle  Töpfe  oder  Flaschen  gebraucht;  so  ist  z.  B.  die  Kuppel  der  Kirche 
St.  Vital  zu  Ravenna  (B.  I.  S.  5QQ;  B.  II.  S.  441;  Tab.  41)  das  Gewölbe  des  Doms 
zu  .^dachen  im  Anfänge  des  IX.  Jahrhunderts,  das  Gewölbe  der  Cathedrale  zu  Tor- 
Cello  im  J.  1008,  und  jenes  der  Gallerie  des  Justizpalastes  zu  Paris,  vom  Archi- 
tecten  Antoine,  im  XVII.  Jahrhundert  gemacht.  Auch  im  Circus  des  Caracalla 
ausserhalb  Rom  sind  hohle  Töpfe  eingemauert  und  bey  St.  Stefano  Rotondo  habe 
ich  mehrere  dergleichen  gefunden;  es  sind  dort  in  der  äussem  Mauer  hohle  Cylin- 
derstücke  verwendet  Aristoteles  bemerkt;  dass  man  die  hohlen  Gefässe  in  den 
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Mauern  zur  Verstärkung  der  Stimme  angebracht  habe.  Dieses  Mittel  ist  bey  Hörsälen 
und  Theatern  noch  heut  zu  Tage  sehr  empfehlenswerth. 

§.  48.  Wo  der  Gyps  von  vorzüglicher  Güte , oder  vulkanische  Asche  zu  Kalk- 
mörtel zu  haben  ist,  sind  die  flachen  mit  Brandsteinen  gewölbten  Decken  über 
Zimmer  anwendbar,  insbesondere  wenn  die  Spannweite  nicht  25'  übertrifft;  sie  sind 
keine  Erfindung  der  neuern  Zeit,  wie  einige  Schriftsteller  geglaubt  haben,  sondern 
seit  undenklichen  Zeiten  in  Spanien  und  in  der  ehemaligen  Provinz  Roussillon  in 
Anwendung;  der  Graf  dEspic  hat  bereits  in  einer  Schrift:  Traite  sur  la  con- 
struction  des  voätes  plates,  1776,  dieser  Art  von  Decken  mehr  Eingang  zu  verschaf- 
fen gesucht;  der  Marschall  BeUisle  Hess  Arbeiter  von  Perpignan  kommen,  und  auf 
diese  Art  die  wirthschaftlichen  Gebäude  seines  Landsitzes  Bisy  bey  P'ernon  über- 
wölben. In  Paris  hat  man  sie  in  dem  Palais  Bourbon  angewendet;  auch  die 
Etagen  des  ehemaligen  Kriegsbureaus  zu  P'ersailles  sind  auf  eine  ähnliche  Art  mit  ge- 
brannten Steinen  , in  Gyps  gelegt,  überwölbt.  Die  Steine  zind  jedoch  auf  die  schmale 
Seite  in  parallelen  Reihen  aneinander  in  Gyps  gesetzt  und  theilweise  auf  transpor- 
tablen Lehrgerüsten  angefertigt.  Die  ersten  Steine  gehen  in  Mauereinschnitte  hinein, 
und  die  Gewölbschenkel  sind  mit  Bruchsteinen  in  Gyps  ausgemauert,  worüber  wie- 
der Brandsteine  gelegt  sind ; zugleich  sind  in  den  Schenkeln  der  Gewölbe  eiserne 
Zugbänder,  in  die  Seitenmauern  hineingehend  und  mit  einem  Anker  endigend,  gelegt 
worden.  Auf  eben  diese  Weise  sind  dort  die  fünf  Etagen  vom  Kriegsbureau,  und 
den  auswärtigen  Angelegenheiten  überwölbt  Mehrere  Zimmer  davon  sind  25  Schuh 
lang  und  18  Schuh  breit  Auch  habe  ich  in  den  Ruinen  römischer  Gebäude  Ge- 
wölbe gefunden,  die,  wenn  sie  gleich  nicht  flach  sind,  doch  auch  wie  diese  in  der  un- 
tern Lage  auf  die  flache  Seite  gelegte  Mauersteine  aufweisen.  In  den  Thermen  des 
Caracalla  zu  Rom  und  in  der  f^illa  des  Hadrian  trifift  man  dergleichen  an.  Auf 
die  Lehrbögen  waren  Bretter  gelegt,  von  denen  man  noch  Eindrücke  gewahrt,  und 
auf  diese  Bretter  war  eine  zolldicke  Mörtellage  ausgebreitet,  worauf  22  zöllige  qua- 
dratförmige Brandsteine  von  20  Linien  Höhe  liegen;  über  dieselben  ist  eine  zweyte 
Mörtellagc  ausgebreitet,  worin  wieder  acht  Zoll  im  (Quadrat  grosse  und  18  Linien 
hohe  Brandsteine  dergestalt  gelegt  und  eingedrückt  sind,  dass  sie  kreuzweis  über 

*}  Dazu  kann  man  (ich  auch  der  JeichUn  und  gut  gebranoten  Mauersteine  (5,  Ql)  bedienen. 

**)  Sie  bestehen  in  der  ersten  Lage  aus  achtzölligen  quadratlormigen , einen  Zoll  dicken  Brandsteinen, 
die  auch  mit  der  flachen  Seite  in  Gyps  gelegt  wurden  und  worüber  eine  gleiche  Lage  solcher  Steine 
in  Gyps,  jedoch  dergestalt  liegt,  dass  die  untern  Fugen  von  den  obem  Steinen  bederkt  sind.  Statt 
der  Schalbretter  wurden  Latten  quer  über  die  Lehrbügen  gelegt.  Auf  3'  Abstand  sind  nach  der 
Quere  des  Gewölbes  auf  ja  zwey  Schenkel  Gurtbögeu  von  fl  Zoll  Stärke  gemauert,  die  man  als 
Stützstreben  betrachten  kann ; einige  davon  beben  nahe  am  Anfang  des  Gewölbschenkels  einen  klei- 
nen Bogen  erhalten , um  diesen  nicht  zu  sehr  zu  beschweren.  Andere  Zimmer  dieses  Gebäudes  sind 
mit  ordinären  Mauersteinen  überwölbt , die  auf  der  schmalen  Seite  in  diagonalen  parallelen  Reihen 
stehen.  Auf  g'  Abstand  hat  man  über  dieses  Gewölbe  von  einer  Mauer  sur  andern  noch  eiserne  An- 
ker angebracht. 
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den  Fugen  der  erstem  Steinlage,  gleichfalls  mit  der  flachen  Seite  unten,  liegen. 
Einige  derselben  stossen  nicht  zusammen,  sondern  zwischen  je  zwey  ist  nach  dem 
Radius  des  Gewölbes  auf  V Abstand  eine  gebrannte  Steinplatte  auf  ihr  Kopf*  Ende 
gestellt,  deren  Höhe  die  Gewölbdicke  ausmacht  Die  Zwischenräume  zwischen  die- 
sen Platten  sind  mit  Bruchsteinen  und  Tuffo- Kalkmörtel  ausgemauert. 

Die  flachen  Deckengewölbe,  welche  der  Graf  dCEspic  auch  fÖr  Zimmer  ge- 
brauchte und  deren  Bogenhöhe  bis  ^ der  Spannweite  beträgt,  werden  zum  besten 
auf  folgende  Art  gemacht:  In  dem  zu  überwölbenden  Zimmer  setzt  man  transpor- 

table Bockgerfiste,  errichtet  auf  dieselben  die  Lehrbögen,  und  bedeckt  diese  mit  Schal- 
brettem.  Einige  haben  zwar  nur  theilweise  Lehrbögen  errichtet  und  diese  dann, 
je  nachdem  ein  Stück  überwölbt  war,  weiter  geschoben;  dabey  wird  aber  nichts 
erspart,  und  das  Gewölbe  kann  nie  so  gut  gemacht  werden  und  nicht  gehörig 
trocknen,  als  wenn  es  über  ein  stehendes  Gerüste  aufgeftihrt  wird,  ln  den  Wider- 
lagsmauern  wird  da,  wo  das  Gewölbe  anhebt,  ein  Einschnitt  ausgespart,  um  darein 
die  ersten  Steine  auf  die  schmale  Seite  zu  legen ; dann  wird  auf  die  Schalbretter 
an  den  vier  Ecken  des  Gewölbes  zuerst  Gypsmörtel  ausgebreitet  und  die  Wölbung 
angefangen,  und  auf  diese  Weise  mit  Gypsmörtel , nachdem  jeder  Stein  zuvor  in 
Wasser  eingetaucbt  ist,  von  allen  Seiten  zugleich  gegen  die  Mitte  zu  gewölbt  und  die 
Steinfugen  mit  diesem  Mörtel  gefüllt  Diese  Methode  ist  sicherer , besonders  wenn 
die  Steine  nach  Diagonalen,  und  ihre  Reihen  stets  Vierecke  bildend,  geordnet  werden, 
als  wenn  man  nach  der  gewöhnlichen  Art  die  Steine  rechtwinklicht  mit  der  Länge 
des  Zimmers  und  auf  die  flache  d.  i.  die  grösste  Seite  legt.  Dann  wird  eine  zweyte 
Lage  Brandsteine  auf  eben  diese  Weise , jedoch  nach  der  Breite  des  Gewölbes  in  Gyps. 
o^er  Cementmörtel  gelegt,  '*)  und  endlich  die  Schenkel  des  Gewölbes  ausgemauert« 
Wenn  man  die  aus  Brettern  geschnittenen  Lehrbögen  nahe  zusammenrückt,  so  sind 
die  Bretterverschalungen  nicht  nöthig. 

Bey  diesen  flachen  Deckengewölben,  welche  unterhalb  mit  Gyps  beworfen 
werden,  ist  jedoch,  wie  bey  Gewölben  aller  Art,  zu  beobachten:  dass  vor  ihrem  Be- 
ginnen die  Seitenmauem  völlig  ausgetrocknet  und  gesetzt  sind,  und  dass  die  Gerüste 
nicht  eher  darunter  weggenommen  werden,  bis  der  Mörtel  oder  Gyps  vollkommen 
angezogen,  d.  i.  erhärtet  ist;  mit  Gyps  angelegt,  sind  wenige  Tage  hinreichend; 
würde  man  aber  Mörtel  gebrauchen,  der  von  der  bessten  Art  seyn  müsse,  so  lässt 
man  mehrere  Monate,  je  nach  der  Erfahrung,  bis  zur  Ausrüstung  verstreichen.  Diese 
Zeit  möchte  der  Eile , womit  gegenwärtig  gebauet  wird , nicht  entsprechen ; somit 
wird  es  besser  seyn,  sich  des  frisch  angemachten  und  vollkommen  bindenden  Gyp- 
ses  zu  solchen  flachen  Gewölben  zu  bedienen.  Will  man  aber  Tanzböden  oder  Zim- 
mer, worin  getanzt  wird,  darüber  anlegen,  so  wird  auch  eine  Balkendecke  über 

*)  Cemantmörtal  Tardient  den  Vonng  detwegen , weil  dabey  dai  Durcheeigen  de*  Weteer* , Tom  obera 
Getebot*  nacb  dem  untern  herab , gehindert  wird. 
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diesen  Gewölben  nothwendig,  und  überhaupt  dürfte  über  solche  Decken  eine  Bal- 
kenlage aus  dünnen  Hölzern  von  5 bis  6 Zoll  gelegt  werden , denn  ohne  dieselben 
möchten  sie  doch  den  Bewohnern  dieser  Zimmer  noch  einige  Furcht  verursachen. 

In  Deutschland  hat  vorzüglich  der  sächsisch-  weimarische  Baumeister  Herr 
Steiner  in  seinem  Entwürfe  einer  neuen  durchaus  feuerfesten  Bauart,  18U3,  die 
Ueberwölbung  der  Zimmer-  und  Dachräume  mit  vielem  Fleisse  abgehandelt  und  diese 
Bauconstruction  der  Decken,  wobey  auch  eine  Balkendecke  darüber  gebraucht  wurde, 
wirklich  mit  Erfolg  angewendet;  gleichwohl  hat  sie  wenig  Nachahmung  gefunden. 
Der  Graf  d'Espic  fuhrt  zum  Beweise  der  Güte  dieser  flachen  Gewölbe  in  seiner 
Schrift  mehrere  Beyspiele  an:  der  Kreuzgang  und  die  Zellen  des  Franziskanertdo- 
sters  zu  Perpignan  hatten  solche,  'von  10  Zoll  langen,  5 Zoll  breiten  und  einen 
Zoll  dicken  gebrannten,  auf  die  flache  Seite  in  Gyps  gelegten  Steinen  gemachte  Decken; 
sie  waren  bereits  vor  vier  Jahrhunderten  verfertigt.  Auch  liess  derselbe  in  neue  Ge- 
wölbe Löcher  hauen,  ohne  dass  sie  Risse  erhielten:  ja  er  liess  ein  Gewölbe,  sechs 
Monate  nach  der  Vollendung,  zu  einem  Treppenraum  durchbrechen:  es  war  18' breit 
und  28'  lang,  und  ruhte  auf  2'  dicken  Mauern. 

§.  4Q.  Die  Souterrains  und  Keller  werden  in  der  Regel  mit  Tonnen-  oder 
Happengeioölben  überdeckt.  Das  Tonnengewölbe  bildet  gewöhnlich  einen  Halb- 
kreis, somit  verengt  es  den  überwölbten  Raum  in  Hinsicht  seines  Gebrauches,  weil 
es  von  dessen  Sohle  angeht , daher  man  an  den  Seitenmauem  nicht  aufrecht  stehen 
kann.  Sollen  darin  Seitenausschnitte  gemacht  werden,  die  zur  Einlassung  des  Lich- 
tes nothwendig  sind,  so  entstehen  in  der  Ausführung  einige  Schwierigkeiten.  Es 
werden  deswegen  die  zwey  Widcriagsmauem  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  vertical, 
und  dann  erst  das  Gewölbe  nach  einem  Kreisstück,  aufgeiuhrt;  da  wo  Fenster  ange- 
bracht sind,  wird  das  Gewölbe  unterbrochen.  Auch  gibt  es  Beyspiele,  dass  der 
überwölbte  Raum  an  dem  einen  Ende  schmäler  als  an  dem  andern  ist:  so  ist  die 
Scala  Regia  zwischen  der  Peterskirche  und  dem  yatican  überwölbt.  Zuweilen 
sind  die  Tonnengewölbe  auch  nur. nach  einem  Kreisstück  gebildet;  sie  haben  dann 
vertical  aufgehende  Widerlager,  lassen  somit  mehr  Raum  zum  Gebrauch. 

Das  Tonnengewölbe.,  bereits  von  den  Etruskern  mit  der  grössten  Vollkom- 
menheit ausgeftihrt,  und  vermuthlich  die  älteste  Wölbungsart  in  Italien,  hat  seine 
deutsche  Benennung  von  seiner  Aehnlichkeit  mit  einer  diurchgeschnittenen  Tonne  er- 

*)  Die  Franzosen  nennen  diese  Cewölbeart,  so  vrie  überhaupt  die  nach  einem  Kreisstück  gebildeten  Ue- 
bamölbungen  Voättt  en  itretau , und  die  Italiener  ^oI(«  a Botte.  Sie  machen  in  den  Benennungen 
keinen  Unterschied  zmischen  den  Kappen  - und  Tonnengewölben ; auch  ist  die  erstere  Beoannung 
in  Deutschland  nicht  alt,  und  wenn  erwogen  wird,  dass  ein  Tonnengewölbe  nicht  blos  aus  einem 
Halbkreise , sondern  auch  aus  einem  Kreisabschnitt  bestehen  kann , aus  welchem  letztem  auch  die 
Kappengewölbe  gebildet  sind , so  könnte  man  sich  mit  der  Bezeichnung  Tonnengewölbe  begnügen. 
Diese  nach  Kreisstücken  gerormte  Wölbungsart  ist  übrigens  wahrscheinlich  wenig  jünger  als  die  nach 
einem  Halbkreise;  man  trifft  sie  bereits  zu  FompejL 
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halten.  Werden  dabey  einzelne  stärkere,  vor  der  Oberfläche  des  Gewölbes  hervor- 
stehende  Gnrtbögen  angebracht,  so  sind  dieses  gewisserraassen  die  Tonnenreifen. 

Unter  den  von  Etruskern  in  Italien,  z.  B.  zu  yoUerra,  aufgefuhrten  Gewölben 
der  Art,  ist  die  etwa  sechshundert  Jahre  vor  Christo  angelegte  Cloaca  Maximazn 
Rom  besonders  merkwürdig : ohnweit  ihrer  Ausmündung  besteht  sie  aus  drey  Reihen 
von  Gewölbsteinen , die  ohne  Mörtel  im  Halbkreise  aufgesetzt  und  nach  den  Radien 
sehr  genau  behauen  sind;  ihre  Weite  beträgt  vierzehn  Fuss;  sie  schien  mir  einer 
Ausräumung  zu  bedürfen,  als  ich  den  Theil,  welcher  bey  S.  Giorgio  in  yelabro 
sichtbar  ist,  untersuchte.  Diese  Gewölbart  war  auch  zur  Zeit,  als  die  Architeetur 
im  XVH.  und  XVIII.  Jahrhundert  die  grösste  Höhe  von  Geschmacklosigkeit  erreicht 
ha^te,  zur  Bedeckung  der  Kirchenschiffe  häufig  in  Anwendung:  sie  ist  schwerfällig 
und  monoton,  macht  daher  wenig  Wirkung.  Dies  ist  auch  wohl  die  Ursache:  dass 
sie  weder  von  Griechen  noch  Römern  bey  ihren  im  Innern  mit  Säulen  geschmück* 
ten  Tempeln  gebraucht  wurde.  Wollte  man  ein  von  dorischen  Säulen  umstelltes  ^ 
den  griechischen  Tempeln  ähnliches  Gebäude  mit  einem  Tonnengewölbe,  auf  joni- 
sche oder  corinthische  Säulen,  bedecken,  so  würde  diese  Construction  gänzlich  im 
Widerspruch  mit  der  dorischen  Ordnung  stehen,  wozu  sich,  nach  dieser  Tempelform 
nur  eine  geradlinigte  Decke  schickt.  Bey  Kirchen,  die  allein  mit  einer  dorischen 
Vorhalle  versehen  sind , ist  dies  ein  anderes ; denn  diese  erfodem , wenn  ihr  Inneres 
von  Wirkung  seyn  soll,  hohe  Räume,  zu  deren  Bedeckung  sich  die  deutschen  Kreuts- 
gewölbe, sowohl  in  Hinsicht  der  Construction  und  Sparsamkeit,  als  auch  der  Wir- 
kung eignen.  Vorzüglich  schicken  sich  die  Tonnengewölbe , wenn  man  sie  im  Halb- 
kreis, oder  nach  einem  Kreisstück  ausführt,  wie  gesagt,  zu  Souterrains  und  Kellern. 
Nach  der  Erfahrung  betrage  die  Stärke  ihrer  Widerlager  ^ der  Weite  des  Bogens, 
die  Gewülbstärke  sechs  Zoll  mit  Brandsteinen,  und  Q bis  12  Zoll  bey  Bruohsteinge- 
mäuer;  bey  beyden  Materialien  werde  auf  4 bis  6 Fuss  Abstand  ein  um  6 Zoll  stär- 
kerer Gurtbogen  angebracht,  und  diese  Bögen  sollten  mit  den  Scheidemauem  des 
Erdgeschosses  correspondiren,  d.  i.  denselben  zum  Fuss  dienen.  Bey  Gewölben,  die 
eine  bedeutende  Last  zu  tragen  haben , sollten  die  Gurtbögen  mittelst  Verzahnungen 
mit  den  Widerlagern  verbunden  werden , d.  i.  in  dieselben  etwas  hinabgehen. 

§.  50-  Da  Tonnengeivölbe  auch  wohl  zu  den  sogenannten  SommerkeOem 
tief  unter  der  Erdoberfläche , und  zuweilen  in  Sand  angelegt  werden , so  will  ich  die 
bereits  im  dritten  Bande  meiner  Wasserbaukunst  mitgetheilte  Methode,  die  dabey  in 
Bayern,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  und  meines  Wissens  in  keinem  andern  Lande  mit 
solchem  Erfolge  und  in  der  Ausdehnung  angewendet  ist,  hier  beschreiben.  Man 
grabe  einen  bogenförmigen  Raum , Fig.  1 , Tab.  ] 62 , aus , lege  unter  den  Bogen  ge- 
gen die  fast  verticale  Sandwand  Stroh  a,  unter  dieses  ein  Brett  b,  und  setze  darun- 
ter auf  die  Schwelle  d die  Stütze  c.  Dann  wird  abermals  Sandgrund  (unterwärts) 
ausgehoben , mehr  Stroh  a , Fig.  2 , unter  den  ausgehöhlteo  Bogen , imd  gegen  das- 
selbe drey  Bretter  b b b gelegt , unter  diese  aber  Stützen  c c c gegen  eine  Schwelle  d 
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angesetzt,  welche  eine  horizontale  Stüze  e in  ihrer  Lage  erhält.  Nun  wird  die  dritte, 
in  Hg.  3 dargestellte  Arbeit  noch  tiefer  vorgenommen,  an  deren  Rückwand  man  gleich- 
falls Stroh  a legt,  um  das  Abbröckeln  ihrer  Theile  zu  verhindern.  Dann  werden  jene 
Bretter  von  neuen,  längeren  Stützen  c gehalten.  Hierauf  werden  die  Seitenmauem 
yi  und  B in  den  datur  gemachten  Vertiefungen  auf  dem  natürlichen  Grunde  oder 
atif  einem  Schwellrost  angefangen,  indem  man  die  zwey  Lehrbögen,  wovon  einer 
in  8 (Fig.  4)  zu  sehen,  auf  die  Untersätze  u u errichtet,  und  die  Schalbretter  y f 
darüber  legt.  Nun  wird  das  Gewölbe  zwey  oder  drey  Mauersteine  hoch  in  einer  Länge 
von  drey  Schuh,  so  weit  ein  Maurer  reichen  kann,  gemauert.  Ist  der  Cementmör- 
tel,  den  man  der  Feuchtigkeit  wegen  wählen  sollte,  angezogen,  so  werden  die  Lehr- 
bögen fortgenommen  und  nach  vorher  beschriebener  Methode  von  neuem  zu  arbeiten 
angefangen.  Sobald  der  Keller  auf  diese  Art  eine  Strecke  weit  fortgesetzt  ist,  wird 
der  Erdraum  R ( Fig.  4 ) bis  zu  den  Widerlagern  und  der  Sohle  fortgenommen. 
Besteht  der  Grund  aus  purem  Sande,  so  belege  man  die  Sohle  mit  eichenen  Planken, 
die  auf  zwey  vor  den  Seitenmauern  auf  Grundpfähle,  welche  mit  der  Handramme 
auf  10  Schuh  Abstand  geschlagen  werden  mögen,  zu  legende  Schwellen  aufgenagelt 
werden.  Diese  Vorrichtung  ist  nothwendig,  um  das  Aufquellen  des  Bergwassers  zu 
verhindern;  wo  aber  der  Grund  durchaus  trocken  ist,  kann  die  Sohle  des  Kellers 
aus  gebrannten  Mauersteinen,  in  guten  Mörtel  gelegt,  bestehen. 

$.  51.  Zur  Einlassung  des  Lichtes  in  die  mit  Tonnengewölben  bedeckten 
Räume,  oder  zur  Verminderung  der  fortlaufenden  Gewölbmasse  hat  man  darin,  und 
zwar  in  ihren  Schenkeln , Ausschnitte  gemacht  und  dieselben  mit  zwey  Bögen , deren 
Spitzen  sich  wieder  mit  dem  Tonnengew'ölbe  verbinden,  überwölbt;  man  nennt  diese 
gewölbten  Einschnitte  Kappen^  im  Französischen  und  im' Italienischen  Lu- 

nette.  Bey  hohen  Räumen  lässt  man  ein  solches  Gewölbe  spitzbögig,  bey  niedrigen 
nach  einem  Halbkreise  bilden.  Zuweilen  senken  sich  dieselben,  nämlich  da,  wo 
die  Kellerfenster  hoch  liegen,  und  dann  gehen  sie  in  dem  Schenkel  des  Tonnenge- 
wölbes aus.  Solche  Gewölbkappen  sind  auch  von  Mauern  ab  angebracht  und  dann 
vereinigen  sich  ihre  Spitzen  mit  dem  hohem  Theil  des  Tonnengewölbes;  dies  hat 
man  gethan,  um  das  Einförmige  des  Letzern  zu  unterbrechen.  In  Italien  sind  viele 
Vestibüls  auf  solche  Art  überwölbt  und  selbst  in  Säulenhöfen  der  Paläste  ist  sie  an- 
gebracht; unter  andern  sind  das  Vestibül  des  Palastes  Tursi-  Doria  zu  Genua, 
(Tab.  60)  und  die  Säulenhöfe  der  Paläste  Riccardi,  Gondi  und  Strozzi  zu  Florenz 
(Tab.  140)  Beyspiele.  Diese  Einschnittgewölbe  kommen  zuerst  bey  den  im  IVIittel- 
alter  angelegten  Kirchen  häufig,  zur  Einlassung  des  Lichtes  in  die  Fenster  der  ho- 
hen Seitenwände  des  Mittelschiffes,  und  bey  den  im  XVI.  Jahrhundert  in  Italien  ange- 
legten oder  mit  neuen  Decken  versehenen  Wohngebäuden  vor. 

52  Wird  ein  Raum,  z.  B.  ein  Souterrain  oder  Keller,  von  einigen  auf  6 
bis  12  Schuh  Abstand  entfernten  halbkreisförmigen  Gurtbögen,  vom  Flur  des  Kel- 
lers ab;  überwölbt,  — macht  man  zwischen  je  zwey  solcher  Bögen  ein  sich  daran 
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schliessendes  und* nach  einem  Kreisstücke  geformtes  Gewölbe,  dessen  Höhe  bis 
seiner  Weite  und  dessen  Stärke  5 bis  6 Zoll  betragen  mag,  das  somit  erst  von  der 
Hinterwölbung  der  Gurtbögen,  nämlich  an  seinen  Enden  anhebt,  somit  unter  sich 
eine  hinreichende  Oeffnung  für  das  Einfällen  des  Lichtes  lässt:  so  nennt  man  diese 
Wölbungsart  in  Deutschland  das  Happengewölbe.  Sind  die  Widerlager  nicht  hinrei- 
chend stark,  so  werden  daran  Vorsprünge  oder  Pfeiler  aufgeführt,  woran  dann  je- 
der Gurtbogen,  dessen  zwey  Wurzeln  in  die  zwey  Pfeiler  hineingehen,  stemmt 
Diese  Widerlager  mit  Einschluss  der  Pfeilerdicke  erhalten  zu  ihrer  Stärke  den  zwölf- 
ten Theil  der  innern  Spannweite  des  Gurtbogens.  Jedes  zwischen  zwey  Gurtbögen 
oder  auch  zwischen  der  Endemauer  des  Kellers  und  dem  ersten  Gurtbogen  liegende 
Gewölbe  oder  Kappe  wird,  nachdem  die  Gurtbögen,  welche  eine  Breite  von  einem  bis 
zwey  Mauersteinen  erhalten,  so  wie  die  Mauern  dergestalt  trocken  sind,  dass  der 
dabey  gebrauchte  Mörtel  hinreichend  angezogen,  d.  i.  erhärtet  ist,  an  allen  vier 
Ecken,  die  Steinlagen  nach  diagonalen  Richtungen  geordnet, • zugleich  angefangen,  in 
dem  Mittelpunct  aber  geschlossen.  Gewöhnlich  werden  die  Steine  auf  die  schmale 
Seite  über  Schalbretter  oder  Latten,  welche  auf  Lehrbögen  befestiget  sind,  gelegt. 
Diese  Kappengewölbe,  von  deren  Anlage  der  Leser  eine  weitläufige  Beschreibung  in 
Giüy's  Handbuch  der  Landbaukunst  1.  Theil,  S-  374  bis  384,  findet,  sind  vorzüglich 
bey  Kellern  und  Souterrainwohnungen  oder  Küchen  empfehlenswerth,  weil  sie  den 
Raum  in  der  Nähe  der  Souterrainsohle  nicht  beschränken , indem  man  darunter  Fort- 
gehen kann,  und  kein  Hinderniss  für  die  Einlassung  des  Tageslichtes  durch  die  Sou- 
terrain- oder  Kellerfenster  sind. 

• . I 

^ 53.  Gibt  man  dem  Tonnengewölbe  von  zwey  Seiten  (gewöhnlich  von  den 
schmalen)  eine  Gegenwölbung,  so  heisst  diese  Constructioh  ein  Muldengewölbe., 
französisch  vo&te  ä conque,  italienisch  voUa  a conca.  ' 

I Ein  schräge  aufwärts  steigendes  Gewölbe,  oftmals  zur  Unterlage  der  Trep- 
pen dienend,  heisst  ira  Französischen  voüte  rampante. 

• Das  Spiegelgewölbe  steigt  an  allen  vier  Seiten  auf  und  hat  in  der  Mitte  ein 
fast  fiaches  Feld , das  man  den  Spiegel  nennt.  Dasselbe  ist  häufig  in  den  Sälen  und 
Zimmern  der  Erdgeschosse  italienischer  Paläste  angewendet,  besonders  zu  Vestibüls 
(m.  s.  beym  Palast  Durazzo  Filippo  zu  Genua  Tab.  156  den  Grundriss).  Die 
vier  aufsteigenden  Gcwölbstücke  bilden  gleichsam  grosse  Hohlkehlen  und  besteht 
der  Spiegel  aus  den  berührten,  belatteten  und  begypsten  Deckenfeldern,  von  de- 
nen wir  bereits  gehandelt  haben.  In  diesem  Fall  bestehen  gewöhnlich  die  gros- 
sen Hohlkehlen  nur  aus  einer  Holzconstruction , und  dann  sind  sie  nur  scheinbare 
Gewölbe  und  die  Deckenhölzer  sind  vermittelst  verticaler  Hölzer  an  die  obem  Bal- 
ken angehangen  (Tab.  152,  Fig.  l6),  daher  man  zu  den  Deckenbalken  nur  schwache 
Hölzer  gebraucht ; dies  und  der  Umstand , dass  die  Spiegelwölbe  zu  den  Plafonds 
grosse  Felder  geben,  mag  in  den  holzarmen  Gegenden  Italiens,  z.  B.  in  Rom  und 
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Genua  die  Ursache  ihres  häufigen  Gebrauches  gewesen  seyn.  In  Kirchen  sind  diese 
Spiegelge wölbe  gewöhnlich  mit  Deckengemälden,  versehen. 

§.  54.  Ein  Kessel-,  Kuppel-  oder  Kugelgeicölbe  bildet  den  innem  Raum 
eines  Kugelabschnittes.  Es  ist  häufig  über  Nebencapellen  und  Seitenschiffe  der  Kir- 
chen angewendet,  wie  z.  B.  in  der  Petcrshirche  zu  Rom,  in  der  Paulskirche  zu 
London,  in  S.  Lorenzo  zu  Florenz,  in  der  Kirche  Alexander  - Netosky  zu  Pe- 
tersburg, in  Mcuria  Maggiore  und  Giovanni  in  Laterano  in  der  erstem  Stadt, 
wie  die  von  diesen  Kirchen  in  diesem  Werke  gelieferten  Grundrisse  zeigen.  Auch  hat 
man  sich  dessen  ofl  zu  den  Deckenfeldern  der  Arcadengänge  um  die  Höfe  der  Klöster 
und  grossen  städtischen  Wohnhäuser,  wovon  im  2.  und  3.  Bande  mehrere  Beyspiele 
aufgefuhrt  sind , bedient;  auch  kommen  sie  oft  bey  den  Vorhöfen  der  Moscheen  vor. 

Die  Kuppelgevoölbe  bestehen  aus  einer  Sphäroidalform , entweder  auf  einer 
Kreis-  oder  auf  einer  Oval-  oder  elliptischen  Grundfläche;  selten  bilden  sie  einen 
Kugelausschnitt;  sie  sind  auch  grösser,  wie  die  vorhergehenden.  Diese  Gewölbe, 
von  Werkstücken  aufgefuhrt,  bedürfen  eines  sehr  künstlichen  Steinscbnittes,  und 
wenn  sie  Casetten  (vertiefte  Felder)  erhalten,  ist  ihre  Eintheilung  mit  Schwierigkei- 
ten verbunden.  Diese  sowohl,  als  die  Lagen  und  Schnitte  der  Werkstücke  lassen 
sich  indessen  zum  sichersten  und  einfachsten  in  einem  die  Steinhauer  bey  der  Aus- 
fuhnmg  leitenden  Modelle  aogebcn;  was  aber  ihre  geometrischen  Darstellungen  be- 
trifft, so  erfordern  sie  viele  Zeichnungen,  so  wie  auch  viele  Kupfer,  und  wir  ver- 
weisen dieserhalb  auf  Rondelet's  Traite  de  fart  de  bätir,  T.  II.  pag.  2Q2  — 304- 

Von  den  Kugel-  und  Kuppelgewölben  sind  höchst  wahrscheinlich  die  Perser, 
welche  dieselben  mit  gebrannten  oder  getrockneten  Steinen  aufgefuhrt  haben,  die 
Erfinder,  wie  wir  denn  überhaupt  dieselben  für  dasjenige  Volk  halten,  welches  zu- 
erst Gewölbe  anwendete;  sie  sind  nämlich  bey  ihnen  so  gemein,  dass  ihre  Häuser 
fast  keine  anderen  als  gewölbte  Dächer  haben,  wie  Reisebeschreiber  bezeugen;  alle 
ihre  Moscheen  haben  Kuppeln,  und  der  Kielbogen  zeigt , wie  weit  sie  es  in  der  Kunst 
der  Gewölbeconstruction  gebracht  haben,  indem  sie  diese  anscheinend  gefährliche 
Gewölbeart  wählten,  die  wir  auch  den  persischen  Bogen  nennen:  er  ist  in  Pig.  25, 
Tab.  XI.  abgebildet.  Bereits  11Q5  vor  Chr.  Geb.  hatte  die  Königin  Semiramis  zu 
Babylon  unter  dem  Euphrat  einen  Weg  von  15  Fuss  Breite  und  35  Fuss  Höhe 
{JDiodor  n.  9)  von  gebrannten  Steinen  und  Asphalt  wölben  lassen;  dass  aber  ein  an- 
deres Volk  früher,  als  die  Perser,  Gewölbe  iind  besonders  Kuppeln  angelegt  habe, 
davon  findet  sich  keine  Spur,  weder  in  Schriften , noch  Ruinen  von  Gebäuden. 

Früher,  als  die  Römer,  hatte  Griechenland  Rundgebäude  mit  überwölbten  Be- 
dachungen, also  auch  mit  Kuppeln:  solche  Gebäude  befanden  sich,  nach  Pausanias , 
zu  Epidaurus,  (von  Polyklet  399  Jahre  vor  Chr.  Geb.  aufgeführt),  eines  zu  Athen, 
zu  Elis,  Mantinea  und  Sparta,  und  das  Schatzhaus  des  Minyus  zu  Orchomenia; 
ferner  zu  Delphos,  Rhodos  und  Caunus  in  Carlen;  endlich  war  das  Philippäum 
zu  Sparta,'  (337  J.  vor  Chr.)  ein  von  Brandsteinen  aufgefübrtes  und  mit  joni- 
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sehen  Säulen  umgebenes  Rundgebäude,  als  solches  ohne  Zweifel  mit  einer  Kuppel 
^ überwölbt 

Von  den  von  Römern  mit  Kuppelgewölben  aufgefuhrten  Gebäuden  sind  noch 
übrig:  1)  das  Pantheon,  2)  der  Ruin  des  Tempels  ätr  Minerva  Medica  unä  i)  äft» 
Bachus , 4)  vom  Tempel  der  P'eata,  zu  Rom,  5)  von  dem  dieser  Göttin  gewidme- 
ten Tempel  zu  Tivoli',  6)  zu  Brescia  ist  der  Tempel  des  Mars  mit  seinen  doppel- 
ten Kuppelgewölben  noch  jetzt  unter  der  Bezeichnung  des  alten  Doms  aus  der  Rö- 
merzeit vorhanden:  er  besteht  aus  gebrannten  Steinen  (B.  II.  S.  185)-  Dann  wählte 
Justinian  zur  Sophienhirche  in  Constantinopel  (532)  über  die  Mitte  eine  Kuppel, 
welche  aus  Bimssteinen  und  leichten  zu  Rhodas  gebrannten  Mauersteinen  bestand; 
sie  wurde  auf  vier  18  bis  24'  breiten  und  36'  langen  Pfeilern  und  auf  acht  grossen 
Porphyrsäulen  gewölbt  Dieser  Kaiser  Hess  ferner  zu  Constantinopel  die  Apostel- 
kirche , und  zu  Ephesus  die  dem  heil.  Johannes  geweihte  Kirche  mit  Kuppeln  öber- 
. wölben.  Bald  nachher  (547)  wurde  S.  f^ital  zu  Ravenna  mit  einer  Kuppel  aus 
hohlen  Gelassen  versehen.  Vielleicht  war  S.  Lorenzo  zu  May'land  noch  früher  mit 
ihrer  Kuppel , und  nach  der  Meinung  des  Latuada  in  seiner  Descrizione  di  Milano 
T.  III.  p.  300 , in  der  Mitte  des  V.  Jahrh.  erbauet.  Die  jetzige  achteckige  Kuppel  ist 
jedoch,  nachdem  die  alte  1573  einstürzte,  vom  Baumeister  Peüegrini  erneuert  wor- 
den. Ihre  innere  Weite  beträgt  IV,  ihre  Höhe  sieben  imd  vierzig.  In  Cöln  ward 
im  VIII.  Jahrhundert  Maria  in  Capitolio,  im  ersten  Viertel  des  XI.  Jahrh.  S.  Apo- 
stoli,  mit  Kuppeln  erbaut.  In  Aachen  liess  Carl  der  Grosse  die  Marienkirche  mit 
einer  Kuppel  aus  hohlen  Gelassen  überwölben.  Auch  in  England  fanden  die  Kuppel- 
gewölbe im  XII.  Jahrh.  Eingang:  die  heil.  Grabkirche  zu  Cambridge,  zu  Littlemap- 
piested  und  zu  Northampton  sind  Beyspiele. 

Mehrere  der  bekannten  Kuppeln  über  Kirchen  haben  einzelne  Gradbögen  aus 
Werkstücken;  ihre  Zwischenfcldcr  sind  mit  Bruch-  oder  mit  gebrannten  Steinen  aus- 
gewölbt; andere  bestehen,  wie  gesagt,  aus  hohlen  Gelassen,  und  noch  andere  sind 
von  Bims  - und  leichten  Brandsteinen.  Unter  den  ganz  von  Werkstücken  aufgeführ- 
ten gehört  die  der  Kirche  S.  Genevitoe  zu  Paris  zu  den  merkwürdigsten:  sie  ist 
in  dem  auf  Tab.  55  gezeichneten  Durchschnitte  dieser  Kirche  abgebildet.  Des  innem 
sphärischen  Kuppelgewölbes  Durchmesser  beträgt  62'  8";  seine  Fläche  ist  mit  Ro- 
setten nach  verschiedenen  Zeichnungen  geschmückt;  seine  Oeffhung  ist  2Q'  5"  weit, 
und  die  Gewölbstärke  beträgt  an  der  Wurzel  17  Zoll,  bey  der  Oefihung  10  Zoll. 
Des  mittlern  Gewölbes  Durchmesser  hat  65'  8";  dasselbe  dient  der  Lanteme  zur  Un- 
terstützung, und  ist  von  vier  35'  hohen  Oeffnungen  am  Umfange  durchbrochen,  durch 
welche  das  Licht  in  die  runde  Oeffnung  der -untern  Kuppel  tritt  und  deren  Decke 
beleuchtet.  Des  äussem  oder  höchsten  Kuppelgewölbes  Durchmesser  Imt  73'  2",  seine 
Stärke  an  der  Wurzel  26  Zoll,  und  oben  13  ZolL 

Die  aus  zwey  Gewölben  übereinander  bestehende  Kuppel  der  Peterskirche  zu 
Rom  ist  12K'  weit  und  88'  hoch;  ihre  Oeffnung  beträgt  18  Fuss,  die  Stärke  des 
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inn«rn  Kuppelgewölbes  5'  6",  und  des  äussern  (im  Mittel)  zweyFuss,  nämlich  die 
Gurtbögen,  deren  jedes  Gewölbe  sechzehn  hat;  von  dem  innern  sind  sie  an  der 
Wurzel  8'  2"  breit.  Sowohl  diese  Gurtbögen  als  die  Zwischenfelder,  ausserhalb 
Stuffen  habend,  bestehen  aus  gebrannten  Steinen. 

Vom  Pantheon  in  Rom  (Tab.  24)  beträgt  der  Durchmesser  der  Kuppel 
128',  die  innere  Höhe  88';  die  Oeffnung  ist  ?,V  5"  weit;  die  Stärke  des  Gewölbes 
an  der  Oeifnung  7 Fuss.  Diese  Kuppel  besteht,  so  wie  die  Mauern  des  Gebäudes, 
aus  gebrannten  Steinen. 

Die  grösste  Kuppel  hat  die  Kirche  Maria  del  Fiore  zu  Florenz  (Tab.  56): 
sie  ist  achtseitig;  ihre  untere  Weite  beträgt  139',  ihre  innere  Höhe  (}Q'  6'',  ihre 
Oeffnung  13'  6";  jeder  der  acht  Hauptgradbögen  des  untern  Kuppelgewölbes  ist  6' 
Stark,  und  die  von  dem  äussern  Kuppelgewölbe  haben  eine  Stärke  von  3 Schuh. 

Von  der  Paidshirche  zu  London  hat  das  innere  Kuppelgewölbe  eine  Weite 
von  lOO  und  eine  Höhe  von  36  Fuss;  dessen  Oeffnung  ist  20'  weit;  bey  dieser  be> 
trägt  die  Stärke  des  Gewölbes  2',  an  der  Wurzel  sechs.  Das  zweyte  Gewölbe  ist 
an  80'  hoch,  und  über  dieses  ist  erst  die  eigentliche  Kuppel,  aus  einer  mit  Bley 
gedeckten  Holzconstruction  bestehend,  aufgeführt.  Die  Kuppel  der  Taufkirebe  zu 
Florenz  hat  eine  Weite  von  zwey  und  achtzig  Fuss. 

Bey  allen  Kuppelgewölben  kömmt  es  vorzöglich  darauf  an:  dass  ihre  äussere 
Curve  in  den  Umfang  der  sie  tragenden  Mauern  lallt  Diesem  Grundsätze  gemäss 
habe  ich  die  Kuppel  der  von  mir  entworfenen , auf  Tab.  36  abgebildeten  Kirche  con< 
struirt:  ihr  Durchmesser  beträgt  214',  die  Stärke  der  sie  tragenden  Mauern,  näm* 
lieh  derjenigen  zwischen  den  vier  Säulenhallen,  10',  der  in  die  Alitte  dieser  Hallen 
treffenden  Mauer  16'  (ohne  die  3'  starken  Wandpfeiler  zu  rechnen),  und  die  Stärke 
der  Hauptrippen  des  Kuppelgewölbes  3'  36";  die  Zwischenfelder  sollten  2'  6'' 
Stärke  erhalten.  Um  dasselbe  desto  mehr  zu  unterstützen  und  zu  sichern,  ist  unter* 
halb  noch  eine  Wölbung  von  2'  Stärke  angebracht,  und  beyde  Gewölbe  vereinigen 
eich  oberhalb  zu  einem  Einzigen.  Das  untere,  173'  weite  würde  auf  acht  und  zwan* 
zig,  8'  dicken  und  Q3'  hohen  corinthischen  Säulen  ruhen.  Die  Wurzeln  beyder  Ge- 
wölbe sind  mittelst  eines  dritten  (des  Tonnengewölbes)  verbunden,  und  von  dem 
äussern  bis  zu  dem  innern  Gewölbe  ist  eine  andere  Wölbung  hinüber  gesprengt.  Diese 
Art  von  Construction  habe  ich  auch  bey  der  auf  Tab.  2Q  entworfenen  runden  Kirche 
angebracht:  sie  verstärkt  die  Stabilität  der  Kuppeln  bedeutend. 

§.  55.  Bey  Aufführung  der  gewölbten  Kuppeln  erfordert  das  Lehrgerüste  eben 
so  viel  Kenntniss  als  Ueberlegung;  dasselbe  wird  erst  nach  völliger  Erhärtung  des 
Mörtels  oder  Austrocknung  der  Seitenmauem  errichtet.  Die  im  zweyten  Bande  S.  319 
bis  323  vorgetragene  Geschichte  des  Baues  von  Maria  del  Fiore  zu  Florenz  scheint 
zu  beweisen:  dass  man  1420  wenig  Kunde  von  der  Art,  wie  früher  grosse  Kuppeln 
gewölbt  wurden,  gehabt  habe;  denn  als  Brunelleschi  seinen  Entwurf  zum  Lehrge- 
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rQste,  woraaf  die  Kuppel  construirt  werden  sollte,  vorlegte,  waren  die  Meinungen 
und  Vorschläge  der  übrigen  zu  Rath  gezogenen  Baumeister  sehr  sonderbar.  Bis  jetzt 
ist  dieses,  wie  gesagt,  die  grösste  ausgeführte  Kuppel. 

Dieses  vortrefflich  concipirte  Lehrgerüste  ist  als  ein  Muster  auf  Tab.  151,  Fig.  4) 
perspectivisch  abgebildet;  übrigens  ist  auf  Tab.  80  eine  bedeutende  Anzahl  von  Lehr- 
gerüsten zu  Gewölben  gezeichnet , von  denen  sich  auch  mehrere  für  Kuppeln  schicken. 

Ein  neuer  Schriftsteller  ist  der  Meinung,  dass  bis  zum  VII.  Jahrhundert  die 
Kuppelkirchen  vorzüglich  in  grosser  Anzahl  aufgeführt  sind  und  den  Haupttypus 
zum  Kirchenbau  gebildet  batten ; aber  dieses  stehet  mit  der  im  zweyten  und  dritten 
Bande  vorgetragenen  Baugeschichte,  und  mit  den  in  diesem  Zeitraum  erbauten  und 
noch  vorhandenen  Kirchen  im  absoluten  Widerspnu^e : es  sind  bis  dahin  sehr  wenige 
Kirchen  mit  Kuppeln  aufgefubrt  worden. 

$.  56.  Die  steinernen  Kuppeln,  starke  Widerlager  erfordernd,  sind  sehr  kost- 
bar: deshalb  hat  man,  statt  ihrer,  aus  Holz  construirte  Kuppeln,  die  mit  Bley  einge- 
deckt wurden,  gebraucht;  die  Marcushirche  zu  Venedigs  St.  Antonio  zu  Padua 
und  eine  grosse  Anzahl  anderer  Kirchen,  die  wir  in  diesem  Werke  beschrieben  ha- 
ben , sind  Beyspiele.  Auch  die  Bohlenconstruction  kann  dazu  angewendet  werden, 
und  im  ersten  Bande  S.  102  (Tab.  38)  ist  davon  ein  Beyspiel  mitgetheilt. 

, 5.  57-  Das  Hloster-^  Hauben-  oder  IPalmgcioblbe  besteht  aus  vier  bis  acht 

einzelnen,  von  den  Widerlagsmauem  hinaufgehenden  Gewölbfeldern,  die  sich  im  Mit- 
telpunct  des  zu  überwölbenden  Raumes  vereinigen  und  flache  Bögen  bilden;  es  ist 
eine  Art  von  flachen  Kreuzgewölben. 

S*  58.  Wir  kommen  jetzt  zu  einer  merkwürdigen,  bey  üeberwölbung  der 
Krypten  von  Kirchen,  Capellen  und  Kirchenschiffen  im  Mittelalter  am  häufigsten  an- 
gewendeten Gewölbconstruction , nämlich  zu  dem  Kreuzgemölbe.  Dasselbebestand 
ursprünglich  1)  aus  den  Haupt-  oder  Gurtbögen  {^arcs-  doubleatix)  welche  von  einem 
Pfeiler  oder  einer  Säule  bis  zu  dem  oder  der  gegenüberstehenden,  z.B.  nach  der  Länge 
der  Kirchenschiffe,  oder  auch  nach  der  teuere,  von  einem  Pfeiler  zum  andern  hinüber- 
gehen; sie  theilen  je  vier  Hauptgewölbfelder  von  den  nächsten  ab,  und  jene  sind  in 
der  Regel  drey-  bis  viermal  stärker,  d.  i.  24  bis  36  Zoll  breit  und  noch  breiter  als 
die  letztem  oder  t^uergurtbögen , weil  sie  die  hoben  Wände  ,des  mittlem  Kirchen- 
schiffes tragen.  Ein  solcher  starker  Längengurtbogen  ist  u 4 in  Pig  18,  Tab.  l65j 
er  ist  2'  Q"  (bayerisch)  breit  und  18'  8"  weit.  Der  (^uergurtbogen  geht  vom  Pfei- 
ler c bis  zum  Pfeiler  d hinüber , seine  vordem  Glieder  heben  über  einem  Kragsteine 
an,  der  vorne  mit  einem  Engelskopfe  verziert  ist. 

Bey  vielen  Gewölben  des  Mittelalters  bestehen  die  Gurtbögen  aus  Werkstü- 
cken, in  denen  architectonisebe  Glieder  ausgehauen  sind;  diese  nennen  wir  Gurtrip- 
pen,  wie  die  hier  citirten.  > 

2 ) Wird  ein  Kreuzgewölbe  allein  aus  den  sich  kreuzenden , also  aus  , zwey 
Diagonalbogen  gebildet,  welche  sich  in  der  höchsten  Stelle  des  Gewölbes  verejni- 
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gen,  80  nenne  ieh  diese  Bögen  Tragbögen  oder  Tragrippen:  sie  heben  vor  den 
Pfeilern  an,  und  steigen  bey  diesen  einfachen  Kreuzgewölben  bis  zur  höchsten 
Stelle  des  Gewölbes:  in  den  auf  Tab.  85  befindlichen  Grundrissen  sind  sie  mit  punc> 
tirten  Linien  bezeichnet.  Von  je  zwey  gcgenüberstehen'den  Rippen  gehen  zwey  Ge- 
wölbkappcn  hinauf,  die  sich  in  eine  Gräte  oder  scharfen  Schluss  vereinigen ; diese 
Gräte  heisst  der  Gradbogen.  Der  Hauptgrad  des  Gewölbes  bildet  seinen  höchsten 
Rüchen,  zu  dem  die  Gewölbhappen . hinaufsteigen,  und  der  zwischen  den  Vereini- 
gungspüncten  der  Kreuzgewölbe  liegt.  Die  zu  den  Gradbögen  hinaufgehenden  Ge- 
wölbfelder  bezeichnet  man  nämlich  mit  Gewölbhappen : sie  fangen  bey  den  Kreuz-  oder 
Tragbögen  an.  Anfänglich  wurden  die  Gurt-,  Trag-  und  Grad- Bogen  entweder  aus 
unverzierten  Bruch-  oder  Werkstücken  in  Form  von  Halbkreisen  gemacht,  und  die 
Gewölbhappen  mit  Bruchsteinen,  Puzzolanmörlel  und  Steinbrocken,  d i.  von  Guss- 
werk,  von  leichtem  Tuff  - oder  von  noch  leichteren  Bimssteinen  mit  Mörtel  oder  mit 
Gyps  über  das  Lehrgerüste  gewölbt.  Auf  diese  Art  haben  bereits  die  Römer  einige 
Jahre  vor  dem  letzten  Viertel  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Christi  Geburt  den  79' 
weiten,  25 i'  langen  und  112^  hohen  mittlem  Saal  des  Friedenstempels  zu  Rom 
(Tab.  50)  überwölbt.  Er  bestand  an  jeder  Seite  aus  drey  Bögen,  deren  Pfeiler  13' 
10"  breit  sind,  und  vor  jedem  war  eine  corinthisebe,  einige  fünfzig  Fuss  hohe,  5' 
dicke  Säule  errichtet.  Von  diesen  Pfeilern  und  Säulen  ab  war,  in  drey  Abtheilun- 
gen, das  Kreuzgewölbe  aufgefuhrt,  wahrscheinlich  von  gebrannten  Steinen,  weil 
daraus  noch  jetzt  die  grossen  Nischen  bestehen. 

Nach  Ausführung  so  grosser  Kreuzgewölbe  war  ihre  Anwendung  auch  bey 
andern  Gebäuden  eine  natürliche  Folge.  Die  Säle  der  Bäder  oder  Thermen  Roms 
(I.  B. 'S.  55Ö)  erhielten  solche  Decken;  ein  Beyspiel  davon  sind  die  Kreuzgewölbe 
über  den  grossen  Saal  der  Bäder  Diocletians,  gegenwärtig  die  Kirche  Maria  degli 
Angeli.  Sie  sind  (Tab.  74)  von  acht  4'  2"  Q'"  bis  k*  4"  starken  und  43'  6"  Q'" 
hohen  Säulen  unterstützt  (B.  11.  S.  3Q4)i  ▼ie>‘  stehen  vor  den  Ecken  und  vier  vor 
den  zwey  Seitenmauem. 

‘ ' Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  die  Kreuzgewölbe  bey  dem  Bau  jenes  im 
I.  Bde.  S.  544  beschriebenen  Friedenstempels  zu  Rom  einige  Jahre  vor  dem  letzten 
Viertel  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  Geb.,  unter  Fespasian,  von  dem  Bau- 
meister .idpollodor  zuerst  angewendet,  denn  es  kömmt  davon  weder  in  Fitruvs 
Schriften,  noch  in  andern  die  Gebäude  des  Alterthums  betreffenden  Nachrichten  aus 
einer  frühem  Zeit  etwas  vor;  auch  findet  man  sie  bey  keinem  Ruin  eines  früher  an- 
gelegten Gebäudes.  Somit  haben  wir  diesem  Baumeister  ihre  Erfindung  zugeschrieben. 

Nach  diesen  grossen  angeführten  Beyspielen  dürfen  wir  uns  nicht  wundern; 
dass  die  Kreuzgewölbe  im  vierten  Jahrhundert  häufig  bey  den  Umgängen  der  Klo- 
sterhöfe und  über  die  Seitenschiffe  der  christlichen  Basiliken  im  Gebrauche  waren:- 
die  ehemalige  Peterskirche,  S.  Pietro  in  vincoli,  Maria  in  via  lata,  S.  Agnese 
und  S.  Pudenziana  hatten  so  überwölbte  Seitenschiffe,  und  die  Höfe  von  Paolo  fuori 
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delle  mura,  von  S.  Giovanni  in  Laterano  und  von  S.  Sabina  vraren  im  IV.  Jahrh. 
mit  solchen  geTTÖlbten  Säulengängen  umgeben.  Besonders  spielten  sie  im  Afrttelalter 
eine  grosse  Rolle:  mehrere  Hunderte  von  Gruftkapellen  oder  Krypten,  von  Kirchen, 
von  Arcadengängen  bey  Klöstern,  und  von  grossen  Sälen  der  Ritterburgen  sind  da* 
mit  überwölbt.  Einige  Gewölbe  der  Art,  und  nach  meinen  Untersuchungen  die  mei* 
sten  bis  zum  XI.  Jahrh.  angelegten  haben,  wie  die  ältesten  Theile  des  Doms  zu 
Speyer^  fVorms  vnA  Toul,  einfache  aus  Werkstücken  gebildete  Ourtbögen  und 
scharfgewölbte  Gradbögen;  ihre  Gewölbfelder  oder  Kappen  bestehen  aus  Tuffstein, 
statt  der  Pfeiler  ruhen  aber  viele  Gewölbe  der  Art  auf  Rundsäulen,  wie  dieses  in 
den  drey  ersten  Bänden,  nämlich  in  der  beschreibenden  Geschichte  der  Kirchen,  ge- 
zeigt ist 

Bis  zum  letzten  Viertel  des  X.  Jahrhunderts  bestand  diese  Art  von  Gewöl- 
ben nur  aus  zwey  sich  kreuzenden  Tonnengewölben;  von  dem  an  wiurden  aber  spitz- 
bogige  Kreuzgewölbe,  d.  i.  die  in  Deutschland  erfundene  Wölbungsart,  eingefuhrt, 
wobey  nämlich  sowohl  die  Gurt  - als  Gradbögen  Spitzbögen  forrairen.  Diese 
Construction  macht  das  Wesentliche  der  deutschen  Bauart , deren  Charakteristik 
wir  im  L Bde.  S.  623  bezeichnet  haben,  — deren  Entstehung  (II.  Bd.  S.  65)  in  diesen 
Zeitraum  fallt,*)  — deren  Erfinder,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  der  Bischof  .Stfr/l- 
tcard  zu  Jlildesheim  war;  — die  bereits  im  Anfänge  des  XI.  Jahrh.  in  den  Niederlan- 
den, am  Rhein  und  in  der  Schweiz,  1020  in  Frankreich  bey  der  Cat^drale  von 
Chartres  vom  Bischof  Pulbertus,  1130  in  England  zu  fVinchester  vom  Bischof 
Henry  de  Bloy,  **)  in  Spanien  von  S.  Domingo  della  Calzada  zu  Leon  bey  der 
Cathedrale  im  ersten  Viertel  des  XII.  Jahrhunderts,  in  Schiveden  bey  der  Cathedrale 
zu  ff'iburg  IIÖQ)  in  Italien  1173  zu  Leo  im  Herzogthum  ürbino,  in  Schottland 
gegen  das  Ende  des  XII.  Jahrhunderts,  und  in  Portugal  zu  Amaranto  bey  der  Ga- 
thedrale,  von  S.  Gonsalvo,  im  XIII.  Jahrh.  eingefuhrt  wurde  und  im  letztbesagten  Zeit- 
raum in  Deutschland,  P'rankreich  und  England  die  höchste  Stufe  ihrer  Vollkommen- 
heit erreicht  hat.  Einfache  spitzbögige  Kreuzgewölbe  haben  unter  andern  S.  Anas- 
tasia zu  Verona  (Tab  71),  der  Cölner-Dom  (48),  der  Dom  zu  Prag  (5?)  und 
Arezzo  (76),  der  Munster  zu  Strasburg  (58),  der  Dom  zu  Mayland  (Tab.  6q), 
der  Dom  zu  Augsburg  ( 2 ) und  viele  andere , auf  Tab.  85  u.  86  abgebildete  Kirchen. 

$.  5Q.  Bis  zum  letzten  Viertel  des  XIII.  Jahrhunderts  bestanden  die  spitzbo- 
gigen  Kreuzgewölbe  aus  den  oben  erwähnten  Trag-,  Gurt-  und  Gradbögen,  und 

• < . . ■ , ' 

')  Nachdem  die  Heilige  - Grabkirche  xu  Jertualtm  io48  Theil  abgebrajiDt  war,  warda  eie  wieder,  Tora 
i.  109Ö  an,  hergaitellt  und  erhielt  zweifelt  ohne  die  tpitzbögigen  Thören  und  Fenitcr,  weicht  tie 
noch  jetzt  aufweitU 

t ’ . I-  I 

**)  Ertt  nachdem  ich  in  England  geweten  und  die  Werke  über  die  englitcken  Cathedralen  erhalten  hatte, 
konnte  ich  meinen  im  I.  Rd.  S.  652  begangenen  Irrthnm  berichtigen,  nach  welchem  ich  die  Einfübrunf 
det  deuuehen  Bauttylt  in  England  in  dat  J.  m46  oder  Ji75  getetzt  hatte. 
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ihren  Göwölbfeldern  oder  Happen.  Von  dieser  Zeit  an  vermehrten  die  Baukun* **) 
digen,  und  zwar  zuerst  in  England,  die  Anzahl  der  Gewölbrippen , die  sie  aus 
Werkstücken,  selten  aus  gebrannten  Steinen,  und  noch  seltener  aus  Holz  construir- 
ten.  Sie  Hessen  von  den  Säulen,  Pfeilern  oder  Kragsteinen,  aus  den  Ecken,  solche 
Rippen  abgehen,  wie  Fig.  XI.  Tab.  l62  zeigt,  (es  ist  eine  Gewölbeabtheilung  von 
einem  der  Seitenschiffe  des  Münsters  zu  Uhn)  und  diese  Rippen  wollen  wir  fVin- 
kelrippen  nennen ; die  Franzosen  bezeichnen  sie  mit  Tiercerons  ,*  zwischen  denseb 
ben  liegen  die  aufsteigenden  Gewölbfelder.  In  der  Frauenkirche  zu  München  ge- 
hen von  jedem  Pfeiler  vier  mit  e bezeichnete  Rippen  der  Art  (Tab.  IÖ5>  Fig.  18) 
dem  Mittelschiffe,  und  sechs  mit  J"  bezeichnete  dem  Seitenschiffe  zu.  '^)  Nebst  den- 
selben brachte  man  noch  eine  grosse  Anzahl  kleiner  Zwischenrippen  an,  die  wir  F er- 
bindungsrippen  nennen  wollen,  welche  von  den  Franzosen  mit  Liernes  bezeichnet 
werden  und  die  wir  in  der  citirten  Figur  unter  andern  bey  g g antreffen.  Die 
höchste  Stelle  des  Gewölbes  ist  von  dem  Hauptgradbogen  h i gebildet;  in  mehrern 
Kirchen  ist  derselbe  aus  Werkstücken  gemacht  (wie  z.  B.  fast  bey  allen  nach  jener 
Epoche  in  England  aufgefuhrten  Kirchengewölben), 'und  in  diesem  Falle  kann  man 
ihn  mit  Haupt  gradrippe  bezeichnen:  er  ist,  wie  die  übrigen  Rippen,  wenn  die 
Kappen  aus  gebrannten  Steinen  bestehen,  in  der  Regel  nur  Q bis  12  Zoll  breit  und 
eben  so  hoch.  Da  bey  solchen  Kirchen,  deren  drey  Schiffe  beynahe  gleich  hoch 
sind,  wie  z B.  bey  der  hier  citirten  Frauenkirche  zu  München  und  bey  der  Mar- 
tinskirche*Lu  Landshut  in  Bayern  (Tab.  2),  über  die  nach  der  Länge  der  Schiffe 
die  Pfeiler  verbindenden  Gurtbögen  keine  hohen  Mauern  sich  erheben,  (jene  Kirchen, 
deren  Mittelschiff  weit  höher  als  die  Seitenschiffe  ist,  haben  über  diese  Gurtbögen 
hohe  Mauern,  worin  die  Fenster  stehen)  so  fangt  der  mittlere  Theil  eines  zwischen 
zwey  starkem  Quergurtrippen  c d liegenden  Gewölbes  von  dem  stärkero  Hauptgurt- 
bogen a 4 an  und  steigt  bis  zum  Puncte  m oder  n;  es  entsteht  also  von  A nach  m 
oder  von  l nach  n ein  auf  steigender  Gradbogen,  in  welchem  sich  die  zwey  Ge- 
wölbkappen  o o vereinigen:  derselbe  ist  in  der  Regel  aus  gebrannten  Steinen  ge- 
macht und  auf  dem  Rücken  mit  Hohlziegeln  gedeckt.  Diese  verschiedenen,  in  Fig.  18 
gezeichneten  aufsteigenden  Gradbögen  sind  mit  einzelnen  Linien  ausgezogen.  Auch 
die  horizontalen  Gradbögen  p q r s der  Seitenschiffe  bestehen  aus  gebrannten  Stei- 
nen. Nach  diesem  Grad  steigen  die  Gewölbfelder  t t von  den  mittlern  und  den 
Seitcnpfeilern  hinauf. 

Vermittelst  der  Gurt-,  JFinkel-,  Ferbindungs  - , Trag-,  steigenden,  Dia- 
gonal- und  Grad- Rippen , so  wie  der  Geivölbkappen  oder  Gewölbfelder  (^com/Htr- 
timents)  sind  nun  die  Gewölbe  der  Kirchen  auf  die  mannigfaltigste  Art  nach  geo- 

*)  Dit  DUgon«lbögea  nennea  dt«  Franxotea  Are»  d’ogiue:  dxruatar  begreifea  »t«  auch  im  Allgcmeiaan 
Spitabögen. 

**)  ‘In  di«i«r  Figur  liod  di«  mit  Gliedern  Tertehenen  Rippen  mit  drey  Linien,  di«  au«  gebrannten  Mauer, 
«teioen  und  oben  mit  Uuhixiegeln  bedeckten  Gradbögen  nur  mit  einer  Linie  angaxeigt. 


yon  dem  Stande  und  einigen  Haupttheilen  der  Gebäude. 
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metrischen  Figuren  construirt,  wie  die  auf  Tab.  2,  3,  5,  54>  6I,  85,  86,  (Jl,  93, 
iOl,  102,  1Ü4,  108,  li3,  162,  164  und  165  abgebildeten  Deckenrisse  von  Kir- 
chen zeigen.  * 

$.  60.  Wer  die  Gewölbconstructionen  dieser  GebSude  mit  Aufmerksamkeit  un- 
tersucht, wird,  wenn  ihm  nicht  die  dazu  erforderlichen  Kenntnisse  abgehen,  ein- 
gestehen  müssen:  dass  sie  vollkommen  statisch  begründet  sind;  und  wie  hätten  diese 
Gewölbe  sonst  auch  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  bestehen  können?  — Er  wird 
eingestehen,  dass  diese  Verrippungen  nicht  blos  eine  scheinbare  Leichtigkeit  ha- 
ben, die  Strebe-  und  Stützpfeiler  nicht  von  ungeheurer  Dicke,  vielmehr  möglichst 
geringe  sind,  wie  die  folgende  Uebersicht  beweiset;  — er  wird  finden,  dass  bey 
diesen  Constructionen  selten  eiserne  Anker,  Schlüssel  und  Bänder  angetroffen  wer- 
den, und  dass  endlich  dabey  durchaus  keine  fVillkühr  herrsche,  wie  bey  so  man- 
chen Gebäuden  unserer  Zeit,  von  denen  vierzig  Fuss  hohe,  vier  Fuss  dicke  Mauern 
acht  Fuss  dicke  und  eben  so  breite  Stützpfeiler  haben,  wo  hingegen  verhältnissmäs- 
sig  dünne  Pfeiler,  Mauern  und  Säulen  der  im  Mittelalter  aufgefuhrten  Kirchen  weit 
gesprengte  Gewölbe  tragen.  — Selbst  einige  vor  dem  XII.  Jahrhundert  aufgeführte 
Kirchengewölbe  übertreffen  die  Gewölbconstructionen  unserer  Zeit:  so  ruhen  z.  B. 
die  Gewölbe  der  Kirche  zu  Kempenich  im  Moselthal  auf  drey  miltlem  Pfeilern;  die 
in  der  Kirche  zu  Merl,  zu  Roggerskil  und  zu  Ulmen  an  der  Mosel,  auf  einem 
achteckigen  Pfeiler ; und  die  Gewölbe  so  wie  die  gewölbte  Kuppel  der  Kirche  zu 
Kobern  an  der  Mosel  werden  von  sechs  Säulengruppen,  jede  aus  fünf  Säulen  be- 
stehend, getragen.  Doch  wir  haben  bereits  eine  grosse  Menge  künstlicher,  sinnrei- 
cher und  schwierig  auszuführender  Gewölbconstructionen  beschrieben,  die  jede  Be- 
hauptung, als  wenn  die  Kirchen  des  Mittelalters  nicht  besonders  ihretwegen  zu  ach- 
ten wären,  widerlegen.  Und  nun  vollends  die  Glockenthürme  aus  dieser  Zeit,  die 
wir  im  folgenden  Gapitel  betrachten  werden!  — 

§.  61.  Gegen  das  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  begnügte  man  sich  in  Eng- 
land nicht  mehr  mit  'dieser  Construction , d.  i.  die  Gewölbe  nach  geraden  Linien 
einzutheilen , sondern  die  Gewölbrippen  wurden  nach  Curven  gelegt,  von  de- 
nen mehrere  bereits  im  dritten  Bande  beschriebene  auf  Tab.  3,  54  und  101 'abge- 
bildet sind.  Selbst  herabhangende  Rippen  'haben  einige  Gewölbe!  und  diese  Con- 
struction ist  in  England  erfunden,  wo  ihre  Figuren  Liebesknoten  heissen:  man  tri£ft 
sie  in  der  Capelle  Heinrichs  yJl,  in  London  und  in  der  Capelle  zu  ff^indsor,  die 
wir  im  dritten  Bande  beschrieben  haben:  in  Bayern  haben  die  Capellen  der  obern 
Pfarrkirche  in  Ingolstadt  ähnliche  Verzierungen. 

$.  62.  Wer  die  in  den  letzten  §.  $.  citirten  Kupfer  mit  einiger  Aufmerksam- 
keit betrachtet,  wird  den  Wunsch  äusseroi  dass  ftir  den  Unterricht  in  den  Gewölb- 
constructionen von  den  merkwürdigsten  Gewölben  dieser  Art  Modelle  verfertigt  wer- 
den möchten;  sie  sollten  den  Lehranstalten,  denen  es  um  die  Verbreitung  eines  gründ- 
lichen Studiums  der  Architectur  Emst  ist,  nicht  fehlen;  denn  in  solchen,  worin  man 
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sich  vergeblich  nach  diesen  und  ähnlichen  Modellen , so  wie  von  Maschinen , Dächern  , 
Treppen,  Thüren  u.  dgl.  iimsieht,  steht  es  leider  noch  schlecht  um  das  wissenschaft- 
liche Studium. 

$.  63.  Wiewohl  es  iur  den  Baukundigen  eine  bequeme  Sache  wäre,  wenn 
sie  zur  Bestimmung  der  Stärke  von  den  Widerlagern,  Pfeilern  und  Säulen,  so  wie 
von  den  Kappen  der  spitzbogigen  Kreuzgewölbe  bestimmte  Formeln  vor  sich  hätten, 
so  verursacht  doch  die  mannigfaltige  Beschaffenheit  der  Baumaterialien  und  der  Ver- 
hältnisse, worin  die  Höhe  der  Tragpfeiler,  Säulen  und  Widerlager  zu  der  Spann- 
weite des  Gewölbes  steht,  nothwendig  eine  so  grosse  Verschiedenheit  bey  den  Di- 
mensionen der  Gewölbtheile,  dass  eine  solche  Formel  nicht  aufzuhnden  ist;  man 
wird  also  ihre  besten  Verhältnisse  nur  näherungsweise  angeben  können,  und  zwar 
zum  sichersten  — insbesondere  da  leider  die  Praxis  von  diesen  Gewölben  gleichsam 
aufgegeben  ist  — wenn  man  in  dieser  Beziehung  die  vorzüglichsten  und  grössten 
Gebäude  näher  untersucht  Folgende  Uebersicht,  nebst  den  in  diesem  Werke  von 
den  Kirchen  mitgetheilteh  Abbildungen  und  Beschreibungen,  werden  bey  solchen 
anzulegenden  Kreuzgewölben  zum  Leitstern  dienen  können. 


Uebersicht  der  merhioürdigsten  Kirchen,  rüchsichtUch  der  Geioölbeconstruction, 
auf  das  sorgfältigste  und  nach  genauen  Vermessungen  (in  Pariser  Mass)  vom 
Avdor  dieses  fVerhes  verfasst  und  berechnet. 
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Dom 

30 

0 

5 

6 

6,00 

15 

0 

100 

0 • 

20.00 

15 

0 

• 

• 

Verona  ) 

S.  Anastasia 

31 

0 

4 

0 

7,75 

26 

0 

80 

0 

20.00 

15 

6 

25 

0 

1.613 

( 

Dom 

35 

0 

5 

0 

7,00 

30 

0 

90 

0 

18.00 

17 

6 

2T 

0 

1,543 

Wien 

S.  Stephan 

28 

0 

9 

0 

3,11 

20 

0 

85 

0 

9,44 

14 

0 

• 

• 

Winchester 

Cathedrale 

37 

7 

10 

4 

3.63 

12 

3 

75 

9 

7,26 

18' 

9 

20 

0 

1,066 

Worcester 

Cathedrale 

32 

0 

6 

6 

4,90 

12 

0 

61 

0 

9.38 

16 

0 

• 

Xanten 

Kirche 

29 

3 

5 

10 

5,01 

l4 

0 

78 

0 

13.37 

14 

7 

• 

• 

York 

Cath.  ('Chor) 

43 

0 

7 

3 

10,93 

20 

0 

92 

6 

12.75 

21 

6 

23 

0 

1,070 

^nmerh.  Dia  mit  eioem  Starnchan  bezeichnaten  UaupUchiffa  haben  nach  auitan  Stützbögen  t zway  Stern* 
eben  zeigen  zwey  Stützbögen  an.  Uebrigena  kann  der  Later  nach  den  Regittern  die  Kupfer,  wor- 
auf diete  Kirchen  abgabildet  sind,  und  die  Betchreibungen  im  Tezt  leicht  auflBnden. 

Bey  der  Höhe  der  Kirchentchiffe  tind  die  iro  Tezt  bemerkten  Linien  hier  weggelatien. 

$.  64.  Aus  diesea  mit  bedeutenden  Kosten,  die  mein  der  Messung  wegen 
verlängerter  Aufenthalt  in  den  meisten  Städten , und  die  Aufnahme  und  kostbaren 
Kupferwerke  verursachten,  verbundenen  Daten,  entstehen  folgende  allgemeine  und 
für  die  Anlage  der  Kirchen  und  spitzbogigen  Kreuzgewölbe  wichtige  Resultate. 

Erstens : Von  drey  und  fünfzig  Kirchen  ist  das  mittlere  Verhältnis  von  der 
Stärke  der  llauptpfeiler  oder  Säulen  der  Haupt*  oder  Mittelschiffe  zur  Weite  dieser 
letztem  wie  1 zu  5, 446* 

Zioeytens:  Von  sieben  und  dreyssig  Kirchen  ist  das  mittlere  Verhältniss  von 
der  halben  VVeite  der  Gewölbe  der  Hauptschifffe  zur  Höhe  derselben,  nämlich  von 
ihrer  Wurzel  an  gemessen,  wie  1 zu  Ijjgj. 

Drittens:  Die  Stärke  der  Hauptpfciler  oder  Säulen  verhält  sich  zur  Höh«  der 
Hauptschiffe,  nämlich  im  Mittel,  von  zwey  und  fünfzig  Kirchen,  wie  1 zu  14,t9> 
Zieht  man  die  Höhe  der  Gewölbe,  von  ihrer  Wurzel  an  gerechnet,  von  der  Höhe  der 
Kirchenschiffe  ab , so  erhält  man  die  Höhe  der  Pfeiler.  Die  höchsten  Pfeiler  sind  fol- 
gende: zu  Amiens  108',  zu  Florenz  88',  Mayland  97'  10",  Rheims  88',  Flm  89; 
ihre  Stärke  verhält  sich  zur  Höhe  wie  1 zu  l6,jo',  1 : 11;  1 : 13;  1 : l2,o5',  und 
vom  Münster  zu  Ulm  wie  1 zu  ll,,j.  In  der  Cathedrale  zu  Chartres  beträgt  die 
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Pfeilerhdhe  75';  das  Verhältniss  ist  wie  1 : 10;  im  Dom  zu  Speyer  ist  jene  IV , 
und  dieses  wie  1 : 9,}t.  Das  Mittel  dieses  Verhältnisses  beträgt  bey  acht  und  zwan- 
zig Kirchen  rr  l : lO.  Die  schlahhesten  Pfeiler  unter  allen  hat  die  Martinskirche 
zu  Landshut  in  Beyern:  ihre  Stärke  verhält  sich  zur  Höhe,  wie  1 zu  17,75;  die 
dickesten'  hat  die  Cathedrale  zu  Norioichy  wobey  das  Verhältniss  wie  1 zu  7 statt 
findet  Haben  die  Kirchen  mehr  als  drey  Schiffe,  z.  B.  fünf,  wie  der  Cölner-Domy 
so  sind  (im  Verhältniss)  die  Pfeiler  in  den  Seitenschiffen  stärker  als  die  des  Haupt- 
schiffes : so  verhält  sich  bey  dieser  Kirche  die  Pfeilerstärke  zu  der  Höhe  wie  1 zu 
wie  1 zu  6,ts>  und  von  den  Hauptpfeilem  wie  1 zu  11,79. 

Viertens . Wie  sich  die  Weite  der  Hauptschiffe  zu  ihrer  Höhe  bey  vierzehn 
Kirchen  verhält,  dies  ist  im  2.  B.  S.  83  angeführt:  das  mittlere  Verhältniss  ist  wie 
1 zu  2,«.  Folgende  Kirchen  haben  die  grössten  mit  einfachen  spitzbogigen  Kreuz- 
gewölben bedeckten  Hauptschiffe : die  Weite  des  Gewölbes  im  Mayländer-Dom  be- 
trägt 52'  4";  in  Maria  del  Fiorc  zu  Florenz  51';  in  S.  Petronio  zu  Bologna 
46',  und  in  der  Cathedrale  zu  Chartres  drey  und  vierzig  Fuss.  Gleichwohl  hat  ein 
neuer  Schriftsteller  gemeint:  dass  dergleichen  Gewölbe  keine  grössere  Weite  als 

sechzehn  Fuss  erhalten  könnten!  — Dies  Urtheil  entstand,  weil  die  Wölbungen  der 
Kirchen  des  Mittelalters  wenig  berficksichtigt  und  nicht  gehörig  untersucht  waren. 

Fünftens:  Die  Pfeiler  und  Säulen  der  in  vorstehender  Tabelle  aufgefuhrten 
Kirchen  bestehen  aus  Kalk-  oder  Sandsteinen  oder  aus  gut  gebrannten  Mauerstei- 
nen; die  9 bis  20  Zoll  hohen  Gurtrippen  — aus  Werkstücken  dieser  Steingattungen; 
die  3 bis  I9  Zoll  dicken  Gewölbfelder  — aus  gebrannten  oder  Bruchstdnen,  die  dün- 
nen nämlich  von  den  erstem.  So  sind  z.  B.  die  Gewölbefelder  der  Sainte  Chapeüe 
zu  Paris  nur  3 Zoll  dick;  von'der  Frauenkirche  zu  München,  und  der  Martinskirche 
zu  Landshut  in  Bayern  5";  vom  Münster  zu  Strassburg  6 bis  9";  von  der 
Feitskirche  zu  Prag,  der  Cathedrale  zu  Arezzo,  xmd  vom  Münster  zu  Ulm  6". 
Vom  Mayländer-Dom  beträgt  die  Gewölbslärke  12  Zoll,  von  Maria  del  Fiore  zu 
Florenz  19"»  vom  Dom  zu  Speyer  bey  den  aus  Bruchsteinen  bestehenden  Gewöl- 
ben 18  Zoll,  und  von  der  Kirche  zu  Exeter  in  England  sind  die  aus  festem  Sand- 
stein gemachten  Gewölbfelder  8 Zoll  dick. 

Sechstens : In  diesen  Gebäuden  ist  der  über  den  Pfeilern  oder  Säulen  an  der 
Wurzel  der  Gewölbrippen  befindliche  Kaum  bis  auf  diejenige  Höhe,  wo  diese  Rip- 
pen aus  den  Pfeilern  vortreten,  ausgemauert,  damit  die  Stabilität  verstärkt  werde. 
Auch  erhebt  sich  über  den  Kern  der  Pfeiler  oder  Säulen,  so  wie  über  die,  der 
Länge  des  Schiffes  nach,  gesprengten  Gurtbögen,  eine  volle  Mauer  bis  zu  den  Dach- 
balken , denen  diese  Mauern  zur  sichern  Unterlage  dienen.  Sind  die  Schiffe  von 
ungleichen  Höhen,  wie  bey  den  meisten  Kirchen:  so  hat  man  zur  Beleuchtung  des 
Mittelschiffes  in  diesen  Mauern  (über  den  Gurtbögen)  Fenster  angebracht. 

Einige  Kirchen  haben  ein  auf  ihrem  Gewölbe  ruhendes  steinernes  Dach:  von 
ihren  f^er-  Gurtbögen  und  den  Scitenwänden  erheben  sich  zu  dem  Ende  kleine  Ge- 
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wölbe,  worauf  die  Decksteine  des  Daches  gelegt  sind,  nachdem  die  Ausebnung  mit 
Schutt  von  alten  Mauern  geschehen  war.  Beyspiele  sind  das  mit  weissen  Marmoi^ 
platten  belegte  Dach  des  Mayländer-Doms,  die  Redclijfehirche  zu  Bristol  und  die 
Kirche  zu  Batalha  in  Portugal',  die  Bedachung  der  letzem  weicht  darin  von  der 
der  vorigen  ab:  dass  sie'aus  Werkstücken  nach  dem  Steinschnitt  eines  scheitrechten 
Bogens,  wie  P'ig.  3 Tab.  3 zeigt,  construirt  ist  und  die  Steine  gegen  die  Mitte  an 
Höhe  zu  nehmen,  so  dass  der  Schlussstein  der  höchste  ist  Auf  diese  Art  hat  diese 
Bedachung  nach  beyden  Seiten,  zur  Ableitung  des  Regenwassers,  schiefe  Flächen 
erhalten. 

Siebentens:  Kein  mir  bekanntes  Beyspiel  gibt  einen  so  auffallenden  Beweis 
von  dem  ausserordentlichen  Widerstande  oder  der  Tragkraft,  den  die  einfachen  spitz- 
bogigen  Kreuzgewölbe  ausüben,  als  die  so  gewölbte  Decke  des  Hauptschiffes  vom 
Mayländer- Dom.  Ungeachtet  die  Höhe  der  Pfeiler  Q7'  10",  die  Höhe  dieses 
Schiffes  147'  10",  des  Gewölbes  Spannweite  52'  4">  und  die  Stärke  der  Pfeiler  nur 
7'  6"  beträgt,  so  ruht  dennoch  auf  zwey  Kreuzgewölben,  über  drey  Gurtrippen, 
das  grosse  Glockenhaus,  welches  auf  Balken  gelegt  ist,  die  auf  drey  Gurtrippen  auf- 
liegen. Wenn  nun  die  Glocken  geläutet  werden,  so  erbebt  das  Glockenhaus;  gleich- 
wohl ist  daraus  seit  seiner  Erbauung  (l660)  nicht  der  geringste  Nachtheil  für  die 
Gewölbe  entstanden,  und  man  hat  diesen,  das  Marmordach  sehr  verunstaltenden  auf- 
gemauerten Glocken -Kasten  leider  vor  vier  Jahren  erneuert! 

§.  65.  Es  fragt  sich  nun:  fVie  sind  diese  Kirchen  mit  ihren  Geioölben 
ausgeführt?  Meines  Wissens  ist  darüber  bis  jetzt  von  keinem  einzigen  Schriftstel- 
ler Kunde  gegeben ; ich  liefere  daher  das  Resultat  meiner  darüber  amgestellten  Nach- 
forschungen und  meiner  Vermuthungen.  1)  Wurden  die  Grundmauern  der  Thürme  und 
Pfeiler,  der  Länge  des  Gebäudes  nach , mit  Zwischenmauern  verbunden , wie  ich  denn 
dieses  Factum  unter  andern  in  der  beschreibenden  Geschichte  der  Gathedrale  von 
Chartres  angeführt  habe.  2)  Solche  Thürme,  welche  den  Gewölben  zugleich  als 
Hauptstützpuncte  dienen,  wurden  mit  den  Hauptpfeilem  oder  Säulen  des  Innern  der 
Kirche  und  den  Seitenmauern,  bis  zur  Wurzel  der  Gewölbrippen,  zugleich  aufgefuhrt; 
wo  solche  Thürme  nicht  mit  der  Kirche  zugleich  bis  zu  dieser  Höhe  angelegt  sind, 
führte  man  starke  Endemauern  auf,  wie  z.  B.  beym  Münster  zu  Strasburg.  3)  Bcy 
denjenigen  Kirchen,  deren  Seitenschiffe  niedriger  als  das  Hauptschiff  sind,  wurden 
dann  von  einem  Pfeiler  zum  andern  die  Hauptgurtbögen  (der  Länge  des  Schiffes  nach) 
gewölbt  und  auf  denselben , so  wie  auf  den  Pfeilern  die  Längenmauern  ( die  hohen 
Wände)  aufgeführt,  welche  auch  zum  Tragen  der  Dachbalken  bestimmt  sind.  In  die- 
sen hohen  Mauern  wurden  zugleich  die  zur  Beleuchtung  des  Hauptschiffes  dienenden 
Fenster,  vorzüglich  ihre  aus  Werkstücken  bestehenden  Einfassungen  imd  Füllungen, 
bey  solchen  Kirchen  eingesetzt,  deren  Schiffe  nicht  von  (fast)  gleicher  Höhe  sind,  als 
welche  ihre  Fenster  nur  in  den  äusseren  Seitenmauem  haben,  eingesetzt  4)  Brachte 
man  am  Aeussern  des  Gebäudes  die  zum  Widerlager  der  Gewölbe  dienenden  Stütz- 
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i>5gen  an,  so  >vnrden  anf  den  äussern  Strebepfeilern  aus  Werkstücken  Pyramiden 
aufgeiuhrt,  an  denen  diese  Bögen  anfangen,  und  nachdem  die  hohen  Mauern,  gegen 
welche  sie  anstreben , einige  Jahre  über  gestanden,  also  vollkommen  trocken  waren, 
und  der  dazu  gebrauchte  Mörtel  seine  vollständige  Bindungskraft  erreicht  hatte,  wur- 
den die  Stützbögen  an  die  hohen  Mauern  angeschlossen.  Diese  Massregel  fand 
auf  eine  ähnliche  Art  statt,  wenn  zwey  Stützbögen,  wie  z.  B.  beym  Gölnerdom,  an- 
gewendet sind.  5 ) Natürlich  konnten  die  Gewölbe  nicht  im  Freyen  anfgefuhrt  wer- 
den, weil  sich  alles  Sclinee-  und  Regenwasser  auf  ihre  Oberfläche  ergossen,  und 
über  den  Gewölbschenkeln  gesammelt  hätte;  es  musste  also  zuerst  die  Bedachung 
gänzlich  vollendet  seyn , bevor  man  zu  ihrer  Ausführung  schreiten  konnte,  und  selbst 
die  wenigen  Kirchen,  welche  ein  steinernes  Dach  haben,  (von  denen  mir  drey  be- 
kanntsind, nämlich  der  mayländer  Dom,  die  Kirche  zu  Bataiha  und  die  RedcUffe 
Kirche  zu  Bristol)  mussten  eine  Interimsbedachung  erhalten.  Eine  Ausnahme  ma- 
chen solche,  (wie  z.  B.  die  Taufkirche  zu  Pistoja)  die  ein  pyramidalförmiges 
steinernes  Dach  haben,  unter  welchem  man  die  Gewölbe  aufführte.  6)  Nach  Vol- 
lendung und  Eindeckung  der  Bedachung  wurden  (in  hohen  Kirchenschiffen)  zwischen 
den  Pfeilern , in  der  Quere  des  Gebäudes , zuerst  die  Gerüste  für  die  Quergurtbögen 
vermittelst  Hängewerken  und  nach  den  Pfeilern  oder  Säulen  hinabgehender  Streben, 
(bey  sehr  weiten  Schiffen)  errichtet,  und  diese  letztem  stemmten  gegen  senkrechte 
Hölzer , die  an  die  Pfeiler  gesetzt  waren , an , mit  denen  sie  vermittelst  Holzschrau- 
ben verbunden  waren.  Niedrige  Schiffe,  z.  B.  von  40^  Höhe,  erhielten  vertical  auf 
dem  Kirchenflur  stehende  Gerüste.  7 ) Nach  dem  Schlüsse  der  Quergurtbögen  und 
ihrer  Ueberwölbung  errichtete  man  die  Lehrgerüste  für  die  Diagonal  • und  die  an- 
dern Rippen,  und  nachdem  diese  sämmtlich  geschlossen  waren,  begann  die  Aus- 
mauerung der  Gewölbkappen.  Zu  dem  Ende  wurden  auf  den  mit  den  Hauptrüstun- 
gen verbundenen  Zwischengerüsten  dünne  biegsame  Latten  auf  4 bis  8 Zoll  Abstand 
gelegt,  und  auf  diese  die  Bruchsteine  oder  die  gebrannten  Mauersteine,  die  letztem 
entweder  auf  die  flache  Seite,  wie  bey  der  Sainte  ChapeUe  zu  Paris,  oder  auf 
die  schmale  Seite,  oder  auch  zwey  Steine  übereinander  auf  die  flache  Seite  gesetzt 
Diese  Wölbung  wurde  entweder  mit  gutem  Kalk-  oder  Gypsmörtel,  und  zwar  von 
den  Ecken  aus  und  längs  den  Rippen,  nach  dem  Grad  hinauf  bewerkstelliget;  in 
den  kleinen,  von  den  Rippen  gebildeten  Gewölbfeldern , und  gegen  die  Vereinigung 
der  Rippen  zu,  ward  die  Wölbung  aus  freyer  Hand  bewerkstelliget,  somit  fiel  da- 
selbst die  Belattung  weg.  Als  Hülfsmittel  bey  diesen  Arbeiten  waren  vermuthlich, 
wo  die  Vertical -Rüstungen  ihrer  Höhe  wegen  nicht  überall,  sondern  nur  Lauftrep- 
pen angebracht  waren , an  den  Dachbalken  hängende  Laufgerüste  befestiget,  und  auf 
der  Bretterbelegung  dieser  Balken  standen  Zugwellen,  vermittelst  denen  das  zur 
Wölbung  erforderliche  Material  in  Kübeln  aufgezogen  wurde ; oder  man  hatte  an  diese 
Balken  Flaschenzüge  und  Zugmaschinen  auf  dem  Kirchenflur  befestigt.  Auf  diese 
Weise  wurden  die  Gewölbe  immer  zwischen  zwey  Längen-  und  zwey  Haupt  - Quergurt- 
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bögen  vollendet  und  über  dieselben  ein  Mörtel-  oder  Gypsbrey,  einige  Zoll  hoch,  aus- 
gebreitet. 8 ) Nach  Austrocknung  der  Gewölbe  belegte  man  die  Deckenbalken  mit 
Bretter,  um  sicher  unter  dem  Dache  gehen  und  dessen  Ausbessenmgen  vornehmen 
zu  können.  Q)  Sowohl  in  dem  Hauptgradbogen,  und  gewöhnlich  in  dem  Vereini- 
gungspuncte  der  Hauptrippen,  als  auch  zuweilen  in  den  Gewölbfeldern  sind  Oeff- 
nungen  gelassen,  von  denen  die  erstem  aus  einem  Steinkreise  bestehen,  womit  die 
Rippen  verbunden  sind  und  woran  sie  endigen.  Diese  Oeffnungen  dienen  zur  Herab- 
lassung von  Seilen,  an  denen  Luster  hängen  und  die  an  den  Dachbalken  sowohl  als 
an  den  über  die  Oeßhung  gelegten  Kreuzhölzern  befestigt  sind;  oder  man  lässt  Seile 
dadurch  herab,  um  von  den  daran  befestigten  schwebenden  Gerüsten  die  Gewölbe 
abzuputzen,  zu  bemalen,  oder  zu  übertünchen,  oder  auch  auszubessern,  und  vermit* 
telst  dieser  Seile  und  einer  Zugwelle  werden  die  dazu  erforderlichen  Materialien 
aufgezogen;  endlich  befestigte  man  auch  wohl  in  diesen  Oeßhungen  Flaschenzöge, 
deren  Seile  bis  zu  einer  auf  dem  Kirchenflur  befestigten  Zugmaschine  hinabreichten, 
um  mittelst  derselben  Materialien  und  Arbeiter  auf  die  schwebenden  Gerüste  hinauf 
zu  ziehen,  oder  diese  Gerüste  hoch  oder  niedrig  anzubringen.  Da  die  mittiera  Oeff- 
nungen  bey  einigen  Kirchen  so  gross  sind,  dass  ein  Mann  bequem  dadurch  und  auf 
das  schwebende  Gerüste  über  eine  Leiter  herabsteigen  kann , so  dienten  sie  auch  zur 
Entbehrung  der  kostbaren,  vom  Kirchenflur  an,  hinaufgehenden  LauAreppenrüstun- 
gen.  Uebrigens  waren  auch  vor  Anlage  der  Gewölbe  in  den  Stützpfeilern  und  Thür- 
men  die  steinernen  Treppen  vollendet,  damit  auf  denselben  die  Arbeiter  binaufstie- 
gen.  10)  Zur  AufiÖrderung  der  grossen  'Werkstücke  zu  den  Pfeilern  und  Säulen 
hat  man  sich  Zweifelsohne  nicht  nur  der  Fiaschenzüge , sondern  auch  der  Hebma- 
schinen, d.  i.  der  Krahnen,  bedient,  vermittelst  denen  die  schweren  Baumaterialien 
auf  die,  die  Pfeiler  und  Säulen  umgebenden,  vom  Kirchenflur  angehenden  festen,  mit 
LauAreppen  versehenen  Rüstungen  aufgewunden  wurden.  Bey  Außuhrung  der  äus- 
sera  Mauern,  Stützpfeiler,  Pyramiden  und  StützbÖgen  stellte  man  die  Hebmaschinen 
auf  die  fertigen  Theile  immer  höher,  oder  auf  die  äussera  Rüstungen,  um  die  schwe- 
ren Werkstücke  nach  der  S.  134  beschriebenen  Art  aufzuwinden,  wozu  man  sich  auch 
der  Flaschenzüge,  also  der  Takelfalle,  der  Hebeböke  (Fig.  7.  Tab.  80 ) bedienen 
konnte,  denn  der  Tab.  14Q,  Fig.  XIX  abgebildete  Walzenwagen  war,  meines  Wis- 
sens, in  der  Vorzeit  noch  nicht  bekannt. 

Allerdings  wäre  bey  dem  innem  Ausbau  der  Kirchen  viel  erspart  worden, 
wenn  das  von  dem  Baudirector  Dauthe  in  Leipzig  erfundene  bewegliche  und  auf 
der  Seite  lö6  beschriebene  Steigegerüste , von  dem  ich  meines  Wissens  die  erst« 
Abbildung  auf  Tab.  14 1 geliefert  habe,  bekannt  gewesen  wäre;  dasselbe  ist  auch 
noch  gegenwärtig  zur  Ausbesserung  und  zum  Abputz  hoher  Kirchenschiffe  mit  ent- 
schiedenem Vortheil  zu  gebrauchen. 

11)  Endlich  waren  zur  Vollendung  vorstehender  Gesimse  auch  Hängegerüste 
erforderlich,  deren  man  sich  mit  Vortheil  bedienen  kann,  wenn  sie  nach  Art  der- 
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jenigen  eiDgerichtct  werden,  welche  bey  dem  Aasbau  der  Peterskirche  zu  Rom 
der  berühmte  practische  Mechaniker  2abaglia  angewendet,  und  die  in  dem  auf 
der  S.  517  des  zweyten  Bandes  angezeigten  Werke  beschrieben  sind;  auf  Tab.  141 
Fig.  20  ist  davon  eine  Abbildung  mitgetheilt,  und  ein  anderes  vortheilhaftes  Hänge- 
gerüst ist  auf  Tab.  81,  Fig.  33,  gezeichnet. 

Diese  Darstellung  stimmt  auch  mit  der  im  2.  und  3>  Bande  vorgetragenen  be- 
schreibenden Geschichte  überein;  sie  zeigt  nämlich:  dass  die  Gewölbe  immer  zum 
spätesten,  und  öfters  erst,  nachdem  die  Kirchen  bereits  einige  Jahrhunderte  bedacht 
für  den  Gottesdienst  gebraucht  waren,  gemacht  sind. 

Z w e y t e 3 Capitol. 

Fon  den  IFänden,  Mauern  und  Glockenthürmen,  von  den  Gesimsen  am  Aeussem 
und  Innern  der  Gebäude,  den  Feuerungen,  Abtritten  und  Treppen. 

%.  1.  Die  FFände  bestehen  an  vielen  Gebäuden  des  Landbebauers  in  holz- 
reichen Gegenden  des  nördlichen  Europa  aus  Balkenlagen.  An  ihren  Ecken  sind 
zur  sichern  Verbindung  die  Balken  zur  HälAe,  einer  um  den  andern,  eingeschnitten, 
und  von  innen  sind  ihre  Fugen  mit  Moos  verstopft  oder  mit  Brettern  verschalt.  Die 
Holzremisen,  Scheunen  und  Schoppen  haben  auch  zuweilen  nur  Holzriegelwände,  mit 
einer  aus  dicken  Bohlen  (Planken)  gemachten  Verschalung  beschlagen.  Sehr  häufig 
Stehen  die  Wände  auf  dem  Lande  und  in  kleinen  Städten  aus  den  sogenannten  Fach- 
merken (Tab.  144,  Fig.  IQ  u.  20)  d.  i.  ans  Schwellen,'  verticalen  Stützen  (Ständern), 
Riegeln,  und  geraden  oder  krumm  gehauenen  Streben  von  8 bis  10  Zoll  Stärke.  Ihre 
Zwischenräume  oder  Felder  hat  man  entweder  mit  gebrannten  Mauersteinen,  an  der 
Sonne  getrockneten  Formsteinen,  Bruchsteinen,  oder  mit  kleinen  Hölzern  (Staken), 
deren  Spitzen  in  die  Zwischenräume  der  Wand  eingeklemmt  sind,  ausgesetzt; 
diese  werden  mit  Strnhlchm  umwunden  und  die  Räume  mit  Lehm,  wozu  Spreu  oder 
zerhacktes  Stroh  gemengt  ist,  ausgefullt.  Bey  der  andern  Art  werden  die  gebrannten 
Steine  und  die  Bruchsteine  in  Kalkmörtel,  selten  in  Lehm,  die  Formsteine  aber  im- 
mer in  Lehm,  versetzt.  Die  Hölzer  werden  bey  solcher  Construction  von  aussen, 
rauh  behackt,  und  die  Wand  mit  Lehm  oder  Mörtel  angeworfen,  d.  i.  berappt,  nach- 
dem zuvor  in  das  Holz  Nägel,  bis  beynahe  an  die  Köpfe,  eingeschlagen  sind.  Zu- 
weilen, besonders  in  Städten,  lässt  man  die  Ausmauerung  der  Fachwerksfelder  einige 
Zoll  vor  den  Hölzern  vortreten,  heftet  Stücke  von  Dachziegeln  auf  letztere  und  be- 
wirft dann  die  ganze  Wandfläche  mit  Mörtel;  oder  jenes  Gemäuer  tritt  so  weit  vor, 
dass  man  in  dessen  Verzahnungen  auf  die  hohe  Kante  gestellte  Mauersteine  (vor  den 
Hölzern)  einsetzen  kann,  somit  diese  verblendet.  Aber  bey  dieser  Methode  verrot- 
tet gleichwohl  das  Holz,  und  nicht  besser  ist  die  des  Berohrens,  wobey  man  über 

*)  Unter  den  Lehm  lunn , nach  der  Erfahrung,  auch  Steinkohlentheer  oder  Steinkohlenaache  genommen 
werden. 
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das  nach  der  Länge  der  Hölzer  ausgebreitete  Rohr  auch  nach  der  Quere  und  kreuz- 
. weise  noch  eine  Rohrdecke  mit  kleinen  Nägeln  befestiget  und  dann  die  Wand  mit 
Mörtel  bewirA ; diese  Art  wird  besonders  im  Innern  der  Gebäude,  d.  i.  zu  den 
Zwischenwänden  häufig  angewendet,  wo  man  auch  wohl  statt  der  Berohrung  die 
Wand  mit  Latten  beschlägt. 

yUruv  gibt  über  die  Bekleidung  der  Fachwerke  im  VIII.  Buche  2.  Cap.  fol- 
gende VorschriA;  „Man  benagle  die  mit  Rohr  verkleidete  Wand  zweymal  mit  breit- 
köpfigen Nägeln  dergestalt , dass,  wenn  die  erste  Berohrung  nach  der  Quere  geschehen, 
die  zweyte  nach  der  Länge  gemacht  werde;  sodann  ziehe  man  den  Kalkmörtel  und 
Marmorstucco , d.  i.  die  ganze  Bekleidung,  darüber.  Nach  solcher  vorhergegangenen 
doppelten  und  kreuzweisen  Berohrung  wird  die  Bekleidung  weder  sich  abblättem 
noch  springen.“  Auch  diese  VorschriA  dient  vorzüglich  für  die  innem  Hauswände. 

Ein  Schwede , Reinhold  Rükerschöld,  hat  mit  Erfolg  auf  folgende  Art  Pach- 
werke  überzogen  oder  berappt;  er  nahm  sechs  Theile  mit  Thon  geschwängertes 
Wasser  imd  einen  Theil  Kalk,  liess  dieses  tüchtig  untereinander  rühren,  dann  ge- 
siebte Sägespäne  und  endlich  Strohhäckerlinge , nämlich  ^ der  letztem  von  jenen, 
imd  der  Sägespäne  so  viele  hinzuthun,  als  der  Brey  dick  oder  dünne  seyn  sollte. 
Ein  solcher  Mörtel  wird  einen  Zoll  dick  an  die  Wand  mit  der  Mauerkelle  angewor- 
fen ; ist  derselbe  etwas  steif  geworden , so  werden  darin  auf  zwey  Zoll  Abstand  FW 
eben  eingerissen.  Auf  diesen  Ueberzug  kömmt  ein  zweyter,  aus  gewöhnlichem  Mör- 
tel bestehender  (besser  ist  es  jedoch,  Ziegelmehl  darunter  zu  mischen)  zu  einem 
Zoll  dick;  derselbe  wird  mit  der  Mauerkelle  etwas  geebnet,  und  auf  diesen  wird 
ein  gleicher  Ueberzug  aufgetragen,  nachdem  der  zweyte  mit  Wasser  mittelst  eines 
Mauerpinsels  benetzt  ist  Zu  dieser  kalkersparenden  Berappung  werden  weder  Nä- 
gel noch  Rohr  gebraucht,  sondern  das  Holzwerk  nur  mit  dem  Haueisen  rauh  aufge- 
hauen. Ihre  durch  vierzehnjährige  Erfahrung  erprobte  Güte  wird  vorzüglich  der 
Beymischung  von  gesiebten  Sägespänen  zugeschrieben;  und  dass  diese  gute  Dienste 
leisten,  habe  ich  selbst  bey  einfacher  Berappung  im  Vorarlbergischen  gesehen.  Diese 
Methode  zeigt  nun,  wie  Rükerschöld  in  den  SchriAen  der  schwedischen  Akademie 
bemerkt;  dass  der  Mörtel  die  Sägespäne  nicht  zur  Fäulniss  bringe,  was  auch  um  so 
weniger  statt  finden  könne , da  die  LuA  einen  beständigen  Zugang  zu  diesem  Ueber- 
zuge,  der  auch  am  Aeussem  anzuwenden  ist,  habe. 

Welche  Berappungsart  man  aber  auch  wählen  mag,  so  muss  das  Holz  vor 
ihrer  Anwendung  vollkommen  ausgetrocknet  seyn,  denn  sonst  werden  seine  Risse 
oder  Zusammenziehungen  auch  die  Berappung,  welche  immer  in  den  Sommermona- 
ten vorzunebmen  ist,  sprengen. 

Wenn  die  Fachwände  (fr.  Cloisons  ä claire  voie)  auch  auf  2'  hohe,  aus  gebrann- 
ten Steinen  aufgeAihrte  Mauern  gesetzt  werden,  um  ihre  Schwellen  gegen  Fäulniss 
zu  sichern,  so  sind  doch  die  darin  gewöhnlich  angebrachten  schiefen  Streben  über- 
flüssig und  ihre  Holzzusammensetzung  erfordert  viel  Arbeitlohn.  Diese  Fachwerke 
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sind  «uch  wenig  dauerhaft,  lassen  die  Kälte  in  das  Innere  der  Gebäude  leicht  ein- 
dringen  und  sind  feuergefährlich.  Bereits  f^itruv  hat  sich  im  II.  Buche  am  Schlüsse 
des  VIIL  Capitels  dagegen  auf  folgende  Weise  erklärt;  „Das  Fachwerk  möchte  ich 
wünschen , wäre  nie  erfanden , denn  wiewohl  es  in  kurzer  Zeit  aufgeA'thrt  werden 
kann , so  ist  es  doch  wegen  der  Feuersgefahr  dem  gemeinen  Wesen  nachtheilig,  weil 
es  sich  gleich  Fackeln  entzündet.  Auch  erhält  die  Berappung  in  der  Gegend  der  Höl- 
zer, weil  dieselben  bey  feuchtem  Wetter  quellen  und  bey  der  Trockne  sich  wieder 
zusammenziehen,  leicht  Risse;  man  sollte  daher  die  Kosten  der  von  Brandsteinen  auf- 
geführten  Mauern  nicht  scheuen.“  — Ungeachtet  dieser  Nachtheile  findet  man  die 
Fachwerke  noch  in  der  neuesten  Zeit,  wie  z.  B.  zu  Stuttgard,  Rouen,  ff'eimar, 
Gotha  und  vielen  Hundert  Städten  Deutschlands  und  Frankreichs , wenn  gleich  treff- 
liche Steinbrüche  oder  gute  Ziegelerde  sich  in  ihrer  Nähe  befinden,  zu  den  Haupt* 
oder  Umfassungswänden  fast  ausschliessend  im  Gebrauch.  Und  was  noch  mehr 
gerügt  zu  werden  verdient:  viele  Zimmerleute  verwenden  dazu  wenigstens  f mehr 
an  Holz  als  erforderlich  ist ; sie  hauen  die  Streben  krumm,  stellen  sie  ins  Kreuz  über 
einander,  und  auf  dem  Lande  geben  sie  den  Fachwerken  allerley  geschmacklose  Ver- 
zierungen, selbst  an  den  neuesten  Gebäuden,  welche  auf  öffentliche  Kosten  aufge- 
führt werden,  ungeachtet  beym  Bauwesen  eine  Menge  von  Baubeamten  angestellt 
ist,  die  für  zweckmässige  ConstrucUonen  sorgen  sollten! 

Ein  Anderes  ist  es  mit  den  Scheidewänden  im  Innern  der  Gebäude;  sollen 
dieselben  mit  geringen  Kosten  aufgefuhrt  werden,  und  achtet  man  nicht  auf  Feuers- 
gefahr, so  kann  man  sich  dazu  der  Riegelwände,  d,  i.  der  Fachwerke  bedienen,  je- 
doch sollte  man  dabey  die  Streben  und  starken  Hölzer  vermeiden,  weil  verticale 
Hölzer  eine  grosse  Tragkraft  ausüben.  Besser  und  eben  so  wohlfeil  sind  die  in  der 
Folge  vorkommenden  Kastenmauern.  Zu  solchen  Fachwerken  sind  6 Zoll  starke 
Ständer  und  Riegel  überflüssig  stark;  in  den  obem  Stockwerken  kann  man  sie,  wie 
die  Römer,  mit  Rohr  oder  Latten  beschlagen,  dann  mit  Mörtel  und  endlich  mit 
Stucco  überziehen. 

§.  2.  Die  Aufführung  der  fVände  von  Erde,  Lehm,  oder  von  den  in  der 
Sonne  getrockneten  Formsteinen  ist  für  die  Gebäude  des  Landbebauers  von  der 
äussersten  Wichtigkeit  und  fast  überall  dazu  anwendbar;  sie  scheint  uns  eben  so  alt 
zu  seyn,  als  die  Menschen  sich  Wohnungen  errichtet  haben.  Die  Anwendung  der 
Formsteine  fand  im  frühen  Alterthum  in  Asien  und  noch  zur  Zeit  der  Republik  in 
Rom  statt.  Nach  den  Nachrichten , welche  uns  Reisende  von  den  wenigen  Trüm- 
mern Babylons  gegeben,  bestehen  die  vorzüglichsten,  welche  mon  für  Reste  des 
Belus-  oder  i?aot/!s  - Thurms  *)  und  der  Stadtmauern  hält,  aus  solchen  Formsteinen; 
dieselben  sind  ins  Gevierte  einen  Fuss  gross  und  vier  Zoll  dick;  die  Q Linien  star- 

*)  Der  Ruin  davon  toll  eine  Gmndfläche  von  1200  Fuii  int  Gevierte  einnehmen  und  noch  eine  Höhe 
von  70  Fuit  haben. 
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ken  Mauerfugen  bestehen  aus  einem  Mörtel  von  Erdpech , welcher  je  (Iber  die  sechste 
Steinschichte  auf  ein  Rohr-  oder  Strohlager  ausgebreitet  ist.  Ferner  berichtet*  uns 
f^itruo  (B.  2,  G.  B):  dass  die  Mauern  aus  Formsteinen,  die  in  der  Luft  getrocknet 
waren , bey  den  Alten  sehr  geschätzt  wurden.  ’’)  Er  sagt : ,4^ieserhalb  sieht  man 

auch  in  einigen  Städten  sowohl  öffentliche  als  privat , ja  auch  königliche  Gebäude, 
welche  aus  Formsteinen  (ungebrannten  Mauersteinen)  erbaut  sind,  z.  B.  zu  .Athen 
die  Stadtmauer  nach  dem  Hymettus  und  dem  Pentele  zu;  auch  die  Mauern  in  den 
Gellen  des  Tempels  des  Jupiter  und  Hercules,  ungachtet  rings  umher  im  Tempel 
das  Gebälk  und  die  Säulen  von  andern  Steinen  sind:  in  Italien,  die  alte  Stadtmauer 
zu  Aretiumi  zu  Trolles,  den  Palast  der  attalischen  Könige,  so  gegenwärtig  allzeit 
dem  zur  Wohnung  eingegeben  wird,  welcher  das  Hohepriesterthum  verwaltet;  zu 
Lacedämon,  verschiedene  Wände,  aus  denen  sogar  Gemälde,  vermittelst  durchge- 
brochener Formsteine,  herausgehauen,  in  hölzerne  Rahmen  gefasst,  und  nach  Rom 
zur  Auszierung  des  Comitiums,  während  der  Aedilität  Varro's  und  Murends,  ge- 
schafft worden  sind;  zu  Sardes,  den  Palast  des  Crösus,  welchen  die  Sarder  abge- 
lebten Bürgern  als  einen  Zufluchtsort  zum  Genüsse  der  Ruhe,  unter  dem  Namen 
Gerusia,  angewiesen  haben.  Ingleichcn  hat  zu  Ilalicarnass  des  grossmächtigen  Kö- 
nigs Mausolus  Palast,  worin  alles  mit  prokonnesischem  Marmor  ausgeziert  ist,  Wände 
von  ungebrannten  Steinen,  welche  bis  auf  den  heutigen  Tag  einen  Beweis  von  aus- 
serordentlicher Dauer  geben,  indem  ihre  Bekleidung  noch  so  glatt  geschliffen  ist, 
dass  sie  spiegelt.  Gleichwohl  bediente  sich  IHausolus  zuverlässig  nicht  aus  Dürf- 
tigkeit dieser  Materialien,  denn  seine  Einkünfte  waren  überaus  beträchtlich,  indem 
ganz  Carlen  unter  seiner  Bothmässigkeit  stand.“ 

Weiter  unten  fährt  f^itruv  so  fort:  „Da  nun  so  mächtige  Könige,  welche 

in  Rücksicht  ihrer  Einkünfte  sowohl  als  der  vorfallenden  Beute  nicht  allein  mit  Bruch- 
steinen und  Werkstücken,  sondern  sogar  mit  Marmor  hätten  bauen  können,  die 
Mauern  aus  ungebrannten  Steinen  nicht  verschmäht  haben,  so  glaube  ich,  dürfen 
auch  wir  die  aus  solchen  Formsteinen  aufgeführten  Gebäude  nicht  verwerfen,  wo- 
fern sie  sonst  gehörig  gemacht  sind.  Zu  Rom  zwar  dürfen  die  Einwohner  keine 
dergleichen  Gebäude  verfertigen;  allein  dieses  rührt  von  einem  besondem  Grunde 
her,  den  ich  nicht  übergehen  will.  Die  öff'entlichen  Gesetze  gestatten  nämlich  nicht, 
auf  einem  Gemeinorte  solche  Mauern,  welche  breiter  als  anderthalb  Fass  sind,  auf- 
zuführen, und  um  den  Raum  zu  ersparen,  erbaut  man  die  obern  Mauern  von  glei- 

*)  Wiewolil  ich  bey  dieter  Stelle  die  Rhodescht  Uebereetxuag  infoehme,  *o  reriindere  ich  doch  darin 
dat  Wort  Ziegel  in  Formiteine,  worunter  ich  {'cronute  und  an  der  Sonne  getrocknete  Mauertteine 
▼erstehe ; denn  Filruu  hat  in  diesen  Stellen  dieselben  gemeint  und  nicht  gebrannte  Mauersteine,  wie 
dies  deutlich  xu  entnehmen  ist  und  Hr.  Rhode  S.  9%  richtig  bemerkt ; auch  bestätigt  dies  die  Stelle 
des  3-  C.  2*  B. , worin  Fitruv  von  der  Sorgfalt  spricht , die  man  beym  Trocknen  der  Mauersteine  an- 
wenden müsse.  Die  gebrannten  Mauersteine  bezeichnet  Fitruv  mit  Testae  und  jene  getroeknetm  mit 
iMteritii  oder  Lateres. 
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eher  Dicke;  Mauern  von  ungebrannten  Steinen  aber,  wenn  sie  nicht  zwey  oder  drey 
Steine  dick , und  nur  anderthalb  Fuss  stark  sind , vermögen  nicht  mehr  als  ein  ein> 
ziges  Stockwerk  zu  tragen.  Bey  dieser  Majestät  Rom's  aber,  und  bey  dieser  unge- 
heuren Bevölkerung,  werden  auch  unzählige  Wohnungen  erfordert.  Da  nun  die 
Grundfläche  zu  einer  so  grossen  Menge  von  Bewohnern  bey  weitem  unzureichend 
ist,  so  hat  man  sich  durch  den  Drang  der  Umstände  genöthigt  gesehen,  zur  Höhe 
der  Gebäude  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Vermittelst  der  steinernen  Pfeiler,  des 
Mauerwerks  von  gebrannten  Mauersteinen  und  der  Wände  von  Bruchsteinen  führt 
man  daher  hohe  Häuser  von  mebrem  Stockwerken  auf.“ 

Röcksichtlich  des  Baues  von  ungebrannten  Mauersteinen  sagt  f^itruv  noch: 
„Ganz  oben  auf  der  Mauer  führe  man  unter  dem  Dache  ein  Mauerwerk  aus  gebrann- 
ten Steinen,  ohngefahr  anderthalb  Fuss  hoch  auf,  welches  mit  einer  auslaufenden 
Kranzleiste  versehen  ist,  und  die  dabey  gewöhnlichen  Gebrechen  sind  verhütet! 
Denn  zerbricht  etwa  ein  Dachstein,  oder  wird  einer  vom  Winde  herabgeworfen,  so 
dass  es  durchregnet,  so  lässt  diese  Schutzmauer  von  gebrannten  Steinen  die  unge- 
brannten Formsteine  nicht  verderben,  sondern  das  ausgeladene  Kranzgesimse  lässt 
das  Wasser  schräg  ablaufen  und  erhält  also  die  Formsteinmauer  unversehrt.“ 

Auch  sagt  PUnius , 35  > 4Q  : dass  zu  seiner  Zeit  die  Gebäude  in  Rom  nicht 
von  ungebrannten  Steinen  aufgefuhrt  wurden,  weil  eine  daraus  verfertigte  andert- 
halbschuhige  Mauer  nicht  mehr  als  ein  Stückwerk  trage.  Zur  Zeit  der  Republik 
war  jedoch  ihr  Gebrauch  allgemein,  wie  Varro  in  seinen  Fragmenten  anfuhrt;  nur 
wurde  der  Sokel  von  natürlichen  Steinen  gemacht , um  von  den  mit  ungebrannten 
Steinen  aufgefubrten  Wänden  die  Feuchtigkeit  des  Erdbodens  abzubalten. 

$.  3.  Die  Grösse  und  Form  der  ungebrannten,  so  wie  der  gebrannten  Mauer- 
steine haben  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Construction  und  Festigkeit  der 
Mauern : sind  sie  z.  B.  gegen  die  Länge  zu  breit , so  ist  ein  guter  Mauerverband 
nicht  ausführbar;  und  sind  sie  zu  stark,  so  wird  das  Austrocknen  der  erstem  und 
das  tüchtige  Ausbrennen  der  letztem  erschwert. 

Im  Alterthum  hatten  die  Mauersteine  bey  den  Griechen  und  Römern  nach  yi- 
truv  (L.  II.  Cap.  III.)  folgende  Grösse.  Er  sagt : „Es  gibt  drey  Arten : die  erste , bey 
uns  (in  Rom')  öbliche  Art,  von  den  Griechen  Lydion  genannt,  ist  anderthalb  Fuss 
lang  und  einen  Fuss  breit  Der  beyden  übrigen  Arten  bedienen  sich  nur  die 
Griechen:  eine  derselben  heisst  Pentadoron  imd  die  andere  Tetradoron\  Doron  **) 

* ) Der  antike  römiiehe  Futt  miut  nach  meiner  im  II,  Bande  8. 80  vorgetragenen  Animittelung  131>14  Pa- 
riser Linien. 

♦•)  Hr.  Rändelet  {Art  de  bdtir  T.  1.  p.  223)  «agt  in  der  Deberaelsung  de*  l'itruv:  „Die  Griechen  nennen 
Aopon  , wa»  die  Römer  Palm  nennen.”  Nun  ffli(«t  aber  der  römiache  Palm  8"  3“'  Pariter  Mat»,  »o- 
mit  i*t  für  den  Doron  ein  xu  grotie«  IVIa**  angenommen.  Nehmen  nir  aber  den  Doron  für  | Fnti 
(römisch),  so  hatte  der  Pentadoron  und  der  Tetradoron  einen  Fuss  xur  Länge  und  Breite;  nimmt 
man  dazu  den  griechischen  Fuss  an,  so  beträgt  die  Breite  und  Länge  des  Tetradoron  to  Zoll  11,14  Li- 
nien, Pariser  Mas*,  und  de*  Pentadoron  13,66  Zoll.  Vitruv  sagt  nicht*  von  der  Dicke  dieser  Mauer- 
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nennen  sie  die  flache  Hand.  Der  Stein  nun,  welcher  fünf  (^uerhände  ins  Gevierte 
hat,  heisst  Pentadoron;  und  der,  welcher  vier  hat,  Tetradoron.  Aus  Pentado- 
ron  werden  öfientliche,  aus  Tetradoron  aber  Privatgebäude  erbaut  — Von  jeder 
dieser  Arten  werden  auch  Halbsteine  gestrichen  P 

Am  Euphrat,  d.  i.  in  dem  wärmeren  Clima,  hat  man  sie  zu  dieser  Länge  ge- 
funden, und  am  Ruin  einer  Pyramide  in  Aegypten  fand  Pococke  die  Länge  38 , die 
Breite  i8  und  die  Dicke  12  Centimeter;  bey  andern  die  erste  34  > die  zweyte  16^ 
und  die  dritte  10  Centimeter.  Die  (^uais  längs  dem  Euphrat,  und  der  unter  diesem 
Fluss  gemachte  Weg,  den  Semiramis  hatte  anlegen  lassen,  bestanden  aus  gebrann- 
ten Mauersteinen,  deren  Verfertigung,  nach  den  gefundenen  Resten  und  nach  die- 
sem Gebrauch  zu  urtheilen,  (vor  drey  tausend  Jahren)  zu  einer  grossen  Vollkom- 
menheit gediehen  war. 

In  Persien  erhalten  die  ungebrannten  Mauersteine  eine  Länge  von  eioe 
Breite  von  6"  und  eine  Dicke  von  2'^  6'  '. 

Zu  Rom  waren  die  gebrannten  Mauersteine  in  der  blühendsten  Epoche  der 
Republik  *)  und  später,  so  lang  als  breit,  eine  Art  aber  triangulär,  wie  die  am 
Pantheon  und  von  den  Trümmern  mehrerer  Gebäude  beweisen;  die  grössten  sind 
22  Zoll  (Pariser  Mass)  lang  und  breit  und  22  Linien  dick;  die  mittlem  sind 
(i"*  lang  und  breit  und  20  Linien  dick ; die  kleinsten  haben  eine  Länge  und  Breite 
von  1"  4'^'  und  eine  Dicke  von  Ifl  Liniön.  Die  triangulären  Steine  (die  Hälfte  die- 
ser kleinen  Steine  nach  der  Fläche  messend)  dienten  zur  Bekleidung  der  Mauern, 
wie  ich  dies  an  den  Ueberresten  der  VUla  Hadrians  bey  Tivoli  gesehen  habe,  wo 
sie  in  den  Puzzolan - Mörtel  eingedrückt  sind;  sie  bilden  dort  eine  netzfurmige  Ver- 
kleidung (Fig.  23  Tab.  158)  von  vulkanischem  porösen  TuflT,  und  diese  Art  nann- 
ten die  Römer  opus  reticulatum,  wenn  die  Mauer  so  netzförmig  von  grossen  Werk- 
stücken aufgeführt  war. 

In  Frankreich  sind  die  grossen  gebrannten  Mauersteine  11  bis  13  Zoll  lang, 
7"  l^.m  bis  9"  breit  und  18  bis  22  Linien  dick;  die  mittlem  6 bis  9''  lang,  4" 
bis  4'^  6'"  breit  und  2"  bis  2“  V"  dick.  Von  den  kleinsten  beträgt  die  Länge 
6"  bis  7",  die  Breite  3"  bis  V*  6'",  und  die  Dicke  18  bis  22  Linien.  Die  letztere 
Sorte  dient  vorzüglich  zur  Aufiuhrung  von  Schornsteinen  und  Gewölben. 

Berliris  grösste  Art  der  gebrannten  Steine  ist  lly  Zoll  (rheinländisch)  lang, 
5i  Zoll, breit  und  2}  Zoll  dick;  die  mittlere  10^^  und  \ die  kleinste  9i'^> 

s 

steine ; nsch  den  Ueberbleibteln  der  gebrannten  in  Aom  mag  sie  xwischan  |8  und  22  Linien , also 
nicht  so  bedeutend  «rie  ron  den  unsrigen  genesen  seyn.  Von  den  ungebrannten  sind  weder  in  AÜun 
noch  Rom  welche  aufgefonden  ; Termuthlich  waren  sie  1 wie  die  in  Asien , i Zoll  dick.  Hr.  Rondütl 
meint:  dass  die  Steine  jene  Grösse  nach  allen  Seiten  gehabt  hätten;  ich  kann  mich  aber  dessen 
nicht  übeneugen , weil  so  dicke  Steine  nicht  nur  sehr  mühsam , ja  kaum  au  trocknen  und  beym  Ver. 
mauern  die  grösste  Sorte  nicht  au  behandeln  gewesen  wäre. 

*)  Früher  bauten  die  Römer  mit  getrockneten  Mauersteinen. 
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und  2y'*‘  diu  Mauerfnge  wird  ein  halber  Zoll  angenommen.  Gebrannte 

Pflastersteine  haben  dort  8 bis  10  Zoll  im  Gevierten  und  2 Zoll  zur  Dicke. 

In  Dresden  beträgt  die  Länge  12  Zoll,  die  Breite  Zoll  und  die  Dicke 
2^  Zoll  ( Dresdner  Mass ) ; also  ist  fhr  die  Mauerfuge  ein  halber  Zoll  gerechnet 

Die  gebrannten  Mauersteine  an  der  Frauenkirche  zu  Mönchen  sind  12  Zoll 
(Pariser  Mass)  lang,  6^'  breit  und  dick.  Die  gegenwärtig  bey  dieser  Stadt  ge- 
brannten haben,  selbst  bey  den  nahe  beysammen  stehenden  Ziegelöfen,  eine  abwei- 
chende Grösse:  ihre  Länge  beträgt  10'^  Q"'  bis  12  Zoll;  ihre  Breite  5"  10"^  bis 
6 Zoll,  und  ihre  Dicke  2 Zoll  2 Linien.  Die  grossen  wiegen  lO  Pfund  bayerisches 
Gewicht 

In  den  Niederlanden  ^ wo  man  die  besten  Mauersteine  antriflt,  sind  die  mitt- 
lem  V*  6'"  ( rheinländisches  Mass ) lang,  3"  V*  breit  und  dick;  sie  sind  unge- 
achtet des  hohen  Taglohns  und  des  hohem  Preises  vom  Brennmaterial  weit  wohl- 
feiler als  bey  uns:  das  Tausend  kostet  nur  fTtnf  Gulden.  In  den  Torfziegeleyen 
unweit  Gouda  werden  Steine  gebrannt,  die  man  Stallklinker  heisst,  deren  Länge 
6'^,  ihre  Breite  V und  ihre  Dicke  1^  Zoll  beträgt  Die  sogenannten  Hartsteine 
sind  6 bis  V lang,  breit  und  dick;  die  langem  zu  Zoll  heissen  Mop- 
pen; die  Utrechter- Moppen  sind  9"  lang,  Ut*  breit,  dick.  Die  in  der  Ge- 
gend von  Leyden  und  kVoerden  gebrannten  haben  eine  Länge  von  V't  eine  Breite 
von  3|^'  und  eine  Dicke  von  ly  Zoll.  Von  den  holländischen  Ziegeleyen  verdienen 
die  bey  Freesioyk , Dordrecht,  fVoerden  und  Gouda  stehenden  von  reisenden 
Baukundigen  gesehen  zu  werden! 

Die  Grösse  der  Mauersteine  sollte  in  jedem  Lande  gesetzlich,  wie  in  der 
Churmark,  bestimmt  seyn;  weil  1)  ausser  dessen  keine  dem  wahren  Bedarf  sich 
annähernde  Bauanschläge  verfasst  werden  können;  2)  die  Bauherren,  beym  Mangel 
hinreichender  Vorräthe  von  Steinen  nicht  selten  genöthiget,  zu  einem  und  demsel- 
ben Gebäude  von  verschiedenen  Ziegeleyen , also  auch  von  verschiedener  Grösse 
Steine  abzunehmen,  in  grossen  Schaden  gerathen,  indem  dadurch  nicht  nur  eine 
fehlerhafte  Mauerarbeit,  sondern  auch  ein  Verlust  an  Steinen  entsteht,  da  diejeni- 
gen, welche  nicht  zur  angenommenen  Mauerstärke,  die  zum  Theil  von  der  Grösse 
der  Ziegel  abhängt,  passen,  behauen  werden  müssen,  wodurch  auch  Arbeitslohn 
und  Zeitversäumniss  vermehrt  werden. 

Eben  so  nothwendig  ist  die  Verfertigung  von  Mauersteinen  nach  verschiede- 
nen Grössen,  wobey  jedoch  wieder  bestimmte  Dimensionen  für  eine  jede  Sorte  ein- 
gehalten werden  müssen.  Auch  sollen  bedeutend  grosse  Gesimsstücke  und  Kreis- 
segmente zu  Säulen  gebrannt  werden.  Endlich  sind  zuweilen  trianguläre  Steine 
zur  Bekleidung  von  Brachsteiomauern , besonders  in  südlichen  Gegenden,  die  einen 
sehr  bindenden  Mörtel  haben,  in  den  sie  eingedrückt  werden,  nöthig.  Bereits  die 
Römer  haben  sie  angewendet,  wie  vorne  bemerkt  wurde. 

Gute  Mauerverbände,  die  inneren  Wände  der  Gebäude,  die  Schornsteine,  die 
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Gewölbe,  die  Ausmauerung  der  Balkenfelder  der  Zimmerdecken,  die  Ueberwölbung 
der  Gemächer,  die  Pflaster  der  bedeckten  Gänge,  Vestibüls,  Küchen,  Keller,  Spei- 
cher und  Milchkammern  erfordern  gebrannte  Steine  von  verschiedener  Grösse.  Zu 
den  Pflastersteinen  oder  Platten  ist  die  Grösse  von  36  bis  225  9uadratzoll  und  die 
Dicke  zu  zwey  Zoll  zu  wählen;  sie  werden  in  ein  Bett  von  Mörtel  oder  Gement 
gelegt,  auch  ihre  Fugen  (im  Preyen)  mit  Kitt  ausgestrichen,  damit  der  Frost  das 
Pflaster  nicht  aufhebe. 

\ 

Die  besten  Dimensionen  der  Mauersteine  möchten  folgende  seyn,  wozu  jedes 
landesübliche  Mass  angenommen  werden  kann.  Bey  Einführung  derselben  sind  die 
Maurer  nach  dem  vorzuschreibenden  Verbände  gezwungen,  die  Mörtelfugen  nicht 
stärker  als  } Zoll  zu  machen;  will  man  z.  B.  denselben  einen  halben  Zoll  geben, 
so  muss  ^ Zoll  an  der  Breite  jeden  Steines  abgezogen  werden.  Es  betrage  also 


von  den  grossen 

von  den  mittlern 

Länge  Breite  Dicke 

Länge  1 Breite  Dicke 

Zoll  Zoll  Zoll 

Zoll  Zoll  Zoll 

12 

12 

9 

12 


5^ 


2 bis  3 
2 — 3 
3 

li 


8i— 9 


5i  2—3 


von  den  kleineren 

Länge 

Breite 

Dicke 

Zoll 

Zoll  Zoll 

6 

5| 

2 — 3 

Wenn  die  Mauerfuge  1 Zoll  beträgt. 

Sind  zu  den  Steinen  der  Mittelwände  zwitchen  zwey  Bändern  der 
Ketten meaern  zu  gebrauchen. 

Bey  ungebrannten  Steinen  in  nördlichen  Gegenden;  in  tüdlichen, 
wo  tie  leichter  auttrocknen , kann  ihre  Dicke  zunehmen  und  wir 
haben  unten  bemerkt:  dass  dietelbe  in  Asien  an  den  Ufern  des 
Euphrat  3«  8.34"'  bis  4"  5.20'",  in  Persien  2"  6"'  beträgt. 


$.  4.  Nachdem  die  Verfertigung  der  gebrannten  Mauersteine,  des  Mörtels 
und  Kittes  im  sechsten  Buche  gelehrt  ist,  so  kommen  wir  gleich  zur  Ausführung 
der  Mauern;  die  dabey  zu  beobachtenden  allgemeinen  Kegeln  sind  folgende: 

1)  Jede  Mauer,  oder  wenigstens  ihr  vorderer  Theil,  muss  nach  dem  mit  Lat- 
ten oder  der  Schnur  abgezeichneten,  dem  Bauplan  entsprechenden  Besteck,  wo 
möglich,  von  einerley  Gattung  Material  hinter  einander  bis  zum  folgenden  Stock- 
werk, von  festen  mit  Lauftreppen  versehenen  Gerüsten  aus,  aufgeführt,  und  dazu 
festbindender  Mörtel  gewählt  werden , damit  sie  gleichförmig  auf  den  Grund  drücke, 
sich  überall  gleich  setze  und  von  aussen  ein  gutes  Ansehen  erhalte.  Die  ganze  Um- 
fassungsmauer eines  Gebäudes  kann , der  Anlage  von  Gerüsten  wegen , nicht  zugleich 
aufgeföhrt  werden ; desswegen  sind  Mauer-Abtreppungen  oder  einzelne  Absätze  noth- 
wendig , bey  denen  man,  um  eine  sichere  Verbindung  zu  erhalten,  genau  verfahren 
und  sie  mit  Stroh-  oder  Rohrmatten  belegen  muss,  um  sie  gegen  Regen  zu  schü- 
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tzen  und  sie  bey  trockenem  Wetter  etwas  feucht  zu  erhalten,  damit  bey  der  Fort- 
setzung der  neue  Mörtel  sich  mit  dem  bereits  in  den  obem  Fugen  angewendeten 
besser  verbinde ; ist  aber  der  Mörtel  in  den  obem  Fugen  der  Abtreppimg  erhärtet , 
so  muss  man  ihn  herauskratzen  und  neuen  in  die  Fugen  ein  werfen,  zuerst  jedoch 
die  Abtreppung  von  Staub  s&ubera  und  mit  Wasser  besprengen , dann  erst  das  Mauern 
von  neuem  beginnen.  Jedoch  muss  ein  Haupttheil  der  Mauer  mit  seinen  Lagen  nach 
einer  horizontalen  Ebene  emporsteigeh , oder  es  müssen  die  Eck-  und  Zwischenpfei- 
ler immer  zuerst  mit  Verzahnungen  aufgefuhrt  werden.  Deswegen  sind  die  Maurer 
an  beyden  Seiten  einer  Mauer  anzustellen,  damit  sie  in  der  genauen  Vertical- Ebene 
die  Mauerschichten  legen. 

2)  Zu  allen,  dem  Wasser  oder  dem  feuchten  Boden  bloss  gestellten  Steinla- 
gen, so  wie  zu  Terrassen  und  Kellern,  bey  denen  das  Eindringen  der  äussera 
Feuchtigkeit  verhindert  werden  muss,  nehme  man  Gement-  oder  Trassmörtel.  Und 
zum  Sokel  der  städtischen  Gebäude  bediene  man  sich,  nach  der  Gasse,  der  Werkstücke, 
nämlich  bis  über  die  Kellerfenster  mit  Einschluss  ihres  Decksteins;  denn  ist  dieser 
Sokel  von  gebrannten  Mauersteinen  aufgeführt,  so  wird  derselbe  in  unserm  Clima 
sich  nicht  lange  Zeit  rein  und  schön  erhalten.  Nur  Nothfalle,  nämlich  ein  geringes 
V'ermögen  der  Bauherren  und  ein  hoher  Preis  der  Werkstücke,  können  das  Gegen- 
theil  entschuldigen.  Es  ist  unerklärbar,  wie  man  selbst  in  Städten,  wo  gute  Werk- 
stücke zu  mässigen  Preisen  zu  haben  sind,  dieses  übersehen,  und  sich  der  fortwäh- 
renden Ausbesserung  der  aus  Brandsteinen  gemachten  Fussmauem  unterwerfen  konnte. 

3)  Der  gutgebrannte  Mauerstein  muss,  vor  der  Vermauerung,  von  Staub  ge- 
säubert und  etwas  angefeuchtet  oder  in  Wasser  getaucht  werden,  damit  seine  äussem 
Poren  den  Mörtel,  welcher  nach  den  S.  106  u.  s.  w.  angegebenen  Vorschriften  berei- 
tet seyn  muss,  aufnehmen.  Wird  dies  unterlassen,  so  fallt  der  Mörtel  vom  Stein  wie- 
der ab,  während  er  auf  sein  Lager  gelegt  wird. 

4)  Insofern  dicke  Mörtellagen  der  Festigkeit  von  Mauern  schädlich  sind, 
sollte  man  dazu  des  Mörtels  nicht  viel  mehr  gebrauchen,  als  die  Verbindung  der 
Steine  erfordert;  aber  weder  gebrannte,  noch  Bruchsteine  dürfen  sich  directe  be- 
rühren, weil  dadurch  die  durch  Mörtel  zu  bewirkende  Verbindung  unterbrochen  ist; 
und  Bruchsteingemäuer  erfordert  den  meisten  steifen  und  groben  Mörtel.  Grosse 
Werkstücke  hingegen  können,  wenn  sie  genau  bearbeitet  sind , ohne  Mörtel  auf-  xmd 
neben  einander  gelegt  werden,  wie  wir  dies  an  den  Gebäuden  des  Alterthums  häu- 
fig antreffen,  und  wie  ich  dies  selbst  bey  vielen  Pfeilern  von  Schleusen  und  Brücken 
in  Anwendung  habe  bringen  lassen,  was  mehrere  in  meiner  Wasserbaukunst  von 
diesen  Bauwerken  gelieferte  Durchschnitte  zeigen.  Dicke  Mörtellagen  oder  Mauerfu- 
gen sind  der  sicherste  Beweis  von  der  Ungeschicklichkeit  oder  Nachlässigkeit  der 
Bauaufseher  und  Maurermeister.  In  Holland  und  Italien,  wo  unstreitig  die  Ziegel- 
mauem  zum  besten  ( in  Europa ) gemacht  werden , nehmen  die  Mauerfugen  \ bis  f 
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Pariser  Zoll  ein'^),  in  Deutschland  aber  öfters  drey  Zoll!  Ich  habe  in  Venedig  und 
Vicenza  Gebäude  von  Palladio  gesehen,  woran  die  Säulen  aus  Ziegeln  bestanden, 
in  denen  die  Mörtelfugen  kaum  ^ eines  Zolles  hatten.  Ein  Dritthcil  eines  Pariser  Zolls 
sollten  die  Zicgclmauerfugen,  selbst  beym  guten  IMörtcl,  der  nichts  Tom  Proste  leidet, 
und  beym  bessten  nicht  einen  halben  Zoll  übertreten ; — ich  habe  bey  der  unten  vor- 
kommenden Erklärung  des  Mauerverbandes  ^ Zoll  angenommen.  Bey  Bruchstein* 
mauern  können  sie  etwas  stärker,  bey  Werkstücken  jedoch  etwas  schwächer  seyn. 
Um  aber  des  Mörtels  wenig  zu  gebrauchen , müssen  die  Mauerlagen  mit  der  Schrott* 
wage  und  dem  Bleyloth  abgewogen  werden,  denn  sonst  ist  die  Ausführung  dieser 
Vorschrift  unthunlich;  auch  sind  die  Ruhefugen  horizontal  zu  halten. 

5)  Welche  Steingattung  auch  gebraucht  wird  (ausgenommen  sind  die  gros- 
sen, glatt  gearbeiteten  Werkstücke,  wenn  sie  ohne  Mörtel  aufgesetzt  werden)  so 
muss  jeder  Stein  in  ein  Mörtellagcr  eingedrückt,  aber  nicht  hin  und  hergeschoben 
oder  auf  den  Stein  stark  geklopft  werden,  damit  unter  demselben  keine  Höhlungen 
entstehen.  Zu  den  Stossfugen,  das  sind  die  Verticalfugen,  so  wie  zu  den  Horizon- 
talfugen der  äussern  Mauern  muss  man  den  Mörtel  sorgfältig  mittelst  der  Mauerkelle 
einwerfen  und  einstreichen,  wozu  ein  etwas  steifer  Mörtel  gebraucht  wird;  die  Fu- 
gen der  einen  Mörtelbewurf  und  Abputz  erhaltenden  Mauern  werden  an  der  vordem 
Fläche  nicht  ausgefüllt,  weil  sich  der  Anwurf  dann  besser  mit  der  Mauer  verbin- 
det. Bey  solchen,  die  der  Bespülung  des  Wassers  ausgesetzt  sind,  werden  die  Fu- 
gen mit  Kitt  ausgestrichen ; dies  Einstreichen  geschieht  bey  jeder  Tagarbeit  vor  dem 
Feyerabend,  damit  der  äussere  Kitt  sich  mit  dem  innem  noch  feuchten  Mörtel  gut 
verbinde:  ein  Verfahren,  das  so  oft  wiederholt  wird,  bis  man  gar  keine  Ritzen 
oder  offene  Stellen  in  den  Stossfugen  entdeckt.  Alles  entweder  stets  im  Wasser  blei- 
bende oder  öfters  demselben  ausgesetzte  Mauerwerk  muss,  wie  gesagt,  mit  Gement- 
mörtel  gemauert  werden. 

6)  Da  es  nothwendig  ist,  dass  der  Mörtel  vor  dem  Eintritt  des  Frostes  trockne, 
so  maurc  man  im  Herbst  nur  so  lange,  als  dieser  anziehen  und  trocknen  kann  und 
im  Frühjahre  auch  nicht,  so  lange  noch  die  Nachtfröste  eintreten.  Nur  die  äusser- 
ste  Nothwendigkeit  kann  die  Aufführung  der  Mauern  zu  Anfang  des  Winters  ent- 
schuldigen, wozu  die  spätere  Bewilligung  eines  Baues  und  der  Umstand,  dass  das 
Werk  im  Frühling  fertig  seyn  muss,  einen  Entschuldigungsgrund  abgeben:  ein  Ver- 
fahren, wozu  der  Ingenieur  oder  Architect  in  unsern  Zeiten,  worin  die  Form 
der  Geschäfte  sehr  weitschweifig,  also  nachtheilig  für  die  Sache  selbst  eingerich- 
tet ist,  öfters  gezwungen  wird.  In  diesem  Fall  muss  man,  wo  möglich,  grosse 
Werkstücke,  die  fast  ohne  Mörtel  gelegt  werden,  zu  dem  Aeussern  des  Werkes  zu 
erhalten  suchen;  und  wo  mit  gebrannten  Mauersteinen  die  Arbeit  verrichtet  wird, 

•)  Ei  veritaht  tich  ■ ilaii  beym  yernuoem  die  Steine  immer  to  viel  Mörtel  < eU  die  Steioporeo  einneh- 
meni  mehr  auf  die  untere  Steinlage  autgebreitot  vfcrden  rouit,  um  jene  Dicke  der  Mörtellage  au 
erhalten. 
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muss  die  obere  Lage  vor  jedem  Feyerabend  mit  Stroh  zugedeckt  werden,  um  sie 
gegen  Frost  zu  schützen.  Bey  den  im  Winter  aufzuTührenden  Werkstückmauern 
bediene  man  sich  des  S.  11?  beschriebenen  Kittes  und  erwärme  zuvor  die  Oberflä- 
che des  unteren  Steines,  so  wie  die  untere  Fläche  des  oberen,  vermittelst  in  ein 
Drathnetz  gelegter  Kohlen,  welches  ein  Arbeiter  mit  der  Zange  zwischen  bey  de 
Steine  (der  obere  auf  einer  Walze  liegend)  hält 

7)  Zu  den  aus  Werkstücken  aufzufuhrenden  Mauern  muss  der  Mörtel  dünner 
als  zu  den  Bruchsteinmauem , wozu  man  groben  Sand  unter  den  Kalk  gebrauchen 
kann,  zubereitet  werden,  damit  derselbe  in  die  Poren  der  Steine  eindringe  und  da- 
durch ihre  Verbindung  unter  einander  bewirke,  sobald  er  erhärtet  und  die  darin 
enthaltenen  Salze  von  der  Luft  und  Sonne  ausgezogen  sind.  Bey  Mauern , die  einen 
starken  Seitendruck  auszuhalten  haben,  bediene  man  sich  lieber  des  Kalk-  und  Sand- 
mörtels als  des  Cements  (S.  114),  im  Wasser  oder  an  feuchten  Orten  des  Letz- 
tem! Auch  lasse  man  solche  Mauern  vollkommen  trocknen,  ehe  die  Gewölbe  ange- 
fangen werden. 

8)  Nach  der  äusseren  Seite  ist  jede  Mauer  so  eben  und  regelmässig  als  mög- 
lich und  mit  Hülfe  des  Blcyloths  genau  vertical  aufzufuhren.  ln  dieser  Hinsicht  so- 
wohl, als  wegen  der  Dauer,  muss  man  zur  vordem  Mauerfläche  die  besten  und  re- 
gelmässigsten  Steine  wählen,  zu  allem  Mauerwerk  aber  die  natürlichen  und  Form- 
steine vor  dem  Gebrauche  austrocknen  lassen ; viele  Bmchsteine  enthalten , wenn 
sie  aus  dem  Bmch  kommen,  wie  z.  B.  die  feinkömigten  Sandsteine  und  die  Tuff- 
steine, eine  Menge  Feuchtigkeit,  Salpeter  und  Salze,  die,  wenn  sie  in  den  Steinen 
bleiben , nicht  nur  eine  stets  feuchte  Mauer  geben , sondern  auch  die  Bindungskraft 
des  Mörtels  schwächen;  beym  Frost  und  feuchten  Wetter  schlagen  sie  aus,  das  heisst, 
sie  geben  Nässe  von  sich  und  verursachen  also  ungesunde  Wohnungen:  überhaupt 
sind  zum  Innern  der  Wohngebäude  gutgebrannte  Mauersteine  allen  übrigen  Steinen 
vorzuziehen.  Unverantwortlich  handeln  Baumeister,  wenn  sie  Werkstücke  wählen, 
die  viele  Feuchtigkeit  enthalten,  ungesunde  Wohnungen  abgeben  und  in  kurzer  Zeit 
verwittern,  während  das  Land  andere  treffliche  enthält:  so  sind  z.  B.  die  unweit 
Regensbiirg  gebrochenen  Sandsteine  vortrelllich , und  die  bey  KeUlieini  zwar  von 
hellerer  Farbe,  aber  nicht  dauerhaft;  die  ersteren  habe  ich  beym  Durchlasswehr  zu 
Landshut  gebrauchen  lassen ; und  aus  diesen  Brüchen  oder  in  ihrer  Nähe  mögen 
auch  die  Steine  zum  Dom  in  Regensburg  gebrochen  seyn. 

Q)  Auch  dürfen  die  Vertical-  oder  Stossfugen  bey  allem  Mauerwerk  nicht 
auf  einander  treffen,  damit  ein  fester  Mauerverband  entstehe  und  je  ein  Stein  der 
obera  Lage  immer  auf  zwey  Steinen  der  nächsten  untern  ruhe.  Gegenwärtig  wird 
auch  diese  Massregel  selten  befolgt  und  das  Mauerwerk  von  manchem  Gebäude  trägt 
vor  dem  Bewurf  alle  möglichen  Fehler  zur  Schau. 


34 


Digltized  by  Google 


266 


Siebentes  Buch.  Zicey^tes  Capitel. 

10)  Die  Ecken  an  den  dem  strömenden  Wasser  und  dem  Eisstosse  entgegen 
stehenden  Mauern  muss  man  soviel  als  möglich  vermeiden , daher  auch  die  Brücken- 
pfeiler vorne  imd  flussabwärts  nach  einem  Halbkreise  abrunden. 

tl)  Man  muss  die  Mauern  aller  Art  nicht  früher  anfangen,  bis  nicht  eine  hin- 
reichende Anzahl  von  Materialien  vorräthig  ist,  um  entweder  das  Gemäuer  eines 
Stockwerkes  hinter  einander  zu  vollenden,  oder  doch  so  lange  ohne  Einhalt  arbei- 
ten zu  können,  bis  mehreres  Material  beygeschaSt  ist.  Also  muss  man  für  das  Be- 
hauen der  Werkstücke  und  für  ihren  Transport  zur  gehörigen  Zeit  sorgen  und  nichts 
dem  Ungefähr  überlassen,  wie  es  oftmals  geschieht  Ferner  sollten  bey  grossen  Ge- 
bäuden die  Mauern  über  der  Erde  nicht  vor  Austrocknung  oder  dem  erfolgten  Setzen 
der  Fundamente  und  Kellermauern  aufgefuhrt  werden.  Diese  Vorschrift  wird  jedoch 
bey  der  jetzigen  Art  zu  bauen  selten  befolgt;  daher  aber  auch  die  stets  feuchten 
Souterrains  und  Keller.  Auch  sollte  man  nach  Vollendung  eines  Stockwerkes  die 
Mauern,  bis  der  Mörtel  vollkommen  angezogen  und  etwas  erhärtet  ist,  stehen  las- 
sen, ehe  die  Balken  und  Fussböden  gelegt  werden.  Aber  dies  wird  gegenwärtig 
selten  befolgt,  weil  die  Gebäude  so  bald  als  möglich  benutzt  werden:  daher  denn 
auch  die  Deckenbalken  und  Böden  bald  verrotten,  wie  dies  kürzlich  in  fVien  im 
Bankgebäude  geschehen  ist. 

12)  Bey  den  von  Werkstücken  aufzuführenden  Mauern  muss  die  obere  und 
untere  Fläche  eines  jeden  Steines  parallel  laufen,  und  der  Stein  muss  an  fünf  Sei- 
ten genau  im  Winkel  bearbeitet,  an  der  hintern  Seite  aber,  wegen  der  bessern  Ver- 
bindung mit  dem  Gemäuer  von  gebrannten  oder  Bruchsteinen,  rauh  belassen  wer- 
den. Die  Steinhauer  begehen  gewöhnlich  den  Fehler:  dass  sie  den  innern  Theü  der 
Oberfläche  eines  Werkstückes  nur  rauh  und  tiefer  als  den  Rand  behauen;  dabey 
muss  also  dieser  Theü  mehr  Mörtel  als  der  Rand  erhalten , der  sich  zusammendrückt 
und  so  hat  die  Umgebung  des  Steins  mehr  zu  tragen.  Besonders  ist  dies  bey  Säulen 
sehr  nachtheilig;  zur  Verhinderung  des  heftigen  Druckes  auf  die  Steinkanten  wird 
viel  Mörtel  genommen , um  den  obem  Stein  vom  untern  an  den  Kanten  entfernt  zu 
halten,  und  so  entstehen  starke  Fugen,  die  mit  Kitt  verstrichen  werden.  In  Paris 
sind  diese  Mängel  häufig,  und  da  der  Kitt  nichts  taugt,  sind  sie  beynahe  an  allen 
freystehenden  Säulen  sichtbar,  denn  die  offenen  Fugen  sehen,  in  der  Ferne,  wie 
Tonnenreife  aus.  Also  ist  eine  genaue  und  wagerechte  Bearbeitung  der  untern  und 
obern  Fläche  der  Werkstücke,  besonders  bey  Säulen,  nothwendig,  und  die  Einbrin- 
gung derselben  in  ihr  Lager  auf  die,  S.  158,  beschriebene  Art  äusserst  vortheilhaft.  Bey 
Errichtung  der  Säulen  mache  man  in  der  Mitte  (in  jeder  Steinlage)  eine  Vertiefung, 
bringe  darein  ein  in  Oel  gesottenes  Holz  oder  einen  Steinwürfel  und  lasse  jenes 
oder  diesen  in  eine  ähnliche  Vertiefung  der  obern  Steinlage  ein ; man  nennt  ein 
solches  Stück  einen  Dollen,  der  auch  aus  Eisen  oder  Bronze  bestehen  kann;  Eisen 
oxidirt  jedoch. 
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Die  Römer  Hessen  bey  einigen  Gebäuden  nur  die  untere  und  obere  Fläche  der 
grossen  Steine  bearbeiten  und  die  übrigen  vier  Flächen  rauh:  auf  diese  Weise  er- 
hielten die  davon  aufgefhhrten  Bauwerke  das  Ansehen  von  bäuerischem  Werk 
(Rustik)  und  so  sind  die  römischen  Befestigungswerke  in  Lindau^  Regensburg  und 
bey  Kehlheim  an  der  Donau,  so  wie  die  antike  Mauer  am  Forum  des  JVerva  zu 
Rom^  die  man  den  ^rco  di  Pontani  nennt,  und  der  feste  Thurm  zu  Eger  in  Böh- 
men , aufgefTihrt.  Diese  Construction  ward  in  Italien  noch  im  XV.  und  XVI.  Jahrhun- 
dert häufig  angewendet,  wie  die  Paläste  Strozzi.,  Pitti  und  Riccardi  zu  Florenz^ 
und  mehrere  Wohngebäude  in  Siena,  udrezzo  und  Rom  beweisen. 

13)  Den  Mauern  von  Werkstücken,  wie  man  auch  die  Steine  behauen  mag, 
kann  man  keine  festere  und  dauerhaftere  Construction  geben,  als  wenn  in  jedem 
Stein  eine  6 bis  Q Zoll  im  (Quadrat  grosse  Vertiefung  ausgehauen  wird,  nämUch  in 
zwey  neben  einander  und  in  andern  zwey  aufeinander  liegenden  Werkstücken,  und 
wenn  man  in  diese  Vertiefungen  einen  aus  harten  Steinen  bestehenden  Würfel  (Dollen) 
in  dünnen  Mörtel  einsetzt  Man  kann  dazu  auch  schmale  Kieselsteine  gebrauchen 
und  hiernach  die  Löcher  in  den  Werkstücken  aushauen  lassen.  Diese  Verbindung 
ist  mit  dem  besten  Erfolg  unter  andern  bey  dem  auf  dem  Edyston-PtHsen  von 
Smeaton  erbauten  Leuchtthurme  (S.  meine  Wasserbaukunst,  2. B.  S.  1Q8),  und  von 
mir  beym  Landshuter-Wehrbau  in  Anwendung  gebracht  Wegen  ihres  Nutzens  habe 
ich  sie  auch  zur  Ausführung  des  von  mir  entworfenen  Meerdammes  imd  Leucht- 
thurmes  vor  Triest  in  Antrag  gebracht  Wenn  in  dem  obem  Stein,  bis  zum  vier- 
eckigen Loche  hinab,  eine  kleine  Ocffnung  gehauen  wird,  so  lässt  man  den  Mörtel 
in  dies  Loch  hinein,  um  auch  den  kleinsten  Raum,  der  zwischen  dem  Dollen  und 
dem  Loche  entstehen  könnte,  auszuföllen.  Wie  man  zwey  horizontale  Steinlagen 
mittelst  einer  Kette  in  Verbindung  bringt,  hat  Smeaton  (S.  meine  Wasserbaukunst, 
B.  2.  S.  269)  an  dem  Bau  des  oben  genannten  Leuchtthurmes , und  f'Vren  bey  der 
Kuppel  der  Paulskirche  in  London  gezeigt.  Muss  eine  Mauer  auf  Felsen  aufgefuhrt 
werden,  und  soll  dieselbe  dem  Anfalle  der  Wellen,  des  Stromes  oder  der  Eismassen 
widerstehen,  so  müssen  in  den  Felsen  selbst  Vertiefungen  für  die  Steinlagen  oder 
Stufen  eingehauen  werden;  oder  man  muss  eiserne  Bolzen  oder  Federn  zwey  Schuh 
tief  darin  einlassen,  und  diese  müssen  in  die  erste  Steinschicht  eben  so  tief,  in  darin 
ausgebohrten  Löchern,  hineinreichen.  Diese  dreyerley  Verbindungen:  mit  den  stei- 
nernen Dollen,  der  Kette  und  den  Bolzen,  machen  die  eisernen  Klammern  gänz- 
lich entbehrlich ; ich  habe  sie  im  zweyten  Bande  meiner  Wasserbaukunst  umständHch 
beschrieben.  Auch  kann  man  in  die  Stossfugen  eines  Mauerwerks , dessen  Steingat- 
tung ein  regelmässiges  und  scharfes  Behauen  nicht  zulässt,  hölzerne  in  Oel  gesottene 
Keile  eintreiben  lassen,  um  das  Verschieben  der  Steinlagen  zu  verhindern. 

Die  Alten  legten  zuweilen  (als  Band)  in  dicke  Mauern  ein  Gebinde  von  Bal- 
ken aus  am  Feuer  gebähtem  OHvenholz,  wie  Fitruv  Bd.  I.  Cap.  V.  berichtet;  im  Mit- 
telalter bediente  man  sich  dazu  des  Castanienholzes  nicht  selten , wie  einige  alte  ab- 
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gebrochene  Gebäude  beweisen.  ^ Die  Erfahrung  lehrt  aber,  dass  man  sich  dazu 
auch  des  Eichen-,  Lerchen-,  Kiefern-  und  Birkenholzes  bedienen  könne,  denn,  in 
Mauern  eingeschlossen , wird  es , wenn  es  zuvor  gesund  und  recht  ausgetrocknet  ist, 
weder  wurmstichig  noch  faul,  wie  ich  dies  beym  Abbruch  mehrerer  im  XII.  und 
XIII.  Jahrhundert  erbauter  Kirchen  wahrgenommen  habe.  Im  Jahr  1811  Hess  ich 
z.  B.  in  Bamberg  eine  600  Jahre  gestandene , zum  Abbruch  bestimmte  Kirche  an- 
kaufen, deren  Werkstücke  ich  zur  ersten  daselbst  zu  erbauenden  Kammerschleuse, 
um  damit  die  Vereinigung  des  Mains  mit  der  Donau  zu  beginnen , bestimmt  hatte, 
und  es  fand  sich  alles  in  den  Mauern  und  Säulen  eingeschlossene  Holz  vollkommen 
gut  erhalten.  Aber  das  Holz  muss  auf  ausgetrocknete  Steine  gelegt  und  nicht  mit 
frisch  gelöschtem,  noch  zu  nassem  Kalkmörtel  in  Berührung  gebracht  werden;  des 
Gypsmörlels  kann  man  sich  vorzüglich  ohne  Nachtheil  bedienen,  weil  derselbe  keine 
Aezkraft  auf  das  Holz  ausübt. 

14)  Bey  dem  Werkstückgemäuer,  welches  dem  Angriff  des  Wassers  und  Eises 
blosgestcllt  ist,  müssen  nicht  nur  die  Stossfugen,  wie  bey  jedem  Mauerwerk,  son- 
dern auch  die  horizontalen  oder  Ruhefugen  nicht  in  einer  Ebne  fortlaufen,  um  das 
Verschieben  der  Steinschichten  gänzlich  zu  verhindern.  Diese  Construction  habe  ich 
öfters  bey  Brückenpfeilern  anwenden  lassen;  sie  ist  ganz  vorzüglich  bey  der  neue- 
sten Schleuse  zu  Haare,  wie  die  70.  Kupfertafel  meiner  Wasserbaukunst  zeigt,  aus- 
gefuhrt.  Auch  den  Alten  war  sie  bekannt;  die  Trümmer  der  Stadt  Calydon  im 
Meerbusen  von  Corinth  sind,  nach  GorPs  Museum  Bl'ruscum,  T.  3.  p.  6S  > dieser 
Construction  gemäss.  Wechseln  die  Werkstücklagcn  dergestalt  ab,  dass  in  einer 
Steinlage  die  Steine  ihre  grösste  Fläche  nach  aussen  zeigen,  und  in  der  zweyten 
auf  diese  Fläche  gelegt  werden,  und  zwar  dergestalt,  dass  nicht  die  KopfUäche,  son- 
dern die  niedrige  Seitenfläche  des  Steins  sichtbar  ist,  so  nannten  die  Griechen  dies 
Gemäuer,  wenn  zwischen  zwey  solche  Wände  Füllmasse  geworfen  wurde,  Emplec- 
ton;  waren  die  Steine  von  geringer  Grösse  und  in  allen  Lagen  gleich,  so  hiess  es 
Isodomon ; das  ungleiche  von  Bruchsteinen  gemachte  Mauerwerk  nannten  die  Römer 
incerlum;  dessen  bedienten  sich  die  Etrusker  und  Römer  oAmals  und  konnten  sich 
davon  wegen  des  trcfllichen  Mörtels,  der  aus  vulkanischer  Erde  und  Kalk  bestand , eine 
lange  Dauer  versprechen;  es  ist  noch  jetzt  in  Italien  und  Frankreich  häufig  im  Ge- 
brauch und  gut,  wenn  die  Bruchsteine  von  Salpeter  und  Feuchtigkeit  frey  sind  und 
bleiben.  Aber  seine  Verbindung  mit  Werkstücken  ist  nicht  anzurathen,  wie  einige 
so  construirte  und  geborstene  Theile  der  Beterskirche  in  Rom  zeigen.  Bruchsteine 
werden  auch  vorne,  oben  und  unten  behauen,  laufen  aber  rückwärts  roh  und  spit- 
zig aus,  sind  somit  etwas  regelmässig  in  Lagen  gelegt,  und  dies  Gemäuer  nennt 

♦)  In  Gallien  naren  die  alten  Mauern , all  Caesar  ci  eroberte  ( Lib.  7.  de  hello  gallieo ) mit  einer  Orund- 
lage  von  Balken  verleben , von  denen  eine  Querlage  über  die  Lüngenlage  kam , und  darüber  war 
Erde  gelegt,  lind  die  Zwiichenräume  zweier  unter  lieh  mit  Querhölzern  verbundener  Balkenlagen 
waren  mit  Steinen  auigelüllt;  und  lolcher  Balkenlagen  waren  mehrere  angebracht. 
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man  in  Frankreich  en  moelons  piques.  Wird  dazu  viel  aus  grobem  Quarzsand  und 
besstem  Kalk  gemachter  Mörtel  verwendet,  so  gibt  es  ein  gutes  Mauerwerk  zu  ver- 
schiedenen Zwecken. 

Bey  einem  Gemäuer  oder  bey  Säulen  von  grossen  Werkstücken  sollten  diesel- 
ben mittelst  Hebmaschinen  in  ihr  Lager  hinunter  gelassen  werden , damit  sie  nicht 
auf  einem  zerquetschten  Mörtelbett,  wodurch  Höhlungen  entstehen,  liegen  mögen, 
und  dies  ist  gewöhnlich  der  Fall,  wenn  ein  grosser  Stein  mittelst  Walzen  über  die 
auf  dem  untern  Stein  ausgebreitete  Mörtellage  geschoben  wird.  Um  dies  zu  vermei- 
den, sind  besonders  im  Alterthum  die  Lager-  und  Deckilächen  der  Werkstücke  sehr 
eben  bearbeitet , öAers  genau  abgeschlilfen  und  ohne  Mörtel  gelegt  worden.  Die 
S.  154  u.  15H  gezeigte  Hinablassung  schwerer  Werkstücke  vermittelst  einer  Zugmaschine 
und  eines  auf  einem  Gerinne  beweglichen  Wagens , woran  die  obern  Flaschenzüge 
der  Maschine  hangen,  ist  von  entschiedenem  Vortheile,  denn  man  kann  die  schwe- 
ren Steine  mit  geringer  KraA  aufbringen  und  in  das  Air  sie  bestimmte  Lager  genau 
legen,  ohne  die  unteren  Steine  zu  verrücken  oder  zu  beschädigen  und  den  Mörtel 
ungleich  zu  machen. 

15)  Bey  einem  Gemäuer  aus  Wacken,  unförmlichen  Feldsteinen,  grossen  Kie- 
seln und  Bruchsteinen,  muss  weder  zu  viel,  noch  zu  wenig  Mörtel  gebraucht  wer- 
den, d.  h.  die  Mörtellage  werde  ^ bis  Zoll  stark,  und  je  glatter  die  Steine  sind, 
desto  gröbem  Sand  muss  man  zu  dem  Mörtel  nehmen,  damit  er  sich  an  die  Ecken 
der  Steine  ansetzt,  wenn  er  keine  Poren  an  der  Oberfläche  der  Steine  findet.  Da- 
bey  muss  vorzüglich  für  einen  aus  tüchtig  bindendem  Mörtel  bestehenden  Anwurf 
gesorgt  werden ; derselbe  werde  aber  nicht  eher  vollzogen , bis  das  Gemäuer  voll- 
kommen trocken  ist,  somit  die  darin  enthaltenen  Salze  möglichst  verflüchtiget  sind. 
Diese  Regel  gilt  für  alles  Mauenverk;  imd  das  Berappen  oder  Bewerfen  der  Gebäude, 
ehe  die  Mauern  ausgetrocknet  sind,  sollte  gesetzlich  verboten  seyn,  weil  einestheils 
dasselbe  dadurch  an  Tüchtigkeit  verliert , der  Mauerfrass  und  der  Salpcteransatz  bey 
frischbeworfenen  Mauern  entsteht,  der  Anwurf  durch  Einwirkung  des  Frostes  bald 
abfallt  und  die  Wohnungen  in  solchen  Gebäuden,  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch, 
feucht  bleiben,  stark  ausdünsten  und  der  Gesundheit  ihrer  Bewohner  äusserst  nach- 
theilig sind.  Werden  vollends  die  Fussböden  zu  niedrig  oder  wohl  nur  in  den  Erd- 
boden hineingclcgt,  so  ist  der  Salpetcransatz  unvermeidlich : davon  ist  ein  vor  Mün- 
chen in  den  letzten  Jahren  angelegtes  sehr  kostbares  Gebäude  ein  auffallendes  Bey- 
spiel ! 

16)  Hat  man  bey  Gebäuden  zwischen  zwey,  vermittelst  Mörtel  und  Steinen 
aufzuführenden  Mauern  ( Futtermauem ) oder  hinter  einer  Futtermauer  den  Raum 
mit  einer  aus  Ziegelschutt,  Kieseln,  Feldsteinen,  kleinen  Bruchsteinen  und  Mörtel 
bestehenden  Masse  auszufüllen,  so  muss  dieses,  je  nachdem  die  zwey  Mauern  empor- 
steigen, nach  und  nach  geschehen  und  auf  gewissen  Höhen  wieder  Brandsteine  über 
die  Quere  der  Mauer  gelegt  werden.  Bereits  Vitrixo  (Lib.  II.  cap.  8)  klagt  über  - 
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das  Verfahren  der  Römer,  nach  welchem  sie  die  PuUermauern  hoch  aufluhrten  und 
dann  erst  die  Füllmasse  cinschüUelen.  Rathsamer  ist  jedoch  immer,  besonders  bey 
hohen  Gebäuden,  auch  den  inncrn  Raum,  zugleich  mit  jenen  äussero  Wänden,  mit 
Bruch-,  Kiesel-  und  andern  Steinen  auszumauern;  wenigstens  die  Fiilhnasse,  wie  sie 
nach  und  nach  emporsteigt,  sorgfältig  gegen  Regen  zu  schützen  und  nicht  zu  wäs- 
serigten  Mörtel  darein  zu  schütten:  die  Nässe  drückt  nämlich  die  Einfassungs wände 
auseinander! 

§.  5.  Die  Legeart  der  Steine y besonders  der  Mauersteine  (ihrer  kleinen 
Form  wegen)  d.  i.  der  Mauere  er  band  y muss  dergestalt  angeordnet  werden;  dass 
die  Steine  der  obem  wagerechten  Steinlage  oder  Steinschichte  allemal  die  Fugen  der 
untern  Lage  decken,  und  die  vertical  gehenden  Fugen  zweyer  aufeinander  gelegter 
Steine  sich  nicht  berühren.  Wie  dies  bey  verschiedenen  Legearten  der  Steine  be- 
werkstelliget werden  könne , zeigt  eine  Anzahl  auf  Tab.  158  gezeichneter  Beyspiele. 
Nach  der  Lage  der  Steine  erhalten  sie  ihre  Bezeichnung,  und  dies  ist  auch  der  Fall 
mit  den  Steinschichten.  Liegt  der  Stein  dergestalt,  dass  seine  Oberfläche  von  der 
breiten  Seite  des  Steines  gebildet  wird,  oder  was  einerley  ist,  mit  seiner  schmalen 
längsten  Seite  der  Ansicht  gegenüber  steht , so  heisst  der  Stein  ein  Läufer  ( fr.  Barre 
longite")  und  die  von  solchen  Steinen  gebildete  Schicht  eine  Laufschicht  (Fig.  16.  A.); 
in  Holland  nennt  man  jenen  einen  BreitziegeL  Werden  die  Steine  nach  ihrer  Breite 
vermauert,  so  heissen  sie  Streker  oder  Binder  (fr.  Parpins)  und  die  Steinschicht 
selbst  eine  Strehschicht  (Fig.  16)  in  HoWoxiä  Hopf ziegeL  Stellt  man  die  Steine  verti- 
cal auf  die  schmälste -Seite,  so  heisst  die  Mauerschicht  eine  RoUschicht  oder  Roü- 
lage  (Fig.  24);  und  werden  die  Steine  in  Lagen  gelegt,  welche  mit  dem  Horizont 
einen  Winkel  bilden , so  heisst  eine  solche  Steinschicht  e\ne  StromUtge  (Fig.  23);  sie 
kömmt  bey  den  Giebeln  der  Gebäude  vor,  und  ist  besonders  in  Holland  häufig  im 
Gebrauche ; in  der  obern  Stromlage  können  die  Steine  auch  auf  ihrer  schmälsten 
Seite  liegen.  Selbst  in  den  Hauptmauern  werden  abwechselnd  Stromlagen  wesent- 
lich zur  Festigkeit  der  Mauern  beytragen;  aber  diese  Construction  erfordert  geschickte 
Maurer.  Die  Rolllagen  werden  zur  Decke  von  Mauern  häufig  gebraucht,  auch  unter 
Schwellen  und  Mauerlattcn,  so  wie  um  Abgleichungen  an  den  Fensterbrüstungen. 
Die  Laufschichten  an  der  äussern  Mauerfläche  anzubringen,  sollte  man  möglichst  ver- 
meiden, besonders  bey  den  an  Wasser  gestellten,  oder  nach  Rustikart  und  Werkstück- 
Gonstruction  aufgefuhrten  Mauern , denn  wenn  dabey  der  Kalkmörtel  in  den  kurzen  Fu- 
gen auswittert,  wird  der  Stein  locker.  Man  bediene  sich  daher  lieber  der  Streck-  als  der 
Laufschichten.  Sind  aber  von  gebrannten  Steinen  die  Mauern  rustik-  oder  werkstückar- 
tig, d.  i.  mit  grossen  oder  kleinen  horizontalen  oder  lothrcchtcn  Fugen  aufzuführen,  so 
wähle  man  zu  den  ersten  Fugen  Laufschichten,  wo  sie  unschädlich  sind,  weil  die  Steine 
zurück!  iegen. 

Begreiflich  werden  also  gebrannte  Mauersteine  von  verschiedener  Länge  und 
Breite,  aber  von  einerley  Dicke,  zu  einem  Gebäude  gebraucht,  wenn  die  Maurer 
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nicht  viele  Steine  zerhauen  und  unnütze  Arbeit  verrichten  sollen ; besonders  tritt 
dieser  Pall  bey  Gebäuden  ein,  deren  Eckpfeilern  ^ein  Vorsprung  vor  dem  übrigen 
Gemäuer,  nach  den  Regeln  der  Festigkeit  und  eines  guten  Geschmackes,  gegeben 
werden  muss  (Tab.  158,  Fig.  13  u.  18).  Dazu  mögen  grössere  Steine  mit  schrägen 
Ecken  gebrannt  werden,  um  die  Einschnitte ' zu  erhalten,  wovon  die  auf  Tab.  132 
einige  Beyspiele  geben.  Auch  zu  den  Gesimsen , Kragsteinen , Rosetten  und 
einzelnen  verzierten  Gliedern,  besonders  zu  den  nicht  zu  weit  ausladenden,  sollten 
gebrannte  Steine  verfertigt  werden.  Ja  die  Säulen  der  Kirche  S.  Urban  oder  des 
sogenannten  Bachustempels  vor  Rom  h2iben  corinthische  Capitäle  aus  gebrannter 
Erde,  und  sowohl  in  Florenz  als  Siena,  Arezzo  und  Ferrara  trifft  man  viele  daraus 
gemachte  Ornamente  und  Gesimse;  in  Pompeji  antike  Säulen;  in  Ficenza  und  Fe~ 
nedig  viele  Ornamente  vom  XVII.  Jahrhundert  Die  Art  wie  die  canelürten  Säulen 
in  der  Basilica  zu  Pompeji  aus  einzelnen  gebrannten  Steinen  gemacht  sind,  zeigt 
Fig.  30,  Tab.  1 58,  wo  immer  zwey  Steine,  c xmd  d,  von  dem  obern,  a b,  zur  HälRe 
bedeckt  sind.  Doch  wir  haben  bereits  an  mehrern  Stellen  von  dem  Nutzen  der 
Fabrikate  von  gebrannter  Erde  zu  Gesimsen  und  andern  Theilen  der  Gebäude  nach- 
drücklich gesprochen.  Selbst  zu  Fensterpfosten  mögen  grosse  Steine  der  Art  dienen, 
wo  keine  Werkstücke  zu  haben  sind.  Zu  Gewölben  sind  hohle  Mauersteine,  und 
feuerfeste  zu  Oefen  nützlich.  Um  diese  Vorschläge  auszufuhren,  muss  die  Verferti- 
gung von  gebrannten  Steinen  einen  gewissen  Grad  von  Vollkommenheit  erreicht  ha- 
ben, und  wo  man  sich  dieselben  zu  befolgen  weigert,  da  sind  die  Ziegeleyen  schlecht 
betrieben;  es  fehlt  dprt  an  Einsicht  und  gutem  Willen.  Sehr  nützlich  dürfte  es  seyn, 
wenn  in  jeder  Ziegeley  der  Name  des  Ziegelmeisters  oder  Inhabers  derselben  auf 
die  Ziegel  eingedrückt  würde,  wie  dies  bey  den  Römern  im  Gebrauche  war.  Dann 
würde  die  Ziegelfabrikation  bald  einen  grössem  Grad  von  Vollkommenheit  auch  bey 
uns  erreichen. 

Der  gute  Mauerverband  kann  aber  nur  entstehen,  wenn  die  Stärke  der  Mauern 
je  nach  der  Länge  oder  Breite  wechselweise  gelegter  Mauersteine  bestimmt  wird, 
nicht  aber  nach  einem  diesen  Rücksichten  widersprechenden  Maase:  daher  erhält 
man  Mauern  von  einem,  l§,  l|  2,  2^,  2f  und  drey  Steinen,  u.  s.  w. ; selten 
werden  zu  bürgerlichen  Wohnhäusern  dickere  Mauern  nöthig;  ihre  Stärke  würde 
sonach  dem  im  vorigen  §.  angenommenen  Maase  der  Steine  gemäss  betragen : einen 
FusS)  If,  if,  2,  2y,  2^  und  3 Fuss,  jedoch  müssen  die  Mörtelfugen  (von  ^ oder 
4 Zoll  für  jede)  noch  hinzugerechnet  werden. 

Werden  Lauf-  und  Streckschichten  in  einer  Mauer  abwechselnd  gelegt,  so 
entsteht,  mit  Ausschluss  der  Eckpfeiler,  ein  Blochoerband,  wie  Fig.  11,  12,  13,  15, 
l6,  17  und  18  zeigen.  Wird  diesen  zwey  Abwechslungen  von  Steinschichten  noch 
eine  dritte  dergestalt  hinzugefugt,  dass  die  Fugen  nicht  lothrecht  mit  den  Fugen 
der  ersten  Schichte  correspondiren , so  entsteht,  mit  Ausnahme  der  Eckpfeiler,  der 
Hreuzverband  (Fig.  20  u.  21)  wobey  also  die  Mauerfugen  der  ersten,  fünften  und 
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neunten , und  die  der  zwey ten , vierten , sechsten  und  achten , endlich  der  dritten, 
siebenten  und  cilftcn  Schicht  correspondiren.  In  den  Niederlanden,  wo  vortrefllich 
gemauert  wird,  ist  der  Kreuzverband  fast  durchaus  angewendet  Die  citirten  Figu- 
ren zeigen,  wie  man  dabey  mit  der  Steinlcgung  abwechscln  könne.  Wenn  Läufer 
und  Strecker  neben  einander  liegen,  so  heisst  dies  der  pobiische  oder  Schornstein- 
verband, Fig.  2^  a b c d. 

Eine  andere  und  wenig  bekannte  Construction  der  Mauern , die  sich  noch  vor- 
theilhafler  bey  Mauern  von  Werkstücken  als  von  gebrannten  Steinen  ausluhren  lässt, 
sind  die  JKastenmauern:  sie  bilden  leere  Räume  zwischen  den  Mauersteinen,  und 
werden  nur  an  den  Ecken  vollkommen  ausgemauert;  Fig.  10,  B u.  C zeigt  dies 
deutlich , wie  nämlich  eine , einen  Stein  starke  Kastenmauer  construirt  werden  kann ; 
von  einer  zwey  Stein  starken  zeigen  Fig.  \k,  A,  B n.  C die  Anordnung.  Diese  Gon- 
struction  ist  nicht  nur  öconomisch,  weil  auf  fünf  Gubikfuss  nur  24  Steine  von  12  Zoll 
Länge , 5 | Zoll  Breite , und  2 7 Zoll  Höhe  bey  der  einfachen , und  bey  der  doppel- 
ten Kastenmauer  nur  20  Steine  gebraucht  werden,  die  Eckpfeiler  nicht  berücksich- 
tigt, während  vierzig  zu  jeder  andern  Art  von  Mauerverband  erfoderlich  sind.  Fer- 
ner ist  diese  Art  von  Mauerverband  besonders  vortheilhaft  für  die  obem  Stockwerke 
und  Scheidemauern,  und  zum  untern  Geschoss  für  Gebäude,  die  keine  gewaltsamen 
Stösse  zu  befurchten  haben ; freylich  erfodert  die  Ausführung  tüchtige  Maurer,  woran 
eben  kein  Ueberfluss  ist.  Besonders  ist  diese  Gonstruction  bey  Heizungen  mit  er- 
wärmter LuR  nützlich. 

In  so  fern  die  auf  Tab.  158  abgebildeten  Horizontalschnitte  und  Aufrisse  meh- 
rere Arten  der  Steinlegung  mit  ganzen , | , und  halben  Mauersteinen  deutlich  zeigen, 
ist  ein  Mehreres  über  den  Mauerverband  zu  sagen  überflüssig. 

§.  6.  Die  gute  Aufführung  der  Mauern,  zu  der  wir  ihrer  Wichtigkeit 
wegen  zurückkehren,  bedarf  eines  bindenden  Mörtels,  von  dessen  Bestandtheilen  und 
Zubereitung  S.  106  bis  144  gehandelt  ist.  Dieselbe  zu  bewerkstelligen,  muss  eine 
sichere  Rüstung  aus  aufgerichteten  Stützen  und  horizontalen  Hölzern,  bedeckt  mit 
Brettern,  gemacht  werden,  sobald  die  Fundamente  und  Kellermauern  vollendet  sind. 
Nachdem  die  Mörtelkasten  und  Steine  auf  diese  Rüstung  gebracht  sind,  werden  die 
Schnüre,  die  Dicke  und  verdcale  Richtung  der  Mauer  bestimmend,  an  die  Latten 
der  Rüstung  befestigt , und  die  Arbeit , wenn  keine  Nachtfröste  eintreten , angefan- 
gen. Die  Maurer  werden  an  beyden  Seiten  der  Mauer  angestellt,  und  eine  ganze 
Schicht  von  einer  Abtheilung  der  Mauer  gemacht;  jeder  Stein  wird  in  Wasser  ge- 
taucht , und  wenn  die  bey  der  Mittagsstunde  oder  am  Abend  unvollendet  gelassene 
Schiebt  wieder  angefangen  wird,  ist  sie  mit  dem  Pinsel  anzufeuchten,  nachdem  zu- 
vor aller  Staub  davongekchrt  ist.  Ferner  ist  auf  die  Ausführung  des  angenommenen 
Mauerverbandes  zu  sehen ; die  Auftragung  des  Mörtels  oder  die  Stärke  der  Mauer- 
fugen betrage  gleichmässig  | bis  höchstens  4-  Zoll.  Alle  unvollkommen  gebrannten 
Steine  müssen  ausgeschossen  und  die  zur  Mauer  bestimmten  tüchtig  in  ihr  Mörtel- 
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bett  eingedrückt , so  wie  die  Stossfiigea  vollgefüllt  werden.  Sollen  die  Mauern  einen 
Abzug  erhalten,  so  lasse  man  die  Stossfugen  nach  aussen  etwas  leer,  d^unit  der  An- 
wurf desto  mehr  Halt  bekomme , indem  er  zum  Theil  in  diese  Fugen  eingreift.  Vor 
der  Abendfeyerstunde  müssen  alle  Fugen  auf  diese  Weise  gefuUet  seyn. 

$.  7.  Die  Construction  der  Lehmvoände  bat  viele  Einwürfe  veranlasst, 
welche  der  Bauinspector  Hr.  Sachs  zu  Berlin  in  seiner  Anleitung  zur  Brdbaukunst 
widerlegte.  Gleichwohl  ziehe  ich  nach  meiner  Beobachtung  dem  Gebrauch  des  Lehms 
den  der  schwarzen,  mit  scharfem  Sande  vermischten  Erde  und  den  der  Moorerde 
vor,  weil  die  daraus  gemachten  Wände  fast  steinhart  werden,  vom  Schlagregen  nichts 
leiden  und  in  kurzer  Zeit  austrocknen , so  dass  man  sie  nach  einigen  Monaten  mit  Mör- 
tel bewerfen  oder  mit  Kalkwasser  abweissen  kann;  auch  gestatten  diese  Erdwände 
den  Mäusen  keinen  Aufenthalt  wie  der  Lehm,  und  sind  eben  so  wohlfeil  als  Lehm- 
wände. Die  Moorerde  des  Donau -Mooses  in  Bayern  habe  ich  vorzüglich  zu  diesem 
Zweck  geeignet  gefunden  und  die  Erfahrungen  im  Grossen  geben  Folgendes : 1)  habe 
ich  in  Mähren  längs  den  Ufern  der  March  viele  von  dieser  Erdart,  welche  man 
mährisch  Czerny  Piseky  zu  deutsch  schwarzen  Sand,  nennt,  aufgeführte  Häu- 
ser , Ställe , ja  ganze  Dörfer  angetroffen , imd  in  Ungarn  ist  sie  sowohl  bey  den 
Ställen  als  Bauernhäusern  eben  so  allgemein  im  Gebrauch.  Der  Landmann  legt  diese 
Gebäude  selbst  an , verfertigt  ihre  Fenster  - und  Thüreinfassungen  aus  hölzernen  Vier- 
ecken und  überweisst  sowohl  das  Innere  als  Aeussere  mit  Kalkwasser  oder  mit  einem 
aus  Lehm  und  Sand  bestehenden  Brey:  mit  diesem  werden  die  Wände  übenrieben 
und  dann  mit  Kalkwasser  übertüncht.  2)  Nach  einer  ähnlichen  Art  habe  ich  in  der 
Gegend  um  Evreux  in  Frankreich  Bauernhäuser  von  solcher  Erde,  nicht  von  Lehm, 
aufgefuhrt  angetroffen.  3)  Erwähnt  Plinius  des  in  Afrika  und  Spanien  gefundenen 
Erdbaues  mit  vielem  Lobe,  und  bemerkt:  dass  davon  aufgeführte  Gebäude  mehrere 
Menschenalter  dem  Feuer  und  Regen  widerstanden  hätten;  dass  derselbe  fester  als 
Bruchsteingemäuer  sey,  und  man  in  Spanien  zur  Zeit  Hanibals  aus  Erde  auf  Bei^- 
gipfeln  angelegte  Thürme  und  Warten  noch  erhalten  finde.  4}  Nach  Rondelets  Art 
de  bätir  ist  in  den  französischen  Departements  der  Aine^  der  Rhone  und  der  Jskre 
der  Erdbau  zu  Landgebäuden  seit  undenklicher  Zeit  häufig  im  Gebrauch  gewesen, 
und  man  findet  vor  150  Jahren  angelegte  Erdhäuser  noch  vollkommen  gut  erhalten. 
Auch  meint  derselbe,  dass  man  sich  dazu  der.  frischen  Erde,  mit  Sand  vermischt, 
vortheilhaft  bediene;  diese  Bauweise  ist  also  keinesweges  so  unbekannt,  wie  Manche 
glauben. 

Ueber  die  Aufführung  der  Erd-  und  Lehmwände  sind  seit  einiger  Zeit  meh- 
rere umständliche  Vorschriften  gegeben.  Der  Prof.  Cointreaux  hat  darüber  eine 
umständliche  Abhandlung  geschrieben,  aber  jenes  Werk  des  Hm.  Sachs  erschöpft 
den  Gegenstand  vollständig,  und  da  er  mehrere  bedeutende  Gebäude  der  Art  ausge- 
führt hat,  so  werde  ich  mir  erlauben,  aus  seinem  Vortrage  einiges  aufzunehmen; 
denn  alles,  was  derselbe  über  die  Aufführung  der  Lehmwände  sagt,  lässt  sich  auch 
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auf  ErdwSnde  anwenden  ; züvor  will  ich  jedoch  von  der  in  Mähren  üblichen  Mc. 
thode  in  Kurzem  Folgendes  erwähnen.  Dort  bearbeitet  der  Landmann  die  schwarze 
mit  Sand  vermischte  Erde  mit  der  scharfen  eisernen  Hacke,  während  er  Wasser  zu- 
giesst, und  setzt,  je  nach  der  Dicke  der  anzulegenden  Wand,  zwey  Reihen  von 
starken  Stangen  oder  Ständern  in  den  Erdboden,  zuweilen  noch  an  eine  Schwelle 
vermittelst  Hacken  oder  Krampen  befestigt,  damit  sie  einen  sichern  Stand  behalten; 
dann  legt  man  6 bis  20'  lange,  bis  zwey  Zoll  dicke  und  einen  Schuh  breite  ab- 
gchobelte  Dielen ")  längs  den  Stangen , indem  dieselben  mit  ihren  scharfen  Seiten 
aufeinander  gesetzt  werden , bindet  je  zwey  gegenüberstehende  Stangen  vermittelst 
Seilen  oberhalb  und  unterhalb,  wenn  die  Wand  hoch  wird,  noch  einmal  fest,  so 
dass  sic  nicht  ausweichen,  und  Atgt,  um  die  Ecken  des  Gebäudes  machen  zu  kön- 
nen, die  Planken  durch  Einschnitte  zusammen.  In  den  Zwischenraum  der  Planken- 
wände wird  die  noch  etwas  feuchte  Erde  lagenweis  eingeworfen  und  mit  dem  höl- 
zernen unten  abgerundeten  und  mit  einem  Stiel  versehenen  Stämpfer  niedergestossen, 
und  zwar  in  gleicher  Höhe  die  ganze  Wand,  und  bey  kleinen  Gebäuden  alle  vier  Wände. 
Die  viereckigen  hölzernen  Thür-  und  Fenster -Zargen  oder  Stöcke  werden,  je  nach- 
dem die  Wand,  deren  Stärke  gewöhnlich  zwey  Schuh  beträgt,  emporsteigt , nach  ihrer 
bestimmten  Lage  aufgerichtet.  Bemittelte  Landleute  machen  zuvor,  von  gleicher 
Stärke  mit  der  Erdwand,  eine  anderthalb  Fuss  hohe  Sohle  aus  Mauersteinen  un4  legen 
unter  der  Mauerlatte  des  Daches  aus  solchen  gebrannten  Steinen  eine  Rolllage. 

Hr.  Sachs  gibt,  S.  20  u.  s.  w.  seines  Werkes,  folgende  Vorschriften:  Alle 

Lehmarten,  die  Erde  mag  fett  oder  mager  seyn,  können  gebraucht  werden,  nur 
muss  man  den  fetten  Lehm  so  trocken  als  möglich  verarbeiten,  weil  er  sich  beym 
Austrocknen  mehr  zusammenzieht  als  der  magere;  dagegen  muss  dieser  nasser  ver- 
wendet werden , weil  er  sonst  leicht  abbröckelt.  Der  eine  und  der  andere  muss  vor 
dem  Gebrauche  gehörig  mit  Wasser  durchgearbeitet  werden.  Zum  V'ermauern  kann 
man  dem  Lehm  einen  Theil  gelöschten  Kalkes  und  zwey  Theile  scharfen  Mauersand 
beymischen , wodurch  derselbe  den  höchstmöglichen  Grad  von  Härte  erhält ; und  diese 
Masse  wird  von  ihm  auch  zum  Verstreichen  der  Ziegeldächer  empfohlen.  Diesen 
Zusatz,  ein  Drittel  der  Lehmmasse  bildend,  empfiehlt  derselbe  auch  zu  den  getrock- 
neten Mauersteinen,  die  er  Mörtelsteine  nennt;  jedoch  muss  sie  mit  der  Kalkhacke 
tüchtig  durchgearbeitet  werden,  damit  keine  Klumpen  von  Kalkmörtel  darin  bleiben. 

Ueber  die  Anfertigung  solcher  Wände  will  ich  jetzt  wörtlich  die  Vorschriften 
dieses  erfahrnen  Practikers  aufnehmen.  „Die  Formen  oder  Kästen , worein  der  Lehm 
eingestampA  und  zur  Mauer  gebildet  wird,  bestehen  aus  zwey  gleichgrossen  zwey- 
zölligcn  Bohlen  von  beliebiger  Länge,  die  jedoch  nicht  unter  10  imd  nicht  über 
20  Fuss  seyn  muss;  denn  Kasten  unter  10  Fuss  fördern  die  Arbeit  nicht  genug,  und 
bey  Kasten  über  20  Fuss  lassen  sich  die  schweren  Bohlen  nicht  gut  handhaben.  Die 
Breite  der  Hohlen  muss  nicht  weniger  als  einen  Fuss  betragen.  Bey  geringerer 

*)  Diese  Ständer  und  Dielen  Trerdcn  denn  zum  D*ch  und  zum  Innern  des  Gebäudes  verwendet. 
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Breite  werden  die  Lehmschichten  zu  niedrig  und  die  Arbeit  ohne  Noth  aufgehalten. 
Eine  grössere  Breite  ist  jedoch  auch  nicht  anzurathen,  indem  höhere  Lehmschichten, 
wenn  solche  während  des  Regens  geformt  werden,  oft  der  I^nge  nach  spalten  und 
auch  sonst  noch  beschädigt  werden,  welches  nur  doppelte  Arbeit  verursacht.  Bey 
einer  einfussigen  Bohlenbrcite  werden  die  Lehmschichten  8 Zoll  hoch,  welche  Höhe 
für  die  Consistenz  derselben  im  nassen  Zustande  sehr  angemessen  ist.  Diese  Bohlen 
werden  von  beyden  Seiten  gehobelt,  und  erholten  auf  einer  Seite,  in  Distemzen  von 
6 Fuss,  aufgenagclte  Leisten,  um  das  Werfen  derselben  beym  immerwährenden  Nass- 
und  Trockenwerden  zu  verhüten.  Um  die  Verbindung  dieser  Bohlen  zu  bewirken, 
lässt  man  eben  so  viele  Riegel  anfertigen,  als  jede  Bohle  Leisten  hat  Ein  jeder  sol- 
cher Riegel  ist  von  vierzölligem  Stollenholz,  an  einem  Ende  mit  einem  Kopf,  und 
am  andern  mit  einem  Schlitz  versehen.  Die  beyden  Bohlen  erhalten  an  den  Stellen, 
wo  die  Leisten  sitzen,  in  der  Mitte  der  Bohlenbreite  vierkantige  Löcher,  die  in  beyden 
Bohlen  ganz  genau  einander  gegenüberstehen  und  so  gross  sind,  dass  die  Riegel  be- 
quem durchgcstcckt  werden  können.'  Ferner  müssen  eben  so  viele  hölzerne  Keile, 
die  in  die  Schlitze  passen,  vorhanden  seyn,  als  Riegel  da  sind.  Eine  allgemeine  Re- 
gel ist  es , dass  die  Länge  der  Riegel  zwischen  Kopf  und  Schlttz  niemals  grösser 
seyn  darf,  als  die  Stärke  der  aufzuführenden  Mauer  und  die  einer  jeden  Bohle  zu- 
sammengenommen beträgt.  Man  sieht  leicht,  dass  man  eine  und  dieselbe  Form  zu 
Mauern  von  verschiedenen  Stärken  anwenden  kann,  und  dass  man  dazu  nur  Riegel 
von  verschiedenen  Längen  vorräthig  zu  halten  braucht.  Es  ist  aber  dennoch  rath- 
sam,  dass  man  sich  wenigstens  zwey  Formen  von  verschiedener  Länge  anschafil, 
weil  die  langen  Formen  bey  kurzen  Scheidewänden  nicht  gut  gebraucht  werden 
können.  Nachdem  man  nun  mit  den  Fundamenten  bis  zur  Gleiche  gediehen  ist, 
stellt  man,  wie  bey  jedem  andern  Massiv-Bau,  die  Thürzargen  in  loth-  und  wage- 
rechter Richtung  auf,  und  fangt  mit  der  Errichtung  der  Pise- Mauer  auf  folgende 
Art  an.“ 

„Man  setzt  die  beyden  Bohlen  auf  die  Kanten  des  Fundaments,  steckt  die  Rie- 
gel durch  und  schlägt  die  Keile  ein.  Hat  die  Form  auf  diese  Art  die  rechte  Stellung 
erhalten,  so  werden  die  vorräthigen  Lehmhaufen  angebrochen  und  mitFurken  (Gabeln) 
in  die  Kästen  geworfen.  Während  dieses  geschieht,  sind  andere  Arbeiter  beschäftigt, 
den  hineingeworfenen  Lehm  mit  den  nackten  Füssen  zu  stampfen,  oder  mit  einem 
passenden  hölzernen  Klöpfel  zu  schlagen  und  nach  allen  Orten  und  Winkeln  hin,  in 
der  Form  zu  verbreiten.  Das  Stampfen  oder  Schlagen  des  Lehms  geschieht  nicht 
sowohl  deshalb,  um  ihm  eine  grössere  Dichtigkeit,  als  die,  welche  er  in  seinem 
natürlichen  Zustande  hat,  zu  verschaffen,  als  vielmehr  darum,  damit  derselbe  durch 
seine  halbtrockene  Beschaffenheit  nicht  verhindert  werde,  sich  übersdl  an  die  Wände 
der  Form  genau  anzulegen,  und  überhaupt  keine  Lficken  innerhalb  der  Masse  entstehen 
mögen.  Wollte  man  den  ganz  nassen  Lehm  in  die  Form  bringen,  so  würde  das 
Stampfen  ganz  überflüssig  seyn , und  die  Masse  sich  von  selbst  gleichförmig  überall- 
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hin  begeben,  wie  das  der  Fall  beym  gewöhnlichen  Formen  der  Steine  ist.  Je  tro- 
ckener und  steifer  also  die  Lehmerde  ist,  je  stärker  muss  sie  gestampft  oder  geschla- 
gen werden;  je  nässer  und  flüssiger  aber  die  Masse  ist,  je  weniger  bedarf  sie  dieser 
Arbeit.  Ist  die  Form  gefTiIlt  und  die  Masse  gehörig  gestampft,  so  wird  diese  mit 
der  Oberkante  der  F'orm  gleich  und  eben  abgestrichen.  Unmittelbar  darauf  werden 
die  Keile  gelöst,  die  Riegel  zurückgeschoben  und  die  Bohlen  abgenommen.  Dieser 
geformte  Theil  der  Mauer  ist  nun  zwar  in  den  ersten  Augenblicken  überall  weich 
und  nass,  erhält  aber,  besonders  bey  trockener  Witterung,  durch  den  Hinzutritt  der 
Luft  sehr  bald  eine  feste  Consistenz.  Auf  diese  Art  fahrt  man  fort,  bis  man  die 
sämmtlichen  Fundamente  mit  einer  solchen  Schicht  besetzt  hat.” 

„Zur  Formirung  der  Ecken  bedient  man  sich,  wie  sich  das  schon  von  selbst 
versteht,  solcher  Formen,  deren  beyde  Bohlen  vom  Zimmermann  in  einem  solchen 
Winkel  zusammengesetzt  sind,  als  die  Ecke  erhalten  soll,  oder  man  stellt  die  Boh- 
len auf  den  Fundamenten  der  Ecke  neben  einander  hin  und  befestigt  sie  mit  einem 
eisernen  Ueberwurf,  welcher  genau  nach  diesem  Winkel  gebogen  ist  Was  die  Ver- 
bindung der  Scheidewände  mit  den  Front-  und  Mittelwänden  betrifft,  so  können  sol- 
che ganz  stumpf  aft  einander  gesetzt  werden,  und  die  innige  Verbindimg  wird  den- 
noch durch  das  blosse  Zusammenhängen  des  Lehms  vollständig  bewirkt  Wenn  nicht 
starke  und  anhaltende  Regengüsse  während  des  Baues  statt  finden,  welches  übrigens 
auch  den  Bau  mit  gebrannten  Steinen  unterbricht,  kann  der  Pise-Bau  ununterbro- 
chen fortgeführt  werden  und  auf  die  Schicht,  welche  heute  gemacht  worden,  kann 
man  schon  am  andern  Tage  die  zweyte  Schicht  aufsetzen.  Oie  Beförderung  eines 
solchen  Baues  hängt  besonders  mit  davon  ab,  wenn  die  Baustelle  sehr  geräumig  ist 
und  hinreichenden  Raum  für  die  Zubereitung  des  Lehms  gewährt;  auch  wenn  das 
Wasser  nahe  bey  der  Hand  ist.  Hat  man  beynahe  die  Höhe  der  Fensterbrüstung  er- 
reicht, so  muss  man  darauf  bedacht  seyn,  sämmtliche  Schichten  waagerecht  abzu- 
gleichen, und  ist  dieses  geschehen,  so  kann  man,  sobald  diese  Gleiche  nur  oberfläch- 
lich abgetrocknet  ist,  sogleich  die  Fensterzargen  loth-  und  waagerecht  aufsetzen;  es 
ist  hier  keineswegs  nöthig,  erst  eine  Schichte  von  gebrannten  Mauersteinen  unterzu- 
legen. Nun  fährt. man  mit  Anfertigung  der  Schichten  neben  und  über  den  Zargen 
so  lange  fort,  bis  die  Mauern  ihre  beabsichtigte  Höhe  erreicht  haben.  Diese  werden 
alsdann  ebenfalls,  vermittelst  der  gewöhnlichen  Setzwaage  waagerecht  abgeglichen. 
Es  trifft  sich  beynahe  inuner,  dass  man  mit  der  Formenhöhe  nicht  gerade  genau  bis 
zur  Gleiche  reicht,  und  dass  noch  eine  Höhe  von  einigen  Zollen  anzufertigen  übrig 
bleibt  ln  diesem  Falle  muss  man  das  noch  Fehlende  ohne  aller  Form  aus  freyer 
Hand  aufsetzen.  Die  Masse  muss  alsdann  natürlich  so  trocken  als  möglich  verarbei- 
tet werden.  Es  ist  falsch , wenn  man  glaubt , dieser  Gleiche , worauf  die  Balken  lie- 
gen eine  grössere  Festigkeit  durch  einige  Schichten  von  Backsteinen  geben  zu  müs- 
men, oder  dass  man  die  Balken  auf  doppelte  Mauerlatten  zu  legen  habe,  oder  auch 
dass  es  nöthig**sey,  unter  die  Balkenköpfe  eine  starke  und  breite  Bohle  zu  stecken. 
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damit  die  Balken  sich  nicht  in  die  Lehmmasse  eindrücken.  ABes  dieses  ist  ganz  ttnn&> 
thig.  Sobald  die  Gleiche  oberflächlich  abgetrocknet  hat,  kann  man  unmittelbar,  eben 
so  wie  bey  Mauern  ron  Backsteinen,  die  Balken  auf  einfache  Mauerlatten  legen.  Wer- 
den nun  auf  diese  Weise  die  Lehmschichten  schnell  und  in  kurzen  Zeiträumen  auf- 
einander gesetzt,  so  kann  es  nicht  aushleiben,  dass  die  roh  aufgeführten  Mauern 
viele  Ausbauchungen  und  Unebenheiten  besitzen,  indem  jede  neue  Schicht  die  darun- 
ter liegende,  welche  noch  nicht  völlig  ausgetrocknet  seyn  kann,  in  etwas  zusam- 
mendrückt  und  ausbaucht.  Diesen  Fehlem  wird  aber  sehr  leicht  ahgeholfen : wenn 
nämlich  die  Mauern  ihre  bestimmte  Höhe  bis  zur  Gleiche  erreicht  haben , werden  alle 
Unebenheiten  mit  einem  kleinen  scharfen  Beil  abgehauen.  Dieses  Abhauen  geschieht, 
wie  alle  bisherigen  Arbeiten,  durch  gewöhnliche  Taglöhner  unter  der  Leitung  eines 
einzigen  Maurergesellen.  Hiedurch  erhalten  die  Mauern  erst  ihre  lothrechte  und  ge- 
rade Form  und  werden  zum  Abputzen  geschickt  gemacht." 

„Statt  dieser  beschriebenen  Methode  bedient  man  sich  auch  der  getrockneten, 
vorne  er>väbnten  Mauersteine,  indem  man  sie  an  den  Seiten  des  Raumes,  welchen 
die  Lehmwand  einnehmen  soll , aufmauert  und  den  Raum  mit  dieser  Masse  füUt ; da- 
bey  sollen  die  Fugen  an  den  äussem  Seiten  der  Mauern  ofien  bleiben  und  nach  der 
geschehenen  Füllung  mit  Lehm  ausgestrichen  werden.”  Zu  diesen  Wänden  kann  man 
sich  der  S.  240  erklärten  Kasten-Construction  mit  Vortheil  bedienen.  „Für  die  Stärke 
der  Lehm  wände,  sagt  Hr.  Sachs,  sey  Fuss  fiir  das  Erdgeschoss  hinreichend,  wenn 
das  Gebäude  nur  daraus  besteht;  bey  zwey  oder  drey  Stockwerken  werden  für  je- 
des Stockwerk  6 Zoll  zugesetzt;  die  Scheidewände  erhalten  eine  Stärke  von  12  Zoll. 
Zu  den  Thür-  und  Fensterzargen,  sagt  derselbe,  kann  man  sich  der  bekannten,  dop- 
pelt verbundenen  Zargen  aus  Kreuzholz  bedienen.  Sie  erhalten  eine  Tiefe,  wel- 
che stets  der  Stärke  der  Mauer,  in  welche  sie  eingesetzt  werden,  gleich  ist,  so 
dass  sie  sich  mit  der  äussem  und  innern  Fläche  derselben  in  einer  Flucht  befinden. 
Während  des  Stampfens  der  Lehmmassen  werden  innerhalb  der  Zargen  zwey  Bohlen 
lothrecht  aufgestellt  und  befestigt,  wogegen  sich  die  Masse  andrängt;  die  aber  nach- 
her wieder  weggenommen  werden.  Oberhalb  der  Zargen  wird  ebenfalls  eine  Bohle 
gelegt  und  die  Pis^masse  darüber  aufgebracht  Diese  Bohle  wird  nicht  wieder  weg- 
genommen, sondern  bleibt  in  der  einmal  erhaltenen  Stellung  liegen,  weil  man  glaubt, 
dass  sie  nöthig  sey,  das  d6U'über  liegende  Mauerwerk  zu  tragen." 

$.  8*  fm  Altenbur  gischen  wird  bey  Lehmwänden  nach  des  Baiuneisters  Hm. 
Geiniz  Bemerkungen  folgendermassen  verfahren.  Der  Lehm  wird  breyartig  gekne- 
tet, und  darein  Stroh  eingetreten;  Roggenstroh  ist  das  beste;  auch  Habentroh  kann 
genommen  werden.  Der  Arbeiter  muss  den  Lehm  von  der  Gabel  auf  die  Mauer  mit 
Kraft  anwerfen.  Auch  macht  man  dort  die  Lebmmauern  mit  einer  Mischung  von 
Lehm,  Kalk  und  scharfem  Sand.  Solche,  die  um  Gehöfte  gehen,  werden  mit  Stroh 
und  darüber  mit  Erde  oder  Rasen  bedeckt,  und  diese  Einfassung  ist 'wohlfeiler  und 
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dauerhafter  als  ein  hölzerner  Zaun.  Die  Ställe  werden  in  diesem  Landeshezirk  et- 
wa 4 Fuss  hoch  im  Innern  mit  Brettern  beschlagen,  damit  das  Vieh  den  Lehm  nicht 
mit  der  Zunge  erreichen  und  ablccken  kann.  Die  sogenannten  Wellerdecken  bestehen 
aus  Lehm  und  Holzstacken  j darauf  werden  Reifstäbe  genagelt  und  Lehm  angeworfen. 

§.  9.  Der  Graf  von  Seiboldstorf  hat  zu  Aichbach  in  Bayern  einen  Schaf- 
stall, von  90'  I^änge,  40'  Breite  und  10'  Höhe,  von  Fuss  dicken  Lehm>vänden  auf- 
führen lassen.  Derselbe  hat  ein  mit  Zicgelplatten  gedecktes,  theils  auf  hölzernen, 
theils  auf  gemauerten  Pfeilern  ruhendes  Bohlendach,  und  die  Zwischenwände  dieser 
Pfeiler  bestehen  aus  Lehm.  Diese  Wände  sind  grösstentheils  ohne  Bohlen  aufgeführt 
Nachdem  der  Lehm  tüchtig  durchgetrcten  und  mit  Stroh  gemischt  war,  wurden  die 
davon  gemachten  Stücke  aufeinander  geworfen , mit  den  Händen  aus  einander  ge- 
presst, und  so  die  Stücke  nach  und  nach  zu  einem  Ganzen  vereinigt.  Diese  Me- 
thode ist  wohlfeil,  leicht  und  schnell  ausführbar,  und  die  Lehmmassc  kann  mit  Sorg- 
falt an  die  Thür-  und  Fensterzargen  angeworfen  werden.  Ein  Taglöhner  brauchte 
zu  einer  40'  langen  Lehm  wand  zehn  Tage,  ungeachtet  er  sich  den  Lehm  selbst  zube- 
reiten musste.  Der  Grund  ist  von  gebrannten  Steinen,  in  Lehm  gesetzt. 

§.  10.  Das  Bruchsteingemäuer welches  die  Römer  wegen  der  unregelmäs- 
sigen Form  der  Steine  und  ihrer  Lage  opus  incertwn  nannten,  das  in  Italien  die 
Btrusker  eingeführt  haben  sollen  und  noch  daselbst  im  Gebrauch  ist,  wo  die  Mauer- 
steine und  Werkstücke  kostbar  sind,  verdient  bey  uns  zu  Wohngebäuden,  weil  es 
die  äussere  Feuchtigkeit  an  sich  zieht  und  Salpeter  erzeugt,  nicht  empfohlen  zu  wer- 
den; aber  zu  Viehställcn  und  in  warmen  Climaten  zu  Wohnhäusern  ist  dasselbe  nütz- 
lich; die  Alten  haben  sie  daraus  zum  Theil  aufgefuhrt,  wie  mehrere  Ueberrcste  der 
Gebäude  zu  Pompeji  beweisen.  Ferner  bestehen  daraus  die  ältesten  Ruinen  Roms^ 
der  Tempel  der  yesta^  die  Ueberreste  der  f^illa  Mecen's  zu  Tivoli  und  der  Ruin 
des  Tempels  der  Fortuna  zu  Preneste.  Gebraucht  man  dasselbe,  so  muss  vorzüg- 
lich für  guten  Mörtel,  der  in  jenen  Gegenden  im  Ueberfluss,  besonders  mit  Beymi- 
schung  der  Puzzolane,  gemacht  werden  kann,  gesorgt  und  die  grossen  Steine  nach 
aussen,  die  kleinen  nach  innen  gebraucht  werden.  Poröse  Tuff-  und  Kalksteine,  die 
den  Mörtel  gut  aufnehmen,  sind  dazu  besser  als  Sandsteine,  welche  letzere  überdies 
die  äussere  Feuchtigkeit  leicht  annchmen.  Nach  Vitruo  (Lib.  2.  Cap.  8-)  '»vurden  die 
Mauern  von  Formsteinen  denen  aus  Bruchsteinen  vorgezogen , und  in  der  That  soll- 
ten die  Bauherren  von  F.influss  sich  für  die  Bereitung  solcher  getrockneten  Steine  und 
fTir  ihren  Gebrauch  mit  Nachdruck  verwenden. 

Beym  Bruchsteingemäuer  bedienen  sich  in  einigen  Gegenden  die  Landleute 
statt  des  Kalkmörtels  des  Lehms,  und  w'eissen  dann  die  Mauern  mit  gelöschtem  Kalk; 
diese  Methode  ist  wohlfeil  und  dennoch  gibt  sie  feste  Wände,  wie  die  Erfahrung 
zeigt;  wo  also  der  Kalk  selten  ist,  kann  man  sich  ihrer  zu  ländlichen  Gebäuden 
bedienen.  Zuweilen  wird  die  Mauer  nur  mit  scharfem  Mörtel  beworfen,  und  dies 
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ist  dauerhaiter.  Wo  Bach-  und  Feldkiesel,  Feuersteine,  kleine  Wacken  und  Eisen- 
schlacken im  Uebertluss  vorhanden  sind , gebraucht  man  dieselben  innerhalb  der  gros- 
sen Steine  zur  Ausfüllung  der  Ungleichheiten,  welche  die  Bruchsteine  darbieten: 
dazu  wähle  man  2d>er,  wo  möglich,  den  Kalkmörtel 

§.  11.  Eine  andere  Mauerconstruction , die  aus  grossen  irregulären  Steinen 
ohne  Mörtel  bestand,  war  im  Alterthum,  unter  andern  bey  Stadtmauern,  im  Gebrauch: 
man  nennt  sie  das  Cyclopische  Gemäuer;  darin  werden  auch  kleine  zum  Ausfüllen 
der  Zwischenräume  dienende  Steine  gefunden.  'Diese  Construction  ist  nie,  beson- 
ders bey  den  Stützmauern  der  Kunststrassen  aufgegeben  und  ich  habe  sic  häufig  an- 
wenden lassen,  wenn  die  Bergwände  nicht  mit  Wasser  geschwängert  waren.  Die 
Zwischenräume  der  grossen  Steine  werden  zuweilen  mit  Moos  ausgelegt. 

$.  12.  In  Italien  bedient  man  sich  auf  dem  Lande  häufig  der  Kiesel  und  klei- 
nen Feldsteine  und  zugleich  der  gebrannten  Mauersteine  zu  einem  und  demselben 
Gebäude.  Es  wird  nämlich  die  Sohle  des  Gebäudes  aus  zwey  bis  drey  Schichten 
der  letztem  gemauert,  dann  zwey  Schuh  hoch  das  Gemäuer  von  Kiesel  und  Feld- 
steinen gemacht,  und  dann  kommen  wieder  zwey  Schichten  gebrannter  Steine.  An- 
statt dieser  hat  nian  sich  auch  der  cubischen  Tuffsteine  bedient  An  den  Bädern  des 
Caracalla  bestehen  die  äussern  Theile  aus  Lagen  von  kleinen  regelmässig  behauenen 
Tuffsteinen  und  gebrannten  Triangularsteinen , das  Innere  aus  Füllmasse , in  welche 
die  Spitzen  der  letztem  hincingehen.  Bey  einigen  Gebäuden  zu  Pompeji  findet  man 
Mauern  aus  drey  Schichten  gebrannter  Steine  und  einer  Lage  kleiner  Tuffsteine  von 
gleicher  Höhe;  an  dem  viereckigten , mit  Säulen  umringten  Marktplatze  vor  den 
Theatern  stehen  die  Ueberreste  von  Mauern,  von  16  Zoll  4 Dinien  ^pariser)  Stärke, 
worin  zwey  Streckschichten  gebrannter  Mauersteine  von  gleicher  Länge , und  eine 
gleich  hohe  Schichte  von  Tuffsteinen  liegt.  Auch  der  Aqueduct  zu  Caserta  ist  1753 
nach  dieser  Construction,  nämlich  drey  Schichten  gebrannter  Mauersteine  und  zwey 
Lagen  Tuffsteine,  aufgeführt.  Die  Seitenmauern  des  Doms  zu  Verona  bestehen 
nach  Aussen  abwechselnd  aus  einer  Lage  von  Werkstücken  röthlichen  Marmors  und 
drey  Lagen  gebrannter  Mauersteine. 

§.  13.  Die  von  Feldsteinen  oder  viel  Feuchtigkeit  enthaltenden  Bruchsteinen 
aufgeführten  Mauern  trocknen  äusserst  langsam  oder  gar  nicht  aus;  wo  man  sich 
ihrer  also  zu  Wohngebäuden  bedienen  muss,  ist  es  rath.sam,  die  Einfassungen  der 
Tliüren  und  Fenster  mit  gebrannten  Mauersteinen  auszumauern  und  dieselben  zu 
einer  sogenannten  Mauervcrblendung  im  Innern  der  Zimmer  zu  gebrauchen.  Davon 
wird  nämlich  eine  Streckschichte  zu  | ihrer  Breite  in  die  Bruch-  oder  Feldsteinmauer 
auf  zwey  oder  drey  Schuh  Abstand  (der  Höhe  nach)  eingemauert,  und  auf  dieser 
die  Brandsteine  auf  ihre  schmale  Seite  in  Mörtel  übereinander  gesetzt ; die  rückwärts 
bleibenden  Räume  werden  mit  Bruch-  und  Feldsteinen,  Kohlen  und  Mörtel  ausge- 
füllt Unter  diesen  mische  man  auch  Kohlenstaub,  Holzasche,  zerstossene  Ziegel 
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oder  Schmiedeschlacken , um  die  Feuchtigkeit  der  äussem  Mauer  desto  sicherer  voa 
der  inuern  Wand  abzuhalten.  Auf  diese  Weise  entsteht  mit  den  geringsten  Kosten 
eine  6 Zoll  dicke  und  trockene  Wand  aus  gebrannten  Mauersteinen,  und  diese  Mass- 
regel  ist  auch,  wenn  von  Werkstücken , besonders  von  Sandsteinen  die  Hauptmauern 
der  Wohngebäude  in  unserm  Clima  aufgefuhrt- werden , nothwendig,  weil  sonst  die 
Mauern  beständig  feucht  bleiben. 

$.  14-  Dicke  Mauern,  z.  B.  Befestigungsthürme , Stadtmauern,  haben  von 
aussen  Werkstücke  und  innerhalb  bestehen  sie  aus  Bruchsteinen,  Kieseln,  Feldsteinen 
und  Mörtel.  Bey  sorgfältiger  Ausführung  gehen  zuweilen  lange  Werkstücke  (Binder) 
durch  die  ganze  Mauer,  und  diese  Construction  war  im  Alterthum  wie  im  Mittel- 
alter  bekannt ; die  Ringmauern  von  Praeneste  und  mehrere  im  Mittelalter  aufgo- 
fübrte  Kirchen  und  Stadtmauern  weisen  sie  auf. 

Zu  den  Mauern  kann  man  sich  auch  der  Eisen-  und  Kupferschlacken,  so  wie 
der  aus  den  letzteren  gegossenen  Steine  bedienen.  Zuweilen  ist  es  vortheilhaft , in 
die  Mauern  hohle  Gefässe  einzumauem,  um  die  Wirkung  der  Stimme  in  den  von 
solchen  Wänden  eingeschlossenen  Räumen  zu  verstärken,  z.  B.  in  Theater-,  Hör-, 
Gerichts-  und  Concertsälen.  Eine  solche  Construction  dient  auch  zur  Verminderung 
des  Gewichtes  der  Scheidewände  in  den  obern  Etagen.  Zu  diesen  letztem  vermeide 
man  wo  möglich  die  Riegelwände,  wenn  sie  auch  ausgemauert  werden,  denn  sie 
sind  feuergefährlich  und  nicht  dauerhaft;  man  gebrauche  lieber  kleine  Mauersteine, 
wenn  man  sparen  will.  Püruv  (Lib.  VII.  Cap.  3)  räth  zur  Vermeidung  ihrer  Nach- 
theile, dieselben  doppelt  und  kreuzweise  zu  berohren. 

Bey  einigen  alten  Gebäuden,  wie  z.  B.  am  Pantheon,  Tab.  24 > An  den  Bä- 
dern des  Caracaüa,  Titus  und  Diocletian,  sind  Bögen  in  den  verticalen  Mauern  ge- 
wölbt; diese  Mauerart  heisst  a Cortina i sie  verdient  eine  vielfältige  Anwendung, 
weil  nicht  nur  die  Stabilität  der  Mauern  dadurch,  vermehrt  wird,  sondern  oberhalb 
bedeutender  Oeffhungen  Mauern  und  Wände  aufgefuhrt  werden  können.  Diese  Con- 
stmetion  sollte  man  also  über  Thorwegen,  Thüren  und  Fenstern,  in  solchen  Mauern, 
welche  über  flachen  Bögen  aufgefuhrt  werden , so  wie  bey  den  Theilen  der  Scheide- 
wände in  den  obem  Stockwerken,  die  über  Oeffnungen,  z.  B.  Thüren  stehen,  um 
ihren  Druck  zu  vermindern,  anwenden.  Man  wähle  zu  solchen  Füllbögen,  wo  möglich, 
den  Spitzbogen!  Vom  grössten  Nutzen  sind  sie  bey  Festungsmauern,  insbesondere 
von  mehrern  Lagen  Steinen  über  einander,  weil  sie  bey  einer  Bresche  den  Nach- 
sturz des  obern  Mauertheils  verhindern.  Zu  den  Bögen  über  die  äussem  Thüren  und 
Fenster  kann  man  sich  ausser  den  Steinen  auch  der  Eisenschlacken  bedienen,  wie 
z.  B.  im  Magdeburgischen  und  Rothenburgischen  häufig  geschieht 

Eine  eigene  Construction  hat  die  Errichtung  derjenigen  Feuermauer  erzeugt, 
welche  über  das  Proscenium  des  Münchner  Theaters  aufgeführt  worden  ist,  um  den 
über  der  Schaubühne  befindlichen  Raum  von  dem  über  dem  Schauspielsaed  bis  zur 
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Dachflache  zu  trennen.  Bey  dem  abgebrannten  Schauspielhause  fehlte  eine  solche 
in  Rücksicht  der  Verbreitung  eines  Brandes  nothwendige  Scheidewand;  man  hat  die- 
selbe  erst  bey  dem  Wiederaufbau  angelegt  Unterhalb  (Fig.  23  und  24,  Tab.  147) 
sind  zwey  eiserne  Bogenhängwerke  ab  über  das  Proscenium  gesprengt,  höher  hin- 
auf vier  Bögen  aus  gebrannten  Steinen  aufgeführt,  und  sieben  eiserne  Stangen,  von 
denen  die  längste  e 40  Pariser  Schuh  lang  ist,  hat  man  in  den  Bögen  und  Mauern 
vermittelst  Schraubenblättem  befestiget : sie  dienen  als  Zug-  oder  Haltsäulen  des  ei- 
sernen Hängewerkes,  mit  dem  sie  in  Verbindung  stehen.  Sowohl  die  Zwischen- 
räume von  diesen  als  zwischen  den  Bögen  und  dem  Dachraum  oberhalb  denselben 
sind  mit  einer  Brandsteinmauer  ausgefüllt.  Vielleicht  hätte  man  die  untern  kostba- 
ren Bögen  ersparen,  nur  die  obem  wölben  und  den  Zwischenraum  mit  doppelten 
Eisenblechtafeln  ausfüllen  können. 

§.  15.  Da  wir  bereits  in  den  $.  $.  4 und  5 von  den  bey  Aufführung  der 
Mauern  anzuwendenden  Massregeln  gesprochen  haben,  so  kommen  wir  jetzt  auf  die 
Bestimmung  ihrer  Stärke.  Dieselbe  hängt  ab:  1)  von  der  Art  des  Materials  und 
seiner  Tragkraft;  2)  von  der  Constructionsweise  der  Mauern; >3)  von  der  Grösse  der 
innem  Räume,  welche  sie  einschliessen  sollen;  4)  ob  diese  Räume  mit  Gewölben 
und  mit  welcher  Art  derselben,  bedeckt  werden,  oder  ob  sie  nur  Balkendecken  er- 
halten; 5)  von  der  Anzahl  der  Scheidewände,  zugleich  Stützpfeiler  der  Haupt- 
mauern bildend;  6)  von  der  Belastung  der  Stockwerke;  7)  von  den  Schornsteinen, 
Heizungs-  und  Abtrittröhren,  die  man  in  den  Scheide-  oder  Mittelmauern  anzu- 
bringen genöthiget  ist;  8)  von  dem  Clima;  denn  in  einem  kalten  und  in  einem  heis- 
sen braucht  man  stärkere  Mauern  als  in  einem  gemässigten,  um  sich  in  jenem  ge- 
gen die  Kälte  und  in  diesem  gegen  'die  Hitze  zu  schützen;  Q)  von  der  Höhe  der 
Mauer;  und  endlich  10)  muss  man  bey  Mauern,  welche  von  gebrannten  oder  Form- 
steinen aufgeführt  werden , auf  die  Länge  und  Breite  dieser  Steine  Rücksicht  neh- 
men: denn  es  ist  die  Mauerstärke  nicht  nach  Fussen  und  Zollen,  ohne  Berücksichti- 
gung dieser  Dimensionen  bestimmbar,  weil  sonst  die  Steine  zerschlagen  werden  müss- 
ten; und  dies  zeigt  die  Nothwendigkeit , grosse,  mittlere  und  kleine  Steine  formen 
und  brennen  zu  lassen.  Alles  dieses  erwogen,  wird  es  einleuchtend:  dass  nach  der 
Höhe  der  Mauern  allein  ihre  Stärke  nicht  bestimmbar  scy  und  dass  eine  allgemeine 
Formel  dafür  unter  die  Unmöglichkeiten  gehöre.  Hierin  liegt  auch  der  Grund:  war- 
um sie  bey  den  bestehenden  Gebäuden  sehr  verschieden,'  bey  den  meisten  aber  zu 
gross  ist.  Folgende  über -die  Stärke  der  ausser n Mauern  von  mir  entworfene  Zusam- 
menstellung scheint  daher  äusserst  nützlich  zu  seyn. 
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Tabellarische  Darstellung  über  die  Höhe  und  Stärke  der  Hauptmauern  des  Erd- 
geschosses von  einigen  der  merkioürdigsten  IVohngebäude , theils  nach  ge- 
nauen Aufnahmen^  theils  nach  den  Messungen  des  Herfassera. 
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Anmtrk.  Oie  Stärke  der  Mauern  i(t  auf  der  Sohle  des  Erdgeschosses,  und  die  Höhe  von  dieser  Sohle 
an , mit  Einschluss  des  Kranigesimses , gemessen.  Die  Zahl  der  Stockrrerke  ist  mit  Einschlass  des 
Erdgeschosses  gerechnet. 

Die  Abbildungen  fast  aller  dieser  Gebäude  sind  mit  Hülfe  der  Register  über  die  drey  ersten  Bände  auf 
dan  daselbst  angegebenen  Kupfern  zu  finden. 

5.  16.  Die  HauptresuUate  aus  der  vorstehenden,  die  auffallendsten  Verschie- 
denheiten zeigenden  Tabelle  sind:  1)  Von  zwey  und  vierzig  Gebäuden,  von  Bruch- 
steinen, einige  wenige  in  der  Fronte  von  Werkstücken,  aufgefuhrt,  bey  denen  die 
Erdgeschosse  mit  Ausnahme  weniger  gewölbt  sind,  verhält  sich  die  Dicke  der  Front- 
mauem  zu  ihrer  Höhe,  in  Beziehung  auf  die  unter  der  Tabelle  stehende  Anmerkung, 
wie  1:  21]  19-  2)  Bey  allen  sechs  und  achtzig  Gebäuden  (grösstentheils  aus  Bruch- 
steingemäuer) ist  dieses  Verhältniss  wie  l:  20,  53.  3)  In  Italien  sind  in  der  Regel 

die  Hauptmauern  der  Gebäude , vom  Erdgeschoss  an , nicht  verjüngt ; jene , von  wel- 
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eben  ich  es  mit  Gewissheit  weis,  sind  in  der  Tabelle  mit  einem  bezeichnet.  In 
Paris  sind  sie  theils  verjüngt,  theils  gehen  sie  mit  gleicher  Stärke  bis  unter  das 
Dach  hinauf,  und  bey  den  Wohnhäusern  beträgt  die  Verjüngung  zuweilen,  beson* 
ders  bey  den  neuem  Gebäuden , die  Hälfte  der  Mauerstärke  des  Erdgeschosses.  In 
London  und  yimsterdam  hat  das  obere  Stockwerk  öAers  nur  11  bis  12  Zoll  zur 
Dicke,  und  das  untere  in  der  Regel  achtzehn,  höchstens  vier  und  zwanzig  selbst 
bey  vierstöckigen  Häusern  (das  Erdgeschoss  mitgerechnet);  bey  den  Wohnhäusern 
dieser  zwey  Städte,  deren  Mauern  im  Erdgeschoss  nur  12  Zoll  stark  sind,  findet 
in  den  obern  Stockwerken  keine  Mauereinziehung  statt ; jedoch  bestehen  die  Mauern 
grösstentheils  aus  gut  gebrannten  Steinen ; ja  in  Holland  so  wie  in  London  und 
Potsdam  gibt  es  viele  Wohnhäuser  von  drey  Stockwerken,  deren  Hauptmauern 
von  unten  bis  oben  nur  einen  Stein,  also  nicht  volle  12  pariser  Zoll  stark  sind, 
und  bey  denen  das  Verhältniss  wie  1 zu  3U  bis  1 zu  40  ist  4)  Hauptgebäude, 
welche  im  Verhältniss  der  Höhe  der  Mauern  die  geringste  Mauerdicke  des  Horizon* 
talschnittes  vom  Erdgeschoss  aufweisen,  sind:  zu  Florenz  der  Palast  Giugni,  zu 
Venedig  die  alten  Procuratien  am  Marcusplatze , der  Palast  dei  Camerlinghi 
und  der  Palast  della  Scala,  das  Gebäude  der  GesellschaA  Felix  - Meritis  zu  Am- 
sterdam  und  die  von  gebrannten  Steinen  in  Holland  und  London  aufgeiuhrten  Wohn- 
häuser. Bey  denselben  sind  die  Verhältnisse  wie  1 zu  30,  4o>  1:  33,  sj,  1 : 33,  82> 
1 : 34,  (S9  nnd  1 : 40.  Von  den  erstem  Gebäuden  besteht  die  Parade  aus  Werkstücken. 
Auch  in  Paris  baut  man  mit  dünnen  Hauptmauern:  es  gibt  dort  Häuser  von  sechs 
Stockwerken,  also  wenigstens  von  sechzig  Puss  Höhe,  die  im  Erdgeschoss  nur  acht- 
zehn Zoll  dicke  Mauern  haben;  sie  sind  im  Innern  mit  Gypsmörtel  überzogen,  der 
auch  häufig  am  Aeussem,  mit  Kalk  vermischt,  gebraucht  wird.  Auch  werden  dort, 
um  neugebaute  Häuser  in  kurzer  Zeit  trocken  zu  erhalten,  die  Scheidewände  von 
Steinen  aus  Gypsguss  aufgeAihrt:  die  Länge  eines  solchen  Steins  beträgt  V t** , 
die  Breite  12  Zoll  und  die  Dicke  2 Zoll  sechs  Linien.  Dies  lässt  sich  in  dieser  Stadt, 
bey  xvelcher  der  vorlrelTliche  Gyps  des  Montmartre  gebrochen  wird,  mit  unbedeu- 
tenden Kosten  bewerkstelligen,  ist  aber  in  unserem  Clima  und  mit  unserem  Gyps 
nicht  nachzuahmen.  In  Rom  erhielten  die  aus  gebrannten  Steinen  verfertigten  Mauern 
der  höchsten  Wohngebäude  nur  eine  Stärke  von  anderthalb  Puss  und  keine  Ein- 
ziehung in  den  obern  Stockwerken,  wie  Fitruv  L.  2.  C.  8 berichtet. 

Man  kann  zur  Erweiterung  archltectonischer  Thatsachen  auch  den  Plächenraum 
des  Horizontalschnittes  der  Mauern,  nach  den  Pussböden  der  Gebäude  genommen, 
gegen  den  gcsammlen  Plächeninhalt  des  Horizontalschnittes  derselben  betrachten,  um 
zu  sehen , wie  sich  jener  zu  diesem  verhält.  Polgende  Uebersicht  zeigt  dies  von 
einigen  Gebäuden,  und  gibt  zugleich  zu  entnehmen,  dass  die  im  deutschen  Baustyl 
angelegten  Kirchen  die  geringsten  Mauern  aufweisen,  wiewohl  sie  die  höchsten  sind; 

*)  Die  Mauern  de*  Rathhaotei  machen  eine  Autnabmei  «ie  tind  5'  6"  «tark. 
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nur  die  K.  Genevieve  zu  Paris  hat  eben  eo  wenig  Maucrfläche  ala  einiee  Kirchen 
des  deutschen  Slyls.  ® 


Vom  Münster  zu  Strassburg 

wie 

1: 

3j250 

Von  der  Frauenk.  zu  München 

1: 

A>942 

Vom  Münster  zu  Ulm  . , . 

1: 

5>240 

Vom  Dom  zu  Mayland  . . . 

1: 

Sjsqs 

Vom  Dom  zu  Augsburg  . . 

1: 

6>j64 

Vom  Pantheon  zu  Rom  (ohne 

Vorhalle) 

1 1 

3>68t 

Von  der  Peterskirche  zu  Rom 

1: 

3>7S9 

Vom  Dom  der  Invaliden  zu  Paris 

1: 

3,732 

Von  Maria  del  Fiore  zu  Flo~ 

renz 

M 

1: 

4,986 

Von  S,  Genevieve  zu  Paris  . 

Yi 

l: 

6,549 

Von  S.  Domenico  zu  Palermo 

»5 

1 : 

6,844 

Von  S.  Giuseppe  daselbst  . 

1: 

‘^,212 

Nach  Hm.  Rondelets  Berechnungen  be- 
trägt  der  Horizontalschnitt  der  Mauern  von 
dem  des  Gebäudes : bey  5.  Paul  vor  Rom  yy, 
bey  S.  Sabina  in  Rom  ^ , bey  Pietro  in 
Pincoli  zu  Rom  bey  «S.  Filippo  Neri 
zu  l\eapel  , beym  grossen  Tempel  zu 
Paestum  , beym  Eintrachtstempel  zu 
Agrigent  f,  bey  den  pariser  Hotels  f bis| 
(Thüren  und  Fenster  abgerechnet),  bey 
Rom's  grossen  Palästen,  deren  Erdgeschoss 
in  der  Regel  überwölbt  ist,  J , bey  den  Pa- 
lästen in  Paris  mit  überwölbtem  Erdge- 
schoss y^,  beym  Louvre^  bey  Fersailles 
und  Luxembourg  , und  bey  der  Halle 
aux  blbs  y.  Dabey  kömmt  anzumerken: 
dass  jene  drey  ersten  Gebäude  und  die  letz- 
tem Tempel  nicht  überwölbt  sind. 


§.  17.  Für  Gebäude  die  aus  mehreren  Stockwerken  und  Zwischenwänden 
bestehen,  wie  z.  B.  für  Wohnhäuser,  gibt  Hr.  Handelet  pag.  205  folgende  Regeln 
an,  die  aber  natürlich  der  im  15.  §•  angeführten  Rücksichten  wegen  einige  Modifica- 
tionen  erleiden.  Es  sey  die  Tiefe  oder  Breite  des  Hauses  = Ä,  dessen  Höhe  mit 
Einschluss  des  Kranzgesimses  = A,  so  betrage  die  Mauerslärke  vom  Erdgeschoss m = 
^ '0“  Mittelscheidemauer  /j,  wenn  die  Entfernung  beyder  Haupt- 

24 

mauern  = e und  die  Höhe  des  Geschosses  =/  ist,  sey  n = e-^f.  Auf  diese  Art  könnte 

3(5 

man  die  Starke  aller  Scheidewände  berechnen.  Die  erste  Formel  auf  ein  Beyspiel 
angewendet,  so,  verhält  sich  die  Stärke  der  Mauern  zu  ihrer  Höhe  wie  1:  ly,,. 
Hr.  Rändelet  fugt  noch  2 Zoll  auf  eine  Mauerhöhe  von  33  Fuss  hinzu,  und  dann 
ergibt  sich  das  Verhältniss  wie  1;  18:  dasselbe  ist  aber  zu  gross  und  vieUeicht  ent- 
spricht demselben  kein  Wohngebäude  in  Paris. 

§.  18.  Als  allgemeine,  nach  den  besondem  im  §.  I5  erwähnten  Rücksichten 
zu  modi6cirende  Regel  kann  für  die  Stärke  der  aus  gebrannten  Steinen  bestehenden 
Mauern  im  Erdgeschoss,  selbst  wenn  es  überwölbt  werden  soll,  in  welchem  Fall 
das  Vestibül  Stützpfeiler  erhält,  bis  der  Mauerhöhe,  (die  von  der  Sohle  des 
Erdgeschosses  bis  über  das  Kranzgesimse  anznnehmen  ist)  und  wenn  die  Ueber- 


286 


Siebentes  Buch.  Zioeytes  Capitel. 


Wölbung  wegfällt  bis  bestimmt  werden , so  dass  der  Architect  zwischen 
und  ^ je  nach  der  Güte  der  Steine  wählen  mag;  dies  würde  also  bey  40'  hohen 
Häusern  17"  2"'  bis  zwey  Fuss  betragen.  Bey  Bruchsteingemäuer  betrage  die  Mauer- 
stärke ^ bis  der  Mauerhöhe.  Für  die  Zwischenwände  sey  dieselbe  ^ bis  ^ 
der  Stärke  der  Hauptmauern ; das  Mass  in  Zollen  muss  sich  jedoch  nach  der  Grösse  der 
gebrannten  Mauersteine  richten;  es  werden  somit  drey  Geschoss  hohe  Häuser  zwey 
Stein  starke,  und  vier  Geschoss  hohe  zwey  ^ Stein  dicke  Mauern  im  Erdgeschoss 
erhalten,  wenn  diese  von  gebrannten  Steinen  gemacht  werden  und  die  Länge  dieser 
Steine  11  bis  12  pariser  Zoll  beträgt.  Also  ist  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Noth- 
wendigkeit:  grosse,  mittlere  und  kleinere  Steine  brennen  zu  lassen,  einleuchtend. 
Die  geringste  Stärke  der  äussern  Mauern  wird  jedoch  (in  unserm  Clima)  einen 
Mauerstein  der  grössten  Sorte,  d.  i.  12  Zoll  betragen  müssen,  lun  Kälte  und  Wärme 
nicht  zu  sehr  in  die  Zimmer  eindringen  zu  lassen.  Wo  also  jene  Verhältnisse  eine 
geringere  Mauerdicke  geben,  sind  sie  nicht  anwendbar,  und  wo  diese  geringe  Stärke 
denselben  gemäss  nur  die  Länge  eines  gebrannten  Steins  beträgt,  finde  keine  Ver- 
jüngung der  obern  Stockwerksmauern  statt.  Im  Allgemeinen  ist  die  Einziehung  der 
Mauern,  d.  i.  die  Abnahme  ihrer  Dicke  bey  jedem  höhem  Stockwerk  des  Gebäudes 
räthlich,  wenn  sie  weder  dem  Clima  noch  dem  Charakter  oder  der  Bestimmung  des 
Gebäudes  widerspricht  und  die  Mauern  des  Erdgeschosses  nicht  schon  von  geringer 
Stärke  sind;  bey  gewöhnlichen  Wohnhäusern  in  unserem  Clima  betrage  die  Mauer- 
dicke des  obersten  Geschosses  einen  Stein,  also  12  Zoll,  beygrössem  Gebäuden  1 ^ Stein, 
und  bey  grossen  Palästen  etwa  2 Fuss.  Wo  die  Mauerverjüngung  bey  jedem  Stock- 
werk nach  der  Grösse  der  gebrannten  Steine  nicht  gut  thunlich  ist,  gebe  man  den 
Mauern  zweyer  Geschosse  gleiche  Stärke  und  bey  geringer  Mauerdicke  des  Erdge- 
schosses, z.  B.  von  12  Zoll ,,  mache  man  nach  dem  Beyspiel  vieler  Wohnhäuser  in 
f^enedig,  London^  Amsterdam^  so  wie  in  Holland,  keine  Mauereinziehung,  son- 
dern führe  die  Mauern  bis  zur  Balkenlage  des  Daches  in  gleicher  Stärke  auf.  Auch 
bey  hohen  Häusern,  z.  B.  bey  50'  hohen,  mache  man  keine,  oder  nur  eine  geringe 
Einziehung, • wenn  das  Erdgeschoss  nur  18  Zoll  starke  Mauern  hat;  Beyspiele  6nden 
sich  viele  in  y medig,  Rom  und  in  mehrem  Städten  Italiens : der  Palast  della  Scala 
hat  22  Zoll  dicke  Mauern  von  unten  bis  oben;  so  die  Procuratien. 

Hr.  Baudirector  Triest  zu  Berlin  sagt  in  seinem  schätzbaren  Handbuch  zur 
Berechnung  der  Baukosten : 1 ) „dass  man  die  Stärke  der  Mauern  von  gebrannten 
Steinen  gewöhnlich  so  annehme:  auf  20'  Höhe  2',  7",  auf  30'  Höhe  4'»  «uf  50' 
Höhe  6'  u.  s.  w. , nämlich  bey  Kirchen,  Thörmen  etc.“  Vergleichen  wir  damit  die 
Stärke  der  Mauern  bestehender  Gebäude , so  ist  nicht  die  Hälfle  der  Dicke  erfoder- 
lich.  Die  Mauern  des  Ulmer  Münsters  sind,  ohngeachtet  sie  die  Gewölbe  unter- 
stützen, bey  einer  Höhe  von  12Q'  nur  6'  stark;  also  ist  das  Verhältniss  der  Stärke 
zur  Höhe  wie  l:  2i,  j,  wo  dies  nach  jener  Angabe  wie  1:  7,'j  oder  wie  1:  8>  23 
betragen  würde.  — 2)  „Bey  Wohnhäusern  werde  in  Berlin  angenommen:  a)  bey 
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vier  Etagen  (zu  44^,  rhein.,  Höhe)  im  Erdgeschoss  2'  \"  bis  2*  6'^,  nämlich  je 
nach  der  Grösse  der  Mauersteine,  als  wotod  der  Mauerverband  abhängt;  bey  dem 
zweyten  Geschoss  1'  8''  bis  2';  beym  dritten  und  vierten  15  bis  18  Zoll;  b)  bey 
Gebäuden  von  drey  Etagen:  im  Erdgeschoss  1'  8"  bis  2',  im  zweyten  und  dritten 
15  bis  18  Zoll.  „Beym  ersten  Fall  erhält  man  das  Verhältniss  wie  1:  21,t2  und  wie 
1:  17,6;  werden  aber  die  Etagenhöhen  (im  Mittel)  zu  14^  angenommen,  so  verhält 
sich  die  Mauerstärke  von  2*  1"  zur  Höhe  des  Gebäudes  wie  1:  26,6  und  bey  der 
Mauerstärke  von  2'  t*'  wie  1 : 22,4-  Im  zweyten  Fall  entsteht  bey  der  geringem 
Mauerstärke  von  1'  8^'  (bey  44'  Höhe)  das  Verhältniss  wie  1:  26,4  und  bey  14' 
Etagenhöhe  wie  1 : 28-  Diese  Verhältnisse  scheinen  mir  nach  den  gesammelten  That- 
sachen  und  Erfahrungen  äusserst  zweckmässig.  Für  München  hat  die  Baucommis- 
sion den  11.  Juny  1818  die  Mauerdicke  des  Kellergeschosses  zu  2'  4"  bis  2'  11" 
(bayer.),  für  das  Erdgeschoss  zu  21"  bis  28",  Bir  die  erste  und  zweyte  Etage  21  Zoll; 
die  Höhe  des  Erdgeschosses  zu  9 bis  12  Fuss,  der  Ersten  oder  Bel-  etage  zu  Q'  6"  bis 
12'  6",  lind  der  zweyten  zu  9'  bis  11' 6"  (wenigstens)  vorgeschrieben;  höhere  Eta- 
gen sind  erlaubt  und  in  mittelmässig  grossen  Häusern  äusserst  zweckmässig.  Nimmt 
man  nach  den  erwähnten  Bestimmungen  die  Höhe  eines  von  gebrannten  Steinen  an- 
zulegenden Palastes  zu  102'  an,  so  beträgt  im  Erdgeschoss  die  Stärke  der  Haupt- 
mauer 3'  6"  4'"  bis  4'  3";  die  Stärke  der  Mittelmauem  (zu  ^)  14"  bis  17",  (zur 
Hälfte)  21"  bis  25  J Zoll. 

5.  19.  Die  Stärke  der  Zicischenvoände  und  Mauern  richtet  sich  nach  der 
Grösse  der  Räume,  welche  diese  Wände  trennen:  von  gebrannten  Steinen  betrage 
sie  die  Breite  eines  Steines , die  Länge  eines  Steines , oder  1 y Steine ; eine  grössere 
Stärke  ist  Ueberfluss.  Bey  den  Wänden,  worein  die  Schorasteinröhren  kommen,  wird 
man  sich  nach  der  angenommenen  Weite  dieser  Röhren  richten.  Werden  die  Zim- 
mer eines  Stockwerkes  überwölbt,  so  muss  sich  die  Mauerstärke  hiernach  richten ; und 
bey  Riegelwänden , wird  sie  selten  über  6 Zoll  betragen , weil  man  sonst  starkes 
Holz  dazu  verschwenden  müsste.  Zur  Ersparung  bedeutender  Stärke  der  Scheide- 
mauern , wenn  die  untern  mehrere  Stockwerke  tragen , bringe  man  über  ihre  Thüren 
spitzbögige  Gewölbe  an , und  maure  dieselben  aus.  Da  Bruchsteinmauern  selten  ohne 
Feuchtigkeit  sind:  so  vermeide  man  sie  bey  Zwischenwänden  und  wähle  gutgebrannte 
Mauersteine ; selbst  zu  den  äussem  Mauern  der  Wohnhäuser  wird  der  Baukundige 
(in  unserem  Clima)  die  Werkstücke  von  solchen  Steinen,  die  Feuchtigkeit  aus  der 
Luft  anziehen,  keinesweges,  sondern  nur  zu  den  Gesimsen,  Fenster-  und  Thürein- 
fassungen,  an  den  Ecken,  und  zum  Sockel  der  Fa^aden , d-  i.  bis  zum  Boden  des 
Erdgeschosses  gebrauchen.  Auch  sind  Steine,  welche  die  Feuchtigkeit  leicht  aufneh- 
men , nicht  einmal  zu  diesem  Behufe  zu  wählen.  Ein  anderes  ist  es  bey  öffentli- 
chen, nicht  zu  Wohnungen  bestimmten  Gebäuden;  deren  Mauern  sollten,  wo  mög- 
lich, nur  aus  Werkstücken  bestehen.  Macht  aber  der  Architect  auch  die  Frontmauer 
eines  Wohnhauses  von  Werkstücken,  so  müssen  sie  nur  wenig  in  die  Mauer  gehen; 
das  übrige  muss  aus  gut  gebrannten  Mauersteinen  aufgefübrt  werden. 
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$.  20«  Leider  ist  die  Praxis  der  meisten  sogenannten  Architecten  auf  die  Er- 
richtung überflüssig  starker  Mauern  bedacht,  um  bey  ihrer  Unwissenheit  sicher  zu 
gehen ; ja  es  könnte  mit  der  von  ihnen  gebrauchten  Masse  von  Steinen  die  doppelte 
Anzahl  von  Gebäuden  aufgcführt  werden.  Stellt  man  deswegen  und  über  die  un- 
nützen Decorationen  eine  Berechnung  des  verlornen  Capitals  imd  der  Interessen  an, 
so  dürfte  sich  das  Resultat  herauswerfen;  dass  mit  Ersparnissen  der  von  solcher 
Unkunde  verursachten  Ausgaben  die  Städte  (in  Beziehung  auf  die  Interessen)  nach 
dreyssig  Jahren  gänzlich  neu  aufgebaut  werden  könnten.  Wie  viel  mit  einer  ver- 
ständigen Einrichtung  der  Mauern  erspart  werden  könne,  zeigt  z.  B.  die  ellypUsche 
Ausmauerung  einiger  Schächte  im  (^uecksilberbergwerk  zu  Jdra,  wobey  zwischen  den 
Gurten  dünne  Mauern  angebracht  sind.  Allein  die  grosse  Kunst  besteht  darin: 
nicht  mehr  aufzuwenden  als  erforderlich  ist;  sie  verwirft  auch  alle  geschmacklosen 
und  überflüssigen  Decorationen  der  Paraden,  als  z.  B.  Halb-  und  Drey viertelsäulen , 
Pilaster,  Nischen,  unnütze  und  nachtheilige  Zwischengesimsc,  Giebel  über  Thüren  und 
Fenstern , holzverschwendende  Dachconstructiunen  u.  s.  w. : alles  bedeutende  Ausga- 
ben, die  nach  den  Grundsätzen  der  edlen  Architcctur  Wegfällen  und  die  vom  Bau- 
herrn bezahlt  werden  mussten , weil  der  Projectant  des  Plans  ein  geschickter  Zeich- 
ner, Maurer  oder  Zimmermeister,  nicht  aber  ein  gründlicher  Architect  war. 

§.  21.  Die  Stärke  der  Fundament-  und  Kellermauern  wird  gewöhnlich  i bis 
einen  Stein,  das  ist  6 bis  12  Zoll  grösser  gemacht  als  die  Stärke  der  Mauer  des  Erdge- 
schosses; enthalten  aber  die  Souterrains  oder  Keller  grosse  überwölbte  Räume,  so 
nimmt  auch  die  Stärke  ihrer  Mauern  zu;  stehen  in  einem  Gebäude  Säulen  oder  Pfei- 
ler, wie  z.  B.  in  Kirchen,  so  wird  es  nothwendig,  die  Pfeiler  der  Grundmauern 
vermittelst  eines  Gemäuers  zu  verbinden,  worüber  im  dritten  Bande  mehrere  Bey- 
spiele  angeführt  sind.  Bey  Wohngebäuden , in  denen  die  Säulen  keine  bedeutende 
Last  tragen,  verbinde  man  den  Fuss  ihrer  Grundpfeiler  vermittelst  verkehrter  Ge- 
wölbe, lasse  aber  in  beyden  Fällen  (bey  Schwell-  und  Pfahlrosten)  die  Roste  als 
ein  Ganzes  anbringen. 

$.  22.  Zu  den  höchsten  und  bewunderungswürdigsten  Gebäuden  gehören  einige 
in  Deutschland,  England,  Frankreich  und  Spanien  aufgefuhrte  Glocken  - oder  Kirchthürme, 
welche  auch  in  Hinsicht  ihrer  Construction  die  Werke  mancher  Baumeister  unserer 
Zeit  beschämen , die  mit  dicken  Mauern  und  grossen  Kosten  kleine  und  unan- 
sehnliche Gebäude  aufluhren.  Auch  einige  isolirt  stehende  Glockenthürme  Italiens 
verdienen  in  dieser  Hinsicht  angeführt  zu  werden.  Wir  wollen  daher  mehrere  wich- 
tige Resultate  in  der  nachstehenden  Uebersicht  mittheilen. 

*)  Mm  («h«  Htron  dt  FiUtfoue  übtr  den  Mineralreiebtlium , deoUch  bearbeitet  von  Carl  Hartmann, 
B.  2.  S.  3Ö1.  Dielet  Werk  verdient,  von  eilen,  die  eich  der  Berg-  und  Hüttenbaukunde  widmen, 
galeten  in  werden. 
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Orte. 

Kirchen  - oder  Glocken -Thürme. 

Höhe.  Tom 
Erdboden  an 

8Urk««lvr 
M««r.  .. 

, der  Okerii“ 

Oi*»«  Ter« 
k4U  »ich 
t«r  H6k» 
«4«  1 »« 

Pariser 
Fuss  1 Zoll 

bod 

Fass 

• fl». 

Zoll 

Amiens  ... 

» 

Mittlerer  Thurm  der  Cathedi*alc  mit 

einer  hölzernen  Spitze  .... 

402 

9 

4 

40,96 

Antwerpen  . . 

• 

Der  vollendete  Thurm  der  Cathcdrale 

384 

' 

10 

38.40 

Brügge  . . . 

* 

Thunn  von  Notre-Dame  .... 

354 

15 

23,60 

Canterbury  . . 

« 

Mittelthurm  der  Cathcdrale  . . . 

217 

10 

21,70 

Der  nördliche  1 

360 

12 

30,00 

Cbartres  . . . 

• 

[ Thurm  d.  Cathedi-alc 
Der  südliche  ) 

330 

12 

27,50 

Florenz  . . . 

• 

Maria  del  Fiorc  (an  der  Seite)  . . 

256 

8 

32,00 

Lanclshut  . . 

Thurm  der  Martinskirchc  .... 

398, 

15 

26,58 

Lichfield . . . 

• 

Jeder  d.  vordem  Thürme  d.  Cathedrale 

1Q4 

8 

6 

24,00 

Lincoln  . • • 

• 

Centralthurm  der  Cathedrale  . . . 

247 

10 

24,70 

London  . . . 

• 

Jeder  der  zvrey  Thürme  v.Westminster 

212 

9 

• 

23,65 

Halle  an  der  Saale 

Der  rothe  Thurm  mit  hölzerner  Spitze 

26l 

12 

21,75  . 

Mechcln  . . . 

• 

Thurm  an  St.  Ranibaut 

299 

6 

10 

29,90 

Meissen  . . . 

• 

Thurm  des  Doms  (oben  durchbrochen) 

202 

6 

37.33 

München . . . 

» 

Jeder  der  zwey  Thürme  d.  Frauenkirche 

327 

18 

6 

17,68 

INördlingen  . . 

• 

Thurm  der  Hauptkirche  .... 

242 

10 

24,20  . 

?iorwich  . . . 

• 

Mittlerer  Thurm  . . . . . » . . 

2Q7 

9 

33,00 

MUrnberg  . . 

1 Jeder  d.  zwey  Thürme  d.  Lorenzkirche 

246 

12 

20,65 

( .f  ..  ,,  ,,  „ Sebalduskirchc 

237 

12 

19,79 

Paris  .... 

• 

Jeder  der  zwey  Thürme  v.  ^iotre -Dame 

225 

18 

14,22 

Rheims  . . . 

« 

Jeder  der  zwey  Thürme  der  Cathedrale 

256 

20 

12,80 

Salisbury . . . 

• 

Mittelthurm  der  Cathcdrale  . . . 

380 

11 

6 

33,00 

Speyer  . . . 

• 

Die  alten  Thürme  des  Doms  . . . 

236 

10 

23,60 

Strassburg  . . 

• 

Vollendeter  Thurm  des  Münsters  . 

/ 

440 

23 

3 

19,12 

ülm  .... 

• 

So  weit  der  Thurm  des  Münsters  vollen- 

det  ist 

291 

13 

22,93 

Wien  .... 

Thurm  an  St.  Stephan 

421 

25 

17,00 
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§.  23.  Bey  dieser  Uebersicht  bemerken  wir  noch:  1)  dass  die  zu  Canter- 
bury,  Florenz,  Mecheln,  Mönchen,  London,  Paris  und  Rheims  erwähnten 
Glockenthürmc  nicht  in  Spitzen  ausgehen.  Will  der  Leser  sich  mit  ihnen  näher  be> 
kannt  machen,  so  kann  er  nur  in  den  Registern  nachsehcn,  um  sowohl  die  Be- 
schreibung als  die  Abbildung  aufzuhnden,  und  dies  ist  der  Fall  mit  allen  übrigen. 

2)  Bey  den  obigen  verhält  sich  im  Mittel  die  Mauerdiclte  zur  Höhe,  wie  1 zu  18,oj« 

3)  Bey  den  angeführten  sechs  und  zw'anzig  Thürmen  verhält  sich  die  Mauerstärke 

zur  Höhe  dieser  Gebäude,  wie  1 zu  23,62-  4)  Die  zu  München  und  Landshut 

sind  von  gebrannten  Mauersteinen  aufgefiihrt,  die  übrigen,  mit  Ausnahme  einiger 
Theile,  von  Werkstücken  oder  Bruchsteinen.  5)  Die  als  Mittelthürme  bezeichneten 
ruhen  auf  vier  isolirten  Pfeilern  von  Werkstücken. 

Wer  die  Abbildungen  dieser  Thürme  in  den  Kupfern  dieses  Werkes  betrach- 
tet, * ••))  oder  durch  örtliche  Untersuchungen  mit  denselben  bekannt  ist,  wird  nicht 
nur  ihre  Construction  bewundern,  sondern  auch  die  mit  ihrer  Ausführung  verbunde- 
nen Schwierigkeiten.  Betrachten  wir  nur  die  einfache  achtseitige  Pyramide  des  süd- 
lichen Thurmes  der  Cathedrale  zu  Chartres  (Tab.  8Q)  deren  Höhe  128'  9",  und 
deren  Grundfläche  23'  9"  beträgt,  die  von  gebrannten  Mauersteinen  mit  nur  13  Zoll 
dicken  Wänden  aufgeführt  ist,  so  wird  man  sich  von  der  äussersten  Genauigkeit  und 
der  kunstreichen  Legart  der  Steine  überzeugen.  Noch  kunstreicher  ist  die  achtsei- 
tige durchbrochene  Pyramide  des  Münsters  zu  Freyburg  im  Breisgau:  Tab.  2 
Nach  ihrem  3'  6"  weiten,  in  der  Mitte  angebrachten  hohlen  Gylinder  gehen  von  den  äus. 
Sern  durchbrochenen  Flächen  aus  den  Ecken  acht  Verbindungsrippen  hinüber.  Die 
innere  Construction  des  Thurms  von  St.  Stephan  zu  Wien  hat  vermittelst  Gewöl- 
ben eine  künstliche  Fügung:  um  sie  deutlich  darzustellen,  ist  auf  Tab.  37  ein  ge- 
nauer Durchschnitt  abgcbildet.  Die  Thürme  der  Cathedrale  zu  Rheims  (Tab.  90) 
bestehen  in  ihrem  obern  Absätze  sogar  aus  einzelnen  mit  den  Bedachungen  zu  einem 
Ganzen  verbundenen  Säulen , und  die  Pyramide  des  Strassburger  Münsters  (Tab.  48) 
setzt  ihrer  Durchsichtigkeit  wegen  in  Erstaunen.  Dennoch  haben  diese  hohen  Bau- 
denkmahle dem  Blitz,  der  sie  oft  heimsuchte,  und  allen  Stürmen,  eine  Reihe  von 
Jahrhunderten  widerstanden  ! Wer  könnte  also  wohl  so  kühn  seyn,  den  Erbauern  eine 
gründliche  Kenntniss  vom  Gleichgewicht  der  Massen  und  dem  Steinsohnitte  abzuspre- 
chen ? Selbst  die  Ausbesserung  dieser  Gebäude,  besonders  der  Spitztbürme,  ist  mit 
Schwierigkeit  verbunden:  es  werden  dazu  sinnreiche  und  feste  Rüstungen  in  so  schwin- 
delichten Höhen  nothwendig.  Als  ich  1824  m Evreux  war,  wurde  gerade  die  Er- 
neuerung der  Spitze  des  Mitteilhurras  der  Cathedrale  vorgenommen,  und  da  Beyspiele 

*)  Von  den  Thürmen  zu  Brügge,  Nördlingen  und  Halte  (ind  die  Aufritee  nicht  graTirt,  wiairohl  ich  die- 
•eiben  beiitze. 

••)  Durchbrochene  Pyramiden  haben  auch  die  Thürme  der  Hauptkirchen  zu  Botxen  in  Tjrrol,  zu  Btirgai 
in  Spanien,  zu  Balalha  in  Portugal  (Tab.  4 ) zu  Eutingen  im  R.  fPurtemberg , zu  Ifleiuen  in  Sac/uen 
(Tab.  8)>  zu  Strauburg  und  zu  Than  im  Eitau. 
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in  der  Architechir  sehr  nützlich  sind:  so  habe  ich  auf  Tab.  158»  in  Pig.  1 bis  VIII, 
sowohl  den  Aufriss  als  die  demselben  entsprechenden  verschiedenen  Horizontalschnitte 
der  Rüstungen  abbilden  lassen,  die  eine  weitere  Erklärung  überflüssig  machen,  bey 
ähnlichen  Unternehmungen  aber  zu  Vorbildern  dienen. 

5.  24.  Wenn  die  ersten  Glocken  von  dem  Bischöfe  Paulinus  zu  Nola  in 
Companien,-  im  Anfänge  des  V.  Jahrhunderts,  eingefuhrt  worden  sind,  und  man 
deswegen  ip  Italien  dieselben  nach  Campana  und  Nola,  CampaniUi  heisst,  so  müs- 
sen wir  ihren  Ursprung  in  Italien  suchen.  Anfänglich  bediente  man  sich  zur  Auf- 
hängung derselben,  besonders  in  Klöstern,  eines  über  dem  Kirchendach  angebrachten 
Gestelles  oder  Glockenstuhls,  und  der  Papst  Sabinian  hatte  im  Anfänge  des  VII.  Jahr- 
hunderts oder  vielleicht  noch  früher  verordnet,  dass  die  Sing-  und  Betstupden  in 
den  Klöstern  durch  Glockenschläge  angezeigt  werden  sollen.  Wo  der  erste  Glocken- 
thurm aufgefuhrt  wurde,  darüber  sind  unsere  Nachforschungen  vergeblich  gewesen; 
wahrscheinlich  ist  Rom  der  Ort , und  wir  zählen  die  an  der  Seile  von  St.  Lorenzo 
ausserhalb  den  Mauern  und  an  Maria  in  Trastevere , (beyde  vom  VIII.  J.),  sowie 
die  an  St.  Cecilia  in  Trastevere,  an  <S.  Giorgio  in  Felabro  und  an  S.  Francesco  di 
Paolo  (im  IX.  J.  angelegt)  zu  den  ältesten  Glockenthürmen  dieser  Stadt.  Sie  sind 
vierseitig  imd  niedrig,  und  diese  Form  ist  allen  alten  Glockenthürmen  von  Rom  ge- 
mein. Der  zweyte  hat  in  seinen  Oeffnungen  Säulen,  deren  Capitäle  beynahe  drey- 
eckig  und  denen  an  der  GaUerie  der  Kirche  zu  Schuoarzrheindorf,  Bonn  gegen- 
über, ähnlich  sind;  der  an  iS.  Giorgio  (Tab.  71)  hat  auf  der  einen  Seite  drey  Stock- 
werke von  Pfeilern  und  ßogenöffnungen ; das  obere  besteht  aus  Bögen , die  an  je- 
der der  vier  Seiten  auf  zwey  dicken  Säulen  und  ihren  Gapitälen,  den  dorischen 
ähnlich,  ruhen.  Das  Thürmchen  an  S.  Francesco  ist  mit  seinen  kleinen  Oeffnungen 
einem  Burgverliess  ähnlich.  Von  den  hundert  sechs  und  dreyssig  in  diesem  Werke 
beschriebenen  Kirchen  Roms  haben  nur  fünf  und  dreyssig  Glockenthürme,  worunter 
kein  einziger  von  besonderer  Höhe , Gonstruction  und  Schönheit  ist ; einige  von  den 
alten,  vierseitigen,  endigen  mit  einem  zweyseitigen  oder  pyramidalförmigen  vierseiti- 
gen Dache.  An  der  im  Innern  so  schönen  Paulskirche  vor  Rom  stand  z.  B.  das 
vermuthlich  im  IX.  Jahrhundert  erbaute,  auf  Tab.  25  abgebildete  unbedeutende  Glo- 
ckenthürmchen ; S.  Onofrio,  Nereo  ed^chille,  Maria  in  Cosmedino,  S.  Eusebio, 
vermuthlich  im  VIII.  Jahrhundert  entstanden,  und  mehrere  andere  Kirchen,  fünf  und 
zwanzig  an  der  Zahl,  haben  an  ihren  Seiten  ähnliche  unbedeutende  Glockenthürme; 
auf  einige  ist  später  ein  Kuppeldach  gesetzt,  wie  z.  B.  auf  das  Thürmchen  an  Ma- 
ria in  via  lata;  die  an  Lorenzo  in  Aliranda  und  Maria  maggiore  endigen  mit 
pyramidaUormigen  Spitzen.  Selbst  die  im  XVT.  und  XVII.  Jahrhundert  in  Rom  aul- 
geföhrten  Glockenthürme  sind  kleinlich  und  ohne  allen  architectonischen  Werth ; die 
an  den  Seiten  von  Trinitä  de  Monti  mit  Kuppeln  bedeckten  Thürme,  der  Thurm 
des  Collegiums  de  propaganda  fide  und  des  Collegiums  Ronmnum,  sind  Beweise 
dieser  Behauptung. 
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Im  zehnten  Jahrhundert  wurden  Glockenthürme  zu  yenedig , und  im  eilften 
zu  yeronOy  ebenfalls  an  der  Seite  der  Kirchen,  oder  in  einem  gewissen  Abstande 
von  denselben,  aufgefuhrt:  sie  sind  vierseitig  und  endigen  mit  einer  pyramidal* 
förmigen  Bedachung,  wie  die  auf  Tab.  63  und  72  abgebildeten  zeigen.  Der  Archi* 
tect  Bonanni,  welcher  1174  den  Glockenthurm  zu  Pisa  anfing,  wählte  die  runde 
Form,  und  PHcola  von  Pisa  blieb  der  viereckigten  getreu,  indem  er  den  Thurm 
an  der  Kirche  de'Frari  zu  yenedig  (Tab.  72')  und  an  «S.  Nicola  zu  Pisa  (Tab.  74) 
so  im  XIII.  Jahrhundert  aulfuhrte;  in  dem  letztem  befindet  sich  eine  Säulentreppe, 
wohl  die  erste  dieser  Art.  Die  in  eben  diesem  Zeitraum  aufgeführten  Thürme  am 
Dom  zu  P rat  Oy  an  S.  Michele  und  an  der  Cathedrale  zu  Lucca  (Tab.  76),  aus 
mehrern  Stockwerken  von  Säulen  bestehend,  übertrefien  die  in  Rom  bis  dahin  an- 
gelegten bey  weitem  an  Höhe  und  Zierde,  und  noch  besser  ist  der  1301  angefan- 
gene, zur  Seite  des  Doms  von  Pistoja  (Tab.  73)  stehende  Thurm.  Der  Maria 
del  Fiore  zu  Florenz  (auf  einigen  Abstand)  von  1332  bis  1350  erbaute  Thurm 
(Tab.  56)  erhielt  zu  seinem  Schmuck  einige  trcfiliche  Bildsäulen. 

Weder  Neapel,  Mayland,  Pavia,  Bologna,  Siena,  noch  die  andern  grossen 
Städte  Italiens,  haben  merkwürdige  Glockenthürme:  der  an  S.  Chiara  in  der  erstem 
Stadt  verdient  nur  deswegen  bemerkt  zu  werden,  weil  daran  im  XIV.  Jahrhundert 
gut  profilirte  Gesimse  und  Pilaster  der  regelmässigen  Ordnungen  angebracht  sind, — 
der  1284  angefangene  Glockenthurm  des  Doms  zu  Cremona  seiner  Höhe  wegen;  — 
und  die  Thürme  von  <S.  Spirito,  yfgostino  und  an  Maria  Nooeüa  zv.  Florenz  kön- 
nen zu  den  besten  von  Italien  gezählt  werden.  Aber  die  Glockenthürme  dieses  Lan- 
des sind  mit  denen  von  Deutschland,  Frankreich  und  England  nicht  zu  vergleichen; 
ja  nach  dem  Bcyspiele  Roms  entbehren  die  meisten  Kirchen  Italiens  der  Glocken- 
thürme gänzlich:  selbst  die  Petershirche  in  Rom,  der  Dom  zu  Mayland,  zu  Bo- 
logna und  zu  Pavia  haben  keinen  aufzuweisen;  dennoch  sind  diese  die  grössten 
Kirchen  jenseits  der  Alpen.  Die  Päpste  und  Italiens  Geistlichkeit  scheinen  also  auf 
Glockenthürme  keinen  besondern  Werth  gelegt  zu  haben,  wahrscheinlich  weil  in 
Rom  nur  kleine,  blos  dem  Bedürfniss  entsprechende  standen,  die  man  wohl  aus  dem 
Grunde  nicht  durch  hohe  ersetzen  mochte,  weil  sie  sich  weder  zu  dem  Baustyl  des 
Aeussern,  noch  viel  weniger  zu  dem  mit  Säulen  geschmückten  Innern  schickten. 
Glockenthürme,  die  in  Italien  mit  einigem  Anspruch  erbauet  sind,  stehen  daher  etwas 
von  den  Kirchen  entfernt!  — Aber  in  Deutschland,  Frankreich  und  England  herrschte 
im  Mittelalter  eine  grosse  Vorliebe  für  hohe , colossale  Glockenthürme,  die  sich  zum 
neugriechischen  und  deutschen.  Baustyl  wohl  schicken.  Anlanglich  erhielten  sie  py- 
ramidalförmige flache  Dächer,  dann  pyramidallbrmige  Spitzen,  und  endlich  durch- 
brochene Pyramiden ; auch  begnügte  man  sich  nicht  mit  Einem  Thurm.  Die  Haupt- 
kirchc  zu  ylndernach  am  Rhein  erhielt  ( wahrscheinlich  im  X.  Jahrh. ) vier  Glocken- 
thürme, der  Dom  zu  Bonn  hatte,  zweifelsohne  im  IX.  Jahrh. , seine  fünf  Thürme, 
eben  so  der  Dom  zu  fViirzburg  vor  1042,  Aer  Dom  zw  Bamberg  yon  1010  bis  1012 
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(Tab.  61 ) , der  zu  Merseburg  von  968  bis  1022,  der  zu  Speyer  (Tab.  52)  zwischen 
1030  und  1060,  und  der  zu  ff'orms  (Tab.  5l)  zwischen  996  und  1110;  jeder 
seine  vier  Spitzthürme  erhalten.  Vom  J.  994  bis  10Ö2  wurde  der  Dom  zu  Nauen- 
bürg  aufgeführt ; er  hat  drey  Thürme  (Tab.  27).  Augsburgs  Dom  erhielt  seine 
beyden  Thürme  um  1057,  und  S.  Apostoli  zu  Cöbiy  dessen  Bau  1021  angefan- 
gen wurde,  seine  drey  Thürme  und  seine  Kuppel  wahrscheinlich  in  der  Mitte  des 
XI.  Jahrhunderts,  denn  11 99  ward  sie  von  Brand  beschädigt  Der  durchbrochene 
Thurm  zu  Freyburg  (Tab.  2)  ist  im  XIII.  Jahrh.  vollendet;  der  am  Strassbur- 
ger Münster  (Tab.  48)  ist  1277,  der  zu  Ulm  (Tab.  2),  der  an  St.  Stephan  zu 
f'Vien  (Tab.  54),  und  der  an  St.  Martin  zu  Landshut  (Tab.  40)  sind  im  XIV.  u.  XV. 
Jahrhundert  aufgeführt;  der  am  Dom  zu  Cöln  (Tab.  47)  wurde  im  XIII.  Jahrhun- 
dert angefangen.  In  diesen  Zeitperioden  entstanden  auch  die  grössten  Glockenthürme  in 
England  und  Frankreich ; sie  sind,  mit  Ausnahme  weniger,  im  zweyten  und  dritten  Bande 
beschrieben  und  auf  den  Kupfern  dieses  Werkes  abgebildet,  daher  sie  der  Leser 
selbst  beurtheilen  kann.  Zu  Burgos  in  Spanien  wurden  die  zwey  durchbrochenen 
Thürme  der  Cathedrale  1442  angefangen.  S.  im  5 Bd.  S.  35L 

§.  25.  Was  die  besten  Architecten  früherer  Jahrhunderte  nicht  gewagt  hat- 
ten, nämlich  Säulenport ihen  an  der  Fronte  einer  Kirche  mit  Thürmen  zu  ver- 
einigen, versuchte  1724  der  Engländer  James  Gibbs  in  London  bey  der  Kirche 
St.  Martin  in  the  Fields;  I8I9  w'urden  Maria  le  Bone  und  St.  Pancrass  eben 
so  angelegt.  *)  Wird  aber  erwogen:  1)  dass  ein  Thurm  mit  einer  Säulenhalle  gänz- 
lich im  Widerspruche  steht,  2)  die  Glocken  sehr  gut  unter  dem  Giebeldache  ange- 
bracht w'erden  können,  somit  die  Absicht,  Glocken  zu  haben,  auf  die  im  ersten 
Bande,  S.  91,  beschriebene  Weise  erreicht  werden  kann,  zumal  nicht  viele  und  grosse 
Glocken  nothwendig  sind:  (von  den  letztem  sagt  Milizia  mit  Recht:  ,45er  Ruhm, 

grosse  Glocken  zu  haben , ist  kindisch  und  unbequem ; viele  Glocken  auf  einem  Thurm 
sind  nachtheilig;  eine  einzige  Glocke  von  mittelmässiger  Grösse  ist  hinreichend.“) 
3)  dass  die  Kirchen  - oder  Glockenthürme  nicht  vom  christlichen,  wohl  aber  maho- 
metanischen  Cultus  (die  JMinarets')  gefordert  werden;  4)  die  grössten  Kirchen  Ita- 
liens, und  die  meisten  in  Hom^  wie  oben  gezeigt  ist,  ohne  Glockenthürme  sind:  so 
ist  kein  Bestimmungsgrund  zu  ihrer  Anlage  vorhanden.  Dieser  Meinung  ist  auch 
unter  andern  der  eben  angeführte  Milizia,  der  in  seinen  Principj  di  Architettura 
civile  am  Ende  des  zweyten  Theiles  sagt;  „Wie  manches  zum  Gemeinen-  und  Pri- 
vatwohl abzweckende  Gebäude  hätte  man  nicht  statt  der  vielen  unnöthigen  Kirch- 
thürme  aulFühren  können  ?“  — Nach  unserer  Ueberzeugung  schicken  sich  dieselben 
nur  zum  neugriechischen  und  deutschen  Baustyl;  oder  wenn  <fic  Fa^aden  ohne  Säu- 

*)  Diete  drey  Kirchen  (ind  auf  Tib.  to8  und  m sbgebildet  und  im  dritten  Bande  S.  2Q8>  311  und  3i2 
beschrieben. 
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len -Portiken  und  ganz  einfach  angeordnet,  nur  mit  einem  Kranzgesiinse  oder  Giebel 
versehen  sind,  dann  mag  ein  Thurm  Ober  den  Eingang,  oder  es  mögen  zvrey  ThOrme 
an  die  vordere  Seite  gestehet,  bey  kleinen  Capellen  aber  ein  gemauertes  zierliches 
Glockenbaus  über  ihre  Fronte  angebracht  werden,  im  Fall  die  Anlage  der  Kirchen 
oder  Capellen  selbst  nichts  dadurch  leidet,  das  ist,  die  Fonds  zu  ihrem  zweckmässi- 
gen Bau  vorhanden  sind.  Wem  übrigens  dieser  Gegenstand  besonders  wichtig  ist, 
der  findet  im  ersten  Bande  S.  85  bis  lü6  das  Nähere  über  die  Anlage  der  Kirchen 
mit  Säulenhallen , sowohl  am  Aeussern  als  im  Innern ! 

$.  26.  Zwar  habe  ich  die  Gesimse  an  und  in  den  Gebäuden  im  ersten  Bande 
S.  6t  bis  74  abgehandelt  und  gezeigt:  1)  wie  dieselben,  wenn  sie  kräAig  und  gut 
profilirt  sind,  wesentlich  zur  Schönheit  der  Fa^aden  bcytragen ; 2)  welche  Verhältnisse 
der  Höhe  und  Ausladung  bey  den  Kranz-  oder  Hauptgesimsen  statt  finden  müssen; 
3)  welche  Verhältnisse  bey  einigen  der  vorzüglichsten  herrschen ; 4)  dass  die  schön- 
sten nur  allein  in  Italien  anzutreffen,  die  von  französischen  Architecten  bis  zu  die- 
sem Jahrhundert  mager  profilirt  und  daher  von  keiner  Bedeutung  sind;  5)  dass  man 
aus  Mangel  grosser  Werkstücke  denselben  vermittelst  einer  Holzconstruction  die  er- 
forderliche Ausladung  geben  könne.  Ferner  habe  ich  dort  über  die  Ausladung  der 
Fenster-  und  Thürgesimse  bestimmte  Maximen  aufgestellt  und  zu  zeigen  gesucht: 
dass  die  unter  einer  Säulenhalle  befindlichen  Thüren  und  Fenster  in  der  Regel  keine 
stark  vortretenden  Gesimse  erhalten  sollten,  als  in  weichen  Fällen  perspectivisebe 
Einfassungen  zu  wählen  sind;  dass  man  diejenigen  Gesimse,  weiche  die  Stockwerke 
abtheilen.,  im  Allgemeinen  vermeiden,  und  nur  in  gewissen  Fällen  anwenden  sollte, 
und  dass  endlich  die  Giebel  über  Fenstern  und  Thüren,  als  unschickliche  Zusätze, 
durchaus  nicht  anzuwenden  sind. 

§.  27.  Hie  Hranz-  oder  Haupt gesimse  der  Gebäude  betreffend,  so  habe 
ich  ihre  Höhe  und  Ausladung,  in  Beziehung  auf  die  Höhe  der  Gebäude,  im  zweyten 
Bande  S.  Ö3  näher  zu  bestimmen  gesucht  und  über  hundert  Gesimse  der  .4rt,  theils 
von  den  Gebäuden  des  Alterthums,  theils  von  neuern,  und  endlich  die  von  mir  ent- 
worfenen, nach  einem  grossen  Massstabe  in  den  Kupfern  dieses  Werkes  abbilden 
lassen;  besonders  enthält  die  1.53.  Tafel  eine  bedeutende  Anzahl,  theils  wirklich  aus- 
gefuhrter,  theils  von  mir  concipirter  Kranzgesimse.  Es  wird  daher  die  nachstehende 
Tabelle,  sich  auf  jene  Kupfer  beziehend,  eine  nützliche  Uebersicht  liefern;  und  diese 
Abbildungen  werden  theils  als  VorschriAen,  theils  als  Motive  zu  ähnlichen  Gesimsen 
dienen.  Sie  beweisen  auch:  dass  ein  nur  4'  ausladendes  Hauptgesimse  an  einem 
102'  hohen  Palaste  zu  kleinlich  ist,  indem  seine  Ausladung  sich  zur  jener  Höhe  wie 
1 zu  25, i verhält:  selbst  wenn  das  betäfelte  nicht  zu  empfehlende  Gesimse  des  Pala- 
stes Ruccellai  in  Florenz  gewählt  worden  wäre. ' 
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Tabellarische  Uebersicht  vom  yerhältniss  der  Haupt-  oder  Hranzgesimse  zur 

Höhe  der  Fagaden. 


Numer  der  Kupfer  I 
dietei  Werket.  1 

Figuren  1 

dieier  Kupfer.  | 

Gebäude,  woru  die 
Kraiizgesiinse  ge- 
hören. 

6 CS 

ca« 
t.  e ^ 
v.Ü  0 

«.a 

C*T3  k* 
aC  9 

lO 

1 

Höhe  der  I 

ö 

«• 

E 

t* 

0 

U 

. 

ftO  S 

§-i 

’S  S 

•3« 

9 

< 

Verhiiltnisi 
zur  Höhe  der 
Gebäude 

Namen  des  Erflnders 
dieser  Haupt-  oder 
Kranzgesimsc. 

" 9 

ir- 

iä.: 

a • ^ 

► 

4 ! « 

m Mm 
OB* 
l»  ■ ^ 

•0 

• 

9 

k. 

3 

bl 

’s 

N 

9 

bl 

"c 

N 

53-133 

32 

- Palait  Farnete 

94 

0 

8 

0 

7 

0 

11,75 

13,40 

Michel  • Angelo. 

53 

— Gaetani  . . 

75 

6 

6 

3 

6 

3 

20,00 

20,00 

Ammanati. 

— Col.  Stigliano 

73 

0 

3 

6 

3 

3 

20,90 

22.46 

G.  A.  RoisL 

133 

3 

— Rutpoli  . . 

67 

0 

5 

6 

5 

0 

11,30 

13.40 

Ammanali. 

— Lancelloti 

63 

0 

5 

0 

5 

0 

22.00 

22,00 

Pirro  Ligorio. 

S 

— M.  d.  Colonna 

51 

0 

2 

7 

2 

7 

19.76 

19,76 

Baldaiiare  Peruzzi. 

0 ‘ 

— Saechetti  . . 

62 

0 

3 

0 

3 

0 

20.66 

20.66 

Sangallo. 

54.59 

jg 

— Monte  Cavallo 

61 

3 

3 

7 

3 

7 

19,30 

19.30 

Ritter  von  Fontana. 

— Spada  . • • 

60 

0 

4 

0 

4 

0 

15,00 

15,00 

Giulio  Mazzoni. 

— Salviati  . . 

64 

0 

4 

0 

4 

0 

16,00 

16,^ 

Bacciod'AgnoIood.  Bigio. 

— S.  Spirito  . . 

70 

0 

5 

0 

5 

0 

14,00 

14,00 

Maicherino. 

60 

— Bufalo  . . . 

51 

0 

2 

0 

3 

3 

25,5 

16,00 

Peperelli  Lotti. 

— Sapienza  . . 

54 

0 

3 

0 

3 

0 

18.00 

18,00 

Giacomo  della  Porta. 

Univeriität  zu  Genua  . 

80 

0 

6 

0 

6 

0 

15.00 

15.00 

53- 133 

1} 

Palatt  Piccolomini 

87 

0 

6 

9 

5 

6 

13.20 

1600 

Roiellini  (Fra  di  Giorgio). 

53- 133 

23 

iö  1 

— Spannocchi  . 

71 

0 

5 

9 

3 

9 

12.30 

19,00 

Roiellini  (Fra  di  Giorgio). 

53 

■ Palait  Pitti  . . . 

70 

0 

4 

0 

3 

0 

17,50 

20,30 

Brunelleichi. 

63-133 

35 

— groiier,  Strozzi 

98 

7 

6 

10 

7 

9 

14,00 

1690 

Giul.  da  Majano. 

53. 135 

9 

M 

— Riccardi  . . 

79 

0 

9 

3 

7 

6 

8,6 

10,50 

Michelluzzi. 

133 

34 

« 

— Gondi  . . . 

52 

3 

4 

6 

5 

0 

11,6 

10,4 

Giul.  di  Sangallo. 

133 

36 

0 

— Bartnlini  . . 

67 

6 

3 

7 

3 

9 

19>2 

18,00 

Baccio  d’AgnoIo. 

lu 

— Guarateti  . . 

62 

0 

2 

5 

5 

0 

23,4 

12,40 

Michellozzi. 

53- 153 

9-  5 

— Pandulfini  . 

52 

0 

4 

4 

2 

8 

13,4 

13.96 

Rafael. 

59-132 

29 

— Ruccellai  . . 

62 

6 

3 

5 

4 

8 

18,38 

24,40 

Alberti. 

38 

r 

Kirche  inBatilikenform 

80 

0 

6 

u 

6 

0 

13,33 

13,33 

i 

39 

1 

Kirche 

79 

0 

5- 

0 

5 

0 

15,80 

15,80 

Theater  ....•• 

70 

0 

6 

0 

6 

0 

11,66 

11,66 

31 

N ebengebaude  d.  Theater* 

45 

0 

3 

6 

3 

0 

I3d)0 

15,00 

l Von  dem  Verfaiier 

53 

£1 

Königlicber  Palait  . . 

80 

0 

Ö 

3 

6 

0 

12.80 

13,33 

34 

C 1 

Seitengebäude  detielben 

58 

0 

3 

3 

4 

2 

17.84 

I3d>2 

139. 

Bürgenicbei  Haut  . . 

47 

0 

3 

0 

3 

0 

15,66 

15.66 

lll 

l 

Palait 

64 

0 

5 

0 

5 

0 

12,80 

12,80 

J 

jinmerk.  Zur  Höhe  der  Gebäude  itt  die  Höhe  der  Krdnzgetimte  mitgerechnet. 

Autler  den  hier  citirteu  Figuren  habe  ich  auf  Tab  133,  10  nie  auf  30«  35  ■ 36  > 37  > 38  ■ 39  ^3  meh- 

rere Knnxgeiimie  entworfen ; auch  enthalten  Tab.  18  und  26  Motive  zu  doriicheo , Tab.  19  zu  jo- 
niichen,  und  Tab.  20  zu  coriothiichen  Kranzgcaimien,  nenn  die  im  eritcn  Bande  S.  85  und  hier 
anfgeitalltao  Mazimen  betrachtet  nardcn- 
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5.  28.  Die  Construction  weit  ausladender  Hranzgesimse  ist  von  besonde- 
rer Wichtigkeit:  1)  Die  untern  Glieder  können,  wenn  die  Werkstücke  theuer  sind, 
von  gebrannten  Steinen,  selbst  noch  bis  zu  1^  Schuh  Ausladung,  gemacht  werden. 
Die  grossen  Werkstücke  wähle  man  zu  den  obern  weit  vorspringenden  Gliedern ; sie 
müssen  mit  zwey  Drittheilen  ihrer  Länge  auf  der  Mauer  des  Gebäudes  aufliegen. 
Wenn  auch  nur  zu  dem  Kranzleisten  hinreichend  lange  Werkstücke  genommen  wer- 
den, so  kann  man  massive  Gesimse  mit  3^  ts"  Ausladung  machen,  indem  die  übri- 
gen Glieder  aus  gebrannten  Steinen  bestehen;  diese  Construction  ist  in  Italien  sehr 
häufig  angewendet;  sic  ist  auch  dann  noch  ausführbar,  wenn  man  nicht,  wie  in 
diesem  Lande  geschieht , die  Dachfläche  bis  zur  Spitze  des  obersten  Gesimsgliedes 
vorwärts  fuhrt,  sondern  bis  zur  Hauptmauer  zurficklegt:  es  mag  nämlich  im  ersten 
Fall  das  oberste  Glied  des  Gesimses  eine  kupferne  Rinne  bilden,  und  im  zweyten 
Fall  die  Oberfläche  des  Gesimses  mit  Kupfer  gedeckt  und  darin  eine  Kinne  versenkt 
werden;  dieses  letztere  ist  in  nördlichen  Gegenden  und  solchen,  worin  heftige  Winde 
blasen,  das  besste.  2)  Die  kleinen  geradlinigtcn  Glieder  mögen  aus  Gusseisen  be- 
stehen, weit  zurückspringen,  und  rückwärts  vermittelst  eiserner  Bänder  mit  der 
Mauer  verbunden  werden,  um  zur  Sicherheit  des  vorstehenden  Gesimse -Theils  we- 
sentlich beyzutragen.  3)  Die  Glieder  mit  Zahnschnitten,  Eyern,  Blättern  iL  dgl., 
mögen,  wenn  für  ihr  sicheres  Unterlagcr  gesorgt  ist,  aus  gebrannter  Erde  bestehen, 
SO  wie  die  Rosetten  der  Soffiten  und  die  verzierten  Kragsteine.  Sind  letzerc  von  be- 
deutender Grösse,  wenn  auch  aus  Gypsguss  gemacht,  so  mögen  sic  nach  oben  hohl 
seyn.  Die  Verzierung  der  Glieder  anbetreffend , so  findet  darüber  der  Leser  im 
I.  Bande  S.  172  bis  177,  so  wie  S.  168  bis  i6Q  über  die  Profilirung  der  Gesimse 
die  nothwendigsten  Maximen  entwickelt 

4)  Selten  ist  ein  so  bindender  Kalk,  als  zu  Pra^,  welcher  sich  frisch  ge- 
löscht und  mit  Flusssand  vermischt  in  vierzehn  Tagen  zum  Stein  erhärtet,  vorhan- 
den, und  wir  vermuthen,  dass  derselbe  nach  Dresden,  Berlin  und  Hamburg  ver- 
fahren wird;  denn  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist:  so  hat  man  dort  entweder  eben 
so  guten , oder  dessen  schnell  bindende  und  erhärtende  Eigenschaft  ist  dort  unbe- 
kannt. Mit  einem  aus  diesem  Kalk  bereiteten  Mörtel  und  mit  Mauersteinen  und  Zie- 
gelstücken hat  man  in  dieser  Stadt  weitauslaufende  Kranzgesimse  gemacht , wovon 
ich  mich  an  dem  fürstlich  Schioarzenbergischen  Palais  überzeugt  habe;  nur  der 
6'  hohe  Kranzleisten  und  der  darunter  liegende  N'iertelstab  bestehen  aus  Werkstü- 
cken; jener  ruht  mit  | seiner  Länge  auf  der  Hauptmauer  des  Gebäudes,  der  letztere 
aber  nur  zur  Hälfte;  der  übrige  oder  obere  Theil  des  Kranzgesimses  besteht  aus 
Mauersteinen  und  Ziegeln,  die  in  jenen  Mörtel  gesetzt  sind,  die  Profilirung  des  Kar- 
nieses  und  des  Stabes  aus  den  letztem.  Es  versteht  sich,  dass  die  Ausführung  über 
ein  festes  Gerüste  bewerkstelliget  seyn  muss.  Entstehen  nach  einiger  Zeit  kleine 
Risse  in  einem  solchen  Hranzgesimse,  so  feuchte  man  Gyps  mit  dünnem  Leimwas- 
ser an  und  giesse  oder  streiche  diesen  Brey  in  die  Ritzen;  dieses  Mittel  lässt  sich: 
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auch  im  Innern  der  Gebäude,  bey  Thüren,  Lambris  u.  dgl.  anwenden.  Wo  also  ein 
solcher  Kalk  vorhanden  ist,  verfahre  man  bey  Anlage  der  Kranzgesimse  auf  eine 
ähnliche  Art! 

5.  2(j.  Die  Construction  der  aus  /Werkstücken  bestehenden,  sehr  loeit 
ausladenden  Hranzgesimse , wie  z.  B.  am  Palaste  Riccardi  zu  Florenz,  an  den 
Palästen  Ruspoli  und  Farnese  zu  Rom  (Tab.  133,  Fig.  3,  Q und  32)  ist  mit  nicht 
geringen  Schwierigkeiten  und  Kosten  verbunden:  daher  auch  wahrscheinlich  der  Um- 
stand, dass  sie  selten  angewendet  sind.  Bey  meiner  Anwesenheit  in  Florenz  habe 
ich  eines  der  merkwürdigsten  massiven  Kranzgesimse  in  Italien,  d.  i.  von  dem  des 
grossen  Palastes  Strozzi  zu  Florenz  aufnehmen  und  in  Fig.  33,  36  und  37  abbilden 
lassen.  Dessen  Ausladung  beträgt  6'  10'',  seine  Höhe  V 9";  über  je  zwey  10'  lange 
auf  2'  10"  Abstand  gesetzte  Kragsteine  liegt  eine  6"  dicke  Steinplatte  h (Fig.  36), 
den  Kranzleisten  mit  seinem  Riemchen  bildend , und  endlich  über  diesen  die  6'  lan- 
gen Steine  a,  den  Karniess  nebst  Zwischensteinen  formirend.  Damit  nun  die  Haupt- 
steine d nicht  ttberwuchten,  ist  darüber  eine  10'  3"  hohe  und  3'  starke  Mauer  h 
(Fig.  37)  aufgefuhrt,  und  rückwärts  sind  an  diesem  Stein  drey  grosse  Steine  vermit- 
telst Verzahnungen  f angehangen.  Dies  Kranzgesimse  hat  ein  Dach,  dessen  Ein- 
deckung aus  18"  langen  und  14"  breiten  Rand-,  und  17"  langen  und  6"  breiten 
Hohlziegeln  besteht.  Leider  fehlt  der  einen  Seite  dieses  Palastes  ganz,  und  der  zwey- 
ten  zur  HälRe  diese  schöne  und  grossartige  Bekrönung. 

§.  30.  Wiewohl  kräftige,  weit  ausladende  Hauptgesimse  durchaus  erforder- 
lich sind,  um  den  Favaden  einen  edlen  architectonischen  Character  zu  geben,  so  fin- 
det man  doch  viele  Städte,  in  denen  die  dazu  erforderlichen  Werkstücke  entweder 
gar  nicht,  oder  doch  nur  zu  hohen  Preisen  zu  haben  sind.  Man  hat  sich  daher  zu 
Holzconstructionen  entschliessen  müssen,  die  auch  in  Italien  und  selbst  in  Rom,  wie 
einige  im  zweyten  Bande  angeführte  Beyspiele  beweisen,  nicht  selten  sind:  Tab.  1.47 
Fig.  37  ist  ein  hölzernes  Kranzgesimse  der  Art , wie  man  sie  in  Florenz  bey  einigen 
Häusern  antriflt.  Die  Anordnung  besserer  Constructionen , wenn  damit  eine  Dach- 
rinne verbunden' ist,  wobey  eine  Neigung  von  der  Spitze  des  obersten  Gesimsgliedes 
gegen  diese  Rinne  statt  findet,  um  das  Wasser  von  der  Oberfläche  des  Gesimses  abzu- 
führen, zeigen  Tab.  132,  Fig.  6,  und  Tab.  147,  Fig.  22,24,  27  und  35,  und  einige 
zum  ersten  Rande  gehörige,  von  mir  entworfene  Gesimse  von  Gebäuden.  Damit 
aber  in  unserem  und  noch  nördlichem  Climaten  der  Schnee  sich  nicht  in  die  mit 
Kupfer-,  Eisen-  oder  Weissblech  zu  belegende  Dachrinne  lagere  wird  diese  vor  dem 
Eintritt  des  Winters  mit  Brettern  gedeckt,  aber  nicht  gänzlich,  damit  das  Dachwas- 
ser freyen  Zufluss  in  dieselbe  habe:  der  Schnee  wird  dann  von  Zeit  zu  Zeit  von  der 
Bretterdecke  weggeschaufelt.  .4us  dieser  Rinne  gehen  verticale  Röhren  herab , durch 

*)  Oic*e  Rinn«  kann  auch  aoi  eiDzelDen  zur  Hälfte  über  einander  (toitenden  Theilen  von  »orgiältig  ge- 
brannten Steinen  betlehen.  Dai  Sicherste  wird  seyn,  dieselben  in  einem  grossen  Tüpferofen  aus  gu- 
tem Thon  brennen  zu  lassen. 
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die  das  Wasser  in  die  Strassengosse  oder  in  Wassertonnen  fallt  Bcy  grossen , öf- 
fentlichen, auf  Pracht  anspruchmachcndcn  Gebäuden  sollten  diese  Röhren  in  der 
Mauer  selbst  angebracht  seyn  : sic  mögen  in  jedem  Geschosse  Oeffnungen  erhalten, 
um  sie  reinigen  zu  können.  So  viel  eine  solche , mit  Ableitung  des  Dachwassers  be- 
wirkte Einrichtung  zur  Trockenheit  des  Erdgeschosses  und  der  Keller,  zur  Bequem- 
lichkeit der  Fussgänger  und  zur  Erhaltung  der  Gebäude  auch  beyträgt,  findet  man 
sie  doch  in  vielen  Städten  nicht  ausgefiihrt,  und  wie  gesagt,  selbst  in  Rom  und 
Florenz  nicht,  auch  in  Deutschland  ist  sie  nur  sparsam  anzutrefifen;  aber  in  den 
Niederlanden  und  in  England  fehlt  sie  sogar  in  den  Dörfern  selten! 

Auch  zu  den  aus  Holz  bestehenden  Hauptgesimsen  werden  die  Kragsteine  aus 
Thon  gebrannt,  oder  wenn  sie  zu  gross  sind,  aus  Gyps,  selbst  hohl  geformt,  und 
vermittelst  einer  eisernen  Schraube  mit  dem  Holzwerk  verbunden : am  Theater  zu 
München  (Tab.  147  b'ig.  35)  bestehen  sie  aus  dem  letztem  Material;  dasselbe  kann 
mit  Leimwasscr  angemacht  werden.  Die  die  Glieder  bildenden  Hölzer,  welche  mit 
den  Hölzern  der  Bind  - und  Leergespärre  zu  vereinigen  sind , werden  vorne  berappt, 
d.  i.  mit  Rohr  oder  Stroh  benagelt,  worauf  der  Anwurf  kömmt,  oder  mit  Kupfer 
oder  Eisenblech  überzogen,  dem  die  Farbe  des  Steins  mittelst  eines  den  Rost  ver- 
hindernden Oelanstrichs  zu  geben  ist;  diese  Methode  schützt  das  aus  Holz  construirte 
Kranzgesimse  gegen  Entzündung  eines  Feuers , von  dem  die  nahe  stehenden  Gebäude 
ergriffen  sind,  und  erhalten  es  auf  eine  lange  Reihe  von  Jahren!  Bey  einigen  Gesim- 
sen der  Art  kann  das  Dach  auch  oberhalb  dem  untern  Theil  des  obersten  Gliedes 
vorspringen  und  dieses  Glied,  entweder  einen  Karaies  oder  Viertclstab  bildend,  kann 
zugleich  die  Dachrinne  enthalten , deren  Sohle  bis  zu  den  lothrechten  Wasserrohren, 
wodurch  das  Wasser  in  die  Strassengosse  herablallt,  einen  Abhang  haben  uud  öfters 
gereinigt  werden  muss.  Eine  solche  Dachrinne  ist  vermittelst  Schrauben  mit  dem 
aus  Holz  construirten  Theil  des  Kranzgesimses  zu  verbinden. 

§.31.  Von  dem  Ueberzuge,  Anwurf  oder  Abputz  der  Mauern  und  fVände  ^ 
haben  wir  bereits,  in  sofern  derselbe  auf  Faebwerken  und  Lehmwänden  angebracht 
wird,  gehandelt:  wir  kommen  also  gleich  zu  dem  auf  Mauern  anztibringenden : 

1 ) Ehe  derselbe  vorgenommen  wird , müssen  die  Mauern  vollkommen  trocken , so- 
hin in  unserm  Clima  die  von  gebrannten  Steinen  wenigstens  anderthalb  Jahre  zuvor 
vollendet  seyn : Nimmt  man  ihn  früher  vor , so  springt  er  wieder  ab , weil  der 

Frost  die  in  der  Mauer  enthaltene  Feuchtigkeit  ausdehnt  und  sich  der  aus  Mörtel 
bestehende  Anwurf  mit  noch  feuchten  Wänden  nicht  verbindet  Solche  Mauern  aber, 
welche  von  der  Erde  Feuchtigkeit  an  sich  ziehen , sind  vor  dem  Mörtelbewurf  mit 
einer  aus  Pech  und  Theer  bestehenden  und  vor  dem  Gebrauche  zu  kochenden  Masse 
zu  überstreichen  und,  ehe  diese  erhärtet,  der  Mörtel  daran  zu  werfen:  wenigstens 
ist  diese  Methode  am  Aeussern  der  Gebäude  sehr  empfehlenswerth ; im  Innern  ange- 
bracht , verliert  sich  der  Geruch  des  Tlicers  in  langer  Zeit  nicht. 
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2)  Soll  die  aus  gebräunten  Steinen  bestehende  und  wohl  getrocknete  Mauer 
einen  Ueberzug  erhalten,  so  werden  die  Mauerfugen  an  der  Aussenfläche  aufgekratzt 
und  die  ganze  Mauer  von  Staub  gereinigt.  ISicht  nur  der  Gerüste  wegen  wird  lei- 
der gewöhnlich  der  Anwurf  gleich  nach  Vollendung  -des  Gebäudes  bewerkstelliget, 
um  nämlich  neue  Gerüste  zu  ersparen,  weil  man  die  erstem  nicht  bis  zur  gänzli- 
chen Austrocknung  der  Mauern  stehen  lassen  will , sondern  auch  des  für  die  Gesund- 
heit der  Bewohner  höchst  nachtheiligen  Umstandes  wegen,  dass  die  Häuser,  kaum  gänz- 
lich ausgebaut,  schon  bewohnt  werden.  Die  Ausgaben  für  neue  Gerüste  sind  aber  sehr 
geringe,  wenn  man  in  den  Mauern  einige  einzelne  Vertiefungen  zur  Aufnahme  der 
horizontalen  Gerüsthölzer  lässt,  und  äusserst  unbedeutend,  wenn  von  den  Zimmer- 
meistera  das  S.  1Ö6  beschriebene  und  auf  Tab.  141,  Fig.  12  u.  13  abgebildete  Stei- 
gegerüste, das  auch  bey  Feuersgefabren,  so  wie  zu  Ausbesserungen  hoher  Gewölbe 
oder  Mauern,  z.  B.  in  Kirchen,  von  wesentlichem  Nutzen  ist,  und  in  jeder  Stadt 
entweder  vom  städtischen  Aerar  oder  von  Ziminerleuten  an  Bauherren  vermiethet  werden 
sollte,  angewendet  wird;  somit  ist  die  Ersparniss  neuer  Gerüste  kein  hinreichender 
Grund,  um  ein  so  grosses  Uebel,  als  die  zu  frühe  Ueberziehung  der  Mauern  mit 
dem  Anwurf  mit  sich  führt,  zu  rechtfertigen. 

3)  Der  Mörtel- Ueberzug  äusserer  .Mauern  ist  im  Allgemeinen  von  zweyerley 
Art:  entweder  wird  mit  gutem  Mörtel,  — wozu  nicht  frisch  gelöschter  Kalk,  son- 
dern ein  Jahr  zuvor  gelöschter,  wie  auch  bereits  yUruv  vorschreibt,  und  etwas 
grober ^uarzsand  oder  statt  dessen  vulcanische  Erde,  d.  i.  Puzzolane,  Trass  oder 
dorniksche  Asche,  oder,  wenn  alles  dies  mangelt,  Ziegelmehl,  zerstossene  Bimms- 
steine,  zerstossenes  Glas,  pulverisirte  Schmiedcschlacken , Topfscherben  etc.  zu  neh- 
men und  mit  dem  Kalk  tüchtig  durchzuarbeiten  sind,  — die  Mauer  rauh  beworfen, 
welches  man  berappen  nennt ; und  in  Rücksicht  der  Dauer  ist  dieser  Anwurf  der  zwey- 
ten  Art  vorzuzichen  , bey  welcher  der  Mörtel  mittelst  der  Kelle  etwa  einen  Zoll  dick 
an  die  Mauer  geworfen,  d.  i.  ausgebreitet  wird,  nachdem  die  Mauerfugen  zuvor  aus- 
gekratzt sind  und  die  Mauer  benässt  ist.  Ueber  diesen  Anwurf  wird,  wenn  er  fast 
trocken  ist,  nochmals  etwas  dünner  Mörtel  gestrichen  und  mit  dem  sogenannten 
Reibebrett  eben,  d.  i.  so  glatt  als  möglich,  während  man  ihn  benetzt,  zur  ebenen 
Fläche  gerieben.  Zu  diesem  Anwurf,  den  man  den  Abputz  nennt,  ist  feinerer  Sand 
als  zum  ersten  nothwendig.  Soll  der  Ueberzug  schön  werden , so  wird  ein  drit- 

*)  Kann  zu  dem  Mörtel  dei  Mauerüberzuget  Zicgclniebl  und  vulcanische  Asche  oder  Erde  der  Art 
wohlfeil  erhalten  worden  , so  ist  dies  nicht  zu  verabsäumen  , und  dann  bedart  der  Ueberzug  nur  eine 
Dicke  von  wenig  Linien,  nämlich  auf  einem  von  guten  Brandsteineii  trcdich  angelegten  Mauerwerke. 
In  Rom , wo  man  die  vulcanische  Erde  statt  des  Sandes  oder  als  Beymischung  zum  Bewurf  der  Mauern 
verwendet,  Endet  man  auch  die  neuesten  Arbeiten  der  Art  steiiihart  und  den  Ueberzug  der  Mauern 
sehr  dünn  , wie  z.  B.  an  den  Flügelgebäudon  des  Capitoliums , dem  man  die  blasse  Farbe  der  römi- 
schen Ziegelsteine  und  die  weissen  Mauerlugen  gegeben  bat. 

♦•)  In  GUly'i  Landbaukunst,  Th.  j.  Absclin.  4.  §.  t46  heisst  es  davon:  „Wenn  eine  Wand  zu  überpu- 
tzen ist,  werden  3 bis  5 Fuss  auseinander,  zuerst  Streifen,  ungefähr  6 Zoll  breit,  von  oben  her- 
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ter  Anwurf  erfodert ; derselbe  besteht  in  Paris  aus  Kalk,  Kreide  und  Spanischweiss ; 
in  I\'eapel  wird  eine  Art  weisser  Puzzolane  dazu  genommen,  um  der  Mauer  eine 
Glätte  und  Farbenanstrich  zu  geben.  Indessen  kann  man  auch  der  aus  gewöhnlichem 
guten  Mörtel  bestehenden  Berappung  das  Weisse  dadurch  benehmen  und  ihr  einen 
blassgrauen  Ton  mittheilen,  wenn  in  dem  zum  Mörtel  gebrauchten  Wasser  Frank- 
furter Schwärze  aufgelöst  wird.  In  Schweden  hat  man  Vitriol,  Kalkwasser  und  Koh- 
lenpulver unter  einander  gemengt , damit  den  Mörtelanwurf  bestrichen  und  gefunden, 
dass  dieser  Anstrich  den  Regen  besser  als  Oelfarbe  von  dem  Mauerbewurfe  abhält 

4)  Wird  auf  dem  nach  der  zweylen  Art  gemachten  Ueberzuge  ein  Wasser- 
farbenanstrich angebracht,  so  benetze  man  ihn  zuerst  mittelst  des  Mauerpinsels  mit 
etwas  Wasser;  warmes  wird  dazu  von  Einigen  dem  kalten  vorgezogen.  Zu  dem 
Anstriche  mögen  solche  Farbentöne  gewählt  werden,  welche  denen  der  natürlichen 
Steine  des  Landes  ähnlich  sind,  und  bey  den  der  Werkstück-  oder  Rustik-Construction 
gemäss  aufgeführten  Mauern  sind  die  Fugen  etwas  dunkler  als  die  vorstehenden 
Theile  zu  halten;  zur  Abwechselung  der  Farbentöne,  wenn  viele  neue  Gebäude  in 
einer  Gasse  stehen,  kann  zu  einigen  Häusern  ein  Anstrich  gewählt  werden,  welcher 
Lagen  von  natürlichen  Steinen,  besonders  von  blassgrauem  Marmor,  darstellt.  Nie- 
mals aber  scy  das  Abtünchen  mit  Kalkwasser  anzuwenden,  einestheils  weil  ein  sol- 
cher Abputz  bald  schmutzig  wird,  und  anderntheils,  weil  derselbe  für  die  Augen 
der  Gegeniiberwohnenden,  besonders  wenn  solche  weisse  Flachen  von  der  Sonne 
beschienen  werden,  seiner  Weisse  wegen  höchst  nachtheilig  ist;  aus  der  letiten  Ur- 
sache wäre  sein  gänzliches  Verbot  heilsam  und  wünschenswerth ! 

5)  Wo  keine  Kosten  gespart  werden,  hat  man  in  neuem  Zeiten  den  Ueber- 
zug  der  äussern  Mauern  auch  mit  Oelfarbe  angestricben ; anfänglich  gibt  aber  dieser 
Anstrich  zu  viel  Glanz,  also  keinen  Farbenton  der  natürlichen  Steine;  gewönlich 
schält  sich  solcher  Anstrich,  und  dann  ist  mit  demselben  in  unserm  Clima,  bey  un- 
sern  schlechten  Mauersteinen  und  dem  Gebrauch,  die  Häuser  noch  ehe  ihre  Mauern 
abgetrocknet  sind,  abzuputzen,  der  Zweck  gänzlich  verfehlt.  In  Holland,  wo  die 
Ziegel  von  vorzüglicher  Güte  sind,  haben  die  meisten  Häuser  gar  keinen  Ueberzug, 
aber  dazu  gehört  auch  ein  vollkommnes  und  regelmässiges  Mauerwerk  und  so  gute 
Steine.  Auch  in  London  trifft  man  dieses  häufig.  Aber  auf  dem  Mörtelabputz  der 
Mauern  eine  solche  Ziegelwand  mittelst  Anstrich  nachzuahmen,  ist  weder  geschmack- 
voll noch  üconomisch ; und  grosse  durch  Fugen  bewirkte  Eintbeilungen,  gleichsam 

unter  geputit  und  xifitchon  dieten  Streifen  aUdann  die  übrige  Flüche  beworfen  und  mit  einem  len. 
gen  Reibebretle,  weichet  ron  einem  Streifen  zum  andern  reicht,  abgezogen  und  gerieben;  nachdem 
aber  dietet  einigemal  geschehen  und  der  Putz  überall  von  gleicher  Dicke  ist,  so  wird  er  mit  dem  klei- 
nen Brette  allererst  völlig  glatt  gerieben.  Dadurch  ist  man  im  Stande , auf  einer  grossen  Fläche  den 
Putz  überall  gerade  anzufertigen , wenn  auch  die  Mauer  selbst,  durch  eine  nicht  gerade  Aufmauerung 
derselben,  Lücken  und  Höhlungen  haben  sollte.“ 
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ziegelrothe  Balkeo  darstellend  (indem  man  so  grosse  Brandsteine  nicht  haben  kann) 
sind  widersinnig  und  geschmacklos  zugleich. 

Ein  anderer  Ueberzug  der  äussem  Mauern  besteht  darin,  wenn  man  die  Zie^ 
gelmauern  mit  Werkstücken  von  Marmor  oder  andern  schönen  Natursteinen  beklei- 
det. Dient  eine  solche  Bekleidung  nur  zur  Zierde,  so  wird  die  aus  gebrannten  Stei- 
nen bestehende  Wand  mit  Verzahnimgen,  d.  i.  mit  Vertiefungen  aufgefuhrt,  und  in 
diese  letztem  werden  die  Marmorsteine  in  Mörtel  eingetrieben;  sie  greifen  mit  ihrem 
Vorsprunge  oder  Hacken  über  die  vorstehenden  Streifen  des  Brandsteingemäuers, 
welche  sie  auch  bedecken,  ln  Italien  habe  ich  mehrere  Kirchen  angetroffen,  deren 
Fronten  noch  unbekleidet  und  nur  so  von  gebrannten  Steinen  aufgefÜhrt  sind.  Wer- 
den aber  die  Steine  der  Bekleidung  mit  der  Brandsteinmauer  zugleich  gelegt  und 
verbunden , so  bildet  sie  einen  Theil  der  Construction , ist  demnach  zweckmässiger 
und  auch  dauerhafter;  wegen  Setzung  des  Gemäuers  ist  es  aber  räthlicher,  zuerst 
den  äussern  Theil  der  Mauer  von  Werkstücken,  mit  Bändern,  Läufern,  und  Verzah- 
nungen zu  errichten,  dann  aber,  nachdem  der  Mörtel  etwas  erhärtet  ist,  den  innern 
Theil  von  gebrannten  Steinen  aufzumauern.  Dies  wird  in  nördlichen  Climaten  stets 
nothwendig,  weil  sonst  die  Wohnungen  kalt,  selbst  feucht,  ja  ungesund  sind,  und 
in  dieser  Hinsicht  vermeide  man  bey  Wohnhäusern  das  Gemäuer  aus  Werkstücken 
und  Bruchsteinen,  wenn  sie  leicht  Feuchtigkeit  aufnehmen!  selbst  bey  Fundament- 
mauem  ziehe  man  die  gebrannten  Steine  den  Feuchtigkeit  enthaltenden  Sandsteinen 
vor,  um  den  Salpeterfrass  und  die  Miasmen  in  Souterrains  und  dem  Erdgeschoss  zu  ver- 
meiden : aber  das  Aeussere  der  Souterrains  oder  Kellermaucrn  bekleide  man  mit  Werk- 
stücken; jenes  hätte  schon  früher  angeführt  werden  sollen! 

§.  32.  Die  Ueberzüge  der  Mauern  f Fände  und  Decken  im  Innern  der 
Gebäude  erfodem  eine  andere  Behandlung,  und  man  kann  sich  dazu  bey  trocknem 
Mauerwerk  auch  des  Gypses,  der  am  Aeussern  von  den  dem  Schlagregen  ausgesetz- 
ten Mauern,  wenn  er  nicht  von  vorzüglicher  Güte  ist,  bald  abfallt,  bedienen.  Wer- 
den die  Scheidewände  aus  schwachen  Holzständem  und  Riegeln  gemacht,  somit  die 
möglichst  zu  vermeidenden  Riegelwände  gewählt,  so  benagle  man  sie  mit  Rohr  und 
überziehe  sie  3 bis  4 Zoll  dick  nüt  Kalk-  oder  besser  mit  Gypsmörtel,  wozu  ein 
Theil  scharfer  aber  feiner  Mauersand,  oder  Ziegelmehl  und  zwey  Theile  Gyps  zu 
nehmen  sind,  wenn  die  Zimmer  nicht  tapezirt  werden;  sonst  ist  Kalkmörtel  zu  neh- 
men. Da  die  Nägel , womit  die  Latten  oder  das  Rohr  auf  die  Riegelwände  befesti- 
get sind,  von  jedem  Mörtel  leicht  rosten,  wo  dann  die  Rostflecken  durchschlagen: 
so  überstreiche  man  die  Nagelköpfe  mit  Bolus,  der  mit  Oel  abgerieben  ist  Diese 
Vorsicht  ist  auch  bey  Decken  anzuwenden.  Ist  in  den  Zimmern,  worein  solche 
Wände  und  Decken  kommen,  Feuchtigkeit  zu  befurchten,  so  lasse  man  die  Beroh- 
rung oder  Belattung  über  die  erste  Mörtellage  mit  heissem  Theer  überstreichen  und 
diurch  das  Zimmer,  wenigstens  vier  Wochen,  die  Luft  durchziehen,  um  den  Ge- 
ruch zu  vertreiben.  Füruv  (L.7.  C.  3.)  beschreibt  die  Art,  nach  welcher  die  Rö- 
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mer  verfuhren : „Man  berappe  ( heisst  es ) die  Wände  mit  grobem  Mörtel ; ist  diese 

Lage  beynahe  getrocknet , überziehe  man  dieselbe  mit  feinerem  Kalkmörtel  derge- 
stalt, dass  die  Flächen  eben,  und  die  Winkel  scharf  erscheinen.  Ist  dieser  Ueberzug 
fast  trocken , so  wie  ein  zweyter  und  auf  gleiche  Weise  ein  dritter,  dann  wird  die 
Wand  mit  einem  aus  grobzerstossenem  Marmor  und  Kalk,  tüchtig  untereinander  ver- 
arbeitet, bestehenden  Mörtel  überzogen;  und  dieser  Mörtel  ist  gut,  wenn  er  sich 
nicht  an  einer  durchgezogenen  Mauerkelle  anhängt.  Auf  diesen  nicht  ganz  getrock- 
neten Ueberzug  trage  man  einen  zweyten  feinem  Marmormörtel  auf;  ist  derselbe 
fest  geschlagen,  so  wird  ein  dritter,  noch  feinerer  auf  gleiche  Weise  aufgetragen. 
Dieser  letzte , nicht  vollkommen  trockene  Stucco  - Auftrag  wird  mit  Marmorstaub  po- 
lirt  und  beym  Poliren  mit  F'arbe  überzogen , wo  dann  die  Wand  einen  Glanz  von 
sich  wirft.‘*  Wir  sehen  hieraus:  dass  die  Römer  auf  den  Ueberzug  der  Mauern  eine 
vorzügliche  Sorgfalt  wendeten,  und  hierin  sollten  wir  sie  zu  erreichen  suchen. 

Der  nur  aus  einem  Aufträge  von  Kalkmörtel  und  von»Marmormörtel  bestehende 
Ueberzug  gibt  aber,  seiner  geringen  Dicke  wegen,  selten  die  erforderliche  Festigkeit, 
erhält  Risse  und  bleibt  glanzlos.  Die  griechischen  Stuccoarbeiter  stampften  (nach 
yUruv)  den  Sand  und  Kalk  recht  tüchtig  in  der  Mörtelpfanne  untereinander!  Die 
ff'andüberzCige  in  den  antiken  Gebäuden  Bom's,  z.  B.  in  den  Thermen,  deren 
Dicke  18  Linien  bis  5 Zoll  beträgt,  haben  sich  bis  jetzt  vortrefilich  erhalten;  dies 
ist  also  ein  Beweis  von  der  Güte  jener  Methode:  bey  denselben  sind  die  einzelnen 
Lagen  gegen  die  Oberfläche  zu  immer  dünner;  der  zweyte  Ueberzug  hat  gewöhn- 
lich nur  die  halbe  Stärke  des  ersten,  und  der  letzte  ist  kaum  eine  Linie  dick.  Zu 
solchem  f'Feiss- Stucco  (_Albarium  opus  et  marmoratum)  nahmen  die  Römer  nur 
den  lange  vor  dem  Gebrauche  gelöschten  Kalk,  indem  sie  einen  frischgelöschten  für 
schädlich  hielten,  weil  er  Blasen  treibe  und  rohe  Klumpen  enthalte. 

Zu  dem  Stucco  bedient  man  sich  gegenwärtig,  ausser  des  Gypses,  Kalkes 
und  Sandes,  auch  der  Kreide,  dies  Mergels  und  des  weissen  Marraorstaubes,  und  un- 
ter dieses  Gemengscl  wird  auch  gelöschter  Kalk,  wie  z.  B.  zu  Paris,  gethan.  Von 
dem  Gyps-  Stucco  werden  besonders  auch  die  Gesimse  im  Innern  der  Gebäude 
verfertigt;  um  ihre  vorstehenden  Glieder  auftragen,  d.  i.  haltbar  zu  machen,  werden 
Nägel  eingeschlagen,  auch  wohl  mit  denselben  Holzspäne  oder  Rohr,  vermittelst 
eines  Drahtüberzuges  befestigt.  In  Paris  ist  derGypsüberzug  von  den  innern  Wänden  mit 
zwey  bis  drey  Anwürfen  im  Gebrauch,  und  diese  werden  mit  dem  auf  Tab.  146  bey  a 
gezeichneten  Werkzeuge  geebnet;  weil  sich  der  Gyps  am  Kupfer  nicht  anhängt,  be- 
steht dessen  Platte  daraus. 

Der  gewöhnliche  Stucco,  wie  er  noch  jetzt  in  Italien  verfertigt  wird,  besteht 
aus  Kalk , Gyps  oder  Marmor  und  feinem  Sande ; man  macht  damit  die  Ornamente, 
Gesimse  und  Capitäle.  Rändelet  beschreibt  die  Art,  wie  derselbe  aufgetragen  wird, 
im  zweyten  Buche  seiner  Art  de  bätir  (p.  421  his  432)  sehr  umständlich,  und  in 
Bayern  könnte  man  sich  statt  des  von  diesem  Schriftsteller  empfohlenen  Marmors 
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von  Carara  des  zerstossenen  Marmors  vom  Untersberge  obnweit  Sal2burg  mit  Er- 
folg bedienen. 

$.  33.  Sind  aus  gebrannten  Steinen  oder  aus  porösem  Muschelkalk  oder  Tuff 
Säulen  gemacht:  so  werden  sie,  im  Innern  der  Gebäude,  mit  Marmor-  oder  Gyps- 
Stucco  überzogen:  man  schleife  die  Oberfläche  erst  mit  Wasser,  dann  mit  Oel  ab. 
So  gemachte  Säulen  am  Aeussem,  an  feuchten  Orten,  werden  zuerst  mit  gekochtem 
Theer  und  Pech  überstricben,  dann  mit  dem  besten,  aber  dönnen  Cementmörtel  über- 
zogen ; stehen  aber  die  Säulen  an  trockenen  Orten , so  ist  der  feine  Kalkmörtel  (mehr 
Kalk  als  Sand)  allein  hinreichend,  und  die  Dicke  des  Ueberzuges  mag  nicht  über 
zwey  Linien  betragen;  nur  so  viel  beträgt  sie  z.  B.  vom  Ueberzuge  der  jonischen 
aus  Brandsteinen  gemachten  Säulen  an  dem  im  2>  Bande  beschriebenen  Landhause 
Capra  bey  yicenza. 

In  Frankreich,  vorzüglich  in  Paris,  wird  im  Innern  der  Gebäude  zum  Ueber- 
zuge der  Wände  und  Decken  Gyps  gebraucht  und  üflers  drey  Schichten  oder  Auf- 
träge übereinander:  zuerst,  nach  gereinigten  Mauerfugen  und  nachdem  die  Wand 
abgewaschen  ist,  wird  dünn  angemachter  Gyps  mit  einer  Art  von  Besen  daran  ge- 
spritzt, und  dies  heisst  gobeter;  dann  folgt  ein  zweyter  Anwurf,  von  breyartig  an- 
gemachtem Gyps;  hierauf  kömmt  der  dritte  von  feinem  Gyps,  den  man  mit  .dem 
Reibebrett  ausstreicht,  und  wenn  dies  noch  keine  ebene  Fläche  bewirkt,  wird  ein 
an  einer  Seite  mit  Zähnen  versehenes,  an  der  andern  Seite  glattes  Werkzeug  {Irueüe 
bretee)  zum  Abreiben  gebraucht. 

ln  den  Gegenden  Frankreichs,  wo  der  Gyps  selten  ist,  wird  zum  Ueberzuge 
der  innern  Wände  und  der  Decken  ein  Gemengsel  von  weisslichter  Erde  iterre 
blanche)  d.  i.  von  weisslichtem  Thon  oder  Kreide,  Kalk  und  Kälberha.  .en  gemacht, 
das  die  Landleute  blanc  en  bourre  nennen.  Der  erste  Ueberzug  von  3 bis  k Linien 
Dicke  wird  auf  die  Latten  aufgetragen.  Die  fette  durchgearbeitete  Masse  wird  zum 
zweyten  Anwurf  mit  Tuchscherer  - Haaren  und  Kalk  gemengt.  Dieser  Anwurf  wird 
sehr  gerühmt  und  von  Einigen  dem  aus  Gyps  bestehenden  vorgezogen.  Dieser  blanc 
en  bourre  kann,  wie  Hr.  Handelet  p.  421  bemerkt,  auch  von  Kalk,  Sand,  schwar- 
zer durchgesiebter  Erde , Lehm , Kreide  und  Mergel  gemacht  werden ; wobey  die 
Kälberhaare  wohl  nicht  wegbleiben  werden. 

In  den  der  Feuchtigkeit  ausgesetzten  Gemächern  ist  jedoch  Gyps  zum  Stucco 
nicht  anwendbar,  weil  er  Salpeter  erzeugt  \md  abbröckelt.  Darin  gebrauche  man 
zu  den  ersten  zwey  Ueberzügen  Trass-,  Puzzolan-  oder  Ziegelmchl- Mörtel,  wenig- 
stens am  untern  Theil  der  Wände,  und  imtermenge  ihn  mit  Kohlenstaub,  um  einen 
trockenen  Ueberzug  zu  erhalten.  Waren  die  Wände  einer  beständigen  Feuchtigkeit 
ausgesetzt , so  Hessen  die  Römer  ( Vitrao  Lib.  7 , C.  4 ) wenn  es  der  Raum  gestat- 
tete, vor  der  Hauptmauer,  auf  einem  geringen  Abstande,  noch  eine  dünne  Mauer 
auffuhren,  zwischen  beyden  Mauern  unter  dem  Horizont  des  Fussbodens  eine  Rinne  an- 
bringen und  dieselbe  durch  die  äussere  Mauer  ins  Freye  ausgehen.  Dann  erhielt  die 
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innere  Wand  zwcy  Anwürfe  aus  jenem  Mörtel ; die  andern  Ueberzüge  wurden , wie 
oben  gezeigt  ist,  angebracht.  Gestattete  der  Raum  keine  Vormauer,  so  ward  am 
Fuss  der  Hauptmauer,  unter  dem  Horizont  des  Erdgeschosses,  eine  Rinne  gemacht, 
dieselbe  mit  Platten  von  Brandsteinen  belegt  und  nahe  jener  Mauer  eine  Wand  von 
Randzicgcln  (wahrscheinlich  auch  mit  gebrannten  Platten)  aufgesetzt,  welche  dann, 
nachdem  sie  überweisst  war,  um  den  Anwurf  anzunehmen,  den  beschriebenen  Ue- 
berzug  erhielt.  Der  geringe  Zwischenraum  endigte  an  der  Decke  mit  einem  in’s 
Freye  gehenden  Luflloche.  In  eben  dieser  Absicht  kann  die  S.  240  angegebene  Kä- 
stenmauerung mit  Vortheil  angewendet  werden. 

§.  34*  In  Sälen,  Zimmern  und  Boudoirs  (Prunkcabi netten)  macht  man  auch 
Säulen,  die  aus  einer  Holzconstruction  bestehen,  und  die  mit  Marmor-Stucco  über- 
zogen werden.  Aus  Einem  Stück  würden  sie  Risse  bekommen , die  auch  den  Ueber- 
zug  nothwendig  trennten.  Ihre  Schäfte  werden  daher  aus  verschiedenen  Stücken  von 
Holz  zusammengesetzt,  wie  in  Fig.  30,  31,  32  u.  33,  Tab.  158  zu  sehen  ist.  Die 
erste  und  die  letzte  Figur  zeigen  Horizontalschnitte  von  canelürten  Säulen,  und  Fig. 3 
von  einem  glatten  Säulenschaftc.  Dessen  verschiedene  Stücke  werden  mittelst  Tisch- 
lerleims zusammen  verbunden,  und  zwar  um  den  Kern  herum,  der  hier  weiss  ge- 
lassen ist  Einen  glatten  Säulcnschaft  zu  verfertigen,  werden  rund  um  die  verticalen 
Hölzer  (Fig.  32)  eine  Linie  dicke  Brettchen  gebogen  und  aufgeleimt.  Ein  kleiner 
Streifen  kann  von  diesen  Brettchen  frey  seyn,  damit  für  das  Trocknen  des  Holzes 
ein  Spielraum  bleibt  und  Risse  verhindert  werden ; man  beklebe  ihn  mit  Papier.  Auf 
diese  Holzconstruction  wird  der  Gj'ps-  oder  Marmormörtel  aufgetragen  und  dann  ab- 
gcschliffen.  Nach  eben  dieser  Art  werden  auch  die  Basen  überzogen,  sobald  sie 
aus  verschiedenen  aneinander  geleimten  Holzstücken  verfertiget  sind.  Die  Capitäle 
aber  werden  von  Gyps  in  vier  Stücken  gegossen  und  auf  den  Holzkem  befestigt* 

§.  35-  Die  Anlage  der  Schornsteine  ist  für  den  Architecten  von  nicht  gerin- 
gem Belange.  So  nothwendig  die  Aufsteigung  der  Flamme  vom  Feuerherde  und  die 
Abftlhrung  des  Rauches  aus  den  städtischen  Wohngebäuden  durch  Schächte  oder  Röh- 
ren, Schornsteine  genannt,  auch  ist,  haben  doch  einige  dem  Alterthura  ihren  Ge- 
brauch gänzlich  abgesprochen  und  ihre  Einführung  erst  ins  XII.  oder  XIII.  Jahrhun- 
dert gesetzt;  mir  aber  scheint  die  Anlage  von  mehrem  Stockwerken  in  Gegenden, 
wo  die  Heizung  der  Zimmer  ein  absolutes  Bedürfniss  ist,  ohne  Schornstein  (der  Ab- 
führung des  Rauches  wegen)  unthunlich,  wenn  man  auch  auf  dos  Küchenfeuer  und 
die  Einräucherung  der  Wohnungen  keine  Rücksicht  nehmen  wollte.  Auch  haben  die 
ältesten  städtischen  Wohnhäuser,  von  denen  einige  bereits  acht  Jahrhunderte  stehen, 
dem  Anscheine  nach  ihre  ersten  Schornsteine,  z.  B.  ein  Paar  sehr  alte  auf  Tab.  60 
abgebildele  Häuser  zu  Cöln.  Dass  sich  weder  zu  Herculanum  noch  Pompeji^  ausser 
in  der  letztem  Stadt  bey  Backöfen,  Schornsteine  linden,  ist  leicht  erklärbar,  denn 
in  dem  milden  Clima  Neapels  hat  man  noch  gegenwärtig  wenige  Camine  und  keine 
Oefen ; auch  ist  von  den  Häusern  jener  Städte  nur  der  untere  Theil  erhalten.  Fer- 
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ner  mussten  die  Bewohner  südlicher  Länder,  z.  B.  die  Griechen  und  Römer,  sich 
im  Winter  durch  Heitzung  gegen  Kälte  schützen,  und  wenn  sie  auch  nur  Kohlen 
und  gedörrtes  Holz  in  Caminen  oder  auf  Feuerherden  brannten , oder  die  Zimmer 
durch  die  im  Souterrain  angelegten  geheitzten  Kammern  erwärmten,  so  musste  doch 
der  Feuerdampf  luid  der  Rauch  fortgeschafil  werden.  Dazu  bedurflen  sie  nun  auf- 
steigender  Röhren  oder  Schornsteine;  es  möchten  somit  die  wenigen  Ueberbleibsel 
von  antiken  Schornsteinen,  und  die  darauf  hindeutenden  Stellen  der  Scrihenten  als 
Beweise  für  ihre  Existenz  zu  nehmen  seyn.  PaUadio  gibt  in  seiner  Architettixra 
Lib.  1.  Gap.  27,  von  dem  Gamin  und  Schornstein  zu  Baja  io  der  Nähe  der  Piscina 
des  Nero  und  von  dem  nahe  bey  Civitä  Vecchia,  Nachricht.  Homer  in  der  Odys- 
see (Lib.  57)  sagt:  „Aber  Odysseus,  sehnsuchtsvoll,  nur  den  Rauch  seines  Landes 
von  fern  aufsteigen  zu  sehen,  begehrt  zu  sterben.”  Aber  weder  diese  Stelle,  noch 
die  Erwähnung  Jlerodots  (Vlll.  137)  noch  die  von  Aristophanes  (in  yespas.  V.  13Q) 
noch  die  von  Athenaeus  angeführte  Stelle  des  Dichters  Alexis  iAthenaeus,  lib.  VI. 
pag.  23h  und  lib.  IX.  pag.  386)  und  die  Epistel  des  Seneca  (64*  90)>  welche  Rauch- 
fange oder  Schornsteine  andeuten,  haben  Einigen  die  Ueberzeugung  gegeben:  dass 
die  Wohnhäuser  des  Alterthums  wirkliche  Schornsteine  hatten. 

§.  36.  Allerdings  verursachen  die  Schornsteinröhren  bey  unserer  jetzigen, 
für  die  Bequemlichkeit  und  den  Genuss  berechneten  Eintheilung  des  Innern  der  Wohn- 
gebäude und  der  Bestimmung  der  Scheidemauern  mancherley  Schwierigkeiten,  vor- 
züglich in  nördlichen  Ländern,  die  viele  Oefen  erfordern.  Wir  wollen  daher  einige 
dabey  zu  berücksichtigende  Massregeln  in  der  Kürze  aufstellen. 

1)  Müssen  die  Schornsteine  eine  hinreichende  Festigkeit  haben , um  bey  ent- 
standenem Brande  nicht  herabzustürzen,  und  ihr  aus  dem  Dach  hervorstehender  Theil 
(der  Schornsteinkasten  oder  Aufsatz')  muss  den  Stürmen  widerstehen;  daher  ist 
derselbe  aus  Brandsteinen  aufzumauern  und  im  Innern  oder  Aeussern  mit  eisernen 
Schleudern  zu  sichern , wo  heftige  Stürme  wehen.  2 ) Dürfen  die  Schornsteine  nicht 
auf  Holzwerk  ruhen,  wenn  sie  vom  verticalen  Stande  abweichen;  und  mehrere 
Schornsteinröhren  aus  verschiedenen  Theilen  des  Hauses  sind  in  einen  gemeinschaft- 
lichen Schornstein  zu  vereinigen:  denn  wollte  man  jede  Rühre  abgesondert  vertical 
bis  über  das  Dach  hinaußuhren , so  würden  deren  zu  viele  entstehen,  und  daraus 
nicht  nur  bey  Anordnung  des  Dachstuhls,  sondern  auch  bey  der  Eindeckung  des 
Daches  eine  Menge  Schwierigkeiten  sich  ergeben.  Wo  es  jedoch  thunlich  ist,  führe 
man  mehrere  Schomsteinröhren  lothrecht  bis  zum  Dache  hinaus,  nämlich  zusammen 
zwischen  zwey  Seitenmauem;  dies  wird  um  so  eher  geschehen  können,  wenn  die 
Oefen  nahe  der  Mittelwand  des  Gebäudes  stehen.  Damit  aber  zwey  Schornsteinröh- 
ren, ohne  Unterlage  von  Holz,  auf  eine  sichere  Art  mit  einander  vereinigt  wer- 
den, wobey,  wenn  es  thunlich  ist,  nur  die  eine  nach  schiefer  Lage  gelegt  werden 
sollte,  so  lasse  man  die  untere  Wand  derselben  gewölbartig  mit  der  einen  Fläche 
der  verticeden  Röhre  verbinden.  Zwey  gegenüber  stehende  Schornsteine  oder  Schorn- 
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Stein  •Reihen  können  gleichfalls  vermittelst  gewölbter  Grundflächen  in  einen  gemein- 
schaftlichen Schornstein  oder  eine  gemeinschaRliche  Schornstein-Reihe  verbunden  wer- 
den. Zuweilen  wird  auch  der  zu  schleifende,  d.  i.  der  schief  zu  führende  Schorn- 
stein von  einem  Mauerpfeiler  unterstützt  werden  können.  3 ) Bereits  in  diesen  Be- 
ziehungen, und  um  die  Deckenbalken,  so  wie  die  Leergespärre , nicht  an  vielen  Stel- 
len durchschnciden  zu  dürfen,  muss  man  die  Anzahl  der  Schornsteinröhren  so  viel  als 
möglich  verringern , sie  der  Mittelmaucr  möglichst  nahe  legen , somit  mehrere  Ein- 
heizungsrüume  ( Vorgelege) , an  welche  die  Schürlöcher  der  von  aussen  zu  hei- 
zenden Zimmeröfen  stossen,  nahe  beysammen  und  in  Corridors  auf  die  geringste 
Entfernung  gegenüber  anbringen,  auch  denselben  ein  massives  Fundament  geben. 
k ) Zur  möglichsten  Verminderung  der  Anzahl  der  im  Oachraum  anzubringenden 
Schornsteinwände  muss  man  auch  mehrere  derselben  in  dem  obern  Stockwerk  ne- 
ben einander  in  der  Mittelmauer  anordnen.  5)  Wo  dies  Letztere  unthunlioh  ist, 
sollten  die  Röhren  in  den  Scheidemauern,  nicht  aber  vor  denselben  aufsteigen,  weil 
sic  sonst  Ecken  in  den  Zimmern  verursachen.  Viel  weniger  sind  sie  in  die  äussere 
Hauptmauer  des  Gebäudes  zu  legen,  weil  daraus  ein  grosser  Uebelstand  für  die 
Ansicht  desselben  entsteht-  Diesen , diesseits  der  Alpen  ziemlich  ungewöhnlichen 
Fall  würde  ich  nicht  berührt  haben,  wenn  ich  ihn  nicht  häufig  in  Italien,  beson- 
ders in  kleinen  Häusern  des  Landmannes  angetroffen  hätte.  6)  Weil  die  Erwärmung 
der  Schornsteine  zur  schnellen  Ausführung  des  Rauches  wesentlich  bey trägt,  so  muss 
die  Zuströmung  der  äussern  kalten  Luft  in  ihre  untere  Oeffnung  möglichst  vermie- 
den werden;  daher  sind  die  mit  gebrannten  Mauersteinen  zu  pflasternden  Vorgelege 
(Einheizplätze)  mit  Thüren  von  Eisenblech  zu  verschliessen , und  vor  der  Beziehung 
eines  neuen  Gebäudes  sollten  die  Schornsteinröhren  öfters  erwärmt  werden,  damit 
sie  vollkommen  austrocknen , weil  sie  sonst  einige  Zeit  stark  rauchen.  7 ) Der 
Feuersgefahr  wegen  müssen  weder  die  Vorgelege  der  Oefen  noch  die  Sohle  der  Zim- 
mercamine  und  Windöfen  auf  Hulzwerk  ruhen,  und  vor  den  letzern  muss  auf  dem 
Fussboden  eine  aus  Eisenblech , einer  Steinplatte  oder  einem  Estrich  bestehende  Be- 
legung statt  finden.  8)  Weil  Schornsteine,  die  niedriger  als  die  Dachgräte  endi- 
gen, rauchen,  wenn  der  Wind  gegen  die  Dachfläche,  aus  der  sie  vortreten,  stösst: 
so  muss  man  sie  nahe  an  der  einen  Seite  des  Firstes , nicht  aber  an  derjenigen  hin- 
auffüliren , auf  die  der  herrschende  Wind  stösst.  Kann  man  bey  Giebelhäusern  meh- 
rere Schornsteinröhren  an  die  Giebelmauer  legen:  so  ist  dies  wegen  ihrem  sichern 
Stande  vorthcilhafl.  Q)  Das  Material,  womit  sie  aufgeführt  werden,  bestehe  aus 
gutgebrannten  Mauersteinen,  aus  gegossenen  Eisenschlackensteinen,  aus  Glimmer- 
schiefer, Bimsstein ) oder  aus  eigens  dazu  geformten  und  gebrannten  Röhrstein'en ; in 
geringen  Häusern  aus  den  an  der  LuA  getrockneten  Fonnsteinen.  Das  Bindungsma- 
terial sey  Gyps  oder  Lehm,  oder  besser  ein  Gemenge  von  beyden  gewöhnlich 

*)  Der  angeraaclile  Cypt  nird  unter  den  Lehm  gemilcht,  denn  beyde  Theile  tüchtig,  ent  mit  der  Hecke, 
hernach  mit  der  Walle  bearbeitet. 
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bedient  man  sich  dazu  des  Kalkmörtels,  der  aber,  so  >reit  die  Flammen  hinauflo- 
dern, bald  abbröckelt,  daher  Risse  in  der  Schornsteinmaucr  entstehen,  die  unent- 
deckt  gefährlich  werden  können,  indem  sie  die  Flammen  durchlasscn.  Man  sollte 
also  diesen  Mörtel  nur  zu  den  obem  Theilen,  lieber  allein  Lehm  anwenden,  der  mit 
Gerstenhülsen  durch  knetet  ist,  lun  ihm  eine  gute  Bindung  zu  geben,  ln  manchen 
Fällen,  z.  B.  bey  niedrigen  Gebäuden,  wird  man  sich  auch  der  Eisenblechröhren, 
insbeeondere  am  Aeussem,  bedienen,  und  da  solche  eher  als  gemauerte  erwärmt  wer- 
den, so  befördern  sie  auch  das  Aufsteigen  des  Rauches.  10)  Ehemals  hat  man  die 
Schornsteine  nach  länglichten  Vierecken,  im  Schornsteinverbande , aufgefuhrt;  ihre 
Länge  ist  in  London  zu  19  Zoll,  die  Breite  zu  14  Zoll;  in  Berlin  die  erstere  zu 
15",  die  letztere  zu  18",  in  Paris  zu  10  bis  12"  die  Breite  und  die  Länge  zu  24", 
in  München  die  erstere  zu  16"  6"',  die  letztere  zu  17  bis  21  Zoll  gemacht;  die 
meisten  sind  20  Zoll  im  Viereck  weit.  In  fVarschau  haben  sie  eine  Länge  von 
15  bis  l6  Zoll,  und  eine  Breite  von  10  bis  11  Zoll.  Zur  Reinigung  der  engen 
Schornsteine  konnte  man  nur  Kinder  verwenden;  das  Elend  derselben  hat  aber  die 
Theilnahme  des  Parlaments  aufgeregt,  und  jetzt  wird  in  London  eine  aus  Drath  be- 
stehende Borste,  woran  ein  Gewicht  oder  eine  Kugel  hängt,  oder  die  an  einer  Stange 
befestigt  ist,  lun  den  Russ  locker  zu  machen,  gebraucht  Diese  vor  langer  Zeit  in 
/Vorschau  übliche  Reinigungsinethode,  welcher  jedoch  dort  das  Abkratzen  des  Kus- 
ses vom  Schornsteinfeger  mit  der  eisernen  Scharre  vorangeht,  erfordert  in  der  Sei- 
tenwand der  Schornsteine  (unter  dem  Dache)  eine  mit  einer  Blechthüre  zu  verschlies- 
sende  OefTnung,  weil  ohne  Gefahr  die  Dachgräte  nicht  bestiegen,  somit  die  Borste 
nicht  von  da  aus  aufgezogen  werden  kann.  In  einigen  Gegenden  werden  die  Schorn- 
steine durch  starkes  Flammenfeuer  ausgebrannt,  d.  i.  der  darin  angeselzte  Russ  wird 
verbrannt  und  fallt  zum  Theil  herab.  Dies  Verfahren  ist  besonders  bey  den  mit  Kupfer, 
Zink  oder  Bisen  bedeckten  Dächern,  und  bey  isolirt  stehenden , mit  Ziegeln  gedeck- 
ten Gebäuden  anwendbar. 

11)  Zu  der  Reinigungsmethode  mit  der  Borste  allein  sind  jcdocli  die  viersei- 
tigen rechtwinklichten  Schomsteinröhren  nicht  vorlheilhaft.  Cylinderlormige  Röhren 
wurden  noch  vor  kurzem  für  eine  Erfindung  der  Franzosen  betrachtet,  wenn  sie 
gleich  in  Venedig  Jahrhunderte  über  im  Gebrauch  sind.  Dieselben  nach  dem  von 
Hm.  Gourlier  gemachten  Vorschläge  senkrecht  aufsteigen  zu  lassen,  fand  um  so 
mehr  in  seinem  Vaterlande  eine  erwünschte  Aufnahme  und  wurde  allen  Baumeistern 
empfohlen-,  als  es  unläugbar  ist,  dass  der  Rauch  darin  schneller  als  in  vierseitigen 
Röhren  aufsleigt,  sich  auch  weniger  Russ  daran  ansetzt.  Bereits  in  den  achtziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  wurden  in  Frankreich  dergleichen  Röhren  aus  Thon 
gebrannt  und  im  Innern  glasirt,  ihrer  geringen  Haltbarkeit  wegen  aber  von  eiser- 
nen verdrängt  Hr.  Gourlier,  auf  Erfahrungen  gestützt,  bestimmte  ihren  innern  Durch- 
messer zu  8 bis  9 Zoll.  Da  Eisen  von  dem  umgebenden  Gyps  sich  mit  der  Zeit 
oxydiren  könnte,  und  die  von  Töpfern  gemachten  Röhren  keine  hinreichende  Festigkeit 
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hatten,  60  schlägt  derselbe  zu  jeder  Lage  vier  3''  dicke  Brandsteine  vor,  die  mit 
Einschluss  der  äussern  Winkel  ein  Viereck  von  l6  Zoll  bilden  und  wovon  jeder  ei> 
nen  der  Weite  des  Cylinders  angemessenen  Kreisausschnitt  erhält,  so  dass  sie  zu- 
sammen jene  KreisöGfnung  formiren;  er  M'ill  ferner  eine  Lage  Steine  um  die  andere 
ins  Kreuz  legen.  Aber  hiedurch  müsste  die  Mauer,  worin  der  Schornstein  hinauf- 
steigt, zu  stark  werden;  ich  würde  die  Steine  lieber  regelmässig  um  einen  hölzer- 
nen Cylinder,  der  nach  und  nach,  so  wie  die  Mauer  sich  erhebt,  höher  gerückt 
wird,  in  Lehm,  mit  angemachtem  Gyps  vermengt,  auf  einander  legen,  und  um  die 
verschiedenen  Lagen  stets  unverrückt  zu  erhalten,  jedem  Stein  eine  kleine  Vertie- 
fung (Tab.  l6l,  Fig.  6)  geben,  in  diese  Falzen  zweyer  Steine  ein  kleines  dazu  ge- 
formtes und  gebranntes  Steinchen  b eintreiben , auf  dessen  über  die  Oberfläche  der 
Rohrsteine  hervorstehenden  Theil  die  P'alzen  der  nächsten  Steinlage  legen  und  diese 
Steine  darauf  niederklopfen  lassen;  diesen  vier  Röhrsteinen  werde  die  ganze  Stärke 
der  Mauer  von  20  Zoll  gegeben , um  sie  nicht  mit  andern  Steinen  ummauern  zu 
dürfen.  Solche  Söhomsteinröhren  kann  man  auch  erforderlichen  Palls  nach  schrägen 
Richtungen  aufiuhren,  d.  i.  schleifen,  wenn  man  zwischen  den  letztem  vier  hori- 
zontal gelegten  und  den  vier  nächsten  schief  gelegten  Steinen  eine  Fütterung  von 
Dachziegelstücken , in  Thon  oder  Gyps , und  dann  die  übrigen  Steine  mit  ihrer  ho- 
hen Kante  auf  die  Richtungslinie  der  Schleifung  legt;  ist  diese  sehr  flachliegend,  so 
lege  man  die  Steine  auf  zwey  eiserne  Stangen. 

Bey  dieser  Gelegenheit  will  ich  das  Mittel  anführen,  wodurch  in  sehr  schief, 
selbst  in  wagerccht  gelegten  Schornsteinröhren , das  Rauchen  der  Oefen,  Camine , kurz 
aller  Feuerungen,  die  ihren  Rauch  durch  dieselben  abfuhren  sollen,  verhindert  wird. 
Man  halte  einen  brennenden  Kienspan  in  die  So  hornsteinröhre  oberhalb  des  Feuer- 
herdes, oder  mache  ein  kleines  Feuer  an  dieser  Stelle,  verdünne  auf  diese  Weise 
die  LuA,  erwärme  den  Schornstein,  und  zünde  sodann  das  Ofen-  oder  Caminfeuer 
an , so  wird  der  Rauch  augenblicklich  seinen  Fortgang  nehmen.  So  fand  ich  vor 
ftinfzehn  Jahren  an  einem  Gange  meines  Hauses  einen  Waschkessel  b (m.  s.  den  auf 
Tab.  1Ö6  abgebildeten  Grundriss),  dessen  Feuer  selbst  das  obere  Stockwerk  mit 
Rauch  erfüllte , indem  sein  vcrticales  Rauchrohr  dem  Anstoss  des  Westwindes  ausge- 
setzt war;  ioh  Hess  dasselbe  wegnehmen,  vom  Feuerherd  dieses  Kessels  eine  Röhre 
vertioal  abwärts  steigen,  unter  dem  Hausflur  eine  horizontale  Röhre  a c ausmauera 
und  dieselbe  in  dem  Vorgelege  a eines  Stubenofens  in  ein  Eisenblechrohr  aufstei- 
gen. Wenn  nun  der  Waschkessel  gefeuert  werden  soll,  so  wird  in  jenem  Vorgelege 
ein  Flammenfeuerchen  mit  einigen  Spänen  gemacht.  Von  dieser  Zeit  an  brennt  das 
Feuer  unter  dem  Waschkessel  nur  zu  stark,  ohne  dass,  bey  aller  Witterung,  der 
geringste  Rauch  im  Hause  verspürt  wird.  Diese  Erfahrung  zeigt  also  auch : dass 
dergleichen  Rauchröhren  oder  Schornsteine  in  Nothiallen  ohne  Nachtheil  horizontal, 
gelegt  werden,  ja  sogar  fallen  und  steigen  können.  Es  kann  daher  auch  mitten  in 
Stuben  des  Landmanns  ein  Kochherd  gesetzt  werden,  der  im  Winter  zugleich  die 
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Stelle  des  Ofens  vertritt;  das  Rauchrohr  wird  in  diesem  Falle  horizontal  .unter  dem 
Fussboden  des  Zimmers  geführt,  indem  es  am  Ende  des  Herdes  abwärts  fallt.  Ein 
solcher  Herd  oder  Ofen  verbreitet  die  Hitze  nach  allen  Seiten , nur  muss  für  Ablei- 
tung des  Dampfes  und  Geruches  vermittelst  eines  unterh^b  der  Zimmerdecke  an- 
gebrachten und  mit  einer  ins  Freye  ausgehenden  Röhre  in  Verbindung  stehenden 
kuppelförmigen  Blechmantels  gesorgt  werden. 

Endlich  ist  noch  dem  Rauchen  zu  begehen,  wenn  Sonnenstrahlen  oder  Regen 
in  den  Schornstein  fallen,  und  der  Wind  darein  bläst  Man  hat  deswegen  die  aus 
dem  Dache  hervortretenden  Kästen  bald  aus  einzelnen  Pfeüerchen  bestehen  lassen  und 
diese  mit  einem  Dach  von  Ziegelsteinen  oder  einem  seitwärts  offenen  Gewölbe  be- 
deckt, bald  einen  Blechscbirm  in  halber  Kegelforra,  dessen  Axe  sich  in  einer  quer 
Ober  die  Schornsteinölfnung  gelegten  eisernen  Stange  vermittelst  einer  daran  befe- 
stigten blechernen  Windfahne  dreht,  angebracht,  oder  den  Nachtheilen  der  Windstösse 
durch  eine  oder  zwey  in  einer  Wand  des  Schomsteinkastens  nach  steigender  Richtung 
eingesetzte  Röhren  zu  begegnen  gesucht,  auch  diesen  über  dasiDach  hervorstehenden 
Theil  des  Schornstein  nicht  nur  in  Cylinderform  aufsteigen  lassen,  sondern  dessen 
Mündung  bedeutend  enveitert,  damit  der  gegen  ihn  anstossende  Wind  aufwärts  abpralle. 
Diese  letztere  Einrichtung  findet  in  yenedig  die  cylinderfÖrmigen  Schornstein- 

Röhren  allgemein  statt:  auf  dieser  Röhre  liegen  unter  dem  sich  nach  oben  erwei- 
ternden kreisförmigen  Aufsatz  einzelne  Mauersteine,  so  dass  zwischen  zwey  Steinen 
eine  eben  so  grosse  Oefibung  bleibt,  und  diese  sind  mit  Hohlziegeln  gedeckt,  worr 
auf  der  Aufsatz  steht.  Wird  nun  durch  diesen  der  Rauch  vom  Winde  oder  von  den 
auf  den  Aufsatz  fallenden  Sonnenstrahlen  in  dem  Schornstein  zuröckgehalten , so  fin- 
det derselbe  durch  jene  Oeffnungen  seinen  Ausgang , i die  zugleich  den  Luftstrom  in 
dem  Aufsatze,  somit  auch  das  Aufsteigen  des  Rauches  befördern.  Der  Bauinspector 
Hr.  Sachs  hat  in  seiner  ScbriA  über  den  Erdbau  einen  Schornsteinkasten  von  eiser- 
nen Stäben,  dazwischen  Jalousien,  und  auf  jenen  ein  Dach,  so  wie  cylinderfÖr- 
mige  Schornsteinröhren  vorgeschlagen : auch  diese  Einrichtung  verdient  eingefuhrt 
zu  werden. 

$.  37.  Von  der  Benutzung  des  Feuers  hat  imser  Zeitalter  durch  die  Fortschritte 
der  Physik  bedeutende  Vortheile  zu  ziehen  gewusst.  Die  Oefcn  müssen  1)  so  an- 
gelegt seyn , dass  die  atmosphärische  LuA  einen  freyen  Zugang  auf  das  Einheiz- 
loch habe  und  die  darin  anzubringenden  Feuercanäle  dürfen  weder  zu  gross  noch 
zu  klein  seyn;  sie  müssen  oberhalb  von  aussen  einen  Schieber  haben,  oder  mit  ei- 
nem , unteri  der  obern  Deckplatte  in  Lehm  gelegten  Stein  versehen  seyn , um  ihre 
Reinigung  leicht  bewerkstelligen  zu  können.  2)  Der  Ofen  soll  sowohl  mit  seiner 
Sohle  als  mit  seinem  Umfange  frey  stehen,  um  nach  allen  Seiten  Wärme  von  sich 
zu  geben.  3)  Da  eiserne  Oefen  zwar  schnell  erwärmen,  aber  eben  so  bald  wieder 
erkalten , so  schliesse  man  sie  in  einen  irdenen  Mantel  ein.  A)  ln  gewöhnlichen  Ge- 
bäuden föhre  man  die  Oefen  aus  gebrannten  Steinen  auf,  und  verbinde  mit  ihrem 
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rückseitigen  Theil  oder  dem  Rauchcanal  ein  eingemauertes  Wasserbehältniss,  um  stets 
warmes  Wasser  zu  haben.;  oder  man  richte  den  Ofen  in  einem  Zimmer  zum  kochen, 
im  andern  bloe  zum  Eru  armen  der  Luft  ein. 

Uebrigens  gelten  bey  den  Oefen,  wie  bey  allen  Feuerungen,  folgende  Re- 
geln: a)  man  brenne  nur  trockenes  Holz,  weil  dasselbe  den  grössten  Hitzgrad  gibt» 
6)  der  Feuerraum  werde  aus  fcuerhaltigen , oder,  gut  gebrannten  Mauersteinen  ge- 
macht, weil  dieselben  wenig  Wärme  aufnehmen  und  sie  stark  zurückwerfen;  c')  ma- 
che man  diesen  Feuerraum  nicht  grösser,  als  die  Masse  des  Brennmaterials  und  die 
Bildung  der  Flamme  cs  erfordert,  um  die  Hitze  zu  concentriren ; d)  erhalte  der- 
selbe concave  Seitenwändc,  verenge  sich  somit  nach  oben  und  nach  unten;  e}  muss 
die  Flamme  durch  einen  möglichst  engen  Canal  geleitet  werden,  um  sie  zu  concen- 
triren ; und  damit  Wärme  und  Flamme  länger  im  Ofen  bleiben , sind  darin  Abtheilun- 
gen zu  machen,  wodurch  sie  abwechselnd  auf  und  nieder  steigen;  und  diese  Canäle 
müssen  nicht  rechtwinklichte,  sondern  gewölbte  flache  Biegungen  erhalten:  so  haben 
z.  B.  die  russischen  Oefen  zwey  bis  fTmf  vertical  aufsteigende  und  einen  bis  vier 
abfallende  Canäle;  y*)  zur  Erzeugung  einer  lebhaften  Flamme  ist  der  Zutritt  der  Luft 
nach  dem  Feuer  zu  befördern  und  das  Brennmaterial  auf  einen  aus  Eiseostäben  ge- 
machten Rost,  worunter  ein  Aschenbehältniss  ist,  zu  legen. 

Da  bey  Windöfen,  d.  i.  solchen,  welche  vom  Zimmer  aus  geheizt  werden, 
die  äiissern  Schiirlöchcr  Wegfällen , indem  die  aus  Eisenblech  bestehende  Rauchröhre 
vom  Ofen  in  den  Schornstein  geht,  so  rauchen  dieselben  nicht,  wenn  man  die 
Schornsteinröhre , welche  bis  unterhalb  des  Rauchrohrs  zum  Einsteigen  für  den 
Schornsteinfeger  hinabgeht,  mittelst  eines  Eisenblechschiebers  verschliesst , damit  die 
kalte  Loft  nicht  in  denselben  eindringe.  Stösst  aber  diese  Oeffnung  gegen  ein  ge- 
heiztes Zimmer,  so  ist  jener  Schieber  unnöthig,  und  man  verschliesst  den' Zugang 
zum  Schornstein  nur  mit  einer  Thürc.  Wenn  die  aus  Eisenblech  gemachte  Rauch- 
röhre eines  Windofens,  deren  Weite  etwa  vier  Zoll  betragen  mag  und  die  mit  einer 
Klappe  nach  Belieben  verschlossen  werden  kann,  erst  vertical  etwa  drey  bis  vier 
Schuh  aufsteigt , sich  in  einer  schuppenarligen  Gliederung  umbiegt  und  wieder  loth- 
recht  heruntergeht,  dann  aber  erst,  etwas  aufwärts  steigend,  in  den  möglichst 
lothrechten  Schornstein  endiget,  so  wird  die  Wärme  im  Zimmer  bedeutend  vermehrt 
und  der  Rauch  sicher  abgeftibrt.  Ja  man  hat  vorgeschlagen , solche  Rauchröhren 
an  der  Decke  des  Zimmers  herumzufuhren,  woraus  jedoch  ein  Uebelstand,  der  zwar 
bey  den  Häusern  des  gemeinen  Landmanns  nichts  zu  sagen  hätte,  entstehen  und 
wodurch  die  sichere  .Abführung  des  Rauches  durch  den  Schornstein  leiden  würde: 
dehn  der  Rauch  kann  zu  sehr  abgekühlt  werden  und  dadurch  die  Kraft  zum  Auf- 
steigen verlieren.  Schon  in  dieser  Hinsicht  sind  in  den  kleinen  Zimmern  der  obern 
Stockwerke  die  von  dem  untern  in  Röhren  aufsteigenden  Rauche  erwärmten  Oefen 
fRauchöfen)  nicht  empfehlenswerth  ; sic  verbreiten  überdies  nicht  selten  Rauch  im 
Zimmer.  Alle  Rauchröhren  der  Oefen  werden  beym  Buchen-,  Birken-,  und  Eichen- 
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holz,  wo  stark  geheizt  wird,  in  der  Mitte  des  Winters  einmal  von  Ross  mittelst 
daran  angebrachter  Kapseln  und  • einer  Borste  gereinigt , — brennt  man  Nadeb 
holz,  zvveymal. 

In  so  fern  Winddfen  die  LuA  in  den  Zimmern  reinigen  und  ihre  Bewohner 
den  Wärmegrad,  welcher  ihnen  behaglich  ist,  selbst  bewirken,  auch  der  Dienst  der 
Haushaltung  erleichtert  wird,  sind  dieselben  den  von  aussen  geheizten  Oefen  in  vielen 
Stücken  vorzuziehen.  Bedeckt  man  sie  auf  einen  Abstand  von  k bis  6 Zoll  vön  ih* 
rer  Oberfläche  mit  einer  Brandstein*  oder  Marmorplatte:  so  ist  dieses  für  die  Er* 
wärmung  der  Wäsche  und  der  Kleider  sehr  bequem.  Diese  Platte  ruhe  auf  einem 
etwa  4 Zoll  hohen,  aus  dünnen  Pfeilerchen  bestehenden  Gitterwerk  ‘^),  durch  wel- 
ches die  aus  der  Oberfläche  des  Ofens  herausgehende  Wärme  in  das  Zimmer  tritt 
Einige  Oefen  sind  im  Innern  mit  (Querwänden  versehen,  zwischen  denen  die 
Flamme  circulirt ; sie  sind  unter  dem  Namen  der  Herrnhutter  * Oefen  bekannt  und 
fanden  ehemals  viel  Beyfall;  jetzt  sind  dieselben  wegen  ihrer  mühsamen  Reinigung 
nicht  mehr  so  allgemein;  gleichwohl  wird  dabey  an  Feuermaterial  erspart  und  ihre 
Anwendung  ist  zur  Heizung  mit  erwärmter  LuA  neuerdings  in  fFien  mit  entschie- 
denem Nutzen  angewendet;  wir  wollen  daher  unten  die  Beschreibung  eines  ähnli- 
chen aber  verbesserten  Ofens  mittheilen.  Setzt  man,  wie  gesagt,  in  der  obem  De^ 
cke  unterhalb  jener  Platte  ein  Paar  Steine  in  Lehm  ein:  so  lassen  sich  diese  Züge 
mit  einer  an  Drath  befestigten  Borste,  womit  auch  die  Rauchröhren  gereiniget  wer- 
den, leicht  vom  Russ  befreyen,  dessen  sich  ohnehin  bey  einem  gut  ziehenden  Ofen, 
d.  i.  bey  einem  starken  Flammenfeuer,  wenig  ansetzt,  und  der  von  diesem,  wenn 
es  zum  höchsten  Grad  verstärkt  ist,  selbst  verzehrt  w’ird.  Bey  den  Windöfen  wer- 
den auch  die  zu  den  Vorgelegen  der  von  aussen  zu  heizenden  Zimmer  öAers  noth- 
wendigen  Corridors  oder  Gänge,  wodurch  die  innere  Eintheilung  der  Gebäude  so 
unbequem  für  die  gute  Anordnung  der  Zimmer  gemacht  ist  und  viel  Raum  verloren 
geht,  vermieden,  ln  dieser  Beziehung  bringe  man  die  ei^vähnten,  zur  Einheizung 
von  Aussen  erforderlichen  Vorgelege  an  den  Vorplätzen  oder  Vestibüls,  unter  Trep- 
pen an  Vor-  und  Bedientenzimmern  und  nach  der  Küche  zu  an. 

%.  58.  Zu  den  Windöfen,  welche  den  im  vorigen  $.  aufgestellten  Regeln  grössteo- 
theils  entsprechen,  gehört  der  in  Fig.  4 bis  10,  Tab.  l65  abgebildete,  dessep  Breite 
20  Zoll,  und  dessen  Länge  40  Zoll  betragen  mag.  Die  6.  Figur  zeigt  den  über  dem 
Rost  a genommenen  Horizontalschnitt;  in  b ist  ein  vertieAes  Feld,  dessen  Sohle  mit 
dem  Rost  in  einer  Horizontalebene  liegt  Ueber  diesem  vertieAen  Felde  b ( Fig.  6 

*>  Zu  dtet«m  Gitter  geben  auch  die  auf  Tab.  i6o,  Fig.  IX.  bis  XX  gtxeiehDeteD  Geländer  Mutter  ab. 

**)  Besonders  ist  der  Haum  unter  den  Treppen  zu  dem 'Einheizrorgelege  zu  empfehlen,  rfcil  dadoreh 
ein  anderer  nicht  verloren  geht , und  wenn  vorsichtig  mit  dem  Feuer  umgegangen  und  das  Vorge- 
lege weit  genug  zuriickgelegt  wird , so  dass  die  Flamme  niemals  das  Holzwerh  erreichen  bann , so 
mag  et  auch  rückwärts  der  hölzernen,  unten  mit  Rohr,  Drath  und  einem' Mörtelanwurf  zu  verUei- 
denden  Treppenstufen  angelegt  werden.  . 
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und  10)  und  dem  Roste  a befindet  sich  der  Feuerraum  d (Fig.  10);  die  Hamme 
geht  durch  die  OefTnung  e (Fig.  7)  und  wendet  sich  über  den  Rücken  J (Fig.  B und  10) 
zum  Raum  g ; von  diesem  tritt  sie  in  den  Raum  h ( Fig.  B ) unter  der  aus  Gusseisen 
bestehenden  Platte  t,  geht  dann  zurück  unter  eben  dieser  Platte  i und  i k (Fig.  8) 
in  den  Raum  l\  von  demselben  aus  steigt  sie  aufwärts  und  fallt  in  den  Raum  m, 
steigt  dann  wieder  unter  der  Schcideinauer  n (Fig.  Q)  in  den  Wärmeraum  o,  und 
mündet  sich  endlich  bey  p in  das  Rauchrohr  ein.  Um  dieses  einigermassen  deutlich 
darzustellen  sind  in  Fig.  10  vom  obern  Thcil  des  Ofens  zwey  Durchschnitte  gezeich- 
net, der  eine  durch  den  vordem,  der  andere  durch  den  Kiokseitigen  Theil  genom- 
men. Das  Einheizloch  ist  in  c (Fig.  6 u.  10).  A u.  B sind  zwey  Räume,  in  die 
man  Geschirre  zum  Erwärmen  einsetzen  kann.  Dieser  Ofen  kann  von  guten,  aus 

Thon  gebrannten  Kacheln , welche  im  Innern  zwey  an  einander  stossende  durchld- 
cherle  Ränder  erhalten,  die  vermittelst  Draht  mit  einander  verbunden  werden,  oder 
auch  von  gut  gebrannten  dünnen  Mauersteinen,  oder  von  Pörcellän,  auch  ohne  jene 
hohlen  Räume  A und  B,  gemacht  werden.  In  der  Decke  q erhält  derselbe  zwey 
mit  Steinen , die  man  berausnehmen  kann , ausgesetzte  Oefihungen , durch  die  man 
ihn  reinigt;  über  denselben  befindet  sich  ein  hohler  Raum  w (Fig.  10)  und  darüber 
liegt  die  Platte  r.  Aus  diesem  Raum  den  man  mit  einer  Gallerie  umgeben  kann, 
strömt  die  Wärme  nach  allen  vier  Seiten  aus.  Dieser  Ofen  steht  auf  vier  eiser- 
nen Füssen  und  sein  unterer  Theil  wird  von  einer  eisernen  Platte  gebildet 

In  Gegenden , wo  man  Steinkohlen  brennt , sind  runde  eiserne  Oefen , die 
weit  von  der  Wand,  also  frey  stehen,  und  oben  eine  eiserne,  mit  Löchern  versehene 
Platte  haben,  um  sic  zugleich  zum  Kochen  zu  benutzen,  gemein.  Diese  sowohl, 
als  viereckige  aus  Eisenblech  zusammengesetzte , sind  am  l^iederrhein  und  in  Hol- 
land sehr  im  Gebrauch , von  denen  auch  die  letztem  zum  Kochen  eingerichtet  sind. 
Von  des  Hrn.  Hauptmann  Busch  angekündigter  Schrift  über  die  holzsparenden  Oefen 
haben  wir  noch  manche  Verbesserungen  zu  erwarten. 

§.  39.  Vermittelst  eines  Ofens  kann  auch  in  grossen  Räumen,  z.  B.  in  Schau- 
spielhäusern, die  Luft  .gereinigt  werden.  Hr.  Cadet-  de-  f^aux  hat  in  Aer  Decade 
phüosophique  litteraire,  Nr.  27.  an  Vll.,  den  Vorschlag  dazu  zuerst  gemacht  Vor 
dem  Aschenloch  eines  in  dem  obern  Raum  des  Saals  * gesetzten  Ofens  sollen  zwölf 
kegelförmige  Röhren  endigen,  deren  Oefihungen  aus  dem  Parterre  und  den  Logen 
die  Luft  an  sich  ziehen.  Auf  diese  Weise  wird  die  unreine  Luft  vom  Feuer  verzehrt 
In  der  neuesten  Zeit  ist  dieses  Mittel  häufig  zur  LuAreinigung,  selbst  in  Bergwerken 
und  Krankenhäusern  angewendet;  und  sogar  von  den  Abtritten  werden  Canäle  zum 
Feuerloch  grosser  Oefen  geleitet,  und  wo  sich  Gelegenheit  zu  dieser  LuAreinigungs- 
methode  darbietet,  wird  der  einsichtsvolle  Baukundige  davon  Gebrauch  machen. 

5-  40.  Ccuf^ne  — zum  Theil  in  die  Mittel-  oder  Scheidemauem  hinein- 
gehend,  — worin  man  Reiser,  Holzscheiter,  Torf  oder  Steinkohlen,  erstere  in  Ita- 
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lien,  die  zweyten  in  Deutschland,  Torf  in  Holland,  und  letztere  in  England  (in  der 
Regel)  brennt  — sollten  1)  rückwärts  von  unten  gegen  die  Mitte  in  einwärts 
gehenden,  von  der  Mitte  nach  oben  aber  in  vortretenden  Abstufungen  mit  feuerfesten 
Brandsteinen  oder  gut  gebrannten  Mauer-  oder  Forrasteinen,  in  Lehm  oder  in  einem 
Gemengsel  von  Gyps  und  Lehm , aufgemauert  sejn  , wie  dies  Fig.  XI  und  XII, 
Tab.  166,  zeigen.  Diese  Abstufungen  müssen  mit  der  vordem  Linie  zu  ihren  Hori- 
zontalschnitten gleichseitige  Drcyecke  bilden,  und  in  der  vordem  Fläche  erhält  der 
Gamin  an  jeder  Seite  eine  vertical  vortretende,  mit  Gliedern  zu  verzierende  Wand 
von  3 bis  4 Zoll  Breite;  seine  Tiefe  betrage  10'^  bis  2 Fuss,  und  die  Höbe  der  Oeff- 
nung  V bis  V Diese  muss  der  Grösse  des  Zimmers  angemessen  und  weder  zu 
gross  noch  zu  klein  gemacht  werden,  weil  sonst  zu  viel  oder  zu  wenig  Luft  eindringt 
Ein  auf  diese  Art  eingerichteter  Gamin  wird  die  grösstmügliche  (Quantität  von  Wär- 
mestrahlen in  das  Zimmer  werfen,  wogegen  viereckige  dieselben  in  den  Schornstein 
führen.  Man  nennt  sie  die  schwedischen  Camine.  Auch  das  zu  den  Wänden  vor- 
geschriebene Material  wird  nur  wenig  Wärme  aufnehmen,  was  bey  eisernen  Wän- 
den, die  bey  gewöhnlichen  Gaminen  angewendet  werden,  nicht  der  Fall  ist,  die  also 
naclitheilig  sind.  So  schön  und  angenehm  auch  gut  angelegte  Gamine  sind,  erfordern 
sie  doch  das  Doppelte  mehr  Brennmaterial  als  gute  Oefen,  und  es  ist  auffallend:  dass 
sie  in  Gegenden,  wo  das  Holz  theuer  ist,  wie  z.  B.  in  Italien  imd  Frankreich,  den- 
noch den  Oefen  vorgezogen  werden,  und  überdies  fehlerhaft  sind;  aber  sowohl  Ita- 
liener als  Franzosen  können  auch  des  Winters  in  kalten  Stuben  sitzen,  bey  ihren 
Gaminen  an  der  einen  Seite  fast  verbrennen,  oder  an  einem  Kohlenfeuer  sich  erwär- 
men, das  die  erstem  in  einem  Becken  mit  sich  herum  tragen,  — und  an  der  andern 
frieren. 

2)  Werde  der  Schornstein  des  Gamins  und  seine  Oeffnung  vertical  über  der 
Flamme  angebracht;  sie  fange  mit  einer  Biegung  an,  und  sey  nicht  weit,  sondern 
eher  enge;  einestheils  weil  eine  weite  Oeffnung  zu  viel  Hitze  in  den  Schornstein 
abfuhrt,  und  anderntheils,  weil  es  eher  raucht;  ist  sie  zu  weit  vom  Feuer  entfernt, 
so  wird  dies  letztere  eintreten,  und  ist  sie  demselben  zu  nahe,  so  zieht  sie  zu  viel 
Wärme  ab.  Der  Fehler  von  den  gewöhnlichen,  fast  immer  rauchenden  Gaminen  be- 
steht in  zu  weiten  Schorasteinöffnungen ; durch  Verengung  derselben  und  durch  die 
oben  beschriebene  Form  des  Gamins  kann  derselbe  entfernt  werden.  3)  Inwendig 
versehe  man  den  Schornstein  mit  einer  Blechklappe  A,  welche,  wenn  Kohlcnfeuer 
entstanden  ist,  oder  der  Gamin  nicht  im  Gebrauch  ist,  geschlossen  wird,  um  das 
Zimmer  besser  zu  erwärmen,  oder  im  letztem  Falle  die  Zugluft  zu  vermeiden:  es 
wird  nämlich  im  Gesimse  des  Gamins  eine  Walze  eingesetzt , auf  die  ein  eisernes 
Kreisstück  g befestigt  ist,  wontit  man  die  Klappe  h aufhebt,  indem  man  den  vor 
dem  Gamingesimse  vorstehenden  Knopf  e der  Walze  dreht.  4)  ,Gamine  mögen,  wo 
möglich,  ihren  abgesonderten  Schornstein,  in  welchen  der  Schornsteinfeger  rück- 
wärts der  Gaminwand  oder  von  der  obern  Etage,  ja  selbst  vom  Dach  aus,  einsteigt, 
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bis  zum  Dach-  oder  Bodenraum  erhalten,  denn  die  darin  hoch  auflodemde  Peuerflamme 
verursacht  mehr  Russ,  selbst  im  obern  Theil  des  Schornsteins,  und  kann,  wenn  in 
den  obern  Etagen  mehrere  Schornsteinröhren  sich  in  einen  Hauptschornstein  verei- 
nigen , den  Russ  entzünden ; auch  dringt  in  die  nicht  gewöhnlich  geheizten , mit 
einem  Gamin  versehenen  Salons  der  Rauch  von  den  Oefen  durch  den  Gamin  ein, 
wenn  der  Schornstein  mit  noch  andern  Röhren  der  Art  verbunden  ist.  Nach  dieser 
beschriebenen  Art  habe  ich  in  meinem  Hause  zwey  Gamine  verbessert , die  zuvor 
zu  weit,  viereckig,  mit  verticalen  Wänden  und  grossen  SchornsteinöfTnungen  ver- 
sehen waren ; jetzt  entsprechen  sie  allen  Bedingungen  ; einen  dritten , in  einem  Ga- 
binete,  ^abe  ich  in  seiner  erstem  Einrichtung  belassen,  weil  ich  ihn  selten  gebrauche. 
Der  Graf  von  Rumford  hat  in  seinen  kleinen  Schritten  im  I.  Bande  eine  lehrreiche 
Abhandlung  über  die  Gaminfeuerherde  und  die  Verbesserung  bestehender,  aber  nicht 
zweckmässig  angelegter  Gamine  geschrieben.  Er  hat  der  hintern  Wand  des  Gamins 
y von  der  Breite  der  vordem  gegeben  und  die  drey  Wände  senkrecht  aufgefuhrt. 
Alles  Uebrige  seiner  Vorschläge  kommt  mit  den  gut  eingerichteten  schwedischen  Ca- 
minen  überein;  aber  diese  scheinen  mir  doch  in  Rücksicht  der  Form  den  Vorzug 
zu  verdienen. 

Auch  der  Ort,  wo  ein  Gamin  angelegt  werden  muss,  ist  nicht  gleichgültig] 
man  wähle  ihn  in  Salons  den  Fenstern  gegenüber,  in  Cabineten  in  einer  der  rücksei- 
tigen Ecken.  Wird  aber  der  Gamin  in  einer  der  zwey  Wände  des  Zimmers,  worin 
die  Thüren  stehen,  angebracht,  so  entsteht  vor  demselben  ein  heftiger  und  unange- 
nehmer Luftstrom,  und  dieses  ist  auch  der  Fall  bey  einem  am  Pensterschaft  ange- 
legten Gamin,  dessen  Schornstein  überdies  dem  Aeussern  des  Gebäudes  ein  hässli- 
ches Ansehen  gibt;  gleichwohl  findet  man  dieses  häufig  in  Italien. 

Geschmackvolle  Gamine  und  Oefen,  d.  i.  solche,  die  nicht  mit  Schnörkeln 
und  unpassenden  Zierathen  überladen  sind,  von  denen  die  erstem  mit  wohlgewähl- 
ten , aus  gebrannter  Erde,  Marmor-  oder  Gyps-Stucco,  aus  Marmor  oder  Bronze 
gemachten  Ornamenten  an  beyden  Seiten  und  oben  verziert,  und  die  letztem 
aus  Forcelläntafcln  oder  aus  Tafeln  von  gebrannter  Erde  gemacht  und  mit  einer 
Marmorplatte  belegt  oder  auch  mit  einem  angemessenen  Aufsatze  versehen  sind, 
tragen  wesentlich  zur  Schönheit  der  Säle,  Salons,  Zimmer  und  Cabinete  bey,  zu- 
mal wenn  man  oberhalb  den  Caminen  einen  grossen  Spiegel  in  geschmackvollem 
Rahmen  anbringt.  Es  sind  hundert  und  dreyssig  Jahre;  dass  sie  der  Architect  Ro~ 
bert  de  Cotte  zuerst  über  Gamine  setzte  (Bd.  II.  S.  135),  und  seitdem  ist  dieser 
verständige  Gebrauch  glücklicherweise  zur  Mode  geworden. 

§.  4 1.  Die  Rüchen  - und  Kochherde  verdienen , insbesondere  in  solchen 
Gegenden,  worin  Holztheuerung  herrscht,  eine  vorzügliche  Aufmerksamkeit  der  Bau- 
kundigen. Bey  den  Rüchen,  — die  man,  wo  möglich,  an  den  Höfen  oder  in  Sou- 
terrains städtischer  Wohngebäude  oder  grosser  Landsitze  anlegen , hinreichend  be- 
leuchten, mit  gebrannten  Platten  oder  einem  Estrich  pflastern,  überwölben,  imd  darein 
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gesundes  Wasser  vermittelst  Röhren  leiten  sollte,  — kömmt  vor  Allem  zu  bemer- 
ken: a)  dass  ihr  Schornstein  auf  eisernen  Stangen,  nicht  aber,  wie  so  häufig  ge- 
schieht, auf  Balken  ruhe  und  gut  mit  der  Mauer  verbunden  werde;  — b)  dass  der 
Herd  so  klein  als  möglich  aus  unverbrennlichen  Mauersteinen  und  Lehm,  oder,  wie 
in  London,  aus  Eisen,  oder  endlich  nur  aus  gutgebrannten  Steinen  und  Lehm,  mit 
Gerstenhblsen  oder  Borax  durchgeknetet,  gemacht  werde.  — c)  Ist  neben  dem 
Feuerherde,  zur  Benutzung  der  Hitze,  eine  kupferne  Pfanne  einzumauern,  um  darin 
Wasser  zu  wärmen.  — d)  Was  vorne  bey  den  Oefen,  wegen  Einrichtung  der 
Feuerräume  als  Regel  vorgeschrieben  ist,  gilt  auch  bey  den  Rochherden:  brennt 
das  Feuer  in  oder  auf  denselben  nicht  stark,  so  ist  entweder  der  Schornstein  zu 
enge,  oder  dessen  Mündung  liegt  zu  tief.  — e)  Wird  mit  dem  Herd  das  daran 
stossende  Zimmer  vermittelst  eines  darin  stehenden  Ofens  geheizt,  so  muss  dessen 
Rauchröhre  das  Aufsteigen  des  Rauches  vom  Herd  nicht  hindern,  und  tritt  dies  den- 
noch ein:  so  mache  man  unter  dem  Herd  eine  OeGTnung  oder  einen  Canal,  um  das  Zuströ- 
men der  äussem  LuR  zu  befördern.  — f)  Muss  die  Grösse  der  Schornsteinmündung  der 
Feuermasse  angemessen  seyn  und  über  dem  Herd  anheben,  wo  sich  sodann  zeigt:  ob  der 
Herdmantel  oder  Rauchfang  nöthig  sey;  derselbe  bestehe  unten  aus  drey  horizontal  ge- 
legten Stangen,  deren  zwey  Verbindungsecken  vermittelst  zweyer  Stangen  an  der 
Decke  der  Köche  befestiget  werden ; der  darauf  ruhende  Mantel  bestehe  aus  einem 
Drathnetz,  dessen  Zwischenräume  mit  Lehm  überzogen  werden  und  dessen  äussere 
Flächen  mit  Gyps  zu  überziehen  sind;  dieser  Mantel  kann  auch  aus  Eisenblech  be- 
stehen, das  mit  Oelfarbe  angestrichen  der  Oxydation  widersteht.  — g)  Raucht  es 
in  der  Küche  und  verbreiten  sich  die  Speisengerücite  in  den  Hof,  von  wo  sie  in  die 
nahen  Zimmer  eindringen , so  mache  man  unter  dem  Küchenflur  einen  kleinen  Canal, 
lasse  denselben  ausserhalb  der  Hausmauer  in  eine  mit  einem  Blechdächelchen  auf  einen 
kleinen  Abstand  zu  versehende  Röhre  aufsteigen  und  bringe  neben  dem  Feuerherd 
eine  gleichfalls  vertical  aufstehende  Röhre  am  Ende  des  Canals  an.  Auf  diese  Weise 
hat  man  einen  Luftzug  bewirkt , welcher  nicht  nur  den  Rauch , sondern  auch  die 
Speisengerüche  in  den  Schornstein  hineintreibL  — h)  Wenn  gleich  die  Gewohn- 
heit herrscht , die  Backöfen  mit  den  Kochherden  zu  vereinigen , so  thut  dies  doch 
selten  gut;  man  lege  daher  den  letztem  an  der  Seite  des  erstem,  oder  auf  demsel- 
ben an,  jedoch  nicht  unter  der  SchorosteinöShung,  sondern  seitwärts,  weil  sonst 
der  Rauch  des  Herdes  in  die  Küche  gedrängt  wird;  derselbe  bestehe  aus  feuerfesten, 
in  Lehm  aufgesetzten  Brandsteinen,  und  sein  Boden  aus  einer  eisernen  Platte.  Der 
königl.  würtembergische  Hauptmann  o.  Brucktnann,  dessen  wichtige  Verbesserun- 
gen der  Kochherde  wir  unten'  mittheilen  werden,  hat  mir  in  einem  Schreiben  fol- 

*)  Wir  meyaen  nar  den  eigentlichen  Raum  Tür  die  Feuerung:  der  übrige  ’l'heil  det  Herdei  mag  dieaen  um- 
geben, denn  et  i>t  der  Hausnirthtchafl  negen  gut,  den  gesammten  Herd  nicht  xu  klein  anxulegen, 
um  Raum  für  Ceiehirre  und  den  künttlichen  Bratennender,  der  mit  einem  LufUlügel  veraeben  werden 
kann,  wobey  die  Gewichte  entbehrlich  aind,  — cu  erhalten: 
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gendcn  V'orschlag  über  einen  so  zu  legenden  Bratofen  mitgethcilt:  von  demselben 
ist  in  Fig.  XVII  auf  Tab.  105  der  Durchschnitt  abgebildet.  Darin  zeigt  a den  Aschen- 
behälter, b den  Feuerraum,  und  c den  Bratofen,  der  von  dem,  einen  Zoll  breiten 
Rauch-  und  Flammcnraum  d umgeben  ist,  welcher  sich  rund  um  den  Ofen  zieht 
und  über  der  Mitte  desselben  in  eine  aufsteigende  Rauchröhre  endet.  Hr.  o.  Bruch- 
mann sagt:  „Bcy  den  abgesonderten  Bratöfen  ist  der  gewöhnliche  Fehler,  dass  sie 

am  Boden  heisser  werden  als  oben,  währenddem  Gleichförmigkeit  der  Temperatur 
im  innem  Raume  ein  Haupterforderniss  bleibt.  Man  bringe  unter  dem  Boden  des 
von  Sturzblcch  gemachten  Bratofens  eine  Lage  von  Ziegeln  an,  gebe  der  Feuerung 
die  Gestalt  einer  abgekürzten  umgekehrten  Pyramide,  führe  das  Gemäuer  so  auf, 
dass  zwischen  ihm  und  dem  Ofen  ein  Zwischenraum  von  etwa  1 Zoll  bleibt,  und 
bringe  die  Mündung  des  Rauchabzugs  in  der  Mitte  oben  an,  so  wird  die  Tempera- 
tur im  Ofen  möglichst  gleichförmig  werden.“ 

Ueber  einem  solchen  Bratofen,  wenn  dessen  Decke  aus  1 ^ bis  dicken  feuerfe- 
sten Brandsteinen  besteht,  so  wie  die  aufsteigenden  Feuercanäle  und  diese  2''  weit  gemacht 
sind,  kann  noch  ein  Raum  zum  Obstdarren  angelegt  werden,  indem  man  nur  die 
Feuer-  oder  Wärmclcitungscanäle  längs  demselben  zu  beyden  Seiten  hinauffuhrt  und 
zwischen  beyden  Oefen  einen  bis  2."  weiten  horizontalen  Feuercanal  macht.  In 
demselben  obern  Ofen  werden  die  aus  Draht  geflochtenen  Darrhorden  in  kleinen 
Zwischenräumen  über  einander  auf  Gestelle  gelegt ; er  erhält  eine  aus  Eisen  bestehende 
Thüre.  Oder  man  benutze  bey  solcher  Construction  die  untere  Abtheilung  zum  Ko- 
chen, die  obere  zur  Back-  und  Bratröhre.  Die  Töpfer  begehen  zuweilen  den  Fehler, 
nur  auf  einer  Seite  einen  aufsteigenden  Feuercanal  zu  machen  \ dann  kann  aber  das 
Backwerk  nicht  gerathen.  Ein  solcher  Koch  - und  Bratofen  ist  neben  dem  eigentli- 
chen Herd  anzulegen:  sein  Feuer  kann  dann  auch  den  Wasserkessel  heizen;  er  wird 
in  den  Feuerherd  selbst  eingesetzt  und  neben  demselben  ist,  in  diesem  letztem,  eine 
Vertiefung  mit  einem  Rost  für  Bügelfeuer  anzulegen,  das  seinen  Zug  nach  der  Rauch- 
röhre des  eigentlichen  Feuerherdes  hat,  der,  wie  vorne  erwähnt  wurde,  sehr  nütz- 
lich zur  Unterhaltung  eines  grossen  Feuers  bey  ausserordentlichen  Gelegenheiten 
und  zur  Aufnahme  von  Kochgeschirren  ist. 

5.  A2.  Ich  nehme  jetzt  wieder  die  mir  von  Hm.  r.  Bruchmann  communicir- 
ten  Bemerkungen  über  die  Kochherde  auf ; er  sagt : »Die  Bedeckung  der  gewöhn- 

lichen Kunstherde  besteht  aus  einer  gusseisernen  Platte  mit  Löchern,  in  welche  die 
Kochgefasse  eingehängt  werden;  da  aber  letztere  meistens  rund  sind,  so  geht  durch 
die  übrigen  Räume  fast  eben  so  viel  Hitze  durch  eine  solche  Deckelplatte  verloren, 
als  für  das  Kochen  gewonnen  wird.  Diesem  Nachlheil  kann  man  durch  eine  dop- 
pelte Schichte  von  Dachziegeln  begegnen,  vrelche  mit  wechselnden  Fugen  unter  die 

*)  Zur  Reinigung  der  verticalen  Canäle  dient  an  {eder  Seite  ein  in  ihrer  äuitern  Wand  eingeaetster 
Schiebet  von  Eisenblech. 
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eiserne  Platte  gelegt  werden,  in  diesem  Fall  aber  auch  Sttirzblech  statt  Gusseisen 
zur  Bedeckung  anwenden,  wie  dies  schon  häufig  geschehen  ist,  nur  muss  Hir  eine 
hinlängliche  Unterstützung  der  Ziegeldecke  gesorgt  werden.  ^ Die  gewöhnlichen 
Kochherde,  in  welchen  das  Feuer  vorne  brennt,  und  die  Gefässe  hintereinander  hän- 
gen, haben  auch  den  Nachtheil,  dass  die  hintern  Gelasse  später  zum  Sieden  kommen 
als  die  vordem;  um  demselben  zu  begegnen,  ist  man  auf  Mittel  gekommen,  gleich- 
zeitiges Sieden  zu  erzielen,  welche  in  den  Verhandlungen  des  königlich  preussischen 
Vereins  für  Gewerbsfieiss  (Jahrgang  1824»  dritte  Lieferung,  May  und  Juny)  be- 
schrieben sind.  Das  Kochen  durch  Wasserdampf  hat  vor  einiger  Zeit  vielen  Eingang 
gefunden,  aber  keine  besondern  Vortheile;  die  Holzconsumtion  hiebey  ist  grösser 
als  bey-  einer  direclen  Feuerung , und  die  Kostspieligkeit  so  >vie  die  Unterhaltung 
der  Pfannen,  in  welchen  das  zum  Kochen  nöthige  Wasser  erwärmt  wird,  ebenfalls. 
Mit  diesen  Mängeln  vereinigt  sich  noch  derjenige,  dass  Speisen,  namentlich  Hüi- 
senfrfichte,  nicht  hinlänglich  weich  werden,  auch  das  Kochen  selbst  viele  Zeit 
erfordert.*) ** 

Diesen  Fehlern  hat  nun  Hr.  v.  Bruchmann  durch  folgende  Einrichtung  abge- 
holfen, und  seine  Kochherde  in  Stuttgard  und  an  mehrern  Orten  mit  dem  glücklich- 
sten Erfolge  angewendet,  wie  die  vor  mir  liegenden  Zeugnisse  beweisen:  in  dieser 
Stadt  sind  von  ihm  die  Casernen,  Seminarien,  Irren-  und  Sträfiingshäuser  von  1821 
bis  1823  damit  versehen  und  derselbe  hat  die  Güte  gehabt,  mir  die  auf  Tab.  l05 
gezeichneten  Abbildungen  mit  folgenden  Erklärungen  davon  mltzutheilen : sic  stellen 
einen  Kochherd  für  vierhundert  Mann  dar.  „Fig.  I.  auf  Tab.  1Ö5  stellt  einen  Grund- 
riss des  Aschenbehälters  vor,  und  zwar  nach  der  Linie  a ö in  Fig.  XII.  und  XIII; 
der  untere  Durchmesser  des  Aschenbehälters  kann  auch  demjenigen  des  Rostes  gleich 
seyn.  — Fig.  II.  dieser  Tafel  ist  ein  Grundriss  nach  den  Linien  m n in  Fig.  XII.  u.  XIII ; 
die  sieben  kleinen  Oeffnungen  am  Umfang  des  Rostes,  welche  im  Durchschnitt 
Fig.  XII.  mit  q q bezeichnet  sind,  haben  den  Zweck,  der  atmosphärischen  Luft  Zu- 
gang zum  Feuer  zu  verschaffen , wenn  auch  der  Rost  dergestalt  mit  Kohlen  bedeckt 
ist,  dass  seine  Zwischenräume  keinen  hinlänglichen  LuAzug  mehr  gewähren.  — 
Fig.  III  ist  ein  Grundriss  nach  der  Linie  x z in  Fig.  XII  und  XIII.,  aus  welchem  die 
Anlage  der  Zungen  ersichtlich  ist.  — Fig.  XI  ist  der  Grundriss  der  obem  Herd- 
platte mit  vier  Kesseln  und  einem  Gefäss  in  der  Mitte,  nebst  vier  viereckigen  Gelassen 
zu  Erlangung  von  warmem  Wasser,  welche  aber  auch  in  Eines  verwandelt  werden 
könnten.  — Den  Durchschnitt  nach  der  Linie  h i des  Grundrisses  Fig.  XI  zeigt 
Fig.  XII.  — Der  nach  der  Linie  c d e des  Grundrisses  Fig.  III  genommene  Durch- 
schnitt ist  in  Fig.  XIII  abgebildet  — Fig.  XTV  zeigt  den  Durchschnitt  nach  der  Linie 

*)  Am  Niedenhein  uad  in  Holland  liegt  auf  jeder  Oeffnung  ein  aus  Eisenblech  bestehender  Reif  oder  Ring, 

vrorein  das  Kochgefass  passt;  an  diesem  Ring  ist  ein  beneglicher  Deckel.  Wird  ein  Feuerraum  nicht 
gebraucht , so  deckt  man  den  Reif  und  Deckel  darauf,  somit  bleibt  die  Hitze  im  Herd  zurück , weil 
sie  nicht  aufwärts  steigen  kann.  Der  Verf. 
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G F Grundriss  Fig.  III.  — In  dem  Aufriss  des  Herdes  Fig.  XV,  worin  die  Ge- 
iasse nicht  angezeigt  sind,  ist  s die  Oeffnung  zum  Einfeuern,  und  z diejenige,  welche 
zum  Aschenbehälter  fuhrt,  den  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  gewährt,  und  zum 
Herausnehmen  der  Asche  dient.“ 

„Das  Feuer  brennt  in  dem  ellyptischen  Behälter  l /,  steigt  durch  die  Aus- 
mündung d d va  die  Höhe,  zieht  sich  nach  dem  in  Fig.  III  angegebenen  Weg  von 
d nach  ^ in  die  vier  OeiFnungen  t t t t^  und  fallt  durch  diese  herunter  etwa 
um  eine  Schichte  von  Backsteinen , wie  Fig.  XIV  zeigt.  Diese  vier  Canäle  werden 
nun  in  zwey  zusammengezogen  und  je  zwey  und  zwey  wieder  eine  Schichte  tiefer 
in  o Oy  Fig.  II,  vereinigt;  es  sind  also  nur  noch  zwey  Canäle  vorhanden  und  diese 
laufen  horizontal  von  o nach  A,  vereinigen  sich  aufsteigend  in  a,  ziehen  wieder 
horizontal  nach  ß ß ß ß um  die  in  Fig.  III  angezeigte  Zunge  herum  und  bilden  so 
den  Rauchabzug  in  b,  den  man  in  das  nächste  beste  Camin  fuhrt.“ 

„Nach  den  nämlichen  Principien  „sagt  Hr.  BrucAmann“  lassen  sich  auch  kleine 
Küchenherde  erbauen,  nämlich  mit  einem  Feuerbehälter,  der  eine  Ellypsoide  oder 
noch  besser  eine  Halbkugel  bildet,  mit  einer  Oeffnung,  deren  Durchmesser  etwa  ^ 
von  demjenigen  des  Feuerraums  beträgt  Eine  Hauptbedingung  bleibt  immer  diese, 
dass  der  Rauch -Abzug  nach  allen  Seiten  einen  gleich  langen  Weg  zu  machen  hat,  damit 
die  verschiedenen  Gefasse  auch  gleichzeitig  zum  Sieden  kommen.  Gewöhnlich  setzt 
man  ein  Gefass  mitten  über  die  Oeffnung  des  Feuerraums;  dieses  würde  sehr  viel 
bälder  sieden,  als  die  andern,  wenn  es  nicht  höher  gestellt  und  so  der  grössere 
Theil  seiner  Aussenfläche  der  Einwirkung  des  Feuers  entzogen  würde,  während  dem 
die  andern  Gefässe,  im  Verhältniss  ihrer  Entfernung  von  dem  Feuer,  diesem  noch 
mehr  Fläche  darbieten.  Bey  drey  Gelassen  ist  diese  Bedingung  sehr  leicht  zu  erfül- 
len: setzt  man  Eines  und  zwar  das  Grösste  über  die  Mitte  der  Feuerung  in  gehö- 
riger Höhe , die  beyden  andern  aber  seitwärts , so  dass  sämmUiche  Mittelpuncte 
eine  gerade  Linie  bilden,  oder  wenn  das  Local  es  nicht  erlaubt,  die  Länge  der 
Wege  vom  Mittelpuncte  des  mittlem  und  die  Winkel  des  Rauchabzuges  gleich  sind, 
so  lässt  sich  immer  Gleichförmigkeit  in  der  Siedungsperiode  erzielen.  Es  gehen 
nämlich  die  beyden  Abzugscanäle  vom  mittlern  Gefass  aus  unter  den  beyden  seit- 
wärts gelegenen  durch,  und  vereinigen  sich  (immer  auf  gleichem  Wege)  in  Einen, 
der,  ehe  er  in  das  Camin  tritt,  immer  noch  zur  Erwärmung  von  warmem  Wasser 
dienen  kann.  — Bey  einer  grössern  Anzahl  von  Gelassen  placirt  man  diese  immer 
am  besten  in  einen  Kreis , dessen  Mittelpimct  mit  demjenigen  des  Feuerraumes  zu- 
sammentrifft In  den  Casernen  zu  Darmstadt  hat  man  sogar  zehn  solche  Gefasse 
auf  diese  Weise  zusammengestellt,  weil  die  Eintheilung  des  Militärs  diese  Massregel 
erforderte;  gleichwohl  kommen  sie  alle  zu  gleicher  Zeit  zum  Sieden.  Folgende  Er- 
klärung bezieht  sich  auf  Fig.  XVI.  Tab.  l6S : Darin  ist  h der  Mittelpunct  des  aus- 
strömenden Feuers,  welches  sich  unter  gleichen  Winkeln  w w,  deren  Grösse  ziem- 
lich gleichgültig  ist,  nach  c und  d in  gleichen  Entfernungen  unter  diese  Gefasse 
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zieht,  und  sodann  durch  die  Canäle  ff  in  den  Bndungscanal  vereinigt,  welcher  noch 
zur  Erwärmung  von  Wasser  dienen  kann.  Das  Aeussere  des  Herdes  lässt  sich  nach 
dem  Locale  in  verschiedenen  Formen  gestalten,  aber  immer  so,  dass  der  Zugang 
zu  jedem  Gefass  bequem  bleibt.*’ 

§.  /»3.  Die  Heizung  mit  erwärmter  Luft  ist  bereits  im  Alterthum,  jedoch 
wie  es  mir  scheint,  nur  mit  Kohlen*  und  nicht  mit  Flammenfeuer  angewendet  wor- 
den; dies  bezeugen  nicht  nur  einige  Stellen  des  Senecuy  ep.  IQ.  et  de  providentia, 
pag.  139  sondern  auch  Ruinen  alter  Gebäude,  z.  B.  die  unter  den  Zimmern  einer 
tusculanischen  Villa  (nach  fVinkelmann')  Vorgefundene,  durch  Kohlen  geheizte,  über- 
wölbte Kammern  {^hypocausta) y von  denen  die  Wärmeröhren  in  die  Zimmer  hin- 
aufstiegen; ferner  befindet  sich  in  dem  sogenannten  Landhause  des  Arius  Diome-^ 
des  zu  Pompeji  ein  Badezimmer,  dessen  Boden  hohl  ist  imd  von  unten  erwärmt 
wurde  : eine  Methode , die  ich  auch  in  einem  neuen  Bade  in  London  ange- 
wendet fand.  Anch  ist  im  Orient  und  vorzüglich  in  Persien  noch  gegenwärtig  fol- 
gende Erwärmungsmethode  im  Gebrauch:  in  der  Mitte  eines  der  Ziouner  vom  Erd- 
geschoss befindet  sich  eine  Vertiefung,  worein  man  ein  irdenes  Gefass  stellt,  welches 
mit  Brennmaterial  (wahrscheinlich  Kohlen)  gefüllt  wird,  und  zu  demselben  fuhrt 
von  aussen  ein  die  atmospärische,  das  Kohlenfeuer  unterhaltende  Luft  an  sich  ziehen- 
der Canal;  wenn  die  Kohlen  im  Absterben  begriffen  sind,  wird  auf  das  Gefass  ein 
Deckel  gelegt,  worüber  ein  Teppich  ausgebreitet  ist,  um  den  die  Perser  herumsitzen 
und  ihre  Füsse  darunter  stecken.  Dieser  Teppich  hält  nun  die  erwärmte  Luft  zu- 
sammen, wiewohl  ein  Theil  davon  noch  durch  denselben  dringt  Reisebeschreiber 
können  diese  Erwärmungsart,  welche  dem  Körper  eine  sehr  behagliche  Empfindung 
verursacht  nicht  genug  rühmen. 

Zu  diesem  Behuf  und  anstatt  der  Kohlenbecken  könnte  man  sich  füglich  des 
in  einen  Eisenblechkasten  verschlossenen  erhitzten  Quarzsandes  bedienen:  dieses  Mittel 
würde,  in  hölzerne  Tragkästchen  gesetzt,  besonders  für  die  ältlichen  Kirchengänger- 
innen im  nördlichen  Deutschland  statt  der  von  ihnen  gebrauchten  Kohlenbecken  zu 
empfehlen  seyn. 

Selbst  in  Deutschland  trifft  man  häufig  in  der  Decke  eines  untern,  von  einem 
Ofen  geheizten  Zimmers  eine  Oeffnung,  wodurch  die  erwärmte  Luft  in  das  darüber 
liegende  kalte  Zimmer  aufsteigt,  somit  das  untere  Ziouner  als  die  Heizkammer  des 
obem  zu  betrachten  ist.  Auch  bestand  in  den  Klöstern  der  Bettelmönche,  in  deren 
Zellen  keine  Oefen  seyn  durften,  die  Einrichtung,  dass  die  Zellen  der  ältem  und 
schwächlichen  Mönche  über  dem  geheizten  Refectorium  angebracht  waren  imd  durch 
Oeffnungen  in  ihrem  Boden  von  unten  auf,  d.  i.  vom  Refectorium  aus,  erwärmt 
wurden.  Bringt  man  nun  viele  kleine , etwa  3 Zoll  grosse  Löcher  in  der  Decke  des 

*)  Zu  seiner  Zeit,  sagt  derselbe,  itj  die  Erfindung  gemacht,  in  die  Wende  Röhren  hineinsnlegen , 
durch  eeelehe  die  Wärme  durch  das  ganxe  Zimmer  hingeleitet  und  sfodureb  es  erwärmt  werde. 
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untern  Zimmers  an,  breitet  darüber  im  obem  einen  Teppich,  und  lässt  für  den  Aus- 
tritt der  in  diesem  Zimmer  eingeschlossenen  källern  liufl  eine  kleine  OefTnung  in 
der  Fensterbrüstung , so  wird  man  eine  dem  Körper  höchst  wohlthuende  Erwärmung 
erhalten,  denn  nach  den  Gesundheilsregeln  sollen  die  Füsse  warm  und  der  Kopf 
kalt  gehalten  werden. 

Meines  Wissens  ist  unter  deutschen  Schriftstellern  Goldmann  der  Erste  gewe- 
sen, welcher  in  seiner  von  Sturm  170Ö  herausgegebenen  Civilarchitectur,  pag.  27, 
die  Heizung  mit  erwärmter  Luft  vorschlägt:  er  will  die  Oefen  in  Gewölben  unter 
den  Zimmern  anbringen  und  die  Wärme  durch  Röhren  aufwärts  steigen  lassen. 

ln  Russland  scheint  die  Erwärmung  der  obern  Zimmer  von  den  in  untern 
Räumen  angebrachten  Oefen  schon  lange  in  Anwendung  gewesen  zu  seyn.  Fried- 
rich der  Grosse  hatte  1755  in  dem  Schlosse  bey  Potsdam  zu  seinem  Arbeitszimmer, 
der  schönen  Aussicht  wegen,  ein  kleines  Eckcabinet  bestimmt,  worin  ein  Ofen  zu  viel 
Raum  eingenommen  haben  würde.  Er  erinnerte  sich , vom  General  von  Mannstein 
gehört  zu  haben:  dass  der  grosse  Redoutensaal  in  Petersburg  weder  mit  Oefen 
noch  Gaminen  versehen  sey  und  vom  untern  Stockwerk  aus  geheizt  werde.  Dieser 
General  erhielt  also  den  Auftrag,  sich  von  dieser  Heizanstalt  die  Zeichnungen  kom- 
men zu  lassen , und  der  Bauinspector  Manger  brachte  nun  im  Erdgeschoss  einen 
5^,  6'^  im  Gevierten  weiten  Raum  an,  licss  denselben  überwölben,  und  setzte  darein 
einen  eisernen  Ofen  mit  einem  Aufsatz  von  gebrannter  Erde,  dessen  Schornstein 
wahrscheinlich  mit  einem  andern  vereinigt  wurde.  Oberhalb  dieses  Raum’s,  näm- 
lich in  dessen  Decke,  ward  eine  nach  Beheben  zu  verschliessende  OefTnung  zur  Ein- 
strömung der  erwärmten  Luft  in  der  Ecke  jenes  Cabinets  angebracht,  und  in  deren 
?iähe  stand  der  Schreibtisch  dieses  grossen  Monarchen.  — Dann  wurde  die  Heizung 
mit  erwärmter  Luft  in  dem  letzten  Jahrzehent  des  vorigen  Jahrhunderts  in  grösserer 
Ausdehnung  angewendet:  so  wurde  z.  B.-  der  Palast  der  Deputirten  (der  Fünfhun- 
dert) in  Paris  ^ vermittelst  der  in  den  äussersten  Corridors  angelegten  Oefen  und 
unter  dem  Fussboden  gelegter,  7t'  breiter  und  10''  hoher,  aus  gebrannten  Mauerstei- 
nen gemachter  Canäle  erwärmt.  Aber  solche  Canäle  sind  gefährlich,  wenn  nicht 
alles  Holzwerk  weit  davon  entfernt  ist;  der  Schlossbrand  zu  Copenhagen  entstand, 
angeblich,  durch  eine  ähnliche  Einrichtung. 

Die  Methode,  deren  sich  die  Römer  bedienten,  um  ihre  Gemächer  mit  erwärm- 
ter Luft  zu  heizen,  scheint  so  unvollkommen  gewesen  zu  seyn,  dass  sie  für  unser 
kaltes  Clima  wohl  nicht  anwendbar  seyn  möchte.  Aber  die  in  neuern  Zeiten  damit 
angestellten  Versuche  sind,  nachdem  berühmte  Physiker  die  Lehre  von  dem  Wärme- 
stoff nützlich  ftir  das  tägliche  Leben  gemacht  haben,  in  dem  letzten  Jahrzehend  er- 
wünscht ausgefallen , und  der  geheime  Oberbaurath  v.  Schinkel  wird  beym  neuen 
Museum  in  Berlin  diese  Heizmethode  gleichfalls  anveenden.  Hr.  Professor  Meissner 
hat  in  FVien  in  mehrern  Gebäuden  die  Heizung  mit  erwärmter  Luft  eingeführt  und 
durch  seine  gründliche  Schrift  über  diese  Methode  allgemeiner  zu  verbreiten  gesucht 
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Der  Hauptmann  v.  Bruchmcam  wendete  dieselbe  zu  Stuttgard,  Esslingen  \ind  Erank~ 
‘ fort  an;  der  Professor  fVagemann  zu  Berlin,  welcher  sich  seit  längerer  Zeit  den 
pyrotechnischen  Gegenständen  widmet , arbeitet  gegenwärtig  an  einer  Abhandlung, 
die  bald  erscheinen  wird;  der  Baurath  Hr.  Thurn  hat  dieselbe  in  dem  1818  eröff* 
neten  neuen  Theater  zu  München  ausgefuhrt,  und  bey  dem  Brande  desselben  blieben 
die  Heizöfen  und  Wärmekammern  unbeschädigt;  der  Bauinspector  Mayer  hat  solche 
Heizung  in  dem  Bade  zu  Kreuth,  und  mein  ältester  Sohn  (Regierungsrath  in  Speyer) 
hat  sie  im  Gefangniss  zu  Kaiserslautern  ausgeführt. 

5.  44.  Bey  der  Heizung  mit  eruzärmter  Luft  ist  Folgendes  zu  erwägen: 
1)  dass  die  warme  Luft  leichter  und  dünner  als  die  kalte  ist;  2)  die  Zuleittmg  at* 
mosphärischer  oder  noch  etwas  warmer  LuA  zu  einem  Feuerherde  das  Brennen  des 
Feuerungsraaterials  befördert  und  das  Feuer  den  dazu  geleiteten  LuAstrom  mit  Hef- 
tigkeit an  sich  zieht;  3)  mittelst  des  Rauchrohrs  aus  jedem  Ofen  viel  Hitze  zum 
Schornstein  hinausgeht;  4)  dass  je  grösser  die  Fläche  des  Ofens,  oder  überhaupt 
die  unmittelbar  vom  Feuer  umströmten  Flächen  im  Verhältniss  der  Grösse  der  Heiz- 
kammer sind,  desto  schneller  und  desto  stärker  die  in  dieser  Hammer  befindliche 
Lu A erhitzt  werde ; 5 ) dass  durch  diese  Heizmethode  in  Bad  - oder  Krankensälen  und 
überhaupt  in  solchen  Räumen,  worin  sich  viele  Menschen  befinden,  nur  eine  stets 
durch  reine  atmosphärische  LuA  erneuerte  warme  LuA  einströmen  müsse,  überhaupt 
aber  in  solchen  Heizgewölben,  worin  die  aus  Souterrains  oder  Kellern  angezogene 
LuA  erwärmt  wird,  stets  auch  reine  atmosphärische  hinzugeleitet  und  jene  möglichst 
davon  abgeschlossen  werde ; 6 ) dass  wenn  die  aus  solchen  erwärmten  Räumen  aus- 
strömende LuA  nicht  rein  ist,  sie  zurück  zum  Feuerherd  geleitet  werde,  wo  sie 
verbrennt ; und  in  dieser  letztem  Rücksicht  kann  man  selbst  die  mephitischen  Dünste 
eines  Gebäudes  vernichten,  wenn  man  dieselben  mittelst  Röhren  in  das  Feuer  führt. 

Folgende  Einrichtungen  werden  durch  diese  Betrachtungen  begründet:  Nach 
Nr.  1 und  2 muss  nothwendig  die  in  einem  zu  erwärmenden  Raum  eingcschlossene 
kalte  LuA  nach  und  nach  in  dem  Maase,  wie  die  warme  darin  einströmt,  abgeleitet 
werden,  und  da  jene  schwerer  als  diese  ist,  werde  die  Mündung  des  Ableitungs- 
canals so  tief  als  möglich  gelegt,  hingegen  die  Oeifnung  des  Wärmecanals  höher; 
und  damit  diese  warme  LuA  nicht  unmittelbar  auf  die  Bewohner  des  Zimmers  an- 
strömt, mag  ihr  Canal  sich  6'  über  dem  Fussboden  ausmünden.  Auf  diese  Weise  ent- 
steht in  dem  Verhältniss,  wie  die  kalte  LuA  ausströmt,  das  Einströmen  der  warmen 
LuA,  und  diese  LuAcirculation  kann  man,  je  nach  dem  erforderlichen  Wärmegrad, 
fortgehen  lassen  oder  stören , indem  man  die  mit  Schiebern  zu  versehenden  Mün- 
dungen der  Canäle  (die  zuweilen  Röhren  oder  Schächte  genannt  werden)  offen  lässt 
oder  zuschliesst  Fände  die  Ausleitung  der  ZimmerluA  nicht  statt  und  müsste 

*)  Hi«rin  b«ttekt  zum  Theil  die  Erfindung  de*  Prof,  .fltittncr  zu  fVien;  denn  vor  ihm  i*t  meinet  Wit. 

•en*  dieses  Axiom  be;  dieser  Ueixungsart  nicht  aufgestellt  morden. 

**)  Ueberhaupt  müssen  alle  io  die  Mauern  zu  legenden  Canale  mit  Blechschiebern  Verschlüssen  und  an 
ihren  Autmündungen  mit  einem  aut  Eiten  oder  Kupferdraht  bestehenden  Netz  versehen  teyn , damit 
kein  Unrath  in  die  Rühren  falle  und  den  Mäusen  der  Zutritt  vertagt  werde. 
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dieselbe  nur  durch  verschlossene  Fenster  und  Thüren  herausgedrSngt  werden,  so 
würde  cinestheils  die  Zuströmung  der  warmen,  d.  i.  der  leichtem  Luft,  nicht  so 
schnell  vor  sich  gehen , die  Zimmerluft  nur  langsam  erwärmt  werden  und  ein  grös- 
serer Aufwand  von  Brennmaterial  erfoderlich  seyn.  In  dieser  Beziehung  ist  es 
auch  nothwendig,  die  in  die  Heizkammer  sich  ausmöndenden  Canäle  mit  blechernen 
Schiebern  von  aussen  so  lange  zu  verschliessen , bis  diese  Kammer  gänzlich  erhitzt 
ist,  wo  dann  jenes  Spiel  oder  jene  Luftcirculation  mit  einemmal  heftig  beginnt. 

Die  Abführung  der  Zimmerluft  kann  nun  auf  dreyerley  Weise  geschehen : ent- 
weder dass  man  sie  aus  dem  Gebäude  hinauslässt , oder , wenn  sie  nicht  unrein  ist, 
zu  Ersparung  des  Brennmaterials  in  die  Heizkammer  wieder  zurückfuhrt,  weil  sie 
noch  immer  etwas  Wärme  hat,  sohin  leicht  wieder  erwärmt  werden  kann;  oder 
endlich , dass  man  sie  theils  zum  Feuer  des  Heizofens , theils  in  dessen  Schornstein 
leitet,  im  Fall  sie  nicht  ganz  rein  ist.  Die  erste  Methode  erzeugt  zugleich  ein  Ein- 
strömen atmosphärischer  Luft  in  den  zu  erwärmenden  Raum;-  dieselbe  ist  jedoch 
nur  bey  trockenem  Wetter,  nicht  aber  bey  feuchtem  oder  regnichtem,  für  die  Ge- 
sundheit zuträglich,  für  die  meines  Bedünkens  die  letztere  Methode  in  allen  Fällen 
die  beste  ist. 

Zur  Erneuerung  der  Luft  in  den  Heizgewölben  leite  man  reine  atmosphärische 
Luft  in  dieselben*^),  und  zwar  müssen  die  Querschnitte  ihrer  Leitungsschächte  wenig- 
stens eben  so  gross  seyn  als  die  Querschnitte  sämmtlicher  Wärmeleitungsschächte; 
die  letztem  dürfen  nicht  grösser  seyn,  als  die  Querschnitte  des  Haupt- Wärmeleitungs- 
Schachtes,  oder  solcher  Schächte,  die  von  der  Heizkammer  ausgehen  und  sich  ober- 
halb in  mehrere  Aeste  vertheilen.  Nach  des  Hm.  Prof.  Meissner  Erfahrung  darf 
der  cubischc  Inhalt  der  Heizkammer  den  der  Wärmeschächte  nicht  übertreffen;  da 
man  aber  diese  Heizkammer  so  gross  machen  muss,  um  den  Ofen  ausbessem  zu 
können,  so  kann  sie  nach  gemachter  Erfahrung  vermittelst  aufgesetzter  Mauersteine 
leicht  verkleinert  werden.  Diese  hat  bewiesen;  dass  Wärmeschächte  von  8 Zoll  im 
Gevierten  für  Zimmer,  und  von  12  Zoll  für  Säle  von  hundert  Cubikklaflera  hinrei- 
chend gross  sind;  ja  ich  bin  überzeugt:  dass  Cylinderröhren  von  b u.  Q Zoll  Durch- 
messer dem  Zweck  entsprechend  seyn  werden.  Grössere  Röhren  erfodem  zu  viel 
Aufwand  an  Mauermasse  , in  die  sie  eingeschlossen  werden. 

Nach  dem  dritten  Puncte  muss  das  Rauchrohr  gleich  von  dem  Ofen  ab,  weder 
lothrecht,  noch  nach  derjenigen  Seite,  wo  es  aus  dem  Ofen  kömmt,  in  den  Schorn- 
stein aüfsteigen , sondern  über  oder  neben  dem  Ofen  vorbeygefübrt  und  endlich  in 
den  über  oder  neben  dem  Schörloch  behndlicben  Schornstein  aus  der  Heizkammer 
gehen.  Ueber  die  Länge  des  Rauchrohrs  wird  nur  die  Erfahrung  bey  jeder  Heiz- 

*)  In  den  lechs  Heizkammern  de»  Theateri  zu  * * * wird  aut  den  Souterraint  der  Coulittenwiigon  eine 
mephititche,  wirklich  tlinkendo  Luft  eingelaitet;  diete  mutt  erwärmt  nothwendig  ungetund  tejfn; 
et  itt  auffallend,  dait  die  Aerzte  davon  keine  Notiz  nehmen  und  nicht  auf  die  Zuführung  reiner  Luft 
in  die  Heizgewölbe  dringen;  vermuthlich  haben  tie  von  dieter  Sache  keine  Kunde,  obwohl  der  üble 
Geruch  im  Theater  jedermann  auSiillt. 
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anstatt  entscheiden  und  man  kann  zwey  Rauchrohre  anvrenden , ein  kürzeres  und 
ein  längeres;  allerdings  erwärmt  ein  längeres  besser  als  ein  kürzeres,  führt  also 
Ersparung  an  Brennmaterial  mit  sich;  aber  in  einem  zu  langen  Rauchrohr  wird  sich 
der  abgekühlte  Rauch  als  Theer  oder  Holzessig  absetzen,  der  durch  die  Löthfugen 
des  Rohrs  durchdringt.  Nach  Hrn.  Meissners  Erfahrung  gebrauche  man  das  kurze 
Rohr  während  der  Verkohlung  des  Holzes,  das  längere  während  der  gänzlichen  Verbren- 
nung der  Kohle.  Auch  sollte  nicht  nasses,  Feuchtigkeit  gebendes  Holz  gebrannt  werden. 

Gefährlich  würde  die  FortAihrung  des  Rauchrohrs,  nachdem  es  die  Heizkam- 
mer verlassen  hat,  unter  dem  Fussboden  seyn,  wie  denn  hieraus  der  Brand  des 
Schlosses  zu  Cassely  und  mehrere  andere  Brände  entstanden  seyn  sollen,  was  der 
Hr.  Prof.  Meissner  in  seiner  Schrift  S.  18  anfiihrt.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  die  Heizkammer  feuersicher  gebaut,  d.  i.  die  gehörige  Mauerstärke  von  wenig- 
stens anderthalb  Fuss  bey  starker  Heizung  erhalten  und  überwölbt  seyn  muss.  Ist 
die  Heizkammer  im  Souterrain  angelegt,  so  sollte  man  zu  ihrem  Untertheil  nicht 
Lehm  statt  des  Kalkmörtels  gebrauchen,  wie  Hr.  Meissner  sehr  richtig  bemerkt, 
denn , im  Fall  längere  Zeit  nicht  geheizt  wird,  zieht  der  Lehm  Feuchtigkeit  an,  und 
es  entsteht  bey  der  Wiederheizung  ein  übler  Geruch.  Ist  der  nöthige  Raum  vor- 
handen , so  kann  man  auch  auf  erforderlichen  Abstand  eine  Doppelwand  aufführen, 
sohin  in  den  Zwischenraum  Luft  einschliessen. 

Da  es  zweckmässig  ist,  dass  in  den  Wärmecanälen  die  erwärmte  Luft  nicht 
zu  schnell  abkühle,  somit  dieselben  aus  einem  Material,  welches  ein  schlechter  Wär- 
meleiter ist,  bestehen  sollen,  so  mögen  sie  in  Cylinderform  (Tab.  l6l,  Fig.  6)  von 
den  S.  308  'bezeichneten , oder  auch  nur  von  gut  gebrannten  Steinen  aufgesetzt  wer- 
den. Dann  wird  der  N'achtheil,  welcher  bey  den  gewöhnlichen,  mit  Mörtel  und 
gebrannten  Mauersteinen  viereckig  gemauerten  Canälen  entsteht,  vermieden,  nämlich: 
dass  sich  der  Mörtel  abbrökelt,  wodurch  die  Röhre  entweder  theilweise  verengt  oder 
wohl  gar  verstopft  wird.  Auch  müssen  die  Hauptwärmcleitungscanäle  aus  dem 
höchsten  Puncte  der  Heizkammer  lothrecht  aufsteigen,  damit  die  warme  Luft  mög- 
lichst schnell  durchströme.  Tiefer  angelegt  sind  sie  nicht  so  gute  Leiter,  weil  sich 
die  Wärme  an  der  obern  Stelle  sammelt. 

Wenn  gleich  die  Anlage  des  Ofens  im  Souterrain  die  zweckmässigste  ist,  so- 
wohl der  Feuersgefahr  als  des  Umstandes  wegen , dass  der  Wärmestoff  zum  schnell- 
sten vertical  aufsteigt,  so  hat  man  doch  in  fVien  auch  Oefen  in  eben  derselben 
Etage  angelegt,  welche  sie  heizen,  und  sich  statt  der  eisernen  Oefen  auch  der 
von  gebrannter  Erde  bedient.  Endlich  sind  in  dieser  Beziehung,  nämlich  um  die 
LuR  in  den  Wärmecanälen  nicht  zu  schnell  abzukühlen,  die  Leitröhren  der  kalten 
Luft  nicht  nahe  an  die  der  warmen  zu  legen,  sondern  dazwischen  eine  Mauer  von 
wenigstens  12  Zoll  anzubringen. 

Bis  jetzt  bleibt  noch  die  Aufgabe  zu  lösen,  durch  welche  Mittel  die 'herr- 
schende Abführung  eines  bedeutenden  Wärmequantums  durch  das  Rauchrohr  zu  ver- 
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meiden  sey  ? Umgäbe  man  z.  B.  eine  in  den  Schornstein  hineingehende  blecherne 
Rauchrohre  mit  einem  Canal,  welcher  atmosphärische  Luft  in  die  Heizkammer 
führte,  so  würde  zwar  die  Rauchröhre  abgekühlt,  somit  die  darin  enthaltene  warme 
Luft  zurückgedrängt;  aber^alsdann  könnte  der  Umstand  entstehen,  dass  der  Schorn- 
stein den  Rauch  nicht  mehr  abfuhrte,  weil  dessen  Erwärmung  zur  Abführung  des 
Rauches  nothwendig  ist. 

Nach  dem  vierten  Puncte  soll  man  die  Heizkammer  im  Verhältniss  des  Ofens 
möglichst  klein  machen,  (um  den  Ofen  muss  jedoch  ein  Raum  zum  Gehen  bleiben) 
und  zur  Vermehrung  der  vom  Feuer  umspielten  Räume  hat  man  offene  Cylinder  in 
die  untere  und  obere  Ofenplatte  gesetzt,  durch  welche  von  unten  die  atmosphä- 
rische Luft  vermittelst  eines  sich  unter  der  Grundplatte  des  Ofens  endigenden  Canals 
geführt  wird,  wie  z.  B.  bey  zwey  Oefen  im  Bad  zu  Kreith  und  bey  vier  Oefen  in 
dem  Gefangniss  zu  Kaiserslautern.  Dergleichen  Oefen  nennt  man  Böhrenöfen.  Da 
die  Röhren  an  beyden  Seiten  angebracht  sind,  so  ist  zur  Theilung  der  atmosphä- 
rischen Luft  das  Aschenbehältniss  nach  drey  Seiten  mit  einer  aus  feuerfesten  Ziegeln 
aufgefuhrten  Mauer  umgeben,  worauf  der  mittlere  Theil  der  Sohle  des  Ofens  steht, 
welchem  zugleich  kleine  länglichte  Oeffnungen  beym  Guss  der  Platte  zum  Durchfallen 
der  Asche  gelassen  sind.  Auch  ruht  der  Ofen  noch  bey  seinen  äussem  Seiten  auf 
einem  eben  solchen  bis  A Zoll  starken  Gemäuer. 

Wie  nun  auch  die  Oefen  gestaltet  seyn  mögen,  so  müssen  sie  doch  stets  aus 
Gusseisen  wegen  der  Stärke  des  Feuers  bestehen,  wobey  zu  bemerken  kömmt,  dass 
man  die  an  einander  zu  schraubenden  Platten  klein  machen  müsse,  weil  grosse  leicht 
springen. 

Man  hat  auch  den  Oefen  verschiedene  Winkelzüge  gegeben,  worin  das  Feuer 
circulirt  und  grössere  Flächen  erhitzt:  auf  Tab.  1Ö2  in  Fig.  27,  28,  2Q  ist  ein  solcher 
Ofen  abgcbildet  *).  Es  ist  nämlich  a die  Einheizöffnung  des  Vorgeleges  k\  4 ist  das 
Aschenbehältniss , zugleich  unter  dem  Feuer  den  Luftcanal  bildend ; c sind  die  mit 
Blechschiebern  zu  vcrschliessenden  horizontalen  Canäle  des  Ofens , sie  werden  auf- 
gezogen, wenn  man  diese  Canäle  reinigen  will;  d ist  das  den  Rauch  in  den  Schorn- 
stein fiihrendc  Eisenblechrohr;  es  kann  vermittelst  der  Drehklappe  e versperrt  wer- 
den. Durch  die  Oeffnungen  f f strömt  die  kalte  Luft  in  die  Heizkammer  E und 
die  bey  g g anfangenden  vertical  aufsteigenden  Schächte  fuhren  aus  dieser  Kammer 
die  erwärmte  Luft  in  die  Zimmer.  Die  seitwärts  angebrachte  eiserne  Tliüre  h fuhrt 
in  die  von  den  Mauern  F eingeschossene  Heizkammer,  um,  wenn  es  nöthig  ist, 
den  Ofen  ausbessem  zu  können. 

•)  Mit  oinem  (olchrn  Ofen,  der  6ü  Gulden  knetet,  eoll  man  nach  der  Beechreibung  de«  Hrn.  DUulbarth 
in  dem  neuen  Kuntt-  und  GevrerbebUlt  Nr.  i4.  1825  «echt  bi«  acht  Zimmer,  welche  is  bi«  20000 
_ ^Cubikfut«  Raum  einnehmen , heizen  können.  Nach  de««en  in  Wien  getammehen  Erfahrungan  wer- 
den durch  vier  Heizkammern  von  7'  Lange  und  il>>  Breite  vier  Stockwerk«  zu  iV  Höhe  in  dem  i40' 
langen  und  50'  tiefen  neuen  Gebiiude  auf  der  Ba«tey  geheizt. 
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Soll  nun  die  Beheizung  mit  er\värmter  Luft  in  einem  bereits  mit  ordinären 
Oefen  geheizten  Gebäude  dergestalt  angeordnet  werden:  dass  jedes  Geschoss  für  sich 
seine  Beheizung  erhält,  so  wird  dies  in  FFien.,  nach  Hrn.  Distelbarths  Beobachtun- 
gen auf  folgende  Weise  bewirkt.  Nachdem  die  Oefen  a (Tab.  l6l  Fig.  21)  aus  den 
Zimmern  entfernt  und  die  Einheizlöcher  E Fig.  22  zugemauert  sind,  wird  das  Vor- 
gelege C in  die  Heizkammer,  die  man  über  eisernen  Stangen  oberhalb  zuwölbt,  ver- 
wandelt, und  der  eiserne  Ofen  a gesetzt,  zu  welchem  die  auch  zuvor  bestandene  Thüre 
b fuhrt.  In  F ist  der  neue  Einheizraum,  über  den  sich  der  Schornstein  erhebt.  In 
der  Decke  der  Heizkammer  steigen  dann  die  Wärmeleitungsröhren  bis  in  die  obem 
Zimmern  auf  oder  theilen  sich  in  Aeste,  nach  den  verschiedenen  Gemächern  gehend. 

Eine  wesentliche  Erleichterung  zur  Anwendung  dieser  Heizmethode  entsteht 
durch  den  vom  Prof.  Meissner  vorgeschlagenen  und  in  fVien  bereits  vielfältig  ange- 
wendeten Stubenofen.  Es  waren  zwar  längst  eiserne  Oefen,  die  auf  einen  gerin- 
gen Abstand  mit  einem  aus  Tlion  gebrannten  Mantel  umgeben  wurden,  den  man 
zur  Zierde  auch  aus  Porcellan  bestehen  Hess,  im  Gebrauch,  aber  nicht  in  dieser 
Einfachheit  und  Vollkommenheit  Deshalb  habe  ich  den  Meissnerischen  auf  Tab.  1 6o 
in  Fig.  6 abbilden  lassen,  und  entlehne  aus  der  zweyten  Auflage  seiner  Schrift  gröss- 
tentheils  folgende  Beschreibung  davon:  dieser  Ofen  wird  auf  die  Art  construirt,  dass 
man  zuerst  einen  gemeinen,  ohne  Rücksicht  auf  äussere  Schönheit  blos  zweckmäs- 
sig gebauten  gusseisernen  Ofen  a setzet , dessen  zweymal  abgebogenes  Rauch- 
rohr so  wie  das  Schürloch  c (welches  jedoch  auch  von  der  innem  Seite  ange- 
bracht werden  kann,  wenn  man  aus  dem  Zimmer  einheizen  will)  durch  die  Mauer 
in  einen  benachbarten  Schornstein  d einmünden  lässt,  dann  aber  diesen  Ofen  auf 
allen  vier  Seiten  mit  einem  aus  Hafnerthon  gebrannten,  einem  Fayance-Ofen  ganz 
gleichen  Mantel  e (welcher  oben  bey  f gänzlich  offen  bleibt  und  unmittelbar  über 
dem  Fussbodcn  an  mehreren  Stellen  g rund  herum  durchbrochen  ist)  dergestalt 
umgibt,  dass  zwischen  dem  Ofen  und  dem  Mantel  ein  Zwischenraum  h von  3 bis  4 
Zoll  bleibt.  — Sobald  man  nun  heizt  und  folglich  im  Raume  h die  Luft  erwärmt 
und  verdünnt,  wird  in  Folge  des  gestörten  Gleichgewichtes  auch  hier  die  kälteste 
Luft  des  Zimmers,  und  immer  nur  diese  allein,  durch  die  Oefinung  g in  den  Zwi- 
schenraum h (welcher  nichts  anders  als  eine  zierliche  Heizkammer  ist)  eindringen, 
und  nachdem  sie  den  Ofen  a berührt  hat,  erwärmt  durch  f wieder  zurOckgegeben 
werden.  — Auch  kann  man  sogar  bewirken,  dass  ein  solcher  Ofen  ein  anderes 
Zimmer  mehr  erwärme,  als  dasjenige,  in  dem  er  selbst  steht:  wenn  man  nämlich 
die  Zuleitungsöffnungen  des  Ofens  für  die  kalte  Luft  gänzlich  verschliesst  und  dage- 
gen einen  unter  dem  Fussboden  fortlaufenden  und  mit  dem  Zwischenraum  des  Ofens 
eben  sowohl  als  mit  dem  Nebenzimmer  communicirenden  Canal  am  Fussboden  die- 
ses Zimmers  anbringt,  und  die  Zwischenmauer  beyder  Zimmer  an  ihrer  Decke  mit 
einer  Oeffnung  versieht;  denn  es  wird  sodann  aus  dem  Nebenzimmer  nur  kalte  Luft 
durch  die  in  der  Zwischenwand  beyder  Zimmer  am  Fussboden  angebrachte  Oeffnung 
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durch  den  unter  dem  Fussboden  des  Zimmers  (worin  der  Ofen  steht)  geleiteten  Ca- 
nal in  den  Zwischenraum  des  Ofens  cinströmen  können,  und  folglich  aus  dem  Ofen- 
zimmer ein  gleiches  Volumen  der  erwärmten  Luft,  durch  die  nahe  an  der  Decke 
in  der  Zwischenwand  befindliche  Oeffnung,  in  das  Nebenzimmer  übertreten  müssen. 

Hr.  Prof.  Meissner  hat  auch  in  der  ersten  Auflage  seiner  SchriA  S.  23  einen 
Ofen  angegeben,  dessen  Seitenwände  aus  lauter  gusseisernen  Röhren  bestehen,  wel- 
che mit  ihren  etwas  engem , seitwärts  ausgehenden  Mündungen  mit  den  Canälen  der 
zu  erwärmenden  Zimmer  in  Verbindung  stehen.  Ferner  hat  derselbe  eine  Zusam- 
mensetzung des  Ofens  angeordnet,  wodurch  die  Heizkammer  in  so  viele  Fächer  ab- 
getheilt  wird,  als  man  isolirte  Räume  zu  heizen  hat. 

Den  Schluss  dieses  wichtigen  Gegenstandes  mag  die  Beschreibung  eines  im 
Bade  zu  Hreith  bey  Tegernsee  befindlichen  sogenannten  Rohrofens  zur  Beheizung 
mit  erwännter  Luft  (Tab.  l6l,  Fig.  VII«,  VII  h und  VIII)  machen.  Dieses  im  Kel- 
lergeschoss befindlichen  Ofens  8'  (bayer.)  hohe  Heizkammer  von  Q'  Länge  (Rg.  VI.) 
und  8'  (>"  Breite  entladet  sich  der  warmen  Luft  mittelst  der  vertical  aufsteigenden  vier- 
seitigen zwey  Röhren  s s.  Bey  m liegt  das  Schürloch;  unter  demselben  ein  paar 
Stufen  tiefer  die  Oeffnung  n des  Aschenbehältnisses  o.  Der  Heizofen  selbst  ist  5^  iQ'' 
lang  und  3^  10'^  breit;  er  besteht  aus  ^ Zoll  starken  Platten  von  Gusseisen,  die 
zusammengeschraubt  und  sorgfältig  verkittet  sind.  Durch  dessen  Deck-  und  Rostplatte 
gehen  sieben  Röhren  r,  jede  zu  7|  Zoll  Durchmesser  und  | Zoll  Dicke  des  Ran- 
des, und  diese  Platten  werden  durch  Bolzen  zusammengehalten.  Durch  diese  Röhren 
strömt  die  reine  atmosphärische  Luft,  welche  von  aussen,  etwa  3'  hoch  über  der 
Erde  in  einen  18  Zoll  hohen  und  breiten  Canal  K,  dann  rückwärts  unter  den  Ofen 
geleitet  wird,  woselbst  sich  dieser  Canal  in  zwey  halb  so  grosse  Canäle  k k theilt 
Diese  werden  gebildet  l)  von  dem  Mäuereben,  welches  den  Aschenraum  unter  der 
Rostplatte  umfasst;  2)  von  den  Steinen,  worauf  die  äussern  Kanten  des  Heizofens 
ruhen.  In  diese  Canäle  k k münden  die  eisernen  Röhren,  bilden  also  gleichsam  die 
Fortsetzung  des  atmosphärischen  Luftcanals.  Während  nun  die  atmosphärische  Luft 
durch  die  zur  Erlangung  stärkerer  Hitze  über  einander  geschleiften  Röhren  r r zieht, 
erhitzt  sich  dieselbe  und  steigt  vermittelst  der  Schächte  s s hinauf  in  die  zu  behei- 
zenden Räume,  die  hier  an  20000  Cubikfuss  einnebmen.  Die  Canäle  uu,  welche 
den  Abzug  der  Zimmerluft  bewirken,  liegen  neben  den  warmen  Luftcanälen,  verei- 
nigen sich  unter  dem  Boden  der  Heizkammer  zu  einem  Canale  U und  der  grösste 
Theil  zieht  sich  in  den  neben  dem  Vorgelege  befindlichen  Schornstein  p,  ein  klei- 
ner Theil  aber  auf  den  Herd  und  dient  zur  Nahrung  des  Feuers.  Da  die  zu  behei- 
zenden Räume  Conversationszimmer  der  Badgäste  sind,  wo  häufig  geraucht  wird,  so 
wird  kein  Theil  der  von  den  Zimmern  abgeführten  Luft  in  die  Heizkammer  zurück- 
geiuhrt.  Die  Röhre  /,  welche  den  Rauch  des  Feuers  aus  dem  Ofen  leitet,  zieht  sich 
über  den  Ofen  weg  durch  die  Heizkammer  und  geht  in  den  Schornstein  p aus. 
Endlich  bemerke  ich:  dass  nach  des  Prof.  Meissners  lehrreicher  Schrift  (2.  Auflage 
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von  1823)  auch  runde  Oefen  und  kleine  Herrnhuter  - Oefen,  selbst  von  gebrahnten 
Kacheln,  zu  dieser  Heizmethode  aufgeiuhrt  werden  können,  und  dass  derjenige,  wel- 
cher die  Heizung  mit  erwärmter  Luf)  in  Anwendung  bringen  will,  gut  thun  wird, 
diese  Schrift  sich  anzuschaffen. 

5.  45.  Die  Dampfheizung  besteht  nach  neuer  Methode  im  Wesentlichen  darin: 
in  einem  mit  einem  Sicherungs- VentU  versehenen  Kessel  oder  Behältnisse  wird  das 
Wasser  zum  Sieden  gebracht.  Durch  den  Kessel  gehen  metallene  Köhren,  durch 
eine  Möndung  mit  der  äussem  LuK,  durch  die  andere  mit  den  zu  erwärmenden 
Räumen  communicirend.  So  wird  also  die  von  aussen  einströmende  l<uft  erhitzt 
und  jenen  Räumen  zugefuhrt. 

Die  Heizung  durch  Fortleitung  des  Dampfes  in  Röhren  hat  ein  Engländer 
Thomas  Tredgold  in  einer  Schrift  abgehandelt,  die  der  Pr.  Höhn  zu  Leipzig  nach 
diesem  englischen  Originale  für  Deutschland  erweiterte:  diese  Ausgabe  ist  1826  un- 
ter dem  Titel:  Grundsätze  der  Dampfheizung  erschienen;  sic  verdient  von  allen, 
die  sich  mit  diesem  Gegenstände  vertraut  machen  wollen,  gelesen  zu  werden.  Ich 
entlehne  daraus  die  auf  Tab.  16O  Fig.  4 und  5 mitgetheilten  Abbildungen  und  fol- 
gende Beschreibung.  „Fig.  4 zeigt  den  Grundriss  des  Feuerherdes  und  des  Rauch- 
iänges  unter  dem  Kocher,  A die  Thüre  des  Herdes,  ß den  Feuerherd.  Die  punc- 
tirte  Linie  mit  den  Pfeilen  zeigt  den  Zug  der  Flamme  und  des  Rauches;  dieser  geht 
in  die  Esse,  wenn  er  den  Schieber  D passirt  ist.  Doppelte  Mauern  umgeben  den 
Herd,  um  das  Entweichen  der  Wärme  zu  verhindern,  und  es  ist  also  weniger  Feuer- 
material nöthig,  den  Kocher  zu  heizen,  wenn  er  erst  in  Wirksamkeit  gesetzt  ist. 
Fig.  5 ist  der  Durchschnitt  des  Herdes  und  des  Kochers , durch  A C Fig.  4 gemacht, 
A die  Thüre  des  Herdes,  ß E der  Aschenherd,  welcher  so  tief,  als  es  nur  die 
Beschaffenheit  der  Lage  zulassen  mag,  mit  seiner  Ocffhung  F liegt.  Dadurch  soll 
der  Zug  hervorgebracht  werden..  Der  Schlund  des  Feuerherdes  bey  ß sollte  nicht 
über  3 Zoll  tief  seyn.  Auch  hier  sind  die  doppelten  Mauern  angedeutet  Der  Ko- 
cher selbst  ist  oben  mit  einer  Kappe  von  dünnem  Metall  umgeben,  und  der  so  ent- 
stehende Zwischenraum  ist  mit  gestossener  Kohle  ausgeftillt.  6 G sind  Visirhähne: 
wenn  der  Kocher  in  gehöriger  Arbeit  ist,  wird  der  eine  von  diesen  Dampf  und  der 
andere  Wasser  herauslassen.  M ist  das  Mannloch  iMim-hole)  oder  die  Oeffnung 
zum  Reinigen  des  Kochers,  <S  die  Dampfröhre,  welche,  um  den  Wärraeverlust  zu 
verhindern,  gepanzert  seyn  muss.  f'F  ist  die  Röhre,  durch  welche  Wasser  zuge- 
lührt  wird,  H ein  Drath , an  welchem  der  Schwimmstein  {Stone  float)  an  der 
Oberfläche  des  Wassers  einen  Hahn  an  der  Röhre  fY  öfihet,  um  frisches  Wasser 
hereinzulassen,  wenn  solches  nöthig  ist.  Dieser  Schwimmstein  sollte  von  Zinn  seyn 
und  eine  gehörige  Oberfläche  haben,  um  seine  Wirkung  gewiss  zu  machen.  O ist 
eine  kleine  Röhre,  um  LuA  zuzulassen,  im  Fall  dass  im  Kocher  ein  luftleerer  Raum 
entstanden  wäre,  oder  um  Dampf  entweichen  zu  lassen,  wenn  er  zu  stark  wirkt; 
es  würde  besser  seyn,  dafür  eine  besondere  Röhre  anzubringen,  anstatt  sie  mit  der 
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Röhre  für  frisches  Wasser  zu  verbinden.  Der  Raum  U zwischen  der  Thüre  und  dem 
Feuerherde  wird  mit  Feuermaterial  angefüllt ; dieses  wird  vorwärts  auf  den  Feuer- 
herd gestossen,  wenn  schon  die  erste  Lage  brennt,  und  der  Platz  wird  wieder  ge- 
füllt, so  dass  gerade  die  Thüre  geschlossen  werden  kann.  Dadurch  wird  alles  Gas, 
welches  etwa  aus  dem  frischen  Peuermaterial  heraus  destillirt,  über  die  rothglühende 
Asche  zu  gehen  gezwungen,  wodurch  alles  verbrennt  wird.” 

Dann  folgt  die  Beschreibung  eines  Cylinderkochers,  und  die  beste  Methode 
zur  Verbindung  der  Dampfröhren  mittelst  Bolzen  und  Schrauben,  nach  der  Art,  wie 
gewöhnlich  die  Wasserleitungsröhren  verbunden  werden. 

§.  46.  Auch  die  Methode,  das  Wasser  mit  der  geringsten  Quantität  von  Brenn- 
stoffen in  kurzer  Zeit  zu  erhitzen,  ist  für  die  Land-  und  Stadt  - Oeconomie  so  wie 
für  mancherley  Anstalten  wichtig  und  wir  verdanken  dem  Grossherzogi.  Sächs.  Wei- 
raarischen Oberbaurath  Hm.  Steiner  eine  von  ihm  angegebene  und  in  seiner  Schrift 
(1823)  über  diesen  Gegenstand  bekannt  gemachte  Erfindung,  vermittelst  welcher  in 
einer  Stunde  mit  25  Pfund  Holz  1200  Mass  Wasser  kochend  gemacht  werden  können. 

§.  47.  Die  Treppen  bilden  einen  wesentlichen  Theil  von  den  meisten  Gebäu- 
den, insbesondere  von  den  Wohnhäusern.  Aus  dem  Alterthum  ist  keine  Treppe  von 
Bedeutung  übrig;  die  zu  Pompeji  gefundenen  sind  sehr  eng,  liegen  zwischen  Mauern, 
steigen  im  länglichten  Raum  auf,  und  nach  denselben  scheint  es : dass  man  im  Alterthum 
auf  die  Anlage  bequemer  iind  schöner  Treppen  wenig  Sorgfalt  zu  verwenden,  wegen 
Seltenheit  der  aus  mehreren  Stockwerken  bestehenden  Häuser,  sich  veranlasst  gefunden 
habe '’).  Vitrvm  erwähnt  im  VI.  Capitel  des  V.  Buches  nur  der  Stufen  zwischen  den 
Sitzen  der  Theater,  und  in  der  Vorrede  zum  IX.  Buch  der  Treppen  blos  flüchtig. 
Die  Abstufungen,  welche  die  Tempel  umgaben,  halten  eine  Höhe  von  2 Schuh  und 
eine  grosse  Breite,  wie  die  auf  Tab.  18  gezeichneten  Grund-  und  Aufrisse  zeigen: 
sie  dienten  dem  von  den  Tempeln  ausgeschlossenen  Volke  zu  Ruhebänken.  Ein  son- 
derbares Beyspiel  von  einer  antiken  Treppe  habe  ich  im  sogenannten  Tempel  des 
Bacchus  ausserhalb  Rom  gefunden',  die  Stufen  liegen  auf  zwey  gegen  einander 
gelegten  Ziegelplatten  und  die  Treppe  an  der  Seite  der  Basilika  zu  Pompeji  verdient 
kaum  erwähnt  zu  werden. 

Jede  Treppe  besteht  n)  aus  Stufen  oder  Staffeln^  und  b)  aus  den  Seiten- 
stücken^  worin  diese  eingesetzt  sind.  Nur  die  vermittelst  eines  künstlichen  Stein- 
schnittes (Tab.  160  Fig.  17  und  18)  verbundenen  Stufen  entbehren  der  Seitenstücke; 
jedoch  kann  man  die  Mauer , worin  die  Stufen  hineingehen , als  ein  Seitenstück 
betrachten.  Auch  gehen  die  Staffeln  zuweilen  in  zwey  Mauern  hinein;  manche  Trep- 
pen bilden  mit  ihrem  einen  Ende  ein  Kreisstück , welches  einen  Theil  der  vollen 
Spindel  oder  den  Rand  einer  hohlen  Spindel  ausmacht,  und  dieses  sind  die  Sehne- 

•)  fFinkelmann  in  seinen  Anmerkungen  über  die  Baukunst  der  Altan  S.  45  ist  mit  Recht  der  Meinung: 
dass  die  Treppen  sonohl  in  den  Bedem,  als  diejenigen,  welche  auf  die  Dächer  der  Tempel  führten  , 
Wendelstiegen  waren. 
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chentreppen.  Bey  hölzernen  Treppen  liegen  die  Stufen  bald  in  zwey,  bald  in  einem 
Seitenstücke,  welches  man  die  f'^ange,  Zarge  oder  Treppenhache  (Tab.  160, 
Kg.  XXX.)  nennt ; darauf  ruht  das  Treppengeländer.  Die  unterste  Stufe  bezeichnet 
man  mit  Antritt-^  die  oberste  am  Ruheplatz  iPodest~)  oder  vor  dem  nächsten  Geschoss 
mit  Austritt-Stufe.  Wendet  sich  die  Treppe  nach  einem  Kreisstück  oder  einer  knun- 
men  Linie,  so  heisst  dieser  Theil  de»  geioundene , und  die  in  die  Mauerecke  treffende 
Stufe  die  Eckstufei  dieselbe  sollte  in  der  Regel  mit  ihrer  Hälfte  in  die  Mauerecke 
anstossen.  Windet  sich  die  Treppe  mit  vielen  Stufen,  so  heisst  sie  eine  Geumn- 
dene^  wie  Fig.  2Q  Tab.  16O  zeigt.  Die  vordere  Fläche,  worauf  die  eigentliche 
Staffel  ruht  und  die  den  Raiun  unter  dieser  verdeckt,  wird  bey  steinernen  Stufen 
der  Set:^tein,  und  bey  hölzernen  das  Setzbrett  genannt  (Tab.  16O  Fig.  XXXI.). 
Den  Raum,  worin  die  Treppe  liegt,  nennt  man  das  Treppenhaus.  Freytreppen  sind 
diejenigen,  welche  ausserhalb  eines  Gebäudes  in’s  Erdgeschoss  hinauffuhrcn  und  un- 
bedacht sind:  sie  werden  auf  einige  mit  Gewölben  verbundene  Pfeiler  oder  auf 

steigende  Bögen  gelegt  und  ihre  steinernen  Staffeln  müssen  sich  nach  vorne  et- 
was neigen,  damit  das  Wasser  davon  abfiiesst  Nur  vor  den  Häusern  der  ärmeren 
Volksklasse  mögen  sie  von  Holz  gemacht  werden.  Die  vor  dem  Landhause  Houg- 
ton  in  England  (Tab.  107)  und  dem  fürstlichen  Landhause  zu  fVörlUz  (Tab.  145) 
verdienen  besonders  nachgeahmt  oder  beachtet  zu  werden.  Zuweilen  sind  die  Frey- 
treppen nach  einem  Hreisstück  angelegt,  wie  vor  dem  Landhause  Duras  (Tab.  153)> 
nämlich  wenn  der  mittlere  Theil  des  Hauses  nach  dieser  Form  vorspringt,  wie  bey 
diesem  Beyspiel  und  beym  Schloss  Laeken.  Bey  einem  ähnlichen  Fall  habe  ich  vor 
der  Rückseite  des  königlichen  Palastes  ( Tab.  33  ) eine  Auffahrt  statt  der  Treppe  ge- 
wählt. Andere  Freytreppen  steigen  nach  zwey  Seiten  oder  mit  zwey  Armen  bis 
zum  gemeinschaftlichen  Podest,  bilden  auch  wohl  die  Form  eines  Hufeisens,  wie 
vor  den  Schlössern  Fontainebleau  und  St.  Cloud  gegen  den  Garten  zu,  und  vor 
dem  Landhause  Caprarola.  Unter  dem  Podest  einer  zweyarmigcn  Freytreppe  kann 
eine  Thüre  in  das  Souterrain  oder  den  Keller  fuhren.  Im  Freyen  sind  auch  solche 
Treppen  angelegt,  die  den  zum  Auffahren  dienenden  schiefen  Flächen  (Auffahrten) 
sehr  nahe  kommen,  weil  ihre  Staffeln  nur  zwey  bis  2^  Zoll  hoch,  zwey  bis  3 Fuss 
breit  und  nach  vorne  zu  etwas  geneigt  sind:  sie  bestehen  aus  gebrannten  Steinen, 
welche  auf  kleinen  zwischen  Pfeilern  aufgefiihrten  Bögen  und  trockener  Füllmasse, 
auf  der  platten  Seite,  zwischen  zwey  grossen  Steinen  oder  Hölzern  liegen.  Bey- 
spiete  sind  die  nach  dem  CampidogUo\  und  die  aus  dem  rechtseitigen  Säulengange  vor 
der  Peterskirche  zum  Hof  des  Faticans  hinau6rührenden  Treppen  (Tab.  50),  wel- 
che man  auch  zur  Noth  hinaufreiten  kann;  ferner  die  in  der  Filla  Pia  (Tab.  153), 
in  der  ziemlich  zerfallenen  yilla  Pratolina  bey  Florenz.,  wo  die  schöne  Bianca 
CapeUa  wohnte , und  mehrere  vor  dem  Schlosse  Caprarola  angelegte , von  denen 
einige  zum  Reiten , und  andere  ‘selbst  zum  Fahren  eingerichtet  sind.  Man  nennt 
diese  Art  Treppen  in  Italien  Scale  a Cordoni,  von  denen  auch  in  Deutschland  im 

42 


530 


Siebentes  Buch.  Ztveytes  CapiteL 


Freyen  Gebrauch  gemacht  werden  könnte.  Auch  habe  ich  in  Italien  im  Innern  al- 
ter Gebäude , unter  andern  im  Rathhaus  zu  Perugia,  Treppen  von  gebrannten  Mauer- 
steinen angetrofien,  deren  Stufen  nicht  höher  als  drey  Zoll  sind.  Ja  man  hat  in 
diesem  Lande  mehrere  um  eine  Spindel  in  Windungen  laufende  schiefe  Flächen 
statt  der  Staffeln  und  Treppen  angelegt ; der  Marcus  - Thurm  zu  Venedig  und  die 
Petershirche  haben  solche  aufsteigende  Flächen;  auch  befindet  sich  eine  im  rück- 
seitigen Theil  des  Belcedere  zu  Rom,  die  wir  später  anführen  werden. 

$.  48.  In^  Allgemeinen  muss  jede  Treppe,  besonders  in  Wohngebäuden,  be- 
quem zu  besteigen  seyn , daher  nur  4 bis  6 Zoll  hohe,  und  12  bis  14  Zoll  breite 
Stufen  erhalten ; die  Höhe  von  5 Zoll  (Pariser)  ist  die  beste.  Sie  muss  ferner  gut 
beleuchtet,  fest,  dauerhaft  und  vom  Vestibül  aus  leicht  aufzufinden  seyn,  auch  eine 
Hauptzimmerfolge  {^Appartement')  nicht  unterbrechen;  ferner  sollten  die  Haupttrep- 
pen wo  möglich  von  Stein,  der  F"euersgefahr  wegen,  angelegt  werden,  und  je 
nach  dem  Charakter  des  Gebäudes  oder  seiner  Grösse  einfach  oder  prächtig  und  4 
bis  12  Fuss  breit  seyn;  die  Neben-  oder  Communicationstreppen  mögen  sich  mit 
einer  geringem  Breite  von  2t  bis  4 Fuss  begnügen. 

Was  die  Form  anbctriffl,  so  sind  allerdings  die  Treppen  mit  gleich  breiten 
Stufen  und  mit  vierseitigen  Ruheplätzen,  bey  denen  höchstens  nur  achtzehn  Staffeln 
auf  einander  folgen  sollten , d.  i.  solche , die  in  einem  Treppenhause  von  länglich 
viereckiger  Form  liegen  und  von  oben  beleuchtet  werden,  sohin  darauf  kein  Zugwind 
statt  findet , die  vorzüglichsten.  Dabey  werde  die  Austheilung  der  Staffeln  und  des 
Ruheplatzes  dergestalt  getroffen , dass  man  unter  demselben  durchgehen  kann  , was 
bey  diesen  Voraussetzungen  füglich  ausführbar  ist.  Soll  unter  einem  Ruheplatz  durch- 
gefahren werden,  so  muss  dieses  der  zweyte  seyn,  weil  achtzehn  hinter  einander 
folgende  Stufen  nicht  Höhe  genug  geben , und  es  sind  zu  dem  Ende  noch  vier  bis 
fünf  Stufen  erforderlich:  die  von  mir  auf  Tab.  130  entworfene  Treppe  des  Palastes 
gibt  davon  ein  Beyspiel. 

Die  Haupttreppe  erhält  die  beste  Lage  a)  in  der  Mitte  des  Hauses,  Ä)  im 
Hintergründe  des  Hausflurs , oder  r)  wo  kein  umbauter  Hof  statt  finden  kann,  zur 
Verhütung  des  Zugwindes  im  Gebäude  und  der  Unterbrechung  der  Zimmer,  in  einem 
rückwärts  vorspringenden  und  seitwärts,  oder  besser  von  oben,  zu  beleuchtenden 
Treppenhause:  als  Motiv  dient  die  auf  Tab.  101  angegebene  Treppe  im  Palais  Bur~ 
lington  zu  London,  wenn  gleich  das  Treppenhaus  nur  etwas  vor  der  Rückseite 
desselben  heraustritt.  d)  Verbindet  man  mit  dem  ftir  sich  bestehenden  Treppen- 
hause Arcadengänge , so  entstehen  zwischen  den  Flögeln  des  Hauptgebäudes  und 
ihm  selbst  zwey  Höfe:  die  grossartigste  mir  bekannte  Anlage  der  Art  befindet  sich 
beym  Palaste  Corsini  {Strada  deUa  Lungara)  in  Rom’,  sie  möchte  bey  einem 
grossen  Palaste,  der  keine  tiefen  Höfe  erhalten  kann,  wie  z.  B.  beym  neuen  Flü- 
gel des  königlichen  Schlosses  zu  München,  wohl  der  Beachtung  werth  seyn,  zu- 
mal, ihr  gemäss,  Säulen  - Arcaden  eine  bequeme  Verbindung  mit  dem  bestehenden 
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Schlosse  und  einen  schönen  Hof  hervorbringen,  auch  in  der  zurückliegenden  Ecke  die 
Nebenküche  und  Conditorey  angelegt  werden  können  und  endlich  der  Raum,  wel- 
chen die  Haupttreppe , im  Hauptgebäude  angebracht , erfordert , für  einige  Zimmer 
nützlich  seyn  könnte.  Zwey  Reihen  Säulen  im  Vestibül,  wie  |m  Palast  f'amese, 
möchten,  dann  vor  dem  im  Treppenhause , wozu  der  erhaltene  vortretende  Theil  des 
bestehenden  Schlosses  eingerichtet  werden  könnte,  fortzusetzen  seyn.  Hat  das  Haus 
eine  fast  gleiche  Tiefe  und  Breite,  aber  keine  Durchfahrt,  so  lege  man  die  Treppe 
in  dessen  Mitte;  sie  werde  von  oben,  vermittelst  einer  über  das  Dach  oder  in  das- 
selbe gesetzten  Lanterne,  beleuchtet.  Hieraus  entsteht  viel  Bequemlichkeit  in  Rück- 
sicht des  Zutritts  nach  den  verschiedenen  Zimmern  der  obern  Stockwerke,  die  un- 
unterbrochen im  Hause  um  die  Treppe  herum  liegen  mögen:  auch  ist  der  Zug- 
wind vermieden,  der  bey  Treppen  statt  findet,  die  an  den  Seiten  einige  Fenster 
haben.  Innerhalb  eines  vierseitigen  in  des  Hauses  Mitte  so  angeordneten  Treppen- 
hauses kann  noch  eine  Schnecken-  oder  Wendeltreppe  für  die  Dienerschafl  Raum 
finden,  wie  im  Hölel  Ambersbury  (Tab.  107)  und  diese  mag  bis  in  das  Souter- 
rain oder  die  Keller  hinabfuhren.  Wo  kein  hinlänglicher  Platz  für  viereckige  Trep- 
pen vorhanden  ist,  bringe  man  auf  diese  Weise  eine  runde  Haupttreppe  an,  wobey 
aber  die  innere  oder  zweyte,  des  engen  Raumes  wegen,  wegfalit:  die  in  den  Häu- 
sern Chevalier,  Courmaim  und  Lakanal  zu  Paris  (Tab.  55  und  143),  i»n  Land- 
faause  Shotisham  in  England  (Tab.  143),  die  von  mir  auf  Tab.  106  für  das  Ne- 
bengebäude des  A'luseunis  gewählte  Treppe,  so  wie  die  im  Casino  zu  Caprarola 
(Tab.  155),  ün  Landhause  Hcddlcstone  in  England  (Tab.  107)  und  in  Hlein-Tria- 
non  bey  Versailles,  sind  Motive  zu  ähnlichen  Anlagen.  Jedoch  müssen  die  runden, 
ovalen  oder  stark  gewundenen  Treppen  nur  in  Nothfallen  zu  Haupttreppen  ange- 
wendet werden,  weil  ihre  Stufen  auf  einer  Seite  schmäler  als  auf  der  andern  sind; 
zu  Conununicalionstreppen  sind  sie  aber  immer  empfehlenswerth.  Auch  kann  man 
bey  grosseu  Gebäuden  zwey  Treppen  im  ersten  Vestibül  anlegen,  wie  im  kaiserli- 
chen Pavillon  zu  Peterhof  die  Ovaltreppen  (Tab.  145),  und  wie  ich  bey  dem  Ne- 
bengebäude des  königlichen  Palastes  (Tab.  34,  Fig.  7 bis  11)  vorgeschlagen  habe, 
welches  aber  gerade  aufsteigende  Treppen  sind.  In  grossen  Palästen  lege  man  eine 
zweyarmige  Treppe  im  Vestibül  an,  wie  ich  auf  Tab.  41,  Fig.  14,  und  auf  Tab.  130 
entworfen  habe:  diese  Trcppenanordnung  lässt  auch  zu,  dass  unter  der  inittlem  Auf- 
steigung durchgefahren  werden  kann.  Bey  einem  ovalfönnigen  Treppenhause  wer- 
den die  Staffeln,  in  Einem,  foii,  um  eine  hohle  Spindel  herumgelührt,  oder  mit  Ruhe- 
plätzen unterbrochen;  in  diesem  Falle  entstehen  zugleich  zwey  Aufgänge  oder  Trep- 
penarme. Wird  der  Auftritt  in  der  Mifte  des  Treppenhauses  angebracht,  so  erhält 
man  die  in  Fig.  3 Tab.  16O  gezeichnete  Treppenform.  Soll  unter  der  Treppe  eine 

*)  Mutt  eine  Durchfahrt  unter  dem  ertten  Ruheplatz  ttatt  finden;  to  mögen  22  Staffeln  auf  einander 
folgen.  Im  neuen  Theater  zu  ülilnchen  folgen  bey  jeder  der  zwey  marmornen  Haupttreppen  vierzig 
Staffeln  ununterbrochen,  und  doch  fehlen<die  Handgriffe  oder  Handhaben! 
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Durchfahrt  statt  finden,  so  werden  die  Antrittsstufen  auf  beyde  Seiten  verlegt,  und 
das  Podest  in  die  Mitte  des  Treppenhauses. 

Auch  gibt  es  Treppen  nach  der  Form  eines  Halbovals,  wie  in  den  Häusern 
Dorlian,  Calais  und  Le  Duc  zu  Paris  (Tab.  l60  u.  143),  im  Landhause  Oostaker 
in  den  Niederlanden  (Tab.  143)  und  im  K.  Pavillon  zu  Peterhof. 

ln  Gebäuden,  worin  sich  eine  grosse  Menge  von  Menschen  versammelt,  muss 
das  grosse  Vestibül  frey  bleiben;  zu  diesem  Ende  wird  die  Treppe  seitwärts  in  einem 
weiten  und  prächtigen  Treppenhause  angelegt,  und  wenn  dessen  Länge  hinreichend 
ist,  so  steige  die  Treppe  in  gerader  Linie  mit  den  nöthigen  Ruheplätzen  auf. 
Gute  Beyspiele  sind:  die  Treppe  im  Ständehaus  z\i  Brüssel  (Tab.  112),  im  Museum 
des  Louvre,  in  der  rechtseitigen  Gallerie  vom  Palast  Luxembourg  und  in  der 
Börse  zu  Paris  (Tab,  55),  ferner  die  aus  den  Arcaden  des  Hofes  vom  päpstlichen 
Palaste  Montecavallo  in  die  prächtig  geschmückte  Bel-  etage  führende  Treppe,  und 
die  am  Säulenhofe  des  P.  Spada  zu  Rom,  dann  die  neue  Treppe  am  Hause  der  Lords 
zu  London.  Die  Treppe  kann  auch  gleich  auf  das  Vestibül  folgen , mit  einem  Arm 
anheben  und  sich,  vom  ersten  Ruheplatz  aus,  in  zwey  Arme  vertheilen.  Die  von 
oben  beleuchtete,  im  Palast  der  Universität  zu  Gent  (Tab,  154)  angeordnete,  auf 
dem  im  Erdgeschoss  aufsteigenden  Gewölbe  ruhende,  mit  Säulen  geschmückte  Treppe 
ist  eines  der  schönsten  mir  bekannten  Beyspiele,  insbesondere  da  sie  mit  dem  gross- 
artigen  Vestibül  in  Verbindung  steht.  Erhält  die  Treppe  in  einem  Land  - oder  Gar- 
tenhause diese  Lage , so  kann  daran  vom  ersten  Ruheplatz  abwärts  ein  zweyter  Trep- 
penarm, dem  ersten  gegenüber,  angebracht  werden,  so  dass  man  die  Treppe  auch 
von  der  Rückseite  des  Hauses  besteigt ; aber  dabey  geht  der  Durchgang  unter  dem 
Ruheplatz  verloren.  Wo  die  Länge  des  Treppenhauses  beschränkt  ist,  findet  man 
sich  genöthigt,  die  Treppe  durch  einige  Ruheplätze  zu  unterbrechen  und  die  obern 
Stufen  nach  entgegengesetzten  Richtungen  zu  wenden.  Die  Treppe  in  der  Börse 
zu  Petersburg  (Tab.  lOQ),  in  dem  Hause  der  Institution  zu  London  (Tab.  111), 
in  dem  Gebäude  der  Akademie  der  bildenden  Künste,  und  im  Winterpalast  zu  Peters- 
burg (Tab.  113),  im  Louvre  zu  Paris  (Tab.  55),  im  alten  Palast  zu  Florenz 
(Tab.  140)  und  die  Haupttreppe  im  Schloss  zu  Berlin  (Tab.  ö6)  sind  gute  Beyspiele 
von  solchen  grossen  regelmässigen  Treppen. 

In  städtischen  Wohnhäusern,  besonders  in  den  mit  Durchfahrten  versehenen, 
oder  in  kleinen , wird  man  der  innem  Eintheilung  wegen  , wenn  der  Hof  mit  einem 
Arcadengange  und  mit  Wohnungen  umringt  ist,  genöthiget,  die  Treppe  seitwärts 
des  Vestibüls  anzulegen,  wie  ich  bey  den  Häusern  auf  Tab.  132  und  138  aus  dieser 
Ursache  gethan.  Wird  das  Vestibül  nicht  befahren , so  legt  man  die  Treppe  auch 
wohl  in  demselben , und  ihren*  Antritt  der  Hausthüre  gegenüber  an ; dies  ist  bequem 
und  so  habe  ich  die  Treppe  in  meinem  Hause  (Tab.  166)  gefunden.  Ist  das  Ge- 
bäude von  mittlerer, Grösse,, aber  von  bedeutender  Tiefe,  und  mit  einer  Durchfahrt 
versehen,  welche  die  Anlage  der  Treppe. in  der  Milte  des  schmalen  Vestibüls  nicht 
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9&ulä86t,  SO  lege  man  sie  gleich  neben  dasselbe  und  beleuchte  sie  von  oben;  auf 
Tab.  129,  Fig.  4 habe  ich  dazu  ein  Beyspiel  gegeben.  Auch  kann  die  Haupttreppe 
eines  Palastes  nahe  am  überwölbten  Vestibtü  in  die  Ecke  des  Hauses  gelegt  werden : 
der  Palast  Doria  am  Cor  so  zu  Rom  (Tab.  13Q)  zeigt  eine  grossartige  Anlage  der 
Art  Zu  Gebäuden  von  mittlerer  Grösse  liefern  die  Landhäuser:  fVannegem  (Tab.  145) 
und  die  yHla  Taverna  bey  Frascati  (Tab.  153)  in  dieser  Beziehung  gute  Beyspiele. 

In  Gebäuden,  welche  nicht  zum  Einfahren  bestimmt  sind  und  vor  sich  einen 
Säulengang  haben,  unter  dem  sich  eine  grosse  Menge  von  Menschen  versammeln 
kann,  somit  ein  grosser  Vorplatz  nicht  nöthig  ist,  lege  man  die  Treppen  nahe  an 
den  Eintritt:  ein  schönes  Muster  sind  die  Treppen  \m  Museum  zu  (Tab.  157) 

und  die  am  grossartigsten  Vestibül,  das  man  sehen  kann,  im  VeAMt  Barberini  gegen 
die  Gasse  zu  liegende  Treppe.  Auch  kann  man  die  Treppe  eines  Palastes  in  zwey 
Armen,  also  eine  Doppeltreppe,  an  den  Seiten  des  Vorhauses  anlegen,  wie  in  eben 
diesem  Palaste  (Tab.  16O)  gegen  den  Garten  zu  geschehen  ist;  nur  folgen  bey  der- 
selben zu  viele  Staffeln  hintereinander.  Neben  dieser  grossen  Treppe  liegen  noch 
zwey  kleine  für  die  Dienerschaft,  und  der  zuvor  angeführten  gegenüber  eine  grosse 
ovale  Säulentreppe ; ausserdem  hat  dies  Gebäude  noch  fünf  Gommunicationstreppen. 

Zuweilen  bringt  man  unter  den  Arcadengängen  des  Hofes  und  den  daran 
stossenden  Gebäuden  die  Keller  an,  so  dass  der  Hof  höher  als  das  Vestibül  des  Vor* 
hauses  liegt;  ip  diesem  Fall  ist  es  zweckmässig,  eine  geradlinigte  Treppe  in  der 
Mitte  des  Vestibüls  aufsteigen  und  die  zu  den  obern  Stockwerken,  von  den  den  Hof 
umringenden  Arcadengängen  aus,  fTihrende  Haupttreppe  beym  ersten  Gange  an  fangen 
zu  lassen,  wie  am  Palast  Jacob  Brignoli  und  Klein- Brignoli  zu  Genua  (Tab.  138), 
in  den  Palästen  LomelUno , Balbi,  Brignole  Rosso  und  Doria  (Tab.  138)  daselbst, 
dann  in  den  römischen  Palästen  Giusliniani  nahe  beym  Pantheon  ^ Altems  auf  dem 
Platze  Polomba,  Farnese,  Giraud  (Tab.  13Q),  Negroni  iStrada  delle  Botteghe'i, 
und  in  mehrern  merkwürdigen  Wohnhäusern  Italiens.  Wenn  aber  eine  solche  Treppe 
die  Gommunication  zwischen  den  rückseitigen  oder  Hoftheilen  und  dem  Vorhause 
zu  sehr  unterbricht,  so  wird  es  nothwendig,  diese  letztere  Treppe  weiter  rückwärts, 
wie  im  Palaste  Durazzo  Filippo  zu  Genua  (Tab.  166),  zu  legen.  In  schmalen 
Häusern  wird  es,  wenn  rückwärts  kein  eignes  Treppenhaus  angelegt  werden  kann, 
nothwendig,  die  Hausthürc  an  der  einen  Seite,  und  die  Treppe  gleich  beym  Eintritt 
anzubringen:  die  t Auchere  und  Farin  zu  Paris  (Tab.  166)  sind  gute  Beyspiele. 

%.  49-  Eine  ganz  besondere  Art  von  Treppen  sind  die  mit  Säulen:  sie  sind 
entweder  kreisrund  oder  oval.  Meines  Wissens  ist  sie  nur  im  südlichen  Italien  an- 
zutreffen, und  von  JVicola  da  Pisa  (Tab.  74)  zuerst  bey  der  Treppe  des  Glocken* 
thurms  der  Kirche  St.  Nicola  zu  Pisa  im  dreyzehnten  Jahrhundert  angewendet: 
die  Säulen  tragen  nämlich  die  Gewölbe ; in  der  Mitte  ist  die  hohle , gewundene 
Spindel,  worein  die  steinernen  Stufen,  auch  auf  Gewölben  ruhend,  von  einer  Seite 
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bineingehen.  Solche  besondere  Schneckentreppen  sind  auch  in  Wohngebäuden  an* 
gewendet,  als:  in  Rom  im  Palaste  Monte  Cavallo  (Tab.  54  u.  l60);  auf  ihren 
Kreiswindungen  stehen  immer  acht  Säulen.  Die  runde  Säulentreppe  im  Beloedere 
(Tab.  50)  welche  um  das  Jahr  1503  angef^ulgen  wurde,  hat  das  eigene,  dass  sie 
aus  einer  schiefen  Ebene  ohne  Staffeln  besteht  Dann  findet  man  im  Palast  Bor- 
ghese (Tab.  l60>  eine,  gegen  das  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  angelegte  Ovaltreppe 
mit  sechs  Paar  Säulen,  und  eine  solche  grosse  Schneckentreppe  im  Landhause  Ca- 
prarola  ohnweit  f''iterbo,  die  in  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  angelegt  ist:  sie 
geht  vom  Erdgeschoss  bis  zur  obern  Etage  hinauf,  hat  unten  toscanische,  dann  joni- 
sche, corlnthische  und  endlich  Säulen  mit  dem  römischen  Capital,  auf  dem  Kreise 
der  gewundenen  hohlen  Spindel.  Ferner  befindet  sich  eine  ähnliche  Treppe  im  Palast 
Barberini,  etwa  in  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  aufgefuhrt:  ihre  Säulen  sind 
von  der  toscanischen  Ordnung.  Mit  hohlen,  gewundenen  Spindeln,  um  deren  Innern 
Rand  sich  die  Stufen  vereinigen,  gibt  es  mehrere  kreisförmige  Schnecken-  oder 
Wendeltreppen  von  bedeutender  Grösse,  die  auch  von  oben  beleuchtet  werden  kön- 
nen: ich  kenne  unter  andern  dergleichen  im  Palaste  Corsini  (Tab.  l6u);  zwey  im 
Palaste  Borghese , eine  im  Palaste  Farnese  (Tab.  13Q),  eine  im  Palaste  Barberiniy 
im  Collegium  della  Sapienza,  so  wie  in  der  Caritä,  d.  i.  im  Gebäude  der  Akade- 
mie der  Künste  zu  Venedig  (Tab.  111)  und  im  Rathhause  zu  Pistoja.  Diese  Treppen 
ruhen  mit  ihrer  innern  Windung  auf  dem  Fusspuncte  und  auf  der  Austrittsfläche; 
sie  geben  bey  geringer  Abnahme  der  Breite  jeder  Stufe  mehr  Bequemlichkeit,  als 
die  mit  voller y d.  i.  massiver  Spindel,  welche  letztere  in  den  Kirchen  des  Mittel- 
alters so  häufig  angetroffen  werden,  theils  aus  Werkstücken,  theils  aus  gebrannten 
Mauersteinen  sehr  gut  ausgeführt  sind,  und  deren  wir  einer  grossen  Menge  in  diesem 
Werke  gedacht  und  sie  in  den  Grundrissen  haben  graviren  lassen.  Wo  es  an  Raum 
mangelte,  hat  man  deren  auch  in  Wohngebäuden  angelegt,  besonders  die  kleinen: 
gute  Beyspiele  finden  sich  in  den  römischen  Palästen  Spada,  Monte  Cavallo, 
(Tab.  59 ) Massimi,  Capizzuchi,  dann  im  Palast  Riccardi  zu  Florenz  (Tab.  i40); 
ja  im  Säulenhofe  des  Palastes  della  Scala  zu  Venedig  gibt  es  eine  Schneckentreppe 
der  Art , zu  der  eine  geradlinigte  führt  und  die  an  der  einen  Seite  mit  Bögen  über- 
wölbte Säulen  hat  (Tab.  l60).  Wie  nun  eine  kreisförmige  Wendel  - oder  Scbnecken- 
treppe  im  Aufriss  sich  darstelit,  zeigt  Fig.  1 ; er  bezieht  sich  auf  den  Grundriss  Fig.  2. 

Eine  merkwürdige  gezogene  Treppe  befindet  sich  im  Palast  der  Generalstaaten 
zu  Brüssel  (Tab.  l60):  sie  hat  zwey  verschiedene  Antritte  mit  doppelten  übereinan- 
der liegenden  Aufsteigungen,  so  dass  zwey  Personen  die  Treppe  zu  gleicher  Zeit 
benutzen  können,  ohne  sich  zu  sehen.  Grosse  berühmte  meissive  Treppen  ähnlicher 
Art  befinden  sich  an  der  Pyramide  des  Münsters  zu  Strassburg  und  im  Schlosse 
Chambort  in  Frankreich;  die  erstere  habe  ich  aufnehmen  und  auf  Tab.  158  in  Fig.2Q 
und  34  im  Grossen  abbilden  lassen;  die  von  dem  einen  Eingang  zu  besteigenden 
Stufen  dieser  Treppe,  sind  mit  Zahlen,  die  von  dem  zweyten  Eingänge  zu  bestei- 
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genden  mit  Buchstaben  bezeichnet;  unten  rechterhand  Fig.  34  ist  die  Form  von 
zwey  Stufen,  wie  sie  sich  bey  der  Spindel  gestalten,  abgebildet. 

ln  der  Priorey  Saint  - Gilles , vier  Lienes  von  IVismes,  befindet  sich  eine 
könstliche  aus  Werkstücken  construirte  Schneckentreppe,  von  der  die  imtere  elliptische 
Fläche  ein  aufsteigendes  Tonnen -Gewölbe  bildet,  dessen  Entwickelung  in  Fig.  l , 
Tab  166,  sichtbar  ist,  im  Grundriss  aber  dessen  Umfangskreis  AabcdefE 
in  Fig.  2.  Der  Steinschnitt  seiner  Gewölbsteine  ist  einer  der  schwierigsten,  weil  sie 
schiefe  Flächen,  und  ihre  Kanten  eine  doppelteKrümmung  bilden.  Bey  Ausführung  dieser 
Construction  ist  zuerst  ein  Theil  der  hohlen  Spindel  E G zn  machen , z.  B.  der  in 
Fig.  6,  worin  jeder  Gewölbstein  nach  seiner  Projection  im  Plan  m',  7/1",  n',  /i" 
(Fig.  5)  begriffen  ist;  dann  werden  auf  den  gekrümmten  Oberflächen  die  steigenden 
Kanten  nach  den  correspondirenden  Höhen  und  Breiten  der  Theile  von  den  Staffeln 
gemacht;  diese'  erhalten  also,  ihrer  Entwickelung  gemäss,  concentrische  Kreise,  wie 
by  dy  by  (Fig.  2),  dic  zum  besten  mit  einem  biegsamen  Lineal  abgeschnürt  werden, 
wie  Fig.  6 zeigt.  Fig.  3 und  4 stellen  einen  Theil  des  Gewölbes  dar,  von  dem 
Rändelet  in  seinem  Traite  de  Vart  de  bätir,  T.  II.  p.  321  bis  324,  so  wie  von  dem 
zu  S.  Gilles  (einer  vierseitigen  gewölbten  Schneckentreppe)  umständlich  gehan- 
delt hat.  Gegenwärtig  bedient  man  sich  einer  solchen  kostbaren  Construction  nicht 
mehr;  wir  können  daher  den  Leser  auf  diesen  Autor  verweisen,  und  wer  eich  die- 
selbe anschaulich  machen  will,  wird  sich,  nach  den  auf  Tab.  l06  mitgetheilten  Ab- 
rissen, ein  Modell  aus  Thon  oder  Holz  machen  lassen. 

Wenn  der  Architcct  nicht  durch  Anwendung  eines  künstlichen  Steinschnittes 
der  Staffeln  glänzen  will,  so  legt  er  einzelne,  vorne  mit  einem  Stäbchen  verzierte 
und  gut  zugerichtete  Staffeln  auf  ein  steigendes  von  Pfeilern  oder  Säulen  unterstütztes 
Gewölbe,  lässt  dieselben  in  ein  darauf  ruhendes  Seitenstück  ein,  und  fügt  ein 
schönes  Treppengeländer  hinzu.  Wir  wollen  daher  hier  nur  in  Kürze  derjenigen 
künstlichen  Construction , bey  welcher  die  Staffeln  kein  äusseres  Seitenstück  erhalten 
und  sich  selbst  untereinander  tragen,  erklären,  ohne  dieselbe,  ihrer  Kostbarkeit  we- 
gen , zur  Ausführung  besonders  zn  empfehlen , denn  immer  hat  eine  solche  Treppe 
den  Anschein  von  geringer  Haltbarkeit!  Dabey  bilden  die  Staffeln  mit  ihrem  untern 
Theil  eine  aufsteigende  ebene  Fläche,  h k Fig.  27,  (Tab.  l60);  jede  Staffel  endigt 
an  der  einen  Seite  mit  cin^m  hackenförmigen  Abschnitt  h i gy  und  an  der  andern 
mit  einem  auf  der  untern  F'läche  lothrecht  stehenden  Abschnitt  d e.  Vermittelst 
dieser  Einschnitte , der  Ueberlage  der  höhern  Staffel  auf  die  nächste  tiefer  liegende, 
und  dadurch,  dass  die  Staffeln  in  die  Seitenmauer  hineingehen  und  in  Werkstücken 
befestiget  sind,  erhalten  die  Treppen  ihre  Stabilität  ohne  ein  Seitenstück.  Je  nach 
der  Festigkeit  der  Steine  wird  der  Abschnitt  big  stärker  imd  er  kann  bey  mittel- 
massig  festen  Steinen  ^ der  Staffelhöhe,  die  Ueberlage  i g aber  das  Doppelte  be- 
tragen. Diese  Construction  ist  gefährdet,  wenn  dic  Staffeln,  welche  auf  ein  festes 
Gerüste  übereinander  gelegt  werden,  nicht  genau  mit  ihren  Abschnitten  gearbeitet 
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und  nicht  sorgfältig  in  der  Mauer  befestiget  sind.  Die  berühmteste,  mir  bekannte 
Treppe  der  Art  befindet  sich  im  Palast  Durazzo  Filippo  (Tab.  l66,  Fig.  i6  u.  17) 
zu  Genua;  sie  musste  zweymal  aufgesetzt  werden,  besteht  aus  cararischem  Mar- 
mor, hat  5 Zoll  hohe  Staffeln,  ist  von  oben  beleuchtet,  und  kostet  an  hundert  tau- 
send Gulden.  Auch  im  Museum  zu  London^  in  Brüssel  und  Paris  trifift  man 
Treppen  der  Art. 

Da  ein  Seitenstück , worein  die  Staffeln  hineingehen , der  Treppe  Sicherheit 
gibt,  so  wird  dasselbe  aus  grossen  Werkstücken,  die  vermittelst  in  je  zwey  Steinen 
hineingehender  eiserner  Anker,  und  vermöge  hackenförmiger  Abschnitte  zu  einem 
Ganzen  verbunden  sind , vom  Anfang  der  Treppe  bis  zum  ersten  Ruheplatz , der 
schiefen  Fläche  nach , gelegt , und  unter  den  zwey  Ecken  des  Ruheplatzes  ein  oder 
zwey  Pfeiler  angebracht,  dann  die  Breite  der  Treppe  weit  übertreffende  und  die 
zwey  Enden  des  Ruheplatzes  haltende  Steine  in  die  Mauer  hineingelegt.  Die  Ver- 
bindung der  Staffeln  mit  dem  Seitenstück  und  mit  der  Mauer  zeigt  Fig.  28- 

$.  50-  Hölzerne  geradlinigte  Treppen  bestehen  aus  zwey  3 Zoll  starken  Wan- 
gen, den  darein  auf  den  Grad  eingepressten  18  bis  20  Linien  dicken  Stufen,  einen  Zoll 
dicken  Setzbrettem  (Tab.  l60,  Fig.  31)  und  aus  einem  in  der  Mauer  befestigten  Bal- 
kengebind,  den  Ruhplatz  und  zugleich  die  obere  Anlehnung  der  Wangen  bildend. 
Die  Antrittsstufe  werde  aus  vollem  Holze  gemacht,  worein  der  Anfang  der  Wange 
und  die  erste  Hauptgeländersäule  eingezapft  wird.  In  einigen  Orten,  wie  z.  B.  in 
Paris  macht  man  gewöhnlich  alle  Stufen  aus  vollem  Holze,  wie  wenn  sie  von 
Stein  wären j eine  bedeckt  die  andere,  und  je  zwey  sind  vermittelst  Verzahnung 
verbunden:  nach  der  einen  Seite  gehen  sie  in  die  Wange,  nach  der  andern  in  die 
Mauer,  und  diese  Methode  ist  jener  vermittelst  Setzbrettem  vorzuziehen.  Die  un- 
teren Flächen  der  Treppen  werden  belattet,  berührt,  in  trockenen  Orten  mit  Gyps, 
und  in  feuchten  mit  einem  aus  Holzasche,  Schmiedeschlacken , (^uarzsand  und  Kalk 
bestehenden  Mörtel  beworfen.  In  den  Gebäuden  des  ärmern  Landbebauers  sind  die 
Stufen  nur  zwischen  Wangen  gesetzt  und  jene  Verkleidung  fehlt  den  Treppen  j zu- 
weilen macht  man  unter  der  ersten  Treppenrampe  einen  Abschlag  von  Brettern  und 
verkleidet  denselben , benutzt  diesen  Raum  zur  Aufbewahmng  von  Utensilien , oder 
legt  darin  den  Eingang  zum  Keller  an. 

Der  unterste  Ruheplatz  wird  entweder  auf  verticaje  Ständer,  Pfeiler  oder  Säu- 
len gelegt,  oder  derselbe  besteht,  wie  die  obem,  aus  einem  in  die  Mauer  hinein- 
gehenden  Balkengebinde,  damit  man  unter  demselben  frey  durchgehen  kann,  und 
diese  Construction  wird  mit  Dielen  belegt.  Oer  Vorplatz  eines  Geschosses  ruht  auf 
der  bis  zur  Treppe  durchgehenden  Balkendecke  und  dem  f^erholze,  worein  die  Bal- 
kenenden eingelassen  sind,  und  worauf  das  Treppengeländer  eingesetzt  wird. 

Hölzerne,  gewundene  Treppen,  — bey  denen  zu  beobachten  ist,  dass  auf  ihrer 
Mittellinie  die  Stufen  gleiche  Breite  erhalten,  Tab.  l60»  Fig.  2y,  wo  sie  dann  so  stei- 
gen, wie  Fig.  30  zeigt,  — haben  aus  starkem  Eichenholz  ausgearbeitete , oder  aus 
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mehrern  Stücken  zusammengesetzte  Wangen;  ihre  Bearbeitung  und  Fügung  ist  das 
Künstlichste  und  Kostbarste  an  einer  solchen  Treppe.  Besser  und  wohlfeiler  zur 
Anfertigung  von  gewundenen  Wangen,  selbst  zu  den  Wendeltreppen,  ist  folgende 
CoDStruction : es  wird  nämlich  Lerchen-,  Kiefern-,  oder  Eichenholz  in  dünne  Bret- 
ter, zu  ^ Linien  bis  drey  Linien  Dicke,  geschnitten;  dann  nimmt  man  ein  eichenes 
2 bis  4 Linien  starkes,  einige  Tage  in  Wasser  gelegenes  Brett  und  presst  es  an  die 
gewundene  hehre  an,  befestigt  es  daran  mit  einigen  Schraubenzwingen,  und  be- 
streicht es,  nachdem  es  getrocknet  ist,  mit  Tischlerleim,  presst  darauf  das  erste 
aus  Nadelholz  bestehende  dünnere  Brettchen,  fahrt  so  mit  den  übrigen  Brettchen 
fort,  und  beobachtet  dabey,  dass  die  Fasern  des  obern  Brettchens  mit  denen  des 
untern  eine  entgegengesetzte  Lage  bilden  und  sieh  die  Brettchen  überdecken,  auch 
solche , je  nach  der  starkem  oder  geringem  Krümmung  der  Treppenbacke  schwacher 
oder  dicker  genommen  werden.  Auf  diese  Weise  werden  vermittelst  Schrauben- 
zwingen nach  und  nach  so  viele  Brettchen  aufeinander  geleimt,  bis  sie  eine  Dicke 
von  2t  his  3 Zoll  ausmachen,  jedoch  so,  dass  nicht  zwey  Stossfugen  der  nächsten 
Bretter  übereinander  fallen;  dann  wird  darüber  wieder  ein  eichenes,  2 bis  4 Linien 
starkes  Brettchen  angepresst,  und  jetzt  hobelt  man  die  obere  und  untere  Seite  der 
Wange  bis  zur  bestimmten  Höhe,  die  sich  nach  den  Stufen  richtet,  ab,  und  leimt 
auf  beyde  Flächen  ein  eichenes  Brettchen  auf.  Ist  dann  die  Wange  trocken,  so  kann 
sie  aus  den  Schraubenzwingen  herausgenommen,  und  nachdem  die  Einschnitte  für  die 
Stufen  gemacht  sind,  aufgerichtet  werden.  Auf  diese  Weise  wird  die  schwierige  aus 
einzelnen  Stücken  von  Eichenholz  gewöhnlich  bewirkte  Verfertigung  der  gewunde- 
nen Treppenwangen  vermieden,  die  nur  vermittelst  Zapfen  und  Löchern,  oder  durch 
eiserne  Bolzen  be%verkstelliget  wird,  und  man  kann  diese  Constmction  selbst  bey 
den  Wendeltreppen,  welche  ohne  Spindel  sind,  und  deren  Wangen  nur  auf  dem 
Ruheplatz *und  dem  Anfangspunct  der  Treppe,  oder  auf  zwey  Ruheplätzen  fest  auf- 
liegen, und  worauf  ihre  ganze  Sicherheit  bemht,  mit  dem  besten  Erfolg  anwenden, 
denn  die  aus  so  zusammen  geleimten  Brettchen  bestehenden  Wangen  haben  eine 
weit  grössere  Stärke,  als  wenn  sie  aus  einem  einzelne»Holze  gemacht  wären.  Auch 
ist  nicht  zu  befürchten,  dass  diese  Construction  an  feuchten  Orten  leide,  denn  ich 
habe  eine  im  dritten  Bande  meiner  Wasserbaukunst  S.  37Q  beschriebene  und  abgebil- 
dete Bogenbrücke  von  148  Schuh  Oeffnung  über  den  Alzfluss  bey  Altenmarh  180Q 
auffuhren  lassen,  woran  jede  Curve  aus  vierzehn  über  einander  geleimten  Brettern 
(zwölf,  jedes  zu  2'^,  und  zwey,  jedes  zu  5'' Dicke)  zusammengesetzt  ist;  noch  jetzt 
steht  dieselbe  in  ihrer  anfänglichen  Form  und  zur  Beschämxing  der  Unwissenheit! 

Um  einestheils  die  Treppenwangen  nicht  durch  die  verticalen  Löcher  der  Za- 
pfen, welche  dareingesetzte  Geländer  - Docken  oder  Geländer- Säulchen  erfodem,  zu 
schwächen,  und  andemtheils  so  nahe  als  möglich  längs  der  äussem  Treppenwange 
hinaufzusteigen,  somit  an  Raum  zu  gewinnen,  und  gleichwohl  den  auf  diesen  Docken 
liegenden  Handgriff  zu  benutzen,  wird  in  den  Treppenwangen  hi  Tab.  l66  Fig.  18> 
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die  nöthige  Anzahl  der  mit  einer  Oeffnung  c versehenen  Eisen  a befestiget;  in  diese 
letztem  werden  die  eisernen,  unten  mit  einer  Schraube  d zu  versehenden  Gelän- 
dersäulen,  wozu  man  auch  alte  Gewehrläufe  verwenden  kann,  vertical  eingesetzt,  auf 
deren  Schraubenwindungen  eine  eiserne  Mutier  aufgeschraubt,  und  auf  deren  Ober- 
theil  der  aus  harten,  eine  halbe  Stunde  über,  nach  der  Verfertigung  in  Oel  gesot- 
tenen Holzstücken  bestehende  Handgriff  e,  der  Länge  der  Windung  nach,  aufgepresst 
Diese  Methode  dient,  wie  gesagt,  auch  zu  den  kreisförmigen  Wendel-  oder  Schne- 
ckentreppen ohne  Spindel  (Tab.  1Ö2,  Fig.  23  und  24 )•  Um  aber  den  Stufen  noch 
mehr  Stabilität  zu  geben,  verbinde  man  je  zwey  vermittelst  eiserner  Schrauben- 
bolzen (Fig.  25  u.  26). 

Von  den  Treppengeländern  bemerken  wir  noch:  dass  sie,  sowohl  von  Stein 
als  von  Holz,  nicht  schwerfällig,  sondern  gefällig  seyn  und  aus  ineinander  geschlun- 
genen Bogen  oder  dünnen  Säulchen  bestehen  mögen,  zwischen  denen  weit  entfernte 
aber  zierliche  Ornamente  angebracht  werden  , wie  der  Geheime  - Oberbaurath 
c.  Schinhel  an  der  grossen  Treppe  des  Museums  zu  Berlin  anzu wenden  Willens 
ist  (Tab.  160),  oder  deren  Zwischenräume  ein  zierlich  geflochtenes  Drahtgitter  füllen 
mag.  Man  kann  diese  Geländer  bey  steinernen  Treppen  aus  Stein  oder  aus  Gussei- 
sen , bey  hölzernen  aus  dem  letztem , und  bey  beyden  aus  gebrannter  Erde  bestehen 
lassen.  Auf  der  citirten  Tafel  habe  ich  dreyzehn  verschiedene , auch  zu  Balcons  zu 
gebrauchende  Formen  von  Geländern  entworfen.  Bey  einigen  Treppen  kann  man 
auch  einen  eisernen  Stab  als  Geländer  an  der  Mauerseite  anbringen,  oder  einen 
Handgriff  in  der  Mauer  selbst  aushölüen , wie  bey  der  Haupttreppe  des  Palastes  Pitti 
zu  Florenz. 

$.5).  Zu  den  kleinen,  in  Zinunern,  Cabineten  und  in  Gängen  anzubringen- 
den Communicationstreppen , deren  Breite  nur  2 bis  3 Füss  und  die  Stufenhöhe 
54  bis  7 Zoll  betragen  mag,  und  die  man  geheime  Treppen  nennt,  weil  sie  nur 
von  den  Bewohnern  des  Hauses  gebraucht  werden , wählt  man , zu  Ersparung  des 
Raumes,  gewöhnlich  nur  Schneckentreppen  ohne  Spindel,  wie  die  zuvor  erwähnten, 
selten  mit  einer  Spindel.  U«d  da  die  innere  Eintheiiung  eines  Wohngebäudes  mit 
der  Figur  der  Treppenräume  in  der  genauesten  Verbindung  steht,  so  werden  die 
Treppenhäuser  auch  wohl  nach  Dreyecken  , Sechsecken  und  Ovalen  angelegt ; ja  der 
Ingenieur  Hr.  Mandat'  hat  bey  einer  Treppe  in  Paris  (Tab.  lOO,  Fig.  25)  einige 
Stufen  zwischen  geraden  Wangen  und  die  übrigen  im  Kreise  angebracht,  wobey 
aber  eine  Stufenhöhe  von  67  Zoll  erforderlich  ist  Bey  dieser  Art  von  Treppen  ist 
ebenfalls  die  zuvor  gezeigte  Construction  der.  Wangen  aus  dünnen  Brettchen  an- 
wendbar. 

Endlich  gibt  es  bevoegliche  oder  verborgene  Treppen , die  auf-  und  nieder- 
gelassen, oder  auf-  und  nieder  gewunden  werden:  die  erstere  Art  ist  die  einfachste. 
Oie  leichte , nur  2'  breite , geradlinigte  Treppe  wird  vermittelst  am  Ende  ihrer  Ba- 
cken befestigter  eiserner  Lochbänder , wodurch  ein  in  zwey  Deckenbalken  des  Zim- 
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mers  oder  Gabinetes  eingelassener  eiserner  Bolzen  geht,  an  einem  Deckenfeld  ange- 
bracht; an  ihr  anderes  Ende  ist  eine  Leine,  und  an  der  Decke  eine  Rolle  befestiget. 
Soll  die  Treppe  vom  untern  Zimmer  aus  hinaufgezogen,  oder  hinabgelassen  werden, 
so  zieht  man  nur  die  Leine  an,  oder  lässt  sie  nach.  Auch  kann  in  oder  vor  der,  nach  der 
Seite  des  Drehungspunctes  zu  stehenden  Mauer  ein  Gegengewicht  angebracht  werden, 
das  mittelst  einer  Leine  und  Rolle  an  der  Decke  die  Treppe  aufwärts  zieht,  wenn 
sie  nur  von  unten  etwas  gehoben  wird.  Bey  dieser  Einrichtung  wird  der  Herabstei- 
gende mit  seiner  eigenen  Schwere  die  Treppe  herabbringen. 

$.  52<  Als  heute,  (den  7.  July)  diese  Materie  in  der  Druckcrey  bis  hieher 
abgesetzt  war , erhalte  ich  von  dem  königl.  preussischen  Bauinspector  Hrn.  v>.  iMSSavdt 
zu  Coblenz.,  der  viele  Treppen  ausgefuhrt  hat  und  einer  der  geschicktesten  Baukun- 
digen Deutschlandes  ist,  folgende  lehrreiche  Beyträge,  (ur  deren  Mittheilung  mir  die 
Leser  Dank  wissen  werden. 

Erstens:  Hr.  o.  L.  hat  die  in  Pig.  27,  28  und  2Q,  Tab.  105,  mit  den  ver- 

schiedenen Details  abgebildete  eiserne  Treppe  in  einem  der  Casemattencorps  bey 
Coblenz  angelegt  „Sie  fQhrt , sagt  Hr.  v.  L , auf  60  Stufen  durch  zwey  überwölbte 
Etagen;  der  Durchmesser  des  runden  Treppenhauses  beträgt  15  Fuss  rheinländisch), 
die  Oeffnung  der  Treppe  beynahe  7 Fuss.  In  der  Peripherie  befinden  sich  36  Stufen- 
Breiten;  die  Stufen  selbst  sind  von  Holz  und  ruhen  auf  gusseisernen  durchbrochenen 
Trägem  (Fig.  23,  24,  25)  welche,  mit  einem  sägefÖrmigen  Arm  A in  der  Mauer 
befestiget,  sich  mit  dem  untern  Ende,  einem  stumpfen  Zapfen  gegen  letztere 
stützen.  Auf  der  Oberkante  C des  Trägers  ruht  die  Vorderseite  der  hölzernen  aus 
einem  Rahmen  mit  einer  Füllung  bestehenden  Stufe  D,  auf  der  Kante  des  untern 
Armes  E aber  die  hintere  Seite  der  vorhergehenden  Stufe  F.  Um  die  Stufen  un- 
tereinander zu  verbinden,  sind  solche  in  die  Oeffnung  der  Treppe  G mit  gusseiser- 
nen fVinheln  (Fig.  26)  zusammen  gekoppelt,  die  Verbindung  dieser  aber  durch  die 
Verlängerung  der  eisernen  Geländerstäbe  H bewerkstelliget,  welche  durch  die  Vor- 
derkante der  obern  Stufe  /?,  das  vordere  Ende  des  Trägers,  den  senkrechten  hohlen 
Theil  des  Winkels  y,  die  Hinterkante  der  untern  Stufe,  und  das  Ende  des  horizon- 
talen Winkelarmes  H (Fig.  26)  durchreichen , und  unten  mit  einer  sechseckigen 
Schraubenmutter  L angezogen  sind.  Da  es  beynahe  unmöglich  seyn  würde,  alle 
Dimensionen  so  genau  zu  treffen , dass  die  Verbindung  mittelst  dieser  Winkel  auf 
die  gegebene  Höhe  und  Breite  der  Stufen  in  der  Oeffnung  ohne  nachtheiligen  Einfluss 
bliebe,  so  sind  die  Höhlungen  der  Winkel  etwas  weiter  wie  die  durchgehenden  Za- 
pfen der  Geländerstäbe,  wodurch  kleine  Fehler  leicht  auszugleichen  sind,  und  nie 
zu  grösseren  anwachsen  können.  Um  die  Stärke  der  Träger  zu  versuchen , wurde 
einer  derselben  auf  seiner  ganzen  frey  vor  der  Mauer  stehenden  Länge  gleichförmig 
belastet ; er  zerbrach  endlich  bey  A/  nach  einer  Belastung  von  neunzehn  Zentnern.*^ 

„Zur  genauen  Aufstellung  der  Träger , in  die  Radien  des  Kreises , wurde  die 
Umfassungsmauer  durch  36  senkrechte  Linien  getheilt,  die  Löcher  von  obngefahr 
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4 Zoll  Weite  gebohrt,  in  die  Axe  des  Treppenhauses  ein  Draht  senkrecht  aufgespannt, 
von  diesem  aus  die  einzelnen  Stufen  eingesehen , abgewogen , auf  einem  einfachen 
Gerüste  befestigt,  und  alsdann  die  Löcher  rund  um  den  Arm  des  Trägers  mit  Mörtel 
und  Ziegelbrocken  nach  und  nach  ausgestampfl.  Die  Geländerstäbe  sind  oben  mit 
einer  leichten  eisernen  Schiene  verbunden , welche  in  die  hölzerne  Handhabe  einge* 
lassen  und  von  unten  mit  Holzschrauben  an  solcher  befestigt  ist.  Um  endlich  die 
Fugen  zwischen  den  eisernen  Trägem  und  den  Stufen  zu  bedecken,  wurden  kleine 
hölzerne  Hohlkehlen  (12)  dagegen  genagelt;  es  ist  dies  um  so  nöthiger,  als  alle 
gusseisernen  Stücke  sich  etwas  schief  ziehen  und  darum  nie  eine  reine  Fuge  zulassen. 
Das  Podest  O endlich  wurde  durch  stärkere  Träger  unterstützt.“ 

Hr.  V.  JL.  hat  mit  einem  Entwürfe  zu  Erhöhung  eines  alten  Thurmes  in  dem 
königlichen  Garten  zu  Bngers  zugleich  die  Anlage  einer  neuen  merkwürdigen  Treppe 
vorgeschlagen:  auf  Tab.  l67  in  Fig.  1,  2,  3 u.  /i  findet  der  Leser  die  Abbildungen. 
„Dieser  Thurm“  sagt  Ht.v.L.  in  der  mir  mitgetheilten  Beschreibung,  „reicht  bis 
Fig.  3 , sollte  bis  B erhöht  werden,  und  im  untern  Raum  eine  Treppe  (7,  Fig.  4, 
zwischen  leichten  Säulen  erhalten , auf  welcher  man  in  den  gewölbten  Saal  D ge- 
langte; von  dort  würde  eine  schwebende  steinerne  Treppe  E,  Fig.  3|  vom  Balcon  F 
aus,  Fig.  2,  in  den  Raum  G,  Fig.  4j  führen,  aus  welchem  man  auf  einer  andern 
aus  einer  hohlen  Spindel  mit  gleichen  Radien  und  frey  schwebenden  Stufen  bestehenden 
Treppe  H auf  die  Plattform  1 gelangte.  In  der  hohlen  Spindel  befände  sich  eine 
Winde,  die  den  Deckel  K trüge,  welcher  heruntcrgelassen  die  Oeffnung  schlösse, 
aufgewunden  aber  solche  öffnete  und  als  Dach  bedeckte.“  — Die  in  Fig.  5 bis  Q abge- 
bildete Wendeltreppe  ist  von  dem  Hrn.  v.  L.  in  einem  alten  Stadtthurm  zu  Coblenz 
angelegt:  sie  fuhrt  zu  einem  darauf  gebauten  Pavillon;  die  Spindel  ist  hohl;  sieben 
Stufen  sind  mit  dem  Mauerwerk  der  Mische  verbunden , und  neun  tragen  sich  frey 
ohne  Wangenstücke , mittelst  verborgenen  künstlichen  Verankerungen  und  Klammern. 
Alle  Stufen  sind  einzelne  Stücke  von  feinkörnigten  Sandsteinen.  Die  ganze  Aussen- 
seite  des  Thurms  ist  mit  Epheu  und  wildem  Wein  bezogen.  — Die  in  Fig.  27,  Tab.  l65 
abgebildete  hölzerne  Treppe  ist  von  Hrn.  v.  L.  in  dem  Badchause  zu  Coblenz  in 
einem  oblongen  Raum  mit  ovaler  Oeffnung  und  überragenden  geschwungenen  Stufen 
angelegt:  das  Geländer  besteht  aus  eisernen  Stäben.  Diese  Treppe  ist  äusserst 
bequem  und  für  jedes  nicht  allzugrosse  Haus  zu  empfehlen. — Die  in  Fig.  5 und  6, 
Tab.  1Ö7,  abgebildcte,  frey  schwebende  Wendeltreppe  ist  von  dem  genannten  Bau- 
kundigen  in  der  Gerichtschreiberey  des  Landgerichts  zu  Coblenz  ausgeführt:  die 
Stufen  sind  ebenfalls  geschweiA  und  treten  aussen  und  innen  über  die  Wangenstöcke  vor. 
Das  Geländer  besteht  aus  eisernen  Stäben  mit  einer  aufgesetzten  leichten  Handhabe. 
Sie  ist  sehr  bequem  und  es  können  zwey  Personen  sich  nöthigenfalls  ausweichen. 
Eine  ähnliche  einfache  kleine  Communicationstreppe,  Tab.  l67,  Fig.  10  u.  II,  welche 
aus  einem  Zimmer  im  untern  Geschoss  nach  zwey  obem  Zimmern  A vl.  B führt, 
steht  in  einer  kleinen  Wandvertiefung  C;  unterhalb  derselben  sind  Schränke 
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angebracht.  Alles  ist  von  einem  sauber  gearbeiteten  Eichenholz,  das  Geländer  von 
Eisen,  die  Rosetten  von  bronzirtem  Bley;  die  Futterstufen  sind  aus  Stücken  zusam* 
mengesetzt  und  auf  der  Vorderseite  fiirnirt,  damit  kein  Hirnholz  sichtbar  bleibt.  — 
In  Fig.  12,  13  u.  14  ist  die  von  Hrn.  v.  L.  mit  drey  Armen  und  zwey  Podesten 
für  ein  grosses  Bürgerhaus,  mit  nach  Innen  vorragenden  Stufen  und  eisernen  Gelän- 
dersäulen, entworfene  Treppe  gezeichnet.  — Die  auf  Tab.  1Ö7  in  Fig.  15,  l6  u.  17 
abgebildete  gewundene  Treppe  mit  geradem  Antritt,  ist  von  Hrn.  v,  L.  in  einem 
Thurm  des  Commandantenhauses  auf  Ehrenbreitstein  angebracht  — Endlich  zeigen 
Fig.  18  bis  24  Details  einer  Treppe,  wie  der  Hr.  v.  L.  solche  in  gewöhnlichen 
Häusern  zu  machen  pflegt.  Um  das  leichte  Geländer,  Fig.  ig,  gehörig  fest  zu  ma- 
chen, wird  hie  und  da  ein  eiserner  Stab  zwischen  die  hölzernen  Stäbe  gesetzt,  wel- 
cher nach  geschehenem  Anstrich  von  den  übrigen  nicht  mehr  zu  unterscheiden  ist 
Die  Handhabe  wird  aus  einzelnen  Stücken  zusammengeschiftet,  auf  Ort  und  Stelle  ver- 
leimt und  dann  erst  fertig  gearbeitet.  Fig.  21  ist  der  Horizontalschnilt  der  ersten 
Geländcrsäule , Fig.  22  von  einem  Theil  des  Wangenstückes,  Fig.  23  von  der  Hand- 
habe, Fig.  24  von  einer  der  übrigen  Geländersäulen,  und  Fig.  20  ist  der  Vertical- 
schnitt  von  einer  Stufe.“ 

Mit  diesem  wichtigen  Bcytrage  schliesse  ich  die  Lehre  von  den  Treppen. 

%.  53.  Die  Abtritte  sind  ein  nothwendiges  Uebel;  man  entfernt  sie  in  Palä- 
sten von  den  Wohnungen  der  HerrschaA,  und  bringt  in  Gabineten  oder  in  abgeson- 
derten Ecken  sogenannte  L,eibstiihle  oAer  Nachtstühle  an.  Aber  gleichwohl  sind 
in  diesen  Gebäuden,  wie  in  allen  übrigen  Wohnhäusern,  die  Abtritte  unentbehrlich; 
die  Leibstühle  erfordern  viele  Vorsicht,  tägliches  Ausleeren,  ihre  Töpfe  sollen  dicht 
verschlossen  und  im  Stuhl  seihst  herausgetragen  werden.  Die  Abtritte  werden 
unter  den  Treppen,  in  den  Hofgebäuden,  in  Gängen,  oder  am  Ende  des  Hauses  an- 
gebracht. Die  Grube  muss  gut  mit  Lehm  ausgemauert  seyn,  wo  möglich  in  ein 
nahes  Wasser  abfliessen,  oder  von  Zeit  zu  Zeit  gereiniget  werden.  Statt  solchen 
Gruben  sind  zuerst  in  Paris  im  Souterrain  Tonnen  aufgestellet  worden,  die  gefüllt 
weggefahren  werden”,  welche  Einrichtung  man  Geruchlose ~ Abtritte  nannte;  gleich- 
wohl stinken  sie,  wo  nicht  ganz  doch  fast  so  stark,  wie  die  gewöhnlichen.  In  England  hat 
man  zuerst  die  Spühlung  der  aus  Porzellän  bestehenden  Schale,  worein  der  Unrath 
fallt,  vermittelst  des  unter  dem  Dach  in  einer  Reserve  gesammelten  Wassers  bewerk- 
stelliget. Mit  einer  Hebelvorrichtung  kann  die  Abtrittröhre,  welche  aus  Schmiede- 
schlacken, oder  auch  aus  gut  gebrannten  Mauersteinen  bestehen  mag,  vermittelst 
der  unter  der  Brille  angebrachten  Klappe  verschlossen  und  geöffnet,  somit  das  Was- 
ser auf  diese  Klappe  und  auf  den  Unrath  gelassen  werden;  ist  dieser  weggespühlt, 

*;  Wer  *ich  von  Anbriagung  der  Abtritte  und  Leibttühle  in  Krankenhäuiern  unterrichten  will,  den 
vemciten  wir  auf  des  Urn.  Mcdicinalraths  v.  Habtrl  trafilicbe  Abhandlung  über  Kranken  - und  Armen- 
pflege , insbesondere  über  das  allgemeine  Krankenhaus  zu  IHänchtn, 
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so  wird  die  Hebelvorrichtung  angezogen,  das  Wasser  hört  auf  zu  laufen,  jene 
Klappe  ist  geschlossen,  und  mit  ihr  auch  die  Abtrittröhre.  Aus  dieser  steigt  eine 
eiserne  Dunstrohre  bis  über  das  Dach  hinaus.  Auch  ist  in  neuern  Zeiten  die  er- 
hitzte Luft  zur  schnellen  Portbringung  mephitischer  Dünste  benutzt,  und  Wv.it Arcet 
will . eine  aus  Eisenblech  gema'chte  Röhre  von  der  Schwindgrube  bis  zum  Dache 
hinausfuhren,  dieselbe  entweder  mittelst  eines  Kohlenbeckens  oder  einer  Lampe, 
oder  dadurch,  dass  er  die  Röhre  hinter  dem  Küchenschornstein  hinaufsteigen  lässt, 
erhitzen,  und  durch  die  auf  diese  Art  in  derselben  verdünnte  Luft  einen  Luftstrom 
nach  oben  und  in  der  Abtrittsröhre  von  unten  hinauf  bewirken,  welcher  die  schäd- 
lichen Miasmen  mit  sich  fort  zum  Dache  hinausfuhrt;  man  lässt  dabey  in  die  Abtritts- 
röhre von  aussen  atmosphärische  Luft  eintreten.  Diese  Methode  kann  bey  den  Schorn- 
steinen der  Oefen  angewendet  werden.  Wird  mit  erwärmter  LuR  geheizt,  so  kann 
von  der  Abtrittröhre  seitwärts  eine  Röhre  oder  Canal  zum  Feuerherd  des  Ofens  auf- 
steigen, so  dass  die  stinkenden  Dünste  von  dem  Feuer  angezogen  und  verzehrt  wer- 
den. Nach  vollendeter  Heizung  muss  dieser  Canal  mit  einem  Blechschieber  dicht 
verschlossen  werden,  um  die  Miasmen  vom  Heizgewölbe  und  dem  davor  liegende^ 
Raum  zurückzuhalten. 


Drittes  Capitel. 
yon  der  Construction  der  Dächer  und  ihren  Bedeckungsarten. 

§.  1.  Die  Dächer  bestehen  i)  aus  dem  Dachgespärre  oder  Dachgebinde 
und  2)  aus  dessen  Bedeckung  oder  Eindeckung  \ wir  werden  demnach  von  der 
Construction  der  erstem  und  von  den  verschiedenen  Bedeckungsarten,  welche  auf 
jene  einen  bedeutenden  Einfluss  haben,  handeln. 

Erstens:  Zu  hölzernen  Dachgespärren  werde  ausgetrocknetes,  wo  möglich 

geradhbrigtes  Nadelholz  gewählt.  Die  Lerche  verdient  den  Vorzug  vor  allen  übrigen 
Holzarten ; dann  folgt  die  Kiefer , die  Fichte , und  endlich  die  Tanne ; die  Cypresse, 
%velche  man  im  Alterthum  zuweilen  bey  Tempeln  anwendete,  ist  in  unsem  Gegenden 
nur  selten,  und  das  Eichenholz  zu  theuer,  beschwert  unnöthigerweise  die  Seiten- 
wände der  Gebäude,  und  wirft  sich  leichter  als  Tannenholz,  weswegen  es  auch  er- 
fahrne Baukundige  dazu  nicht  geeignet  gefunden.  Die  ältesten  vorhandenen  Kirchen- 
Dächer  beweisen,  dass  das  Nadelholz  an  tausend  Jahre  daran  vollkommen  gut  erhal- 
ten ist:  also  kann  nur  dann  Eichenholz  gewählt  werden,  wenn  es  niedriger  als  Na- 
delholz im  Preise  steht. 

Alle  Hölzer  müssen  nach  dem  Schnurschlage  eben  behauen  werden;  denn  auf 
der  Sägmühle  geschnittene  nehmen,  wegen  der  rauhen  Oberfläche,  die  Feuchtigkeit 
leichter  als  behauene  an.  Wo  sie  jedoch  theuer  sind,  entblösst  man  sie,  besonders 


yon  den  Dächern. 


343 

zu  den  Dachbalken,  nur  von  der  Rinde  und  lässt  sie  rund.  Diese  Methode  habe 
ich  in  Genua  angewendet  gefunden  (Tab.  155)* 

ZiiveytenS'.  Bej  Gebäuden,  die  öfters  der  Feuersgefahr  ausgesetzt  sind,  und 
von  denen  mehrere  in  kurzer  Zeit  abbrannten,  z.  B.  bey  Theatern,  sollte  man  die 
Dachgespärre  von  Eisen  construiren,  weil  gewölbte  Decken  über  ihre  weiten  Räume 
zu  hoch  werden  müssten,  somit  unförmlich  hohe  Dachflächen  bilden  würden.  Aber 
gewöhnlich  verwendet  man  lieber  auf  Hleidung  und  Decoration  zu  ein  paar  Opern 
oder  Ballets  grössere  Summen,  als  ein  eiserner  Dachstuhl  mehr  denn  ein  hölzerner 
kosten  würde.  Bey  Brauereyen  und  manchen  andern,  selbst  bey  Wohngebäuden, 
mögen  die  Dächer  aus  gebrannten  Mauersteinen  construirt  werden. 

Drittens:  Da  die  Dachflächen  zum  Ablauf  des  Schnee*  und  Regen wassers 

dienen , so  hängt  die  Bestimmung  ihrer  Neigung  gegen  den  Horizont  von  der  Be- 
schaffenheit des  Deckmaterials , von  der  Form  der  einzelnen  Stücke  der  Dachein- 
deckung  und  von  der  Art  der  Benutzung  des  Dachraumes  ab.  Zwar  ist  ehemals 
dafür  gehalten  worden:  dass  in  nördlichen  Gegenden  höhere  Dächer  als  in  südlichen 
durchaus  nothwendig  seyen,  und  daher  hat  man  die  hohen,  viel  Holz  erfordernden 
und  kostbaren  Dächer  in  Deutschland  als  ein  Bedürfniss  erkannt.  Allein  die  Erfah- 
rung widerlegt  diese  Ansicht,  denn  in  Petersburg , Moscau  und  /Warschau , in 
Schweden,  im  Salzburgischen,  im  yorarlbergischen  und  in  einem  grossen  Theil 
von  Bayern,  nämlich  in  den  Gegenden  am  Inn,  der  Salach  und  Salzach,  an  der 
untern  Isar,  im  südlichen  Gebirge  und  im  Altmühlthal,  so  wie  in  Ty'rol,  sind  die 
Dächer  der  Landgebäude  fast  so  flach  als  im  südlichen  Italien:  ihre  verticale  Höhe 
beträgt  etwa  J bis  ^ der  Dachweite.  Zu  Paris,  wofür  Handelet  in  seiner  umständ- 
lichen Tabelle  ad  pag.  1Ö2  den  Neigungswinkel  der  Dachflächen  zu  28°  58'  bestimmt, 
beträgt  derselbe  nach  seiner  eignen  Angabe  35°  4Q',  d.  i.  die  verticale  Dachhöhe  ein 
Drittel  von  der  Dachwelte  ( daselbst  sind  nämlich  die  Dächer  in  der  Regel  mit  Platt- 
ziegeln bedeckt);  zu  Lyon  ist  die  Dachfläche  ein  Fünftel,  d.  i.  der  Neigungswinkel 
21°t  48'»  während  Handelet  denselben  für  Plattziegcl  zu  2Q°  43'  anselzt:  also  ist 
dieselbe  nicht  nach  dem  Cliina  bestimmbar,  hängt  vielmehr  von  dem  Material  und 
der  Dacheindeckung  ab. 

Viertens:  Abgesehen  von  der  Kostbarkeit  zu  hoher  oder  steiler  Dächer 

muss  der  .4rchitect  auch  erwägen:  dass  dieselben  nicht  nur  eine  unnöthige  Last  für 
die  Gebäude,  sondern  auch  dem  Windstoss  ausgesetzt  sind;  der  Wind  hebt  von  steilen 
Dächern  nicht  allein  die  Ziegel  ab,  sondern  treibt  auch  den  Schnee  unter  die  Ziegel 
in  den  Dachraum.  Die  hohen  und  steilen  Dächer  sind  ferner  wegen  des  vielen  Holz- 
werkes bey  einem  entstandenen  Brande  weit  gefährlicher  als  flache , indem  sie  hohe 
Feuersäulen  verursachen  und  beym  Einstürzen  mit  ihrer  ungeheuren  Schwere  nicht 
nur  auf  das  Gebäude , sondern  auch  auf  die  benachbarten  Häuser  fallen , d^lnn  bey 
ihren  steilen  Abhängen  nicht  leicht  und  schnell  zum  Behufe  des  Löschens  bestiegen 
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werden  können.  Endlich  sind  sie  von  hässlicher  Form,  geben  daher  den  Gebäuden 
ein  schlechtes  Ansehen  und  machen  hohe  und  kostbare  Schornsteine  nothwendig. 
Bey  flachen  Dächern  hingegen  treten  diese  Nachtheile  nicht  in  dem  Maase  ein:  ent- 
steht z.  B.  in  einem  Schornstein  Feuer,  so  kann  es  durch  dessen  Verstopfung  mit 
einem  genässten  Sack  sogleich  gelöscht  w erden ; wie  soll  man  aber  bey  einem  hohen 
und  steilen  Dach  leicht  und  schnell  zur  Oeflnung  des  Schornsteins  gelangen?  Schon 
hieraus  allein  geht  die  Pflicht  der  Regierungen  und  Ortsvorstände  hervof,  auf  das 
Verfertigen  und  Brennen  der  Dachziegel  die  grösste  Sorgfalt  zu  verwenden,  damit 
die  Dachsteigung,  selbst  bey  den  Plattziegeln,  nicht  mehr  als  34'  betragen 
darf;  denn  bey  schlechten  Ziegeln  ist  deswegen  eine  bedeutendere  Steigung , als  bey 
guten,  erforderlich,  weil  das  Wasser  in  die  Poren  derselben  eindringt  und  durch 
das  Frieren  im  Winter  die  Steine  sprengt.  Ferner  hat  der  Architect  zu  erwägen: 
dass  der  Dachkörper,  wie  wir  dies  bereits  im  ersten  Bande  S.  44  auscinandergesetzt 
haben , in  einem  guten  Verhältnisse  gegen  die  Länge  und  Höhe  des  Gebäudes  stehen 
müsse:  dessen  Höhe  sollte  nie  den  dritten  Theil  der  Fagadenhöhe  eines  auf  Schön- 
heit Anspruch  machenden  Gebäudes  überschreiten,  und  sie  mag  zwischen  y und  ^ 
der  Base  vom  Querschnitte  desselben,  d.  i.  der  Steigungswinkel  der  Dachfläche  zwi- 
schen 15°  57'  und  26®  34'  bey  städtischen,  mit  Metall  und  Ziegeln  ge^pekten  Wohn- 
gebäuden betragen. 

Einige  haben  die  hohen  und  steilen  Dächer  der  grossem  Dachräume  wegen 
in  Schutz  genommen;  aber  diese  Ansicht  ist  unrichtig,  denn  alles  was  man  unter 
den  Dächern  aufbewahren  mag,  ist  dem  Verderben  mehr  als  in  den  Kammern  des 
obera  Stockwerkes  ausgesetzt;  somit  ist  es  zweckmässiger,  die  Umfassungs wände 
und  auch  einige  zur  Unterstützung  der  Dachballien  erforderliche  Scheidewände  3 bis 
4 Fuss  über  das  obere  Stockwerk  aufzufuhren,  um  dadurch  den  nöthigen  Bodenraum 
zu  erhalten,  der  bey  schmalen  Häusern  und  flachen  Dächern  zur  Löschung  eines 
entstandenen  Brandes  im  Dachwerke  nothwendig  ist , weil  man  sonst  nicht  dazu 
kommen  könnte  (Tab.  147,  Fig.  21  — 25).  Uebordies  kann  man  durch  diese 
Mauererhöhung  die  Fagade  verschönern,  wenn  die  Fenster  eines  niedrigen  obera 
Stockwerkes  dem  Kranzgesimse  zu  nahe  kommen,  weil  dieses  Gesimse  kräftig  pro- 
filirt  seyn  muss,  damit  die  Fagade  eine  gute  Wirkung  hervorbringe,  wie  wir  dies 
im  ersten  Bande  S.  62  bis  65  gezeigt  haben. 

$.  2.  Die  Alten,  vorzüglich  die  Griechen  und  Römer,  sind  uns  hinsichtlich  . 
der  Dachhöhe  und  der  Dacheindeckung  (von  Ziegeln  und  Marmor)  mit  guten  Beyspie- 
len  vorangegangen;  auch  in  der  neuesten  Zeit  mangelt  es  an  solchen  in  Italien 
nicht.  So  beträgt  z.  B.  die  Steigung  der  Dachfläche  an  den  Propyleen  14°  30' 
(nämlich  nach  dem  Giebel  gerechnet),  vom  Tempel  des  Theseus  14®  57',  vom 
Tempel  der  Minerva  Polias  und  vom  Parthenon  14®  (alle  diese  vier  Ge- 
bäude sind  zu  Athen) ^ beym  grossen  Tempel  zu  Paestum  15®,  eben  so  viel  bey 
den  Propyleen  zu  Eleusis,  beym  Tempel  des  Jupiter  zu  SeUnunt  12®,  an  dem 
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von  den  Römern  zu  Cora  erbauten  Tempel  des  Hercules  21®,  am  Porticus  der 
Octaoia  25°,  am  sogenannten  Concordierüempel  23°,  am  Tempel  des  rächenden 
Mars  23°  30^  am  Porticus  des  Pantheons  22°  15',  am  kleinen  Tempel  zu  Bal- 
bek  24°,  am  Maison  quarree  zu  JVismes  20°,  an  der  ehemaligen  Peterskirche 
zu  Rom  25°  (Tab.  147),  von  der  abgebrannten  Paulskirche  vor  Rom  24°,  am 
Theater  Argentina  daselbst  23°  20',  am  grossen  Exercierhaus  zu  Moskau  21*  48', 
von  der  Reitbahn  der  Garde  zu  ^Petersburg  20°  15'  und  bey  ihrer  verbesser- 
ten Construction  1Q°,  von  der  Kirche  der  Armenier  und  vom  Saal  des  Convents 
Smolni  daselbst  18°,  (letztere  vier  Gebäude  sind  mit  Eisenblech  gedeckt)  vom  Dom  zu 
Florenz  20°  30',  von  S.  Sabina  zu  Rom  23°  30',  am  Theater  Drury-lane  zu  Lon- 
don 26°  34',  am  neuesten  mit  Kupfer  gedeckten  Theater  zu  München  25°,  bey 
dem  Entwurf  des  Verfassers  zu  einem  Theater  17°  (Tab.  147),  von  der  neuen  mit 
eisernen  Platten  gedeckten  Reitschule  zu  München  27°  20',  von  der  Kirche  S.  Croce 
zu  Florenz  31°,  vom  Odeon  zu  Paris  34  Grad. 

Bey  gutem  Deckmaterial  und  richtiger  Construction  der  Dachgespärre  kann, 
nach  den  vorhandenen  Beyspielen,  der  Steigungswinkel  des  Daches  folgendermassen, 
und  zwar  in  allen  Climaten,  angenommen  werden:  1)  bey  der  Eindeckung  mit 
Kupfer,  Bronze,  mit  Platten  von  festem  natörlichen  Stein  und  Marmor,  wenn  sonst 
das  im  I.  Bande  S.  44  bestimmte  Verhältniss  der  Dachhöhe  zum  Gebäude  es  zulässt, 
zu  15°  57'  (d.  L die  Höhe  der  Dachfläche  zu  der  Basis);  er  kann  bis  21°  48'  (f) 
zunehmen,  ohne  dass  fÖr  die  Erhaltung  der  Eindeckung  etwas  zu  besorgen  wäre, 
wenn  sie  nur  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  scharfen  Besen  abgekehrt  wird,  weil  sich 
sonst  Staub  und  der  von  Vögeln  gebrachte  Unrath  darauf  lagert,  der  in  feuchten 
Gegenden  bald  zu  Moos  anschiesst  In  Italien  trifft  man  auf  den  flachen  Dächern 
häufig  das  grfine  Moos,  und  solche  Gegenden  werden  nicht  (ur  gesund  gehalten. 
2)  Mit  gewalztem,  dreymal  mit  Oelfarbe  angestrichenem  Eisenblech  mag  die  ge- 
ringste Steigung  18°  28'  (7)  betragen  und  bis  21°  48'  (y)  zunehmen.  Mit  Hohl- 
ziegeln, mit  eisernen  Ziegeln,  mit  Bley  und  Zink  gedeckt,  betrage  die  geringste 
Steigung  21°  48',  die  grösste  26°  34'  (7);  bey  gutgebrannten  Plattziegeln  24°  bis 
26°  34'-  3)  gewöhnlichste  Steigung  der  mit  römischen  Randziegeln  eingedeck- 
ten  Dächer  in  Italien  beträgt  25°,  d.  i.  die  Höhe  7 der  Basis;  dieselbe  rathen  auch 
Palladio  und  Scamozzi  in  der  Regel  fÖr  solche  Ziegeldächer  an.  Indessen  gibt  es, 
wie  bereits  erwähnt  ist,  eine  Menge  Beyspiele  aus  dem  Alterthum  und  noch  vor- 
handener mit  solchen  Ziegeln  gedeckter  Gebäude,  die  eine  geringere  Dachneigung 
aufweisen;  sie  kann  also  föglich  bey  dieser  Eindeckung  18°  28'  bis  25°  betragen. 

. In  Romy  Florenz,  Pisa  und  Livorno  beträgt  sie  bey  den  Wohnhäusern  15°  57' 
bis  25°:  das  Dach  des  Palastes  S.  Spirito  zu  Rom  hat  15°  57',  dos  der  päpstli- 
chen Kanzley  |^°,  und  das  des  päpstlichen  Palastes  Quiriiud  25°*  ^on  diesen  Dä- 
chern haben  also  einige  nur  den  siebenten  Theil  zu  ihrer  Höhe;  gleichwohl  sind 
sie  mit  ^landziegeln  nach  antiker  Art  gedeckt  und  dauerhaft.  4)  Bey  Schiefer  ist 
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eine  Steigung  von  26°  34'  bis  33°  42'  hinreichend:  in  Genua,  wo  nur  Schiefer- 
dächer sind,  ist  diese  Steigung  30°  bis  33°  42'.  Bey  nicht  gutgebrannten  Platt- 
ziegeln, und  flammändischen  ein  S formirenden  Ziegeln  sey  die  Dachsteigung  eben- 
falls 30°  bis  33°  42'  (f);  Einige  haben  letztere  selbst  bis  f,  d.  i.  die  Steigung  zu 
38  ° angenommen ; aber  diese  gibt  schon  ein  zu  steiles  Dach , um  dasselbe  bey  ent- 
standenem Feuer  besteigen  zu  können.  Im  südlichen  Frankreich,  wo  die  Dächer 
mit  Hohlziegeln  belegt  sind , beträgt  der  Steigungswinkel  21  ° 48'  bis  26  °.  Bey 
den  mit  Rohr,  Stroh,  Brettern,  auf  genagelten  Schindeln  (Scharschindeln)  oder 
mit  Lehmschindeln  eingedeckten  Dächern  betrage,  nach  der  Erfahrung,  der  Stei- 
gungswinkel 33°  42'  bis  60  Grad,  weil  von  diesen  Eindeckungen  das  Wasser  schnell 
abgefuhrt  werden  muss;  die  letztere  Steigung  mag  auch  den  Bohlendächem  über 
Scheunen  und  Schafställen  gegeben  werden,  damit  sie  die  erforderliche  Festigkeit, 
über  den  zwey  Seitenwänden,  erhalten.  Dagegen  genügt  bej'  Dächern,  auf  denen  die 
grossen  Schindeln  nur  gelegt  werden,  wie  im  südlichen  Gebirge  Bayerns  und  im 
Tyrol,  eine  geringe  Steigung,  weil  sonst  der  Wind  die  Legschindeln  aufhebt; 
bey  dieser  Eindeckung  betrage  sie  18°  28'  bis  26°  34'>  d.  i.  die  verticale  Dachhöhe 
sey  7 bis  ^ von  der  Dachweile.  Aber  nach  solchen  Dächern,  bey  denen  dies  letz- 
tere Verhältniss  wie  1 : Q oder  1 ^ 8 wäre,  wird  man  sich  in  diesen  Gegenden  bey 
ländlichen  Gebäuden  eben  so  vergeblich  umsehen  als  in  der  Schweiz  und  in  Italien! 

§.  3.  Wir  kommen  jetzt  zur  Bezeichnung  der  Dächer  und  ihrer  Construclion. 
Einige  SchriAsteller  haben  die  steilen  Dächer  deutsche  Dächer  genannt;  aber 
diese  Bezeichnung  ist  unrichtig,  denn  sie  waren  auch  in  Frankreich  bis  ans  Ende 
des  XVII.  Jahrhunderts,  und  besonders  in  Paris,  wie  Rändelet  im  vierten  Bande 
seines  Werkes  S.  174  bemerkt,  häufig  im  Gebrauch;  da  sie  jedoch  aus  den  vorne 
angeführten  Gründen  nicht  mehr  angewendet  werden  sollten , so  liefern  wir  auch 
davon  keine  Abbildung.  2)  Die  gebrochenen  Dächer  haben  zu  ihrem  Erfinder  den 
französischen  Architecten  Mansard,  nach  dem  sie  ihre  Benennung  erhielten;  sie 
bilden  an  jeder  Seite  mit  ihrem  obern  Theil  eine  geringe  Steigung  von  15°  57'  bis 
22°,  mit  ihrem  Untertheil  einen  Winkel  von  60  bis  85  Grad,  und  erfordern  eine 
Menge  Holz;  die  darin  angebrachten  Zimmer  sind  im  Winter  kalt,  und  im  Sommer 
unerträglich  heiss.  Diese  Zimmer  haben  schiefe  Wände,  und  will  man  verticale,  mit- 
telst Bretterverschalungen , erhalten,  so  entstehen  Räume  für  Mäuse  und  Ratten. 
Die  Fenster  eines  solchen  Mansarddaches  bieten  mit  ihren  Winkeln  oder  Kehlen  Ge- 
legenheit zum  Durchdringen  des  Schnee-  oder  Regenwassers ; endlich  ist  dasselbe, 
des  vielen  Holzwerkes  wegen , der  Feuersgefahr  ausgesetzt , kostbar,  und  gibt  dem 
Gebäude  ein  hässliches  Ansehen  Gründe  genug,  wesshalb  dessen  Gebrauch  in 
neuern  Zeiten  von  allen  einsichtsvollen  Baumeistern  verworfen  ist;  somit  wäre, 
die  Abbildung  ihrer  Construclion  eben  so  als  jene  der  sogenannten  chinesischen 

*)  Die  äussere  hässliche  Form  dieser  Mamard  .Dächer  ist  an  dem  auf  Tab.  5$.  abgebildeten  Palait  de 
VEliiie  und  an  dem  auf  Tab.  5Q  gexeicbneten  hötel  Carnavalet  au  Paris  xu  erkennen. 
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Dächer  (mit  eiawärtsgebogenen  Flächen)  ohne  Nutzen.  3)  Das  ßache  Dach  hat 
man,  das  italienische  genannt,  wenn  gleich  flache  Dächer,  wie  bereits  angeführt 
wurde , auch  im  nördlichen  Europa  häufig  im  Gebrauche  waren  und  noch  sind. 
4)  Unter  einem  P altdache  versteht  man  ein  solches,  das  nur  nach  einer  Seite 
eine  schiefe  Fläche,  und  nach  der  andern  eine  verticale  Wand  hat.  5)  Das  fVabn- 
dach  hat  nach  vier  Seiten  schiefe  Flächen  ( f Palmen ) und  die  Rücken  eines  solchen 
Daches  nennt  man  die  fPaungräte^  die ‘obere  horizontale  Fläche,  (wenn  die  vier 
Walraen  nicht  zusammenstosscn)  wie  bey  jedem  ^mdern  Dach,  den  Forst  oder  First, 
Da  solche  Dächer  in  Holland  häufig  im  Gebrauch  sind,  so  nennt  man  sie  auch  hol- 
ländische Dächer,  Laufen  die  Dachspitzen  nicht  in  einem  Punct  zusammen , sondern 
besteht  ein  Theil  in  einer  horizontal  fortlaufenden  Firste,  so  heisst  es  ein  hal- 
bes fValmdach.  Es  entsteht  auch,  wenn  man  den  untern  Theil  des  Giebels  aus- 
mauert  und  in  demselben  eine  Wohnung  anbringt,  von  diesem  Giebeltheil  ^er  eine 
schräge  Dachfläche  (einen  Walm)  bis  zum  Firstpunct  hinaufiiihrt.  Diese  Einrich- 
tung gibt  gleichfalls  nur  eine  schlechte  Wohnung  und  hat  mit  den  Mansarddächem 
viel  Unbequemes  gemein,  ist  aber  häufig  in  Anwendung  und  nicht  selten  Ursache, 
dass  steile  Dächer  gemacht  werden,  um  einen  grössern  Giebelraum  zu  erhalten, 
wobey  an  Kosten  wenig  erspart,  wohl  aber  die  Feuersgefahr  bedeutend  vermehrt 
wird.  6)  Ein  Giebel-  oder  Satteldach  heisst  ein  solches,  welches  an  beyden  En- 
den einen  Giebel  und  nur  zwey  schiefe  Dachflächen  hat,  die  in  der  Mitte  des  Gie- 
bels oder  im  First  zusammen  stossen.  Solche  Satteldächer  werden  auch  zwischen 
zwey  Brandmauern  von  Nachbarhäiuern  gemacht;  sie  sind  die  gewöhnlichsten  und 
besten  in  Städten,  weil  das  Wasser  nur  von  zwey  schiefen  Flächen,  nicht  aber  auf 
die  Scheidemauern  der  Häuser  fliesst.  Alle  Tempel  der  Griechen , Römer  und  Etrus- 
ker, so  wie  die  ersten  christlichen  Kirchen  in  Rom  hatten  Giebel-  oder  Satteldä- 
cher. 7 ) In  einigen  Gegenden , wo  man  die  Dächer  tiefer  oder  breiter  Gebäude 
mit  Schindeln  deckt,  welche  der  Feuersgefahr  sehr  ausgesetzt  sind,  hat  man  ihre 
Höhe  dadurch  zu  vermeiden  gesucht,  dass  auf  einem  Gebäude  mehrere  kleine  Dä- 
cher errichtet  sind  und  vor  denselben  hin  auf  der  Frontmauer  des  Hauses  noch  eine 
Aufsatzmauer  steht,  durch  deren  Oeffnungen  das  Wasser  aus  den  verschiedenen  zwi- 
schen den  Dächern  angebrachten  Rinnen  in  verticalen  Röhren  abläuft.  Wo  Brand- 
mauern zwischen  den  Häusern  errichtet  sind , wie  dies  an  solchen  Orten  gewöhn- 
lich ist,  geht  von  diesen  ab  ein  Pultdach  nach  der  ersten  Dachrinne.  Da  eine  sol- 
che Hausbedeckung  mehrere  Sammelrinnen  hat,  so  nennt  man  diese  Dächer  Gra- 
bendächer, Fast  alle  Häuser  in  Salzburg,  ReichenhaU  und  in  den  am  Inn  und  der 
Salzach  liegenden  Städtchen  haben  solche  Bedeckungen,  die  eine  sorgfältige  Nachsicht 
und  im  Winter  viel  Schneeschaufeln  erfordern,  und  deren  zwischen  den  Dächern 
befindliche  fVasserr innen,  des  Schneewassers  wegen,  ein  bedeutendes  Gefall  haben 
müssen;  damit  der  Schnee' nicht  in  dieselben  fallt,  liegt  darüber  ein  Brett,  das  an 
jeder  Seite  für  den  Ablauf  des  Dachwassers  in  die  Rinne  noch  Raum  lässt;  der  auf 
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solchem  Brett  liegende  Schnee  wird  vom  Dach  mit  der  Schaufel  herabgeworfen. 
Solche  Dächer  sind  der  Schindel  wegen  zur  Verbreitung  des  Feuers  sehr  geeignet, 
aber  bey  entstandenem  Brande  leicht  zugänglich,  zumal  sie  die  Steigung  von  20** 
selten  überschreiten.  Wiewohl  mehrere  dergleichen  kleine  Dächer  über  ein  Gebäude 
eine  grössere  zu  überdeckende  Fläche  als  ein  einzelnes  Dach  bilden,  so  werden  sie 
doch  oftmals  von  der  inneren  Eintheilung  eines  Wohngebäudes  und  dessen  irregu- 
lärer Figur  gcreohtfertiget.  Paris  weiset  viele  kleine  Dächer  über  ein  und  dem- 
selben Gebäude  auf,  die  aber  mit  Ziegel  und  die  Zwischenrinnen  mit  Kupfer  ge- 
deckt sind. 

§.  4.  Bey  keiner  Construetion  der  wesentlichen  Theile  eines  Gebäudes  ist 
mit  so  viel  unnützem  Aufwands  verfahren  worden  als  bey  den  Dachgespärren  \ die 
meisten  Baumeister  zeigten  dabey,  und  zeigen  noch  gegenwärtig:  dass  sie  von  der 
TragkraA  des  Bauholzes  nicht  die  geringste  Kenntniss  besitzen  , indem  sie  nicht  nur 
das  Doppelte,  ja  das  Achtfache  an  Bauholz  mehr  dazu  verwenden,  als  erforderlich  ist. 
Dadurch  werden  auch  die  schrecklichen  Wirkungen  der  Feuersbrünste  vermehrt,  denn 
wer  vermag  diese  Wälder  von  trockenem  Holze  zu  löschen,  wenn  die  Flammen  vom 
Winde  getrieben  werden?  Ganze  Forstbezirke  werden  entblösst,  um  das  Dach  eines 
einzigen  Theaters  oder  einer  Reitbahn  zu  errichten,  und  je  mehr  Holz  dazu  ver- 
wendet wird,  für  desto  künstlicher  hält  9ian,  irriger  Weise,  die  Dachconstruction , 
weil  sie  aus  einer  Menge  von  einzelnen  Streben,  Schwellen,  Balken,  verticalen  Stü- 
tzen, schief  liegenden  Hölzern,  eisernen  Schrauben,  Hängesäulen,  u.  s.  w.  besteht! 
Hätten  diese  Baumeister  die  besten  in  Italien  vorhandenen  Dachconstructionen  beob- 
achtet, die  über  die  TragkraA  der  Bauhölzer  von  andern  und  von  mir  angestellten 
Versuche,  so  wie.  die  Construetion  der  aus  gekrümten  Hölzern  bestehenden  Bogen- 
und  Bogeahängewerks • Briicken  gekannt,  so  würden  sie  sich  nicht  solche  Versehen 
und  Verschwendsmgen  haben  zu  Schulden  kommen  lassen,  wovon  noch  die  neue- 
sten, selbst  mit  Kupfer  gedeckten  Wohn-  und  Prachtgebäude  in  München  Beyspiele 
abgeben.  Dass  es  nicht  die  Masse  des  angewendeten  Holzes  sey , welche  die  Festig- 
keit der  Dachgebinde  bewirke,  sondern  dass  diese  von  einer  gutgewählten  Construc- 
tion  und  Eindeckung  abhange,  ist  wohl  dem  Leser  klar!  Ungeachtet  z.  B.  bey  dem 
Dachwerke  des  ersten  neuen  Theaterbaues  zu  München  ein  Wald  von  Holz  ange- 
wendet war,  stürzte  doch  das  über  der  Saaldecke  angebrachte  schlecht  construirte 
Hängewerk  ein.  Es  war  ein  grosses  Glück,  dass  sich  dies,  während  noch  die  Rü- 
stung darunter  stand,  ereignete,  denn  wäre  dieses  Hängewerk  nach  Vollendung  des 
Theaters  und  während  eines  Schauspiels  eingestürzt,  so  wären  die  darin  befindli- 
chen Menschen  sämratlich  erschlagen  worden! 

Wie  viel  Last  einzelne  oder  isolirte,  horizontal  liegende  Hölzer  tragen,  ohne 
sich  zu  biegen,  ist  durch  die  S.  37  — 40  angeführten  Versuche  gezeigt.  In  Verbindung 
mit  andern  der  teuere  nach  gelegten  Hölzern,  oder  durch  ihre,  zwischen  festen  Punc- 
ten  bewirkte  Spannung  nimmt  ihre  TragkraA  bedeutend  zu.  Wir  wollen  hierüber 
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einige  Beyspiele  im  Grossen  anfiihreD:  1)  Bey  der  ehemaligen  Jochbrücke  über  die 
Donau  bey  Passau  trugen  sechs,  in  der  Mitte  15  Zoll  starke  und  60  Fuss  lange, 
mittelst  einiger  Tragschwellen  verbundene  Balken  Wägen  von  hundert  und  zwanzig 
Centnem.  2)  Die  Innbrücke  bey  Markt  hat  auf  die  Jochweite  von  50  bis  5^^  nur 
sieben,  l4  bis  15^'  dicke  Balken,  die  den  Fahrweg  mit  Wägen  von  200  Centnem 
und  darüber  tragen,  so  dass  auf  die  Entfernung  der  Räder  für  jeden  Balken  50| 
Centner  kommen.  3)  Bey  der  Schär dinger-\niJbT\iiC]^e  betragen  die  Jochweiten  50'; 
gleichwohl  ist  jedes  Joch  nur  mit  sieben,  15"  dicken  Balken  überlegt  4)  Die 
.fircrti/m/ier- Innbrücke  von  54  bis  71'  weiten  Jochen  hat  gleichfalls  nur  sieben  Bal- 
ken über  ein  Jochfeld.  Bey  diesen  Brücken  sind  aber  auch  die  Balken  (_Strassenträ~ 
ger'i  mit  Schwellen  verbunden,  in  die  sie  eingelassen  sind.  Welcher  Unterschied 
findet  aber  nicht  statt  zwischen  der  Schwere  einer  Dachbedeckung  und  einem  Fracht- 
wagen , der  mit  den  daran  gespannten  Pferden  die  Brücke  erschüttert  ? — Die  Last, 
womit  dieser  auf  einen  Raum  von  3Ö  Pariser  Quadratfuss  vertical  drückt,  beträgt 
zum  wenigsten  zweyhundert  Centner,  somit  treffen  auf  den  Quadratfuss  555  Pfund; 
dagegen  treffen  bey  einer  doppelten  Eindeckung  mit  Plattziegcln  auf  diesen  Raum 
154  FfuD<i>  nait  Einschluss  der  auf  den  Sparren  ruhenden  Latten  und  der  sorgfälti- 
gen Eindeckung  mit  Mörtel  aber  zwanzig.  Verhält  sich  nun  die  Schwere  einer  Ein- 
deckurifp  mit  Platten  zu  der  mit  grossen  Randziegeln,  nach  Bruyire,  wie  H8  zu 
112,  so  treffen  von  diesen  auf  den  Quadratfuss  25,s  Pfund;  da  aber  unter  densel- 
ben noch  ein  Lager  von  Mauersteinen  sich  befindet,  so  will  ich  für  gebrannte  Steine 
von  15  Linien  Höhe  (wie  man  sie  jetzt  zu  diesem  Zwecke  in  Italien  gebraucht) 
10  Pfund,  somit  eine  Last  von  354  Pfund  auf  den  (^uadratfuss  annehmen.  Diese 
Last  ist  nun  auf  die  in  Deutschland  gewöhnlichen  8 bis  10  Zoll  starken  Streben, 
die  man  Sparren  nennt,  und  welche  die  schiefen  Dachflächen  bilden,  gering,  wenn 
man  die  Entfernung  ihrer  Mitte  auch  zu  6'  annimmt,  wo  sie  doch  bey  der  allgemei- 
nen Methode  nicht  einmal  die  HälAe  beträgt;  es  kommen  also  4 • 35  = 105  Pfund 
der  schwersten  Dachbedeckung  auf  jeden  Fuss  Länge  eines  Sparren,  bey  den  ge- 
wöhnlichen Platten  aber  nur  4 • 25  = 7&4  Pfund.  Sie  drückt  überdies  nicht  ganz 
auf  die  schief  liegenden  Sparren,  sondern,  nach  dem  statischen  Grundsätze  bey  den 
auf  schief  liegende  Flächen  drückenden  Rörpem,  im  Verhältnisse  der  Cosinusse  ih- 
res Erhöhungswinkels  nur  ein  Theil  derselben:  z.  B.  wenn  der  Steigungswinkel  der 
Sparren  oder  der  Dachfläche  33°  42'  beträgt,  werden  die  Sparren  einen  verticalen 
Druck  von  der  Eindeokung  erleiden,  somit  bey  der  Platteneindeckung  68  Pfund 
auf  den  Längenfuss  der  Sparren  treffen.  Aber  diese  Last  drückt  nicht  nur  auf  die 
Sparren,  sondern  auch  auf  die  Latten,  weil  sie  auf  die  gesammte  Dachfläche  ver- 
theilt ist.  Aus  dieser  Berechnung  ergibt  sich  also  das  klare  Resultat:  dass  auf  6' 
Entfernung  (von  Mitte  zu  Mitte)  stehende,  8 bis  10  Zoll  starke  Sparren  von  keiner 
deV  bekannten  Eindeoknngen  eine  Einbiegung  erleiden  können,  und  dass  man  gegen 
den  jetzigen  Gebrauch,  nämlich  bey  der  in  Deutschland  üblichen  Construction  der 
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Dächer,  wenigstens  die  Hälfte  der  Sparren  entbehren  könne,  vorausgesetzt,  dass 
gesundes  Holz  und  nicht  zu  schwache  Latten,  welche  zwischen  zwey  Sparren  sich 
durchbiegen,  genommen  werden.  Dabey  wird  auch  an  Arbeitslohn  .erspart,  und 
bey  einem  entstandenen  Brande  ist,  der  geringem  Holzmasse  wegen,  das  Löschen 
erleichtert. 

$.  5.  Die  beste  Construction  eines  flach  liegenden  Dachwerkes  (von  den  bo- 
genförmigen werden  wir  weiter  unten  handeln)  ist  wohl  diejenige,  bey  welcher 
das  geringste  Holzquantum,  der  Feuersgefahr  wegen,  gebraucht  wird,  die  dennoch 
weniger  als  andere  Constructionen  kostet  und  in  vielen  Fällen  anwendb^ur  ist  Sie 
ist,  was  ihr  Wesentliches  betrifft,  sehr  alt,  längst  von  den  Chinesen  und  Römern, 
so  wie  noch  fortwährend  bis  jetzt  in  Italien  angewendet.  Vor  etwa  dreyssig  Jahren 
wurde  sie  von  dem  sächsischen  Baumeister  Hrubsacius  auch  für  Deutschland  — wun- 
derlich genug,  als  eine  neue  Erfindung  — mit  Nachdruck,  jedoch  ohne  Erfolg  em- 
pfohlen. Es  werden  nämlich  auf  die  Mauern  der  zwey  Giebel  eines  Gebäudes,  oder 
in  Städten,  wo  Brandmauern  zwischen  den  Häusern  errichtet  sind,  in  dieselben  hin- 
ein, oder  auf  zwey  an  diesen  Mauern  aufgefuhrte  spitzformige , den  zwey  Dach- 
abhängen entsprechende,  V starke  Gewölbbögen,  je  nach  der  Schwere  des  Be- 
deckungsmaterials auf  5 bis  10'  Abstand,  horizontale,  Q bis  12  Zoll  hohe,  gegen 
aussen  nach  der  Dachschräge  abgeflächte  Dachbalken  (Tab.  147  Fig.  3 <))  tf>n  eini- 
gen Schriftstellern  Fetten  genannt,  über  horizontale  Mauerabsätze  gelegt.  Bey  al- 
len Dacheindeckungen,  welche  nicht  horizontal  gelegte  Latten  zum  Lager  erfordern, 
wie  z.  B.  die  mit  Randziegeln,  werden  Hölzer  von  3 bis  5 Zoll  Höhe,  die  wir  Lai- 
gerhölzer  nennen  wollen,  parallel  mit  den  Giebelwänden  des  Gebäudes,  auf  diese 
Dachbalken  fest  aufgelegt,  und  auf  denselben  kömmt  sodann  das  Deckmaterial  zu 
liegen.  Ich  nenne  diese  auf  den  Dachbalken  i ruhenden  Hölzer  deswegen  L.a~ 
gerhölzer  und  nicht  Sparren ^ weil  sie  nicht  spreizen,  also  auch  nicht  einen 
Theil  des  Gespärres,  sondern  das  eigentliche  l<ager  der  Dachbedeckung  bilden,  denn 
auf  dieselben  werden  unmittelbar  die  Mauerziegel  (Tab.  152  Fig.  XI.)  gelegt  Sie 
sind  auch  von  dem  Dachgespärre  unterstützt  Ich  sehe  also  keinen  Grund,  weshalb 
man  dieselben  obere  Sparren,  oder  Lattensparren  nennen  müsse.  Fitruo  nennt  sie 
Asseres , wodurch  auch  ihre  geringe  Dimension , welche  Stangen  haben,  bezeich- 
net, ist  — Bey  einer  Eindeckung  mit  Platten  oder  Hohlziegeln  kommen  dünne  Höl- 
zer, Latten  y quer  über  diese  Lagerhölzer  zu  liegen.  Zu  beyden  Arten  aber  ist 
ein  i'irstbalken  (fr.  Faitage \ ital.  AsuieUo)  auf  der  Spitze  des  Dachwerkes,  also 
auch  auf  dem  Gipfel  des  gemauerten  Bogens  nothwendig,  um  darauf  die  Lagerhöl- 
'zer  zu  legen  (Täb.  147  Fig.  4)  und  zu  befestigen,  oder  darin  einznzapfen.  Alle  10 
bis  20'  ist,  je  nach  der  Schwere  der  Dacheindeckung,  ein  gemauerter  Bogen,  für 
welchen  eine  Scheidewand  die  Basis  abgibt,  zur  Unterstützung  der  Dachbalken  und 
zum  sichern  Lager  des  Firstbalkens  nützlich  *).  Wo  jedoch  für  denselben  eine  si- 

*)  Krubsacius  nimmt  auf  )e  24  bi*  30'  «ine  Unterstützung  der  Fetten , die  er  Dachbaiken  nennt,  an. 
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chere  Basis  mangelt,  wird  ein  hölzernes  Bindgespärre  auf  jene  Abstände  angebracht, 
was  aber  änsserst  selten  erforderlich  seyn  wird.  Diese  Construction , wenn  man  da* 
bey  die  Bindgespärre  vermeidet  und  statt  derselben  die  gemauerten  Giebel  oder 
-Wände  zum  Tragen  der  Dachbalken  benutzt,  macht  also  die  Sparren,  Mauerlatten, 
die  Ständer  oder  Dacbsäulen,  die' Spannriegel  und  Hängesäulen,  kurz  die  hölzernen 
Dachstühle  entbehrlich;  sie  ist  nicht  nur  zu  Wohnhäusern,  sondern  auch  zu  allen 
Gebäuden,  welche  grosse  Dachräume  erheischen,  z.  B.  zu  Scheunen  und  Heuböden, 
empfeblenswerth , und  bey  den  erstem  in  Brabant  angewendet  (Tab.  135  Fig.  8). 
Auch  verhindert  sie  die  Ausbreitung  des  Feuers  mehr  als  die  gewöhnlichen  hölzer- 
nen Dachwerke.  Dächer,  welche  dem  heftigen  Winde  ausgesetzt  sind,  erhalten  bey 
einer  solchen  Construction  längs  den  untern  Flächen  der  Lagerhölzer,  und  zwar  nach 
diagonaler  Richtung,  ein  an  jedes  Lagerholz  genageltes,  3 bis  6"  starkes  Holz,  wel- 
ches man  die  f'Vindlatte  nennt.  Einige  haben  gemeint:  dass  sie  viele  gemauerte 
Giebel  in  einem  Dachraum  erfordere;  aber  diese  sind  nicht  nöthig;  die  Brand- 
mauern der  Häuser  müssen  ja  ohnehin  gemacht  werden  und  die  Zwischenunterstü- 
tzungen , wenige  Dachbalken  tragend , können  vermittelst  einzelner  Mauerpfeiler  auf 
10'  bis  20'  Abstand  bewerkstelliget  werden.  Sonderbar  hingegen  ist  es,  wie  man 
diese  Construction  für  eine  neue  Erfindung  ausgeben  konnte;  denn  sind  die  ältesten 
Dachwerke  der  christlichen  Basiliken  Roms  (Tab.  147  Fig.  3 und  4)  nicht  auch  mit 
Dachbalken  (f)  — Haupttheile  dieser  Construction  — versehen?  Ja,  bey  einem  ge- 
wöhnlichen stehenden  Dachstuhl,  auf  dessen  Stuhlsäulen  solche  Dachbalken,  auch 
Stuhlschwellen  genannt,  gelegt  werden,  (Fig.  12)  findet  man  die  Hauptsache  dieser 
Construction. 

$.  6.  Zweckmässig  ist  die  Unterstützung  des  Firstbalkens  vermittelst  einzel- 
ner gemauerter  Pfeiler.  Bey  dieser  Methode  bedarf  man,  bey  geringen  Dachweiten, 
nicht  einmal  der  Dachbalken  und  starker  Sparren,  sondern  die  oben  bezeichneten 
Lagerhölzer  können  gegen  die  Firstbalken  anstossen,  in  derselben  verzapft  und  auf 
das  Hauptgesimse  des  Gebäudes  gelegt  werden.  So  oft  es  auch  nur  thunlich  ist, 
muss  der  Architect  die  Last  des  Daches  auf  die  von  unten  bis  zu  demselben  hinauf 
gehenden  Scheideraauern  zum  Theil  zu  legen  trachten. 

In  Italien  findet  man  diese  Dachconstruction  häufig,  weil  dort  das  Holz  theuer 
ist  (Tab.  147  Fig.  13).  Der  Palast  DufaLo  zu  Rom  bat  z.  B.  eine  solche  Dachcon- 
struction bey  einer  Dachweite  von  35' i gleichwohl  ist  derselbe  mit  Randziegcln  ge- 
deckt, und  dies  ist  der  Fall  beym  . kleinen  Palast  Borghese  auf  dem  Platze  Rondi- 
nina,  dem  Palast  Seristori,  und  bey  den  päpstlichen  Ußzien  zu  Rom,  dem  Palast 
Spinola  zu  Genua,  und  auf  einigen  Häusern  zu  Pisa,  Bologna,  Ferrara  und  Padua. 

$.  7.  Auf  eine  ähnliche  Weise,  wie  die  im  vorletzten  $ angeführte,  findet 
man  in  Italien  eine  grosse  Anzahl  Dachwerke  (Tab.  147  Fig.  7),  aus  dem  Hauptbal- 
ken f (ilal.  asticciuola') , den  Sparren  g (^cantieri  oder  puntoni),  den  Streben  c 
irazte")  und  den  Hängesäulen  d imonachi'i  bestehend,  und  die  10  bis  20'  entfern- 
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ten  Bindgespärre  bildend.  Darauf  liegen  die  Dachbalken  i {travi  oder  paradossi") 
und  über  diesen  die  Lagerhölzer  (_travicelli  oder  panconcelU)  parallel  mit  den  Spar* 
ren.  Zuweilen  sind  die  Dachbalken  k (Fig.  4)  Auf  kleine  Klötze  i genagelt;  sonst 
aber  werden  an  ihrer  untern  Seite  schräge  Klötze  auf  die  Sparren  befestigt,  damit 
die  Dachbalken  nicht  ihre  Lage  verändern  können.  Dieser  Construction  mangelt  öf- 
ters jede  Zwischenunterstützung  durch  Bindgespärre,  und  die  Lagerhölzer  bilden  ent- 
weder zugleich  die  Sparren  und  tragen  die  Dacheindeckung,  zu  welchem  Behufe  sie 
stärker  als  gewöhnlich,  d.  i.  8 bis  10  Zoll  stark  seyn  müssen,  oder  sie  liegen  auf 
den  DacbbaJken,  und  diese , wie  zuvor  gezeigt  wurde , auf  den  Sparren.  Ohne  Bind- 
gespärre sind  z.  B.  die  Dächer  der  25'  weiten  Nebenschiffe  von  S.  Croce  zu  Flo- 
renz ; dagegen  hat  das  mittlere  Schiff  jene  in  Fig.  7.  abgebildeten  Bindgespärre. 

Weit  über  die  Seitenwände  der  Gebäude  vortretende  Sparren  findet  man  an 
den  Häusern  des  Landmanns  in  Tyrol  und  in  einem  Theil  von  Bayern^  wie  die 
Abbildungen  auf  Tab.  135  in  Fig.  5,  auf  Tab.  147  in  Fig.  3Q  und  auf  Tab.  l6l  zei- 
gen. Der  3 bis  6 Fuss  grosse  Dachvorsprung  ist  zweckgemäss,  denn  er  schützt 
nicht  nur  gegen  Regen  und  Schnee  die  Wände  des  Gebäudes,  sondern  auch  die  dar- 
unter liegenden  Gallerien  und  die  an  jenen  Wänden  aufgesetzten  Brennholzvorräthe 
und  Bienenstände.  Ein  solches  Dachwerk  besteht,  je  nach  der  Länge  des  Gebäudes, 
aus  einigen  Dachgespärren  (Dachgebinden  oder  Dachstühlen),  die  auf  IQ  bis  25  Fuss 
Abstand  angebracht  sind ; jedes  ist  in  der  Regel  aus  einem  stehenden  Dachstuhl 
c e f i (Tab.  147  Fig.  39)  gebildet,  bey  dem  der  Firstbalken  g von  einer  auf 
dem  Spannriegel  e h f stehenden  Dachsäule  g h (einem  verticalen  Ständer)  unter- 
stützt ist,  und  der  noch  zwey  Seitenstuhlsäulen  c e und  i f hat;  auf  jeder  Säule 
liegt  eine  Schwelle  (Stuhlschwelle  oder  Dachbalken);  bey  grossen  Dachweiten,  wie 
in  diesem  Beyspiel , liegt  diese  Schwelle  e und  f auf  dem  Spannriegel  e h wel- 
chen die  Stuhlsäulen  c und  i tragen.  Zwischen  je  zwey  Dachstühlen  liegen  die  Leer- 
sparren auf  4t  bis  Fuss  Abstand,  auf  diesen  die  Latten  A,  und  darüber  die  Dach- 
eindeckung von  Legschindeln  Die  vor  den  zwey  Giebeln  eines  Hauses  4 bis  6 Fuss 
vorspringenden  Dachlheile , nämlich  die  Sparren,  ruhen  auf  der  Mauerlatte  a a , den 
Stuhlschwellen  e und  y*,  und  auf  dem  Firstbalken  g.  Sehr  grosse  Gebäude  dieser 
Art  haben  auch  wohl  Bindgespärre  mit  Sparren,  Dachbalken  oder  Fetten  und  Lager- 
hölzer, welche  letztere  allein  über  die  Seitenwände  hinausreicben,  und  diese  Con- 
struction ist  auf  Tab.  l6l  in  dem  Durchschnitte  abgebildet. 

$.  R.  Eine  andere  Art  vor  den  Seitenmauem  der  Gebäude,  nicht  aber  vor 
den  Giebeln  vorspringender  Dächer  findet  man  in  Italien  häufig,  selbst  an  Palä- 
sten Es  reichen  nämlich  die  Sparren  a ( Tab.  147  Fig.  7 ) 5 bis  7 Fuss  über  die 
Hauptmauer  hinaus  und  liegen  auf  den  Schwellen  b , so  wie  auf  dem , auf  einer 

*)  Unter  andern  haben  solche  Dachronprünge  die  Palaate  Tornabueni,  Nicolini  und  GuaraUti  xu  Flortnx, 
der  kleine  Palast  Borgheu  xu  Aom,  und  die  anf  Tab.  tSS  abgebildeten  Stallungen  der  grossberxogli- 
chen  Fiüo  vor  Flortnx. 
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Mauer,  einigen  Pfeilern  oder  auf  der  Stuhlsaule  ruhenden  Firstbalken,  oder  auch 
zugleich  auf  einer  Stahlschwelle.  Die  Hauptbalken  d springen  gleichfalls  vor,  und 
daran  sind  Kragsteine  befestigt  Die  Form  oder  der  Einschnitt  der  Schwelle  b ver- 
hindert die  Sparren  hinabzugleiten.  Bey  grossen  Dachweiten  haben  diese  Dächer 
auch  Bindgespärre  und  Sparren,  darüber  Dachbalken,  und  dann  sind  jene  Hölzer  a 
nur  4 his  5 Zoll  stark  und  nicht  mehr  Gespärrtheile , sondern  nur  allein  Unterla- 
ger der  aus  Mauersteinen  und  Ziegeln  bestehenden  Dachbedeckung;  man  kann  sie 
also  nicht  Sparren  nennen,  und  wir  bezeichnen  sie  deswegen  mit  JLagerhöIzer. 
Bey  einigen  Gebäuden,  selbst  an  grossen  Palästen  in  Florenz,  springen  die  Dächer* 
5 bis  7 Fuss  über  die  Mauern  vor,  ohne  dass  sie  mit  einer  Gcsimsvorklcidung  ver- 
sehen sind,  und  man  sieht  von  der  Strasse  die  Sparren  oder  Lagerhölzer  und  die 
Mauersteine,  das  Unterlager  von  den  Randziegeln  bildend.  Diese  Construction  passt* 
nun  zur  kostbaren  Fa^ade  der  Gebäude  nicht:  sie  ist  nur  eine  Interimssache,  die 
aber  bey'  dem  gesunkenen  Wohlstände  so  bleiben  wird.  Es  wurden  nämlich  die 
Dächer  früher  gemacht,  als  der  innere  Ausbau  der  Gebäude  und  die  massiven  Haupt- 
oder Kranzgesimse.  Die  letztem  erfordern  wegen  ihrer  bedeutenden  Ausladung  nicht 
nur  beträchtliche  Summen,  sondern  auch  lange  Zeit  zu  ihrer  Verfertigung  und  grosse 
Steinmassen;  denn  man  begnügte  sich  damals  nicht,  wie  jetzt,  mit  Hauptgesimsen 
aus  Holzwerk.  Jene  in  der  That  ärmlichen  Dachvorsprünge  würden  von  den  Reise- 
beschreibem  sehr  getadelt  werden,  fände  man  sie  in  Deutschlands  Städten;  aber  in 
Italien,  ja  da  scheint  ihnen  alles  wunderschön! 

In  Frankreich  und  England,  überhaupt  in  allen  Gegenden,  wo  die  Dächer 
mit  Dachplatten  oder  Hohlziegeln  eingedeckt,  und  gleichwohl  Dachbalken  (fr.  pannes) 
über  die  in  die  Hauptbalken  eingelassenen  7 bis  8 Zoll  starken  Sparren  iarbale- 
triers')  und  auf  diese  die  oben  erwähnten  4 his  5 Zoll  starken  Lagerhölzer  (Che- 
vrons} auf  12"  Abstand  gelegt  sind,  gebraucht  man,  der  teuere  nach,  kleine,  2'' 
breite  Hölzer,  Eatten  ( Lottes},  um  daran  die  Ziegelplattcn  oder  Hohlziegel  mittelst 
des  daran  befindlichen  Hackens  aufzuhängen. 

In  Deutschland  werden  die  Latten  gleichwohl  auf  Q bis  1 1 Zoll  starke  Spar- 
ren befestigt;  es  fallen  daher  die  Dachbalken  über  den  Sparren  und  die  Lagerhölzer 
weg,  aber  jene  sind  stärker  als  in  Italien  und  Frankreich,  und  von  Mittel  zu  Mittel 
nur  auf  y Weite  gestellt;  also  wird  zu  dieser  Art  Dachwerk,  wobey  der  Sparren 
noch  auf  einer  Stuhlschwelle  liegt,  mehr  starkes  Holz  erfordert,  das  freylich  in 
Deutschland  nicht  so  theuer  als  in  jenen  Ländern  ist.  Wollte  man  aber  bey  uns  die 
italienischen  Randziegel  einführen,  so  wäre  die  im  §.  5.  beschriebene  Art  von  Dach- 
construction  zweckmässig,  weil  man  sonst  des  Ziegelpflasters  wegen  die  starken  Spar- 
ren auf  zwölf  Zoll  Abstand  legen  müsste. 

$.  Q.  Ehe  wir  die  Dachconstructionen  genauer  betrachten , mögen  folgende 
Bemerkungen  vorausgehen:  I)  die  Sparren  vereinigen  sich  auf  verschiedene  Weise 
im  Dachfirste,  und  streben  gegen  einander,  bilden  somit  ein  Gespärre:  und  daher 
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ihre  Bezeichnung.  Der  eine  Sparren  (Tab.  147  Fig.  V 4)  erhält  bey  e einen  Ein- 
schnitt, und  der  andere  bey  d einen  Zapfen;  besser  ist  jedoch  der  verticale  Abschnitt 
beyder  Sparren,  in  dessen  Mitte  ein  viereckiges  Loch  ausgestemmt,  und  als- 
dann in  bcyde  Löcher  ein  eichenes  Holz  beym  Zusammensetzen  der  Sparren  ein- 
geschoben wird;  auf  jede  Seitenfläche  wird  ein  Brettstöck  aufgenagelt,  wie  Fig  a 
zeigt.  Bey  einigen  Constructionen  stossen  die  Sparren  an  eine  Hängesäule,  wie  meh- 
rere auf  Tab.  147  gezeichnete  (Querschnitte  von  Dachwerken  zeigen. 

2)  Werden  die  Sparren  vermittelst  eines  Zapfens  in  die  auf  4 bis  6^  Abstand 

gelegten  Haupt-  oder  Deckenbalken  (a  c d,  Fig.  5 Tab.  147)  eingelassen,  und  diese 
liegen  auf  einem  auf  die  Seitenmauern  gelegten  Holz,  welches  man  die  Mauerlatte 
nennt  und  das  wohl  der  von  yitruu  bezeichnete  trabs  oder  Balken  ist,  den  man 
mit  Unterbalken,  oder  besser  mit  Saumscfuoelle  (fr.  ) .bezeichnen  könnte, 

denn  dies  Holz  dient  dem  Hauptbalken  zum  Unterlager;  seiner  geringen  Stärke  und 
seiner  Lage  auf  der  Mauer  wegen  hat  cs  im  Deutschen  die  Benennung  Mauerlatte 
erhalten.  Sie  dient  dazu:  damit  die  Hauptbalken  nicht  an  einzelnen  Puncten  die 
Mauer  drücken  und  stets  in  einer  horizontalen  Lage  liegen  bleiben.  Um  den  Zu- 
stand dieser  Mauerlatte  e (Fig.  12)  stets  untersuchen  zu  können,  liege  ihre  vor- 
dere Fläche  in  der  Vertical- Ebene  der  Mauer,  und  in  kostbaren  Gebäuden  belege 
man  ihre  zwey  gegen  die  Mauer  anstossenden  Seiten  mit  einer  Bleyplatte,  damit  sie 
von  der  Aetzkraft  des  Kalkes  nicht  leide ; in  geringem  Häusern  gebrauche  man 
Gypsmörtel,  der  jene  Kraft  nicht  ausübt. 

3 ) Sind  am  Hauptgesimse  des  Gebäudes  Kragsteine  nothwendig , die  man 
aus  Mangel  grosser  Werkstücke  oder  aus  Sparsamkeit  von  Thon  hohl  brennen  oder 
aus  Gyps  hohl  giessen  lässt,  und  müssen  diese  Kragsteine  an  der  imtern  Fläche  der 
Balken  befestiget  werden,  so  ordnet  man,  wenn  die  Deckenbalken  auf  zu  weiten 
Entfernungen  liegen,  zwischen  je  zwey  derselben  ein  kurzes  Holzstück  an,  das 
Stichbalken  genannt  und  mit  der  Mauerlatte  verbunden  wird. 

4)  Bey  Dächern,  die  von  einer  solchen  Länge  sind,  dass  die  Anordnung  mit 
zwey  gemauerten  Giebeln  nicht  hinreicht,  um  die  Dachbalken  zu  unterstützen,  oder 
wo  es  auch  an  Zwischenmauern  fehlt,  um  diese  darauf  legen  zu  können,  sind  Un- 
terstützungen aus  Holzverbindungen  nothwendig,  die  man  Bindgespärre  {.fermes') 
nennt.  Sie  werden  auf  gewissen  Abständen,  je  nach  der  Schwere  der  Dachbede- 
ckung angeordnet,  nämlich  auf  10  bis  20  Fuss,  wenn  man  an  jeder  Seite  eine 
Schwelle  darauf  legt,  worauf  die  Sparren,  weiche  zwischen  zwey  Dachgespärren 
aufgerichtet  werden,  ruhen:  ein  Paar  solcher  Sparren  heisst  Leergespärre.  Es 
können  daher  zwey  bis  vier  Leergespärre  zwischen  zwey  Bindgespärren  angebracht 
werden : dies  ist  die  in  Deutschland  übliche  Methode.  In  Italien , Frankreich  und 
England  liegen  auf  den  weit  entfernten  Sparren  der  Bindgespärre  die  Dachbalken, 
und  auf  diesen  die  schwachen  Lagerhölzer,  unsere  starkem  Sparren  ersetzend;  dann 
kommen  die  Latten. 
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5 ) Die  verschiedenen  Theile , welche  die  Bindgespärre  ohne  Dachbalken  tra- 
gen, Lüden  den  Dachstuhl.  Die  gewöhnliche  Art  ist  ein  stehender  Dachstuhl 
(Tab.  147  Fig.  XI.  und  XII.);  derselbe  besteht  aus  dem  Haupt-  oder  Deckenbalken  c, 
aus  zwey  verticalen  Ständern  {^Stuhlsäulen)^  dem  darüber  gelegten  Spannriegel 
oder  Kehlbalken.^  und  den  zwey  Stuhlfetten  oder  Stuhlschwellen  c,  auf  denen  die 
Sparren  ruhen.  Dies  ist  die  gewöhnlichste  Construction  derjenigen  Dächer  in  Deutsch- 
land, deren  Sparren  unmittelbar  mit  Latten  beschlagen  werden.  Zuweilen  wird  man 
statt  der  hölzernen  Stuhlsäulen  auf  den  untern  Scheidewänden  gemauerte  Pfeiler,  bes- 
ser noch  in  der  Mitte  des  Dachwerkes  eine  Mauer  oder  auch  nur  einige  Pfeiler  bis 
zum  Pirstbalken  zu  dessen  Unterstützung  anbringen,  wie  bereits  oben  angeführt 
ist  Oellers  legt  man  die  Stuhlschwellen  auch  unter  dem  Spannriegel , der  wenig- 
stens zu  6 Puss  Höhe  liegen  muss,  um  unter  ihm  durchgehen  zu  können;  aber  in 
diesem  Palle  wiederholt  man  das  Bindgespürre  üBer,  um  den  Sparren  ein  sicheres 
Unterlager  zu  geben.  Ist  man  genöthigt,  die  Deckenbalken,  somit  den  gesammten 
Dachboden  mit  der  Construction  des  Dachwerkes  in  seinem  gelegten  Zustande  zu  er- 
halten: ein  Pall,  der  bey  Dachweiten  von  40'  und  darüber  eintritt,  so  müssen  nicht 
nur  die  gewählten  Bindgespärre  alle  10  bis  20  Puss  wiederholt  werden,  sondern 
man  muss  auch  die  Anbringung  von  Hängesäulen  nicht  verabsäumen:  auf  Tab.  147 
sind  verschiedene  Constructionen  der  Art  abgebildet.  Beträgt  in  einem  stehenden 
Dachstuhl  die  Länge  des  Spannriegels  30  Schuhe  und  darüber,  so  erhält  derselbe  in 
der  Mitte  eine  Stuhlsäule. 

6 ) Ein  liegender  Dachstuhl  entbehrt  die  verticalen  Stuhlsäulen  und  hat 
unter  den  Sparren  verschiedene  Streben , auch  doppelte  SpannriegeL  Bey  einigen 
Dächern  dieser  Art,  wie  Pig.  10  Tab.  147  zeigt,  hndet  man  auch  noch  ein  Hänge- 
werk vermittelst  verticaler  Hängesäulen,  an  denen  unterhalb  Eisen  befestiget  sind, 
weiche  zugleich  die  Deckenbalken  d einfassen,  somit  ihr  Durchbiegen  verhindern. 
Bey  der  geringen  Weite  von  43'  j vvie  beym  Münster  zu  Strassburg , wäre  eine 
Hängesäuie  in  der  Mitte,  verbunden  mit  dem  doppelten  Spannriegel,  hinreichend 
gewesen.  Bey  Magazinen  und  grossen  Putterböden,  so  wie  ehemals  bey  grossen 
Wohnhäusern,  wählte  man  diese  Construction,  zur  Gewinnung  grosser  Dachräume 
öfter  als  jetzt. 

7 ) Bey  den  Balkenlagen  der  Dachböden  kömmt  noch  anzumerken , dass  für 
den  Treppenraum  und  für  die  Räume  der  Schornsteine  hinreichend  weite  OeflFnun- 
gen  bleiben  müssen;  zu  diesem  Zwecke  werden  die  Balken,  welche  ein  Hinderniss 
sind,  abgeschnitten  und  mit  einem  tjuerholze,  das  auf  zwey  Balken  eingezapft  ist 
iStichbalken')  verbunden.  Um  die  Schornsteine  herum  wird  der  Raum  mit  Ziegeln 
ausgewölbt  und  der  Dachboden  überhaupt,  wie  bereits  angeführt  ist,  entweder  mit 
Ziegeln  oder  mit  einem  Lehmschlage,  der  Peuersicherheit  wegen,  belegt;  oder  es 
werden  die  Dachbalken  über  Eck  gelegt,  und  die  Zwischenräume  mit  Ziegeln  aus- 
gewölbt. 
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8 ) Gewöhnlich  hat  man  bey  den  Dächern  auf  jedem  Sparren , unterhalb 
am  Dachrandc,  ein  Holz  a b (Fig.  10  und  11  Tab.  147)  angebracht,  Aufschieb- 
ling  genannt,  um  das  Wasser  von  der  Mauer  des  Gebäudes  abzuleiten:  diese  Anord- 
nung ist  aber  fehlerhaft , weil  sich  bey  a das  Wasser  sammelt,  und  dieser  Bruch 
dem  Dach  ein  schlechtes  Ansehen  gibt.  Es  ist  daher  eine  andere  Einrichtung,  nach 
welcher  man  die  Sparren  vor  der  Hauptmauer  des  Gebäudes  entweder  vortreten 
oder  mit  ihrer  vordem  Fläche  gleich  endigen  lässt,  die  auf  mehrera  Constructio- 
nen  der  angezeigten  Kupfertafel  abgebildet  und  bey  solchen  Kranzgesimsen,  welche 
aus  Mangel  an  grossen  Steinen  von  Holz  construirt  werden,  wie  Fig.  VI.  Tab.  132 
zeigt , nothwendig  ist , zur  Erzielung  eines  kraftvollen  Kranzgesimses  sehr  em- 
pfeblenswerth , der  Gebrauch  der  Aufschieblinge  aber  durchaus  verwerflich , mit 
der  einzigen  Ausnahme  bey  den  nach  der  Bogenform  construirten  Bohlendächera , 
wo  sie  aber  keine  Einbiegung  formiren,  sondern  nur  zur  Herstellung  einer  fortlau- 
fenden Dachfläche  dienen.  Bey  dieser  citirten  Construction  ist  demnach  auch  für 
die  Aufnahme  des  Dachwassers  in  der  Rinne  g gesorgt 

9)  Die  Einrichtung,  vermittelst  welcher  an  Bodenraum  gewonnen  wird, 
ohne  die  Dachhöhe  zu  vergrössern,  kann  vorzüglich  bey  den  niedrigen  obern  Stock- 
werken unserer  Gebäude  öfters  eine  Anwendung  finden , und  zur  gefälligen  Mas- 
sirung  der  Fapaden  wesentlich  beytragen.  Um  mit  dieser  Construction  den  Leser 
bekannt  zu  machen,  ist  auf  Tab.  147  in  Fig.  21  ein  Theil  des  Längenschnittes , zwey 
Bindgespärre  c und  /},  und  drey  Leergespärre  d dargestellt;  ferner  in  Fig.  22  der 
Durchschnitt  der  HälAe  des  Bindgespärres;  in  Fig.  23  ein  Theil  des  Horizontalschnit- 
tes desselben  in  c 6,  so  wie  des  Leergespärres  in  er,  und.in  Fig.  '24  der  (Querschnitt 
von  der  Hälfte  des  Letztem  abgebiideL  In  diesen  Abrissen  sind:  a die  auf  den  Gie- 
bel- und  Zwischenmauern  oder  auf  den  Spannriegeln  n (Fig.  22)  ruhenden  Dachbal- 
ken, b die  auf  diesen  Balken  liegenden  Bindsparren,  c die  Stützstreben,  d die 
Leersparren,  e die  Stuhlschwelle,  f das  horizontale  Holz,  woran  das  Kranzgesimse 
/ befestiget  ist  und  worauf  die  Dachrinne  m ruht:  es  bildet  ein  Zugband;  g sind 
die  Stichbalken  beym  Leergespärre,  h ist  die  Mauerlatte,  i sind  die  Haupt-  oder 
Deckenbalken  des  obern  Geschosses  und  n der  Spannriegel.  Wenn  ein  Saal  des  obera 
Stockwerkes  höher  als  die  Zimmer  gemacht  werden  soll,  so  bleiben  die  Deckenbal- 
ken weg  und  die  Saaldecke  wird  bis  zum  Spannriegel  hinaufgeiuhrL  Diese  letztere 
Constmetion  ist  am  Palaste  SauU  zu  Genua  (Tab.  152  Fig.  15)  angewendeL 
Eine  andere  Art , bey  welcher  die  Decken  der  Zimmer  aus  Bohlen  oder  Krumhöl- 
zern,  welche  vermittelst  kurzen  Hölzern  an  dem  Spannriegel  des  Dachwerks  befe- 
stiget sind,  ist  im  Palast  Lercari  daselbst  (Fig.  l6)  ausgefuhrt. 

Wie  man  in  einem  und  demselben  Gebäude  den  Zimmern  des  obera  Stock- 
werkes verschiedene  Höhen  geben  könne , davon  ist  der  Palast  Durazzo  MarceUo 
(Fig.  IQ)  ein  sehr  gutes  Beyspiclt  das  Zimmer  b geht  etwas  in  das  Dach  hinein 
und  der  Saal  a reicht  bis  zum  Spannriegel  des  Dachwerkes.  Diese  Constmetion 
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ist,  wie  man  sieht,  sehr  einfach,  und  bedarf  daher  keiner  weitern  Erörterung  oder 
Anführung  mehrerer  Beyspiele. 

10)  Jene  zuvor  erwähnten  Constructionen  setzen  eine  horizontale  Belattung, 
d.  i.  rechtwinklicht  auf  die  Sparrenlage , voraus , welche  bey  Belegung  mit  den  soge- 
nannten Platten  oder  Biberschwänzen,  mit  Hohlziegeln,  mit  Schiefer,  so  wie  bey 
Stroh-  und  Rohrbedeckung  nothwendig  ist;  bey  andern  Bedeckungen,  z.  B.  mit  den 
italienischen  Randziegeln  (Fig.  11  u.  12)  bleibt  die  Belattiung  weg  und  auf  den  Dach- 
balken liegen  die  Lagerhölzer , die  mit  hölzernen  oder  eisernen  Nägeln  auf  die  hori- 
zontal gelegten  Dachbalken  genagelt  oder  darein  eingelassen  werden;  der  Abstand 
richtet  sich  nach  der  Grösse  der  Ziegel. 

Die  gewöhnlichen  Latten  sind  in  Deutschland  zwey  Zoll  breit  und  einen  bis 
1 4 Zoll  stark ; ihre  oberen  Ranten  liegen  bey  \k"  langen  Platten  sechs  Zoll  entfernt. 
Doch  wir  werden  noch  Gelegenheit  haben,  dies  zu  zeigen,  und  bemerken  nur,  dass 
sie  zur  Stabilität  des  ganzen  Dachwerkes  wesentlich  beytragen  und  in  Deutschland 
gewöhnlich  eine  Länge  von  20  bis  24^  haben,  in  Frankreich  aber  viel  kürzer  sind. 
In  Betracht  ihres  Zweckes  müssen  sie  von  gutem  Nadelholz  genommen  werden. 

5.  10.  Wir  wollen  jetzt  einige  der  merkwürdigsten,  selbst  der  ältesten  Dach- 
constructionen  beschreiben.  Das  Dachwerk  der  im  ersten  Bande  S.  566,  und  im 
zweyten  Bande  S.  175  beschriebenen,  auf  Tab.  25»  27  und  66  abgebildeten,  von 
386  bis  395  erbauten  und  leider  1824  abgebrannten  Pauhkirche  ausserhalb  Rom, 
nämlich  auf  dem,  zwischen  den  Säulen  75^  weiten  mitüern  Schiff,  bestand  aus 
zwanzig  Bindgespärren  (J'ermes),  von  denen  die  meisten  so  construirt  waren,  wie 
Fig.  3,  Tab.  147  zeigt,  imd  einige  wenige  nach  der  in  Fig.  4 abgebildeten  Art.  Jedes 
Bindgeepärre  war  doppelt , so  dass  die  Deckenbalken  ( entraüs ) um  die  Dicke  der  Hän- 
gesäule a b entfernt  waren.  Zwischen  beyden  war  diese,  12'^  dicke  und  8"  breite 
Hängeeäule  iaigmUe  pendante')  aufgerichtet,  um  die  21^'  hohen  und  14^^  breiten 
Haupt-  oder  Deckenbalken  zu  tragen.  Zu  dem  Ende  geht  bey  a durch  diese  Säule 
ein  hölzerner  ’ Schlüssel  (clef  de  bois)\  sie  ist  mit  den  Sparren  h {arbaletriers') 
vermittelst  eines  eisernen  Nagels  e ibouton)  verbunden,  und  bey  b nxht  sie  auf 
dem  11"  hohen,  10 breiten  Spannriegel  g {J'aux  entrait'),  indem  bey  b durch 
dieselbe  ein  hölzerner  Schlüssel  getrieben  ist  Unter  dem  15"  hohen  und  14"  brei- 
ten Sparren  h liegt  eine  an  diesen  Spannriegel  stossende,  10 im  (jluadrat  starke 
Strebe  m,  die  mit  der  Spanne  vermittelst  eines  bey  h durch  beyde  gezogenen  eiser- 
nen Schraubenbolzens  verbunden  ist  Die  Dachbalken  h ipannes) , 8"  stark  und 
auf  5'  4"  Abstand  liegend,  ruhen  auf  längUchten  Hölzern  oder  Klötzen  t (/asjea/ia*), 
welche  den  zwey  Sparren  der  beyden  Bindgespärre  unten  zu  einem  gemeinschaft- 
lichen Unterlager  dienen,  indem  sie  darein  eingezapA  sind.  Das  Firststück  f (Jcutage) 
besteht  unten  aus'  zwey  Balken,  wie  Fig.  5 zeigt,  worüber  ein  dritter  liegt  Die  5" 
hohen  und  4"  breiten  Lagerhölzer  {^checrons)  f,  welche  auf  den  Dachbalken  h und 
dem  obern  Friesstück  parallel  mit  den  Sparren  liegen,  sind  8 Zoll  entfernt,  mit 
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langen  und  V breiten  Ziegeln  belegt,  und  auf  diesem  Pflaster  ruhen  die  Rand- 
ziegel, deren  Fugen  mit  Hohlziegeln  bedeckt  sind.  Diese  Construction  hat  mit  der 
über  der  ehemaligen  , 1506  abgebrochenen  Petershirche  zu  Rom  , bey  der 

auch  jedes  Bindgespärre  doppelt  war,  wobey  aber  die  Deckenbalken  aus  zwey 
zusammengeschiReten  Hölzern  bestanden,  Aehnlichkeit,  und  man  kann  mit  Grund 
annehmen , dass  beyde  Constructionen  nach  antiken  römischen  Basiliken  gemacht 
worden  sind.  Jene  über  dem  mittlern  Schiff  der  Paulskirche  ward  im  J.  8l6  aus 
Fichtenholz  verfertigt;  sie  hatte  1008  Jahre  bestanden  und  würde  länger  gedauert 
haben , denn  sie  war  vor  dem  Brande  noch  in  vollkommnem  Zustande.  Die  auf  der 
Petershirche  bestand  von  324  bis  1500. 

Diese  Dachconstructionen  sind,  wie  gesagt,  zweifelsohne  jener  der  antiken 
römischen  Basiliken  nachgeahmt , denn  die  ersten  christlichen  Basiliken , wozu  jene 
Kirchen  gehörten,  sind  nach  denen  der  Römer  angelegt  und  es  ist  kein  Grund  vor- 
handen, warum  die  ziemlich  unbehülflichen  römischen  Architecten  des  IV.  Jahrhun- 
derts nicht  auch  die  Dächer  der  früher  gelebten,  erfahrnen  und  sehr  geschickten 
Baumeister  sollten  angewendet  haben.  Wir  sehen  hieraus,  wie  unrichtig  die  Behaup- 
tung neuerer  Schriftsteller  ist,  nach  welcher  die  Architecten  des  Alterthums  weder 
Hänge  - noch  Spreng^verke  gekannt  haben  sollten ! Wie  hätten  auch  wohl  dieselben, 
ohne  aus  Sprengwerken  bestandene  Gerüste,  das  Kuppelgewölbe  neben  dem  Pri- 
tanaeum  zu  Athen,  das  zu  Epidaurus,  das  zu  Sparta,  zu  Elis  und  Mantinea, 
die  Kuppel  des  Pantheons  zu  Rom,  die  Kreuzgewölbe  des  Friedenstempels  und  jene 
auf  den  grossen  Sälen  der  Bäder  ausfuhren  können? 

Die  zweyte,  in  Fig.  3,  Tab.  1.47  abgebildete  Construction  einiger  Bindgespärre 
des  mittlern  Schiffes  der  Paulskirche  ist  neuer  als  das  oben  beschriebene  (Fig.  4) 
und  vielleicht  bey  der  Umänderung  der  Fa^ade,  die  im  XVI.  Jahrhundert  von  Caval- 
lini  vorgenommen  wurde,  gemacht  Jedes  Bindgespärre  ist  wieder  doppelt;  die 
Sparren  h sind  mit  der  dazwischen  angebrachten  Hängesäule  a b mittelst  eines  eiser- 
nen Bolzens  verbunden.  Durch  dieselbe  geht  unterhalb  bey  a ein  hölzerner  Schlüs- 
sel, worauf  die  Mitte  der  zwey  Haupt-  oder  Deckenbalken  h ruht,  und  bey  b ist 
dadurch  ein  zweyter  Bolzen  gepresst,  welcher  auf  dein  Spannriegel  liegt;  zwischen 
diesem  und  den  Stützstreben  g sind  die  Hängesäulen  e und  f angebracht,  von  deren 
unterem  Theil  ein  den  Deckenbalken  nach  drey  Seiten  umgebendes  Bindeisen,  durch 
welches  und  die  Hängesäule  ein  eiserner  Bolzen  geht,  herabreicht;  die  Stützstreben  g 
sind  mittelst  eiserner  Bolzen  mit  den  Sparren  h verbunden ; auf  den  letztem  ruhen 
die  Dachbalken  i,  auf  diesen  die  Lagerhölzer,  und  dann  kömmt  die  vorbeschriebene 
Cindeckung  mit  Mauersteinen,  Rand-  und  Hohlziegeln.  Die  bey  l gezeichneten  Hölzer 
tragen  einen  zu  Untersuchung  des  Dachwerkes  dienenden  Gang. 

*)  Sie  i(t  nach  dem  Werke:  Numismata  lummorum  pqntificum  Ttmpli  vaücani  etc.  rao  16961  auf  Tab.  147 
in  Fig.  28  abgebildat. 
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$.  11.  Aus  diesen  von  den  ältesten  Dachconstructionen , deren  Abrisse  voi^ 
banden  sind,  und  vroron  ich  die  eine  selbst  untersucht  habe,  vorgetragenen  Be- 
schreibungen wollen  wir  nun  zeigen:  dass  in  der  Rhodeschen  Uebersetzung  vom 
zweyten  Capitel  des  IV.  Buches  yUrvm's  nicht  die  geringste  Undeutlichkeit  herrscht, 
und  jeder  aufmerksame  Leser  wird  sich  dessen  überzeugen,  wenn  er  das  ehemals 
auf  der  Paulshirche  vor  Rom  bestandene  Dachwerk  ( Tab.  147 , Fig.  4 ) mit  dieser 
Uebersetzung  vergleicht,  weswegen  ich  auch  die  Buchstaben  dieser  Figur  anfübre. 
Es  heisst:  „Zum  Boden  dienen  die  Hauptbalken  (/z)  und  Bretter“  (womit  die  De- 

ckenfelder überlegt  werden).  ,,Beym  Dache  wird,  wenn  es  sehr  breit  ist,  der 
Firstbalken  (o)  oben  auf  der  Spitze  der  Giebelsäule  (aA)  angebracht,  nebst  Spann- 
riegeln  (g^)  und  Streben  (m);  ist  es  aber  nur  mässig  breit,  blos  die  Giebelsäule; 
ferner  Sparren  ( A ) , die  bis  unten  an  die  Dachtraufe  herabreichen ; über  den  Sparren 
die  Dachfetten  (A):“  (wir  nennen  sie  Dachbalken)  „endlich  iiber  diesen,  jedoch  unter 
den  Ziegeln,  die  Latten  y*“  (wir  haben  dieselben  Lagerhölzer  genannt,  weil  sie  bey 
allen  Dächern , die  nach  antiker  Art  mit  Randziegeln  gedeckt  werden , stärker  als 
die  gewöhnlichen  Latten  seyn  müssen,  und  nicht,  wie  diese,  quer  über  die  Sparren, 
sondern  parallel  mit  denselben  liegen ) „die  so  weit  vorragen,  dass  durch  ihren  Vor- 
sprung die  Wände  geschützt  werden.“  Da  bey  dieser  Construction  die  Streben  m 
in  den  Hauptbalken  n eingelassen  und  mit  den  Sparren  durch  eine  eiserne  Schraube  h 
verbunden  sind , somit  ihre  Lage  nicht  verändern  können,  auch  die  Sparren  eben  so 
mit  den  Hauptbalken  in  Verbindung  stehen,  — da  ferner  der  Spannriegel  in  die  Spar- 
ren eingelassen  ist,  und  von  diesem  noch  ein  Abschnitt  auf  dem  Hauplbalken  fussen 
kann,  wenn  es  nothwendig  seyn  sollte;  so  können  diese  Sparren  über  die  Umfas- 
sungswände bis  unten  an  die  Dachtraufe,  — welche  nothwendig  vom  Gebäude  ab- 
stehen musste,  da  die  eigentliche 'Eindeckung  des  Daches,  d.  i.  jene  Lagerhölzer  f 
und  die  daraufgelegten  Ziegel  die  Wände  gegen  Regen  schützen  sollten,  — hinab- 
reichen, ohne  dass  für  die  Stabilität  des  Daches  etwas  zu  fürchten  wäre.  Es  ist 
demnach  keineswegs  die  in  einer  neuern  Schrift  gewählte  Bezeichnung  der  Lager- 
hölzer mit  Obere  Sparren  oder  Lallen -Sparren  erfoderlich,  denn  nicht  nur  diese, 
sondern  auch  die  Sparren  h können  vermittelst  der  erwähnten  Construction  vor  den 
Wänden  des  Gebäudes  vortreten,  und  man  kann  auf  die  letztem  auch  tiefer,  als  der 
Hauptbalken  liegt,  noch  einige  Deckenbalken  auf  den  herabgebenden  Sparren  zur 
Unterstützung  der  Lagerhölzer  anbringen,  die,  wie  gesagt,  bey  jener  erklärten  Con- 
struction nicht  in  den  Hauptbalken  eingezapA  seyn  dürfen,  sondern  vor  demselben 
vorbey  gehen  mögen.  Dies  zeigen  unter  andern  auch  die  Gebäude  in  Bayern  und 
Tyrol  (Tab.  147,  Fig.  39). 

$.  12.  Die  übrigen  auf  Tab.  147  nach  einem  Maasstabe  gezeichneten  Bindge- 
spärre  sind  nicht  doppelt  nebeneinander  angebracht,  und  nach  diesen  Abbildungen, 
so  wie  nach  den  im  Vorhergehenden  aufgestellten  Grundsätzen , kann  jeder  Leser 
sich  mit  ihrer  Construction  bekannt  machen , ohne  dass  wir  eine  Beschreibung  davon 
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zu  entwerfen  brauchen.  Die  vor  der  Mitle  des  XIII.  Jahrh.  von  Arnolph  Lappo 
angeordnete  Dachconstruction  der  Kirche  S.  Croce  zu  Florenz  ( Fig.  VII ) und  die 
auf  dem  niittlem,  51'  weiten  Schiff  des  Doms  daselbst  (Fig.  XV),  wahrscheinlich 
auch  von  demselben  Baumeister  entworfen,  verdienen  gegenwärtig  noch  Nachahmung, 
und  die  mit  eisernen  Bändern  bewirkte  Vereinigung  der  Hängesaulen  und  Sparren 
im  First  (Fig.  2,  8,  13,  14,  25,  28,  .30,  31)  ist  sehr  empfehlenswerlh.  Wo  diese 
Verbindung  aus  einem  eisernen  Bügel  besteht,  ist  an  jeder  Seite  einer  angebracht, 
und  von  dem  schraubenförmigen  Ende  des  einen  Bügels  geht  bis  zum  gegenüber* 
stehenden  ein  eiserner  Steg,  der  an  den  Schrauben- Enden  vermittelst  einer  Schrau- 
benmutter mit  einem  Schraubenschlüssel  angezogen  wird.  — Die  Dachconstruction 
auf  der  Kirche  S.  Sabina  zu  Rom  (Fig.  l6)  ist  einfach,  ungeachtet  sie  42' (J"  Spren- 
gung hat:  jedes  Bindgespärre  ist  auf  10'  Entfernung  gesetzt;  sie  wurde  wahrschein- 
lich im  J.  425  oder  824  gemacht.  — Eben  so  einfach  ist  das  Dachwerk  auf  dem 
unter  maurischer  Herrschaft  erbauten  Concertsaal  des  Schlosses  Alhamra  in  Spanien 
(Fig.  38):  es  kann  bey  geringen  Dachweiten  zur  Nachahmung  dienen,  wenn 
dem  hölzernen  Gesimse  a eine  bedeutende  Ausladung  geben  will  und  hinreichend 
starkes  Holz  dazu  hat;  die  beyden  eisernen  Bänder  b verhindern  die  Verschiebung 
der  Sparren.  — Die  auf  eisernen  Säulen  ruhenden,  in  Fig.  17  bis  20  abgebildeten 
Dachgespärre  auf  den  Magazinen  längs  den  Schiffsdocken  bey  London  sind  von  dem 
verstorbenen  Ingenieur  Rennie:  die  eine  Construction  ( Fig.  1 8 ) besteht  durchgängig 
aus  Eisen , und  die  Anzahl  der  eisernen  Säulen  von  6 Zoll  Durchmesser  und  8 Fuss 
Höhe  beträgt  an  diesen  Magazinen  zwölfhundert  vier  und  dreyssig.  Die  in  Fig.  17 
gezeichnete  Construction  kann  auch  zur  Bedachung  kleiner  Arkadenhöfe  bey  städti- 
schen Wohngebäuden  angewendet  werden:  darin  sind  bey  a die  Fenster,  und  beym 
Zusammenstoss  der  zwey  schrägen  Dachflächen  kupferne  Wasserrinnen  zur  Aufnahme 
des  Dachwassers  anzubringen.  — Die  Constructionen  Fig.  14,  27  und  35  sind  von 
dem  k.  bayerischen  Baurath  Hm.  Thurn^  einem  erfahrnen  Constructeur.  Ueber  dem 
neuen  Theater  zu  München  befinden  sich  solche  Bindgespärre  auf  7 pariser  Fuss 
Abstand,  und  je  zwischen  zweyen  sind  zwey  Leergespärre  angebracht;  auch  sind 
jene  mit  zwey  paar  kreuzenden  Windruthen  verstärkt,  deren  Zapfenlöcher  man  in 
Fig.  14  sieht  — Die  mit  gewalztem  Eisenblech  gedeckten  Dachgespärre  Fig.  8,  25 
tmd  33  hat  der  verstorbene  kaiserl.  russische  Baumeister  Quarenghi  entworfen  und 
ausgefuhrt:  man  kann  sie  zu  den  besten  zählen.  Auch  werden  dieselben  unsere 
Leser  überzeugen , dass  in  Petersburg  eben  so  wohl  flache  Dächer  angewendet  sind, 
als  in  Italien.  — Das  Dachgespärre  auf  dem  Odeon  in  Paris  ist  in  Fig.  j6  zur 
Hälfte  dargestellet.  — Auf  dem  Theater  von  Drury  - Lane  in  London  ist  von  dem 
Architecten  Hm.  ßVyatt  die  in  Fig.  9 abgebildete  Construction  1811  ausgefuhrt 
Ohngeachtet  die  Weite  nur  59'  beträgt,  sind  dennoch  die  Dachbalken  aus  zwey 
Tbeilen  zusammengefugt:  diese  künstlichen  Bindgespärre  sind  je  auf  i2'  6"  Abstand 
gesetzt.  — Die  auf  Tab.  1Ö8  abgebildeten  Dachgespärre  sind  von  dem  königl.  preus- 
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sischen  Bauinspector  Hm.  o.  Lassault  ausgefuhrt:  sie  verdienen  als  treffliche  Bey- 
spiele  nacbgeahmt  zu  werden.  — Endlich  habe  ich  die  in  Fig.  31  auf  Tab.  1/(7  ab- 
gebildete Dachconstruction  entworfen  und  dabey  die  von  mir  bey  mehrera  in  Bayern 
erbauten  Brücken  ausgefuhrten  Bogenhängwerke  angewendet:  dieses  Dachwerk  habe 
ich  im  Jahre  1811  zu  dem  von  mir  gemachten  Entwürfe  eines  Theaters  ftkr  Mün- 
chen, Tab.  32,  (welcher  in  der  öffentlichen  Ausstellung  der  Akademie  der  Künste 
dem  Uiiheil  der  Kenner  übergeben  war,  während  man  aus  dem  in  der  Folge  aus- 
gefuhrten Plan  ein  Geheimniss  machte)  bestimmt.  Die  zwey  übereinander  gelegten 
gekrümmten  Balken'^),  jeder  zu  12  Zoll  im  (Quadrat,  können  mit  den  Hängesäulen 
a b d^e  vermittelst  zwey  eiserner  Bänder,  die  mit  einer  Schraubenmutter  endigen, 
um  darauf  einen  sogenannten  Steg  zu  legen,  welcher  mit  Schrauben  gegen  die  un- 
tere Fläche  der  Balken  eingetrieben  wird,  zu  einem  Ganzen  vereiniget  werden;  sie 
sollten  in  der  Milte  26  Zoll  Sprengung  l^aben,  und  auf  denselben  ruht  der  Dachbo- 
den. Dieses  Bindgespärre , dessen  Hängesäulen  aus  2 Zoll  starken  Bohlen  bestehen, 
die  oberhalb  dem  Tragbogen  durchlocht  sind  und  einen  auf  dem  Bogen  ruhenden 
eisernen  Keil  erhalten , zugleich  die  Bindsparren  unterstützend , erfordert  ungeachtet 
seiner  grossen  Weite  von  106  pariser  Fuss  nicht  viel  Holz,  und  ist  vollkommen 
fest  und  dauerhaft ; es  sollte  alle  zwölf  bis  fünfzehn  Fuss  wiederholt  werden.  Diese 
Construction  kann  auch  aus  Eisen  bestehen.  Wenn  zu  den  Tragbögen  geschmiede- 
tes genommen  wird,  mögen  die  Bogenslücke  c (Tab.  147,  Fig.  36)  ^ zur  Höhe  und 
zur  Breite  der  angenommenen  Holzstärke  erhalten,  und  jede  Hängesäule  a aus 
einer  einen  Zoll  starken,  unten  und  oben  mit  einem  zwey  Zoll  hohen  Blatt  b endi- 
genden Stange  bestehen.  Diese  zwey  Blätter  werden  vermittelst  der  einen  Zoll 
starken  Schrauben  J"  mit  den  aus  Gusseisen  zu  machenden* **)  Platten  e e eo  nahe  als 
möglich  gebracht  Damit  aber  die  an  die  Stange  a geschmiedeten  Blätter  b b sich 
nicht  biegen,  wird  auf  jedes  noch  ein  durchlochtes  aus  Gusseisen  bestehendes  Blatt  g* 
gelegt.  Auf  diese  Weise  würden  die  Tragbögen®*)  ß D (Fig.  31),  denen  ich  bey 
hölzernen  Sparren  die  auf  Tab.  147  in  C und  D mit  Puncten  angegebene  Krümmung 
gegeben  hätte , aus  zwey  geschmiedeten  Eisenstangen , beyde  von  V = 4 Zoll  9 ^ Li- 
nien Höhe  und  zwey  Zoll  vier  Linien  Breite,  die  Sparren  und  Deckenbalken  aber 
aus  Holz  bestehen,  und  diese  Construction  würde  wenig  mehr  als  ein  gänzlich  höl- 


*)  Gokrümmt«  Balken  tragen  wenigatena  daa  Doppelte  der  Laat  gegen  horizontale,  nie  die  S.  33  — 40 
angeführten  Erfahrungen  bevreiaen,  und  dieaea  Verhältniaa  ateigt  bia  zum  Siebenfachen.  Balkenlagen 
über  groaae  Weiten  aollten  daher  immer  in  der  Mitte  eine  Sprengung  erhalten,  damit  aie  desto  mehr 
Sicherheit  gewahren  und  weniger  starke  HängeaSerke  erfordern. 

**)  Jeder  Tragbogen  hätte  bey  C an  eine  aus  Eisen  gegossene  Platte  anstemmrn  und  seine  beydeo  Stücke 
zwischen  zwey  llängosäulen , deren  ich  fünf  gewählt  haben  würde,  von  einer  Schrauhenzwinge  ein- 
geschlosaen  seyn  müssen.  Hätte  man  auch  die  Sparren  von  Eisen  haben  wollen , so  hätte  der  Trag- 
bogen 3'  in  seiner  Mitte  erhöht,  und  die  Sparren  bey  £ und  F mit  gusaeisernen  Stäben  unterstützt 
werden  müssen.  Auf  diese  Weise  wäre  derselbe  durch  die  hölzernen  Balken  G hindurch  gegangen. 
Auch  statt  dieser  häUe  man  einen  eisernen  Bogen  anurdnen  können. 
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zernes  Dachwerk  gekostet  haben , bey  einem  entstandenen  Brande  aber  leichter  zu 
löschen,  und  dem  Entzünden  oder  der  Verbreitung  der  Flamme  nicht  so  wie  ein 
hölzernes  ausgesetzt  gewesen  seyn.  Da  ihre  Haupttheile , nämlich  der  Tragbogen  c 
und  die  den  Deckenbalken  tragenden  Hängesäulen  aus  Eisen  bestehen,  so  kann  die 
Balkendecke,  besonders  wenn  sie  mit  Ziegeln  oder  einem  Lehmschlage  belegt  ist, 
wie  dies  seyn  sollte,  bey  einem  Brande  nur  nach  langer  Zeit  einstürzen,  und  man 
gewinnt  hinreichende  Zeit,  um  die  Sparren  zu  löschen.  Die  Sofiitengänge  sollten 
aber  bey  jedem  Theater  nothwendig  aus  gewalztem  Eisenblech  bestehen  und  an 
Stangen  von  Eisendraht  hängen,  denn  wenn  diese  Theile  einmal  in  Brand  gerathea 
sind,  verbreitet  sich  die  Flamme  sehr  schnell  nach  oben,  und  hier  ist  die  gefähr- 
lichste Stelle,  wo  Theaterbrände  entstehen.  Statt  aus  geschmiedetem  Eisen  könnte 
man  den  Tragbogen  füglich  auch  aus  drey  Bogenstücken  von  Gusseisen  verfer- 
tigen : jedes  derselben  müsste  aus  mehreren  Theilen  bestehen,  8 Linien  dick, 
9 Zoll  hoch,  und  durchlocht  seyn,  damit  diese  einzelnen  Theile  dergestalt  aneinan- 
der geschraubt  werden  können,  dass  immer  zwey  Seitentheile  die  Anstösse  des  mitt- 
lern  decken.  Die  Leergespärre,  je  zwey  zwischen  zwey  Bindgespärren,  könnten 
6 Linien  dicke  Eisenblätter  erhalten.  Die  Trag-  oder  Hängesäulen  würden  an  diesen 
Bögen  so  befestiget,  wie  dies  oben  gezeigt  ist,  — von  einem  Bogen  zum  andern, 
wie  bey  den  aus  geschmiedetem  Eisen , von  Eisen  gegossene , zwey  Zoll  dicke  Röh- 
ren, deren  Randstärke  zwey  Linien  beträgt,  über  den  Scheitel  der  Bögen  gelegt, 
und  so,  wie  ich  dies  bey  den  aus  eisernen  Röhren  zu  construirenden  Brücken  im 
vierten  Bande  meiner  Wasserbaukunst  gezeigt  habe,  verbunden,  um  die  Seitenaus- 
biegung der  Curven  zu  verhindern  und  die  Stabilität  des  Dachwerkes  zu  vermehren. 
Dieser  Scheitel  des  Bogens  erhalte  auch  an  jeder  Seite  eine  3'  lange  Bogenplatte 
mehr  als  der  übrige  Theil  des  Bogens  , denn  auf  demselben  ist  eine  eben  so  starke 
eiserne  Röhre  vertical  aufzustellen , um  den  Firstbalken  zu  tragen,  und  mit  derselben 
ist  der  eiserne  Bügel , der  die  beyden  Sparren  fest  vereinigt,  zu  verbinden. 

13.  Bey  Theatern  richtet  sich  die  Höhe  des  Saales  nach  der  Anzahl  und 
Höhe  der  übereinander  stehenden  Logenreihen;  daher  erfordert  seine  Decke  eine 
eigene  Construction.  Nach  den  im  ersten  Bande  (S.  132)  aufgestellten  Grundsätzen 
sollte  sie  horizontal  gelegt  werden,  weil  sie  dann  die  Stimme  der  Schauspieler  und 
Sänger  am  besten  und  reinsten  zurückwirft.  Zur  Tragung  einer  solchen  Decke  habe 
ich  das  Bogenhängwerk  Fig.  3l  bestimmt,  wodurch  ein  grosser  Bodenraum  über 
dieser  Decke  entsteht.  Die  Oeffnung  für  den  Lüster  ist  bey  C angebracht;  dessen 
Seile  und  Aufziehwelle  würden  mit  den  dieser  Decke  angehörigen  Tragbögen  ver- 
bunden. Auch  diese  Bögen  und  die  Hängesäulen  könnten  aus  Stabeisen  gemacht 
werden.  Nur  die  zwey  mittlern  Bögen  erfordern , der  Lüsteröfihung  wegen , sechs 
Hängesäulen,  bey  den  übrigen  sind  drey,  eine  in  der  Mitte,  hinreichend.  Der  Boden 
einer  solchen  Saaldecke  mag  mit  Sägspänen,  zerhacktem  Heu,  oder  Flachs-  und 
Hanfspreu  belegt  und  darüber  ein  dünner  Mörtelguss  ausgebreitet  werden,  um  das 
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Verhallen  der  Stimme  und  der  Musik  aufzuheben,  wie  mich  die  Erfahrung  an  der 
Kirchendecke  zu  Pfronten  im  Vorarlbergischen  gelehrt  hat,  Bey  dem  Wiederbau 
des  neuen  Theaters  zu  Afänchen  ist,  gleichwie  beym  Theater  zu  Strassburg ^ zur 
Decke  des  Saals  eine  kuppelartige  Form  gewählt:  ein  und  achtzig  Rippen,  jede  aus 
drey  Brettern  bestehend,  gehen  von  dem  aus  Eichenholz  gemachten  Kranze  a b 
(Pig.  2Q)  ab,  und  bilden  den  in  Pig.  14  gezeichneten  Bogen;  gegen  die  Schaubühne 
zu,  strebt  gegen  diese  Kuppel  ein  eigenes,  horizontal  liegendes  Sprengwerk.  Ober- 
halb dieser  Kuppeldecke  liegt,  ohne  dieselbe  zu  berühren,  wieder  ein  Sprengwerk  ^ 
(Pig.  14)  ; es  trägt  den  Boden  eines  grossen  lur  das  Atelier  der  Decorationsmaler 
bestimmten  Raumes  A,  der  leider  ziemlich  hoch  liegt.  Was  ich  also  mit  einem  ein- 
fachen Bogenhängewerk  erreicht  hätte,  ist  hier  mit  der  kuppelförmigen  Gonstruction 
und  einem  kostbaren  Sprengwerke  bezweckt  worden;  beyde  sind  jedoch  von  Herrn 
Baurath  Thurn  gut  concipirt  und  ausgeführt. 

§.  14,  Zu  den  merkwürdigsten  Gonstructionen  werden  die  aus  Bohlen  oder 
Brettern  bogenförmig  zusammengesetzten  Rippen  oder  Curoen  eines  Daches 
gezählt:  man  nennt  diese  letzteren  auch  wohl  Sparren.  , Die  einzelnen , 4 bis  8'  lan- 
gen Bohlenstücke  oder  Bretter  von  1 bis  3 Zoll  Stärke  werden  dergestalt  auf  die 
hohe  Kante  gestellt,  dass  der  nach  den  Radien  des  Bogens,  d.  i.  nach  einem  gemein- 
schaftlichen Mittelpuncte  geridhtete  Anstoss  zweyer  Bretter  auf  die  Hälfte  des  daran 
stossenden  Brettes  trifft.  Zwey  oder  drey  solcher  Bohlen  oder  Bretter  bilden  den 
(Querschnitt  einer  Rippe ; sie  werden  vermittelst  hölzerner,  besser  eiserner  Nägel 
gegen  einander  getrieben  und  verbunden,  nämlich  auf  dem  Bauplatze  längs  einet* 
aus  festen  Hölzern  gebildeten  Lehre,  welche  der  Form  der  zu  construirenden  Rippe 
entspricht.  Aufgerichtet  werden  die  Rippen  vermittelst  festgestellter  Bockgerüste  oder 
Richtbäumen  und  Flaschenzügen : sie  werden  mit  ihren  Zapfen  in  die  Löcher  der 
Crundschwelle  eingesetzt,  wenn  kein  Bodenraum  statt  finden  soll,  sonst  aber  in  die 
Zapfen  der  Deckenbalken.  Der  erstcre  Fall  trifft  z.  B.  bey  so  gewölbten  Decken 
von  Sälen,  bey  Dächern  über  Reitbahnen,  Exercierhäuser , Scheunen  und  Magazine 
ein.  Besteht  das  Dach  eines  Gebäudes  aus  zwey  Flächen,  so  werden  sie  in  das  zuvor 
von  unten  unterstützte,  also  fest  liegende  Firstholz  eingelassen,  bey  Kuppeln  aber 
in  eine  Deckschwelle.  Bey  Saaldecken  überspannt  jede  einzelne  Bohlenrippe  die 
Weite  des  Saales,  und' bey  Walmdächern  vertritt  eine  Rippe  den  Gradsparren;  an 
sie  stossen  die  andern  Rippen  des  Walmes.  Wiewohl  die  auf  Tab.  152  abgebildeten 
Darstellungen~in  Fig.  1 — 8 diese  Bohlenconstruction  und  ihre  verschiedenen  An- 
wendungen deutlich  zeigen,  so  werden  wir  doch  noch  näher  davon  handeln. 

Die  ältesten  Gebäude,  wobey  sic  vorkömmt,  sind,  so  weit  meine  Nachforschun- 
gen gehen:  1)  der  grosse,  im  zweyten  Bande  S.  223  beschriebene  und  auf  Tab.  67 
im  Profil  dargestellte  Saal  des  Ralhhauses  zu  Padua,  1172  angefangen,  I20Q  voll- 

*)  Di«  älteften  Coiutructionen  der  Art  haben  die  etärkiten  Bohlen. 
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endet  und  1306  mit  Bley  gedeckt:  seine  Länge  beträgt  226'»  die  Breite  78^  und  die 
unten  mit  Brettern  verschalte  Bohlenconstruction  bat  eine  Höhe  von  47'«  ihre  Rippen 
stehen  auf  4'  Abstand.  Zwar  ist  das  Dach  175Ö  durch  einen  Sturm  beschädigt  wor- 
den, aber  wenn  es  auch  grbsstentheils  abgehoben  wäre,  so  wird  man  doch  nicht 
glauben,  dass  alles  Holz  unbrauchbar  zu  einer  Wiederherstellung,  die  man  nur  der 
alten  Construction  gemäss  anordnen  konnte,  geworden  sey.  2)  Sind  die  Kuppeln  auf 
S.  Antonio  zu  Padua  auch  mit  sehr  dünnen  Krummhölzern  auf  diese  Art  construirt, 
und  es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  der  Baumeister  Arnolfo  Lapo  diesem 
Kirchenbau  von  1273  bis  1300  Vorstand  und  auch  an  jenem  Rathsaal  die  Loggien 
hinzufugte,  somit  die  Construction  seiner  Decke  kennen  musste.  Dieser  Architect, 
oder  vielleicht  auch  JVicola  da  Pisa,  der  den  Entwurf  von  S.  Antonio  machte 
und  den  Bau  dieser  Kirche  von  1231  bis  1271  leitete,  war  der  Erbauer  jener  Kup- 
peln. 3)  Noch  früher  sind  die  Kuppeln  auf  der  Marcuskirche  zu  Venedig  aus 
einzelnen,  von  zwey  Bohlentheilen  sphärisch  geformten  Rippen,  die  auf  dem  Unter- 
lagkranze  zwey  Schuh  entfernt  stehen,  dieser  Construction  gemäss  aufgefiihrt  Als 
Sansovino  beauftragt  war,  die  schadhaften  Kuppeln  von  diesem  Gebäude  zu  repa- 
riren,  fand  er  jene  aus  Lerchenholz  gemachten  Fusskränze  verrottet;  er  ersetzte 
dieselben  mit  Stein,  und  umgab  den  Tambur  jeder  Kuppel  mit  einem,  nach  meiner 
Messung  7 Linien  dicken  und  3 Zoll  hohen  Ringe.  Die  Marcuskirche  wurde  1048 
angefangen  und  1071  ward  bereits  ihr  Inneres  mit  Musivarbeiten  ausgeschmückt; 
diese  Kuppeln  sind  also  vermuthlich  bald  nach  der  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts  ge- 
macht worden.  Nach  der  Höhe  sind  die  Rippen  mit  vier  horizontal  herumlaufenden 
Hölzern  verbunden.  Ohngeachtet  die  Weite  der  roiltlern  Kuppel  46',  und  ihre  Höhe 
40'  beträgt,  so  sind  doch  die  Mauern,  w’orauf  sowohl  sie,  als  auch  die  gewölbte, 
die  Kirchendecke  bildende  hemispärische,  aus  Ziegeln  bestehende,  im  Schluss  einen 
Schuh  starke  Haube  ruhet,  nur  3'  stark.  4)  <S^r4b  berichtet  in  Mmer  Architettura 
(1.  7.  c.  41.)  dass,  als  er  von  Franz  /.  beauftragt  war,  einige  Ausbesserungen  an 
dem  Palaste  Detournelles  zu  Paris  vorzunebmen,  er  aus  Bretterbogen  geformte 
Cew'ölbe  gefunden  habe,  die  mit  Rohrstengeln  belegt  imd  mit  Gyps  beworfen  waren. 
Dieses  gegenwärtig  nicht  mehr  vorhandene  Gebäude  war  von  1305  bis  1370  erbauet. 
3)  Der  grosse  Saal  des  Rathhauses  zu  München,  vor  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhun- 
derts, unter  der  Regierung  des  Kaisers  Ludwig,  angelegt,  bat  eine  Bohlenconstruc- 
tion zur  Decke,  und  ein  gedrucktes  Gewölbe  (Tab.  1Ö2,  Fig.  1 iu2),  dessen  Länge 
beträgt  103  pariser  Fuss,  dessen  Breite  5T  6",  dessen  Sprengung  16  Fuss,  und 
die  Höhe  vom  Flur  des  Saals  zwey  und  dreyssig  Fuss.  Demselben  gegenüber  ist 
der  kleine  Saal  nach  einer  Bogenform  mit  vier  Zoll  schmalen  Rippen  überspannt, 
und  auf  diesen  liegen  die  Bretter.  6)  Die  Kuppeln  der  beyden  Thürme  an  der 
Frauenkirche  zu  München , wahrscheinlich  von  dem  Baumeister  Georg  Hasslach 
angegeben,  kann  man  als  um  das  Jahr  1483  erbaut  annehmen,  denn  in  diesem 
Jahr  wurde  die  Kirche  vollendet ; angefangen  ward  sie  14Ö3.  Diese  interessante. 
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bis  jetzt  nicht  bekannt  gemachte  Bohlenconstruction  6ndet  man  sowohl  im  Grundriss 
als  Durchschnitt  auf  Tab.  152;  Fig.  Q imd  10  abgebildeL Die  äussere  Weite  a b 
der  mit  l^Fuss  breiten  Kupferstreifen  gedeckten  Kuppel  beträgt  45^]  V ipariser 
Mass)  und  die  Höhe  c 32  Puss.  Die  12  Zoll  hohen,  auf  den  Mauerlatten  r ruhen- 
den Hauptbalken  a b stossen  in  der  Mitte  bey  c gegeneinander,  wo  sie  auf  einem 
andern  Balken  e liegen.  Diese  Stelle  ist  deswegen  so  verstärkt,  um  die  mittlere 
Hauptsäule  c d z\x  unterstützen.  Gegen  dieselbe  stemmen  unterhalb  vier  Streben  J" 
' an.  Acht  Stützsäulen  g tragen  die  Riegel  h i k.  Von  jedem  der  Spannriegel  kvuh 
gehen  vier  bis  zur  Mittelsäule,  und  vier  sind  mit  andern  horizontalen  Riegeln  l ver- 
bunden. Vier  und  zwanzig  Schwellen  /»,  worein  gleichfalls  die  Bohlensparren  ein- 
gelassen sind,  haben  nur  eine  Länge  von  12  Fuss.  Diese  Sparren  sind  von  den 
Spannriegeln  k eingeschlossen,  so  wie  auch  von  den  kürzem  n,  um  ihren  sichern 
Stand  zu  bewirken.  Bey  o liegt  auf  acht  Ständern  p eine  Bohle,  so  wie  auf  der 
höher  liegenden  Schwelle  q die  Bohlensparren  a d ruhen.  Von  den  sämmtlichen 
Ständern  g p und  u sind  immer  ein  Paar  vermittelst  gekreuzter  Windruthen  ver- 
bunden, als  wodurch  eine  Verschiebung  bey  starken  Stürmen,  welchen  diese  Kup- 
peln ausgesetzt  sind,  verhindert  wird.  Jede  Sperre  besteht  aus  zwey  fichtenen  Boh- 
len von  6 bis  V Länge,  13  Zoll  Breite  und  1 Zoll  10 y Linien  Stärke;  sie  sind  ver- 
mittelst eiserner  Nägel  gegen  einander  befestiget,  und  zwar  trifit  der  Anstoss  von 
ein  Paar  Bohlen  immer  auf  die  Mitte  des  nebenstehenden  Paairs.  Die  auf  11  Zoll 
Abstand  gelegten , 2 Zoll  im  Quadrat  starken  Latten  w 10  sind  in  die  Bohlensparren 
eingelegt  imd  vermehren  dadurch  die  Stabilität  der  Kuppel.  Die  Bohlensparren  selbst 
kommen  oberhalb  bey  d sämmtlich  in  der  12  Zoll  starken  vertical  stehenden  Haupt- 
säule  zusammen.  Wir  haben  also  hier  in  München  eine,  spätestens  1483  ausge- 
führte Bohlendachconstruction,  die  zu  den  besten  ihrer  Art  gezählt  werden  kann. 
7)  Ein  anderes  merkwürdiges  Gebäude,  woran  diese  Gonstruction  vorkömmt,  ist 
der  Justizpalast  zu  Rouen ^ der  von  1500  bis  1506  erbaut  wurde;  sie  dient  seinem 
grossen  Saal  zur  Decke.  8 ) Auch  der  Saal  der  Basilica  zu  Vicenza , der  im  Jahr  1 530 
von  PäUadio  gänzlich  verändert  wurde , erhielt  — wahrscheinlich  von  diesem  Archi- 
tecten  — die  Bohlenconstruction  seiner  muldenförmigen  Decke.  Die  Bohlenrippen 
stehen  9 bis  1 0'  entfernt.  — Endlich  verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Lehr- 
bögen der  aus  Ziegeln , Bruchsteinen  und  Cementguss  construirten  Gewölbe  der  Römer 
aus  zusammengesetzten  Brettern  bestanden  und  dass  solche  Lehrbögen  gegenwärtig 
noch  daraus  bestehen,  welche  einen  Beweis  von  der  grossen  Tragkraft  der  auf  die 
hohe  Kante  gestellten  Bretter  abgeben,  deren  Seitenansbiegung  durch  Querverbin- 
dungen verhindert  wird. 

*)  ln  Fig.  9 seigt  A den  untern,  B den  bey  B in  Fig.  iO,  C den  bey  C in  Fig.  10 > D den  bey  D in 
10  genommenen  Horixontelecbnitt,  und  endlich  seigt  E in  Fig.  9 die  obere  Aneicht  der  Koppel. 

Auf  Tab.  V.  eind  die  Durchecbnitte  dieter  Kircht  abgehUdet. 
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Ungeachtet' dieser  altern  Beyspiele  hat  man  die  Erfindung  der  aus  Bohlen  con* 
struirten  Bedachungen  dem  1577  zu  Lyon  verstorbenen  Archltectcn  Philibert  de 
tOrme  zugeschrieben.  Vermuthlich  hat  derselbe  nach  seiner  Zurückkunft  aus  Ita- 
lien diese  Construction  zuerst  bey  dem  Schlosse  Lamuette  zu  Saint  - Germain  ~en- 
Laye,  bey  einer  Spannweite  von  60',  angewendeL  Auch  überdeckte  derselbe  da- 
mit den  Saal  im  Schlosse  Limours,  von  31'  Weite,  und  den  anfänglich  für  einen 
Kornspeicher  bestimmten  Ballsaal  des  Schlosses  .>4net  von  B3'  Weite.  Es  kann  übri- 
gens sehr  wohl  seyn,  dass  er  diese  Construction  von  neuem  erfunden  hat;  er  be- 
schrieb sie  zuerst  in  seinem  Traite  sur  la  moniere  de  bien  bätir  et  ä peu  de 
frais,  1569.  Ihm  habe,  sagt  derselbe  in  der  Vorrede,  der  Mangel  em  grossen 
Bauhölzern  in  Frankreich  Veranlassung  zum  Nachdenken  und  zur  Erfindung  dieser 
Construction  gegeben.  Allerdings  hat  de  tOnne  nicht  nur  die  in  f^enedig  bey 
den  Kuppeln  der  Marcuskirche  aus  starken,  krumm  gehauenen  Planken  früher  an- 
gewendete Construction  — wo  sie  wahrscheinlich  erfunden  ist  — verbessert  und 
sich  dazu  nur  Bretter  von  einem  bis  anderthalb  Zoll  Stärke  und  8 Zoll  Höhe  be- 
dient, sondern  auch  die  Einschliessung  einer  aus  zwey  oder  drey  Bohlenreihen  con- 
struirten  Rippe  in  hölzerne  Zwingen,  und  die  Verbindung  der  Rippen  unter  eich 
nach  einer  neuen  Art  gelehrt , und  endlich  die  Vortheile  der  Bohienconstruction  zu 
Dachwerken,  selbst  über  Wohnhäuser,  in  seiner  Schrift  dargestellt;  de  VOrme  hat 
also  um  sie  ein  wesentliches  Verdienst  Seine  Art,  dieselbe  anzuordnen , ist  folgende : 
Nachdem  zwey  oder  drey  Bretter  oder  Bohlen,  von  4 bis  B Fuss  Länge,  auf  die  hohe 
Kante  gestellt  und  mit  hölzernen  Nägeln  dergestalt  auf  einander  befestiget  sind, 
dass  der  Anstoss  zweyer  Bohlen  immer  auf  die  Hälfte  des  nächsten  Brettes  trifift 
( Tab.  1 52  Fig.  1 ) , werden  durch  die  so  gemachte  Bohlenrippe  länglich  «viereckige 
Löcher  a gestemmt  ’’) , um  die  Zwischenriegel  a b durch  selbe  zu  treiben.  In  diesen 
sind  kleine  Löcher,  worein  hölzerne  Keile  oder  Schlüssel  d kommen,  und  so  ver- 
bindet man  Zwey  Gewölbrippen  A B mit  einander.  Dies  wird  abwechselnd  be- 
werkstelliget, wie  ich  bey  der  Halbkuppel  des  Ständehauses  (Tab.  45  Fig.  15) 
vorgeschlagen  habe  und  wie  bey  der  Decke  des  neuesten  Theaters  zu  München 
(Tab.  147  Fig.  25)  geschehen  ist.  Weil  beym  Anfang  einer  Bohlenrippe  das  Re- 
gen- oder  Schneewasser  auf  das  Gesimse  E (Tab.  152  Fig.  1 ) fallt,  so  ist  ein  Auf- 
schiebling D nothwendig.  Ist  das  Dach  nach  einem  gedruckten  Kreise  construirt 
(Fig.  2),  so  wird  an  jeder  Seite  des  Firstes -ein  Sattelstück  F zur  Ableitung  des 
Wassers  nothwendig. 

Wenn  das  Dach  mit  Ziegeln,  Stroh  oder  Rohr  belegt  werden  soll,  so  wer- 
den die  Rippen  wie  gewöhnlich  belattet;  besser  ist  aber  die  bey  den  Thurmkup- 
peln der  Frauenkirche  zu  München  (Fig-  10)  angewendete  Methode,  nämlich  die 

*)  Dt  VOrmt  nth  im  |6.  Cap.  teiaer  Schrift:  aaf  eine  Spannweite  von  jö*  Fu»,  10  Zoll  hohe  und 
l|  Zoll  tUrhe  Bretter,  be;  00'  Spannweite  swejxüllige,  bey  90  Fnaa  dritthalbsöllige,  und  bey  108 
Futa  dreyaöllige  Bohlen  zu  gebrauchen;  auch  loU  die  Breite  verbältoitaiaätaig  zunehmen. 
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Latten  (to)  in  die  Bohlenrippen  zu  versenken  und  jede  Latte  darauf  fest  zu  nageln, 
wodurch  die  Stabiltät  des  Dachwerkes  vollkommen  erreicht  wird  und  jene  Zwi* 
schenriegel  üherfliissig  sind.  Zu  Bewirkung  der  Stabilität  scheint  mir  auch  bey  ei- 
nem nach  zwey  Seiten  abhängigen  Dache  die  Anbringung  eines  Firstbolzes,  worein 
die  Bohlensparren  eingelassen  werden,  besser  zu  seyn,  als  wenn  je  ein  Paar  sol- 
cher Sparren  directe  im  Gipfel  mit  einander  verbunden  wird.  — Ist  man  nun  ge- 
nbthiget,  unter  dem  Dache  eine  Kuppeldecke,  z.  B.  über  ^en  Saal  anzubringen, 
so  wird  diese  Decke  R mit  den  Rippen  des  Daches  1 vermittelst  Brettern  G ver- 
bunden, wie  Fig.  3 zeigt,  und  bey  dieser  Construcdon  kann  die  Hauptmauer  H 
erhöbt  werden,  um  das  Kran’zgesimse  des  Gebäudes  darauf  zu  legen.  — Um  bey 
grossen  Räumen  eine  solche  Dachconstruction  gegen  die  Gewalt  des  Windes  zu  si- 
chern , sind  die  Giebelwände  stark  genug  zu  machen  und  dicht  zu  schliessen , auch 
nach  diagonalen  Richtungen  an  die  innere  Fläche  der  Rippen  ein  Paar  Windruthen, 
aus  dünnen  Hölzern,  anzunageln,  oder  ein  horizontaler  Riegel,  je  nach  der  Dacb- 
böhe  mehrere,  anzuwenden,  wie  ich  bey  dem  auf  Tab.  38  in  Fig.  2,  3 und  4 ent- 
worfenen Bohlendach  für  eine  ovale  Kirche  und  bey  dem  Bohlendach  der  Hohen- 
Schule  (Tab.  37  Fig.  3 und  5)  gethan  habe.  Auch  könnte  man  statt  der  von  de 
türme  vorgescblagenen , gleich  anfangs  erwähnten  Zwischenriegel,  zur  Vermeidung 
der  die  Bohlcnrippen  schwächenden  Löcher,  zwischen  je  zwey  Rippen  einige  Höl- 
zer der  Quere  nach  mit  zwey  Keilen  (an  den  Enden)  eintreiben:  ein  Manöver,  das 
jedoch  nach  einiger  Zeit  zu  wiederholen  ist,  wenn  die  Rippen  und  diese  Hölzer  ein- 
getrocknet sind;  und  um  dies  zu  be>virken,  müssen  die  Keile  von  unten  gegen  die 
Dachbedeckung  angetrieben  werden,  weil  anders  die  letztere  daran  hindern  würde. 

Bey  Wohngebäuden  sind  die  Bohlendächer  selten  anwendbar,  weil  ihre  Höhe 
zu  bedeutend  werden  muss,  und  bey  gedruckten  Bögen  die  Ziegel  - Eindeckung  zu 
stark  auf  die  Mitte  einer  solchen  Construction  drücken  würde,  auch  diese  Last  den 
untern  Theil  der  Bohlensparren  auswärts  zu  treiben  sucht.  Nach  der  Erfahrung 
kann  zum  mindesten  ein  Halbkreis  zu  dieser  Art  von  Dächern  gewählt  werden  und 
Spitzbogen  sind  immer  besser.  Solche  hohe  Dächer  erfordern  aber  nicht  nur  viel 
Deckmaterial  (mit  Ziegeln  gedeckt,  müssen  diese  doppelt  tiber  einander  gelegt  wer- 
den , weil  sonst  der  Schnee  durchweht) , sondern  werden  auch  gegen  die  Fagaden 
zu  hoch  (S.  344 )>  so  dass  sie  den  Regeln  der  Schönheit  nicht  entsprechen.  Wo 
dieser  Fall  nicht  statt  findet,  wenn  nämlich  ein  halbkreisförmiges  oder  spitzbogiges 
Dach  gegen  die  Fronte  des  Hauses  nicht  zu  hoch  wird,  kann  ein  Bohlendach  zu 
Wohnhäusern  allerdings  mit  Nutzen  gewählt  werden,  wenn  man  dabey  diejenige 
Einrichtung  an  wendet,  welche  von  mir  bey  dem  gemauerten  Dache  vorgeschlagen 
und  auf  Tab.  I52  Fig.  5 abgebildet  ist.  Bey  Kirchthiurmkuppeln , die  ihres  freyen 
Standes  wegen  heftigen  Windstössen  ausgesetzt  sind,  wird  eine  mehrere  Holzverbin- 
dung zur  Bohlenconstruction  erforderlich,  imd  je  stärker  die  Stürme  der  Gegend 
sind,  desto  sorgfältiger  muss  dieselbe  construirt  werden.  Die  Construction  der  Kup- 
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peln  auf  den  Thürmen  der  Frauenkirche  zu  München  (Fig.  Q und  10)  gibt  da- 
zu ein  sehr  gutes  Motiv. 

So  vortheühaft  diese  Bohlenconstruction  zu  Kuppeln  , zu  Dächern  auf  Kir- 
chen, Scheunen,  Schafställen  und  Stallungen,  die  einen  grossen  Bodenraum  erfor- 
dern, auf  Magazinen  und  Schoppen,  auch  bedingungsweise  auf  Wohnhäusern,  zu 
Sälen,  und  zu  Ueberdeckung  von  Hofräumen  ist  ’’),  indem  dabey  nach  einigen  ange- 
stellten  vergleichenden«  Berechnungen  gegen  die  gewöhnlichen  Oachconstructionen 
an  Holz  bis  und  an  Kosten  erspart , das  starke  Holz  entbehrlich  und 
dem  Feuer  weniger  Holzmasse  dargeboten  wird , die  nie  eine  untere  Decke  durch- 
schlagen kann , auch  die  Anfertigung  dieser  Gonstruction  keiner  besondern  Kunst- 
fertigkeit des  Zimmermanns  bedarf:  so  verstrichen  doch,  nachdem  sie  de  tOrme 
in  Frankreich  mit  grossem  Beyfall  angewendet  hatte , zwey  Jahrhunderte , ehe  sie 
in  diesem  Lande  wieder  gebraucht  wurde,  wiewohl  sie  in  Venedig  bey  der  Kup- 
pel auf  S.  Maria  della  Salute  von  Longhena,  l630  angewendet  ward.  Ueber  die 
65'  6^'  weite  und  gewölbte  Haube , welche  in  der  Mitte  mit  einer  12'  grossen  OeflF- 
nung  versehen  ist,  erhebt  sich  diese  mit  Bley  gedeckte  Kuppel,  und  über  ihrer  ho- 
rizontal liegenden  Mitte  die  Lanteme.  Die  Kuppel  besteht  aus  sechs  und  neunzig 
krummen  Rippen  (Curven)  von  5^  h'*  Stärke  und  aus  vier  neben  einander  mit  ei- 
sernen Nägeln  verbundenen  Bohlen.  Die  Rippen  stehen  21  Zoll  entfernt:  sie  ver- 
einigen sich  in  der  obem  Deckschwelle,  worauf  die  Lanteme  ruhet  Die  Zwischen- 
räume der  Rippen  sind  mit  Brettern  beschlagen,  wodurch  die  Stabilität  der  Kuppel 
sehr  gewonnen  hat  Wahrscheinlich  würde  diese  Gonstruction  jetzt  wenig  bey  uns 
bekannt  seyn,  hätte  nicht  de  tOrme  das  angeführte  Werk  geschrieben  und  die 
französischen  Architecten  Legrand  imd  MoUnos  den  ehemaligen  120'  weiten  Hof 
der  Kornhallc  zu  Paris  1782  mit  einer  Bohlenconstruction  gedeckt,  die  1802  ein 
Raub  der  Flammen  wurde,  und  jetzt  durch  eine  eiserne  Kuppel  ersetzt  ist  Diese  kup- 
pelfÖrmige  Bedeckung  bestand  aus  vier  und  zwanzig  Bohlenrippen,  sie  hatte  in  den 
fünf  und  zwanzig  Zwischenfeldern  eben  so  viele  liegende  Fenster.  Von  dieser  Korn- 
halle ist  auf  Tab.  55  der  Grund-  und  Aufriss  abgebildet,  er  ist  bey  der  jetzigen 
eisernen  Kuppel  nicht  verändert  worden. 

Jene  erste  Kuppeldeckung,  insbesondere  weil  sie  in  Paris  zu  schauen  war, 
machte  viel  Aufsehen;  die  Schrift  des  de  tOrme  erregte  von  neuem  Aufmeiksam- 
keit,  und  in  Deutschland  gebührt  dem  verstorbenen  Geheimen  Oberbaurath  Güly 
das  Verdienst,  dieselbe  durch  eine  17Q7  von  ihm  bearbeitete  Uebersetznng,  somit 
dadurch  diese  Bohlenconstruction  auch  ausserhalb  Preussen  bekannt  gemacht  zu  ha- 
ben. Aber  das  Verdienst  ihrer  Einführung  bleibt  dem  verewigten  Geheimenrath 

*)  Bey  Dächern  su  dietem  Zweck,  die  in  unterm  Clima  ofleri  wüntchenwerth , aber  äuttent  tehen  an. 
gewendet  tind,  wird  in  ihrer  Spitze  eine  aut  Eitcnttäben  verrertigte  Glatlanteme  eingesetzt,  oder 
et  werden  in  den  Zwitchenfeldern  der  Buhlenrippen  Glatfentter  angebracht , die  nun  mit  RoIIenzü- 
gen  öffnen  kann,  wie  man  dies  in  London  antrifft.  , 
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und  Oberbaudirector  Danghans  zu  Berlin,  ^reicher  zuerst  sein  eignes  Haus  mit  die* 
ser  Constniction  1787  bedachte  und  bey  der  von  ihm  entworfenen  Thierarzneyschule 
eine  mit  Bohlen  construirte  Kuppel  von  42'  Weite  anordnete:  sie  ist  mit  Brettern 
verschalt,  mit  Blech  gedeckt,  und  ihre  Rippen  bestehen  theils  aus  zwey,  theils  aus 
drey  anderthalbzölligen  Bohlen.  Vier  Jahre  später  legte  der  geheime  Oberbaurath 
Becherer  die  - Reitschule  für  das  Regiment  Gensctarmes  zu  Berlin  mit  einem  60' 
weiten , mit  Ziegeln  gedeckten  Bohlendache  an. 

OeRers  ist  der  Architect  genöthiget,  auf  weiten  Räumen  die  Deckenbalken 
seitwärts  mit  hölzernen  Streben  zu  unterstützen,  die  ehemals  krumm  gehauen  wur- 
den, um  in  den  Zimmern  eine  grosse  Hohlkehle  zu  erhalten,  wobey  die  Glieder 
nach  der  Verschalung  eine  Verzierung  mit  Gypsanwurf  erhielten;  statt  solcher 
Krummhölzer  kann  man  sich  der  Bohlenconstruclion  mit  Vortheil  bedienen. 

Ueberzeugt  von  der  Nützlichkeit  dieser  Constniction  — wenn  sie  gleich 
nicht  bey  allen  Gebäuden  ohne  Ausnahme  zu  Dächern  gebraucht  werden  kann  — 
habe  ich  dieselbe  zu  drey  Entwürfen  in  diesem  Werke  benutzt:  nämlich  zum  Dach 
einer  hohen  Schule  (Tab.  37,  Fig.  3 und  5),  für  eine  Kirche  (Tab.  38,  Fig.  2 und  5) 
und  für  die  Halbkuppel  eines  Sländesaals  (Tab.  45,  Fig.  15);  ich  habe  dadurch  ge- 
zeigt, wie  man  die -verschiedenartigsten  Formen  von  Gebäuden  mit  Dächern  dieser 
Constniction  versehen  könne.  Sie  würde  auch  in  Deutschland  öfter  angewendet 
worden  seyn,  wenn  dies  nicht  der  Einfluss  unserer  Zimmermeister,  die,  wie  gesagt, 
lieber  viel  als  wenig  Holz  verwenden,  und  von  denen  pianche  Baumeister  und  Bau- 
referenten abhangen,  verhindert  hätte. 

$.  15.  Bey  allen  von  Holz  gemachten  Dachgespärren  wird  ein  Anstrich  aus 
einer  Mischung  von  einem  Theil  frischgelöschten  Kalkes,  zwey  Theilen  Thon  oder 
Lehm,  einem  Theil  Gyps,  und  Leimwasser,  oder  ein  Lehmüberzug,  oder  die  Ueber- 
weissung  mit  Kalkwasser,  gegen  die  schnelle  Verbreitung  des  Feuers  gute  Dienste 
leisten,  und  diese  Mittel  werden  zugleich  den  Holzwurm  abhalten.  Doch  wir  kön- 
nen uns  auf  ein  besseres,  S.  50  angegebenes  Mittel  zur  möglichsten  Abwendung 
der  Feuersgefahr  beziehen , und  berichtigen  zugleich  die  dort  gemachte  Angabe  da- 
hin: dass  Hr.  Dr.  flöget  nicht  mit  Holz,  sondern  mit  Leinwand  Proben  gemacht 
und  hiebey  gefunden  habe,  dass  phosphorsaures  Ammonium  und  Salmiak,  zu  glei- 
chen Theilen  in  Wasser  aufgelöset,  dieselbe  gegen  Flammen  schützen.  Diese  Mi- 
schung kann  auch  zum  Ueberzuge  des  Holzes  gebraucht  werden , besonders , wie 
ich  glaube,  wenn  man  Thon  und  Gyps  hinzufugt,  um  eine  breyartige  Masse  zu 
erhalten. 

§.  16.  Auch  verdienen  geicölbte  Dächer  auf  einigen  Gebäuden,  z.  B.  auf 
Gasemen , Waarenmagazinen , Giess  - und  Zeughäusern , Bräuereyen  u.  dgl.  engewen- 
det zu  werden:  sie  sind  der  Feuersgefahr  und  des  grossen  Bodenraums  wegen  em- 
pfehlenswerth , gleichwohl  wegen  der  stärkern  Mauern,  die  sie,  auf  eine  gewöhnli- 
che Art,  zu  Widerlagern  erfordern,  imd  wegen  der  Kostbarkeit  ihrer  Anlage,  da 
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sie  in  unserem  Clima  eine  Bedeckung  von  Ziegeln  erheischen,  selten,  und  nur  in 
wärmern  Climaten,  wo  ein  stark  bindendes  Material  vorhanden  ist,  das  flache  Ge- 
wölbe zulässt,  und  woraus  ein  haltbarer  Estrich  gemacht  wird,  häufig  anzutreffen. 
So  sind  z.  B.  die  Wohnhäuser  in  Persien,  in  Alexandrien  und  Cairo,  auch  gröss- 
tentheils  im  Neapolitanischen  mit  gewölbten  Dächern  und  einem  Estrich -Ueberzuge 
gedeckt,  und  diese  Gewölbe  bestehen  grösstentheils  aus  Gusswerk,  in  Persien  aus 
Ziegeln.  Zu  Brescia  ist  der  alte  Dom,  ein  antikes  Rundgebäude,  mit  zwey  Ge- 
wölben über  einander,  wovon  das  obere  das  Dach  bildet,  gedeckt;  und  die  Bap- 
tisterien zu  Parma  und  Pisa,  die  Kirche  zu  Batalha  in  Portugal,  und  das  Chor 
der  Cathedrale  zu  Lincoln  in  England,  haben  von  Werkstücken  gewölbte  Dächer. 
Das  Dach  des  Doms  zu  Mayland  besteht  aus  einzelnen  mit  Marmor  bedeckten  Ge- 
wölben; auch  befindet  sich  in  dieser  Stadt  ein  altes  Gebäude,  dessen  zwey  Seiten- 
wände  und  Dachflächen  aus  Spitzbögen,  die  vom  Boden  anfangen,  gewölbt  sind: 
wenn  mich  mein  Gedächtniss  nicht  trügt,  so  dient  es  jetzt  zu  einem  Magazin  des 
Theaters.  Andere  überwölbte  Gebäude  Italiens  sind  früher  genannt.  In  den  Nieder- 
landen ist  die  neue  Caserne  zu  Kpern  mit  gewölbten  Dächern  versehen,  und  die 
neuen  Festungswerke  zu  Coblenz,  die  festen  Thürme  ä la  Montalembert,  sind  über- 
wölbt. Zu  Paris  haben  die  Sternwarte,  die  Kapellen  und  die  Kuppel  der  Jrma- 
lidenkirche  gewölbte  platte  Dächer;  aber  Wohnhäuser  mit  gewölbten  Dächern  sind 
daselbst  eine  Seltenheit:  175H  war  darin,  nach  Laugier's  Zeugniss  in  seinem  Essai 
sur  tArchitecture , nur  ein  Haus  in  der  Strasse  Bcrgere  anzutreffen , das  ein  ge- 
wölbtes Dach  halte.  Ucber  das  Palais  Bourbon  ist  am  Anfänge  dieses  Jahrhunder- 
tes  die  Bedachung  gewölbt  worden:  nach  einem  Halbkreise  hat  man  zuerst  ge- 

brannte Steine  von  8 Zoll  im  Quadrat  und  einem  2k>ll  Dicke,  und  zwar  zwey  Lagen 
über  einander,  in  Gypsmörtel  gelegt;  über  dieses  Gewölbe  ist  auf  einem  Abstand 
von  4',  nämlich  in  der  Spitze,/  noch  ein  spitzbogenförmiges  oder  deutsches  Gewölbe 
auf  eben  diese  Art  construirt,  welches  mit  dem  halbkreisförmigen  Gewölbe  zusam- 
menstösst.  Da  diese  Construction  doppelte  Gewölbe  erfordert,  so  möchte  die  oben 
von  mir  angegebene  vor  ihr  den  Vorzug  verdienen. 

In  Deutschland  hat  der  verewigte  Sachsen-  weimarische  Baumeister  Steiner 
mit  seiner  1803  erschienenen  Schrift:  „Entwurf  einer  neuen  durchaus  feuer- 

festen Bauart"'  die  gewölbten  Dächer  einzuführen  gesucht,  aber  dadurch,  wie  es 
uns  scheint,  seine  Absicht  verfehlt,  dass  er  nur  auf  geringen  Weiten  von  20  bis 
30  Fuss  ein  spitzbogiges  Dach  ftir  thunlich  hielt,  über  grössere  Weiten  aber  zwey 
Bogen  neben  einander,  und  einen  dritten,  für  nöthig  erachtete,  überdies  über  das 
Dach  noch  hölzerne,  wenn  gleich  nur  drey  Zoll  starke  Sparren  und  selbst  im  Dach- 
raum einen  hölzernen  Dachstuhl  anordnele.  Diese  Construction  ist  kostspielig,  be- 
wirkt ein  gebrochenes  Dach,  und  enthält  noch  immer  Holz  genug,  um  bey  Feuers- 
gefahren nachtheilig  zu  seyn.  — Der  Bauinspector  Hr.  Sachs  hat  ein  mit-  Form- 
steinen gewölbtes,  mit  Ziegeln  zu  belegendes  Dach  vorgeschlagen.  — Die  Belegung 
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des  Gewölbes  mit  Lehmschindeln  wird  bey  ländlichen  Gebäuden  anwendbar  seyn; 
batte  ja  der  Areopagus  zu  Athen  selbst  ein  Gewölbe  von  Lehm! 

Wir  wollen  es  nun  versuchen,  die  Aufgabe  zu  lösen,  wie  ein  gewölbtes 
Dach  über  ein  im  Lichten  50  bis  60  pariser  Schuh  weites  Haus,  mit  nicht  bedeu- 
tendem Kosten  als  die  gewöhnlichen  hölzernen  Dächer,  zu  construiren  und  dessen 
Bedeckung  dauerhaft  anzuordnen  sey , ohne  dabey  weder  Sparren  noch  hölzerne 
Dachstühle  anzuwenden  und  der  Schönheit  volh  Aeussern  des  Gebäudes  zu  schaden. 
1 ) Wenn  das  Gebäude  nicht  besonders  starke  Mauern  hat,  so  muss  das  gewölbte 
Dach  einen  Spitzbogen  dergestalt  formiren , dass  es  auf  die  Mauern  des  Hauses , die 
wir  bey  unserem  Beyspiele  im  obern  Stock  zu  ly  Zoll  Stärke  annehmen,  keinen 
Seitendruck  ausübt  Zu  diesem  Ende  ist  der  Fusspunct  des  Gewölbes  nicht  in  der 
Grundfläche  des  Daches  zu  wählen,  weil  sonst  die  Dachhöhe  gegen  die  Höhe  der 
Fapade  des  Gebäudes  zu  gross  ausfallen  würde  ( S.  344) ; wir  setzen  ihn  daher  nach 
den  Puncten  h i (Fig.  5,  Tab.  152)  d.  L dem  Boden  des  obera  Geschosses  gleich. 
Da  die  obern  Stockwerke  selten  von  Vornehmen  bewohnt  werden , so  ist  für  dieses 
die  Höhe  von  V angenonunen,  die  man  auch  bis  zu  Q'  vermehren  kann,  ohne  die 
andern  Dimensionen  zu  verändern.  2)  Die  Stärke  dieses  aus  den  Puncten  k und  l 
beschriebenen  Spitzbogens  nehmen  wir  zu  einem  Stein  von  Q bis  12  Zoll  an.  Der 
Schlussstein  F (Fig.  6)  ist  unten  3 Zoll  und  oben  Q bis  12  Zoll  starke  seine  Höhe 
beträgt  11  Zoll,  seine  Länge  18  Zoll,  welche  Dimensionen  alle  übrigen  Schlusssteine 
erhalten.  Die  auf  die  hohe  Kante  gestellten  Gewölbsteine . sind  ausser  den  mit  l 
bezeichneten , welche  nämlich  unter  dem  Hacken  der  Deckplatten  i stehen,  Q 2ioU 
lang,  2 Zoll  dick  und  6 Zoll  breit;  die  letzteren  (/)  haben  eine  Länge  von  7 Zoll 
6 Linien,  weil  jeder  Hacken  18  Linien  vor  der  untern  Fläche  der  Platte  vorspringen 
soll.  Damit  nun  das  Wasser  nicht  in  die  Fugen  des  Schlusssteines  F und  der  daran 
stossenden  Gewölbsteine  eindringen  könne,  erhält  dieser  Schlussstein  oberhalb  eine 
Einziehung,  worein  die  erste  vierseitige  Platte  h passt.  Damit  aber  diese  stets  fest 
liege  und  dem  Gewölbe  eine  grössere  Stabilität  gegeben  werde,  auch  auf  dessen 
Gipfel  der  Schnee  nicht  liegen  bleibe,  und  die  Schlusssteine  gegen  Eindringung  des 
Frostes  gesichert  seyen , werde  oberhalb  denselben  ein  12  Zoll  breiter,  8 Zoll  hoher 
Deckstein  gelegt;  zwey  von  denselben,  nämlich  diejenigen,  welche  auf  der  Giebel- 
spitze zu  liegen  kommen,  müssen  27  Zoll  lang  seyn,  damit  sie  bis  zur  HälAe  des 
zweyten  Schlusssteins,  und  die  übrigen  18  Zoll  langen  immer  bis  an  die  Mitte  zweyer 
Schlusssteine  reichen,  d.  i.  die  Fugen  derselben  mit  ihrer  Hälfte  bedecken.  Man 
wird  daher  genöthiget  seyn,  die  zwey  Giebeldecksteine,  ihrer  Länge  wegen,  aus 
einem  festen  natürlichen  Stein  hauen  zu  lassen.  3)  Da  wo  die  Schornsteine  aus 
dem  Dache  hervortreten , muss  man  kürzere  Schluss  - imd  Decksteine  wählen , auch 
die  Fugen  zwischen  jenen  und  diesen  mit  Kitt  ausstreichen.  4)  Hie  Bedeckung  des 
Gewölbes  wird  mit  vierseitigen,  14  Zoll  langen,  7 Zoll  breiten  und  6 Linien  starken 
hackenförmigen  Ziegelplatten  bewerkstelliget,  wie  Fig.  6 zeigt,  indem  der  kleine 
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Zwischenraum  H ^ welcher  von  der  I.age  der  Platten  oberhalb  den  Gewölbsteinen 
entsteht,  mit  gutem  Mörtel  gefüllt  wird.  Die  aufsteigenden  Fugen  zwischen  zwey 
Platten  sind  mit  einem  andern  guten  Kitt  gehörig  einzureiben.  5 ) Dm  die  Schenkel 
des  Gewölbes  von  einem  unnöthigen  Druck  zu  befreyen , dem  Dach  eine  fast  ebene 
Fläche  zu  geben,  die  Fa^ade  schöner  zu  massiren,  und  um  das  Kranzgesimse  m 
(Fig.  5)  von  dem  Fenster  des  Stockwerkes  a b gehörig  zu  entfernen,  sind  die  Sei- 
tenmauern 9'  über  dieses  Stockwerk  hoch  aufzuführen,  bey  n ein  leerer  Raum  zu 
lassen , und  derselbe  mit  einem  Gewölbbogen  zu  überspannen , darüber  aber  der 
Raum  ausserhalb  dem  Hauptbogen  gewölbartig  auszumauern  und  hierauf  die  Ziegel- 
platten  vom  untern  Theil  der  Dachfläche  sowohl  als  der  Hauptmauern,  und  zwar  zwey 
Lagen  dergestalt  übereinander  zu  legen , dass  die  obere  Lage  die  Fugen  der  unteren 
deckt.  6)  Hat  das  Gebäude  zwey  Giebel,  so  wird  der  Dachraum  von  drey  Fenstern 
in  jedem  Giebel , also  von  sechsen  beleuchtet,  und  man  kann  füglich  noch  an  jedem 
Giebelende,  wenn  es  nothwendig  ist,  ein  Zimmer  anbringen.  Will  man  diesen  Dach- 
raum nach  dem  Verticalschnitt  in  zwey  Böden  einlheilen,  so  mögen  über  die  Schei- 
dewände steinerne  dicke  Pfeiler  e g und  d h aufgefuhrt,  bey  e und  d aber  Trag- 
balken gelegt  werden.  Diese  Anordnung  gibt  nicht  nur  allein  feste  Unterlager  für 
die  Deckenbalken  des  obern  Raumes  E,  sondern  verstärkt  auch  die  Hauptgewölbe- 
bögen. Es  versteht  sich,  dass  die  Fussböden  sowohl  des  untern  als  obern  Raumes, 
der  Feuersgefahr  wegen,  entweder  mit  Ziegelplatten  oder  mit  Lehmschlag  belegt  seyn 
müssen.  7)  ln  Städten,  worin  die  Häuser  eine  bedeutende  Breite  haben, — was  je- 
doch der  Fall  in  einigen  grossen  Handelsstädten,  wie  z.  B.  in  Hamburgs  Stettin^ 
Bremen  und  Lübeh,  nicht  ist,  woselbst  die  Giebelhäuser,  der  Waarenvorräthe  wegen, 
sehr  hohe,  bolzreiche,  also  der  Flamme  preis  gegebene  Dächer  haben,  und  wo  be- 
sonders die  beschriebene  Dachconstruction  nicht  nur  allein  zu  den  Häusern,  sondern 
auch  zu  den  abgesonderten  Waarenmagazinen,  so  wie  auch  zu  den  Zuckerraffinerien 
in  der  ersten  Stadt  von  grossem  Nutzen  seyn  würde,  — werden  die  zwey  gewölb- 
ten Dachflächen  von  drey  Häusern  aneinander  stossen , somit  muss  bey  denselben 
für  eine  andere  Beleuchtungsart  des  Dachraumes  gesorgt  werden.  Dieses  kann  nun 
geschehen  , wenn  man  in  der  Dachfirste  eine  aus  starken  eisernen  Stäben  bestehende, 
3'  lange  und  an  jeder  Dachfläche  2'  herabreichende , unten  der  Quere  nach  mit  eiser- 
nen Stäben  zu  verbindende  Constniction , deren  einzelne  Felder  mit  starken  Glasta- 
feln gedeckt  werden,  — oder  wenn  man  in  dem  Gewölbe  und  seiner  Bedeckung  selbst 
Oeffnungen,  die  mit  schief  liegenden  Bögen  zu  schliessen  und  mit  eisernen  Fenster- 
rahmen auszufüllen  sind,  anordnet  In  diesem  Falle,  und  wenn  zwey  Böden  über- 
einander liegen,  wird  der  obere  Boden  runde,  mit  einem  Gitter  umgebene  Oeffnun- 
gen erhalten  müssen , um  dadiiroh  das  Licht  in  den  untern  zu  verbreiten , denn  die 
hässlichen , kostspieligen  und  wandelbaren , vor  der  Dachfläche  vorstehenden  Dach- 
fenster oder  Lucarnen  können  wir  auch  in  diesem  besondem  Falle  nicht  anrathen, 
sondern  vielmehr  flach  liegende  Dachfenster. 
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Auf  diese  Weise  können  die  Wohnhäuser  ein  gewölbtes,  wenig  kostbares, 
feuersicheres  und  dauerhaftes  Dach , ohne  dass  dessen  Bogenform , von  aussen , sicht- 
bar wird , und  die  Hauptmauern  des  Gebäudes  stärker  als  bey  gewöhnlichen  Dächern 
seyn  dürfen,  erhalten. 

Das  merkwürdigste  und  grösste  mir  bekannte  gewölbte  Dach  eines  Wohn- 
hauses, welches  ich  mit  aller  Aufmerksamkeit  untersucht  habe,  befindet  sich  auf  dem 
115  pariser  Fuss  langen,  48'  weiten,  und  62' hohen  Saal  des  herzoglichen  Palastes 
zu  Genua.  Dieser  Saal  ist,  wie  Fig.  7,  Tab.  157  zeigt,  mit  einem  im  Schluss- 
stein 15"  starken,  flachen  Ziegelgewölbe  G überwölbt.  Um  dasselbe  gegen  den 
Einfluss  der  Witterung  zu  schützen  und  auf  seine  Wurzeln  eine  hinreichende  Last 
zu  legen,  die  seinem  Drucke  zu  widerstehen  fähig  ist,  indem  die  Mauern  mit  den 
Säulen,  die  wir  in  den  Horizontalschnitten  Fig.  l6  sehen,  im  Mittel  nur  5'  Stärke 
haben,  so  sind  fTinfzehn  Rippen  A (Fig.  15)  darüber  auf  3'  Abstand  aus  Zie- 
geln gewölbt;  ihre  Breite  beträgt  1',  7",  6'",  eben  so  viel  ihre  Höhe,  und  die 
untere  Fläche  ihrer  Schlusssteine  steht  6'  von  der  Oberfläche  der  Schlusssteine  des 
untern  Gewölbes  G entfernt.  V'on  den  Ecken  des  Saals  gehen  ähnliche  gewölbte 
Rippen  H ab,  die  sich  mit  den  äussem  zwey  von  jenen  im  Gipfel  vereinigen.  An  jede 
dieser  vier  Gradrippen  y,  Fig.  18,  stossen  wieder  acht  kleine  Rippen  H.  Von  jeder 
der  fünfzehn  Hauptrippen  A Fig.  7 , liegen  bis  zur  gegenüberstehenden  2"  hohe 
und  2"  breite  eiserne  Zugbänder  " diese  werden  von  andern  eben  so  starken 
eisernen  Zugbändern  B in  der  Mitte  getragen.  Von  einer  Rippe  zur  andern  sind 
an  jeder  Seite  drey  Schiefersteine  bis  zur  Hälfte  einer  Rippe  gehend,  gelegt, 
um  die  Stabilität  des  Ganzen  zu  befördern.  Von  der  Mitte  einer  Rippe  bis  zur 
andern  reichen  die  einen  Zoll  dicken,  i6  Quadratfuss  grossen  Schiefersteine  Z/,  über 
welche  endljch  die  Decklage  d,  Fig.  17,  aus  kleinen  Schiefersteinen  genagelt  ist. 
Bey  E sind  an  jeder  langen  Seite  noch  sich  kreuzende,  aus  Ziegeln  bestehende  Ge- 
wölbe M Fig.  18  angebracht.  Dieses  ist  die  bewunderungswürdige,  vom  Architec- 
ten  Simone  Cantoni  im  XVII.  Jahrhundert  angelegte,  gewölbte  Dachconstruction : 
meines  Wissens  einzig  in  ihrer  Art. 

$.  17i  Gewölbte  Bögen  sind  zur  Tragung  horizontaler  Decken  meines  Wis- 
sens selten  angewendet.  Da  sie  mit  der  Dachconstruction  in  Verbindung  stehen,  so 

*)  In  dem  zweyten  Bande  S.  4o6  musi  es  heissen  62  statt  $2- 

**)  Auch  der  daror  liegende  sweyte,  i5'  hohe  Saal,  dessen  Lichtvseite  37'  beträgt,  hat  eine  ähnliche  Be- 
deckung. 

***)  Der  Horisontalschnitt  Fig.  i6  zeigt  den  Fussboden,  Fig.  7 den  Durchschnitt  des  ersrähnten  ersten  Ge- 
sTÖlbes  'G  , c die  Ansicht  von  den  Gewölbrippen  A , Fig.  17  die  aus  Schiefer  bestehende  Decke  des 
Daches,  t in  Fig.  h sind  Löcher,  wodurch  die  Lüster  aufgehangen  werden,  deren  es  zwölf  in  diesem 
von  sechzehn  Pilastern , zwanzig  Halbsäulen , vier  Dreyviertelsäulen  und  vier  ganzen  Säulen , von 
22'  Höhe  und  auf  6* **) ***)  hohen  Piedestalen  stehend , im  innem  umringten  Saal  gibt : Säulen  und  Pila- 
ster sind  von  corintbischer  Ordnung.  Fig.  18  ist  der  Horizontalschnitt  der  gewölbten  Rippen  A. 
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will  ich  hier  ein  merkwürdiges  Bey spiel  darüber  anführen:  diese  Construction  ist 
nämlich  in  der  Bank  zu  Genua  über  ihren  grossen  Saal , worin  ehemals  die  bedeu- 
tendsten Geschäfte  Europas  gemacht  wurden,  angewendet  Auf  Tab.  152  in  Fig.  14 
ist  sic  deutlich  dargestellet. 

5.  18.  Eine  ganz  eigene,  aus  Holz  bestehende . Bedeckungsart  grosser  Säle, 
zugleich  das  Dachwerk  bildend , habe  ich  in  England  gefunden , die  meines  Wissens 
in  keinem  andern  I^ande  angewendet  ist  Die  merkwürdigsten  Constructionen  dieser 
Art  findet  man  im  Schlosse  Ilamptoncourt  in  Ilerfordshire\  ferner  über  dem  180' 
langen,  40'  weiten  und  50'  hohen  Saal  des  Collegiums  der  Christ- Chur ch  in  Ox- 
ford,, in  der  Crosby-HaU  zu  London  und  über  der  fVestminster- Hall  dieser 
Stadt  Der  letztere  etwa  um  13y5  angelegte  Saal  hat  eine  Länge  von  240',  eine 
Weite  von  80'  und  eine  Höhe  von  QO  Fuss:  die  ihn  bedachende,  aus  Kastanienholz 
bestehende  Construction,  das  grösste  Werk  der  Architectur  bildend,  ist  auf  Tab.  1 52, 
Fig.  7 zur  Hälfte  des  Querschnittes,  und  in  Fig.  8 von  einem  Rippenfelde  das  Län- 
genprofil dargestellet  Die  gleichen  Theile  sind  mit  gleichen  Buchstaben  bezeichnet, 
so  dass  das  Aeussere  der  Construction  anschaulich  ist ; die  Wände  D G einer  jeden 
Rippe  sind  in  allen  Gliederfeldem  leer,  also  durchsichtig.  Der  mittlere  Theil 
dieser  Halle  wird  von  den  gegen  die  Themse  zu  angebrachten  Fenstern  B,  an 
deren  Schäften  Stützbögen  (von  Aussen)  streben,  so  wie  von  dem  an  der  Giebel- 
fronte stehenden,  im  Lichten  26'  weiten  Fenster  Z»,  und  die  obern  Dachräume  von 
den  Dachfenstern  E il/ beleuchtet  Vermuthlich  sind  in  jeder  Rippenwand  (an  jeder 
Seite)  von  H nach  D (Fig.  8)  eiserne  Träger  oder  Zugbänder  (im  Innern  der  Höl- 
zer) angebracht,  die  durch  die  Schwellen  //  gehen;  dann  ist  bey  IV  eine  andere 
Zugstrebe  befindlich.  Der  grosse  Bogen  A F G hat  eine  Menge  Glieder,  aber 
wie  er  zusammengesetzt  ist,  konnte  ich  nicht  erfahren,  denn  es  ist  diese  Construc- 
tion bis  jetzt  nicht  in  allen  Details  untersucht  worden.  Einen  Fremden  würde  eine 
solche  Recherche  wohl  einige  hundert  Gulden  kosten,  indem  sie  viele  Arbeiter,  Lei- 
tern und  den  theuern  Aufenthalt  in  London  erfordert 

$.  K).  Die  aus  Eisen  construirten  Oachwerke  sind  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren,  besonders  in  England  und  Frankreich,  bey  mehrern  Gebäuden  angewendet; 
die  grössten  unter  denen,  welche  ich  besucht  habe,  sind  1)  die  Kuppel  der  Korn- 
balle zu  Paris,  von  der  im  dritten  Bande  die  Beschreibung  vorgetragen  ist;  2)  das  , 
Dachwerk  der  neuen  Börse  dieser  Stadt,  ebenfalls  aus  geschmiedeten  Eisenstäben 
bestehend;  und  3)  die  Dächer  einiger  Magazine  der  London- Dohs,  deren  Con- 
structionen auf  Tab.  147  in  Fig.  18  abgebildet  sind.  Bey  denselben  bildet  das  Haupt- 
stück stets  einen  aus  geschmiedetem  Eisen  gemachten  Bogen , und  je  mehr  Sprengung 
man  demselben  geben  kann , desto  grösser  ist  natürlich  seine  Tragkraft  ; aber  man *) •*) 

*)  Die  Weite  von  einer  kippe  D,  Fig.  7,  bU  xur  näehtten  betngt  18'  englisch. 

•*)  Gegen  die  fVvlmintUrldrtkt  etöut  an  diese  Halle  der  neue  ParlamenUpalast 
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beschwere  denselben  nicht  mit  Überil&ssig  starken  Hängesäulen.  Nach  meiner  Er- 
fahrung, d.  i.  nach  den  grossen  von  mir  ausgefhhrten  Bogenbrücken,  dürfen  die 
stärksten  nur  einen  Zoll  Durchmesser  erhalten,  und  die  S.  34  angeführten  Versuche 
über  das  Zerreissen  des  geschmiedeten  Eisens  begründen  diese  Voraussetzung.  Von 
der  Nothwendigkeit  des  Bogens  bey  grossen  Räumen , wo  nicht  nur  die  Decke  zu 
tragen,  sondern  auch  das  Dach  zu  unterstützen  ist,  wird  man  sich  um  so  mehr  über- 
zeugen, wenn  man  sich  mit  dem  geringen  Tragvermögen  des  geschmiedeten  hori- 
zontal gelegten  Eisens  durch  die  im  ersten  Capitel  des  sechsten  Buches  mitgetheil- 
ten  Versuche  bekaont  gemacht  hat  Deswegen  haben  auch  die  erfahrensten  Con> 
structeurs  zu  den  Dachwerken  stets  Bogenhängwerke,  Bogensprengwerke  oder  sphä- 
rische Rippen  (letztere  bey  Kuppeln)  gewählt,  und  ich  bin  denselben  bey  dem 
I8I9  entworfenen  Museum  für  plastische  Kunstwerke  (Tab.  34,  Fig.  3)  gefolgt. 
Alle  Gebäude,  welche  Kunstschätze  enthalten,  besonders  leicht  feuerfangende,  wie 
z.  B.  Gemälde  - Gallerien , sollten  von  Eisen  verfertigte  Dachwerke,  oder  gewölbte 
Dächer  erhalten.  Wendet  man  bey  den  erstem  die  Bogenhängwerke  an,  und  statt 
der  Latten  Drahtfaden : so  kostet  ein  solches  Dachgebinde  nicht  viel  mehr  als  das 
gewöhnliche  hölzerne. 

Wir  wollen  jetzt  einige  merkwürdige  aus  solchem  Eisen  construirte  Dächer 
näher  betrachten:  1)  Die  4-  Figur  auf  Tab.  157  zeigt  die  Hälfte  eines  Gebindes  oder 
einer  Rippe  i Ferme)  vom  Dach  des  Theatre  Frangais  am  Palais  Royale  zu  Pch 
ris.  2)  Rg.  5 Tab.  15Q  stellt  die  Hälfte  des  Durchschnittes  einer  Rippe  des  Sa- 
lons im  Louvre,  zur  Austeilung  def*  Gemälde  bestimmt,  und  Fig.  6 einen  Theil 
des  Horizontalschnittes  dieser  Gonstruction  dar.  Auch  sind  die  wesentlichsten  Stücke 
dieser  Gonstruction  in  den  neben  jenen  Figuren  stehenden  Details  abgebildet.  3) 
Wiewohl  im  dritten  Bande  S.  I07  und  1Ö8  der  aus  gegossenem  und  geschmiedetem 
Eisen  bestehenden  Kuppel  auf  der  Kornhalle  zu  Paris  erwähnt  ist,  so  wird  doch 
eine  Abbildung  tmd  nähere  Beschreibung  dieser  merkwürdigen  Gonstruction  dem  Le- 
ser willkommen  seyn.  Auf  der  Basis  dieser  Kuppel  deren  Durchmesser  120'  10" 

und  deren  Umfang  37Q'  8"  Qjj'"  beträgt,  ruhen  ein  und  fünfzig  aus  Eisen 
gegossene  Rippen:  jede  derselben  besteht  aus  Gaissons,  die  von  zwey  Gurven  und 
Quersprossen  gebildet  werden;  die  untere  Gurve  ist  in  Fig.  7 A D E F G , und 
die  äussere  \a  B d e f g zu  sehen ; die  letztere  wird  durch  ein  Strebestück  H I 
(Fig.  7 und  8)  verstärkt  Diese  beyden  Gurven  sind  vermittelst  Bändern  a mit  ein- 
ander verbunden,  wie  Fig.  8 >m  Grossen  zeigt,  welche  die  drey  untern  Abtheilun- 
gen der  Gaissons  vorstellt  Jede  Rippe  besteht  aus  vier  Theilen,  wovon  A D d B 
(Fig.  7)  einen  Theil  bilden,  und  jeder  ist  mit  seinen  Bändern  aus  einem  Stück  ge- 
gossen. Von  der  ersten,  zweyten  und  dritten  Abtheilung  einer  solchen  Rippe  ent- 
hält jede  drey  Theile,  wie  Fig  8,  9 und  10  zeigen,  die  vierte  Abtheilung  (Fig.  11) 
aber  sechs,  so  dass  fünfzehn  Theile  in  einer  Rippe  bestehen,  welche  mit  eben  so 

* ) Sie  Ut  auf  Tab.  157  xur  Hälfte  genau  gexeichnet. 
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vielen  horizontalen,  aus  gegossenem  Eisen  bestehenden  Befestigungsringen  {^Cein- 
tures)  zu  einem  ganzen  verbunden  sind , um  die  Stabilität  der  Kuppel  zu  vermeh- 
ren. Die  Abtheilung  jeder  Rippe  (Fig.  8)  ist  22'  1"  nach  der  Sehne  lang; 

ihre  Höhe  beträgt  von  //  nach  i 28  Linien  10  Puncle;  von  M nach  /I  27  L.  8 P. 
von  B nach  f 26  L.  7 P.  Von  den  Ringen  ist  Fig.  13  eine  Abtheilung  des  sieben- 
ten Ringes  zwischen  zwey  Rippen,  in  die  sie  mit  ihren  Enden  A D B E einge- 
setzt sind.  Jeder  Ring  besteht  aus  ein  und  fünfzig  Stücken,  nach  der  Anzahl  der 
Rippen,  und  ist  mit  diesen,  auf  einer  Plattform  A (Fig.  7)  stehenden  Rippen  oder 
doppelten  Cur>'en  verbunden.  Jeder  Theil  eines  Ringes  besteht  aus  zwey  Curven, 
wovon  die  äussere  mit  der  innern  vermittelst  (^uerbändern  verbunden  ist.  Sowohl 
die  einzelnen  Theile  der  Rippen  als  die  Ringe  sind  mit  Schrauben  und  Hülsen  aus 
geschmiedetem  Eisen  unter  sich  vereiniget  Die  Plattform  besteht  aus  siebenzehn 
einzelnen  sorgfältig  durch  Schiftungen  A und  B (Fig.  12)  mit  einander  verbunde- 
nen Stücken.  Der  obere,  d.  i.  der  fünfzehnte  Ring  G G (Fig.  7)i  in  welchem  sich 
die  sämmtlichen  Rippen  vereinigen,  dient  der  34'  7"  weiten  kegelförmigen  Lan- 
teme  zur  Basis.  Diese  Lanterne  ist  von  ein  und  fünfzig  aus  geschmiedetem  Eisen 
bestehenden  Rippen,  jede  aus  Curven,  gebildet:  sie  vereinigen  sich  im  Scheitel  des 
Kegels  und  formiren  die  Einfassungen  der  Glastafeln.  Um  dessen  Puss  sind  kleine 
eiserne  Stützen  gestellet,  welche  eben  so  viele  kleine  arcadenförmige  LufUöcher  for- 
miren, oberhalb  welchen  die  Fenster  anfangen  und  die  zur  Reinigung  der  Luft  in 
der  Kornhalle  dienen.  Um  die  Lanterne  geht  eine  eiserne  Gallerie  herum.  Die  Kup- 
pel ist,  wie  bereits  im  ersten  Bande  angeführt  würde,  mit  Kupfer  gedeckt. 

§.  20.  Die  Lehre  von  den  Dachconstructionen  sey  nun  mit  der  Bemerkung 
beschlossen:  dass  die  Baumeister  des  Mittelalters  bey  den  Kirchen  die  Dächer  eher 
gemacht  haben  als  die  Ueberwölbungen  der  Kirchenschiffe;  und  diese  Methode,  das 
Dach,  sobald  als  die  dasselbe  tragenden  Theile  fertig  sind,  zu  machen,  sollten  die 
Bauherren  und  Baumeister  nicht  versäumen,  denn  es  wird  dadurch  viel  an  Arbeit 
erspeurt , weil  die  Werkleute  stets  im  Trocknen  und  gegen  die  Sonnenstrahlen  ge- 
schützt arbeiten;  auch  trocknet  das  Innere  der  Gebäude  schneller  und  die  Ge- 
wölbe sind  nicht  der  Nässe  ausgesetzt:  Vortheile,  die  selbst  unsere  Landleute  sehr 
gut  kennen,  denn  es  werden  auf  dem  flachen  Lande,  besonders  in  Bayern,  die  Dä- 
cher früher  als  das  Innere  der  Gebäude  aufgeführt. 

§.  21.  Die  Bedeckung  der  Dächer^  d.  L die  Dach- Eindeckung.,  ist  auf 
sehr  verschiedene  Art  und  mit  mancherley  Materialien  bewirkt;  sie  richtet  sich  auch 

*)  Die  Construction  dieeer  Plettform  ist  in  Fig.  12  im  Crossen  abgebildet.  h H lU  N P O \t\  ein  Stein, 
worein  ein  Stück  der  eisernen  6"  starken  Plattform  eingelassen  ist.  A CB  deutet  den  eisernen  Kreis 
derselben  an  , und  an  diesen  sind  die  6"  starken  Arme  BF,  GH,  I H,  worauf  der  Fuss  AB  (Fig.S) 
der  Hippen  ruht  und  eingesetzt  ist,  angegossen.  Die  gekreuzten  Vierecke  m und  n zeigen  den  Fuss 
oder  Aufsatz  der  innern  Curven  von  den  Rippen,  also  A Fig.  8 und  g h den  Fuss  der  Strebe  von 
der  äussem  Curve  der  Rippen.  Das  Uebrige  der  Construction  ist  aus  den  Figuren  von  selbst  za 
ersehen. 


yon  den  Dächern. 


377 


nach  dem  Clima,  den  voVhandenen  Materialien,  dem  Vermögen  des  Bauherrn  und 
der  Bestimmung  des  Gebäudes.  So  bedienten  sich  die  rohen  Völkerstämme  Asiens 
und  Afrika’s  der  Rasen,  der  Blätter,  der  Baumrinden  und  der  Felle;  die  Perser  las* 
sen  die  Bedeckung  ihrer  Häuser,  gleichwie  die  Bewohner  Aegyptens,  der  afrikani- 
schen Küste  und  des  Neapolitanischen  aus  Gewölben  oder  Gusswerk  und  einem  Estrich 
darfiber,  bestehen.  Einige  Gebäude  des  Altertbums  waren  mit  vergoldetem  Kupfer 
bedeckt,  und  selbst  im  Mittelalter  wurde  diese  kostbare  Eindeckung  noch  angewen- 
det; die  im  IV.  Jahrhundert  erbaute  erste  Petershirche  zu  Rom  und  der  älteste 
Bau  von  S.  Germain  VAuxerrois  zu  Paris  ( letzterer  wahrscheinlich  vom  XI.  Jahr- 
hundert) hatten  eine  solche  Decke;  man  nannte  letztere  S.  Vincent  le  Dore  nach 
diesem  Dache.  Auch  in  Petersburg  und  Moskau  befinden  sich  mehrere  Kuppeln 
von  vergoldeter  Kupfereindeckung,  und  die  Pyramide  des  Thurms  der  Festungskir- 
cbe  in  der  ersten  Stadt  ist  so  gedeckt.  Viele  Gebäude  haben  mit  Kupfer,  Eisen- 
blech und  Bley  eingedeckte  Dächer;  letzteres  hat  man,  da  es  leicht  Risse  bekönunt, 
auch  wohl  mit  Steinplatten  belegt  Am  häufigsten  sind  zu  städtischen  Wohngebäu- 
den gebrannte  Ziegel  von  mannigfaltiger  Form,  und  Schieferplatten  gebraucht  worden. 

In  Europa  bestehen  die  gewöhnlichsten  und  wohlfeilsten  Dacheindeckungen  der 
ländlichen  Gebäude  aus  Rohr  und  Stroh,  deren  Dachflächen  eine  Neigung  von  60® 
gegen  den  Horizont  bilden  können:  sie  verhindern  das  Eindringen  der  Kälte  in  die 
Gebäude,  sind  leicht,  können  von  gewöhnlichen  Arbeitern  gemacht  werden,  und 
dauern  einige  dreyssig  Jahre.  Manche  Regierungen  haben  sie  verboten,  ohne  zu 
erwägen,  dass  es  dem  Landmanne  unmöglich  gemacht  ist,  gute  Ziegel  zu  erhalten, 
weil  eben  diese  Regierungen  nicht  die  nöthige  Vorkehrung  treffen,  dass  sie  gut,  zu 
billigen  Preisen  und  in  hinreichender  Menge  verfertigt  werden.  Uebrigens  sind  diese 
Dächer  bey  Bränden  nicht  gefährlicher  als  die  Holzschindeldächer,  ja  ich  möchte 
behaupten,  nicht  einmal  so  gefährlich,  weil  die  in  Brand  gerathenen  Schindeln  weit 
vom  Winde  getrieben  werden  und  dann  andere  so  gedeckte  Gebäude  entzünden. 
Die  Strohdächer  halten  warm,  und  werden  vom  Landbebauer  selbst  gemacht,  sind 
also  wohlfeiL 

$.  22.  Die  Stroh-  und  Rohreindeckungen  werden  auf  folgende  Art  bewirkt. 
Zuerst  werden  6 Schuh  entfernte  Dachsparren  mit  Latten  aus  Erlen-,  Hasel-  und 
Birkenstangen  oder  aus  geschnittenem  Nadelholz  belegt  und  diese  auf  jenen  mit 
hölzernen  Nägeln  befestiget;  die  untern  zwey  Latten  legt  man  auf  4,  die  übrigen 
bey  Stroh  auf  11  Zoll,  und  bey  Rohr  auf  13  bis  14  Zoll  Abstand.  Jedes  Gebund 
geraden  Strohes  von  3§  Fuss  Länge  wird  dreymal  mit  Weidenbändem  an  die  Latten 
befestiget  Die  Eindeckung  muss  zum  Schutz  der  Hauptwände  des  Gebäudes  einige 
Schuh  darüber  vorstehen;  damit  aber  dieser  Vorsprung  vom  Winde  nicht  aufgeho- 
ben werden  könne,  nagelt  man  unten  Bretter  gegen  die  Sparren.  Auch  bey  dieser 
Eindeckung  wird,  wie  bey  allen  übrigen  Dachbedeckungen,  der  Anfang  am  untern 
Theil  des  Dachwerkes  gemacht.  Die  dazu  gewählten  Strohgebunde  werden  an  ihrem 
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Wurzelende  mit  einem  Beil  gerade  behauen,  und  dieses  Ende  wird  nach  unten  ge- 
hehrt. Zum  Decken  bedienen  sich  die  Arbeiter  des  sogenannten  Deckbaumes:  er  ist 
ein  15  bis  18'  langes  Holz,  welches  vermittelst  Stricken  am  First  des  Gebäudes  oder 
an  den  Sparren  befestiget  und  mit  den  Stricken  hinaufgezogen  oder  herabgelassen 
wird;  auf  demselben  stehen  die  Arbeiter;  er  dient  zugleich,  das  Stroh  nach  einer 
ebenen  Fläche  zu  ordnen.  Nachdem  von  den  untern  Strohgebunden  sechs  bis  sieben 
Stücke  neben  einander  gelegt  und  auf  die  Latten  befestiget  sind  (Tab.  151  Fig.  2 
und  3)  wird  darüber  eine  3 bis  4 Zoll  starke  Strohlage  regelmässig  so  ausgebreitet, 
dass  die  Wurzelcndcn  oberhalb  kommen,  mit  dem  Deckbaum  niedergedrückt  und 
alle  2'  mit  Weidenreisern  Überbunden  und  an  die  Latten  befestiget;  dann  werden 
wieder  ganze  Gebunde  beygelügt  und  darüber  aufgeschnittenes  Stroh  ansgebreitet. 
Besonders  sorgfältig  ist  der  Dachfirst  (Fig.  I)  zu  überdecken:  auf  demselben  muss 
das  Stroh  umgebogen  werden  und  oben  kommen  dünne  Strohwürste  b c a c zu  lie- 
gen, die  man  gleichfalls  mit  Weidenbändern,  indem  sie  durch  das  Strohlager  ge- 
steckt werden,  um  den  First  umbiegt  und  an  die  Latten  befestiget  Einige  legen  auf 
den  First  auch  Hohlziegel  und  an  dessen  Seiten  einige  Schichten  Dachplatten;  sind 
jene  aber  leicht,  so  hebt  sie  der  Wind  auf,  und  da  die  obern  Strohwürste  eben  so 
lang  als  das  übrige  Stroh  dauern,  so  ist  diese  kostspielige  Methode  nicht  anzura- 
then.  In  der  Gegend  von  Breda  in  Brabant  wird  der  First  von  den  mit  Stroh  ge- 
deckten Scheunen  und  Stallungen  mit  Rasen  von  Heidekraut  belegt,  und  diese  Bele- 
gung scheint  mir  wegen  der  vielen  kleinen  Wurzeln  zweckmässig. 

Da  die  Verfertigung  der  Rohr-  und  Strohdächer  ziemlich  allgemein  bekannt 
ist , so  wird  das  darüber  Gesagte  hinreichend  seyn.  Sie  waren  schon  im  grauen 
Alterthum  in  Asien  angewendet  und  scheinen  dort  noch,  z.  B.  über  die  runden  Erd- 
hütten der  Bewohner  des  Königreichs  Dongola,  in  Kegelform  im  Gebrauch  zu  seyn. 
yUruo  (Lib.  II.  Cap.  1)  berichtet,  dass  die  Phrygier  ihre  kegelförmigen  Dächer 
mit  Stroh  oder  Schilf  deckten  und  darüber  mit  Erde  belegten.  Da  die  Strohdächer 
ohne  mit  Erde  oder  Lehm  belegt  -zu  seyn,  feuergefährlich  sind,  so  möchte  ein  Ueber- 
zug  aus  dem  S.  50  angegebenen  Gcmengsel  sehr  ersprieslich  seyn. 

§.  23.  Bey  Eindeckung  der  Dächer  mit  Lehmschindeln  - ist  die  S.  g4 
vorgetragene  Anfertigung  dieser  Deckstücke  die  Hauptsache.  Ist  die  Belattung  des 
Daches  dergestalt  bewerkstelligt,  dass  drey  bis  vier  Latten  unter  jeder  Lehmschin- 
del zu  liegen  kommen,  und  sind  die,  einige  Schuh  weit  über  die  Hauptwände 
des  Gebäudes  vorstehenden  Latten  von  unten  mit  Brettern  beschlagen , so  wird 
die  unterste  Reihe  der  ziemlich  getrockneten  Lehmschindeln  auf  die  Latten  gelegt 
und  solche  mit  der  zweyten  Reihe  etwas  überdeckt.  Die  oberste  Reihe  wird  auf 
dem  Firste  umgebogen  und  vermittelst  durchgesteckter  hölzerner  Nägel  die  obem 
Lehmschindeln  mit  den  untern  verbunden.  Darüber  werden  kleine  mit  Lehm  be- 
strichene Strohwürste  umgebogen  und  gleichfalls  mit  langen  Nägeln  befestigt. 
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Bey  einer  andern  Art  von  Eindeckung  mit  Lehmschindeln  ^ wovon  gleichfalls 
die  untern  von  den  obem,  etwa  zu  | ihrer  Höhe,  überdeckt  werden,  wird  ihre 
Oberfläche,  einen  Zoll  hoch,  mit  nassem  Lehm  überstrichen  und  auf  diesem  das  an* 
fänglich  in  dünne  Würste  gebundene  Stroh  ausgebreitet  und  in  denselben  festge- 
drückt  Zuweilen  wird  auch  die  innere  Seite  der  Lebmschindeln  vor  der  Auflage 
mit  angefeuchtetem  Lehm  bestrichen.  Die  Bedeckung  des  Firstes  geschieht  auf  die 
vorige  Art  Bey  beyden  Methoden  werden , auf  steilen  Dachflächen,  hölzerne  lange 
Nägel  dergestalt  durch  die  Lehmschindeln  geschlagen , dass  sie  auf  die  obere  Kante 
der  Latten  heraustreten.  Am  häufigsten  ist  diese  Bedeckungsart  in  Schlesien,  an  der 
Weichsel,  in  Ungarn  und  im  Weimar'schen  im  Gebrauche.  Sie  schützt  die  Woh- 
nungen im  Winter  gegen  heftige  Kälte  und  im  Sommer  gegen  drückende  Hitze,  so 
wie  auch  gegen  schnelle  Entzündung  bey  entstandenen  Peuersbrünsten.  Endlich  ist 
sie  von  ziemlich  langer  Dauer,  verdient  daher  bey  ländlichen  Gebäuden  eine  allge- 
meinere Anwendung,  und  die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  sie  fünfzig  Jahre  dauert. 
Wer  eine  ins  Detail  gehende  Beschreibung  der  Lehraschindel- Eindeckung  lesen  will, 
der  findet  dieselbe  im  dritten  Bande  von  Gilly's  Landbaukunst,  IBll,  S.  i)6  bis  157: 
der  Baurath  Hr.  Friderici  hat  diesen  Band  nach  Gilly's  Tod  herausgegeben. 

$.  24.  Die  Dacheindeckung  mit  Brettern,  deren  man  sich  häufig  im 
Schwaruoalde  bedient,  ist  selbst  bey  Ineinanderfügung  der  Bretter  nicht  anzura- 
then;  denn  diese  schwinden,  bekommen  bald  Risse,  lassen  dass  Wasser  durch,  er- 
fordern viele  Ausbessenmgen , und  sind  feuergefährlich;  man  belegt  sie  deswegen 
mit  festem,  von  (Quecken  durchwachsenem  Rasen.  In  den  gebirgigen  Gegenden  von 
Kärnthen , worin  die  Wände  der  Häuser  des  Landmanns  entweder  ganz  aus  Balken, 
oder  unten  aus  rohen  Bruch-  und  Feldsteinen  bestehen,  ist  die  Eindeckung  mit  lerche- 
nen,  nur  4 bis  6 Fuss  langen  und  8 bis  9 Zoll  breiten  Brettern  durchgängig  im 
Gebrauch;  auf  den  Sparren  liegen,  auf  4 Fuss  Abstand,  die  horizontalen  Dachbal- 
ken, und  auf  diesen  die  zweyfache  Bretterdecke,  welche  vermittelst  hölzerner  Nä- 
gel auf  jene  Balken  befestiget  ist ; die  oberste  Reihe  von  Brettern  überdeckt  die 
nächste  untere  einige  Schuh  dergestalt,  dass  die  Fugen  belegt  sind,  und  im  First 
steht  die  westliche  Eindeckung  vor  der  östlichen  vor;  beyde  sind  auf  dem  Firstbal- 
ken mit  hölzernen  Nägeln  befestigt.  Diese  Bretterlagendächer  haben  45  Grad  Stei- 
gung und  dauern  dreyssig  Jahre. 

5.  25-  Im  vorigen  Jahrhundert  hat  Hr.  Ilerzberg  den  Vorschlag  gemacht, 
die  Bretter  mit  einer  durcheinander  gearbeiteten  Mischung  von  fettem  Thon, 
eben  so  viel  gestossenem  Gyps,  ^ fein  gesiebtem  Sande,  dem  Doppelten  an  Ziegel- 
mehl, 4 grobgesiebtem  Hammerschlag,  ^ Viehhaaren,  4 gelöschtem  Kalk  und  | 
Ochsenblnt,  4 Zoll  hoch  zu  überziehen,  dann  getrocknet  mit  Sand  abzureiben  und 
abermals  mit  einer  Masse  von  | Sand  und  y Ochsenblut  und  Hammerschlag  zu  über- 
decken, so  dass  der  ganze  Ueberzug  j Zoll  stark  sey:  endlich  sey  derselbe  mit 
Kalk,  der  in  Gyps  aufgelöset  ist,  zu  öberweissen.  Ein  anderer  Vorschlag  ebendes- 
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selben  besteht  dsrin : das  Bretterdach  mit  gutem  Thon  oder  Lehm , (J  Linien  dick , 
zu  überziehen,  diesen  Ueberzug  mit  Sand  abzureiben,  dann  mit  einem  in  Milch  auf- 
gelösten Kalk  zu  üherweissen.  Diese  Ucberzfige  werden  zwar  das  Dach  vor  Flugfeuer 
schützen,  aber  in  unserem  Clima  dem  Regen,  Schnee  und  Frost  nicht  lange  wider- 
stehen, weil  die  Masse  vom  Winde  und  der  Sonne  aufspringen,  und  vom  Regen, 
Schnee  und  Frost  aufgelöst  werden  wird. 

Gleichwohl  verdienten  diese  Dachüberzüge  bey  einer  eben  so  alten  als  in 
Deutschland  unbekannten,  in  Mähren.,  so  wie  in  Ungarn,  zwar  nicht  zu  Woh- 
nungen , wohl  aber  zu  Gebäuden , die  für  Aufbewahrung  von  Getreide  - und  Hülsen- 
kömern,  Kleidern  und  Wäsche  dienen,  im  Gebrauch  seyenden  Dachbedeckung  benutzt 
zu  werden.  Meines  Wissens  ist  der  Reitofficier  der  k.  k.  Hofbanbuchhaltung,  Hr. 
Sachs  zu  fVien,  der  einzige  Schri Asteller , welcher  in  seiner  vollständigen  Anlei- 
tung zur  Holzspar kunst  (t804)  davon  Nachricht  gibt.  Es  wird  nämlich  das  höl- 
zerne Dachgespärre  auf  3 bis  4 Zoll  Abstand  belattet , imd  darauf  ein  Gemengsel  von 
Stroh,  oder  Quecken,  Flachsscheben,  Sägespänen,  Heu  und  Lehm,  (dieses  Ge- 
mengsel muss  tüchtig  mittelst  Tretens  durch  einander  gearbeitet  werden)  gelegt  und 
die  Oberfläche  mit  Lehm  ausgeglichen.  Diese  Bedeckung  schützt  gegen  Flugfeuer; 
aber  Nässe  und  Frost  sind  ihr  äusserst  nachtheilig.  Hr.  Sachs  sagt  nun,  S.  85: 
„Allein  unsere  Alten  wussten  auch  dafür  Rath  zu  schaffen;  sie  setzten  über  das  ei- 
gentliche Gebäudedach  ein  leichtes  Strohdach,  welches  darauf  hing  und  einen  Zwi- 
schenraum zum  LuAzug  zwischen  beyden  Dächern  liess;  und  da  es  leicht  hätte  ge- 
schehen können,  dass  sich  Sturmwinde  des  obem  Daches  bemeisterten , so  war  man 
so  vorsichtig,  die  äussern  Dachsparren,  welche  das  Dach  begränzten,  mit  eisernen 
Ketten  an  die  Wand  des  Gebäudes  zu  befestigen.  Das  obere  Strohdach  ist  freylich 
nicht  feuerfest,  sondern  wird  bey  einer  sich  ereignenden  Feuersgefahr  dem  Feuer 
preis  gegeben,  wenn  man  nicht  helfen  kann.  OA  aber  bauet  man  der  Verbrennung 
auch  dieses  Daches  vor,  wenn  man  zeitig  genug  das  Dach  mit  Feuerhacken  aus 
seinem  Verbände  reisst  und  so  abdecket.  Man  hat  kein  Beyspiel,  dass  ein  Lehmhaus 
dieser  Art  ausser  dem  flüchtigen  Wetter-  oder  Strohdache  nur  das  mindeste  bey  den 
fürchterlichen  Feuerbränden  gelitten  hätte.  Man  kennet  einige  dieser  Gebäude,  die 
bey  200  Jahren  zwey  auch  dreymal  die  Verwüstung  der  Dörfer  durch  Feuer  ausge- 
halten haben,  und  in  ihrem  jetzigen  Zustande  weit  fester  als  in  ihrem  anf^glichen 
befunden  werden." 

Diese  Methode  scheint  mir  die  Aufmerksamkeit  aller  wohlwollenden  Regie- 
rungen zu  verdienen,  und  man  kann  auch  da,  wo  die  Bretter  nicht  theuer  sind, 
die  oben  erwähnten  Ueberzüge  anwenden,  dann  aus  dünnen  Rundhölzern  das  Ge- 
rippe des  Strohdaches,  auf  einem  Abstand  von  einem  oder  zwey  Schuhen,  construi- 
ren  und  den  Eingang  des  Zwischenraumes  mit  einem  Brett  verschlagen , damit  der 
Wind  nicht  eindringe  und  das  Strohdach  aufhebe.  Bey  einem  Brand  ist  ein  solches 
leichtes  Strohdach  in  wenigen  Minuten  abgeworfen. 
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%.  26.  Die  Eindechung  mit  hölzernen  Schindeln  ist  in  vielen  holzreichen 
Gegenden  gebräuchlich,  ja  selbst  in  Städten;  sie  wird  auf  zweyerley  Weise  bewerk- 
stelliget: die  erstere,  im  Salzburgischen,  im  Vorarlbergischen , einem  grossen  Theil 
von  Bayern  und  Tyrol  angewendet,  besteht  aus  3 bis  4'  langen  und  4 bis  6"  brei- 
ten Schindeln,  welche  mit  dem  12"  langen  Klöb- Eisen  — das  man  auf  die  mit  dem 
Streichmodel  abgerissene  Linie  setzt  und  mit  einem  hölzernen  Schlägel  in  den  zu 
spaltenden  Holzblock,  den  man  zu  diesem  Ende  in  einen  ausgeholten  Baumstock 
setzt,  eintreibt  — gespalten  (geklöbt)  und  dann  auf  der  Schnitzbank  eben  ge- 
schnitten werden.  Diese  Schindeln  werden  auf  die,  18  bis  20"  entfernten  Latten 
des  flachen  Daches,  dessen  Neigung  etwa  20  bis  25°  gegen  den  Horizont  beträgt, 
mehrere  über  einander,  dergestalt  gelegt,  dass  die  dritte  Schindel  noch  die  erste  er- 
reicht; sie  heissen  Legschindeln,  In  allen  Gegenden  Bayerns  und  Tyrols,  wo  man 
dieselben  anwendet,  sind  sehr  flache  Dächer,  welche  sich  nur  allein  dazu  eignen, 
im  Gebrauch:  sie  sind  die  einzige  und  wahre  Ursache  davon.  Ueber  ihre  Ober- 
fläche werden  einzelne  Stangen,  der  Quere  nach,  gelegt,  und  diese  mit  Steinen  be- 
schwert, wie  Fig.  3 auf  Tab.  135  zeigt.  Der  von  den  Wänden  des  Gebäudes  vortre- 
tende Dachtheil  wird  von  unten  mit  Brettern  verschalt,  damit  der  Wind  die  Legschin- 
deln nicht  aufliebt  Der  First  wird  gedeckt,  indem  die  Legschindeln  dei^enigen  Dach- 
fläche, welche  dem  heftigen  und  herrschenden  Winde  entgegensteht,  einen  Schuh 
über  den  First  hinaus,  genau  auf  der  letzten  Lage  der  Legschindeln  von  der  andern 
Dachfläche  liegend,  vorstehen.  Dieser  Ueberschuss  wird  auf  der  Oberfläche  mit  einer 
Stange  oder  starken  Latte  belegt  und  diese  mit  Steinen  beschwert  Das  Nämliche 
geschieht  auf  der  andern  Dachfläche  in* der  Nähe  des  Firstes.  Auf  diese  Weise  wird 
die  Aufhebung  des  Dachüberschusses,  der  vom  Winde  entstehen  könnte,  verhindert 
Alle  drey  Jahre  legt  der  Landmann  eine  solche  Eindeckung  um,  und  schiesst  die  faul 
gewordenen  Legschindeln  aus.  Stürme  sind  diesen  Dachbedeckungen  sehr  gefähr- 
lich und  es  ereignet  sich  ihre  Aufliebung  nicht  selten.  Sorgfältig  gemacht,  lassen 
sie  weder  Schnee  noch  Regen  in  den  Bodenraum;  jeder  Landbebauer  verfertigt  sie 
selbst,  und  bey  entstandenen  Bränden  sind  sie,  wegen  der  geringen  Neigung  der 
Dächer  leicht  zugänglich  und  aufzuheben,  daher  weniger  feuergefährlich,  als  sie 
scheinen. 

Die  andere  Art  von  Schindeleindeckung,  auch  häuflg  in  Städten,  besonders 
in  Schwaben,  Franken,  Bayern,  Böhmen  und  Oesterreich,  und  auf  dem  Lande  in 
vielen  Gegenden  des  nördlichen  Europa,  allgemein  angewendet,  wird  mit  3 bis  4" 
breiten  und  etwa  10  bis  14  Zoll  langen,  aus  Nadelholz  gespaltenen  Schindeln  der-  ' 
gestalt  gemacht,  dass  die  imtem  Schindeln  von  den  obem  so  weit  überdeckt  wer- 
den, dass  keine  Fuge,  die  das  Wasser  durchlassen  könnte,  entsteht  Die  untersten 
Schindeln  werden  auf  die  Bretter,  womit  die  Sparren  belegt  sind,  aufgenagelt,  und 
die  übrigen  auf  diese.  Zur  bessern  Erhaltung  lässt  man  ein  solches  Dach  mit  Oel- 
farbe,  wozu  der  wohlfeile  Rölhel  gewählt  wird,  anstreichen.  Diese  Bedeckung  ist 
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leicht,  dauert,  auch  unangestrichen , zehn  bis  zwölf  Jahre  von  Tannen-  und  Fichten- 
holz, von  Kiefern  länger,  und  am  längsten  von  Lerchenholz;  sie  lässt,  sorgl^tig 
unterhalten,  weder  Schnee  noch  Regen  durch,  und  die  Dachfenster  können  dicht 
eingedeckt  werden;  sie  erfordert  aber,  wenn  sie  nicht  kürzere  Zeit  dauern  soll, 
eine  Dachneigung  von  33  Grad  42  Minuten.  Da  sie  leicht  ist,  bedarf  sie  auch  kei- 
nes starken  Dachwerkes,  aber  bey  entstandenen  Bränden  ist  sie  äusserst  gefährlich. 

27.  ln  einigen  Gegenden,  worin  dünne  Kalksteinplatten  gebrochen,  aber 
vom  Winde  leicht  aufgehoben  werden,  sind  aus  diesem  Grunde  die  Dächer  flach; 
ihre  Höhe  beträgt  ^ der  Breite;  man  findet  dieselben  in  den  AUmüMgegenden  in 
Bayern  und  in  Etrurien  häufig. 

5.  28.  Die  Eindeckung  mit  Ziegelplatten  (in  einigen  Gegenden  Deutsch- 
lands Biberschioänze  genannt)  ist  die  jetzt  gebräuchlichste  in  Städten,  wo  man 
entweder  die  bessere  und  eben  so  wohlfeile  Eindeckung  mit  gewalztem  Eisenblech, 
oder  die  noch  bessere , aber  theuerere  und  schwerere  Eindeckung  mit  Randziegeln 
nicht  kennt  oder  nicht  anwenden  will,  und  Schiefersteine  nicht  im  Ueberflusse  hat; 
sie  ist  nämlich  in  dem  grössten  Theil  von  P'rankreich,  England  und  Deutschland,  zu 
Paris,  Berlin,  fPien,  München  und  in  andern  Städten  des  nördlichen  Deutschlandes 
zum  häufigsten  im  Gebrauch.  In  Frankreich  ist  die  Form  der  Ziegelplatten  länglich 
viereckigt,  wie  Tab,  151,  Fig.  25  B zeigt:  ihre  Länge  beträgt  zu  Paris  von  den 
grössem  11  Zoll  ö Linien,  die  Höhe  8 Zoll  6 Linien  und  die  Dicke  7 Linien.  Von 
der  kleinern  Gattung  ist  die  erstere  9 Zoll  6 Linien,  die  zweyte  6 Zoll  Q Linien 
und  die  Dicke  6 Linien.  In  Deutschland  sind  die  Ziegelplatten  an  dem  einen  Ende 
abgerundet  (Tab.  151  Fig.  7 A),  zuweilen  laufen  sie  auch  unten  triangciförmig  aus. 
In  München  beträgt  ihre  Länge  14  Zoll  und  ihre  Dicke  6 Linien;  der  Ziegel  wiegt 
3j  Pfund  bayerisches  Gewicht  In  Berlin  ist  der  gleichfalls  so  geformte  Ziegel  15 
Zoll  lang,  6 Zoll  breit  und  6 Linien  (rheinl.  Maas)  dick.  Solche  Ziegelplatten 
haben  überall  an  ihrem  vordem  Ende  einen  kleinen  Hacken,  womit  sie  auf  die  Lat- 
ten angehangen  werden.  Nur  in  einigen  Gegenden  entbehren  sie  desselben,  indem 
sie  ein  kleines  Loch  haben,  wodurch  ein  eiserner  Nagel  in  die  Latte  geschlagen 
wird,  was  aber  fehlerhaft  ist,  weil  die  Nässe  am  Rande  des  Ziegels  durchdringt, 
und  die  eisernen  Nägel  oxydiren  , also  bald  rosten. 

Mit  Plattziegeln  wird  die  Eindeckung,  wie  alle  übrigen  Dachbedeckungen, 
am  Dachrande  angefangen , nachdem  die  2 Zoll  hohen , 1 ^ Zoll  starken  Latten  g 
(Tab.  i51,  Fig.  7)  auf  die  Sparren  genagelt  sind  Bey  dieser  einfachen  Eindeckung 
liegen  die  Latten  bey  14  Zoll  langen  Ziegeln  7 Zoll  entfernt  Unter  den  erstem 
Ziegeln  und  auf  die  erste  Latte  befestiget  man  zuweilen  eine  eiserne  auf  dem  Haupt- 
gesimse ruhende  Wasserrinne  r,  Bey  dieser  einfachen  Eindeckung,  wobey  jedoch 
die  obere  Ziegelreihe  allemal  die  Hälfte  der  untern  überdeckt,  schiebt  man  unter  den 
Zusammenstoss  zweyer  Ziegel  einen  drey  Zoll  breiten  und  ^ Zoll  starken  hölzer- 
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nen  Splies.  Diese  Methode  ISsst  jedoch  das  Schneegestöber  durch,  und  ist  eben  nicht 
empfehlenswerth. 

Bey  der  doppelten  Ziegeleindechung  (Flg.  VI)  liegen,  wie  bey  G zu  sehen 
ist,  drey  Ziegel  übereinander  und  die  Latten  bey  jener  ZJiegellänge  nur  auf  4 Zoll 
Abstand;  es  überdeckt  also  immer  noch  der  dritte  Stein  des  untern. 

Bey  einer  anderen  Art  von  Oacbbedeckung , welche  man  das  Krön  - oder  Rit- 
terdach  nennt,  werden  die  Latten  bey  14  zölligen  Ziegeln  11  Zoll  auseinander  ge- 
rückt und  es  kommen  auf  jeder  Latte  zwey  Ziegel  übereinander  zu  liegen.  Wenn 
man  dabey  gleich  IN'ägel  und  Latten  erspart,  so  ist  diese  Eindeckung  doch  nicht  so 
vortheilhaft  als  die  vorhergehende. 

Bey  allen  Ziegel -Eindeckungen  sind,  der  Feuersgefahr  wegen,  die  hölzernen 
Spliese,  welche  an  den  meisten  Orten  darunter  angebracht  werden,  wegzulassen,  viel- 
mehr müssen  bey  Eindeckungen  die  Ziegelfugen  von  innen  und  aussen  mit  gutem 
Mörtel,  wozu  der  S.  110  angegebene  sehr  brauchbar  ist,  verstrichen  und  damit  aus- 
gefüllt  werden,  wie  dies  in  Böhmen  und  einigen  andern  Gegenden  auf  eine  zweck- 
mässige Art  von  den  Dachdeckern  bewerkstelligt  wird:  dies  ist  in  der  Sammlung 
nützlicher  Aufsätze,  die  Baukunst  betreffend,  Jahrgang  1799  2-  Band  S.  6l  bis  66, 
umständlich  beschrieben,  ln  einigen  Gegenden  werden  die  Ziegel  in  Moos  gelegt, 
in  vielen  sogar  auf  Strohbüschel,  und  selbst  die  Hohlziegel  werden  damit  gefüllt; 
besonders  sollte  die  letztere  Methode,  der  Feuersgefahr  wegen,  von  Seiten  der  Poli- 
zeybehörden  nicht  geduldet  werden. 

Bey  der  Eindeckung  mit  Plattziegeln,  wobey  die  Dachschräge  bey  guten  Zie- 
geln 25  bis  30®,  und  bey  minder  guten  50  bis  33®,  42'  betragen  kann,  muss  sowohl 
der  First  als  die  verschiedenen  verkommenden  Brechungen  der  Dächer  oder  Kehlen 
{^noues'),  wenn  zuvor  die  Plattziegel  so  nahe  als  möglich  aneinander  gelegt  (wes- 
wegen sie  zuweilen  behauen  werden  müssen)  und  die  Fugen  mit  Mörtel  ausge- 
strichen sind,  mit  Hohlziegeln  bedeckt  werden;  bey  den  Kehlen  und  Walmgräten 
werden  die  aneinander  stossenden  Ziegel  nach  diagonaler  Richtung  abgehauen  und 
der  etwaige  Zwischenraum  mit  gutem  Mörtel  oder  Gyps  gefüllt  Diese  Hohlziegel  dürfen 
aber  nicht,  wie  in  Paris ^ wo  sie  14  Zoll  lang,  9 Zoll  im  Durchmesser  gross  und 
6 Linien  dick  sind,  und  in  Gypsmörtel  gelegt  werden,  einen  vollkommnen  Halbcy- 
linder  formiren,  sondern  gegen  das  eine  Ende  zu  um  ihre  doppelte  Dicke  schmäler 
werden,  damit  der  nächste  Hohlziegel  auf  den  vorhergehenden  gelegt  werden  könne. 
Jeder  Hohlziegel  muss  nicht  nur  mit  einer  guten  Mörtelmasse  gefüllt,  sondern  auch 
am  Rande  damit  bestrichen  werden.  Hat  man  Walmdächer  einzudecken,  so  sind 
die  Walmgräte  {^aretieres)  auf  eben  diese  Art,  so  wie  auch  die  Kehlen  der  Dach- 
fenster mit  Hohlziegeln  zu  belegen  ®). 

*)  Zor  Redeckung  der  Firste  ba;  einem  mit  PleUxiefeln  bedeckten  Dacbe  hat  Ht.  Bruyirt,  da  die  pariur 
HoMsiegel  dasn  nicht  gut  taugen , tolcbe  machen  lasten , die  an  dem  einen  Ende  eine  gekrümmte 
Oberfläche , am  andern  Ende  einen  aufwärtt  stehenden  Rand  haben ; dieser  greift  von  unten  in  )enc 
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$.  2Q.  Wie  bereits  angeführt  ist,  werden  in  Frankreich  und  England,  wie 
auch  in  Italien  über  die  Sparren  der  Dachgebinde  Dachbalken  gelegt,  über  diese 
parallel  mit  jenen  wieder  Lagerhölzer  von  3 bis  5 Zoll  Stärke  auf  einen  Schuh  Ab- 
stand, und  diese  werden  mit  V langen,  18  bis  20  Linien  breiten,  1 | Linien  dicken 
Latten,  die  nur  auf  3 Zoll  Abstand  liegen,  mit  einen  Zoll  langen  eisernen  Nägeln 
befestigt  und  in  Paris  mit  Ziegeln  belegt,  wie  Tab.  151,  Fig. 25  yi  G zeigt.  Wenn 
gleich  diese  Methode,  wo  hinreichend  starkes  Holz  zu  den  Sparren  vorhanden  ist, 
und  wo  man  die  Dachbalken  nicht  auf  Bögen,  wie  S.  350  gezeigt  wurde,  legen  will, 
des  Arbeitslohns  wegen  theurer  als  die  in  Deutschland  übliche  ist,  so  wird  sie  doch 
auch  in  diesem  Lande  anwendbar,  wo  man  sich  nämlich  jener  Dachconstruction  be- 
dienen will. 

Auch  bey  dieser  Eindeckung  muss  der  First,  die  Dachkehlen,  die  Walmgräte 
und  die  Kehlen  der  Dachfenster  mit  Hohlziegeln  auf  die  oben  beschriebene  Weise 
belegt  werden,  wenn  man  sich  statt  derselben  nicht  des  Eisenbleches,  das  auf  Bret- 
ter genagelt  wird,  bedienen  will;  und  die  Hohlziegel  werden  in  guten  mit  Kälber- 
haaren gemachten  Mörtel  eingelegt. 

, §.  30.  ln  so  fern  die  Eindeckung  mit  den  gewöhnlichen  Plattziegeln  eine  be- 

deutende Schwere  hat,  sind  Vorschläge  zur  Abänderung  ihrer  Form  gemacht  worden. 
Der  Generalinspector  des  Brücken-  und  Strassenbaues  Hr.  Bruyere  hat  in  seinem 
Werke:  Etudes  relatives  ä Part  des  constructions,  1823,  die  auf  Tab.  151,  Fig. 

B,  C und  D gezeichnete  Form  für  die  Dachziegel,  deren  Länge  zu  33  Centi~ 
meter,  und  die  Belegung,*  wie  A und  G zeigen,  vorgeschlagcn ; er  hält  dafür,  dass 
sie  zu  Dachneigungen  von  20  bis  22  Grad  gebraucht  werden  können,  bey  welcher 
geringen  Neigung  sie  also  des  Hackens  entbehren.  Zur  Erleichterung  des  Wasserab- 
flusses haben  sie,  wie  C zeigt,  in  der  Mitte  eine  Rinne:  sie  sind  unten  flach  imd 
haben  an  der  einen  Spitze  den  Hacken.  Früher  hat  ein  deutscher  Schriftsteller, 
i Helfensrieder , in  seinen  Beyträgen  zur  bürgerlichen  Baukunst  1787)  eine  diesen 
fast  gleiche  Form  von  Ziegeln  (Tab.  152,  Fig.  XX)  vorgeschlagen,  nur  dass  sie  auch 
oberhalb  eine  ebene  Fläche  bilden.  Diese  beyden  Arten  von  Dachziegeln  verdienen 
allgemein  eingeführt  zu  werden,  weil  sie  sich  vorlheilhaft  überdecken,  dabey  an 
Material  und  Geld  gegen  andere  Eindeckungen  bedeutend  erspart  wird.  Bey  Zie- 
geleyen,  wo  diese  Ziegel  zu  15  Zoll  Länge  nicht  gut  gemacht  und  gebrannt  werden 
können,  versteht  der  Ziegler  sein  Handwerk  nicht,  oder  der  Ofen  und  die  ganze 
Manipulation  des  Ziegelns  ist  mangelhaft.  Werden  nicht  in  Italien  die  grösseren 
Randziegel,  ganz  eben,  vortrefllich  gearbeitet  und  gebrannt P Auch  der  Architect 
Catala  hat  quadratförmige  Ziegel,  deren  Hacken  bey  der  einen  Spitze  angebracht 
werden  soll,  und  die  er  nach  diagonalen  Richtungen  gelegt  wissen  will,  wodurch 


hackeniürmig«  Krümmung  des  nächsten  Ziegels  ein.  Solche  Hohlziegel  sind  zur  Bedeckung  der 
Markthallen  von  St.  Germain  und  der  Weinhallen  an  der  Stint  gebraucht;  am  letztem  Gebäude 
sind  sie  von  Bisen  gegossen. 
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also  an  Ziegelzahl  erspart  würde,  in  Antrag  gebracht.  Ein  anderer  Vorschlag  (Fig.  23) 
ist  von  dem  Architecten  Larue  gemacht  und  auf  einem  Gebäude  der  Fayancemanu- 
factur  des  Hm.  Pouras  zu  Paris  bey  einem  Neigungswinkel  des  Daches  von  15° 
ausgefuhrt;  diese  Ziegel  sind  in  einer  Form  von  Gyps  verfertigt  und  0,m5  Meter 
lang,  0,2j7  Meter  breit,  und  3 Decimeter  hoch.  Hr.  Bruyere  hat  an  dem  schmä- 
lern Deckzicgel  einen  Hacken  angebracht,  welcher  in  die  Rinne  / passt.  Von  dem- 
selben ist  auch  der  in  Fig.  2/«  abgebildete  Ziegel  mit  zwey  Hacken , dessen  Länge 
34  Centimeter  und  dessen  Breite  232  Millimeter  beträgt,  entworfen;  wie  die  Ein- 
deckung damit  geschieht,  zeigen  und  G.  Eine  andere  Art  .von  zweyerley  Zie- 
geln (Fig.  30),  auch  von  demselben,  scheint  nicht  weniger  vortheilhaft:  ihre  Eindeckung 
ist  in  der  perspectivischen  Zeichnung  A zu  sehen.  In  jener  S.  384  citirten  Schrift 
ist  noch  eine  zur  Hälfte  halbkreisförmig  gebildete  Art  von  Plattziegcln  (Fig.  l6  B) 
mit  zwey  Hacken  abgebildet,  so  wie  eine  andere  Art  Plattziegel  (Fig.  20).  Dies 
sind  also  die  neuen  Formen  von  Plattziegeln. 

5.  30.  Die  Eindeckung  mit  Hohlziegeln  lässt  eine  gleiche  Dachneigung  wie 
die  vorige  zu , dabey  sind  in  Deutschland  gewöhnlich  zweyerley  Hohlziegel  im  Ge- 
brauch (Tab.  151,  Fig.  5);  der  grössere,  in  München  Hachen  genannt,  ist  15  Zoll 
lang,  an  dem  stärksten  Ende  6 Zoll  und  an  dem  schmälsten  4f  Zoll  breit  und  6 Linien 
dick;  an  jenem  Ende  ist  auf  seiner  convexen  Seite  ein  triangciförmiger  Hacken  a 
angebracht,  welcher  auf  die  Latte  g anschliesst  °^).  In  der  untersten  Reihe  dieser 
Hohlziegel  wird  die  zweyte  Reihe  mit  ihrem  dünnen  Ende  1 ^ Zoll  eingeschoben, 
wie  dies  bey  der  Zeichnung  A ersichtlich  ist  In  zwey  nebeneinander  aufwärts 
nach  der  Dachschräge  liegende  Hackenziegel  werden  kleinere  Hohlziegel  d {^Preise 
genannt)  von  gleicher  Länge,  am  obern  Ende  3 Zoll  und  am  untern  Ende  4 7 Zoll 
breit  und  6 Linien  dick,  eingelegt  ’^’^) ; damit  nun  der  nächstfolgende  obere  Preis 
nicht  über  den  untern  herunter  rutschen  kann , ist  jeder  mit  einem  Hacken  b ver- 
sehen. Bey  dieser  Eindeckung  werden  die  Latten  auf  3 Zoll  Abstand  gelegt  Sind 
die  grossen  Hohlziegel  so  nahe  als  möglich  aneinander  und  ineinander  gelegt,  so 
werden  die  kleinern  (die  Preise}  in  ihrem  concaven  Raum  über  die  Hälfte  mit 
Mörtel  gefüllt  und  auf  die  concave  Hache  jener  grossen  Hohlziegel  mit  ihren  Rän- 
dern fest  angedrückt  Das  Wasser  läuft  also  in  die  Concavitäten  der  grossen  Hohl- 
ziegel hinab.  Die  Firste,  Walmgräte  und  Kehlungen  werden  mit  Hohlziegeln  in 
Mörtel  eingedeckt.  Sind  die  Walmdächer  steil,  so  müssen  auf  ihren  Gräten  die 
Hohlziegel  aufgenagelt  werden , weshalb  man  in  dieselben  ein  Loch  cinformen  lässt ; 
sie  bedürfen  des  Hackens  nicht  Wird  die  Dachneigung  solcher  Hohlziegeleindeckung 

*)  In  Berlin  (ind  die  Hohlziegel  halbe  abgekürzte  Kegel,  15''  lang  breit  und  8 Linien  dick  (rheinl.) 
das  Stück  «viegt  4 Pfund,  lin  südlichen  Frankreich  bedient  man  sich  gewöhnlich  der  Hohlziegel; 
ihre  Länge  ist  i$",  ihre  Breite  an  dem  einen  Ende  7"  6"'.  an  dem  andern  S» , 7^  Linie.  Sie  bilden 
einen  Bogen  von  if>o  Grad  und  sind  6 Linien  dick. 

**)  Ein  Hacken  wiegt  3 Pfund  28  Loth,  und  der  Preis  2 Pf.  20  Loth  bayerisch. 
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über  33",  !iV  vergrössert,  so  entstehen  dabey,  während  Stürmen,  Beschädigungen, 
und  das  Wasser  wascht  den  Mörtel  bald  al). 

Fs  sind  auch  verschiedene  Vorschläge  zu  andern  als  den  beschriebenen  For- 
men der  Hohlziegel  gemacht  worden,  von  denen  die  gewöhnlichsten  in  der  oben  an- 
geführten Schrift  enthalten  sind,  die  wir  hier  mittheilen  wollen.  In  dem  mittägigen 
Frankreich  sind  die  auf  Tab.  15 1,  F’ig.  27  abgcbildeten  Hohlziegel  von  0,j4ö  .Meter 
Länge,  0,212  Breite  am  breitesten  Ende,  und  am  schmälsten  O.tra,  »m  Gebrauche. 
Da  sie  keine  Hacken  haben,  so  müssen  die  Dächer  flach  seyn , deren  Neigung  dort 
nur  21  bis  22"  beträgt.  Hr.  Labruyere  hat  damit  einige  Abattoirs  bey  Paris,  und 
die  /Feinhalle  decken  lassen.  In  ISIarseUle  sind  dieselben  länger;  sie  werden  dort 
auf  eine  Mauersteindecke  gelegt  ,*  welche  auf  den  oben  angefiihrten  Lagerhölzern 
liegt.  Noch  verdient  bey  der  Bedeckung  mit  diesen  Hohlziegeln  angemerkt  zu  wer- 
den, dass  sie  bey  den  Bedachungen  der  Ställe  von  den  Schlachthäusern  bey  Paris, 
zwischen  trianguläre  Lagerhölzer  gelegt  sind , wobey  jeder  Zwischenraum  mit  einem 
Brett  ausgefüllt  ist;  diese  Bedeckungsart  verdient  nachgeahmt  zu  werden. 

Die  in  Fig.  9,  15,  21  und  22  abgebildeten  Hohlziegel  sind  in  Paris  bey 
verschiedenen  Gebäuden,  deren  Dächer  18  bis  21"  Neigung  haben,  angewendet.  — 
Die  Dachziegel  Fig.  8 sind  etwas  ausgehöhlt,  der  Deckzicgel  C passt  in  die  Rinne 
des  untern  Ziegels  B.  — Fig.  32  bildet  rechtwinklicht  erhabne  Ziegel;  der  Deck- 
ziegcl  ^ greift  in  den  ünlerlagziegel  B ein.  Diese  Form  ist  bey  eisernen  Dachzie- 
geln besonders  empfehlenswerth,  wenn  man  die  Anstösse  mit  dem  S.  112  beschrie- 
benen Kitt  ausfüllt  und  denselben  einen  Hacken  gibt,  um  sie  auf  Latten  zu  legen. 

Die  in  Fig.  2Q  dargestelltc  Eindeckung  zeigt,  wie  immer  ein  Ziegel  E mit 
einem  Ilalbcylinder  endiget,  welcher  über  den  Rand  des  nächsten  Ziegels  reicht.  — 
Fig.  17  stellt  eine  Ziegeleindcckung  vor,  bey  welcher  die  untern  Ziegel  einen  Win- 
kel formiren : die  Deckzicgel  liegen  auf  den  Lagerhölzern  und  auf  den  untern  gros- 
sen Ziegeln;  ihrer  einfachen  Form  wegen  können  sie  auch  von  natürlichem  Stein 
ausgefiihrt  werden.  — Auch  die  Ziegel  Fig.  31  haben  eine  einfache  Form.  — Die 
Ziegel  Fig.  28  sind  hackenformige  Hohlziegel  und  nur  auf  sehr  flache  Dächer  zu 
gebrauchen.  — Eine  ähnliche  Art  mit  einem  Hacken  ist  in  Fig.  18  (Tab.  151)  abge- 
bildet,  sie  ist  zu  Creiissot  von  Eisen  gegossen,  und  auf  den  Eingangspavillons  des 
Observatoriums  und  der  Halle  Saint -Martin  zu  Paris  gebraucht,  auch  in  München 
angewendet:  anfänglich  wurde  die  Glyptothek  damit  gedeckt;  da  aber  der  Wind  im 
Dachraum  Zugang  hatte,  so  deckte  er  in  wenig  Stunden  einen  grossen  Tlieil  des 
Daches  ab,  worauf  nach  und  nach,  statt  dieser  eisernen  Ziegel,  Eindeckungen  von  Zink, 
dann  von  Bley  und  endlich  von  Kupfer,  bey  eben  diesem  Gebäude  ausgeftihrt  wur- 
den. Dieselben  eisernen  Ziegel,  deren  Länge  14  Zoll  (bayer. ) und  die  Breite  6 Zoll 
6 Linien  beträgt,  deren  einer  Rand  einen  Zoll  hoch  und  oben  4 Linien  breit,  also 
nicht  spitz  ist  (wie  Tab.  151,  in  Fig.  18,  C gezeichnet  ist),  wurden  später  mit  Erfolg 
zur  Eindeckung  von  einem  Theil  der  neuen  Frohnfeste  in  München  verwendet. 
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Ein  solcher  Ziegel  wiegt  2^  Pfund:  vor  dem  einen  Ende  hat  er  einen  Hacken, 
um  ihn  auf  die  Latten  zu  legen.  Die  an  der  innern  Dachfläche  vorkoinmenden  Fugen 
müssen  mit  Kitt  verstrichen  werden  , sonst  hebt  der  Wind  diese  leichten  Ziegel  auf; 
bey  diesen  Gefängnissen  besteht  der  Kitt  aus  Rindsblut,  Gyps  und  Leinöl.  Wer 
diese  Vorsicht  anwendet  und  den  Zutritt  der  heftigen  Winde  in  den  Dachraum  ver- 
hindert, wird  das  Aufheben  einer  solchen  Dacheindeckung  nicht  zu  befürchten  h(d)en. 
Solche  eiserne , zur  Eindeckung  der  Dächer  dienende  Platten , denen  man  auch  die 
meisten  auf  Tab.  151  abgebildeten  Gestalten  geben  kann,  sind  eine  Erfindung  neuerer 
Zeit  und  die  Folge  der  Vervollkommnung  der  Eisengiessereyen! 

§.  31.  Die  Eindeckung  mit  sogenannten  Jlandrischen  oder  ßaminänni- 
schen  Dachziegeln^  welche  wie  ein  S gestaltet  sind,  rückwärts  einen  Hacken  haben 
(Tab.  151,  Fig.  4)  und  auf  Dachflächen  von  30®  bis  33°  42'  Steigung  zu  legen  sind, 
ist  in  Flandern ,.  HoUandy  Dänemark  imd  an  der  Huste  der  Ostsee , wo  sie  von 
Holland  bezogen  werden,  häufig  im  Gebrauche;  im  Königreich  nennt  man 

sie  Dachpfannen',  ihre  Länge  beträgt  dort  12  Zoll,  ihre  Breite  8 Zoll  ( rheinländ.). 
Solche  Ziegel  haben  auch  die  in  Fig.  26  gezeichnete  Form,  und  diese  ist  besser  als 
jene  nach  einem  S.  Dieselben  müssen , soweit  zvvey  Ziegel  übereinander  reichen, 
in  den  besten  Mörtel  gelegt  werden,  und  die  Seitenfläche  der  obern  Pfanne  ist  mit 
Kitt  zu  bestreichen,  damit  kein  Wasser  zwischen  zwey  Ziegeln  in  den  Dachraum 
eindringe.  Dies  zu  verhindern , legen  einige  die  Ziegel  auf  eine  Bretterdecke , aber 
dadurch  ist  das  Ucbel  nur  auf  wenige  Jahre  abgewendet,  und  wenn  die  Bretter  faul 
sind,  muss  alles  aufgerissen  werden.  Dieser  Umstand  hat  diese  Eindeckung  in  Miss- 
credit  gebracht  und  in  vielen  Städten,  wo  man  sich  noch  vor  dreyssig  Jahren  ihrer 
bediente,  ist  dieselbe  abgeschaffl  und  statt  derselben  die  Eindeckung  mit  Plattzie- 
geln eingeführt. 

§.  32.  Unter  allen , bis  jetzt  von  gebrannten  Ziegeln  gemachten  Dachein- 
dcckungen  ist  die  von  den  Griecheny  Etruskern  und  Hörnern  angcwendetc  die 
vorzüglichste,  und  noch  jetzt  in  einem  grossen  Thcil  von  Italien y nicht  nur  in 
Städten,  sondern  auch  auf  dem  flachen  Lande  iin  Gebrauch.  Zweyerley  Arten  von 
Ziegeln  sind  dazu  verfertigt:  die  eine,  eine  ebene  oder  glatte  Grundfläche  bildend, 
und  mit  zwey  winkclrecht  aufstchenden  Rändern  versehen  (Tab.  151,  Fig.  13)  wollen 
wir,  der  letztem  wegen,  Randzicgel  (italienisch  Embrici)  nennen;  die  zweyten 
sind  Hohlziegel  (ital.  Tegoli)  d,  (Tab.  152,  Fig.  11  und  12)  welche  über  zwey 
aneinander  stossendc , oder  auf  einen  Zoll  Abstand  gelegte  Randziegel  a , dergestalt 
von  unten  auf  gelegt  werden , dass  immer  ein  Hohlziegel  den  andern  etwa  um  ein 
Viertheil  seiner  Länge  deckt ; unter  jenen  liegen  auf  den  Lagerhölzern  g ( Tracicelli') 
15  Linien  hohe,  18"  lange  Mauersteine  <7  i Mattoni  SOttili)  deren  geringe  Fugen  mit 
starkem  Mörtel  gefüllt  sind.  Auf  diese  Weise  ist  die  Bedeckung  vollkommen  dicht, 
und  das  Wasser  läuft  über  die  Fläche  der  Randziegel  ohne  Hinderniss  ab,  wie  die 
Erfahrung  zeigt,  selbst  bey  so  flachen  Dächern,  die  nur  15  Grad  Neigung  haben; 
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gewöhnlich  erhält  dieselbe  aber  21°,  48'  bis  25°,  so  dass  sich  die  verticale  Höhe 
des  Daches  zu  dessen  Breite  wie  1 zu  5 bis  2 zu  (j  verhält ; hat  man  indessen  einen 
Säulenporticus  anzulegen , so  werde  die  Dachneigung  nach  den  im  ersten  Bande  S.  49 
bestimmten  Verhältnissen  einer  jeden  Ordnung  angenommen. 

Beyde  Arten  von  Ziegeln  sind  in  Italien  von  verschiedner  Grösse;  in  Livorno 
beträgt  die  Länge  der  Randzicgel  IK  Zoll,  die  Breite  13"  und  die  Dicke  6 Linien; 
die  Länge  der  Hohlziegel  12",  die  Breite  5"  und  die  Stärke  3 Linien.  In  Florenz 
habe  ich  die  Randziegel  auf  der  Rirchc  von  «S.  Lorenzo  1'  6"  3'"  l«ng,  i'  1"  6"' 
breit  und  6"'  stark  gefunden:  sie  haben  an  dem  einen  Ende  einen  Einschnitt  und 
sind  daran  etwas  schmäler  (Tab.  151  , Fig.  13,  >vo  der  Rand  des  breiten  Endes 
in  den  nächsten  obern  Ziegel  eingreift.  In  der  neuern  Zeit  haben  die  zu  diesem 
Behuf  als  Unterlager  gebrauchten  Mauersteine  in  Rom  nur  eine  Länge  von  H"  6'", 
eine  Breite  von  5"  lO'"  und  eine  Dicke  von  13  Linien.  Die  Länge  der  jetzigen 
Randziegel  und  der  Hohlziegel  beträgt  dort  15"  Q'",  die  grösste  Breite  12"  4"' 
und  die  geringste  Q"  3"'.  Die  Ränder  sind  11'"  hoch  und  10"'  stark,  welches  auch 
die  Dicke  des  Ziegels  zwischen  diesen  Rändern  ist.  Die  grösste  Breite  der  Hohlzie* 
gel  beträgt  8"  3"'  und  ihre  Dicke  6 Linien.  Bey  den  antiken  Gebäuden  Roms  hat 
man  sehr  grosse  Randziegel  gefunden:  an  den  Bädern  des  Caracalla  sini.  sie  24  Zoll 
lang  und  20  breit;  sie  bestehen  aus  Marmor  und  die  Decksteine  haben  eine  trian- 
guläre Form  °).  Die  zu  Pnzzole  gefundenen,  auch  von  Marmor,  hatten  gleiche 
Grösse  mit  diesen.  Bey  den  Griechen,  die  zuweilen  statt  der  gebrannten  Steine 
Marmor  wählten,  erhielt  der  Deckstein  gleichfalls  die  erwähnte  trianguläre  Gestalt: 
der  Tempel  der  Diana  Propylen  zu  Eleusis  (I.  B.  S.  430,  Tab.  21)  dessen  Säulen 
aus  pentclischem  Marmor  bestanden,  war,  nach  den  aufgefundenen  Ueberresten, 
denen  zufolge  die  Randsteine  0,to4  Meter  zur  Länge  und  0,j2t  zur  Breite  batten, 
mit  Marmor  eingedeckt,  und  Pausanias  schreibt  die  Erfindung  solcher  Eindeckung 
dem  Bytes  von  JVaxos  zu,  dem  deswegen  eine  Bildsäule  zu  Ehren  gesetzt  war: 
er  lebte  um  die  Zeit  Solons,  also  580  Jahre  vor  Christi  Geburt.  Dass  diese  Art 
von  Ziegeleindeckung  im  Alterthum  von  den  Römern  weit  verbreitet  war,  beweisen 
mehrere  aufgefundene  Reste : so  sind  deren  zu  Pompeji  an  dem  Marktplatze  vor 
dem  grossen  Theater  welche  aufgefunden  (Fig.  13);  ferner  hat  man  bey  den  Aus- 
grabungen in  Saint  - Denis,  zu  Seez  in  der  Nähe  der  Cathedrale,  zu  Corbeil,  zu  Seli- 
nunt  in  Sicilien,  am  Tempel  des  Jupiter  Stator  zu  Rom,  und  bey  der  Kirche  alla 
CaJJarella  vor  Rom  u.  a.  O.  Randzicgel  aus  der  Römerzeit  gefunden.  Die  ältesten  sind 
48  bis  54  Centimeter  lang,  35  bis  38  breit  und  27  bis  33  Millimeter  dick;  die 
Ränder  haben  das  letztere  Maas  zur  Höhe ; sie  sind  alle  mit  Sorgfalt  gemacht. 
Die  später  verfertigten  und  in  neuerer  Zeit  aufgefundenen  Ziegel  der  Art  sind  kleiner. 

Diese  Dachcindeckung  mit  den  Rand-  und  Hohl -Ziegeln  verdient,  als  die  vor- 
züglichste, die  Aufmerksamkeit  aller  Baukundigen  Deutschlands,  zumal  sie  nicht  viel 

*)  Man  findet  diese  Art  auf  Tab.  i5i , Fig.  12  e im  Profil  abgebildet. 
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schwerer  als  die  mit  Plattziegeln  ist,  denn  wie  bereitsangefuhrt  wurde,  verhält  sich 
ihre  Schwere  zur  Last  der  Eindeckung  mit  Plattziegeln,  wie  112  zu  88- 

Da  die  Hohl-  oder  Deck -Ziegel,  welche  bey  dieser  im  Alterthum  gebräuch- 
lichen Ziegeleindeckung  am  Dachrande  gelegt  waren,  einestheils  mit  ihrer  Fronte 
kein  schönes  Ansehen  darboten,  und  andemtheils  der  Wind,  in  ihre  Höhlung  stossend, 
dieselben  aufheben  konnte,  so  haben  Griechen  und  Römer  vor  dieselben  eine  öfters 
reich  verzierte,  nicht  nur  die  Höhlung  sondern  auch  die  zwey  aneinander  stossenden 
Erhöhungen  der  Randziegel  verdeckende  Wand  gestellt;  man  kann  dieselbe  mit  Recht 
einen  Fussziegel  nennen  ; der  Leser  erhält  eine  richtige  Vorstellung  in  der  auf 
Tab.  21 , Fig.  3 u.  4 dargestellten  Abbildung  eines  solchen  bey  dem  Ruin  des  Tem- 
pels der  Diana  Propylea  zu  Eleusis  gefundenen  Fass-  oder  Stirnziegels , welcher 
bey  der  beschriebenen  Eindeckungsart  von  Rand-  und  Hohl -Ziegeln  oder  bey  der 
oben  erwähnten  Marmorcindeckung  zweckmässig  war,  bey  Bedeckung  mit  Kupfer, 
Zink  und  Bley  aber  zwecklos,  das  heisst,  nichts  weiter  als  eine  eitle  Dccoration  ist. 

§.  33-  Von  den  natürlichen  Steinen  ist  der  Schieferstein  der  gewöhnlichste 
zu  Dachbedeckungen,  wozu  er  auch  überall,  wo  man  ihn  wohlfeil  haben  kann,  ge- 
braucht wird,  ln  Genua  sind  fast  alle  Gebäude  damit  gedeckt,  denn  er  ist  daselbst 
von  vorzüglicher  Güte;  man  erhält  dort  sehr  grosse  Platten,  womit  auch  die  Balcons 
und  Säulengänge  überlegt  sind;  sie  dienen  vielfältig  zu  den  Treppenstufen.  Zu  Paris 
wird  der  beste  aus  den  Brüchen  bey  Angers  gezogen : die  grössten  Deckplatten  sind 
daselbst  11  Zoll  lang,  8'^  breit  und  1 bis  l|  Linie  dick.  Man  fangt  gleichfalls  mit 
Legung  der  Dachschiefer  am  Rande  des  Daches  an,  nachdem  bey  den  Dachconstruc- 
tionen  in  Italien  und  Frankreich  die  Lagerhölzer  belattet  sind;  die  Länge  der  Latten 
beträgt  l\' ■>  die  Breite  4 bis  sie  werden  auf  so  geringe  Abstände  gelegt,  damit 
immer  zwey  eiserne  Mägel  einen  länglichen , regulären  Schieferstein  auf  einer  Latte 
befestigen.  Wo  aber  die  Schiefersteine  kein  reguläres  Viereck  bilden,  ist  mein  ge- 
nötbiget,  statt  der  Latten  Bretter  zu  nehmen.  Natürlich  muss  bey  dieser  Eindeckung 
gleichfalls  wie  bey  der  vorigen  darauf  gesehen  werden , dass  alle  Zusammenstossun- 
gen  der  Steine  wieder  von  andern  Steinen  überdeckt  sind,  und  diese  Eindeckung 
wird  nach  diagonalen  Richtungen  vorgenommen.  Der  First  des  Daches  wird  mit 
Bley,  Kupfer,  oder  Hohlziegeln  cingedeckt. 

Die  aus  Kalkstein  bestehenden  natürlichen  Platten  dienen  in  vielen  Gegenden, 
wo  sie  nämlich  wohlfeil  sind,  zur  Dachbedeckung,  z.  B.  in  Bourgogne ^ Franche- 
ConitCy  Savoyen  und  in  Bayern  im  Altmühlthal:  sie  erfordern  eine  Dachneigung 
von  21  Grad  48  Minuten,  weil  die  Steine  nur  übereinander,  ohne  sonstige  Befesti- 
gung gelegt  werden.  — Eine  Bedeckung  mit  grossen  Marmorplatten , welche  nicht 
nach  der  Form  der  erwähnten  Rand-  und  Hohl -Ziegel  gehauen  sind,  erfordert  einen 
geringen  Neigungswinkel  und  Ausfüllung  der  Seitenfugen  (nach  der  Dachschräge 
überdeckt  die  obere  Lage  die  untere)  mit  einem  unverwüstlichen  Kitt.  Das  Mar- 
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mordach  des  IMayländer-Doms  ist  diesfalls  ein  wahres  Muster : seine  lothrechte 
Höhe  beträgt  | der  Basis,  und  der  Kitt  ist  S.  Il5  beschrieben. 

§,  34-  b)ie  Bindechimg  mit  üley  ist  bey  vielen  Kirchen , z.  B.  auf  der  Pe- 
terskirche zu  Born  y auf  ISotre-Dame  zu  Paris  y auf  der  JMurcuskirche  zu  Vene- 
dig, und  auf  den  meisten  Kuppeln  Italiens  angewendet.  Die  Bley tafeln  werden  auf 
4 bis  5 Zoll  breite  Bretter,  die  auf  2 Zoll  Abstand  auf  die  Lagerhölzer  oder  Sparren 
befestiget  sind,  gelegt.  Die  Bretter  kommen  deswegen  nicht  nabe  aneinander,  damit 
bey  ihrem  Schwinden  die  Bley  tafeln  nicht  reissen.  In  Paris  und  Venedig  sind 
diese  Tafeln  drey  Fuss  breit,  11  bis  15  Fuss  lang  und  eine  Linie  dick;  dort  werden 
die  nach  der  Dachschräge  übereinander  stossenden  Theile  miteinander  umgebogen, 
und  die  Tafeln  auf  der  Bcdielung  oder  Belattung  mit  ISägeln  befestigt.  Die  obere 
Platte  überdeckt  immer  etwas  die  untere.  Der  First  wird  gleichfalls  mit  Bley  belegt. 

Als  ich  im  J.  1822  zum  letztenmal  das  Dach  der  iMarcuskirche  in  f^enedig 
bestieg,  war  man  mit  F.rncuerung  der  Bleydeckung  beschäftiget.  Die  2'  breiten, 
II'  langen  und  eine  Linie  dicken  gegossenen  Bleytafeln  (Tab.  152,  Fig.  XIII.)  wur- 
den auf  dünne  Bretter  gelegt:  zuerst  ward  eine  Tafel  mit  vier  bis  fünf  eisernen  Nä- 
geln auf  die  Bretterlage  befestigt , und  über  diese  die  nächste  Tafel  dergestalt  gelegt, 
dass  sie  die  Nägel  der  erstem  Tafel  bedeckte  , die  also  nicht  oxydiren  können. 
Der  Umbug  der  obern  Tafel  w'urde  mit  einem  hölzernen  Schlägel  niedergeklopft. 

§.  35.  Mit  Tafeln  von  gewalztem  oder  geschlagenem  Kupfer,  oder  von  Eisen- 
blech, wird  die  Eindeckung  folgendermassen  auf  Brettern,  oder  auf  3 bis  4 Zoll 
breiten  Latten,  — die  auf  einen  Zoll  Abstand  liegen  und  gewissermassen  besser  als 
jene  sind,  weil  sie  sich  nicht  so  leicht  werfen,  mithin  auf  die  Decke  keinen  so 
nachtheiligen  Einfluss  haben,  als  Bretter,  — bewerkstelligt  Jede  Tafel  erhält  an  drey 
Seiten  einen  aufstehenden  Rand  von  einem  Zoll  Höhe  und  an  der  vierten  Seite  einen 
nach  unten  gebogenen:  ist  die  untere  Tafel  (Tab.  l66,  Fig.  8 u.  Q)  gelegt,  so  wer- 
den zwey  kleine  an  der  einen  Seite  umgebogene  Blechstreifen  an  den  etwas  gebo- 
genen oberen  Rand  gestossen  und  auf  die  Latte  genagelt ; dann  wird  der  niederge- 
bogene Rand  der  zunächst  kommenden  Tafel  über  jene  zwey  Blechstreifen  und  den 
schräg  gebogenen  Rand  der  bcl'ostigtcn  Talei  geschoben  und  diese  beyden  übereinan- 
der stehenden  Ränder  niedergeklopft.  Nach  der  t^tuere  des  Daches  werden  die  aufstehen- 
den Ränder  zweyer  Tafeln  dicht  zusammengestossen,  dann  wird  die  zweyte  Reihe 
dergestalt  gelegt , dass  eine  Tafel  mit  ihrer  .Mitte  gegen  den  Zusammenstoss  zweyer 
zuvor  gelegten  zu  liegen  kömmt.  Diese  aufrecht  stehenden  Ränder  zweyer  Tafeln 
werden  dann  dergestalt  aneinander  geklopft , dass  der  Rand  der  einen  Tafel  den  der 
andern  überdeckt,  wie  Fig.  9,  Tab.  166  oder  Fig.  XVII,  Tab.  152  zeigen.  Diese 
Methode  ist  weit  besser  als  eine  andere,  wobey  die  Tafeln  mit  Nägeln  aufgenagelt 
werden.  ' 

*)  Oor  Kopf  einet  solchen  Nagelt  ist  in  / nach  der  natürlichen  Grüfte  gezeichnet. 
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Auf  eben  diese  Weise  geschieht  auch,  wie  gesagt,  die  Eindechung  mit  Ei- 
senblech. Dieses  letztere  wird  vor  der  Eindeckung  einmal  mit  Oelfarbe  angestrichen, 
und  nachher  noch  zweymal:  so  bleibt  es,  selbst  in  Petersburg  ungeachtet  der  See- 
luft, drcyssig  Jahre  gegen  den  Rost  geschützt,  wo  es  dann  wieder  einmal  von  aus- 
sen angestrichen’  wird.  Diese  auch  in  fVarschau  und  Moscau  durchaus,  selbst  bey 
geringen  Bürgerhäusern , im  Gebrauch  seyende  Eindeckung  verdient  auch  in  Deutsch- 
land cingefuhrt  zu  werden;  sie  macht  die  kostbare  Eindeckung  mit  Kupfer  entbehr- 
lich, lässt  flache  Dächer  von  18°  21'  bis  21°  48  zu,  ist  kaum  den  vierten  Theil  so 
theuer  und  dennoch,  mit  Oelfarbe  angestrichen,  von  beynahe  eben  so  langer  Dauer. 
In  fVarschau.  kostet  der  bayerische  Quadratfuss  dieser  Eindeckung,  ganz  fertig  und 
angestrichen,  sechzehn  Kreuzer.  — Das  beste  zu  diesem  Behufs  dienende  gewalzte 
Schwarzblech  wird  zu  Trippstadt  bey  Kaiserslautern  im  Rheinhreise  auf  dem 
Walzwerk  des  Reichsraths  Hrn.  v.  Gienanth  verfertigt.  Der  Centner  polirtes  dün- 
nes Blech  von  -^5-  bis  ^ Linie  kostet  18  Gulden;  die  Tafeln  haben  über  acht  Qua- 
dratfuss ; stärkeres  Blech  von  ^ bis  2 3 Linien , in  achtzehn  verschiedenen  Abstufun- 
gen der  Stärke,  kostet  polirt,  der  Centner  16  J Gulden,  unpolirt  15  J Gulden,  und 
der  pariser  Quadratfuss  wiegt  j Pfund  bis  10  Pfund  franz.  Gewicht,  das  von 
nien  Stärke  ij  Pf.,  das  von  J Linie  ein  Pfund.  Letztere  beyde  Gattungen  dürften 
hinreichend  stark  seyn.  Rechnet  man  bis  München  für  den  Centner  fünf  Gulden 
Transport,  so  kostet  die  Bedeckung  eines  pariser  (^uadratschuhes  13,8  bis  17,25 
Kreuzer,  wo  hingegen  der  bayerische  Quadratfuss  Kupferblech  zum  Dachdecken 
48  Kreuzer  in  München  kostet,  also  der  pariser  Qua^ratfuss  wenigstens  56  Kreuzer. 
Die  Dicke  und  Schwere  der  Kupferbleche  ist  S.  6l  angegeben. 

Man  hat  auch  sogenannte  Steinpappe  aus  Pappendeckel  verfertiget;  aber  diese 
Eindeckung  ist  meines  Wissens  bisher  nicht  im  Grossen  mit  Erfolg  angewendet  wor- 
den; sie  besteht  aus  ?6,  25  Theilen  Kalk-Erde,  2,  75  Theilen  Alaun- Erde,  einem 
Theil  Kiesel -Erde,  vier  Theilen  Eisen-Kalk,  und  sieben  Theilen  Papiermasse.  Die 
Tafeln  werden  auf  einer  Seite  mit  eisernen  verzinnten  Nägeln  befestigt. 

§.  36.  Anstatt  der  Dachfenster  oder  Dachlucken,  die  bey  städtischen  Wohn- 
gebäuden nur  mit  Kupfer,  Bley  oder  Eisenblech  eingedeckt  seyn  sollten,  kann  man 
sich  zur  Eindeckung  von  Oeflhungen  der  Glastafeln,  die  nach  der  Form  der  gewählten 
Ziegel  oder  als  Platten  gemacht  und  dick  seyn  müssen , bedienen.  Bey  grossen 
Dachräumen,  wobey  freystchende  Giebel  fehlen,  durch  deren  Wände  Luft  in  den  Dach- 
raum  eingelassen  werden  kann,  mag  bey  dieser  Art  von  Dachfenstern,  eine  Luft- 
röhre zum  Dach  hinausgehen,  die  vermittelst  einer  Klappe,  wenn  es  nöthig  ist,  mit 
Hülfe  eines  Eisendrahts  und  einer  Rolle  vom  Dachboden  aus,  verschlossen  wird. 
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Achtes  Buch. 

Von  den  voesentlichsten  ländli  chen  und  städtischen  G ehäuden^ 

begleitet  mit  Beyspielen. 


Erstes  Capitel. 

Von  den  Gebäuden  des  Landbebauers von  grossen  Landoconomien  ^ von  den 
nur  zum  Vergnügen  bestimmten  ländlichen  fVohnungen  oder  sogenannten 
Villen , von  den  Landschul  - und  Landpfarrhäusern , von  den  Dorfkirchen , 
endlich  von  den  Magazinen  für  Getreide  y Mehl,  IJülsenf rüchte  y 

Sämerey'en  und  Beis. 

S.  I. 

or  allem  lege  man  1)  die  Gebäude  des  Landbebauers y je  nach  der  Grösse  und  Er- 
trägniss  des  Grundeigenthums,  weder  zu  kostspielig  noch  zu  ärmlich  an.  — 2)  Das 
Wohnhaus  werde  mit  der  Fronte  gegen  Morgen  oder  Mittag  gestellt;  es  scy  bequem 
eingetheilt  und  mit  den  Stallungen  in  gute  Verhindung  gebracht ; die  Wohnstube 
liege  gegen  den  Hof  zu,  wenn  die  Stallungen  und  Scheunen  an  demselben,  vom 
Wohnhause  abgesondert,  stehen,  damit  der  Hauswirt!)  und  die  Hauswirthin  densel- 
ben, die  Ställe  und  Dreschtennen  stets  übersehen.  — 3)  Die  Anordnung  und  Ein- 
theilung  des  Gebäudes  sey  so  beschaffen;  dass  dadurch  sowohl  dem  Grundeigner  als 
den  Dienstbothen  eine  wesentliche  Erleichterung  zugehc,  um  Zeit  und  Arbeitsleute 
zu  ersparen;  in  dieser  Beziehung  ist  die  Verbindung  der  Scheune  und  Stallung  mit 
dem  Wohnhause,  die  Lage  der  Wohnstube  nach  der  Gasse,  und  vor  dem  obem  Ge- 
schoss ein  bedeckter  Gang  für  bejahrte  Aeltem , für  Genesende  und  für  Kinder  zum 
Spielplatz  (bey  regnerischem  und  kaltem  Wetter)  sehr  nützlich.  Des  Wohnhauses 
innere  Räume  müssen  so  viel  als  möglich  von  der  Sonne  beschienen  werden,  hell, 
reinlich,  leicht  heizbar  und  bis  II  Fuss  hoch,  die  Fenster  aber  2‘  6''  bis  3' 
im  Lichten  weit  seyn.  — 4)  Zur  Erhaltung  der  Reinlichkeit  ist  vor  dem  Hause  und 
den  Ställen  ein  mit  Steinen  oder  Holz  gepflasterter  Fussweg  noth wendig.  Ueber- 
haupt  muss  der  Baukundige  beym  Erbau  von  Bauernhäusern  den  Sinn  ihrer  Bewoh- 
ner für  Ordnung  und  Reinlichkeit  zu  wecken  suchen.  Er  sorge  auch  für  gesundes 
Trinkwasser  vermittelst  Röhrenleitungen,  Brunnen  oder  Cisternen.  — 5)  Das  Fach- 
werk ist  auch  bey  landwirthschafUichen  Gebäuden  möglichst  zu  vermeiden,  wenn 
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es  gleich  mit  gebrannten  Steinen  ausgemauert  oder  mit  kurzen,  mit  Stroblehm  um- 
gebenen Holzstöcken  und  Lehm  (Wellerwänden)  ausgefullt  wird. 

2.  Die  Viebställe  müssen  dergestalt  eingerichtet  seyn:  . dass  1)  die  Jauche 
✓ • 
nicht  in  dem  Boden  versiege,  die  Luft  aber  in  demselben  durch  den  Zutritt  der 

aussern  Luf\  stets  gereinigt  werde:  sie  müssen  trocken,  warm  und  hell  seyn,  und 
einen  tüchtigen,  im  vorigen  Buch  .angegebenen  Fussboden  haben,  auf  dem  die  Jauche 
einen  Abfluss  von  den  Viehständen  erhält,  um  entweder  nach  .der  IVIistgrube,  oder, 
wo  sie  zur  Gährung  gebracht  wird,  in  die  hinter  dem  Viehstande  aus  Bohlen,  die 
in  Thon  oder  Lehm  zu  legen,  sind,  in  dem  Futtergang  anzubringende  und  mit  durch- 
löcherten Dielen  zu  bedeckende  Jauclirinne,  deren  Breite  und  Tiefe  zwölf  Zoll  be- 
tragen kann,  zu  fiiessen.  Ferner  gebe  man  den  Ställen  für  Rindvieh  neun  bis  zwölf 
Fuss  Höhe,  damit  sie  luftig  soyen,  und  die  Ausdünstung  des  Viehes  nicht  so  schäd- 
lich §egen  den  Futterboden  anwirke,  somit  nicht  zur  Fäulniss  der  Balken  bejtrage. 
Zu  diesem  Zwecke  und  damit  der  Stall  immer  frische  und  gesunde  Lufl  erhalte, 
bringe  man  in  einer  der  äussern  Wände,  gegen  die  das  Vieh  zuweilen  mit  dem 
Hintertheil  zugekehrt  steht,  oberhalb  den  Viehständen,  Luftzüge  an,  die  in  Mauern 
erst  horizontal , dann  vertical  und  beym  Ausgange  wieder  horizontal  zu  legen  sind 
damit  sie  bey  Stürmen  und  strenger  Kälte  nicht  einen  zu  starken  LuAzug  im  Stalle 
verursachen,  im  Sommer  weder  Wärme  noch  Fliegen  und  im  Winter  nicht  zu  viel 
Kälte  einlassen.  In  dieser  Rücksicht  sind  in  kleinen,  besonders  in  Homviehställen 
nur  in  einer  Seitenwand  LuAzüge  anzubringen.  Kann  man  dieselben  nicht  auf  jene 
Weise,  z.  B.  in  schwachen  Mauern  oder  Holzwänden,  anlegcn,  so  mögen  ihre  Oeff- 
nungen,  bey  Ställen  des  ärmern  Landmannes,  mit  Klappläden,  in  grossem  Ställen 
aber  mit  Fenstern  und  Läden,  verschlossen  werden. 

2)  Besonders  ist  der  Pferde -Urin  und  seine  Ausdünstung  Tür  die  Gesundheit 
der  Pferde  sehr  nachtheilig;  in  ihren  Stallungen  ist  daher  für  dessen  Abfluss,  so  wie 
für  LuAreinigung,  die  grösste  Sorgfalt  zu  tragen,  und  man  wird  bey  manchen  ge- 
nöthiget  seyn,  io  beyden  gegenüberslehenden  Wänden  einige  Oeffnungen  anzubrin- 
gen, auch  Fenster  und  Thüren  zuweilen  zu  öffnen.  Es  sind  zwar  auch  LuAröh- 
ren  von  dem  Stall  aus,  durch  den  Futterboden  und  das  Dachgespärre  eingerich- 
tet; aber  diese  Röhren  sind,  wenn  das  Futter  nicht  davon  entfernt  gehalten  wird, 
und  dieselben  nicht  aus  gebranntem  Thon  oder  Eisen  bestehen,  eher  nachtheilig  als 
vortheilhaA , denn  einestheils  verursachen  sie  einen  stäten  LuAstrom  durch  den  Stall, 
und  anderntheils  dringt  durch  die  hölzernen  Rühren  der  Stalldampf  in  das  Futter. 
W'eil  Air  die  Augen  der  Pferde  ein  grelles  auf  sie  fallendes  Licht  nachtheilig  ist,  so 
sollte  man  ihre  Stellung  gegen  die  Stallfenster  möglichst  vermeiden,  oder  doch  we- 
nigstens die  Fenster  oberhalb  den  Köpfen  der  Pferde  anbringen,  und  zwischen  zwey 
Reihen  von  Pferdeständen  einen  acht  bis  zwölf  Fuss  breiten  mit  Wänden  begrenzten 
Futtergang,  worin  Oeffnungen  zum  Einstreuen  des  Heues  in  die  Raufe  und  des  Ha- 
*)  Dieie  nachahmuogtTferUie  EinrichtuDg  findet  men  bey  melirem  Stallungen  im  Vay»-it..Vtaux. 
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fers  befimlHch  sind,  anbringen;  sie  schützen  auch  die  Pferde  gegen  Kälte.  Der 
Puttergang  werde  dann  durch  die  in  den  zwey  schmalen  Seiten  des  Stalles  über  den 
grossen  Zugängen  angebrachten  Fenster  beleuchtet.  Bey  drückender  Hitze  mögen 
die  hinter  den  IMislgängen  der  Pferde  in  den  langen  Seitenwänden  des  Gebäudes  ange- 
brachten Fenster  geöffnet  und  zum  Schutz  gegen  die  Fliegen  mit  in  Rahmen  gespann- 
ter Leinwand  oder  Gas  zugesetzt  werden.  Auch  ist  man  jetzt  der  Meinung:  grosse 
Pferdeställe  seyen  so  viel  möglich  zu  vermeiden;  in  kleinen,  wo  also  eine  doppelte 
Reihe  ron  Pferdeständen  nicht  statt  findet,  mögen  die  aus  Stein  oder  Holz  bestehen- 
den Krippen  an  eine  Seilenmauer  gelehnt  und  in  der  Rückmauer  die  Fenster  ange- 
bracht werden.  Auf  diese  Weise  sind  die  neuen  königlichen  Stallungen  in  London 
angelegt:  das  ein  Viereck  bildende  Gebäude  ist  in  kleine  Ställe  eingetheilt.  Bey 
sehr  grossen  und  von  andern  Gebäuden  abgesonderten  Pferdeställen  ist  noch  zu  be- 
merken: «)  dass  ihre  Höhe  10  bis  20  Fuss  betrage;  4)  dass  man  sie,  wo  möglich, 
überwölbe;  c)  dass  der  Stand  eines  Pferdes  hinreichend  breit  und  lang  sey,  damit 
sich  das  Pferd  darin  bequem  umkehren  könne:  eine  Breite  von  5^  Pariser  Fuss, 
und  eine  doppelte  Länge  werden  für  die  grössten  hinreichend  seyn;  d)  sollten  die 
Krippen  aus  natürlichen  oder  gebrannten  Steinen  oder  aus  Eisen  bestehen  und  auf 
Mauern  oder  eisernen  Consolen  ruhen ; hölzerne  Krippen  (für  Pferde)  sind  am  Rande 
mit  Eisenblech  zu  beschlagen,  und  sowohl  in  diesen  als  den  Rindviehställen  sollte 
jedes  Stück  Vieh  seinen  eigenen  Krippentrog  haben,  e)  Jedes  Pferd  sollte  ebenfalls 
seine  eiserne  Futterraufe  erhalten,  die  nicht  schräge,  sondern  in  Form  eines  vertica- 
Icn  Gitterwerkes  dergestalt  gerichtet  sey,  dass  das  Heu  nicht  auf  den  Boden  vor  der 
Krippe  hinabfalle ; man  kann  sie  auch  in  Nischen  anlegen  und  Doppelraufen  machen. 
/*)  Ist  es  zuträglich,  die  Latirbäume  aus  Guss-  oder  Schmiedeeisen  zu  machen;  bey 
den  aus  Bretterwänden  bestehenden  Pferdeständen  fallen  aber  diese  Bäume  weg  und 
solche  Bretterwände,  die  vorne  so  hoch  seyn  müssen,  dass  die  Pferde  sich  nicht 
mit  ihren  Köpfen  erreichen  können,  sind  zweckmässiger  als  jene  Bäume  End- 

lich sollte  der  Pferdestand  sehr  wenig  oder  gar  nicht  abhängig  gepflastert  seyn,  weil 
abhängige  Stände  den  Pferden  ihres  natürlichen  Baues  wegen  nachtheilig  sind 

3)  Müssen  alle  Viehställe  mit  ihrem  Fussboden  etwas  über  das  natürliche 
Erdreich  erhoben  liegen , um  trocken  zu  bleiben , und  hinreichende  Thüren  oder 
Thorwege  zum  Ausmisten  erhalten , welche , wegen  Rettung  des  Viehes  bey  ent- 
standenem Feuer , nach  aussen  aufgehen 

*)  Sovrohl  die  znecktnättige  Art  der  Prerdettiiode , bey  denen  der  Zugang  mit  einem  Gitter  geschloisen 
wird,  alt  die  Raule  und  Krippe  sind  auf  Tab.  15S-  abgebildet. 

*■)  lieber  Fferdestülle  und  Stutcreyon  hat  der  StaaUrath  Hr.  v.  Haiti  im  dem  rorAerr'schen  Monatsblatt 
1824  «ine  ichiitzbare  Abhandlung  geliefert , die  auch  für  Baukundige  nütxlich  ist. 

) Id  einigen  Theilen  der  südlichen  Gebirge  Bayerns  und  Tyrols  , wo  die  Streu  wegen  Mangel  an 
Stroh  nur  aut  Blattern,  Baumrinde,  grünen  Tannennadeln  an  ihren  Zweigen  (letztere  besonders  gu- 
ten Dünger  gebend | und  Raten  besteht,  liegen  die  Futtbüden  vieler  Uornviehställe  zwey  Fuss  tief 
in  dem  Erdboden,  damit  der  Dung  in  Fäulnist  übergebt;  sie  werden  im  Winter  nur  einmal,  huch- 
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4)  Sollten  die  Ställe  dem  Zutritt  der  Sonne  ausgesetzt , im  Sommer  möglichst 
kühl,  und  im  Winter  möglichst  warm  seyn;  gewölbte  verdienen  daher  den  Vorzug 
vor  den  mit  Bohlen  und  Balken  belegten;  indessen  kann  man  die  Gewölbe  in  dieser 
Hinsicht  mit  dem  Ausmauern  der  Deckenfelder  oder  mit  der  Belegung  eines  Lehm- 
schlages ziemlich  ersetzen.. 

5 ) Der  Eingang  in  die  abgesonderten  Viehställe  sollte  vom  Wohnhause  aus 
zu  übersehen  seyn;  sie  müssen  auch  für  das  Vieh  hinreichenden  Raum  darbieten: 
für  einen  Kuhstand  sey  die  Länge  6'  6",  die  Breite  3'  bis  4'  6";  für  einen  Ochsen 
9'  und  4'  6";  für  ein  Stück  Jungvieh  6'  und  3';  die  Breite  des  Mistganges  betrage 
wenigstens  4'  und  des  Futterganges  5';  dieser  letztere  sollte,,  zu  Ersparung  des  Raums 
und  der  Zeit  beym  Füttern,  zwischen  zwey  Reihen  von  Vichständen  angebracht  werden. 

6)  Aus  welchem  Material  die  Ställe  auch  erbaut  seyn  mögen,  so  ist  dennoch 
zur  Trockenhaltimg  des  untern  Theils  der  Mauern,  besonders  so  weit  die  Streulage 
reicht,  ein  Anstrich  von  heissem  Theer  oder  eine  Verschalung  von  Planken  nützlich; 
bey  Pferdeställen  macht  man  auch  wohl  unter  der  Krippe  eine  PlanUenwand:  besser 
ist  es  jedoch,  die  Mauer  mit  einem  dauerhaften  Anwurf  zu  versehen. 

7 ) Die  Viehstände  der  verschiedenen  Gattungen  des  Viehes*  müssen  gehörig 
getrennt  seyn;  so  sind  z.  B.  a)  die  Abschläge  für  Mastkälber  nicht  in  die  Nähe 
der  Kü^tände  zu  legen,  weil  sonst  die  Mutterkühe  wenig  Milch  geben,  indem  sie 
sich  nach  den  Kälbern  sehnen;  b)  die  Ställe  für  Geflügel  sind  stets  von  dem  übri- 
gen Vieh  abgesondert  anzulegen,  wie  auch  die  acht  bis  neun  Fuss  hohen  Schwein- 
koben (Ställe),  und  der  hohl  zu  legende,  mit  Oeffnungen  zu  versehende  Boden 
dieser  letztem  muss  stark  abhängig  seyn, 'damit  der  Unrath  durch  die  darin  ge- 
machten Oefi'nungen  in  die  daneben  zu  legende  Mistgrube  ablaufe ; die  Mastställe 
müssen  Abtheilungen  entweder  für  einzelne  Schweine  oder  doch  für  zwey  derselben 
haben,  ln  Holland  hat  sogar  jedes  Mastkalb  seinen  eigenen  abgeschlossenen  Stand, 
Das  Rindvieh  erträgt  die  Ausdünstung  der  Schweine  nur  mit  grossem  Nachtheil ; es 
wird  davon  zuweilen  krank,  und  daher  müssen  die  Schweinkoben  den  Hornvieh- 
ställen nicht  zu  nahe  liegen,  c)  Eine  üble  Gewohnheit  herrscht  in  einigen  Gebirgs- 
gegenden, besonders  in  der  Schweiz,  die  Ziegen  in  die  Pferdeställe  zu  legen;  sie 
sollten  des  üblen  Geruches  wegen  einen  abgesonderten  Raum  erhalten. 

8)  Die  Krippe  des  Rindviehes  werde  nur  l2  Zoll  über  dessen  Stand  erhöht 
und , wo  es  thunlich  ist,  mit  der  Sohle  des  Futterganges  fast  in  Einen  Horizont  gelegt. 

9)  ln  allen  Stallungen,  die  nicht  täglich  ausgemistet  werden,  ist  hinter  dem 
Vieh  ein  hinreichender  Raum  zum  Mistgange  zu  lassen  und  zu  diesem  müssen  eigene 
Thüren  oder  Thorwege  führen,  damit  die  Ausfuhr  des  Düngers  geschehen  könne. 

ateo«  zmeymal  vom  Miste  gereinigt:  ein  Gebrauch,  der  auf  die  Gesundheit  des  Viehes  ungünstig  wir- 
ken muss.  Das  Vieh  erhalt  also  von  Zeit  zu  Zeit  einen  erhöhteren  Stand,  der  eine  eigene  Einrich- 
tung mit  den  Barnen  erfordert,  wodurch  sie  erhöht  worden ; sie  bestehen  aus  Brettern  und  haben 
vorne  ein  Loch,  durch  welches  die  Kuh  oder  der  Ochs  den  Kopf  durchstecht. 
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10)  Fragt  es  sich;  ob  man  das  Rindvieh  nach  der  Quere  oder  Länge  der 
Ställe  ordnen  solle.  Beydes  kömmt  in  der  Praxis  vor.  In  langen  Ställen  wähle  man 
das  Erste,  um  die  Ausmistung  besser  bewerkstelligen,  das  Vieh  in  kurzer  Zeit  aus 
dem  Stall  durch  die  Thorwege  und  Thüren  entlassen  und  die  Jauche  auf  dem  kür> 
zesten  Wege  in  die  ausserhalb  liegenden  Jauchkästen  einktssen  zu  können.  Auch  ist 
es  nicht  zuträglich,  das  V'ieh  neben  einander  in  sehr  langen  Reihen  zu  stellen,  weil  die 
Reinigung  und  die  Absonderung  der  verschiedenen  Arten  von  Vieh  dabey  leidet ; 
diese  erfordert  sogar  eine  Verschiedenheit  der  Fütterung.  Bey  kleinen  Ställen  ordne 
man  die  Viehstände  nach  der  Länge  des  Stalles. 

11)  Die  Krippe  ist  14  bis  l6  Zoll  breit  und  8 l>is  10  Zoll  tief  zu  machen; 
die  besten  Krippen  (Barnen)  sind  die  von  gebrannter  Erde;  sie  mögen  auf  einer 
gemeinschaftlichen  Schwelle  festliegen.  Auch  können  die  Krippen  aus  gut  gebrann* 
ten  Steinen  (auf  die  hohe  Kante  in  Gement  gesetzt)  gemauert  werden.  Von  Holz 
gemacht,  sollte  das  Eichen*  oder  Lerchenholz  gewählt  werden.  Endlich  ist  die  An- 
lage der  Schlafkammern  für  die  Dienstleute  am  Ende  grosser  Viehställe  zweckmäs- 
sig, so  wie  auch  eines  Futter-  und  Streubehältnisses  am  entgegengesetzten  Stallende. 

§.  3-  Die  Scheunen  werden  mit  Räumen  für  das  Getreide,  d.  i.  mit  Pan- 
sen und  mit  Einfahrtsfluren,  zugleich  den  Boden,  worauf  das  Getreide  gedro- 
schen wird  {Dreschtenne')  bildend,  versehen.  In  England,  Tyrol  und  den  baye- 
rischen Gebirgen  sind  die  Dreschtennen  bedielt;  in  den  letztem  Gegenden  liegen 
sie  alsdann  über  den  Ställen.  Auf  dem  Erdboden  angelegt,  bestehen  diesclbep  aus 
Thon  oder  Lehm,  mit  Ochsenblut  oder  Schaf-Urin  vermischt,  und  dieses  Gemengsel 
wird  tüchtig  geschlagen,  oder  man  macht  die  Tennen  aus  einem  Estrich  von  Ziegel- 
mehl und  Gyps  Damit  das  in  Garben  befindliche  Getreide  trocken  liege,  belegt 
man  den  Boden  der  Panse  mit  Reisern , bringt  es  den  IVIauern  nicht  zu  nahe  , be- 
kleidet diese  unten  mit  Brettern  und  gibt  der  Scheune  einige  von  aussen  zu  verschlies- 
sende  Oefi'nungen,  oder  man  macht  dieselben  aus  rautenförmigem  Gitterwerk  von 
Mauersteinen,  durch  dessen  kleine  Zwischenräume  weder  Schnee  noch  Regen  ein- 
dringt. ln  Italien  sind  die  Scheunen  gegen  den  Hof  zu  eben  so  offen  wie  die  Ful- 
terbehältnissc;  auf  Pfeilern  ruht  nach  dieser  Seite  zu  das  Dach,  und  das  Getreide 
wird  häufig  vor  der  Scheune,  auf  dem  llofplatz,  gedroschen;  indessen  findet  man 
dort  nur  bey  wohlhabenden  Landbebauern  abgesonderte  Scheunen,  das  Getreide  und 
Heu  steht  gewöhnlich  im  Freyen,  nämlich  in  Feimen  oder  Schobern. 

Von  den  Dreschtennen  will  ich  noch  erwähnen:  dass  man  in  warmen  Cli- 
maten,  und  zwar  in  einigen  sehr  fruchtbaren  Theilen  Ungarns,  dieselben  aus  Lehm 
mit  Spreu  vermischt  im  Freyen  habe:  sie  sind  zur  Abführung  des  Regen-  und 
Schneewassers  abhängig;  auf  solchen  runden  Dreschplätzen  wird  das  Getreide  auch 
von  Pferden,  die  man  im  Kreise  herumtreibt,  ausgetreten,  und  das  Stroh  in  Scho- 
ber aufgesetzt.  Bereits  die  Römer  bedienten  sich  solcher  Tennen  und  Schober,  wie 
y^arro  im  ersten  Buche  berichtet. 
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$.  4.  Id  einigen  LÄndern  wird  das  Getreide  und  Heu  in  der  Regel  im  Freyen 
auf  einem  über  den  Erdboden  erhöhten,  zuweilen  untermauerten,  mit  Planken  be- 
legten Holzkranz  in  Haufen  aufgerichtet  und  zwar  so , dass  die  obem  zwey  Drit- 
theile  des  Haufens  beynahe  einen  Kegel  formiren  und  das  untere  Orittheil  im  Durch- 
messer, gegen  den  Holzkrahz  zu,  wieder  abnimmt  Man  nennt  einen  solchen  Hau- 
fen, er  bestehe  aus  Getreide,  Heu  oder  Stroh,  einen  Schober  oder  Feimen,  in 
einigen  Gegenden  auch  Diemen.  In  Italien,  England  und  Holland  haben  sie  ein 
auf  vier  oder  sechs  Stangen  ruhendes  Rohr-  oder  Strohdach,  das  von  den  besten 
Oeconomen  dergestalt  eingerichtet  ist,  damit  es  vermittelst  Zug-  oder  Erdninden 
hoch  und  niedrig  gestellt  werden  kann.  In  dem  letztem  Lande  sind  solche  Heufei- 
men von  grossem  Nutzen,  weil  das  Heu  bey  dem  feuchten  Clima  sich  darin  besser 
als  auf  Böden  erhält,  daneben  viel  Raum,  somit  auch  an  Baucapital  gewonnen  wird, 
und  bey  Feuersgefahren  nicht  so  viel  Nachtheil,  wie  bey  Scheunen,  zu  befurchten 
ist.  In  Italien  sind  die  Schober  nützlich,  weil  sich  das  Heu  darin  nicht  entzündet, 
wenn  es  auch  nass  aufgeschichtet  wurde,  und  das  Clima  für  eine  Aufbewahrung  des 
Getreides  im  Freyen  günstig  ist,  weswegen  dort  die  Scheunen  selten  sind.  In  Hin- 
sicht der  verschiedenen  Vortheile,  welche  die  Heu-  und  Gelr eidschober  darbieten, 
indem  das  Heu  und  Stroh  dem  Mausefrass  und  Schimmel  nicht  so  wie  in  Scheunen 
unterworfen  ist,  und  wegen  der  abwechselnden  Witterung,  wobey  das  Getreide  nicht 
immer  trocken  eingefahren  werden  kann,  sind  in  England  die  Landwirthe  für  den 
Gebrauch  der  Schober  sehr  eingenommen;  man  trifft  sie  dort  häu6g.  Ihre  Oberflä- 

• 1 

che  wird  mit  Farrenkraut,  Bohnenstengel,  Rohr,  u.  d.  gl.  belegt:  die  Getreidefei- 
men sind  dort  klein,  etwa  nur  für  400  Garben  eingerichtet;  sic  stehen  um  das 
Gehöfte  herum.  Tritt  beym  Aufbringen  des  Getreides  oder  Heues  ein  I\egen  ein, 
so  wird,  mit  Hülfe  zweyer  Stangen,  Seile  und  Scheiben,  über  das  bereits  aufge- 
bermte  Getreide  ein  Dach  von  Segeltuch  gespannt,  oder  es  wird  mit  Stroh  imd  Stan- 
gen belegt  Die  englischen  Scheunen  der  geringem  Landbebauer  fassen  daher  nur 
eine  kleine  Dreschtenne  und  eine  zu  einem  Feimen  hinreichende  Panse;  auch  hat 
man  auf  Räder  gestellte  kleine  Scheunen  oder  Tennen. 

Auch  in  Gegenden,  wo  zwischen  dem  Getreide  viel  Unkraut  oder  Gras 
wächst,  oder  wo  es  des  Clima’s  wegen  spät  reift,  das  Stroh  und  Gras  nicht  sobald 
trocken  wird,  wie  z.  B.  im  Salzbur  gischen,  schneidet  man  den  obem  Theil  des 
Getreides,  sobald  er  reif  ist,  mit  der  Sichel  ab,  bringt  ihn  getrocknet  in  die 
Scheune,  mäht  später  den  untern  Theil  sammt  dem  Grase  mit  der  Sense  ab  und 
setzt  dies  auf  dem  Felde  in  Schober.  Diese  Methode  ist  äusserst  zweckmässig  imd 
gewährt  auch  noch  den  Vortheil:  dass  die  kurzen  Garben  mit  der  dort  häufig  ge- 
brauchten Dreschmaschine  gedroschen  werden  können-,  was  bey  langen,  wegen  der 
Manipulation  und  Zerknickung  des  Strohes,  durchaus  nicht  anzurathen  ist  Unter  ge- 
wissen Umständen  sind  also  die  Schober  sehr  zweckmässig,  und  verdienen  die 
Aufmerksamkeit  der  Baukundigen  und  Landwirthe , so  wie  folgender  Vorschlag  des 
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Hm.  von  Knobelsdorf  zu  Dresden:  an  den  Durchfahrten  der  Scheunen  (ausser- 
halb) ein  Gerüste  für  einen  Schober  anzubringen  und  dasselbe  mit  einem  auf  vier 
Stangen  ruhenden  Stroh  - oder  Rohrdach  zu  versehen.  Dieser  Schober  würde  sich 
an  die  Scheune  lehnen,  und  man  könnte  ihn,  sobald  das  Getreide  darin  vollkom- 
men trocken  wäre , nach  und  nach , ohne  viele  Arbeit  zum  Dreschen  in  die  Scheune 
bringen  und  ihn  leeren. 

ln  den  Oder-  und  fFarthe- Gegenden , welche  sehr  viel  Wieswachs  haben, 
wird  ein  hoher  Baum  aufgerichtet,  in  die  Erde  gesetzt,  und  rundum  mit  kleinen 
eingetriebenen  Piahlen  umringt;  um  denselben  herum  wird  das  Heu  nach  einem 
Durchmesser  von  15  bis  20'  kegelförmig  bis  zur  Spitze  des  Baumes  aufgepackt  und 
die  Spitze  eines  solchen  Feimens  wird  mit  Weiden  umwunden.  Ist  die  Gegend  nicht 
wasserfrey , so  werden  um  den  Baum  herum  Pfahle  geschlagen , auf  die  eine.  Boh- 
lendecke als  Grundlage  des  Feimens  zu  liegen  kömmt. 

Wie  übrigens  die  Gctreid  - und  Heu-Feimen  mit  ihren  Dächern  (die  noch 
mehrere  Kupfer  erfordern  würden),  in  verschiedenen  Gegenden  gemacht  sind,  dar- 
über kann  man  sich  in  dem  dritten  Bande  von  Gilly's  Landbaukunst  und  in  der 
Abhandlung  über  Feimgerüste,  von  dem  Zimiuermeister  Leideritz,  die  bey  Tenser 
in  Dessau  1800  erschien,  Raths  erholen. 

$.  5.  Der  Flächenraum  von  den  Ställen,  Scheunen,  Futterböden,  Wagen - 
und  Ackergeräthschafls-Schoppen , kann  keiner  allgemeinen  Bestimmung  unterliegen; 
er  muss  nach  der  Grösse  und  Anzahl  des  Viehes,  der  Masse  des  Getreides,  der 
Hülsenfrüchte  und  des  Heues  in  fruchtbaren  Jahren , und  nach  der  Art  und  dem  Um- 
fange der  Landwirthschaft,  so  wie  nach  dem  Stande  des  Landbesitzers  bestimmt 
werden.  Gute  Landwirthe  werden  nicht  zu  grosse  und  kostbare  Gebäude,  die  bey 
Verkäufen  doch  nur  niedrig  in  Anschlag  gebracht  werden , anlegen. 

$.  6.  Alle  Arten  von  Ställen  und  Scheunen  können  von  Lehm  oder  Crd- 
wänden  , von  getrockneten  oder  gebrannten  Steinen , von  Bruchsteinen  oder  Balken 
aufgeführt  werden;  die  Dacheindeckung  kann  aus  Rohr,  Stroh,  Lehm-  und  Holz- 
schindeln, Schiefer,  Steinplatten,  oder  je  nach  dem  V'ermögen  des  Landmanns  aus 
Ziegeln  u.  s.  w.  bestehen.  Allerdings  verdienen  die  drey  letzten  Materialien  den 
Vorzug,  aber  sie  sind  oRmals  zu  theuer  und  die  Ziegel  so  mangelhaft,  dass  ein 
Strohdach  besser  ist  als  ein  Ziegeldach.  Das  Dach  sollte  jedoch  stets  vor  den  Um- 
fassungswänden wenigstens  zwey  Schuh  überragen,  damit  dieselben  gegen  Schlag- 
regen und  Schneegestöber  möglichst  geschützt  bleiben. 

§.  7.  Bey  landwirthschafllichen  Anlagen  ist  die  Dungstätte  und  Zubereitung 
des  Düngers  eine  Hauptsache,  denn  er  ist  gewissermassen  der  Urquell,  w'oraus  das 
Gedeihen  der  Landwirthschaft  fliesst;  in  dieser  Beziehung  ist  die  Abhandlung  des  Hr. 
ü.  Hazzi  über  den  Dünger  als  ein  schätzbarer  Beytrag  nicht  nur  für  den  Landbe- 
bauer, sondern  auch  für  den  Baukundigen  zu  betrachten!  Gleichwohl  kann  es  un- 
sere Absicht  nicht  scyn , hier  die  Aufsammlung  desselben , dessen  Zubereitung  auf 
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der  Dungetätte,  durch  verschiedene  Kalke  und  andere  Mittel,  noch  den  zu  bewir- 
kenden Gährungsprocess  der  Jauche  abzuhandeln.  Aber  das  muss  doch  von  den 
Dungstätten  bemerkt  werden : 1 ) dass  man  sie  gehörig  tief  anlegen  müsse , damit 
aus  den  Ställen  die  Jauche  in  dieselben  einfliesse,  in  so  fern  diese  nicht  in  beson- 
dem  Behältnissen  gesammelt  wird,  um  sie  zur  Gährung  zu  bringen,  und  die  soge- 
nannte GöÄe,  wie  sie  die  Schweizer  nennen,  zu  bereiten;  — 2)  dass  ihre  Sohle 
und  Seitenwände  entweder  von  Mauersteinen,  mit  Holzfütterung,  oder  von  Thon- 
oder Lehmausschlag  zu  machen  sind,  damit  die  Mistjauche  nicht  durch  die  Erde 
dringe^ und  das  nahe  Brunnenwasser  verderbe.  Auch  kann  zu  den  Wänden  Moor-  oder 
Gartenerde,  vermischt  mit  grobkörnigem  Sand,  imd  tüchtig  mit  Wasser  und  der 
Hacke  durchgearbeitet , gebraucht  werden , wenn  die  etwa  4'  tiefe  Gnibe  ausgebrannt 
wird.  Ist  es  nützlich  die  Jauche  auf  Wiesen  zu  verfahren,  so  muss  über  der  Sohle 
der  Grube  ein  Gitterwerk  von  Rundhölzern  und  ein  Seitenabzug  angebracht  werden, 
wodurch  die  Jauche  fliesst;  daraus  schöpft  man  dieselbe  mittelst  einer  Pumpe.  Wenn 
die  Viehställe  vor  dem  Wohnhause  stehen,  so  ist  der  Dunghaufen  in  der  Mitte  des 
Hofes  anzulegen;  sind  sie  daran  angebaut,  so  lege  man  ihn  in  die  Nähe  der  Ställe; 
liegt  er  nahe  an  der  Einfahrt  des. Hofes,  so  ziehe  man  vor  demselben  eine  6'  hohe 
Mauer.  Um  den  Mist  vor  Austrocknen  durch  Sonnenhitze  zu  schützen,  d.  i.  seine 
düngende  Kraft  vollständig  zu  erhalten,  schlägt  Hr.  v,  Hazzi  ein  leichtes  Dach  darüber 
vor,  welches,  meiner  Meinung  nach,  aus  vier  bis  sechs  Stützen  bestehen,  und  mit  Rohr, 
Stroh,  Rasen,  oder  auch  mit  Lehmschindeln  gedeckt  werden  kann.  Man  braucht 
sich  bey  der  Strohbedachung  nicht  vor  Verbreitung  des  Feuers  bey  einem  Brande  zu 

furchten,  denn  die  leichten  Stützen  durchgehauen,  liegt  das  ganze  Dach  auf  dem 

/ 

Dungstock! 

§.  8«  Wir  kommen  jetzt  zur  Beschreibung  einiger  landioirthschaftUchen 
Gebäude! 

Da  die  Zubereitung  der  Gülle,  d.  i.  der  flüssigen,  aus  etwa  einem  Theil  fri- 
schen Düngers  oder  zubereiteten  Urins  und  drey  Theilen  Wassers  in  •Gährung  ge- 
brachter Jauche,  — die  von  einem  Landmanne  bey  nach  Briefen 

über  die  Stallfiitterung  1773,  etwa  in  dem  ersten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts 
erfunden  seyn  soll  — vielleicht  nur  bey  Zürich  zuerst  eingeführt  ist,  so  habe  ich  mir 
die  Abbildung  eines  am  Zürchersce  stehenden  Huhstalles  und  seine  Beschreibung 
zu  verschaffen  gesucht;  er  ist  auf  Tabv  137  gezeichnet  Daran  liegen  bey  a a die 
Wagenschoppen;  jede  Abtheilung  des  Stalls  b b ist  fiir  sechs  Kühe  eingerichtet  und 
hat  in  der  Mitte  den  Futtergang  er;  unter  den  zwey  Dungstätten  d (Fig.  C)  geht 
ein  gemeinschaftlicher  Wasserbehälter  h (Fig.  Z^)  durch,  und  in  Mitte  jeder  Dung- 
stätte sind  mit  Rundhölzern  belegte  Oeffnungen  e angebracht;  zwischen  ihnen  fliesst 
die  Jauche  in  den  Wasserbehälter  h ein.  In  den  zwey  Schöpflöchern  f f stehen 
Pumpen,  um  das  bereits  mit  den  Dungtheilen  gemischte  Wasser  aus  dem  Behälter  A 
in  die  Jauchrinnen  i i des  Stalles  einzulassen ; diese  gleich  hinter  dem  Hornvieh  hin- 


400 


Achtes  Buch.  Erstes  CapiteL 


laufenden  Rinnen,  in  welche  alle  Excremente  fallen,  werden  wöchentlich  zweymal,  im 
Sommer  dreymal , geleert , und  jedesmal  wieder  mit  Wasser  aus  dem  Behälter  h ge- 
füllt. Die  Jauche  fliesst  daraus  nach  Oeffnung  einer  an  den  beyden  Enden  derselben 
angebrachten  Falle  in  den  Behälter  ff  ff  (Fig.  B)  welcher  unter  dem  Stallgange  k k 
durchgeht,  und  ausserhalb  dem  Stall  entweder  auf  beyden  Seiten,  oder  nur  auf  einer, 
mit  dem  Schöpfloch  / in  Verbindung  steht.  Jene  Behälter  ff  sind  gewöhnlich  mit 
6'^  dicken  eichenen  Bohlen  k k bedeckt,  oder  überwölbt,  welches  zwar  fiir  die  Ge- 
sundheit des  Viehes  besser  ist,  aber  die  Gährung  der  Jauche  verzögert,  weil  die 
Stallwärme  weniger  Zugang  zu  derselben  hat.  Sie  ist  im  Sommer  in  fünf  Wochen, 
im  Winter  in  sieben  bis  acht  Wochen  zur  Abführung  auf  die  Wiesen  gut,  und  man 
setzt  zu  dem  Ende  die  auf  den  SchOpflöchern  f gestandenen  Pumpen  auf  die  Schöpf- 
löcher /,  und  pumpt  die  Gülle,  d.  i.  die  gegorne  Jauche,  in  die  zu  verfahrenden 
Fässer.  Nach  einer  genauen  Durchschnittsrechnung  können  im  Jahr,  von  zwölf 
Stück  Hornvieh,  bey  sorgfältiger  Behandlung,  3COO  Cubikschuh  sehr  guter  Gülle  ge- 
wonnen werden  und  nach  dem  Urtheil  erfahrner  Landwirthe  gewinnt  durch  diesen 
Abzug  der  flüssigen  Masse  der  feste  Dünger  an  Kraft  mehr  , als  wenn  er  beständig 
in  der  Jauche  liegen  blieb. 

Die  Hornviehställe  der  guten  Landwirthe  in  der  Schweiz  sind  überdies  folgen- 
dermassen  eingerichtet:  Von  der  Wand  ab,  längs  welcher  die  Krippe  steht,  ist  der 

Boden  mit  kleinen  länglichen  Steinen  besetzt  und  etwas  gegen  der  Urin-  oder  Jauch- 
Rinne  i (dort  Kuhgraben)  abschüssig;  über  dieses  Steinpflaster  wird  frischgelösch- 
ter Kalk  gegossen,  und  ehe  er  erkaltet,  mit  Hammerschlag  beworfen  und  geebneL 
Dann  wird  darauf  in  den  Viehständen  b eine  starke  Bedielung  von  Kiefer-  oder  Tan- 
nenholz in  Lehmschlag  gelegt.  Ungefähr  acht  bis  neun  Schuh  von  der  Wand  ent- 
fernt liegt  die  Jauchrinne  {/  dieselbe  ist  ausgedielt  und  etwa  Q bis  12  Zoll  tief  und 
12  Zoll  breit;  ihr  hölzerner  Boden  und  ihre  Wände  sind  mit  Thon  oder  Lehm  aus- 
geschlagen. Dieser  kleine  Canal  hat  von  der  Mitte  nach  den  Seiten  zu,  oder  nur 
nach  einer  Seite  einen  Abhang  und  einen  Schieber,  um  daraus  die  Jauche  in  die 
bedielte  Grube  /,  der  Sammler  genannt,  einzulassen.  Wöchentlich  wird  der  Stall 
zweymal  gereinigt  und  der  Kuhgraben  ausgewaschen , dann  giesst  man  so  viel  Gu- 
bikschuh  Jauche  oder  auch  Wasser,  als  die  Anzahl  der  Kühe  beträgt,  in  die  Jauch- 
rinnc  1 und  lässt  sie  halb  voll  Wasser;  bey  jedem  Futter  nehmen  die  Knechte  ein 
paar  Mistgabeln  voll  Dung,  schwenken  denselben  aus,  legen  ihn  unter  das  Vieh  und 
streuen  trocknes  Stroh  darüber.  Bey  jeder  Stallreinigung  wird  die  Jauchrinne  i ab- 
gelassen und  dann  wieder  mit  Dung  gefCillt.  Die  guten  Landwirthe  haben  in  der 
Nähe  ihrer  Gebäude,  oder  auch  davon  entfernt,  noch  andere  Güllekästen,  40  bis  50 
Cubikschuh  enthaltend,  worein  sie  theils  aus  dem  Sammler  die  dicke  Jauche,  theils 
Asche,  Tauben-  und  Menschenkoth  thun;  sie  sollen  nie  leer  seyn.  Die  übrigen  Be- 
hälter werden  mit  Jauche  und  Wasser  gefüllt  und  wöchentlich  wird  die  darin  enthal- 
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tene  Materie  einmal  umgeruhrt.  Im  Sommer  wird  der  Dungstock  bey  grosser  Hitze 
mit  Wasser  begossen. 

Noch  muss  ich  bemerken,  dass  dieser  Kuhstall  mit  seinen  beyden  Schoppen a 
54  nürnberger  Schuh  lang  und  30^  breit,  IQ'  hoch  und  8'  massiv,  dann  aus  einem 
mit  Dielen  beschlagenen  Fachwerk  construirt  und  mit  Ziegeln  bedeckt  ist.  Jeder  Kuh- 
stand ist  8'  Iftng  und  hat  für  jede  Kuh  nach  der  Breite  4 7 Schuh.  Die  Krippen  bestehen 
aus  Eichenholz;  sie  liegen  auf  der  Sohle  des  Kuhstalles;  Raufen  sind  nicht  im  Ge- 
brauch. Begreiflich  kann  man  die  Kuhställe  auch  dergestallt  einrichten,  dass  zwischen 
zwey  Kühständen  ein  Futtergang  bleibt,  wo  alsdann  in  der  Mitte  dieses  letztem  die 
Jauchrinne  angebracht  wird.  Stehen  aber  die  Kühe  gegen  den  gemeinschaftlichen 
Futtergang  in  zwey  Reihen,  so  ist  hinter  jeder,  nach  der  Hauptwand  zu,  der  Mist- 
gang und  die  Jauchrinne  befindlich. 

§.  9.  Ich  möchte  fast  behaupten : dass  die  Einrichtung  mit  der  Jauchrinne, 
hinter  dem  Vieh,  früher  in  Brabant  und  Holland,  als  in  der  Schweiz,  eingeführt 
sey,  denn  wir  finden  sie  durchaus  in  den  dortigen  Ställen.  Da  besonders  merkwür- 
dige Beyspicle  äusserst  nützlich  sind : so  will  ich  die  Beschreibung  von  sieben  Bauern- 
höfen jener  zwey  Länder  nach  und  nach  aufnehmen , indem  ich  dieselben  aus  den 
Mittheilungen  gezogen  habe,  welche  von  den  der  Givilarchitectur  mit  vielem  Fleisse 
sich  widmenden  Hrn.  Michael  Schmid  und  Gustav  fVinhler  aus  Altenburg , wohin 
sie  von  ihrer  letzten  Reise  aus  England  zurückkehrlen,  an  Ort  und  Stelle  aufgenom- 
men sind.  Ich  habe  diese  Bauernhöfe  auf  Tab.  I35  in  Grundrissen  und  theils  auch 
in  Durchschnitten  graviren  lassen , worauf  ich  mich  also  in  dieser  umgearbeiteten 
Beschreibung  beziehe 

Erstens:  der  in  der  Gegend  \on  IVlaslricht  liegende  Bauernhof  (Fig.  IX)  bil- 
det ein  länglichtes  Viereck;  dessen  äussere  Mauern  sind  von  Sandstein,  die  Innern 
von  mit  Mauersteinen  ausgcsctztein  Fach  werke.  In  den  Hof  2l  führt  die  Einfahrt  1; 
die  tapezirten,  mit  Parkettböden  und  angestrichenen  Balkendecken  versehenen  Stuben 
3 und  5 des  Wohnhauses,  so  wie  der  Flur  2,  sind  mit  Kellern  unterwölbt;  die  Ab- 
theilungen 4 und  0 können  als  Schlafitammcrn  für  Kinder  benutzt  werden.  Das 
Seitengebäude  enthält  die  Hammer  fiu"  Mägde  Q , die  Speisekammer  7 , die  mit  Flie- 
sen ausgcicgtc  Küche  8,  worin  auch  das  Gesinde  isst,  und  in  deren  zugleich  zum 
Heizen  dienendem  Cainine  die  Speisen  gekocht  werden.  Innerhalb  des  Hofes  A'ihrt 
ein  mit  gebrannten  Steinen  belegter  Fussweg  22  vom  Wohnhause  nach  dem  Abtritt  10, 
und  in  den  Stall  11  des  Mastviehes,  an  >velchcn  die  Futterkammer  12  stösst;  über 
dem  Kuhstall  13  liegt  der  Heuboden,  zu  dem  aus  der  Futterkammer  eine  Treppe 

*)  Hr.  Bauroeislcr  Grinir  zu  AUtnburg,  dessen  Zöglinge  diese  hoffnungsvollen  jungen  Männer  sind,  die 
auch  die  hiesige  Baugevrerkschulc  besucht  habeu , hat  niir  und  dem  Um.  Baurath  Vorherr  diese  Auf- 
nahmen zum  Gebrauche  mitgelhoilt.  Die  Grössen  werde  ich  dabey  nicht  angeben , weil  sie  ein  jeder 
nach  dem  beygesetztcii  französischen  Maasstahe  selbst  messen  und  auf  sein  Landesmaat  reduci- 
ren  bann. 
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fuhrt.  Dieser  Stall  hat  steinerne  Barnen  (Tröge),  und  an  dem  Futtergang  die  Jauch- 
rinnen; er  ist,  so  wie  die  übrigen  Ställe,  mit  einer  zwischen  den  Balken  mit  Stei- 
nen ausgemauerten  Decke  versehen  und  diese  ist  mit  einem  Estrich  belegt.  Dann  folgt, 
unter  Einem  Dache  mit  ihm,  die  Scheune  I4  und  15,  deren  Scheidewände,  gleich- 
wie die  Umfassungen , aus  Sandstein  bestehen ; auf  ihren  zwey  Spitzbögen  und  den 
Giebeimauern  ruhen  die  Sparrentrüger  (Fig.  VllI).  Auf  diese  Weise  konnte  das  Dach 
aus  wenig  Holzwerk  bestehen,  die  Pansen,  so  wie  die  Tenne  14)  aq  Raum  (ur  das 
Getreide  gewinnen,  und  gegen  Feuersgefahren  das  Gebäude  sicherer  als  die  gewöhn- 
lichen Scheunen  gemacht  werden.  Bcy  2.3  steht  der  Brunnen  mit  seinem  Wasser- 
trog zum  Tränken  des  Viehes;  dann  folgen  die  Schweinställe  16,  darüber  der  HQner- 
stall  und  der  Taubenschlag,  ferner  der  Schafstall  17,  der  Stall  Tür  Fohlen  18,  die 
Bodentreppe  11),  und  der  Pferdestall  20.  Aus  dem  letztem,  so  wie  aus  allen  Ställen, 
fliesst  der  Urin  unter  dem  Fusswege  zur  muldenförmig  mit  gebrannten  Steinen  in 
der  Mitte  des  Hofes  ausgesetzten  Miststätte.  Bey  26  steht  der  Backofen. 

Ziceytens:  Des  ohnweit  Breda  gelegenen  Bauernhofes  Wohnhaus  A (Tab.  135) 
ist  nach  drey  Seiten  mit  einem  Blumenparterre  umgeben  und  von  dem  mit  kleinen 
Mauersteinen  (Klinkern)  gepflasterten  Fussw'ege  abc  beynahe  ganz  eingefasst-  Vor 
dessen  Eingang  steht  ein  aus  Brettern  gemachtes  Vorhäuschen,  aus  dem  man  in  das 
Wohnzimmer  l , von  diesem  in  die  Stuben  2 , 4 und  5 gelangt.  Bey  der  Treppe  ist 
der  Eingang  in  die  Küche  10,  deren  mit  Gastrollen  versehener  Herd  über  dem  Back- 
ofen 11  steht;  unter  der  Treppe  ist  die  Kellerthüre;  12  ist  die  Milchkammer  und 
Q die  Speisekammer.  Unter  den  Stuben  2 und  3 liegt  der  Keller;  an  die  Stuben 
4 und  3 stossen  Alcoven.  In  dem  niedrigen  Anbau , mit  dem  fortlaufenden  Haus- 
dache bedeckt,  ist  ein  Raum  7 für  das  Feuermaterial,  die  GefässUammer  8 , und  der 
Abtritt  13  angebracht.  Der  Fussboden  ist  von  gebrannten  Platten,  die  Decken  von 
Balken  auf  2'  Abstand  bedielt  und  mit  Oelfarbe  angestrichen  ; das  Dach  ist  mit  flam- 
mändischen  Ziegeln  (Pfannen)  gedeckt. 

Die  Ställe  ‘^)  und  Scheunen  bilden  ein  abgesondertes , rund  um  freystehendes 
Gebäude  vor  dem  Kuhslall  2 1 liegt  die  Dungstätte  23,  an  demselben  derFutterraum  18 
und  der  Kälberstall  22,  der  Schweinstall  IQ,  der  Schafstail  20 > der  Pferdestall  l6, 
der  Stall  für  die  Fohlen  17,  die  Scheune,  worin  die  Tenne  14  ist,  und  15  sind 
die  beyden  Pansen.  Im  Kuhstalle  sind  keine  abgesonderten  Tröge,  sondern  eine 
Futterrinne  (Barn)  ist  von  Ziegeln,  beynahe  dem  Fussboden  des  Futterganges  gleich, 
gewölbt ; sie  wird  immer  reinlich  gehalten.  Der  Schweinstall  ist  mit  Ziegeln  gepfla- 
stert, so  auch  der  Futtergang  und  der  Fulterraum.  Schaf-  und  Schweinstall  sind 

*)  Der  Dünger  bleibt  mehrere  Wochen  lang  in  den  Stallen  liegen,  ohne  dais  die  Stallung  einmal  gerei- 
nigt rrird;  auf  jode  Schichte  Stroh  vrird  eine  Schichte  Haidennaten,  woran  die  Wurseln  bleiben,  ein- 
geetreiit;  erat  nach  einigen  Wochen  wird  der  Dünger  auf  die  MiiUlätte  geworfen.  Der  Boden  in 
den  Ställen,  aut  aufgcfchicbteter  Erde  bettehend,  wird  jährlich  einigemal  autgegnben  und  jedesmal 
wieder  mit  frischer  Erde  angefüllt. 
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im  Innern  nur  mit  einer  Bretterplanlte  von  einander  abgesondert.  Die  Umfassungs- 
'nände  des  Wohnhauses,  der  Scheune  und  der  Ställe  sind  von  Mauersteinen;  das 
Dach  des  erstem  ist  mit  Hohlziegeln  gedeckt,  das  der  Scheune  und  Stallungen  mit 
Stroh , und  dessen  Firste  mit  Haidewasen.  Die  Ciebelwände  der  letztem  sind  mit 
theerüberstrichenen  Brettern  verschlagen. 

Drittens'.  Die  f'Vohnungen  und  Stallungen  des  Landmanns  in  Südhol- 
land (Tab.  135  , Fig.  X,  XII,  XUl,  XIV)  unterscheiden  sich  wenig  von  einander  , in  Be- 
treff ihres  öconomischen  Zweckes  gar  nicht,  und  nur  in  der  Einrichtung  der  Zimmer 
und  der  Sommerwohnungen.  Die  Grundstücke  bestehen  blos  aus  Wiesen,  auf  die 
im  Frühjahre  das  Vieh  zur  Weide  getrieben  wird  und  erst  nach  eingetretenem  star- 
ken Reif  in  die  Stallung  zurückkehrt.  Das  einem  Bauer  zuständige  Besitzthum  ist 
ringsum  mit  einem  Canal  eingefasst;  eine  Aufziehbrücke  fuhrt  von  der  schönen  21ie- 
gelstrasse  zu  der  mit  Blumen  - und  Gemüsegärten  umgebenen  Wohnung.  Diese  be- 
steht aus  dem  Flur  1 (Fig.  XllI)  den  Zimmern  2 und  3,  wovon  das  letztere  mit  einem 
Kochherde  versehen  ist  und  zugleich  zur  Küche  dient,  aus  den  Gabineten  4 imd  5 , 
der  Milchkammer  7,  und  der  Speisekammer  6,  von  welcher  eine  Treppe  in  den 
unter  dem  Zimmer  2 befindlichen  Keller  führt.  An  das  Wohnhaus  stösst  ein  Vor- 
platz 9,  von  welchem  drey  Eingänge  in  den  Kuhstall  fuhren.  Die  Jauchrinnen  15 
sind  mit  viereckigen  und  die  Barne  13  mit  drcyeckigen  Klinkern  ausgepdastert , der 
ganze  Stall  aber  mit  gebrannten  Platten.  Auf  dem  Futtergang  12  liegen  Schilfmat- 
ten; in  l6  sind  die  Mistgänge,  worauf  das  Vieh  gestrigelt  wird.  Der  Stall  ist  rund- 
herum an  den  Wänden  2*  hoch  mit  Porcellänfliesen  ausgelegt;  der  übrige  Theil  ist 
geweisst  und  das  Holzwerk  mit  Oelfarbe  angestrichen.  In  dem  Vorhause  Q,  dessen 
Wände  bis  zu  den  Fenstern  mit  Fliesen  belegt  sind,  befindet  sich  eine  Pumpe  11, 
womit  das  in  der  Kohlbank  10  zubercitete  Getränk  in  die  Barnen  eingeleitet  wird. 
An  der  Seite  des  Hauses  steht  die  Buttermaschine  8. 

Zwischen  dem  Wobnhause,  — dessen  Meubeln  gewöhnlich  aus  Mabagony 
bestehen,  und  dessen  aus  zwey  Theilen  gemachte  Scliubfenster  mit  weissen  Percal- 
vorhängen  versehen  sind,  — dem  Kuhstall  und  dem  IS'ebengebäude  liegt  der  mit 
Klinkern  ausgepflasterte  Hofraum  27 ; dieses  letztere  Gebäude  enthält : ein  Sommer- 
zimmer 17,  die  grosse  Küche  18  mit  ihrem  Backofen  a:  und  dem  Herd  y,  welcher 
in  verschiedene  Castroll- Löcher  eingethcilt  ist;  sie  dient  dem  Gesinde  zur  Sommer- 
wohnung. An  sie  stösst  der  Pferdstall  ly;  dann  folgt  der  für  das  Zuchtvieh  bestimmte 
Stall  20,  und  die  Wagenreraise  21.  Daran  liegen  vier  abgesonderte  Stände  für  Mast- 
kälber 22,  so  wie  der  Abtritt;  bey  23  stehen  die  Schweinstäile;  bey  2Ö  befindet  sich 
der  Dungstock  ’^),  und  bey  25  die  Jauchgrube.  Merkwürdig  ist  noch  der  sechssei- 

*)  Deo  in  die  Duogrione  gekehrten  Dünger  bringt  man  logleich  auf  die  Dungttätl«  und  belegt  jede 
Schichte  mit  einer  Lage  au«  dem  langt  dem  Bauernhöfe  hingehenden  Wattergraben  auigettochenen 
Schlämmet.  Da  hier  kein  Getreide  gchauet  vrird,  to  kaun  man  auch  unter  da»  Vieh  keine  Streu 
vrerfeu.  Mit  diotem  Dünger  und  der  Jauche  nerdon  die  Wicten  nach  dem  letzten  Grattchnitt  gcilüngt 
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tige  Heuschober  24 : derselbe  besteht  aus  sechs  hölzernen  Pfosten , und  ist  mit  einem 
hoch  und  niedrig  zu  stellenden  Strohdache  bedeckt ; das  Heu  wird  von  diesem  Haufen 
seitwärts  mit  einem  scharfen  eisernen  Spaten  abgestochen.  Sein  Dach  wird  mit  Win- 
den aufgehoben. 

Alle  beschriebenen  Gebäude  sind  von  Mauersteinen  aufgefuhrt  und  mit  Hohl- 
ziegeln bedeckt.  Uebrigens  zeigen  die  Durchschnitte  Fig.  12  u.  14  die  verschiedenen 
Dachconstructioncn  und  den  Heuschober. 

yiertens:  Ein  kleines  Bauerngehöfte  aus  der  Gegend  von  Leyden  ist 
auf  Tab,  135  in  Fig,  X.  abgebildet:  vor  der  Fronte  des  Wohnhauses  liegt  der  Blu- 
mengarten 3 1 ; die  Aufziehbrficke  32  führt  iü)er  den  Canal  33 ; der  Gemüsegarten 
30  liegt  längs  dem  Wege  2Q;  und  sowohl  um  das  Haus  als  um  die  Ställe  ist  ein 
mit  Klinkern  etwas  erhöhter  Fussweg  28  gelegt.  Von  dem  Vorplatze  des  Hauses  1 
geht  man  in  die  Zimmer  4 und  5 ; 6 ist  eine  dort  gebräuchliche  grosse  Bettstelle, 
und  7 sind  Schränke;  3 ist  eine  Schlatkammer,  8 und  Q sind  die  Mägdekammern. 
Die  Winterwohnstube  2 dient  zugleich  zur  Küche,  und  das  mit  einem  Castroliofen 
geheizte  Vorhaus  10  für  das  Gesinde  im  Winter  zum  Aufenthalt;  in  der  Nähe  der 
Buttermaschine  11  liegt  der  Pferdestall  12.  Die  sogenannte  Kohlbank  ^ worin  das 
Futter  bereitet  wird,  steht  in  22,  daneben  eine  Pumpe,  um  dasselbe  in  die  Futter- 
rinnen l6  des  Kuhstallcs  zu  bringen;  aus  dessen  Jauclu'innen  18  fliesst  die  Jauche  unter 
dem  Trottoir  in  den  Sammler  20  ein.  Der  Theil  von  der  Rückwand  des  Wohnhau- 
ses an  ist  bis  zur  Decke  nur  Q'  hoch  und  hat  seine  besondere  Bedachung,  lieber 
das  12'  hohe  Wohngeschoss  des  Hauses  steht  noch  ein  Bodengesohoss.  Bey  21  liegt 
der  mit  einem  Strohdach  bedeckte  Heuschober;  B ist  das  Nebengebäude:  es  enthält 
den  Pferdestand  22,  den  Schwcinstall  23,  den  Entenstall  24,  die  Sommerküche  26, 
das  zur  Schonung  der  Wohnstube  dienende  Sommerzimmer  25,  und  den  Abtritt  27. 

Eünftens:  Die  Bauernhöfe  in  Nordholland ^ vorzüglich  in  den  Poldern, 

JVormeer  und  Beemster  verdienen  gleichfalls  die  Aufmerksamkeit  des  Baukundi- 
gen und  des  Landwirthes.  Nur  das  auf  Tab.  135,  Fig.  VI.  abgebildete,  schwarz  gra- 
virte  Wohnhaus  im  Polder  fVormeer,  aus  den  Zimmern  1 , 2,  3,  dem  Cabinet  4, 
und  den  festen  Plätzen  für  die  Bettstellen  5,  6 und  7 bestehend,  so  wie  das  Neben- 
gebäude B sind  von  IVIaucrsteinen , die  andern  Thelle  sind  von  mit  Brettern  verschla- 
genem Fachwerk.  Das  Zimmer  1 dient  zugleich  zur  Küche.  Der  neben  der  Woh- 
nung liegende  Theil  dieses  Hauses  ( das  Ganze  hat  eine  gemeinschaftliche  Bedachung) 
besteht  aus  der  Gefasskammer  8.  der  Mägdekammer  Q,  dem  Futterplatz  10,  dem 
Stall-  und  Hausflur  11;  bey  13  ist  der  Kuhstand,  bey  14  der  Barn  und  bey  12  die 
Mistrinne;  15  ist  eine  kleine  Küche  zum  Abbrühen  des  Futters;  der  Raum  l6  dient 
zum  Wagenscho]>pen ; 17  ist  der  Pferdestall.  In  dem  niedrigen  Nebengebäude  befin- 
den sich  in  18  die  Schweinställe  und  daneben  der  Abtritt;  in  dem  Raum  IQ  wird 

*)  Diete  TermiUelst  Mtfchineo  ausgetrockneten  Binnenieen  habe  ich  in  meiner  ff'oMcrßauAiunit  beichrieben. 
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das  Feuerungsmaterial,  Torf  und  Steinkohlen,  aufbewahrt;  20  ist  der  Kälberstall; 
21  zeigt  die  von  Klinkern-  gemachten  Fusswege;  bey  22  liegen  die  Canalbrücken, 
und  23  ist  die  Dungstätte. 

Sechstens:  Das  Bauernhaus  in  der  Deemster  ohnweit  jilhmaar  (Tab,  135, 

Fig.  V)  besteht  aus  den  drey  Zimmern  ahc,  wovon  das  letztere  einen  Kochherd  hat 
An  dieser  von  Mauersteinen  aufgerührten  Wohnung  liegt  der  Heuplatz die  Mägde- 
kammer A,  und  die  Gefasskammer  //  das  Dach  dieser  drey  Theile  ruht  auf  vier 
gemauerten  Pfeilern.  Dann  folgt  der  Kuhstall , worin  die  Jauchrinne  J" , der  Kuh- 
stand g,  und  die  Futterbarne  h sind;  auf  dessen  Flur  e steht  bey  d ein  Kochherd,  zum 
Brühen  des  Futters.  Bey  m liegt  ein  Sommerzimmer,  n ist  die  Wagenremise  und 
der  Pferdstall.  Das  eigentliche  Wohnhaus  hat  zwey  Eingänge,  nämlich  einen  Ein- 
gang durch  den  Gang  e,  und  einen  zweyten  in  das  mittlere  Zimmer  b;  unter  der 
Stube  a liegt  der  Keller;  der  letztere  Eingang  wird  nur  bey  grossen  Feyerlichkeiten 
geöffnet,  gleichwie  in  den  Häusern  des  vorigen  Polders,  des  Dorfes  Broek^  und  in 
mehrern  andern  Orten  Nord-  Hollands.  Da  der  Hausflur  e,  einen  Theil  des  Kuhstalls 
ausmachend,  schon  mit  Rohrmatten  belegt  ist,  die  Landleute  Filzschuhe,  darüber 
aber  Holzschuhe  tragen,  so  ziehen  sie  die  letztem  im  Kuhstalle  aus,  und  Fremde 
müssen  sich  gefallen  lassen,  wenn  sie  die  Wohnung  betreten  wollen,  erstere  an- 
zuziehen oder  in  Strümpfen  hineinzugehen,  denn  die  Zimmer  sind  mit  Teppichen 
belegt,  die  Wände  tapezirt.  — Die  Küche  liegt  abgesondert  bey  s;  ihr  gegenüber 
steht  bey  q der  Kälberstall , bey  r der  Schwcinstall , daneben  der  Abtritt  und  rück- 
wärts liegt  bey  t die  Miststätte,  Bey  v führt  eine  Brücke  über  den  Canal  w. 

Die  Dächer  der  Gebäude  sind  steil,  über  den  Wohnzimmern  mit  Hohlziegeln, 
über  den  andern  Tlieilen  nur  unterhalb  auf  diese  Art,  oben  aber  mit  Stroh  bedeckt. 
Um  sämmtliche  Gebäude  läuft  ein  mit  Klinkern  gepflasterter  Fussweg  u. 

Siebentens : In  den  Gegenden  am  Niederrhein , in  Gelderland ^ wo  die 

Landwirthschaft  und  Viehzucht  musterhaft  sind,  ist  gewöhnlich  an  das  Haus  auch 
die  Stallung  angebauet ! Die  Wohnung  eines  solchen  ohnweit  Arnheim  gelegenen 
GehöAes  (Tab.  135,  Fig.  XI.)  besteht  aus  dem  kleinen  Vorplatz  <r,  der  nach  dem 
ohern  Geschoss,  worin  sich  zwey  Zimmer  befinden,  führenden  Treppe  A,  ferner  unten 
aus  den  Zimmern  c und  cf,  das  letztere  auch  zur  Küche  und  zur  Essstube  für  das 
Gesinde  dienend.  Unter  der  Milchkammer  e liegt  ein  Keller,  in  welchen  die  Treppe 
von  dem  Hausflur  f ^ worauf  auch  ein  Backofen  steht,  fuhrt;  auf  der  zweyten  Treppe 
steigt  man  auf  einen  Bodenraum , durch  den  man  in  die  über  den  Ställen  und  Dresch- 
tennen liegenden  Getreide -Pansen  eingeht.  Bey  g ist  ein  Zimmer;  4 und  i sind  Mäg- 
dekammern. Diese  fünf  Abtheilungen  bilden  nebst  dem  Kuhstall  m,  — worin  der 
Dünger  mehrere  Wochen  liegen  bleibt,  und  dem  die  Jauchrinne  fehlt,  — dem  Pferd- 
stall n , dem  Kälberstall  o , und  der  zwey  Fuss  höher  als  die  Sohle  der  Ställe  lie- 
genden Dreschtenne  4 nur  einen  Stock  unter  einem  gemeinschaftlichen  Dache,  dessen  Stei- 
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gungswinkel  45®  beträgt  und  das  mit  Stroh  gedeckt  ist.  In  dem  abgesonderten  Gebäude  D 
ist  der  Raum  p mit  Torf  und  Holz  angefullt ; in  q sind  die  Schweinställe,  und  bey  r 
ist  die  Miststättc.  Der  vordere  Theil  des  Wohnhauses  hat  noch  ein  Geschoss  mit 
zwey  Stuben  oder  einer  Stube  und  zwey  Kammern:  er  hat  ein  mit  Hohlziegeln  ein- 
gedecktes W'alindach. 

Diese  Darstellung  von  wirthschaftlichen  Gebäuden  verschiedener  Gegenden  der 
Niederlande  gibt  den  Beweis  von  der  gut  eingerichteten  Landwirthschaft , so  wie 
von  dem  Sinn  fi'ir  Ordnung  und  Reinlichkeit ; sie  liefert  einige  Motive  zur  guten 
Einrichtung  von  Bauern -Gehöften  und  zeigt:  dass  die  in  der  Viehzucht  erfahrnen 
Niederländer  ihre  Küh-  und  Fferdeställe  mit  dem  Wohnhause  vereinigt  haben:  daher 
diese  Methode  auch  dadurch  bewährt  ist  und  nachgeahmt  zu  werden  verdient 

§.  10.  In  Böhmen  werden  wenig  Pferde,  aber  viele  Zugochsen  gehalten; 
die  Bauernhäuser  sind  in  der  Regel  aus  holzverschwenderischem  mit  Lehmstacken 
ausgeftilltem  Fachwerk,  aus  Lehm-  oder  Balken  wänden  aufgeführt;  im  Innern  sind 
sie  schmutzig,  in  den  Ställen  steht  das  Vieh  bis  über  die  Knie  im  Morast,  die  Jauche 
fliesst  auf  die  Strasse,  und  in  den  Dörfern  stehen  die  Gebäude  ohne  Ordnung  und 
Regel  nach  der  Kreuz  und  teuere;  daher  wohl  das  Sprichwort:  sind  ihm 

böhmische  Dörfer'''.^  wenn  jemand  von  der  Sache,  wovon  die  Rede  ist,  nichts  ver- 
steht. Solche  Anlagen  verdienen  weder  aufgenommen  noch  beschrieben  zu  werden. 
Bey  meinem  öftern  Aufenthalt  in  diesem  Lande  fand  ich  selten  ein  Bauern  - Gehöfte, 
das  eine  vortheilhafte  Ausnahme  machte;  ein  solches  will  ich  jetzt  beschreiben;  es 
ist  auf  Tab.  137  in  Fig.  V'III  abgebildet.  Das  Haus  besteht  aus  der  Wohnstube  4,  der 
Kammer  c,  der  Küche  d,  der  Speisekammer  der  Mägdekammer  y und  dem  Vor- 
platze n,  in  welchem  eine  Treppe  zu  zwey  obern  Kammern  und  zu  dem  Heuboden 
des  mit  Bruchsteinen  überwölbten  Ochsen-  und  Kuhstalles  h und  g fuhrt.  Der  un- 
tere Theil  dieses  Gebäudes  ist  von  Bruchsteinen,  der  obere  von  holzreichem  Fach- 
werk angelegt.  Hält  der  Bauer  Pferde,  so  ist  ihre  Stallung  am  Wohnhause  ange- 
bracht. Die  Scheune  steht  etwas  vom  Ochscnstall  entfernt;  ihre  Tennen  liegen  in  i 
und  die  Pansen  in  k.  Neben  ihr  steht  der  niedrige  Wagenschoppen  /,  der  Kälber- 
stall m und  der  Holzschoppen  n;  zwischen  demselben  und  der  Geschirrhammer  o sind 
die  Abtritte;  bey  p steht  der  Holzschoppcn ; q ist  die  Milchkammer,  r die  Miststätte, 
S ein  Taubenschlag  und  t die  Viehtränke  mit  einem  Brunnen.  Im  Hofe  vor  dem 
Wohnhause  ist  ein  Pflaster  aus  Bruchsteinen  gesetzt. 

§.  11.  Die  Bauernhäuser  in  f'f'cstphalcn  y Mcklenburgy  Pommern  und  in 
einem  grossen  Theil  von  Norddeulschland  geben  leider  kein  erfreuliches  Zeugniss 
von  der  Liebe  zur  Reinlichkeit,  vielmehr  sollte  man  nach  denselben  schliessen:  dass 
ihre  Bewohner  einen  schmutzigen  Aufenthalt  dem  reinlichen  verziehen.  Gleichwohl 
besteht  dabey  — in  der  Regel  — die  für  kleine  Landwirthschaften  vortheilhafte  Ein- 
richtung: dass  die  Wohbung  des  Bauers,  die  Viehställe  und  die  Scheune  nur  Ein  Ge- 
bäude bilden.  Wo  aber  diese  letztem  abgesondert  stehen,  sind  die  Wohnhäuser 
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nicht  blo8  ärmlich,  sondern  unbequem  eingerichtet  und  schmutzig.  Einige  Gegen- 
den von  Norddeutschland  haben  characteristische  Anlagen  der  Art:  im  Allgemeinen 
bestehen  sie  aus  Fachwerk,  Weilcrwänden  und  sind  grösstentheils  mit  Stroh,  Rohr 
und  nur  selten  mit  Lehmschindeln  gedeckt.  Die  IVohnung  des  loestphälischen  Bauers 
liegt  hinter  dem  grossen  offenen  Feuerherde , von  dem  der  Rauch  durch  das  ganze 
Gebäude  geht;  an  der  Seite  der  daran  stossenden  Diele,  zugleich  die  Dreschtenne 
bildend , liegen  die  Stallungen.  Die  hinter  dem  Feuerherde , d.  i.  in  dem  rücksei- 
tigen Theil  des  Hauses  befindliche  Wohnung  besteht  aus  zwey  Stuben , worunter  der 
Keiler  angebracht  ist.  Nur  bemittelte  Bauern  haben  über  jenen  noch  zwey  Kam- 
mern. In  diesen  Gebäuden,  worin  das  Vieh  auf  hohem  Miste  steht,  ist  weder  für 
den  Aufenthalt  der  Kinder,  noch  der  Kranken,  noch  der  schwächlichen  Aeltem  ge- 
sorgt. Indessen  sind  sie  doch  noch  besser  als  in  einem  grossen  Theile  von  Frank- 
reich. So  sind  z.  B.  in  Bretagne  die  von  Erde  aufgeführten  Bauernhäuser  gleich- 
sam nur  dunkle  Hütten ; an  dem  grossen  Gamin , worauf  Torf  gebrannt  wird , ste- 
hen zwey  oder  drey  hohe  Bettstellen  mit  einem  Polster  von  Häckerling,  auf  Stroh 
gelegt;  der  Viehstall  ist  von  der  Stube  nur  durch  einen  Bretterverschlag  geschie- 
den. Kurz , in  den  meisten  Gegenden  Frankreichs  wohnt  der  Bauer  in  elenden  Häu- 
sern, worüber  ich  bereits  im  dritten  Bande  S.  180  u.  s.  w.  eine  allgemeine  Dar- 
stellung mitgetheilt  habe. 

Von  den  meklenhur gischen  Bauernhäusern  will  ich  aus  Behrens  meklen- 
burgischer  Landbaukunst  ein  bereits  verbessertes  Haus,  von  dem  auf  Tab.  1/|4  in 
Fig.  17  und  18  zwey  Muster  im  Grundrisse,  der  Seitenaufriss  in  Fig.  Kj  und  der 
Aufriss  von  der  Fronte  in  Fig.  20  abgebildet  sind,  beschreiben.  In  Fig.  18  ist  bey 
n die  Einfahrt;  h bildet  die  Dreschtenne  und  zugleich  den  grossen  Hausflur,  an  des- 
sen Seiten  die  Pferde-  und  Kühställe  i und  k sind;  eun  Kuhstall  liegt  die  Mägde- 
kammer gi  am  Pferdstall  die  Knechtekammer  f\  in  a liegt  die  Küche,  welche  bey 
den  alten  Gebäuden  von  der  Dreschtenne  h nicht  durch  eine  Wand  abgeschlossen 
ist;  b ist  die  Wohn-  und  Essstube,  d die  Schlafkammer,  und  e die  Stube  für  die 
Aeltem  des  Bauers.  Das  Gebäude  hat  keinen  Schornstein;  sein  ungeheures  Dach 
(Fig.  19)  ist  mit  Stroh  oder  Rohr  gedeckt.  Ein  anderes  meklenburgisches  Bauern- 
haus ist,  im  Grundriss,  in  Fig.  17  abgebildet;  die  einzelnen  Theile  haben  die  vorige 
Bestimmung.  Vor  demselben  stehen  zwey  niedrige  Schoppen  l und  m für  Ackerge- 
räthe  und  Holz.  Diese  Häuser  haben  viel  Aehnlichkeit  mit  den  westphälischen  und 
bestehen  gleichfalls  aus  Fachwerk,  sind  aber  doch  bequemer  zur  Wohnung  einge- 
richtet und  beyde  gewähren  in  Hinsicht  der  Oeconomie  manche  Vortheile,  weil  der 
Bauer  und  die  Bäuerin  die  Wirthschaff  leicht  übersehen  können  und  das  Gesinde 
das  Haus  nicht  verlassen  darf,  um  seine  Arbeit  zu  verrichten;  es  liess  sich  also 
leicht  bey  neuen  Gebäuden,  fast  ohne  grössere  Kosten,  eine  auch  auf  das  häusli- 
che Glück  und  die  Sitten  vortheilhaft  einwirkende  Verbesserung  treffen. 
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ln  Mehlenhurg  hat  man  sogenannte  Cosaten  oder  kleine  Ackerleute,  wel- 
che gleichsam  nur  Taglöhner  sind ; für  dieselben  lassen  die  Herrschaften  solche  Ge- 
bäude aus  Fachwerk,  mit  Stroh  bedeckt,  aufführen,  worin  vier  Familien  zugleich 
wohnen.  Den  Grundriss  eines  solchen  auf  Tab.  144  in  Fig.  21  abgebildeten  Gebäu- 
des entnehme  ich  aus  der  vorerwähnten  Schrift.  Zwey  Familien  haben  den  gemein- 
schaftlichen Hausflur  a,  auf  dem  die  Küchen  angebracht  sind.  Jede  Familie  bat 
eine  Stube  b,  die  Kammer  c,  den  Kühstall  e,  den  Schafstall  und  den  Schwein- 
Stall  ist  der  gemeinschaftliche  Ausgang  nach  dem  Hofe  für  zwey  Familien. 

Behrens  hat  in  seiner  Landbaukunst  auch  einen  grossen,  isolirt  stehenden 
Viehstall,  in  dessen  Dachraum  über  der  Dreschtenne  das  Getreide  aufgeschüttet  ist, 
aufgenommen,  von  dem  wir  auf  Tab.  144  Fig.  l6  eine  Copie  liefern,  um  den  Le- 
ser mit  der  Einrichtung  dieses  Landes  bekannt  zu  machen,  wobey  noch  manche 
Verbesserung  zu  wünschen  ist.  Die  einfachen  Viehstände  b sind  an  den  Seiten,  die 
doppelten  in  der  Mitte,  die  Futtergänge  in  <7,  und  die  Dreschtenne  in  a angebracht 
Die  Verbesserungen  der  neuen  landwirthschaftlichen  Anlagen , besonders  auf  den 
grossherzoglichen  Domainen  und  grossen  Gütern  des  Adels  sollen  sich  jedoch  auch 
auf  die  Bauernhöfe  erstrecken;  leider  habe  ich  davon  keine  bestimmten  Nachrich- 
ten oder  Plane  erhalten  können;  mir  ist  nur  von  jener  Zeit,  worin  ich  die  topo- 
graphische Karte  der  HerzogUuimer  Mehlenbiirg  aufgenommen  habe,  soviel  aus 
der  Erinnerung  bekannt , dass  die  grossen  Landöconomien  sehr  gut  angelegt  sind 

$.  12.  Wenn  nicht  geläugnct  werden  kann,  dass  von  einer  zweckmässigen 
Einrichtung  der  Bauernhäuser,  Viehslälle  und  Scheunen  das  Gedeihen  des  Landbaues 
wesentlich  abhängt,  so  verdienen  die  Regierungen,  welche  sich  mit  Verbesserung 
derselben  beschäAigen  und  diesfalls  kräftige  Massrcgeln  ergreifen,  die  vorzügliche 
Dankbarkeit  aller  Zeitgenossen  und  Nachkommen,  so  wie  auch  ihre  Baumeister,  die 
dieses  zu  bewirken  suchen.  Durch  die  kräftige  Unterstützung  des  Grosherzogs  von 
Sachsen- tEeimar  hat  dessen  Oberbaudirector , Putter  von  Coudray  zu  /Eeimar^ 
seinen  IVormal - EntwurJ'  zu  einem  Bauernhöfe  in  dem  Dorfe  Hassleben,  in  wel- 
chem am  25-  Juny  1K23  siebenzehn  Bauernhöfe  gänzlich  abbrannten,  in  Anwendung 
gebracht.  Auf  Tab.  137  ist  in  Fig.  tj,  rechter  Hand,  der  Grundriss  des  Erdgeschos- 
ses, und  linker  Hand  des  zweyten  eines  solchen  Bauernhofes  gezeichnet.  Oie  Ge- 
bäude dieses  Bauerngchöftes  — auf  dem  zwey  Pferde,  4 bis  5 Stück  Rindvieh,  sechs- 
zehn Schafe  und  einige  Schweine  gehalten  w'erden  — bestehen  aus  Weller-  oder 
Lchmsteinwänden , und  die  Dachbedeckungen  aus  Plattziegeln  oder  Schiefersteinen. 
In  der  Scheune  C sind  innerhalb  an  den  von  getrockneten  Lehinsteinen  aufgeführten 
Umfassungsmauern  verstärkende  Pfeiler  aufgeführt.  Im  Wohngebäude  ist  das  Vor- 
haus a und  die  Wohnstube  b mit  einem  Keller  unterwölbt;  c ist  die  Schlafkammer, 
d die  Küche  mit  einem  Kochofen,  f der  Kellereingang  und  die  Treppe  zum  obern 

*)  Gcgcnirärtig  wird  zu  Schwerin  ein  Gebäude  für  die  Regierung» • Collegicn  erbauet,  da»  zweifeUohno, 
unt^r  ddr  Leituog  de6  OberbaurAthi  Hrn*  fyunschf  dca  WüiucIicd  der  Kenner  enuprecheo  wird. 
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— aus  der  Stube  r,  der  Kummer  der  vom  Kochofen  geheizten  Stube  den  Kam- 
mern u und  dem  Vorplatze  q bestehenden  — Geschoss;  dessen  Wände  sind  von  Holz- 
fachwerk (verrauthlich  mit  Lehm  gefüllt)  gemacht.  Rückwärts  am  Hause  liegt  un- 
ten der  Hofplatz  g.,  von  welchem  ab  ein  bedeckter  Gang  zu  dem  Rindviehstall  4, 
dem  Pferdestall  i,  dem  Futterplatz  k,  dem  Schafstall  /,  und  dem  Abtritt  n führt; 
der  Schweinstall  m steht  bey  der  IVIiststätte  E,  in  deren  Mitte  eine  Pumpe  zur 
Ausschöpfung  der  Mistjauche  dient.  Ucber  dem  Erdgeschoss  des  ganz  von  Fachwerk 
aufgefuhrten  Nebenbaues  steht  ein  niedriges  Geschoss  mit  einem  Gange  oder  einer 
Vorlaube  Dy  imd  dem  Holzplatze  d;  sie  fuhrt  zum  Abtritt,  zu  der  Heckerlingkam- 
mer X und  zu  dem  Futterboden  y.  Die  Einfahrt  des  Hofes  ist  in  B\  der  Ausgang 
C führt  zum  Garten.  Auf  20'  Entfernung  von  dem  Wohnhause  steht  ein  zweytes 
eben  so  erbautes  Bauernhaus.  Die  Krippen  der  Ställe  sind  aufgemauert,  und  im 
Innern  mit  dazu  geformten  Backsteinen  zwischen  einem  hölzernen  Rahmen,  der  auf 
gemauerte  Piahle  aufgenagelt  ist,  an  welche  die  Ringe  zum  Anbinden  des  Viehes 
eingeschlagen  sind,  ausgesetzt.  Die  Thür-  und  Fensteröffnungen  bestehen  aus  höl- 
zernen Rahmen,  oder  aus  Rahmen  von  Mauersteinen. 

$.13.  Zu  den  vorzüglichsten  Anlagen  des  Landbebauers  aller  Länder,  wel- 
che ich  bis  jetzt  bereiset  habe,  zähle  ich  die  Bauernhöfe  in  dem  Herzogthum 
Sachsen- Altenburg ; gleichwohl  sipd  sie  keine  Ergebnisse  der  neuern  Zeit  und  las- 
sen sich  noch  verbessern.  Der  herzogliche  Baumeister  Hr.  Geiniz  zu  Altenburg , 
welcher  zum  Nutzen  jenes  Landes  manche  Arbeiten  ausfuhrte,  hat  in  dem  Horhert^- 
schen  Monatsblatt  für  Bauwesen  (1K23)  einen  interessanten  Aufsatz  über  die  altem 
und  neuern  Bauemgehöfte  dieses  Herzogthums,  so  wie  Plane  davon,  welche  auf 
Tab.  136  abgebildet  sind,  geliefert,  und  ich  rechne  es  mir  als  Verdienst  zu,  Hrn. 
Geiniz  zuerst  ersucht  zu  haben,  solch  einen  Bauernhof  für  mein  Werk  aufnehmen 
zu  lassen  und  zu  beschreiben.  Die  Risse  eines  im  XVI.  Jahrh.  angelegten  Bauern- 
hofes im  Dorfe  Gosel  sind  auf  der  linken  Seite,  die  Darstellung  eines  neuesten  im 
Dorfe  Münsa  rechter  Hand  ahgebildet;  bey  letzterm  sind  noch  einige  Zusätze  und 
Verbesserungen  von  Hr.  Geiniz  angebracht. 

Da  diese  Abbildungen  nicht  nur  die  Lage,  Eintheilung  und  Bestimmungen  der 
Gebäude  dieser  Bauernhöfe,  sondern  auch  die  Construction  ihrer  äussera  Haupt- 
Iheile  anschaulich  darstellen,  so  scheint  eine  umständliche  Erklärung  davon  über- 
flüssig zu  seyn.  Ich  nehme  daher  von  jenem  Aufsatze  dasjenige  auf,  was  im  All- 
gemeinen interessirt.  „Die  Wohnstube  der  Bauernhöfe  aus  dem  XVI.  Jahrh.  bildet 
gewöhnlich  ein  Quadrat,  ist  niedrig  und  ihre  Wände  sind  von  starken  Planken  zu- 
sammengesetzt; das  Vorhaus  mit  einer  kleinen  Thüre  nimmt  gewöhnlich  einen  be- 
deutenden Raum  ein:  sein  Boden  besteht  aus  Lehmschlag  oder  aufgesetzen  Mauer- 
steinen; es  war  ehemals  auch  als  Küche  benutzt,  aber  schon  in  der  Mitte  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  wurde  eine  massive  und  überwölbte  Küche,  wie  sic  auf  dem 
Grundriss  angezeigt  ist,  angelegt  und  von  derselben  aus  die  Feuerung  des  Ofens, 
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der  Wohnstube  und  des  seitwärts  stehenden  besonderen  mit  einem  Dache  bedeckten 
Backofens  bewerl(stelliget.  Die  Anlage  und  Construction  dieser  neuen  Küchen  und 
Essen  (Schornsteine)  verdient  wegen  ihrer  Originalität  eine  besondere  Beschreibung, 
da  sie  mit  dem  übrigen  Bau  gar  nicht  in  Harmonie  stehen,  und  auch  sonst  in  kei- 
nem Lande  Deutschlands  so  allgemein  gefunden  werden.  — Starke  Umfassungsmauern 
aus  Bruchsteinen,  welche  bis  zum  Gcbälkc  des  ersten  Stockwerkes  hinauf  geführt 
sind,  umschliessen  die  ein  längliches  Viereck  bildende  Küche;  nach  der  Aussen- 
seite  ist  ein  vollkommenes  Quadrat  von  der  Küche  abgeschnitten;  und  schon  bey 
der  Anlage  ist  auf  einen  starken  Gurtbogen,  welcher  bey  dem  Abschnitte  geführt 
ist,  Rücksicht  genotnmen.  Die  Höhe  von  gedachter  Umfassungsmauer  an  bis  zum 
First  des  Hauses  wird  in  zwey  Thcilc  gethcilt.  Von  jener  Mauer  an  werden  in  der 
Höhe  des  ersten  Theils  ouf  gleiche  Weise,  wie  es  in  älterer  Zeit  bey  den  hölzer- 
nen Essen  geschah , die  Seiten  der  Esse  pyramidalisch  bis  zu  der  gewöhnlichen  Es- 
senweite  von  IH  Zoll  mit  gebrannten  Ziegeln  gemauert;  bey  der  zweyten  Abthei- 
lung ist  die  Esse  senkrecht  bis  zum  Firste  und  darüber  fortgeführt.  In  der  ersten 
pyramidalischen  Abtheilung  sind  in  der  Mitte  der  vier  Seitenflächen  Auslagen  von 
Mauersteinen  sichtbar,  welche  äussere  Pfeiler,  Rippen  bildend,  zur  Spannung  und 
Festigkeit  beytragen  ; der  obere  gerade  Theil  hingegen  hat  oft  nahe  an  dem  Essen- 
kopfe kleine  Oeflnungen,  welche  den  Abzug  des  Rauches  befördern  sollen.  Auch 
ist  der  Kopf  mancher  Essen  mit  einer  auf  vier  eisernen  Stützen  ruhenden  Blech- 
tafel bedeckt  und  mit  einem  Windfahnchen  versehen,  welches  mit  dem  Anfangs- 
buchstaben des  Namens  des  Hausbesitzers  und  zugleich  mit  der  Jahrzahl  der  Er- 
bauung durchbrochen  ist.  Das  Innere  solcher  Essen  durchlaufen  ebenfalls  mehrere 
parallele  Rauchbäume.  — Uebrigens  ist  der  Bau  einer  solchen  Küche  fast  eben  so 
kostspielig,  als  der  des  ganzen  Hauses , da  dieses  selbst  blos  auf  einer  niedern 
Grundmauer  ruht,  und  alles  Uebrige  nur  aus  dem  mit  Lehm  geRillten  Fachwerk 
besteht.  Bemcrkenswerlh  scheint  es : dass  sich  in  diesem  Gebäude  die  Wände  der 
grossen  Kammer  im  Innern  noch  mit  ly  zölligen  Planken  getäfelt  Anden,  welche 
senkrecht  in  einander  gespündet  und  am  Fussboden,  so  wie  an  der  Decke,  in  einen 
Nuthrahmen  gesetzt  sind:  jedoch  ist  dieses  wegen  Kostspieligkeit  selten.  Daher  sind 
die  Umfassungswände  gewöhnlich  nur  aus  Fachwerk  gestackt  und  geklöbt , ohne  in- 
nere Vertafelung.” 

„Der  sogenannte  Speicher  ist  in  einem  länglichen  Vierecke  von  zusammen 
geschrottenem  fichtenen  Holze  aufgeführt,  wodurch  der  innere  Raum,  so  wie  in 
einer  gebohlten  Stube,  ganz  glatt  erscheint.  Von  einer  Abtheilung  zur  andern,  de- 
ren zwey,  drey  bis  vier,  und  zwar  immer  nur  von  der  Höhe  eines  Mannes  sind, 
führen  schmale  steile  Treppen  bis  unter  das  Dach.  Die  Gebälke  dieser  Abtbei- 
lungen sind  mit  Holz  ausgestackt,  mit  Lehm  gewellert  mit  einem  Estrich  von 

* ) Darunter  Tcrrlrhl  man  die  Auatiillung  der  Raume  de*  Farbwerke*  mit  Lehm  und  Stroh  umwickelten 
Uülxero  und  die  Bewertung  dic*er  Au*liillung  mit  Lehm.  Oer  Vert. 
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gebranntem  Gyps  belegt  und  mit  geschlämmtem  Thon  oder  Lehm  überzogen  ; der 
Estrich  wird  darauf  gebärdet,  geschlagen,  wie  man  sagt,  damit  die  Oberfläche 
des  Fussbodens  gehörig  glatt  werde.  Die  Gespärre  des  Daches  sind  entweder  im 
Innern  mit  Pfosten  gespündet,  oder  die  Zwischenräume  ausgestackt  und  gewellert, 
aber  jedesmal  äusserlich  mit  einem  starken  Lehmüberzuge , und  auf  diesem  mit 
Stroh  überdeckt.  Dieser  Lehmüberzug  schützt  nach  der  Erfahrung  gegen  den  An- 
griflf  des  Feuers,  und  das  Stroh  kann  abbrennen,  ohne  dass  die  Dachverbindung 
darunter  leidet.  Eben  so  sind  die  zusainmengeschrottenen  Umfassungswände  äusser- 
lich mit  Lehm  verstrichen  und  nach  dem  Bedürfnisse  noch  mit  einer  | eiligen  Lehm- 
mauer, welche  auf  einer,  eine  Elle  über  die  Erde  sich  erhebenden  Bruchsteinmauer 
ruht,  umgeben,  damit  nicht  nur  Feuersicberheit  erlangt,  sondern  auch  das  Ein- 
dringen des  Frostes  vermieden  werde.  Der  einzige  Eingang  in  die  Speicher  ist  mit 
einer  eisernen  Thüre  versehen,  und  die  kleinen,  ungefähr  sechszölligen  Luftlöcher 
können  ebenfalls  mit  eisernen  Thürchen  verschlossen  werden.  Solche  Speicher  fin- 
det man  blos  bey  grössern  Bauerngütern;  sic  haben  den  Zweck,  Früchte  aller  Art,  so 
auch  geräuchertes  Fleisch,  Eyer  u.  dgl.,  feuersicher  aufzubewahren  und  gegen  den 
Frost  zu  schützen.”  • 

„Die  Umfassungswände  der  Scheunen  bestehen  entweder  aus  feuerfesten  Lehm- 
wänden bis  unter  das  Dach,  oder  aus  Fachwänden,  welche  mit  Lehm  gewellert 
und  überzogen  werden.  Ein  grosses  zweyflügeliges  Scheunenthor  ( m.  s.  den  Auf- 
riss Tab.  136),  welches  nach  aussen  aufscblägt,  auch  das  Gerippe  seiner  Construc- 
tion  äusserlich  hat  und  auf  der  innern  Seite  mit  Brettern  beschlagen  ist,  vcrschliesst 
die  ganze  Scheune.  Sie  ist  nach  dem  Bedürfnisse  mit  einer  oder  zwey  Dreschten- 
nen vesrsehen.  An  den  beyden  Pansen , rechts  und  links  der  Tenne  ( m.  s.  den 
Grundriss)  sind  vorspringende  Anbaue,  wovon  der  eine  zum  Kcllcrhaisc  benutzt 
wird,  welcher  zu  dem  unter  der  einen  Panse  angelegten  Keller  führt;  der  Raum 
daneben  dient  zur  Aufbewahrung  der  Milch-  und  Buttergeräthschaften.  Der  andere 
Anbau,  welcher  halb  in  die  Panse  einspringt,  ist  wegen  seiner  warmen  Lage  zu 
Stallungen  für  Mutterschweine  bestimmt.” 

„Dem  Wohnhause  gegenüber  finden  wir  ein  Seitengebäude,  oder  das  Schupfen- 
und  Schafstallgebäude.  Dessen  Umfassungswände  (m.  s.  den  Aufriss)  sind  am  Fuss 
von  Bruchsteinen,  bis  zur  Balkenlage  aber  von  Lehmmauern.  Die  Treppen  zuin  obern 
Stockwerk,  deren  oft  zwey  gegen  einander  angebracht  sind,  und  unter  denen  sich 
Federviehstallungen  befinden , gehen  vom  Hofe  an  der  äussern  Wand  hinauf,  und 
sind  durch  das  fortlaufende  Dach  des  Hauptgebäudes  besonders  überbaut.  Auf  einer 
ausserhalb  angebrachten  Treppe  gelangt  man  auf  einen  Vorplatz  oder  Gang,  von 
welchem  aus  eine  Thüre  links  in  die  grosse  sogenannte  E/nporstube  führt.  Diese 
nimmt  die  ganze  Breite  des  Gebäudes  ein,  ist  gewöhnlich  länger  als  breit  und  wird 
bey  festlichen  Gelegenheiten  zum  Tanzsaale,  ausserdem  aber  zum  Logiren  der  Ver- 
wandten und  Freunde  benutzt,  weshalb  sie  auch  der  ausgesetzteste  Theil  des  gan- 
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zen  Bauerngutes  ist.  Ihr  Pussboden  ist  gespundet,  die  Wände  und  Decken,  aus 
Fachwerk  bestehend,  sind  getüncht  und  bunt  bcmahlt;  blos  zwey  Seiten,  die  Hof- 
und  Ciebeiseitc,  haben  Fenster.  Zur  Linken  des  Wohnhauses  steht  das  sogenannte 
Thorhaus  (m.  s.  auch  den  Aufriss):  dessen  Umfassungswände  bestehen  entweder  aus 
Lehmwänden  mit  einem  steinernen  Russe,  oder  aus  Fachwänden  mit  Lehm  gewel* 
lert;  die  Scheidewände  sind  durchgängig  Lehmfachwerk.  Da  gewöhnlich  nur  kleine 
Luftlöcher  auf  der  hintern  und  vordem  Seite  angebracht  sind , so  müssen  die  Ab- 
theiiungen  durch  die  geöffneten  Thüren  erhellt  werden.  — So  wie  die  sämmtlichen 
Eingänge  durch  einen  breiten  Vorsprung  des  Stockwerkes  warm  und  trocken  ge* 
stellet  werden,  so  deckt  eben  dieser  Uebersprung  die  Treppe  zum  Stockwerk,  in 
welchem  er  dann  einen  langen  Gang  bildet.” 

„Vor  dem  fVohnhausc  (m.  s.  d.  Grundriss)  sowohl,  als  vor  allen  übrigen 
Gebäuden  ist  eine  3 bis  4 Ellen  breite  Erhöhung,  Hauste  genannt,  welche  an  dem 
Wohnhause  und  besonders  da,  wohin  die  Frau  de's  Hauses  oft  zu  gehen  hat,  mit 
grossen  schönen  Sandsteinplatten  belegt,  übrigens  aber  mit  Bruchsteinen  gepflastert 
ist.  Diese  Erhöhung  umschliesst  zugleich  den  muldenförmig  vertieften  Misthof,  sie 
führt  zu  den  sämmtlichen  Gebäuden  trockenen  Fusses.  Auf  dieser  Hauste  ist  auch 
der  Brunnen  angelegt;  ein  langer  Wassertrog,  von  eichenem  Holze  oder  Stein  aus- 
gehauen, der  sich  an  demselben  befindet,  gibt  dem  Rindvieh  die  Tränke,  wenn 
es  sich  auf  dem  Mislhofc  herumtummelL  Die  geometrischen  Aufrisse  (Tab.  136  lin- 
ker Hand)  sämmtlicher  Gebäude,  von  der  Hofseite  genommen,  zeigen  das  Charak- 
teristische ihrer  damaligen  Bauart;  sie  geben  einen  Beweis,  dass  in  jener  Zeit  die 
Zimmermunnsl^unst  allein  bey  dem  Bau  dieser  GehöAe  eine  wichtige  Rolle  spielte.  — 
Das  hölzerne  Thor  (m  s.  den  Aufriss  des  Thorhauses),  dessen  Holzgerippe  unten 
mit  einem  metallenen  Zapfen  in  einer  metallenen  Pfanne  geht,  oben  aber  mit  einem 
Halseisen  befestiget  ist,  besteht  aus  doppelt  über  einander  gelegten  Brettern,  deren 
oberste  Lage  bey  den  einzelnen  Zusammenfügungen  hohlkehlenartig  dergestalt  auf- 
gcnagelt  ist,  dass  sic  von  dem  Mittclpuncte  wie  die  Strahlen  der  Sonne  auslaufen, 
welches  in  damaliger  Zeit  als  eine  besonders  schöne  Verzierung  galt  — Bey  der 
Scheune  ist  das  Innere  auf  stehende  Stuhlsäulen  gegründet;  die  untern  Schwellen 
der  Tannenwände  bestehen  gewöhnlich  aus  Eichenholz;  denn  dies  wurde,  wenn  es 
nur  irgend  zu  haben  war,  überall , wo  die  Umfassungswände  aus  Fachwerk  bestanden, 
zu  den  Grundschwellen  angewendet.  — Die  Ansicht  des  Speichers  ist  (Tab.  136) 
blos  in  seiner  überschränkten  Holzverzimmerung  dargestellt;  alle  Oeflfnungen  sind 
daran  sichtbar;  die  Umbauung  von  Bruchsteinen  oder  Lehmmauer,  deren  oben  ge- 
dacht wurde,  ist  wegen  der  bessern  Ansicht  weggelassen.” 

„Die  Form  der  alten  Bauernhöfe,  wie  sie  bereits  beschrieben  sind,  wurde  auch 
bey  den  Anlagen  der  jetzigen  Zeit  (m.  findet  ihre' Abbildung  auf  Tab.  136  rechter 
Hand)  bey  behalten.  An  die  Stelle  des  sogenannten  Thorhauses  ist  das  eigentliche 
Wohnhaus  nebst  dem  Pferdestall  gesetzt;  das  erstere  ist  unten  zur  Hälfte  über- 
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wölbt,  so  wie  auch  seine  Küche;  in  dessen  oberem  Stock  ist  die  Schlafstube  des 
Besitzers,  woraus  er  den  ganzen  Hof  übersieht,  eine  Putzstube  und  Kammern  für 
Kinder  und  Mägde  angebracht.  Der  Bodenraum  wird  zur  Aufschüttung  des  Getrei* 
des  benutzt.  An  der  rechten  Seite  steht  ein  Gebäude,  wieder  von  zwey  Geschos- 
sen: das  Erdgeschoss  enthält  die  Futter-  oder  Graskammer,  den  gewölbten  Kuh- 
stall, den  Stall  für  junges  Vieh  und  die  Schweinställe.  In  diesem  Stallgebäude  sind 
oberhalb  Kammern  für  die  Knechte,  für  das  Käsemachen  und  für  Putter  angebracht.” 

„An  der  linken  Seite  des  Wohnhauses  steht  ein  Gebäude,  Schupfengebäude 
genannt,  weil  darin  unten  der  Holzschoppen  'und  der  Wagenschoppen  befindlich 
sind.  Darin  ist  auch  der  Schafstall  Und  der  Stall  für  junge  Pferde  angebracht,  ober- 
halb aber  eine  Geschirrhammer  und  Abschläge  für  eine  Häckselkammer,  für  Auf- 
schüttung des  Getreides,  Obstes  und  der  Hülsenfrüchte.  — Die  Scheune  hat  zwey 
Dreschtennen  und  drey  Pansen,  sie  steht  am  Hinlergnmde  des  Hofes,  in  dessen 
Mitte  die  ausgemauerte  Miststätte  liegt,  und  grenzt  an  den  Garten. 

Statt  der  ehemaligen  Strohbedachung  sollen  bey  neuen  Gebäuden  der  Art 
die  Dächer  jetzt  mit  Plattziegeln  gedeckt  werden.  Zu  wünschen  wäre  cs  auch, 
wenn  die  Umfassungswände  nicht  mehr  aus  Holzfachwerk,  sondern  aus  getrockneten, 
und  noch  besser,  von  gebrannten  Steinen  aufgeführt  würden! 

$.  14.  In  Schlesien  sind  die  Bauernhöfe  von  bedeutender  Grösse;  es  gibt 
deren  in  der  Gegend  von  Jauer,  welche  wie  ein  Rittergut  in  andern  Gegenden 
angelegt  sind.  Der  dort  begüterte  Hr.  Regierungsdirector  Gebel  hat  die  Güte  ge- 
habt, für  mich  einen  Bauernhof  aufnehmen  zu  lassen,  wovon  der  Grundriss  auf 
Tab.  155  abgebildet  ist.  In  dem  Wohnhause  ist  a die  Wohnstube  des  Besitzers, 
b die  Gesindestube,  c der  Vorplatz,  d die  Küche,  e die  Schlafstube,  f ein  Gewölbe 
zur  Aufbewahrung  des  Getreides  und  der  besten  Habe  ‘^),  g der  Kuhstall  und  h die 
Fulterkammer.  An  dieser  liegt  der  Stall  für  Schweine  und  Federvieh.  In  dem 
Stallgebäude  ist  a der  Schafstall,  b die  Kammer  des  Schäfers,  c der  Ochsen-  und 
d der  Pferdestall.  Das  Schoppengebäude . enthält  a die  Wagen-  und  Holzremise, 
b den  Stall  für  krankes  Vieh,  c die  Geschirrkammer  und  d die  Rollkammer.  Dem 
Wohnhause  gegenüber  steht  die  Scheune.  Die  Landgebäude  dieser  Gegend  müssen 
entweder  mit  Lehmschindeln  oder  mit  Ziegelplatten  gedeckt,  imd  bey  einem  neuen 
Bau  die  Wohnhäuser  auf  zwölf  Ellen  entfernt  seyn. 

§.  15.  Die  /f'irthschaftsgebäude  in  England,  sollte  man  meinen,  wären  vor- 
züglich eingerichtet;  aber  sowohl  die  eigene  Ansicht,  als  auch  eine  auf  Veranlassung 
des  Ackerbaurathes  zu  Eondon  erschienene,  vom  Grafen  Eastery  mit  Bemerkungen 

* ) Io  einigen  Dörfern  Schltsiem  legen  die  Bauern  zu  diesem  Behuf  ein  kleines  Gebända  aut  ihrem 
Uofe  an ; dessen  äussere  Wände  bestehen  aus  8 Zoll  starkem  Fachererk , dessen  Räume  mit  lehm- 
umnundenen  Holzstücken  aiugefülll  werden ; die  äussem  und  innern  Flächen  dieser  Wände  wer- 
den mit  Strohlehm  beworfen,  und  nach  aussen  wird  das  Fachwerk  mit  hölzernen  Nägeln  bespickt, 
worauf  dann  der  Lehmwurf  kömmt. 
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ins  Französische,  und  von  Eeonhardi  ins  Deutsche  übersetzte  Schrift  über  ländli- 
che Gebäude,  beweisen  das  Cegentheil;  auch  thun  Verbesserungen  damit  Noth.  Häu- 
fig bestehen  die  Gebäude  des  Landmanns  aus  Thon-  und  Lchmvvänden  und  sind  mit 
Stroh  oder  Rohr  bedeckt:  in  Cornwallis  werden  jene  zuerst  ohne  Dach  gemacht, 
dann  inner-  und  ausserhalb  mit  Reisern  behängen,  die  man  anzündet;  auf  diese  Weise 
werden  die  Wände  vollkommen  trocken ; dann  setzt  man  das  Dach  darauf.  Auf 
eine  ähnliche  Art  werden  in  Ostindien  die  Häuser  der  Aermeren  aus  Thon  und  Erde 
aufgeführt  und  ausgebrannt.  Diese  Methode  ist  nicht  ohne  Nutzen  und  auch  bey  uns 
anwendbar!  Man  findet  in  England  Bauern-  oder  Pachthöfe , die  wie  Fig.  14  und 
15  Tab.  144  angeordnet  sind:  das  Wohnhaus  besteht  unten  aus  der  Küche  gf,  dem 
Brau-  und  Backraum  y,  der  Stube  4,  den  Kammern  d und  e,  und  den  Anbauten 
c und  h für  Geräthschaften  und  Brennmaterial ; oben  sind  noch  zwey  Stuben  und 
Kammern.  Die  Scheune  o,  der  Kuhstall  n,  der  Pferdstall  /,  so  wie  die  Ställe  m und 
i bilden  die  Seiten  des  Hofes.  Dieser  beschriebene  Plan  ist  als  ein  Muster  in  der 
grossen  Encyclopaedie  mitgetheilt  I 

Ein  grösseres  Oeconomiegut  y welches  der  Ackerbaurath  zu  London  in  der 
oben  angeführten  SchriR  als  ein  Muster  hat  aufsteilen  lassen,  ist  auf  Tab.  137  in 
Fig.  VI  abgcbildet.  Im  Wohnhause  ist  a der  Hausflur,  b und  c sind  Wohnstuben, 
d ist  eine  Kammer,  f die  Küche,  e die  Bräuerey,  g die  Waschkammer,  h und  i 
sind  Keller,  l m n Milch-  und  Speisegewölbe,  p ist  das  Getreideraagazin ; der  Pfer- 
destall q,  die  Strohmagazine  r,  die  Scheunen  s,  die  Schoppen  t und  u,  der  Kuh- 
stall  lo,  die  Ställe  v,  der  Ochsenstall  q,  und  die  Schweinställc  o bilden  die  ver- 
schiedenen Nebengebäude,  deren  Aufführung  der  vielen  Umfassungsmauern  und  Dach- 
flächen wegen  sehr  kostbar  ist,  daher  in  Deutschland  schwerlich  Nachahmung  fin- 
den dürfte. 

§.  l6.  /n  Bayerns  südlichen  Gebirgen  y besonders  am  InnßusSy  so  tote 
in  Tyroly  verdienen  die  Gebäude  des  Landbebauers  die  Aufmerksamkeit  der 
Baukundigen  und  verständiger  Landwirthe.  Dabey  ist  die  allgemeine  Maxime  ange- 
wendet: sowohl  die  Stallungen,  als  die  Dreschtenne,  die  Getreide-  und  Futterbö- 
den, und  endlich  das  Wohnhaus  des  Landmanns  an  einander  und  unter  einem  Aa- 
chen , einige  Schuh  über  die  Seitenwände  des  Gebäudes  vorspringenden  Dache  anzu- 
legen. Die  Umfassungswände  solcher  Bauernhäuser  bestehen  in  holzreichen  Gegen- 
den aus  aufeinandergelegten  Balken,  oben  aus  einem  Holzfachwerk , das  im  In- 
nern mit  Dielen  verschlagen  ist,  oder  auch  unterhalb  aus  demselben,  wo  dessen 
Fächer  mit  kleinen  Hölzern  (umwunden  von  Lehmstroh)  und  mit  Lehm  gefüllt  sind. 
In  steinreichen  Gegenden  bestehen  sie  aus  Bruchsteingemäuer  und  oft  leider  im 
obern  Geschoss  aus  einem  von  vielen  Kreuz-  und  gezimmerten  Fach- 

werk, wobey  die  unwissenden  Zimmerleute  eine  besondere  Kunst  an  den  Tag  zu 
legen  wähnen,  und  das,  nach  Innen  zu,  nicht  selten  nur  mit  Dielen  beschlagen  ist. 

Die  reichen  Bauern  dieser  Gegend  lassen  die  Gebäude  von  gebrannten  Mauer- 
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Steinen  auffuhren.  Das  Dach  besteht  aus  einem  stehenden  Dachstuhl,  dessen  Sparren 
4 bis  y entfernt  und  gleichwohl  nur  4 bis  6 Zoll  stark  sind.  Auf  die  3'  entfernten 
Latten  werden  4'  Schuh  lange,  aus  Lerchen-  Kiefer-  oder  Tannenscheitern  mit  der 
Axe  gespaltene  Schindeln  {_L0€gschindeln)  von  dem  Bauer  selbst  gelegt;  darüber 
kommen  der  Länge  des  flachen  Daches  nach,  dessen  Höhe  nur  l-bisl'  seiner  Breite 
beträgt,  etwa  15  bis  20'  lange  Hölzer  oder  Stangen,  auf  welche  grosse  Steine 
gelegt  werden,  wie  Fig.  3 Tab.  135  zeigt.  Doch  wir  werden  die  ganze  Einrich- 
tung eines  solchen  yollkommenen  Bauernhauses  beschreiben. 

Wiewohl  der  Gebrauch : die  Stallungen , die  Scheune  und  das  Wohnhaus  unter 
einem  Dache  anzulegen,  auch  in  Unterbayem  und  am  Fuss  der  ganzen  öst-  und  südli- 
chen bayerischen  Gebirge  hin  sich  erstreckt,  so  trifft  man  doch  nur  im  südlichen  Ge- 
birge Bayerns , am  Jnn , im  ehemaligen  Vorarlbergischen  und  im  Tyrol  die  be- 
sten Gebäude  der  Art  an.  Ich  will  mit  Beschreibung  der  kleinen  Bauernhäuser  an- 
fangen. 

Erstens:  Das  Haus  des  geringstbegüterten  Bauern,  den  man  hier  zu 
Lande  einen  Söldner  nennt,  hat,  wie  Fig.  X.  Tab.  137  zeigt,  im  Erdgeschoss  die 
Dreschtenne  g,  zugleich  den  Hausflur  bildend;  an  die  gemeinschaftliche  Wohnstube  4 
stösst  die  Küche  d,  und  an  diese  die  Speisekammer  c;  in  fliegt  der  Kuhstall,  und 
h ist  ein  Behältniss  für  das  Futter.  Aus  der  Stube  b fuhrt  eine  Treppe  zur  obem 
Schlafkammer  des  Bauern,  an  welche  die  Schlafkammer  seiner  Kinder  stösst,  die 
von  der  Küche  erwärmt  wird,  lieber  der  Speisekammer  c liegt  die  Mägdekammer. 
In  dem  obern  Raum  über  der  Dreschtenne  g stehen  die  Schränke,  und  sowohl  über 
dem  Kuhstall  als  über  dem  ganzen  Gebäude  liegt  das  Getreide,  die  Futterkräuter  und 
das  Heu. 

Ztoeytens : In  einem  etwas  grösseren  Bauernhause  Fig.  XI.  ist  g die  Dresch- 

tenne und  der  Hausflur,  b die  Wohnstube,  d die  Küche,  a die  Speise,  c eine  Mäg- 
dekammer, h die  Holzlege,  i die  Futterkammer,  woran  der  Abtritt  liegt,  und  f der 
Kuhstall,  lieber  den  Räumen  a b c d befinden  sich  wieder  Schlafkammern  iur  den 
Wirth,  seine  Kinder  und  den  Knecht,  und  oberhalb  den  andern  Räumen  der  Getreide- 
und  Futterboden. 

Drittens:  Ein  ähnliches  kleines  Gebäude  ( \ Bauernhof ) ist  in  Fig.  1.  abge- 

bildet, nämlich  io  B das  Erdgeschoss  und  in  A das  obere:  in  dem  erstem  ist  a der 
Hausflur,  b die  Wohnstube,  d die  Küche,  c die  Speisekammer,  e die  Kammer  für 
Geräthschaflen , f der  Kubstall,  g die  Dreschtenne  imd  h der  Abtritt.  Von  dem 
Hausflur  führt  eine  Treppe  zu  dem  obera  Flur  n (Fig.  A)/  h ist  die  Schlafstube  des 
Wirths,  l eine  Kammer;  in  der  Kammer  m schlafen  die  Kinder;  der  Raum  o,  so 
wie  der  ganze  Oachraum,  wird  mit  Getreide,  Futterkräutern  und  Heu  angefullt 

yiertens : Ein  Dreyviertel  - Bauerngut  hat  folgendes  Gebäude , dessen 

Grundriss  in  Fig.  111. , Tab.  137,  abgebildet  ist.  Darin  ist  b die  Wohnstube,  d die 
Küche,  c die  Milch-  und  Speisekammer,  worunter  sich  ein  Keller  befindet,  zu  dem 
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man  aus  einer  andern  Speise  f auf  einer  Treppe  hinunter  gehl;  a ist  der  Hausflur, 
an  dem  bey  A ein  Brunnen  steht.  In  dem  Pfcrdestall  o schlafen  an  der  rechtseiti- 
gen Wand  die  Knechte;  die  Futterkästen  stehen  bey  m.  In  q liegt  der  Kuhstall, 
und  auf  der  rechten  Seite  nach  E zu  der  Abschlag  für  die  Kälber;  ü v sind  die 
Schafställe,  und  u die  Ställe  für  Zuchlschafe;  die  Schweinställe  stehen  fast  allemal 
abgesondert  lieber  der  Wohnstube,  Küche  und  den  Kammern  c und  f liegen  die 
Schlafstuben  für  den  Wirth,  für  die  Kinder  und  ein  Kombchältniss ; der  übrige  Theil 
des  obcrn  Geschosses  ist  von  dem  Futter-  und  Getreide- Boden,  so  wie  von  der 
Dreschtenne  eingenommen,  zu  welcher  eine  Auffahrt  hinauHührt. 

Fünftens:  Ein  vollkommnes  grosses  Bauernhaus  von  der  Art,  wie  man 
einige  im  Tyrol  und  in  Bayern  antrifff^),  (Tab.  135  Fig.  1 , 2,  3 und  4)  ist 
von  Mauersteinen  aufgeführt  und  besteht  vorne  aus  zwey  Wohngeschossen,  das  untere 
von  11'  und  das  obere  von  10'  Höhe.  '^)  Die  Fronte  ist  nach  .Morgen  gerichtet, 
znweilen  auch  nach  Mittag,  damit  von  der  Sonne  zwey  Seiten  des  Gebäudes  erwärmt 
werden;  in  dem  letztem  P'all  stehen  aber  die  Stallungen  nach  Norden,  in  jenem 
nach  Westen.  Von  der  Morgenseite  kömmt  man  also  in  den  Hausflur  a (Fig.  I. ), 
auf  welchem,  den  Sommer  über,  das  Gesinde  auf  den  Tischen  b speiset.  Im  Winter 
dient  die  Wohnstube  e zugleich  zum  Speisen;  an  derselben  liegt  die  Küche  x,  ihr 
Herd  bey  z,  und  bey  y steht  der  geheizte  Waschkessel  zum  Brühen  des  Put- 
ters. Auf  dem  Hausflur  a,  welcher  vermittelst  einer  Thüre  mit  dem  Stallgange  l 
communicirt,  stehen  die  Futterkästen  c und  in  g liegt  die  Geschirr*  und  Milch- 
kammer und  darunter  ein  Keller,  zu  dem  die  Treppe  aus  dieser  Kammer  hinabführt, 
die  im  Grundriss  nicht  angezeigt  ist;  e ist  die  Wohnstube  der  Hausfrau  und  f die 
Wohnstube  der  Kinder,  h ist  die  an  die  Küche  x stossende  Speisekammer,  i der  Back- 
ofen, h ein  steinerner  Wasserkasten,  an  dem  die  Pumpe  steht.  Der  Pferdstall  m 
hat  seinen  eignen  Ausgang,  und  in  demselben  befindet  sich  ein  Abschlag  B für  die 
Schlafstellen  der  Knechte ; der  Stall  o ist  linker  Hand  für  die  Kühe  und  rechter  Hand 
für  die  in  zwey  Reihen  gestellten  Ochsen  bestimmt;  in  p befindet  sich  der  Schaf- 
stall; q ist  eine  Futterkammer,  r eine  dergleichen  für  die  Ochsen,  s der  Kälberstall 
und  u der  Abtritt. 

In  die  Stallungen  o führen  an  beyden  langen  Seiten  breite,  gegen  Aussen  auf- 
gehende Thore  zur  Ausfahrt  des  .Mistes.  Rückwärts  befinden  sich  zwey  niedrige 
Anbaue  t t , zur  Aufbewahrung  der  AckergeräthschaRen  und  als  Wagenschupfen  die- 
nend ; sie  coinmuniciren  durch  ein  Gewölbe  mit  dem  Stallgange  /.  Der  Raum  C 

*)  Ich  habe  dieior  vortrefnichen  Baaernhäuter  leit  t8l5  mehrmal  in  öflentlichrn  Schriften  gedacht,  in 
dem  bayerischen  landwirthschaftlichcn  Vereinsblatt,  und  in  dem  Stutt^arder  Kunstblatt  Nr.  i.  1819, 
jedoch  ohne  Zeichnung,  sie  beschrieben,  auch  darüber  in  der  Akademie  der  Wisscnscharien  eine 
Vorlesung  gehalten.  • 

**)  In  einigen  Gegenden  bestehen  die  Wände  dieser  Häuser  auch  nur  aus  Balkenwerk,  auch  könnte  man 
dieselben  von  getrockneten  Mauersteinen , Bruchsteingemäuer  und  Erdbau  bestehen  losten. 
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ist  mit  Erde  «ufgefullt  und  mit  Hölzern  belegt;  denn  er  dient  zur  Auffahrt  des  Ge- 
treides, der  Hülsenfrüchte,  der  Futterkräuter  und  des  Heues,  zu  der  über  den  Stal- 
lungen liegenden  Dreschtenne  c c,  Pig.  2.  Der  geleerte  Wagen  wird  rückwärts  über 
diese  Auffahrt  herabgoschoben.  Das  Getreide  und  das  Futter  liegen  in  den  Pansen  b b 
des  obem  Geschosses , und  auch  wohl  unter  dem  Dache , so  wie  zum  Theil  in  dem 
Gang  a a.  Von  diesen  Räumen  gehen  hölzerne,  zu  verschliessende  Röhren  in  die 
Stallungen  herab,  durch  welche  man  den  oben  geschnittenen  Häckerling  und  das 
mit  einem  scharfen  Eisen  abgeschnittene  Heu  in  die  Futtergänge  wirft.  Die  Stallun- 
gen für  Federvieh  und  Schweine  stehen  abgesondert.  Im  Winter  wird  das  erstere 
auch  wohl  über  den  Backofen  i (Fig.  I. ) in  kleinen  mit  Latten  verschlagenen  Stän- 
den gesetzt,  weil  b.ey  der  Wärme  die  Hühner  frühe  Eyer  legen  und  brüten.  Von 
dem  untern  Hausflur  führt  eine  Treppe  zu  dem  obern  v (Fig. 2);  daran  stösst  die 
Stube  tc,  für  Gäste  und  die  besten  Sachen  des  Bauers  bestimmt.  Auf  der  andern 
Seite  ist  die  Stube  x,  die  Wohnung  für  die  alten  Eltern,  für  Kranke  oder  für  Kin- 
der; y ist  die  Schlafkammer  für  die  weiblichen  Dienstleute,  und  z die  Getreide- 
Obst-  und  Saamenkammer.  Von  diesem  Geschoss  führt  eine  Thüre  aus  dem  Haus- 
flur V auf  eine  Gallerie  (Fig.  4)>  f^orlaube  genannt:  sie  ruht  auf  vorstehenden  Bal- 
ken , ist  mit  dem  Geländer  breit,  und  nach  oben  von  den  zwey  5 bis  6'  über  die 
Seitenwände  oder  die  Fronte  vorstehenden  Dachflächen  gegen  Schnee  und  Regen 
geschützt.  Nach  Norden  zu,  ist  sie  (Fig.  3)  von  4 bis  5 mit  Brettern  verschalt, 
um  diesen  Theil  der  Haupt  wand,  die  aus  Riegel  werk  besteht,  gegen  den  Nordwind 
und  den  Schlagregcn  zu  schützen,  somit  auch  die  tiefer  liegenden  Ställe  warm  zu 
erhalten.  Derjenige  Theil  des  Daches,  welcher  iiber  die  Seitenwändc  vorspringt, 
ist  sowohl  an  den  Fronten,  als  an  den  zwey  Seiten  des  Gebäudes,  von  unten  mit 
Brettern  verschlagen,  damit  der  Wind  das  Dach  nicht  aufhebe.  An  der  Fronte, 
Fig.  4,  ist  eine  zweyte  Gallerie  6 angebracht,  von  welcher  aus,  der  türkische 
Weitzen  und  die  Saamenkörncr  in  ihren  Kapseln  an  der  Wand  aufgehangen  wer- 
den, um  zu  trocUnen.  Auf  der  untern,  gegen  Mittag  gelegenen  Seitcngallerie  yi 
(Fig.  4)  stehen  rückwärts  die  Bienenstöcke,  und  damit  diese  beyden  Seitengallerien 
nicht  vom  Westwinde  bestrichen  werden  können,  sind  sie  an  dem  Weslende  mit 
Brettern  verschlagen,  wie  bey  und  B (Fig.  4)  zu  sehen  ist.  Die  nördliche  Gal- 
lerie B (Fig.  2)  führt  zum  Abtritt  fl'ir  die  Bewohner  des  obem  Stockes  und  für 
die  in  der  Scheune  beschäfligten  Arbeiter.  Das  flache  Dach  ist  so  construirt  und 
mit  Legschindeln  gedeckt,  wie  S.  381  gezeigt  ist;  der  First  ist  mit  einem  ausgehöhl- 
ten  Brett , und  dieses  mit  Steinen  belegt.  Alle  drey  Jahre  deckt  der  Bauer  mit  seinen 
Knechten  die  Legschindeln  um.  Die  Stallungen  sind  mit  den  (Querbalken , die  auf 
4 bis  5'  Abstand  liegen,  und  mit  einigen  Längenbalken,  diese  aber  mit  Bret-- 
tem  bedeckt,  und  selbst  die  Dreschtenne  besteht  aus  diesen  letztem.  Die  Stuben, 
Kammern  und  der  Hausflur  sind  mit  Bohlen  belegt,  bey  wenigen  Gebäuden  mit  Zie- 
gelplatten gepflastert.  Im  Herbst  wird  unter  der  Hauptgallerie  das  in  Scheiter 
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gehauene  Brennholz  an  den  Wänden  zwischen  den  Fenstern  und  Thuren  aufgesetzt, 
>vo  es  nicht  nur  trocken  steht,  sondern  auch  die  Wohnungen  und  Stallungen  vor 
dem  Eindringen  der  Kälte  schützt.  Längs  den  zwey  Dachflächen  laufen  Rinnen,  die 
auf  Stützen  gelegt  sind,  hin,  und  die  das  Regenwasser  auf  die  nahe  Wiese  oder 
den  abhängigen  Obstgarten  führen,  somit  auch  das  auf  die  Dachflächen  gefallene 
Wasser  von  dem  unten  am  Hause  stehenden  Holz  abhalten.  Wo  i^uell  • oder  trink* 
bares  Flusswasser  fehlt , wird  das  Dachwasser  vermittelst  jener  Rinnen  in  Cisternen 
geleitet:  wohlhabende  Bauern  bedecken  sie,  zum  Schutz  gegen  Sonnenstrahlen,  mit 
einem  Dach.  Die  Dungstätte  ist,  von  den  Stallungen  etwas  entfernt,  zur  Seite  ange- 
bracht. Reiche  Bauern  haben  das  Gebäude  mit  einem  Steinpflaster  umgeben.  Ueber 
der  Mitte  des  Hausflurs  ist  auf  dem  Dache  eine  Glocke  C (Fig.  III.)  angebracht, 
welche  von  unten  angezogen  werden  kann;  und  bey  D befindet  sich  der  aufge* 
mauerte  Schornstein.  Die  Glocke  dient  dem  auf  dem  Felde  arbeitenden,  oder  in 
den  Ställen  befindlichen  Gesinde  zum  Zeichen,  dass  das  Essen  bereit  sey,  den  Nach- 
barn, wenn  Feuer  entsteht  oder  böses  Gesindel  Einbrüche  unternimmt. 

Sechstens:  Diese  Art  von  Bauernhäusern  scheint  mir  von  so  entschiedenen 

Vortheilen,  die  im  folgenden  §.  näher  aufgezählt  werden,  zu  seyn,  dass  ich  mich 
veranlasst  finde,  noch  einige  zu  beschreiben.  Auf  Tab.  l6l  ist  ein  grosses  Bauern- 
haus aus  dem  bayerischen  Gebirge  in  der  Gegend  von  Miesbach  abgebildet.  Dessen 
vordere  Breite  beträgt  44  pariser  F'uss,  dessen  Tiefe  hundert  fünfzig;  das  eigent- 
liche quadratturmige  Wohnhaus,  dessen  Fronte  (Fig.  IV)  ich  in  etwas  abgeändert  habe, 
ist  von  Bruchsteingemäuer  aufgeführt,  so  wie  auch  der  untere  rückseitige,  die  Stal- 
lungen , Ackergeräthschaften , Remise  und  die  Streulage  enthaltende  Theil.  Diese 
Stallungen*^)  sind  für  vierundzvvanzig  Kühe  und  sechs  Pferde  eingerichtet  (Fig.  VII). 
Ueber  denselben  liegen,  wie  der  Horizontalschnitt  vom  obern  Geschoss  ( Fig.  VIII ) und 
der  Durchschnitt  (Fig.  V)  zeigen,  die  Dreschtenne  und  der  Futterschneideboden. 
Rückwärts  dem  Gebäude  führt  die  Auffahrt  zur  sogenannten  Tennenfahrt,  wo  das 
Getreide  und  Heu  aufgefahren  und  gedroschen  wird:  sie  besteht  aus  zweyzölligen 
Planken  Der  geleerte  Wagen  wird  rückwärts  über  dieselbe  hinabgeschoben.  Die 
Eintheilung  dieses  Gebäudes  ist  aus  Fig.  VII  und  VIII  deutlich  zu  ersehen.  Bey  der 
Dachconstruction  Fig.  V und  VI  ist  noch  anzumerken : dass  die  Dachhöhe  f von  der 
Dachbreite  beträgt , über  dem  in  Fig.  V im  Durchschnitt  gezeichneten  Bindgespärre 
des  stehenden  Dachstuhls,  welches  sich  alle  19'  wiederholt,  auf  den  Sparren  vier 
Fetten  a liegen,  und  auf  diesen  wieder  die  vor  den  Seitenwänden  vorspringenden 
6 Zoll  starken  Lagerhölzer , die  auf  5 y Schuh  Abstand  gelegt  sind , worauf  die  Lat- 
ten und  über  diesen  die  Legschindeln  liegen.  Bey  dem  Grundrisse  (Fig.  VII)  ist  noch 

•)  Eigentlich  haben  dieselben  in  dem  Miitgange  die  xur  guten  Landerirthechaft  erforderlichen  Jauchrin- 
nen nicht,  und  ich  habe  sie  nur  in  dieser  Beziehung  in  dem  Grundrisse  mit  punctirten  Linien  ange- 
geben. 
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anzumerken,  dass  bey  c auf  dem  Hausflur  ein  Aufschlagtisch  angebracht  ist,  worauf 
im  Sommer  das  Gesinde  isst , und  dass  im  Pferdestall  bey  d der  Futterkasten  steht 
Im  Aufriss  (Fig.  IV)  erscheint  bey  e der  Schornstein  und  bey  f die  Glocke. 

Siebentens : Das  auf  Tab.  137  in  Fig.  4 im  Grundriss  abgebildete  Bauern- 
haus ist  kleiner  als  das  vorige,  aber  in  eben  der  Art  mit  einem  flachen  Dache  und 
von  gebrannten  Mauersteinen  aufgeführt  An  dem  Hausflur  a beflndet  sich  rech- 
terhand  die  Wohnstube,  deren  Ofen  und  zwey  Seitenwände  mit  Sitzen  umgeben 
sind,  und  linkerhand  die  Schlafstube  c des  Eigcnthümers , in  d die  Küche  mit  dem 
Wassergrand  e,  daran  die  Speise-  und  Milch -Kammer  J",  gegenüber  die  Brand  wein- 
brennerey  g*,  und  die  Essigkaramer  h.  Das  Nebengebäude,  dessen  oberer  Hieil 
aus  einem  nach  innen  zu  mit  Brettern  beschlagenen  Fachwerk  besteht,  enthält 
die  Krautkammer  k mit  den  darin  stehenden  Sauerkrauttassem , den  Abtritt  /,  die 
Knechtekammer  n,  die  Futterkästen  m,  den  Pferdestall  o,  in  dessen  Gang  der  Brun- 
nen p steht,  ferner  den  Ochscnstall  q und  den  Kuhstall  r,  den  unter  der  oben  lie- 
genden Dreschtenne  befindlichen  Schafstall  u , und  den  unter  der  Aufiahrt  zur  Tenne 
liegenden  Gänsestall  x.  An  den  Seiten  liegt  in  t die  Holz-  und  Wagen- Remise,  in  o 
der  Schweinstall,  und  in  to  der  Raum  für  die  aus  Laub  und  Blättern  bestehende 
Streu.  Ueber  den  Ochsen-,  Kuh-  und  Pferdestallungen  liegt  das  Getreide,  das  Heu 
und  das  Kleefutter.  Nach  vorne  befinden  sich  noch  zwey  Obstkammern,  dann  die 
Mägde-,  Geschirr-  und  Getreidekammer.  Vor  diesem  obem  Geschoss  ist  an  der 
Fronte  und  den  langen  Seiten  eine  Gallerie  angebracht.  ' 

Achtens:  Auch  die  bessern  Bauernhäuser  im  Sahburgischen,  (Fig.  IX  bis 

Xlll,  Tab.  l6l)  worin  die  Landwirthschafl  und  Viehzucht  einen  gewissen  Grad 
von  Vollkommenheit  erreicht  haben,  bilden  mit  den  Stallungen  nur  ein  Gebäude, 
wie  das  in  Fig.  IX , XII  und  XIII  abgebildete  Bauernhaus  zeigt ; es  liegt  bey  dem 
Ruin  des  Schlosses  Plein.  Seine  Ställe  sind  mit  Lehmschlag  gepflastert , im  Kuh- 
stall ist  hinter  den  Kühen  eine  Mistrinne;  aber  bey  der  im  Schoppen  aufbewahrten 
Laubstreu  wird  der  Stall  selten  ausgemistel;  die  Wagenremise  steht  abgesondert,  und 
vor  dem  Hause  ein  Sommerhäuschen.  Leider  herrscht  in  diesem  Hause  ohngeachtet 
der  guten  Einrichtung,  wie  in  den  meisten  Bauernhäusern  von  Europa,  Unreinlichkeit 
und  Unordnung  I 

17.  Die  aus  jener  beschriebenen  Einrichtung  der  Landgebäude  Tyrofs, 
besonders  am  Jnnßuss , in  den  südlichen  Gebirgsgegenden  von  Bayern  und  im 
Salzbur  gische  n , entspringenden  Vortheile  sind  folgende:  1)  Indem  die  Wohnung 

des  Grundeigners  mit  der  Scheune,  dem  Kornboden,  den  Stallungen  und  den  Acker- 
gcrätheschoppen  verbunden  ist,  übersieht  der  Hauswirth  auf  eine  bequeme  Art  das 
Treiben  seines  Gesindes,  das  Vieh  und  die  Ackergeräthschaften ; er  hört  in  seiner 
Stube,  ja  im  Bette,  das  Auffallen  ^er  Dreschflegel,  und  schon  daran  erkennt  er 
wann,  wie  und  ob  fleissig  gedroschen  wird;  er  hört  ferner  das  Blöcken  des  Viehes, 
wann  es  Kälber  wirft,  und  das  VViehem  der  Pferde,  im  Fall  sic  nicht  Futter  haben. 
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In  der  dem  Kuhstftll  nahe  liegenden  Küche  \^'ird  die  Fütterung  für  Rindvieh  abge- 
brüht, und  nachdem  cs  noch  den  erforderlichen  Grad  von  Warme  hat,  der  von  der 
Hausfrau  geprüft  werden  kann,  ohne  dabey  sich  aus  der  Küche  zu  entfernen,  in 
die  Barnen  ( Futtertröge ) gebracht;  ohne  Zeitverlust  kann  dieselbe  oder  der  Hausherr 
die  Ställe  und  die  Dreschtenne  besuchen.  Da*  diese  letztere  zum  Theil  hohl  liegt,  so 
ist  sie  etwas  elastisch,  folglich  springen  die  Hörner  leichter  aus  jeder  Aehre  als  bej 
den  gewöhnlichen  Dreschtennen.  2 ) Ist  der  Hausherr  und  seine  Frau  auf  dem  Felde 
beschäOigl,  so  können  die  alten  und  schwächlichen  Aeltern,  welche  im  obern  Stock 
eine  Stube  und  Kammer  bewohnen,  das  ganze  Hauswesen  nachsehen,  ohne  sich  der 
Witterung  auszusetzen.  3)  Ist  das  Gebäude  zum  Theil  vom  Vieh  erwärmt;  denn  es 
steht  in  trockenen  und  warmen,  gegen  alle  Winde  geschützten  Ställen,  deren  Lucken 
und  Thüren  bey  heissen  Sommertagen  zugehalten  werden,  damit  die  Hitze  und  das 
Ungeziefer  nicht  darin  cindringe.  Und  bey  den  meisten  Hornviehställen  ist  der  Fut- 
tergang zwischen  zwey  Reihen  von  Viehständen,  wobey  wegen  der  Fütterung  an 
Arbeit  und  an  Raum  gewonnen  wird;  auf  den  Futtergang  fällt  der  Häckerling  und 
das  Heu  durch  hölzerne  Röhren  herab!  4)  Die  Wärme  im  Gebäude  wird  im  Win- 
ter durch  das  längs  den  Hauswänden  aufgerichtete  Brennholz,  und  dadurch,  dass  die 
Wände  von  dem  weit  vortretenden  Dache  gegen  Regen  und  Schnee,  somit  gegen 
Nässe  geschirmt  sind,  sehr  befördert,  also  an  Feuerung  Vieles  erspart.  5)  Die 
Wohnung  ist  bequem,  trocken  und  gesund,  gegen  die  hohen  Sonnenstrahlen  vom 
weit  vorstehenden  flachen  Dache  geschützt*^),  und  dennoch,  als  nach  Morgen  oder 
Mittag  mit  dem  Hauptgiebcl  liegend,  von  der  Sonne  erwärmt;  sie  ist  auch  dem  besten 
Licht  entgcgengcstcllt.  Die  von  diesem  Dache  überdeckten  Gallerien  dienen  bey 
heiterem  Sonnenschein  den  Grossältcrn  und  Enkeln,  oder  den  Genesenden  zum  Auf- 
enthalt, und  den  Kindern  zum  Spielen,  oder  auch  zum  Aufliängen  der  Wäsche,  und 
ein  Theil  von  der  an  der  langen  Seite  des  Gebäudes  angebrachten  Gallerie  ist  dem 
Bienenstände  gewidmet.  Unter  diesen  Vorlauben  werden  auch  längs  den  Wänden 
der  türllische  Weizen,  die  Hülsenfrüchte  und  Saamenstauden , auch  wohl  der  Taback 
aufgehangen  und  getrocknet.  6 ) Da  beym  Regenwetter  und  im  Winter  das  Gebäude 
von  einem  Theil  seiner  Bewohner  nicht  oA  verlassen  wird , weil  die  Arbeiten  im 
Innern  desselben  geschehen , so  triflft  man  in  den , tüchtigen  Bauern  zugehörigen 
Häusern  eine  Reinlichkeit,  die  in  solchen,  von  denen  die  Scheune  und  Stallungen  ent- 
fernt stehen , nicht  statt  Anden  kann.  Das  Gesinde  zieht  sich  selten  Erkältung  und 
Krankheiten  zu,  welche  daselbst  häufiger  eintreten,  wo  es  aus  der  heissen  Stube 
über  den  nassen,  oA  mit  Schnee  und  Eis  bedeckten  Hof,  nicht  selten  ohne  Fussbe- 


*)  Wer  die  Küsten  nicht  scheut,  könnte  den  Dachstuhl  auch  nach  der  beschriebenen  italienischen  Art 
construiren  und  das  Dach  mit  Eisenblech  oder  mit  Rand-  und-Uohlziegeln  decken;  Plattziegel  könn- 
ten bey  der  geringen  Dachncigung  nur  ganz  vorzügliche  gebraucht  werden ; auch  müsste  man  die 
innere  Flache  mit  einer  Mischung  von  Lehm  und  Kalkmörtel  überstreichen.  Ja  es  finden  sich  in 
Bayern  Landgebüude , deren  Dachstühle  mit  den  italienischen  viel  Aehnlichkeit  haben. 
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Kleidung  und  im  Hemde,  geht  7)  Weil  das  Dienstvolk  stets  unter  den  Augen  oder 
in  der  Nähe  des  Grundeigners  und  seiner  Gattin  arbeitet  und  selbst  ihre  schwächli- 
chen Aeltem  in  den  Viehställen  nachsehen  können,  so  wird  dessen  Fleiss  und  Mora- 
lität sehr  befördert.  8)  Da  das  mit  der  Häckerling-  Schneidmaschine  geschnittene 
Futter  vom  Boden  durch  Röhren  herabgelassen  wird , so  entsteht  auch  hiedurch  eine 
bedeutende  Zeiterspamiss,  und  von  dieser  Fütterung  wird  nichts  verschleppt.  Q ) Auch 
durch  das  Herabwerfen  des  Getreides,  Klees,  Heues  und  Grumets  von  dem  auf  der  ' 
hochliegenden  Dreschtenne  oder  Auffahrt  stehenden  Wagen  in  die  tiefer  liegenden 
Räume  entsteht  ein  Gewinst  an  Arbeit  und  Zeit  gegen  den  Gebrauch  in  andern  Ge- 
genden, wo  das  Getreide  u.  s.  w.  mit  eisernen  Gabeln  vom  Wagen  aus,  in  die  hoch- 
liegenden Räume  der  Scheunen  und  Ställe  mühsam  aufgefördert  wird.  10)  Die  auf 
dem  Gebäude  angebrachte  Glocke  wird  geläutet,  wenn  das  Gesinde  vom  Felde  oder 
von  der  Hausarbeit  zu  Tische  erscheinen  soll;  es  geht  also  ohne  Zeitverlust  an  den 
mit  warmen  und  gekochten  Speisen  besetzten  Tisch.  11)  Durch  jene  Einrichtungen 
wird  demnach  bey  einem  mittelmässigen  Bauernhöfe  ein  Knecht  und  eine  Magd  er- 
spart , und  die  in  einem  solchen  Gebäude  eines  ordentlichen  Landbebauers  herrschende 
Ordnung  und  Reinlichkeit  gewährt  dem  Besuchenden  eine  wahre  Freude.  Selbst 
wenn  es  nur  aus  Balkenwänden  besteht,  sind  die  Thüren  und  Fenster,  so  wie  die 
Gallerien,  mit  Oelfarbe,  öfters  auch  die  Balken  und  Dielen  der  Stubendecken  mit 
OelBmiss  angestrichen.  12)  Rücksichtlich  der  Feuersgefahr  können  a)  alle  Scheide- 
wände zugleich  Brandmauern  bilden;  b)  das  Gesinde,  welches  seine  Habe  im  Hause, 
und  nicht,  wie  auf  andern  Bauernhöfen,  in  den  Ställen  hat,  wendet  schon  aus  Eigen- 
nutz die  grösste  Sorgfalt  auf  Feuer  und  Licht;  der  Hausherr  kann  überall  selbst 
nachsehen,  den  Gebrauch  der  brennenden  Tabackspfeifen  und  des  Lichtes  in  Ställen 
gänzlich  verhindern,  und  den  Zustand  der  Laternen  öfters  untersuchen,  was  alles 
bey  den  vom  Wohnhause  entfernten  Ställen  nicht  geschehen  kann.  Dieser  Ursachen 
wegen  sind,  wie  die  Erfahrung  beweiset,  bey  solchen  Gebäuden  die  Feuerschäden 
eine  seltenere  Erscheinung,  als  bey  Gehöften,  wobey  die  Gebäude  abgesondert  um 
den  Hof  stehen ; bricht  aber  auch  ein  Feuer  a\is , so  ist  das  flache  Legschindel- 
dach in  wenig  Minuten  herunter  geworfen , weil  man  dasselbe  bequem  besteigen 
kann.  Jene  Thatsache  widerlegt  also  den  Einwurf,  welcher  gegen  diese  Bauweise, 
wobey  die  Stallungen  und  Scheune  am  {^'^ohnhause , unter  einem  Dach,  angelegt 
sind , wegen  den  Feuersgefahren  gemacl^  ist ! Ueberdies  steht  ja  das  Gebäude 
von  allen  Seiten  frey  und  von  den  Nachbarhäusern  entfernt:  es  ist  somit  bey  einem 
Brande  von  allen  Seiten  zugänglich  und  das  Dienstvolk  schneller,  als  wenn  es  in 
verschiedenen  Ställen  schläft,  zum  Löschen  bey  der  Hand.  Zur  Rettung  des  Viehes 
sind  in  den  Ställen  grosse  Thore,  und  zum  Fortschaffen  der  Fahrnisse  mehrere  Ausgänge 
vorhanden.  Da  bey  einem  Brande  die  oben  auf  dem  Hause  angebrachte  Glocke  hef- 
tig und  schnell  gezogen  wird , so  können  die  Nachbarn  sogleich  zur  Hülfe  herbey 
eilen.  Uebrigens  verbreitet  sich  bey  gewöhnlichen,  aus  mehrem  Gebäuden  bestehen- 
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den  Bauerngehöften  das  Flugfeuer  schnell  auf  die  zerstreut  liegenden  Ställe  und  Scheunen, 
und  da  diese  Gehöfte  viel  Raum  einnehmen,  so  stehen  sie  in  den  Dörfern  so  nahe, 
dass  die  Flamme,  von  einem  Gehöfte  ausgehend,  nicht  selten  das  ganze  Dorf  ergreift, 
welches  bey  diesen  isolirten,  d.  i.  in  einer  gewissen  Entfernung  von  einander  stehen- 
den Gebäuden  nicht  der  Fall  ist.  Ohne  Kosten,  selbst  mit  Gewinnst,  könnte  man 
jedoch  die  Decken  mit  einem  Lehmschlag  oder  mit  gebrannten  Steinen  anstatt  mit 
Dielen  belegen  und  so  dieselben  feuersicherer  machen.  l2)  Auch  die  Sicherheit  der 
Bewohner  und  ihrer  Habe  wird  durch  diese  Einrichtung  befördert;  ereignen  sich 
Einbrüche  oder  Plünderungen,  so  wird  die  Hausglocke  heftig  angezogen  und  alle 
Nachbarn  eilen  zu  Hülfe , daher  solche  fast  beyspiellos  sind.  13 ) Diese  in  wirth- 
schaftlicher  Hinsicht  trefllichen  Gebäude  entsprechen  also  nicht  blos  den  Absichten 
ihrer  Bestimmung,  sondern  sind  auch  von  edler  bezaubernder  Einfachheit  und  in  der 
That  äusserst  pittoresk;  selbst  der  Mörtelanwurf  ist  bey  einigen,  von  Stein  aufge- 
führten  gut  und  öconomisch  gewählt;  unter  den  angemachten  grobkörnigen  Kalk- 
mörtel werden  fein  pulverisirte  und  gesiebte  Holzkohlen  gemengt  und  derselbe  dann 
mit  der  Hacke  durchgearbeitet , wodurch  der  Anwurf  einen  angenehmen  blassgrauen 
Ton  erhält  “O*  14)  Auch  wird  bey  dieser  Vereinigimg  des  Wohnhauses  mit  der 

Scheune  und  den  Stallungen  an  Dachwerk  und  Umfassungswänden  gegen  jene  Ge- 
höfte, wo  die  Scheunen  und  Stallungen  abgesondert  stehen,  viel  erspart  15)  Da 
diese  Bauernhäuser  nicht  hinreichend  bekannt  sind:  so  glauben  Einige,  man  müsse 
dieselben  nur  mit  starken  Mauern  und  Wänden  bewerkstelligen,  welches  aber  kei- 
nesweges , wie  die  Erfahrung  zeigt , der  Fall  ist  Auch  glaubt  man , dass  die  Ober 
den  Ställen  liegende  Fütterung  oder  das  Getreide  verdorben  werde ; aber  diese  Ställe 
sind  luftiger  und  reinlicher  als  die  gewöhnlichen,  auf  deren  Böden  doch  auch  die 
Fütterung  liegt;  und  wer  diese  verbessern  will,  darf  nur  die  Balken  auf  die  Kante 
legen  und  die  Zwischenräume  mit  gebrannten  oder  getrockneten  Steinen  ausmauem. 

Diese  Einrichtung  der  Bauernhäuser  wird  vorzugsweise  für  Gegenden  wichtig, 
die  wenig  bevölkert  sind , weil  dabey  die  Zahl  der  Arbeitslcute  geringer  als  bey 
einer  jeden  andern  ist;  würde  sie  z.  B.  in  einem  grossen  Theil  des  Königreichs 
Preussen,  in  Russland  und  Pohlen  eingeftihrt,  so  müsste  die  Verbesserung  der 
Landwirthschaft  und  Viehzucht  in  wenig  Jahren  erfolgen.  Wie  wenig  dieselbe  aber 
in  Nord -Deutschland  bekannt  ist,  davoqjfeberzeugt  nicht  blos  der  Umstand:  dass 
man  sie  nicht  anwendele,  sondern  au^K^ie  Nichtbeachtung  solcher  Schriftsteller, 
welche  über  Landbaukunde  geschrieben  Haben.  Selbst  der  Dr.  Stieglitz  in  seiner 
trefllichen  Encyklopädie  der  bürgerlichen  Baukunst  war  hoch  17QÖ  so  wenig  damit 
bekannt:  dass  er  im  Artikel  Landbauhunst , sagt:  „in  Bayern  wohnen  die  Land- 
leute in  Baraken , die  von  Brettern  zusammengenagelt  und  mit  Brettern  bedeckt  sind, 

*)  Dieter  Annurf  verdieot  euch  be;  Sudt|;ebiiu(len  angenendet  xu  mardeo,  and  man  kann  dazu  den 
Abfall  der  Kohlen  bey  den  Schmieden  gebrauchen. 
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die  man  nicht  einmal  befeatigt,  sondern  mit  grossen  Steinen  beschwert,  damit  der 
Wind  das  Dach  nicht  wegnehme.  Es  geschieht  dieses  nicht  immer  aus  Armuth,  son- 
dern es  muss  Nationalsitte  seyn“  u.  s.  w. 

Denjenigen,  welche  die  Vereinigung  der  Ställe  und  Scheunen  mit  der  Wohnung 
des  Bauers  verwerfen,  dürfen  wir  nur  die  Erfahrung  selbst  entgegenstellen:  in  allen 
Ländern,  wo  die  Landbebauer  auchEigenthümer,  gute  Landwirthe  und  wohlhabend  sind, 
findet  dieselbe  statt,  z.  B.  in  der  Schweiz,  in  Holland,  Brabant,  Flandern,  im 
südlichen  Gebirge  und  in  den  Inngegenden  Bayerns,  in  Tyrol,  dem  Forarlbergi- 
sehen,  in  fVürtemberg , im  Oderbruch,  an  der  ffeser , an  der  Rhoen  im  Ful“ 
daischen  und  in  den  Niederungen  der  fVeichseL  Kurz,  wer  jene  beschriebene 
Einrichtung  der  Bauernhäuser  Tyrols  näher  untersucht  und  Sinn  für  das  Landleben 
hat,  wird  finden,  dass  dadurch  der  wohlhabende,  gesunde  und  fleissige , Landmann 
überall,  wo  er  Grundeigenthümer  und  eine  schnelle  Gerechtigkeitspflege  mit  einer 
guten  Verfassung  gepaart  ist,  wo  die  Schulen  und  Landpfarrer  trefflich,  die  Land- 
beamten einsichtsvoll,  human  und  rechtschaffen  sind,  einer  wahren  Glückseligkeit 
fähig  sey:  in  der  That  ein  beneidenswerthes  Loos. 

§.  18- • Obgleich  bey  der  Landwirthschaft,  so  wie  bey  den  Fabriken  und  Ge- 
werben aller  Art,  ja  selbst  bey  der  Staatsverwaltung,  die  Vollkommenheit  der  Ein- 
richtungen dadurch  sich  ausspricht,  wenn  mit  den  geistigen  und  körperlichen  Kräf- 
ten von  der  geringsten  Anzahl  von  Menschen  die  grössten  und  nützlichsten  Wirkun- 
gen hervorgebracht  werden,  und  wiewohl  die  Landbaukunde  die  grösste  Aufmerk- 
samkeit der  Regierungen  verdient,  so  ist  doch  leider  dieser  nützliche  Zweig  der  Bau- 
wissenschaft noch  gar  sehr  vernachlässiget ; mit  Ungeheuern  Summen  und  Kräften 
sind  und  werden  kostspielige,  aber  dennoch  tadelnswerlhc  und  selbst  entbehrliche 
Bauwerke  in  Städten  aufgeführt,  während  der  Grundbesitzer  erarmt,  die  Steuern 
nicht  aufbringen,  vielweniger  seine  Wirthschaftsgebäude  unterhalten  oder  verbessern 
kann.  Ja  es  bestehen  Verordnungen,  nach  denen  der  Landmann  die  Dächer  seiner 
Gebäude  nur  mit  Ziegeln  eindecken  soll , wiewohl  an  diesen  der  grösste  Mangel  ist, 
indem  es  auf  dem  flachen  Lande  an  Ziegeleyen  fehlt, ^ daher  die  Ziegel  in  einem  so 
hohen  Preise  stehen,  dass  der  Bauer  dieselben  nicht  erhalten  kann.  Wollte  man  also 
solche  polizeyliche  Vorschriften  in  Ausübung  bringen,  so  würden  der  Landwirth- 
schaft bedeutende  Summen  entzogen  werden  müssen,  und  in  allen  solchen  Gegenden^ 
worin  die  Bauernhäuser  nach  jener  beschriebenen  Art  mit  sehr  flachen  Dächern  an- 
gelegt sind,  würde  man  höhere  Dächer  auffuhren  und  die  ganze  Bauart  verändern 
müssen;  man  hat  daher  ihre  Ausführung  in  die  Willkühr  der  Beamten  gestellt,  so- 
mit den  Landmann  ihrer  Ghicane  frey  gegeben,  und  selbst  in  den  Residenz- 
und  andern  Städten  werden  häufig  die  Häuser  mit  Scharschindeln  eingedeckt,  wäh- 
rend die  Bewohner  der  MarUtQecken  und  Dörfer  durch  die  in  jener  Verordnung 
ausgesprochenen  Strafen  gezwungen  werden,  die  Dächer  mit  Ziegeln  einzudecken. 
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Betr«chtet  man  diese  Sache  von  Seiten  der  Staatswirlhschafl,  und  wird  auch  erwogen : 
dass  durch  unnöthige  Verwendung  beym  Bau  von  500  fl.  jährlich  der  Landöcono- 
mie  25  fl-  entzogen  werden:  so  leuchtet  die  ISothwendigkeit  ein,  dass  dem  Landbau 
so  grosse  Capitalien  als  möglich  zugewendet,  nicht  aber  auf  eine  unnöthige  Weise 
zum  Bau  der  Landgebäude  angelegt  werden  sollten.  Verordnungen,  welche  diesem 
entgegen  handeln,  verhindern  die  Fortschritte  der  liSndwirthschaft,  beschränken  über- 
dies entweder  das  Eigenthum  oder  die  Baulust!  Die  Regierungen  sollten  jedoch  für 
die  Bildung  tüchtiger  Bauhandwerker  auf  dem  flachen  Lande,  für  die  Festsetzung 
von  billigen  Bautaxen,  für  unbeschränkte  Ertheilung  des  Meisterrechts  an  geprüfte, 
also  geschickte  Bauwerklcute,  und  lür  die  Verfertigung  guter  Brandsteine,  d.  L auch 
der  Dachziegel,  sorgen,  auch  dem  Landmann  so  wie  dem  Kleinstädter  durch  ihre  Bau- 
beamten mit  gutem  Rath  an  die  Hand  gehen  lassen  , damit  zweckmässige  Gebäude 
mit  dem  möglichst  geringen  Kostenaufwande  entstehen.  Auf  diese  Weise  würde  von 
der  Landesverschönerung  nicht  blos  geschrieben  werden,  sondern  sie  träte  auch  ins 
Leben  und  beglückte  die  Bewohner  des  flachen  Landes.  Um  diese  wohlthätigen 
Zwecke  zu  erreichen,  müssen  aber  auch  die  Regierungen  das  Studium  der  Bauwis- 
senschaften befördern  und  Baugewerks- Compagnien  besolden,  die  sie  überall,  wo 
sie  bauen  lassen,  und  selbst  im  Kriege,  bey  den  Schiffsbrücken,  den  Peldverscban- 
zungen , den  Belagerungen  und  Vertheidigungen  von  Festungen  gebrauchen  können, 
und  wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  die  Vorrede  zum  dritten  Bande! 

§.  iQ.  Die  Meinung:  dass  in  der  Regel  die  Wohnhäuser  des  Landmanns  in 
der  Schioeiz,  gleichwie  die  im  vorletzten  §.  beschriebenen,  sehr  flache  Dächer  haben, 
könnte  nur  derjenige  aufstcllen,  w'elcher  weder  die  einen  noch  die  andern  untersucht 
hat  j die  in  der  Schweiz  ( Rhaetien ) haben  hohe  und  steile  grösstentheils  mit  Sebar- 
schindeln  oder  Ziegclplatten  gedeckte  Dächer:  nur  die  Sennerhütten  auf  den  Alpen 
haben  flache,  mit  Legschindeln  eingedeckte. 

Die  Schweizer  - Bauernhäuser  gehören  auch  zu  den  bessten  in  Europa;  alle 
Besitzer  dieses  Werkes  werden  es  daher  dem  herzoglichen  Baumeister  Hrn.  Geiniz 
zu  Altenburg  Dank  wissen:  dass  derselbe  die  Güte  hatte,  mir  die  von  seinem 
Schüler  Hm.  fFinhler  aufgenommenen  Plane  von  zwey  Schweizerhäusem  mitzutheilen. 

Erstens:  Das  auf  Tab.  l6l  in  P'ig.  1,2,3  abgebildete  Bauernhaus  liegt  im 

Canton  Bern  nicht  weit  vom  Dorfe  Langenau:  dessen  Umfassungswände  bestehen, 
wie  bey  den  meisten  Schweizerhäusem , aus  aufeinander  gelegten  Balken , die  innera 
Scheidewände,  mit  Ausnahme  der  schwarz  angedeuteten,  bis  unter  das  Dach  gehen- 
den Brandmauern,  aus  Holzfachwerk;  jene  sowohl  als  diese  sind  im  Innern  mit 
Brettern , woraus  auch  die  FussbÖden  gemacht  sind,  verschalt.  Das  Gebäude  schliesst 
zugleich  die  Stallungen  und  Scheunen  unter  einer  Bedachung  ein.  Davon  bildet  die 
Wohnung  den  vordem  Theil ; im  Erdgeschoss  sind  zwey  Stuben , zwey  Kam- 
mern, e ist  der  Gang  und  J"  der  Flur;  in  diesem  liegt  die  Küche,  deren  Herd  einen 
grossen  Kessel  zum  Abbrühen  des  Viehfutters,  und  einen  kleinen  zum  Waschen  enthält 


Von  den  ländlichen  Gebäuden. 


425 


Die  Treppe  T fuhrt  In  den  Keller,  worin  unter  jenem  Herde  der  Backofen  steht; 
eine  sehr  gute  Anordnung!  Die  untere  Treppe  t fuhrt  zum  Austritt  ^ der  Vorlaube 
oder  Gallerie  ^ B hinauf.  Auf  dieser  liegt  rechts  der  Abtritt  und  bey  D die  mit 
einer  FallthOre  versehene  Treppe,  auf  der  man  in  den  Hof  oder  den  Garten 
hinabsteigt.  Die  Wohnung  des  obem  Geschosses  ist  der  untern  gleich  eingetheilt,  nur 
dass  sie  keine  Küche  hat  Aus  dem  untern  Geschoss  gelangt  man  durch  die  Tbüre 
zur  Dreschtenne  G , und  von  dieser  durch  eine  Art  von  Thorweg  zum  Futtergang  H 
des  Viehstalles,  daraus  durch  ein  Thor  unter  der  obern  Laube  zum  Brunnen, 
ln  dem  Stall  stehen  links  acht,  rechterhand  vier  Kühe  und  zwey  Pferde.  Hinter 
ihren  Ständen  ist  die  Jauchrinne  zur  Bereitung  der  Gülle  angebracht,  welche  in  die 
mit  Holz  belegten  Gruben  ()  p eingelassen  wird.  Um  aus  den  gepflasterten  Ställen 
auf  den  über  dem  P'utterplatz  II  liegenden  Futterboden  zu  gelangen,  steht  bey  P 
ein  Sprossen-  oder  Leiterbaum  zur  Ersparung  des  Raumes  für  eine  Treppe.  Das 
über  den  Ställen  liegende  Getreide  wird  auf  der  schiefen,  von  der  Strasse  auf- 
steigenden Fläche,  deren  Fundament  das  zur  Aufbewahrung  von  Geräthschaften  die- 
nende Kreuzgewölbe  O bildet,  auf  den  Boden  des  Futterplatzes  II  gefahren  und  über 
die  Ställe  so  wie  über  die  Tenne  gelegt ; somit  geht  der  beladene  Wagen  über  den 
Brunnen  und  die  Sohle  der  Vorlaube  weg,  und  der  leere  wird,  nachdem  die 
Pferde  ausgespannt  sind,  rückwärts  über  die  schiefe  Fläche  hinabgeschoben.  Auf 
diese  Weise  ist  nicht  nur  für  die  Oeconomie  trefflich  gesorgt,  sondern  der  Eigenthü- 
mer  hat  auch  mit  seiner  Familie  und  seinen  Dienstleuten  eine  bequeme  Wohnung. 
Bey  B steht  der  Schweinstall  und  der  Holzschoppen,  bey  U liegt  die  Dungstätte. 
Unter  der  Seitenlaube  befindet  sich  ein  zweyter  Abtritt  für  das  Gesinde.  Die 
Lauben  oder  Gallerien  dienen  zum  Trocknen  der  Wäsche,  der  Hülsenfrüchte,  zum 
Spielplatz  für  Kinder  und  zum  Spazierengehen  der  Genesenden,  zuweilen  auch  ein 
Theil  zu  einem  Bienenstände.  Die  Construction  des  Oachgebindes  und  der  innem 
Wände  von  den  Ställen  zeigt  Fig.  2;  der  Dachwalm  wird  von  dem  aus  Bohlen  ge- 
bildeten Bogen  ( Fig.  1 ) unterstützt. 

Zvoey'tens'.  Unter  den  am  Zuger  - See  im  Canton  Zug  liegenden  Bauern- 
häusern sind  einige  wahre  Musteranlagen  der  Art  Ein  solches  von  Stein  erbautes 
Haus  (Tab.  155)  hegt  am  Ufer  dieses  Sees,  nämlich  am  Wege  von  Immensee  nach 
Hüssnacht.  Sein  unterer  Theil  (m.  s.  die  Horizontalschnitte)  ist  von  den  mit  ge- 
pflasterten Viehständen  und  Futtergängen  versehenen  Ställen  für  l6  Stück  Rindvieh, 
einige  Kälber  und  zwey  Pferde  eingenommen:  diese  Einrichtung  würde  wegen  den 
Ausdünstungen  des  Viehes,  die  für  die  Bewohner  eben  nicht  gesund  ist,  Tadel  ver- 
dienen , wenn  nicht  in  den  Ställen  durch  die  vielen  Oefi^nungen  für  vollkommene 
Luftreinigung  gesorgt  wäre,  was  im  IVürtemher gischen  und  in  den  Wesergegenden 
von  Minden.,  wo  auch  häufig  die  Wohnung  über  den  Ställen  liegt,  nicht  der  P'all 
ist.  Wenn  das  Vieh  von  den  Alpen,  worauf  es  im  Sommer  weidet,  herunter  kömmt,  • 
wird  aus  seinem  Dünger  die  Gülle  bereitet,  welche  in  die  vor  der  Nordseite  des 
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Hauses  liegende  Grube  abfliesst;  in  dieselbe  hat  auch  der  Abtritt  seinen  Ausfluss. 
Die  vor  dem  Gebäude  liegende  steinerne  und  mit  einem  eisernen  Geländer  versehene 
Doppeltreppe  führt  zur  Wohnung:  sie  besteht  aus  zwey  Stuben,  der  Küche,  Speise* 
kammer,  Schlafkammer,  und  dem  zur  Gallerie , worauf  der  Abtritt  liegt,  führenden 
Flur.  Das  obere  Geschoss  hat  eben  diese  Einrichtung  mit  Ausnahme  der  Küche  und 
Speisekammer:  statt  denselben  ist  noch  eine  Stube  angebracht.  Der  Boden  wird 
zur  Aufbewahrung  des  Holzes  und  des  zur  Wirthscitaft  nöthigen  Getreides  benutzt 
Die  Umfassungs*  und  Innern  Wände  bestehen,  ausser  der  schwarz  bezeiohneten 
Brandmauer,  aus  Holz,  sind  im  Innern  mit  Brettern  verschalt,  und  die  Decken  getä* 
feit.  Vor  dem  Anfang  des  obern  Geschosses  ist  ein  kleines,  die  untern  Wände,  die 
Treppe  und  die  Gallerie  gegen  Regen  schützendes  Dach  angebracht,  das  rund  um 
das  Gebäude  läuft;  cs  ist,  so  wie  das  Dach  des  Hauses,  mit  Zicgelplatten  eingedeckt. 
Wollte  man  ein  solches  Haus  zugleich  zur  Aufbewahrung  des  Futters  und  Getreides 
einrichten,  so  bedarf  es  nur  einer  Erweiterung  und  das  zuvor  beschriebene  im  Can- 
ton  Bern  liefert  das  Motiv  dazu. 

Der  oben  angeführte  Gebrauch:  die  Wohnung  des  Bauers  über  die  Stallung 
zu  legen , herrscht  auch  in  dem  Hohenlohe  - SchUlingsfürstUchen  Amte  HupferzelL, 
woselbst  die  Landwirthschaft  sehr  gut  betrieben  wird  (m.  s.  Mayer's  Lehrbuch 
für  die  l.and-  und  Hauswirthe ).  Der  untere  Theil  des  50'  langen  und  40'  tiefen 
Bauernhauses , die  mit  den  dort  wohlfeilen  Sandsteinplatten  gepflasterten  und  an  bey- 
den  Seiten  des  Flurs  liegenden , mit  einer  Jauchrinne  und  einem  Futtergang  versehe- 
nen Kuh-  und  Ochsenstallungen  enthaltend,  ist  von  den  daselbst  ebenfalls  woldfeilen 
Werkstücken  oder  Bruchsteinen  K'  hoch  aOfgeführt;  darüber  steht  das  aus  Riegel- 
wänden bestehende,  eben  so  hohe,  die  Wohnung  enthaltende  Geschoss;  es  begreift 
zwey  Stuben , drey  Kammern , die  Küche  mit  dem  Backofen , einen  Gang  und  den 
Abtritt.  Der  Keller  ist  an  den  einen  Stall  angebauet;  an  Renern  Gang  stehen,  parallel 
mit  dem  Wohnhause,  die  Ställe  für  die  Schweine  und  das  Federvieh,  so  wie  die  Wasch- 
küche. Abgesondert  steht  die  70'  lange  und  40'  breite , nach  drey  Seiten  von  Rie- 
gel wänden,  und  nach  der  Nordseite  von  Bruchsteinen  aufgeführte  Scheune,  deren  Fuss- 
boden  mit  Gypsplatlen  belegt  ist  An  ihrer  einen  Seite  liegt  der  Schoppen  für  Acker- 
geräthschaften  und  Wagen.  Alle  diese  Gebäude  sind  mit  Ziegeln  eingedeckt,  und  die 
Giebel  der  Satteldächer  bestehen  aus  den  mit  Tufsteinen  ausgemauerten  Riegelwänden. 

• §.  20.  Die  Landgebäude  des  Bauers  in  der  Schweiz,  Tyrol,  dem  bayerischen 

mittäglichen  Gebirge,  im  Herzogthum  Altenburg,  in  Brabant,  Holland,  Schwaben 
und  dem  badenschen  Oberlande  sind  meines  Wissens  die  besten,  und  selbst  die 
schlechtesten  in  Westphalen  sind,  die  Landöconomie  betreffend,  denen  in  Italien  und 
im  grössten  Theil  von  Frankreich  vorzuziehen.  Noch  schlechter  und  schmutziger 
sind  die  Bauernhäuser  in  Sicilien : sie  bestehen  grösstentheils  aus  einem  Viereck, 
• worin  die  ganze  Familie,  die  Esel  und  die  Schweine  liegen,  und  dieser. Raum  hat 
ein  leichtes  mit  Aloestengeln  und  Blättern  bedecktes  Dach.  Kurz  der  Landbebauer 
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lebt  und  wohnt  in  den  meUten  Ländern  schmutzig  und  erbärmlich,  und  um  die 
Verbesserung  seiner  Gebäude,  wenn  sie  gleich  von  wohlthätigstem  Einfluss  auf  den 
Ackerbau  und  die  Sittlichkeit  wäre,  bekümmern  sich  wenige  Regierungen. 

$.21.  Landöconomien  von  bedeutendem  Umfange.,  in  Norddeutschland 
Uorwerke  oder  Mayerhöje  genannt,  sollten  das  Wohnhaus  in  der  Mitte  der  Rindr 
vieh-  und  Pferde- Stallungen  und,  besonders  in  dem  gegenwärtigen  Zeitpunct,  wo 
die  Wolle  tbeuer  ist , grosse  Schafställe  erhalten : diese  sowohl  als  die  Scheunen , 
Wägen-,  Ackergeräthschafts-  und  Holzschoppen  sind,  vom  Hause  entfernt,  am  gros- 
sen gepflasterten  Hofe  anzulegen , und  dieser  muss  vom  Wohnhause  aus  übersehen 
werden  künnen.  Das  nach  Mittag  oder  Morgen  gerichtete  und  über  die  Stallungen 
erhöhete,  mit  Kellern  versehene  Wohnhaus  (Tab.  135  Fig.  7)  hat,  nach  diesem 
meinem  Entwürfe,  im  Erdgeschoss  den  Hausflur  A,  die  Wohnstube  des  Besitzers  oder 
Pächters  g,  von  wo  aus  derselbe  den  ganzen  Hof  übersehen  kann,  das  Ess-  und 
zugleich  Wohnzimmer  der  Frau  i,  daneben  eine  Kammer  A,  worin  auch  der  in 
einigen  Abdrücken  ausgelassene  Abtritt  liegt,  die  Gesindestube  m,  die  Küche  l,  die 
Speisekammer  n,  und  die  Milchkammer  o ; der  Gang  f fuhrt  in  den  Ochsenstall  d, 
und  an  denselben  stösst  die  Knechtekammer  b,  und  die  Geschirrkammer  c\  der 
Pferdestall  a beschliessW<l>B^  Stallungen.  Auf  der  nördlichen  Seite  liegt  der  Kuh- 
stall p,  die  Futtergänge  q,  die  Futterkammer  r,  und  der  Kälberstall  bey  den 
Schweinställen  u ist  ein  Abtritt;  die  Gänse-  und  Hühnerställe  v machen  den  Be- 
schluss. Ueber  den  Ställen  des  Hornviehes  und  der  Pferde  ist  der  Futterboden  mit 
Futterröhren  anzulegen,  und  das  obere  Geschoss  des  Wohnhauses  enthalte  zwey 
Schlafzimmer,  zwey  Kinderstuben,  ein  Fremdenzimmer,  und  eine  Schlafkammer  für 
die  Mägde.  Darüber  sind  im  Bodenraum  Kammern  fiir  das  Obst,  für  einiges  Ge- 
treide und  für  Hülsenfrüchte  anzubringen.  Für  das  Kornmagazin  werde  ein  eigenes 
zweckmässiges  Gebäude,  nach  dem  Plan,  den  wir  in  der  Folge  mittheilen,  im  Hofe 
oder  seitwärts  desselben  erbauet  An  der  rechten  Seite  des  Hofes  werde  die  Scheune 
mit  zwey  Dreschtennen,  und,  zur  Gewinnung  des  Raumes,  mit  einer  Bohlencon- 
struction  bedeckt  aufgeführt.  Im  Hintergründe  des  Hofes,  worauf  das  Bassin  E, 
und  neben  demselben  zwey  Brunnen  stehen  mögen,  sind  die  Schoppen  für  Holz, 
Wägen,  Feuerlösch-  und  Ackergerätitschaflen,  an  ihrer  rechten  Seite  die  Abtritte 
für  Drescher  und  Arbeiter  anzubringen.  .Ausserhalb  dem  Hofbezirk  ist  der  Back- 
ofen, die  Branntwein-  und  Bierbrauerey  anzulegen,  um  alle  Feuersgefahr  von  den 
übrigen  Gebäuden  zu  entfernen:  man  bedecke  sie  mit  einem  gewölbten  Dache  und 
mache  sie  nur  dem  Bedürfniss  entsprechend  und  nicht  grösser. 

Damit  der  Schafstall  die  Mittag-  und  Morgensonne  empfangt,  ist  derselbe 
linker  Hand  des  Hofes  gestellt ; ich  habe  denselben , dem  vom  Freyherrn  von  Ruf 
fin  auf  seinem  sechs  Stunden  von  München  entfernten  Landgute  f'Veyern  angeleg- 
ten gemäss,  für  achthundert  Schafe  entworfen.  Folgendes  halten  wir  nöthig,  bey 
dieser  Gelegenheit  über  Schafställe  vorzutragen:  1)  der  Raum  für  ein  Schaf  (ein 
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Mutterschaf,  einen  Hammel  und  ein  Lamm)  ist  im  Durchschnitt  bey  diesem  EoU 
würfe,  mit  Einschluss  der  Futtergänge,  zu  sechs  Pariser -(^uadratschuh  angenommen. 
2)  Müssen  Schafställe  trocken,  hell,  mit  Luftzügen  versehen,  und  eine  ihrer  längsten 
Seiten  nach  Morgen  oder  Mittag  gerichtet  seyn.  3)  Um  das  auf  dem  Boden  liegende 
Futter  gegen  die  Ausdünstung  der  Schafe  zu  sichern  und  den  Stall  den  Winter  über 
warm  zu  erhalten,  lege  man  die  Balken  der  Decke  auf  ihre  Kanten  und  lasse  die 
Balkenfelder  mit  gebrannten  oder  an  der  Luft  getrockneten  Mauersteinen,  wie  S.  22(J 
gezeigt  ist,  gewölbartig  ausfüllen,  oder  man  lege  auf  die  Dielendecke  einen  starken 
Lehmschlag.  Ich  hahe  die  Mauptbalken  dieser  Decke  in  dem  Grundriss  und  Durchschnitt 
mit  zwölf  hölzernen  auf  steinernen  Sockeln  stehenden  Säulen  unterstützt.  4)  Der 
Fussboden  bestehe  aus  einem  Pflaster  von  Feld-  oder  Bruchsteinen  oder  auch  von 
Kieseln,  und  wo  diese  Materialien  fehlen,  aus  festgestampfter  Erde,  bedeckt  mit 
einem  Lehmschlag,  und  darüber  mit  einer  Sandlage.  Das  Steinpflaster  ist  aber  vor- 
züglich nützlich,  wo  man  nach  dem  ersten  Austreiben  der  Schafe  (im  Frühling)  das 
in  Behälter  geleitete  Dachwasser,  oder  auch  Brunn-  und  Bachwasser  auf  die  im 
Stall  gehäufte  Dunglage  hinfTihrt,  um  dieselbe  in  Gährung  zu  bringen,  d.  i,  den  Dün- 
ger speckig  zu  machen;  und  damit  das  Wasser  in  die  gesamiute  Dunglage  ein- 
dringe, werden  in  derselben  Furchen  ausgehoben.  5)  Zur  Bedachung  der  Schafställe 
eignet  sich  vorzugsweise  die  Bohlenconstruction,  um  dadurch  mit  dem  geringsten 
Holzquantum  und  den  wenigsten  Kosten  einen  grossen  Dachraum  für  die  Fütterung 
zu  erhalten ; sie  werde  mit  Scharschindeln , Stroh  oder  Rohr  eingedeckt.  Diese 
leichte  Dachconstruction  lässt  dünne  von  Form-  oder  gebrannten  Steinen  gemachte 
Umfassungsmauern,  deren  Stärke  if  Schuh  betragen  mag,  zu.  6)  Auch  diese  Ställe 
müssen  von  der  äussem  Luft  öfters  durchstrichen,  d.  i.  gereiniget  werden,  und  da- 
zu dienen  die  in  diesem  Stalle  angebrachten  zwölf  Fenster  und  vier  grossen  Thor- 
wege, die  letztem  mit  ihren  Flügeln  sich  nach  aussen  öffnend,  auch  zum  Aus-  und 
Eintreiben  der  Schafe,  zur  Einführung  des  Futters,  und  zur  Ausfuhr  des  Düngers  be- 
stimmt Die  Stallfenstcr  oder  mit  eisernen  Stäben  vergitterten  Oeffnungen  sind  zu 
einer  solchen  Höhe  anzubringen,  damit  die  durchziehende  Luft  über  die  Schafe  hin- 
streiche; bey  kalten  Nächten  verschlicsse  man  dieselben  mit  hölzernen  Läden,  und 
im  Winter  setze  man  Glasfenster  darein.  7 ) Damit  auch  des  Nachts  vom  Schäfer 
im  Stall  nachgesehen  werden  könne , so  hänge  man  in  der  Mitte  eine  Laterne  auf. 
8)  Weil  die  Schafställe  nur  im  Herbst  und  Frühling  ausgemistet  werden,  so  wird 
bey  der  hohen  Duoglage,  von  bis  2'  und  höher,  auch  von  Zeit  zu  Zeit  die  Er- 
höhung der  Futterbarne  nothwendig:  man  hat  daher  sogenannte  Doppelbame,  wel- 
che auf  Tab.  137  nach  einem  grossen  Maasstabe  gezeichnet  sind,  eingefuhrt.  Es 
ist  nämlich  über  denselben,  innerhalb  den  zur  Hälfte  mit  Brettern  verdeckten  Rau- 
fen oder  Futtersprossen  c cf,  ein  aus  dünnen  Dielen  bestehender  Sattel,  und  bey 
den  an  den  Wänden  stehenden  Barnen , hinter  der  Raufe,  ein  schief  angelehntes 
Brett  angebracht:  auf  diese  Bretter  wird  das  Futter  geworfen.  Die  in  der  Mitte  des 
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Schafstalls  stehenden  Doppelbarne  erhöhet  man,  je  nachdem  die  Misllage  empor- 
steigt, vermittelst  der  darunter  geschobenen  Hölzer;  die  an  den  Umfassungswän- 
den aus  Brettern  bestehenden  einfachen  Barne  ruhen  auf  den  durch  eingerammte 
Pfosten  gehenden  Rundhölzern , und  indem  man  diese  von  Zeit  zu  Zeit  höher  steckt, 
werden  auch  die  Barne  und  Raufen  erhöhet  Diese  sind  mit  Deckeln  versehen,  die 
vermittelst  eiserner  Bänder  an  den  Raiifenstangen  hangen,  daher  leicht  auf-  und  zu- 
gemacht werden  können.  Q)  Bey  einem  zweckmässigen  Schafstall  muss  sich  auch 
eine  mit  gesundem  Wasser  gefüllte,  hinreichend  grosse  Tränke  befinden,  wenn  kein 
seichter  Bach  oder  ein  mit  fliessendem  Wasser  gefölltes  Bassin  vorhanden  ist.  End- 
lich sind  ausserhalb  dem  Schafstall  niedrige  Tröge  anzubringen,  worein  von  Zeit  zu 
Zeit  Salz,  auch  wohl  zuweilen  Hafer,  geschüttet  wird,  und  zu  denen  die  Schafe 
von  der  Tränke  getrieben  werden.  Diese,  wie  uns  scheint,  zweckmässige  Einrich- 
tung soll  sich  bey  der  grossen  Schäferey  des  Hrn.  v.  Thann  an  der  Ulster,  sechs 
Stunden  von  Fulda,  befinden. 

S-  22.  Grosse  Landhäuser  oder  Landsitze,  die  von  gebildeten  und  reichen 
Grundeignern , wenigstens  den  Sommer  über,  bewohnet  werden , erheischen  die  Ab- 
sonderung des  Wohnhauses  von  den  Wirlhschaftsgebäuden : dabey  ist  folgenden  Bedin- 
gungen zu  entsprechen;  l)  Ist  dasjenige,  was  wir  über  die  Auswahl  des  Orts  fiir 
Landgebäude  S.  19O,  und  über  die  Orientirung  S.  1Q2  u.  s.  w.  vorgetragen  haben, 
zu  berücksichtigen,  und  das  Wohnhaus  höher  als  die  übrigen  Gebäude,  alle  aber 
wo  möglich  auf  einer  sanft  aufsteigenden  Anhöhe,  von  wo  aus  sich  dem  Auge  reizende 
Aussichten  darbieten,  oder  in  der  Nähe  eines  fliessenden  Wassers  oder  eines  Sees  an- 
zulegen. — 2)  Das  Wohnhaus  werde  nicht  übermässig  gross,  und  auf  ein  Souter- 
rain, worin  sich  die  Keller,  Küchen  und  Bedientenzimmer  befinden,  gestehet.  Ausser 
dem  Erdgeschoss  erhalte  dasselbe  nur  noch  eine  Etage,  höchstens  eine  zweyte.  3)  Man 
wende  dabey  die  über  die  Grösse  und  den  Abstand  der  Fenster,  über  die  Haupt-,  Thür- 
und  Fenstergesimse,  die  Eintheilung  der  Gebäude,  die  Höhe  der  Stockwerke,  die 
Construction  der  Dächer,  die  Stärke  der  Mauern  , vorgetragenen  Maximen  an  *).  4)  Ein 
Landhaus,  das  ein  Reicher  anlegt,  und  mit  dem  man  zugleich  die  Verschönerung 
der  Gegend  bezwecken  will,  kann  füglich  vor  seiner  Hauptfronte  einen  Säulenpor- 
ticus,  so  wie  auch  eine  aus  Arcaden  bestehende  Vorhalle  gegen  den  Garten  oder 
den  Hof  zu,  und  selbst  hohe  Pavillons  erhalten.  — 5)  Damit  der  Besitzer  im  Trock- 
nen zu  dem  Getreide  - Magazin , den  Wirlhschaftsgebäuden  und  Pferdestallungen  ge- 
lange, auch  seine  Familie  bey  schlechtem  Wetter  spatzieren  gehen  könne,  verbinde 
man  diese  Gebäude  mit  dem  Wohnhause  durch  zwey  Arcaden-  oder  Säulengänge, 
auf  denen  ein  niedriges  Geschoss  oder  ein  Wintergarten  angelegt  werden  kann.  Zur 

* ) Die  Höhe  der  Stockwerke  Ton  den  Landhäiitero  ( in  unierem  Clima  ) betrage  nämlich  vom  Erdge- 
ichott  12  bit  von  der  Bel -Etage  13  bit  16'  und  vom  obem  Geichott  10  bis  11  Fast;  was  dar- 
über ist,  dient  mir  xur  Verschwendung  und  ist  von  den  Architecten  der  Säulen  oder  Pilaster  wegen 
angenommen.  Grosse  Säle  mögen  durch  xwej  Geschosse  gehen. 
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Vermeidung  des  üblen  Geruches  lege  man  hinter  den  Stallungen  und  Remisen  die 
Dungstätten  an.  — 6)  Wir  erwähnen  hier  nichts  von  den  Pferde-,  Vieh-  und  Schaf- 
ställen, noch  von  den  Scheunen  und  Schoppen,  weil  über  alle  diese  Gegenstände 
bereits  das  Erforderliche  vorgetragen  ist,  und  ihre  Grösse  sich  nach  der  Ausdehnung 
und  dem  Ertrage  des  Bcsitztliums,  so  wie  nach  dem  Einkommen  des  Inhabers  rich- 
tet, und  bemerken  nur:  dass  bey  dem  Haupteingange  des  Hofes  (im  Thorhause) 
die  Wohnung  des  Pförtners  und  das  Magazin  für  Feuerldschgeräthschaften  nützlich 
sey,  wenn  daselbst  nicht  die  Wohnung  für  den  Oeconomie-Pächter  oder  Oeconomie- 
Verwalter  nothwendig  wird;  dass  endlich,  wo  es  auf  Ersparung  abgesehen  ist,  auch 
die  Säulen-  oder  Arcadengänge  entbehrt  werden  müssen.  Mehr  als  Vorschriften  sind 
auch  in  dieser  Beziehung  gute  Beyspiele  lehrreich,  und  wiewohl. wir  in  dem  drit- 
ten Bande  einige  merkwürdige  und  grosse  Landhäuser  Englands  beschrieben  haben, 
so  glauben  wir  doch  von  einigen  der  schönsten  in  andern  Ländern,  die  Plane  mit- 
theilen, und  diese  in  der  Kürze  beschreiben  zu  müssen. 

§.  23-  Palladio  hatte  unstreitig  ein  grosses  Verdienst  um  die  Anlage  zweck- 
mässiger Landhäuser,  und*  indem  einige  Baumeister  Englands  und  der  Niederlande 
die  von  ihm  angelegten  als  architectonische  Motive  betrachteten,  haben  diese  Län- 
der vortreffliche  Landsitze  erhalten.  Unter  den  von  diesem  Baukundigen  aufgefuhr- 
ten  Landgebäuden  scheinen  uns  die  drey  auf  Tab.  142  abgebildeten  die  vorzüglich- 
sten zu  seyn.  Von  dem  Wohnhause  fuhren  Säulen-  oder  Arcadengänge  nach  den 
Stallungen  und  Wirthschaftsgebäuden,  oder  auch  zu  der  am  Zugang  des  Hofes  ste- 
henden Pächters  Wohnung,  wie  bey  dem  auf  der  citirten  Kupfertafel  abgebildeten  Land- 
hause Bagnoli  im  Vicentinischen,  Palladio  will  die  Weinkeller  nach  Morgen  oder 
Mitternacht,  die  Kornspeicher  nach  Norden,  die  Scheunen  nach  Mittag,  im  Souter- 
rain des  Wohnhauses  die  Keller,  Küchen  und  Bedienten zimmer  angebracht,  somit 
das  Erdgeschoss  über  den  natürlichen  Erdboden  bedeutend  erhöht  wissen,  und  die- 
sem gemäss  hat  man  auch  bey  schönen  Landsitzen  stets  verfahren,  entweder  eine 
Freytreppe  oder  Aufiährt  vor  dem  Souterrain  angelegt  oder  in  diesem  letztem,  wenn 
es  hoch  genug  ist  und  über  den  Erdboden  tt'  reicht,  den  Eingang  angebracht. 

Will  man  diese  von  Palladio  erbauten  Landhäuser  als  Motive  zu  Entwürfen 
wählen:  so  sind  die  verschiedenen  wirthschaftlichen  Gebäude  je  nach  der  örtlichen 
Oeconomie  zu  entwerfen,  denn  die  von  ihm  für  Italien  gewählten  sind  nicht  für 
unsere  Landwirthschaft  passend. 

24.  Da  sich  vorzüglich  in  den  Niederlanden  eine  bedeutende  Anzahl  von 
grossen  und  schönen  Landhäusern  befindet:  so  wollen  wir  die  besten  darunter,  was 
Distribution  betrifft,  beschreiben,  jedoch  nur  die  Gnmdpläne,  in  Abrissen,  als  ar* 
chitectonische  Motive  mittheilen. 

Erstens:  Auf  Tab.  143  ist  in  Fig.  6 das  mehr  zum  Vergnügen  als  zur  Land- 
wirthschaft eingerichtete,  zwey  Stunden  von  Z.ütphen  in  Oberyssel  befindliche., 
der  Gräfin  von  Rechtem  zugehörige  Landhaus  Poorst  abgebildet;  der  König  von 
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England,  ff'ühelm  III.,  Hess  es  als  Statthalter  der  Niederlande  im  J.  1700  neu  er- 
bauen, und  schenkte  es  seinem  Kanzler  Albermarle der  es  bis  17Ö2  besass.  Am 
grossen  Hofe  1 enthält  das  rechtseitige  Flügelgebäude  die  Stallungen  2,  die  Remi- 
sen und  die  Orangerie  3;  das  linhseitige  die  Küche  4 und  die  dazu  gehörigen  Stü- 
cke nebst  den  Wohnungen  der  Dienerschaft.  Beyde  sind  mit  dem  aus  zwey  Ge- 
schossen bestehenden  Wohnhause,  worin  das  Vestibül  6 zum  Speisesaal  und  dem 
Salon  führt,  vermittelst  zwey  Gängen  verbunden,  und  vor  jedem  Gange  stehen  sechs 
jonische  Säulen  5,  eine  Terrasse  tragend.  Das  Innere  des  Landhauses  ist  bequem 
eingetheilt  und  bewahrt  einige  schöne  Gcmählde. 

Zmeytens:  Das  zwey  Stunden  von  Nicellea  in  den  IS'iederlandeny  vom  Ar- 
chitecten  Dewez,  17f)0  erbaute  Landhaus  Sencjfe.,  dessen  bereits  im  dritten  Bande 
S.  431  erwähnt  ist,  gehört  zu  einem  der  ausgezeichnetesten:  es  steht  gleichfalls 
nicht  mit  Wirthschaftsgebäuden  in  Verbindung;  der  auf  Tab.  143  Pig-  X.  mitgetbeilte 
Grundriss  ist  vortrefflich  eingetheilt  Die  beyden  längs  dem  grossen  Hofe  hinlaufen- 
den Gänge  oder  Arcaden  sind  mit  sechs  und  dreyssig  jonischen  Säulen  geschmückt, 
und  die  Pavillons  2 und  3 mit  einem  Tambur  und  einer  Kuppel  versehen;  der  eine 
Pavillon  2 enthält  die  Wohnung  des  Gärtner^  der  andere  3 eine  Capelle.  Das  aus 
dem  Erdgeschoss  und  einer  Etage  bestehende  Wohnhaus  hat  an  seiner  Fronte  leider 
acht  corinthische  Pilaster,  nämlich  vier  in  der  Mitte  mit  einem  Giebel  bekrönte,  und 
an  jedem  Ende  zwey,  statt  dass  hier  ein  Porticus  aus  vier  freystehenden  Säulen 
hätte  errichtet  werden  sollen!  Die  vier  Durchfahrten  4 fuhren  zu  den  Ställen,  Re- 
misen, Wirthschaftsgebäuden  und  Treibhäusern,  hinter  den  zwey  Arcadenflügeln  lie- 
gend. Das  Wohnhaus  besteht  unten  aus  dem  Vestibül  5,  der  schönen ' parquettirten 
Treppe,  dem  Vorzimmer  7,  dem  Billardzimmer  B,  der  zum  gewölbten  12'  hohen 
Souterrain  (Küche,  Keller  und  Bad  enthaltend)  hinabführenden  Wendeltreppe  Q,  dem 
Cabinet  lO,  dem  Gesellschaftssaal  11,  dem  Salon  12,  dem  Zimmer  13,  der  Biblio- 
thek 14,  dem  Boudoir  15,  dem  Schlafzimmer  l6,  dem  Cabinet  17,  dem  runden 
Zimmer  18,  dem  Speisezimmer  1(),  und  dem  Vorzimmer  20.  Das  obere  Geschoss 
ist  eben  so  trefflich  eingetheilt  und  geschmackvoll  ausgescbmückt , wie  das  untere; 
überdiess  enthält  es  viele  schätzbare  Gemälde. 

Drittens:  Der  Landsitz  Renaix,  zwey  Lieues  von  Oudenarde  in  den  AVe- 
derlanden , dessen  im  dritten  Bande  S.  430  gedacht  ist,  gehört  zu  den  merkwür- 
digsten und  grössten  Anlagen  der  Art;  sein  Hof  (Tab.  143)  ist  besonders  grossartig: 
auf  dessen  zwey  schönen,  über  einem  Stylobat  stehenden  überwölbten,  18^  breiten 
Arcadengängen  3,  3,  liegt  ein  Stockwerk.  Diese  beyden  Flügelgebäude  verbinden 
das  Wohnhaus  mit  den  zwey  zur  Seite  der  Einfahrt  stehenden  und  thurmartig  be- 
dachten Pavillons  14,  14,  den  zwey  am  Hause  stehenden  12,  12  gleich,  so  dass 
vier  hohe  aus  drey  Geschossen  bestehende  Pavillons  die  ■ vier  Eckgebäude , dieses 
Landsitzes  bilden,  den  man  daher  aus  weiter  Feme  gewahrt.  Am  Einfahrtsthor  1 
stehen  unten  dorische,  oben  jonische  Pilaster,  und  darüber  ein  Giebel  Das  über 
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ein  Souterrain  erhöhte  Erdgeschoss  des  Hauptgebäudes , dessen  Zimmer  eine  Höhe 
von  17'  haben,  ist  aus  dem  grossen  Vestibül  5,  Brustgemälde  der  Prinzen  von 
JWassau  enthaltend,  dem  Vorzimmer  6,  den  Zimmern  7,  der  übervt'ölbten  Capelle  8, 
fünf  Treppen  Q — 13}  dem  Speisezimmer  lO,  dem  Gesellschailssaal  11  und  dem 
Schlafzimmer  12  gebildet  Auch  das  obere  Stockwerk  ist  beynahe  eben  so  zweck- 
mässig eingetheilt  Die  FlQgelgebäude  sind  für  die  Dienerschaft  und  iur  Ballschläger 
bestimmt.  Gegenwärtig  ist  Hr.  van  Hove  ‘^)  Besitzer  dieses  Schlosses , welches  von 
den  Grafen  von  Nassau- Siegen  angelegt  wurde.  Es  übertrifft  manche  Residenz  re- 
gierender Fürsten,  und  ist  als  eines  der  besten  architectonischen  Motive  zu  einem 
grossen  Landhause  zu  betrachten! 

Viertens : Das  1789  v®*”  Architecten  Henry  erbaute  Landhaus  Duras  bey 
St.  Trond  (Tab.  153)  kann  zu  den  schönen  Gebäuden  der  Art  gezählt  und  als  ein 
gutes  Motiv  zu  einem  ähnlichen  Plan , bey  dem  man  jedoch  anstatt  der  vor  dem 
Wohnhause  im  Kreise  gestellten  Säulen  einen  geradlinigten  Säulenporticus  errichten 
müsste,  betrachtet  werden.  Zum  grossen  Hofe  kömmt  man  über  eine  breite  Brücke; 
an  dessen  rechter  Seite  ist  die  Wohnung  des  Portiers  2,  die  Remisen  Q,  die  Capelle 
6 und  die  Sacristey  7 ',  an  der  linken  Seite  des  Eintretenden  liegen : der  Pferdestall 
8,  die  daran  stossende  Wohnung  der  Stallleute  und  die  Wohnung  des  Aufsehers 
oder  Schlossvogts  3,  dann  das  Bad  4-  Vor  diesen  beyden  Flügeln  läuft  ein  Arcaden- 
gang  hin.  Im  Wohnhause,  dessen  Zimmer  vierzehn  Fuss  hoch  sind,  hat  das  runde 
Vestibül  10,  vor  dem  vier  jonische  Säulen  und  zwey  Halbsäulen  stehen,  im  Innern 
vier  dorische  Säulen.  Zwey  Treppen  12  führen  zu  dem  Souterrain,  worin  sich  die 
Küchen  und  Wohnungen  der  DiensUeute , so  wie  die  Keller  befinden ; auf  einer  die- 
ser Treppen  werden  die  Speisen  in  das  Esszimmer  1 1 hinaufgetragen.  Die  Wohn- 
und  Schlafzimmer  sind  mit  13,  17  und  18  bezeichnet  Das  Boudoir  14  und  der 
Saal  15  bilden  mit  dem  ovalen  Salon  l6  das  Gesellschafts- Appartement  Der  jetzige 
Besitzer,  Graf  Oultremont  hat  1821  durch  den  Architecten  Verly  diese  Wohnung 
bequem  und  schön  einrichten  lassen. 

Fünftens:  Ausser  dem  im  dritten  Bande  S.  435  beschriebenen  und  auf  Tab. 
121  gezeichneten  Landsitze  Tervueren  des  Kronprinzen  der  Niederlande  zählt 
man  das  auch  im  3 B.  S.  433  beschriebene  und  auf  Tab.  1 12  abgebildete  Lustschloss 
Laeken,  dessen  Hauptgeschoss  neunzehn  Fuss  hoch  ist,  und  Soestdyk  in  Gelder- 
land (m.  s.  Tab.  143),  das  Sr.  Majestät  der  König  einige  Monate  im  Sommer  be- 
wohnen, zu  den  merkwürdigsten  der  königlichen  Familien  zugehörigen  Landsitzen. 
Das  Hauptgebäude  des  letztem  ist  am  Ende  des  XVII.  J.  erbauet;  man  bemerkt  daran: 
dass  seinem  ersten  Baumeister  die  Landgebäude  Palladio's  nicht  bekannt  waren,  denn 
es  ist  im  französischen  Styl,  mit  hohen  schmalen  und  nahe  an  einander  befindlichen 
Fenstern  versehen;  cs  besteht  aus  zwey  Geschossen  und  einem  über  das  Kranzge- 
simse aufgesetzten  Halbgeschoss;  im  Souterrain  befinden  sich  die  Küchen  und  Keller. 

* ) Die  Sudt  ilenatx  verdankt  dem  Hro.  van  Hove  ihre  und  ihrer  Umgebungen  Vertchönerung. 
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Das  Erdgeschoss  enthält:  ein  Vestibül  1 , zur  grossen  von  oben  beleuchteten  Treppe 
2 und  zum  Audienzsaal  7 führend;  aus  dem  Vorzimmer  3 kömmt  man  in  den  Saal 
4;  an  dem  Saal  7 liegt  das  Billardzimmer  5 und  der  Salon  0.  Die  Appartements 
Sr.  k.  H.  des  Kronprinzen,  dem  diese  Besitzung  gehört,  und  I.  k.  H.  der  Kronprin- 
zessin bestehen  in  dem  Vorzimmer  8,  dem  Salon  9,  dem  Schlafzimmer  10,  dem 
von  oben  beleuchteten  Boudoir  11,  dem  Bade  12  und  dem  Blumensaal  13.  Die  Ar- 
riöre- Corps  enthalten:  den  Festsaal  14,  den  Tanzsaal  15,  die  Schenktische  16  und 
den  Saal  17-  Die  Bel-etage  wird  von  der  Wohnung  des  Kronprinzen  und  der  fürst- 
lichen Kinder  eingenommen. 

Die  vom  Architecten  de  Greef  von  181Ö  bis  1821  auf  einem  Pfahl-  und 
Schwellrost  aufgefuhrten  zwey  Seitengebäude  haben  acht  und  vierzig  dorische  Säu- 
len vor  sich,  eine  Gallerie  bildend.  Sie  enthalten  die  Appartements  18  Sr.  M.  des  Kö- 
nigs, I.  M.  der  Königin  19,  der  Prinzessin  Marianne  20  > des  Prinzen  Friedrich  21 
und  der  Hofdamen  22.  Die  beyden  Enden  dieser  Flügel,  deren  Wände  dorische  Pi- 
laster haben,  sind  mit  einem  Aufsatz  (Pcmiüon)  versehen,  der  mit  zwey  Dachgie- 
beln endiget:  sie  sind  1821,  so  wie  die  Theile  16  und  17  erhöhet,  woraus  eine 
gute  Abwechselung  entstanden  und  die  Einförmigkeit  der  langen  niedrigen  Flügel 
unterbrochen  ist;  man  sieht:  dass  Hr.  de  Greef  sich  mit  den  Landgebäuden  Palla- 
dio's  auf  seinen  Reisen  in  Italien  vertraut  gemacht  hat. 

Sechstens ; Von  den  Landsitzen  im  Königreich  der  Niederlande  verdient 
noch  besonders  das  bereits  im  3>  B.  S.  434  erwähnte  Landhaus  St,  Andre ^ in  der 
Nähe  von  Brügge^  angeführt  zu  werden.  Dasselbe  ist  vorzüglich  bequem  und  sinn- 
reich vom  Architecten  van  Geerdegom,  dem  altem,  eingetheilt  und  1813  erbauet 
Vor  demselben  (Fig.  IX  Tab.  145)  stehen,  gegen  den  Hof  zu,  sechs  dorische  12  Fuss 
hohe  Säulen  ohne  Base,  aber  leider  nicht  in  gleichen  Abständen;  sie  tragen  einen 
Balcon.  Dann  stehen  an  dem  runden  in  den  Canal  vorspringenden  Theil,  den  mit 
einer  Kuppel  überwölbten  Saal  8 bildend,  sechs  Drey  viertel -Säulen  der  corinthischen 
Ordnung  von  30'  Höhe.  Die  an  beyden  Seiten  des  Hofes  befindlichen  ganz  gleichen 
Stallungen  sind  mit  dem  Hauptgebäude  vermittelst  einer  Reihe  dorischer  12'  hoher 
Säulen  verbunden.  Das  vierzehn  Fuss  hohe  Erdgeschoss  besteht  aus  dem  Vestibül 
2,  dem  Esszimmer  3,  dem  Buffet  oder  Anrichtzimmer  4;  der  kleinen  Treppe  5,  dem 
Bade  6 , dem  Spielzimmer  7 , dem  durch  zwey  Geschosse  gehenden  Saal  8 , dem 
Gange  9,  der  grossen  Treppe  10,  dem  runden  Cabinet  11,  dem  Vorzimmer  12,  dem 
Salon  13,  und  den  Seitenvestibüls  14-  Die  letztem  sollten  zu  einer  bedeckten  Säulen- 
gallerie,  die  aber  nicht  vollendet  ist,  hinabführen;  nur  eine  Reihe  von  dorischen 
Säulen  steht,  wie  gesagt,  an  jeder  Seite.  In  der  obern  sechzehn  Fuss  hohen  Etage 
(Fig.  X)  tritt  man  aus  dem  Salon  2 euf  den  erwähnten  Balcon  hinaus;  daran  liegt 
die  Bibliothek , die  Gallerie  des  grossen  runden  im  Erdgeschoss  liegenden  Saals  3 ; 
die  Schlafzimmer,  Garderoben  und  Treppen  sind  in  diesem  Geschosse  sehr  gut  ge- 
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ordnet:  kurz,  die  Distnbution  dieses  Landhauses  ist  auch  als  airchitectonisches  Mo- 
tiv zu  ähnlichen  Gebäuden  bemerkenswerth. 

Siebentens : Unter  den  im  Holz  von  Haarlem  stehenden  Landhäusern  ist  das 
auf  Tab.  l66  im  Grundriss  abgcbildete  vom  Banquier  Hope  17Q0  angelegte  das 
grösste  und  prächtigste;  dieses  Landhaus  {Pavillon  de  Haarlem\  yvAT  zur  Aufnahme 
von  Kunstgegenständen  bestimmt,  und  ist  gegenwärtig  ein  Eigenthum  Sr.  Majestät 
des  Bönigs.  Das  untere  Geschoss  steht  auf  einer  hohen  Sockelmauer,  die  Plattform 
vor  dem  Gebäude,  zu  welcher  zwey  bogenförmige  Auffahrten  führen,  tragend;  der 
Flügel  ist  für  die  häuslichen  Bedürfnisse  bestimmt.  Die  von  oben  beleuchtete  Treppe 
2 besteht  aus  cararischem  Marmor;  die  Zimmerreihe  6 dient  zur  Wohnung,  4 ist 
der  Speisesaal,  7 der  Musiksaal;  die  zwey  Gallerien  8,  der  Saal  Q,  die  Bibliothek 
10,  und  die  daranstossende  Wohnung  des  Conservators  bilden  das  Hauptgebäude; 
der  Mittelsaal  geht  durch  die  beyden  Etagen;  die  zwey  Enden  7 und  10  bestehen 
nur  aus  einem  Geschoss.  Doch  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  beziehe  ich  mich 
auf  den  dritten  Band  S.  434> 

$.  25>  Zu  den  grossen  Landsitzen,  deren  England  eine  bedeutende  Anzahl 
enthält,  und  wovon  die  Charakteristik  im  111.  B.  S.  208  entworfen  ist,  müssen  vor- 
züglich die  Landsitze  Hoügton  und  Heddlcstone  gezählt  werden;  da  aber  dieselben 
bereits  im  dritten  Bande  S.  2q6  und  305  beschrieben  und  auf  Tab.  107  abgebildet, 
auch  die  übrigen  in  jenem  Lande  erwähnt  und  zum  Theil  beschrieben  sind,  so  kann 
hier  nur  bemerkt  werden,  dass  dieselben  zu  den  grössten  und  schönsten  Landhäu- 
sern in  Europa  gehören , und  dass  sic  in  architectonischer  Hinsicht  die  Wohnge- 
bäude Londons  übertreffen,  somit  den  Beweis  liefern:  dass  nicht  allemal- die  edle 
Architectur  von  der  Hauptstadt  ausgehc,  und  sich  dann  erst  in  die  Provinzen  ver- 
breite. Auch  zeigen  dies  die  grossen  im  .Mittelalter  in  Italien,  Deutschland,  Frank- 
reich und  England  ausgeftihrten  Kirchen  und  die  Geschichte  ihrer  Erbauung. 

§.  26.  Unter  Husslands  Landsitzen  sind  mehrere  von  ausserordentlicher 
Grösse;  wir  haben  die  merkwürdigsten  im  dritten  Bande  beschrieben  und  theileo 
daher  hier  auf  Tab.  145  von  dem  schönsten  Landhause  dieses  Reiches  den  Grundplan 
der  über  dem  PIrdgeschoss  liegenden  Etage  mit,  nämlich  von  dem  auf  Befehl  Ca- 
tharina  II.  vom  Architecten  Qtiarenghi  angelegten,  im  III.  Bande  S.  3Ql  beschrie- 
benon  Pavillon  von  Peterho^ff.  Das  12'  hohe  und  überwölbte  Erdgeschoss,  dessen 
Sohle  mit  dem  Erdboden  in  einem  Horizont  liegt,  ist  von  den  Küchen,  der  Condi- 
torey,  und  der  Wohnung  für  die  Dienerschaft  eingenommen;  es  dient  dem  Gebäude 
als  Soubassement;  darüber  liegt  die  24'  hohe  Bel-etage,  deren  Eintheilung  dieser 
mitgetheilte  Grundriss  zeigt,  und  die  ein  gutes  architectonisches  Motiv  zu  ähnlichen 
grossen  Gebäuden  liefert. 

§.  27.  Zu  den  schönen  Landsitzen  Deutschlands  gehört  fVörliz  an  der  Elbe 
(Tab.  145)  in  der  Nähe  von  Dessau.,  vom  Architecten  Baron  von  Erdmannsdorf, 
im  letzten  Viertel  des  verflossenen  Jahrhunderts,  für  den  Fürsten  von  Dessau  auf- 
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geführt  Dieses  Landhaus  und  die  dasselbe  umgebenden  schönen  Parkanlagen  ver- 
dienen von  den  Freunden  schöner  Landsitze  gekannt  zu  seyn.  Vier  corinthische 
Säulen  von  30' Höhe  und  3' 6"  Stärke,  aiif  zwey  Durchmesser  Abstand  gesetzt,  tra- 
gen einen  Giebel  und  bilden  die  Vorhalle  E\  das  10'  hohe  Souterrain  enthält  die 
Küche  und  andere  Abtheilungen.  Aus  dem  Vestibül  D des  Erdgeschosses  kömmt 
man  auf  einen  kleinen  Hof,  der  mit  einer  Lanterne  bedeckt  seyn  möchte , und  in 
dessen  Mitte  vier  18'  hohe  corinthische  Säulen  stehen;  dann  gelangt  man  in  den 
Salon  By  und  von  diesem  auf  die  Terrasse  yi.  Dies  Gebäude  besteht  aus  zwey  Ge- 
schossen, und  nur  ein  Theil  desselben  hat  noch  ein  Halbgeschoss;  es  ist  von  einem 
corinthischen  Gebälk  bekrönt.  In  Deutschland  sind  wenige  Landsitze  mit  solchem 
Geschmacke  wie  f^örliz  angelegt. 

5.  28.  Der  grossartigste  und  selbst  von  keiner  Villa  Italiens  übertroffene 
Landsitz  fFäheUnshöhe  bey  Cassel,  dessen  wir  im  zwe/h;n  Bande  erwähnten , hätte 
eine  umständliche  Beschreibung  verdient,  aber  ich  habe  zu  den  Grundplanen  nicht 
gelangen  können. 

Auch  haben  die  Grossherzoge  von  Mecklenburg,  die  Herzoge  von  Coburg, 
Meinungen  und  Nassau,  die  Könige  von  Preussen  und  fVürlemberg , der  Chur- 
fÜrst  von  Hessen  und  der  Grossherzog  von  Baden  solche  Landsitze,  die  reizende 
Umgebungen  mit  bequemen  Wohnungen  vereinigen;  besonders  schön  und  einfach 
ist  das  im  II.  B.  S.  158  beschriebene  Landhaus  fFeil  bey  Stuttgart , das  im  deut- 
schen Styl  mit  einer  Säulenhalle  als  Speisesaal  geschmückte  Landhaus  Bosenau  bey 
Coburg,  die  Anlagen  auf  der  Pfaueninsel  bey  Potsdam,  und  Tegernsee,  Ihrer  Ma- 
jestät der  verwittibten  Königin  von  Bayern  Landsitz;  der  letztere  (vormals  ein 
Kloster)  hat  eine  so  gute  Einrichtung  erhalten,  als  nur  die  einzige  an  einem  brei- 
ten überwölbten  Gange  liegende  Zimmerreihe  zulässt:  besonders  schön  sind  die  Ve- 
stibüls, der  grosse  Saal,  und  das  Verhältniss  der  Höhe,  Breite  und  Tiefe  der  Zim- 
mer: die  erstere  beträgt  etwa  Pariser- Fuss.  Endlich  bemerken  wir  noch,  dass 
das  Schloss  Bensberg  im  ehemaligen  Ilerzogthum  Berg,  zwey  Meilen  von  Cöln,  zu 
den  grossartigsten  und  geschmackvollsten  Gebäuden  der  Art  gezählt  werden  kann. 

§.  2Q.  Von  mittlerer  Grösse  zum  ländlichen  Aufenthalt  bestimmte  Gebäude, 
bey  denen  keine  landwirthschaAlichen  Anlagen  anzutreffen  sind,  erfordern  gleich- 
wohl eine  bequeme  Einrichtung  und  einen  eigenen  Charakter;  bey  ihrem  Grundplan 
ist  nicht  allemal  eine  strenge  Symmetrie  zu  beobachten;  denn  sie  sollen  bequem, 
pittoresk  und  anspruchlos  seyn,  dem  ländlichen  ruhigen  Aufenthalt  entsprechen,  so- 
mit auch  die  Wohnung  im  etwas  erhobenen,  also  trocken  und  gesund  angelegten 
Erdgeschoss  liegen,  aus  dem  man  gleich  ins  Freye,  oder  in  den  das  Gebäude  um- 
gebenden Garten  tritt  Auch  sollen  sie  wo  möglich  mit  den  bäuerlichen  Wohnungen 
nicht  zu  sehr  contrastiren.  Wo  es  seyn  kann,  muss  man  bey  einem  etwas  grossen 
Gebäude  der  ,Art  die  Küche  in  das  Souterrain  legen , was  jedoch  bey  einem  nahen 
Gewässer  oder  wasserreichen  Boden  nicht  geschehen  kann. 
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Erstens : In  England  scheint  man  diese  Maximen  in  der  neuesten  Zeit  ziem- 
lich befolgt  zu  haben,  indem  man  am  Aeussern  der  Landhäuser  von  neuem  den 
deutschen  Baustyl  anzuwenden  sucht;  wir  theilen  daher  fünf  solche  von  dem  Ar- 
chitectcn  Papworth  in  seiner  Schrift  Rural  Residences  gegebene  Entwürfe  auf 
Tab  145,  jedoch  mit  einiger  Veränderung,  mit,  indem  wir  für  die  Bequemlichkeit 
mehr  zu  sorgen  gesucht  haben,  und  setzen  voraus:  dass  die  Mauern  von  Ziegeln 
aufgefuhrt  werden.  In  den  Grundrissen  ist  a das  Vestibül,  b das  Treppenhaus,  c das 
Speisezimmer,  d das  Gesellschaftszimmer  und  e die  Küche,  m die  Bibliothek,  g die 
Waschkammer,  i das  Schlafzimmer,  und  wenn  sich  dasselbe  nicht  im  Erdgeschoss 
befindet,  so  ist  es  im  obern  Stockwerk  angebracht,  wo  auch  das  Kinderzimmer  liegt. 
Die  Abtritte  befinden  sich  entweder  unter  den  Treppen  oder  bey  h\  n ist  das  Ge- 
wächshaus, und  J'  die  Speisekammer. 

Ziceytens:  Zu  dieser  Art  von  Gebäuden  gehört  das  Landhaus*  der  Wittwe 
can  Aken  in  fVondelgem  1*  Stunde  von  Gent.,  1802  vom  Architecten  Pisson  auf- 
geführt. An  dessen  Vorhofe  liegen  die  dem  Garten  zugekehrten  Stallungen  und  Re- 
misen. Vor  dem  auf  Tab..  145  in  Fig.  IX  abgebildeten  Hauptgeschoss  steht  der  mit 
einem  Giebel  bedeckte  Porlicus,  dessen  vier  Säulen  das  sogenannte  römische  Capital 
haben.  Unter  diesem  Geschoss  liegen  die  Küchen  und  Bedientenzimmer. 

Drittens:  Ein  schönes  I>andhaus  steht  in  dem  Holz  von  Haarlem  in  Hol- 
land (Tab.  143  Fig.  111)  es  gehört  dem  Baron  Grevenmachern  und  ist  ITQft  von 
dem  Architecten  Du^'vens  erbauet.  Vier  Säulen  mit  römischen  Capilälen  bilden  den 
mit  einem  Giebel  bekrönten  Porticus.  Ausser  diesem  abgebildeten  Erdgeschoss  hat 
das  Gebäude  noch  eine  Etage ; seine  ganze  Länge  beträgt  sechs  und  fünfzig  Fuss. 

Viertens:  Das  Landhaus  zu  Oostakker  (Tab.  143),  anderthalb  Stunden  von 
Gent  y ist  nach  des  Architecten  Pisson  Zeichnung  aufgefuhrt.  Es  besteht  aus  dem 
fünfzehn  Fuss  hohen  Erdgeschoss,  und  einem  niedrigen  Geschoss;  an  den  Seiten  er- 
heben sich  zwey  kleine  Pavillons  über  dieses  letztere.  Der  Saal  4 ist  mit  einer  Kup- 
pel bedeckt.  Das  Vestibül  1 des  Erdgeschosses  hat  vier  grichisch- dorische  Säulen; 
zwischen  zwey  derselben  führt  die  Treppe  zum  obern  Geschoss;  hier  geht  man  aus 
dem  Gange  6 über  eine  Treppe  zu  dem  Souterrain  hinab,  worin  sich  die  Küche 
und  der  Keller  befinden.  Linker  Hand  dem  Vestibül  liegt  ein  Vorzimmer  2,  dann 
folgl  das  Gesellschaftszimmer  5,  5 »st  das  Speisezimmer.  Das  obere  Geschoss  ist 
eben  so  bequem  eingelheilt;  eine  Treppe  führt  auf  die  Kuppel  des  erwähnten  Saals 
4,  in  deren  Mitte  der  Stand  zur  Aussicht  mit  einem  eisernen  Geländer  umgeben  ist. 
Der  schöne  Garten  dieses  Landhauses  liegt  am  Canal  von  Sas -von- Gent  ] sein  ge- 
genwärtiger Besitzer  Hr.  JWassez  verschönert  ihn  von  Jahr  zu  Jahr. 

Fünftens:  Unweit  Berlin  soll  das  auf  Tab.  l66  im  Grundriss  gezeichnete 
Landhaus,  wie  man  mir  gesagt,  von  dem  Geh.  Oberbaurath  von  Schinkel  angelegt 
seyn : dessen  Eintheilung  ist  als  ein  Motiv  zu  ähndlichen  Gebäuden  schätzbar. 
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Sechstens:  Das  Landhaus  des  Hm.  Greenough  (Tab.  143  Fig. IV)  vor  dem 
nordwestlichen  Ende  des  Regents-  Park  bey  London  war  zur  Aufnahme  eines  Na- 
turaliencabinets  bestimmt ; es  besteht  nur  aus  dem  Erdgeschoss  und  dem  Souterrain, 
worin  die  Küche  und  die  OfHcen  befindlich  sind.  Wegen  dem  feuchten  Boden  ist 
rund  um  das  Gebäude  ein  vertiefter  Platz  gepflastert.  Der  Eingang  ist  von  Nord- 
westen zwischen  zwey  dorischen  Säulen  in  das  Vestibül  1 ; vor  dieser  Seite  steht 
eine  aus  dorischen  Pfeilern  gebildete  Oallerie  10  > an  der  Rückseite  stehen  sechs 
dorische  Säulen  in  einem  Halbkreise;  daran  stossen  die  Besuchzimmer  3 und  4 und 
das  Billardzimmer  5;  der  Speisesaal  6 liegt  an  dem  runden  von  oben  beleuchteten 
Salon  2;  in  demselben  stehen  acht  corinthische  Säulen;  die  Zimmer  11  und  12  ent- 
halten eine  Bibliothek  und  eine  Naturaliensamralung.  Die  Treppe  14  führt  zu  dem 
obern  Halbgeschoss  der  zwey  langen  Seiten,  und  eine  andere  nach  dem  Souterrain. 
Das  Ankleidezimmer  T,  und  die  Garderobe  8>  iu  der  Nähe  des  Abtritts,  werden  von 
einem  Fenster  beleuchtet.  Auf  der  einen  Seite  stehen  vier  jonische  Säulen  von  23' 
(engl.)  Höhe,  und  2'  6"  Durchmesser,  mit  einem  Giebel  bekrönt  Links  und  rechts 
sind  vier  dorische  Halbsäulen  und  Nischen  angebracht.  Die  an  diesem  Gebäude  ge- 
brauchte dorische  Ordnung  ist  ächt  griechisch,  und  die  jonische  nach  dem  Tempel 
des  Erechtheus  zu  Athen  profilirt 

Siebentens:  Das  Landhaus  Shottisham  bey  Norioich  in  England,  dessen 

Grundplan  auf  Tab.  143  in  Fig.  II  abgebildet  ist,  wurde  von  dem  Architecten  John 
Soane  I786  mit  gebrannten  Mauersteinen,  ausser  dem  Hauptgesimse  und  einigen 
Fenstereinfassungen,  die  von  Portlandstein  sind,  erbauet;  selbst  die  jonischen  Capi- 
' täle  der  Pilaster  sind  von  gebrannter  Erde.  Der  Eintritt  J)  bildet  eine  Loggia; 
das  Vestibül  liegt  in  C;  die  runde  Treppe  a wird  von  dem  Hofe  1 beleuchtet;  das 
Gesellschaftszimmer  B,  das  Speisezimmer  A,  die  Wäschkammer  iV,  die  Speisekam- 
mer M,  die  Küche  L,  das  Backhaus  H,  die  Wohnung  des  Hausmeisters  des 
Kellners  G,  das  Gerichtszimmer  welches  einen  eignen  Eingang  hat,  die  Biblio- 
thek E , die  Nebentreppe  b,  und  die  Gänge  e f bilden  das  V hohe  Erdgeschoss, 
worüber  noch  ein  dreyzehn  Fuss  hohes  Stockwerk  liegt. 

Achtens:  Von  einer  regulärem  Form  und  grossem  Ausdehnung  ist  die  /'VZZd 

Fannegem  1 J Stunde  von  Oudenarde  in  Brabant , 178Ö  vom  Architecten  Guimard 
erbauet.  An  der  Fronte  (Tab.  145,  Fig.  VI)  stehen  vier  jonische  Säulen,  jedoch  der 
Mauer  zu  nahe.  Ausser  dem  21'  hohen  Erdgeschoss  hat  dies  Gebäude  noch  eine 
niedrige  Etage  von  eilf  Fuss  Höhe.  Die  rückseitige,  44'  breite  Abtheilung  hat  ihr 
eignes  Mansard-Dach,  die  vordere  ein  Walmdach.  Das  Erdgeschoss  besteht  aus  dem 
Vestibül,  linkerhand  aus  der  schönen  Treppe,  dem  Vorzimmer,  dem  Esszimmer,  dem 
Schenkcabinet,  der  Nebentreppe,  dem  Schlafzimmer,  der  Toilettenkammer,  der  Gar- 
derobe, der  Nebentreppe,  dem  Gesellschaftszimmer,  der  Capelle  und  dem  an  das 
Vestibül  stossenden  Saal.  Diese  Eintheilung  ist  einfach  und  verdient  alles  Lob;  nicht 


438 


Achtes  Buch.  Erstes  CapiteL 


80  die  hohe  Atlike , das  Mansarddach , die  Bogenfenster  zwischen  den  Säulen  und 
die  hohe,  vor  den  Dächern  hinlaufende  Atlike. 

Neuntens:  Meine  Besitzung  in  der  St.  Anna- Vorstadt  von  München  ohn- 

weit  des  königlichen  Schlosses,  und  an  den  schönsten  Theil  des  englischen  Gartens 
stossend,  würde  in  Italien  eine  yUla  genannt  werden:  sie  begreift  einen  Flächen- 
raum von  sechs  Morgen,  ist  von  einem  rasch  fliessenden  Canal  durchschnitten  und 
von  zvvey  andern  strömenden  Canälen  begrenzt;  sie  entspricht  daher  auch  dem  Wun- 
sche des  CoUimella  und  FUnius:  der  erstere  preiset  das  in  einer  Vorstadt  gelegene 
Landhaus  (tfe  R.  R-  L.  /.  Cap.  /);  der  letztere  führt  die  Lage  seines  Laurentinums 
in  der  Nähe  von  Rom.  als  einen  besondern  Vorzug  (//.  N.  L.W.  c. X^//)  an,  und 
die  neuen  Römer  besitzen  einige  Villen  selbst  innerhalb  der  Mauern  dieser  Stadt. 
Aus  den  vordem  gegen  Morgen  liegenden  Zimmern  meines  vor  etwa  hundert  Jahren 
von  dem  Baumeister  Ejjfner  (der  auch  bey  Erbauung  des  Schlosses  Schleissheint, 
wozu  der  Architect  Zuccali  den  Plan  gemacht  hatte,  wirksam  war)  für  sich  selbst 
erbauten  Hauses  übersieht  man  das  Kasenparlerre , das  Lindenwäldchen,  den  Haupt- 
canal und  die  Cascade ; doch  ich  habe  diesen  Garten , den  der  Graf  von  Oetting 
sehr  verschönerte,  im  II.  Bd.  S.  3Ö2  beschrieben  und  bemerke  nur  noch  von  dem 
eigentlichen  Wohnhausc,  dessen  Horizontalschnitte  auf  Tab.  l66  abgebildet  sind,  wie 
dasselbe  sehr  gut  eingelheilt  ist,  und,  wenn  es  nur  20'  weiter  von  dem  rückwärts 
vorbeyziehenden  Canal  entfernt  wäre , leicht  vergrössert  werden,  und  eine  geschmack- 
volle Fa^ade,  nach  der  Stadt  zu,  erhalten  könnte.  Das  Erdgeschoss  ist  12' 3",  und 
das  folgende  13'  6"  hoch,  die  obern  Zimmer  haben  nur  8'  10"  Höhe.  Diese,  noch 
mit  einem  Nebengebäude  versehene  Besitzung  ist  nach  dem  allgemeinen  Urtheil  die 
schönste  bey  AJünchen,  und  meine  herrliche  Gattin,  so  wie  ich,  wissen  sie,  mit 
Dank  gegen  die  Vorsehung,  zu  geniessen. 

§.  30.  Die  yülen  Jtalien's,  von  deren  Einrichtung  und  Charakter  im  zweyten 
Bande  S.  3Ö0  u.  s.  w.  gesprochen  ist,  wo  wir  auch  die  bey  solchen  Anlagen  zu  be- 
rücksichtigenden Maximen  mittbeilten,  und  worin  eine  grosse  Anzahl  von  Villen  — 
zu  Rom,  Tivoli  und  Frascati  — beschrieben  ist,  zeigen  im  Allgemeinen  eine  poetische 
Frey  heit,  mit  einer  verständigen  Regelmässigkeit  gepaart,  und  es  scheint,  dass  dabey 
die  von  den  alten  Römern  angelegten  Landsitze  benutzt  worden  sind.  Doch  wir 
dürfen,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  über  das  Allgemeine  dieser  Anlagen  und, 
wie  man  daraus  für  unsere  Gegenden  Nutzen  ziehen  könne,  nichts  mehr  anfuhren, 
sondern  nur  auf  jene  Stellen  des  zweyten  Bandes  verweisen.  Aber  die  Miltheilung 
einiger  Plane,  insbesondere  von  den  Hauptgebäuden  der  Villen  und  von  ihrer  Ver- 
bindung mit  den  Terrassen  und  Pavillons,  scheint  von  wesentlichem  Nutzen  zu  seyn. 

Erstens : Zu  den  merkwürdigsten  Gebäuden  der  Art  gehört  das  Casino  in 

der  nahe  bey  der  Stadtmauer  Rom’s  gelegenen,  im  II.  B.  S.  432  beschriebenen' 
des  Fürsten  Borghese ; auf  Tab.  153  ist  dessen  Grundriss  abgcbildet:  von  der  grossen 
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Prey treppe  1 fikhren  Bögen,  nach  dorischer  Ordnung  pilastrirt,  in  das  dem  Garten 
BUgekehrte  offene  überwölbte  Vestibül  2;  aus  diesem  tritt  man  in  den  mit  Sculp- 
turen  besetzten  grossen  Saal  3;  an  dessen  rechter  Seite  liegt  der  Salon  4 des  Seneca, 
5 der  Städte,  6 des  j4pollo  und  der  Daphne;  7 ist  der  Saal  der  Haiser  , 8 der 
Salon  der  Hermaphrodyte , 9 der  Saal  des  Gladiators , 10  der  ägyptische  und 
11  der  römische  Saal.  Die  Wendeltreppe  12  fuhrt  zur  Bel-  etage,  ehemals  mit  Anti- 
ken besetzt,  und  über  dieser  steht  noch  ein  Geschoss.  Die  beyden  vordem  Seiten 
sind  etwas  niedriger  als  der  Mittelbau,  und  die  rückseitigen  Vorsprünge  haben  nicht 
einmal  diese  Höhe.  Uebrigens  ist  die  Fa^ade  mit  zu  vielen  Feldern  und  Ornamen- 
ten überladen,  daher  ohne  architectonischen  Werth. 

Zweytens : Die  f^illa  PanßU.  bey  Rom  auf  dem  Berge  Caniculua  ist  im 

II.  Bd.  S.  479  ihrem  Casino  oder  Hauptgebäude,  dessen  musterhaft  eingetheil- 
ten  Grundriss  der  Leser  auf  Tab.  153  findet,  beschrieben. 

Drittens:  Zur  Erläuterung  der  im  II.  Bande  S.  413  und  414  vorgetragenen 

Beschreibung  der  hinter  dem  atican  stehenden  yiUa  Pia  will  ich  deren  Grund- 
plan auf  Tab.  153  mittheilen:  darin  ist  Nr.  1 die  mit  amphithcatralisch  angeordneten 
Stufen  an  zwey  Seiten  eingefasste  Esplanade;  des  Bassiiis  2 Wände  sind  mit  Sta- 
tuen, Vasen  und  kleinen  Wassersprüngen  geschmückt;  3 ist  die  offene  Säulenhcdle 
oder  Loge,  4 niedrigen  Stufen  bestehende  Treppe,  ^um  zum  grossen  Ovall 

hinaufzusteigen;  6 sind  arcadenförmige  Durchgänge ; 8 ist  das  T'estibül  des  eigent- 
lichen Casinogebäudes,  an  dessen  vorderer  Wand  vier  toscanische  Säulen  stehen; 
9 ist  der  Hauptsaal,  10  der  Salon,  li  ein  Cabinet,  12  Treppen  zur  obern  Etage 
und  zu  dem  darüber  sich  erhebenden  Belvedere  führend. 

Viertens  .*  Eben  so  ist  zum  bessern  Verständniss  der  im  zweyten  Bande 
S.  411  vorgetragenen  Beschreibung  der  Villa  di  Papa  Giuliobey  Rom  auf  Tab.  153 
der  Grundplan  und  der  Aufriss  des  Vestibüls  5 , von  dem  Hofe  0 aus,  abgebildet. 
Der  Eintritt  1 führt  zu  dem  Vestibül  2 des  Casinogebäudes;  der  aus  jonischen  Säu- 
len halbkreisförmig  gebildete  Porticus  liegt  bey  3;  4 ist  der  grosse  Hof,  5 die  offene 
Halle  mit  ihren  vier  jonischen  Säulen,  6 der  zweyte  oder  Grottenhof.  Diese  mit 
dem  Säulenpavillon  8 endigende  Villa  ist  gegenwärtig  ziemlich  verfallen  und  nur 
eine  Weinplantation  geblieben;  ihre  Statuen  stehen  ira  Museum  des  Vaticans. 

Eünjtens : Auch  theilc  ich  den  Grundplan  und  die  Pacade  des  Hauptgebäu- 

des der  auf  einer  Anhöhe  bey  f'rascali  liegenden  Villa  Tacerna  auf  Tab.  155  mit, 
und  bemerke  zu  der  im  zweyten  Bande  S.  483  vorgetragenen  Beschreibung:  dass 
das  Erdgeschoss  gewölbt  ist,  der  Haupteingang  zum  mittlern  oder  Vorsaal  führt, 
vor  dem  rückseitigen  Vestibül  ein  Hof,  unter  demselben  eine  Grotte,  und  an  den 
beyden  vierseitigen  Höfen  Gallerien  sich  befinden,  deren  Oberflächen  zwey,  mit  den 
Appartements  der  ersten  Etage  des  mittlern  Gebäudes,  worauf  sich  zwey  Pavillons 
erheben,  in  einem  Niveau  liegende  Terrassen  bilden. 
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Sechstens'.  Das  vor  dem  Thore  von  Florenz  von  Buontalenti  im  XVI.  Jahr- 
hundert angelegte,  auf  Tab.  140,  Fig.  V.  im  Grundriss  abgebildete  Casino  war  ehe- 
mals eine  Privat -Villa  des  Grossherzogs,  ist  aber  jetzt  dem  öffentlichen  Vergnügen 
gewidmet : es  liegt  an  einem  ächönen  Platanengehölz , und  an  den  zwey  Seiten  befin- 
den sich  die  Stallungen  B B.  Dieses  Casino  gibt  ein  gutes  Motiv  zu  Gebäuden  der  Art. 

Siebentens:  Zu  den  grössten  und  berühmtesten  Landsitzen  Italiens  zählt 

man  das  von  Fignola  erbaute  Schloss  Caprarola.  Dasselbe  bildet  die  Form  eines 
regulären  Sechseckes  als  Veste,  mit  Flanken,  Facen,  Courtinen,  also  auch  Bastionen. 
Uns  interessirt  hier  jedoch  nur  das  als  Motiv  zu  ähnlichen  Anlagen  dienende  Casino, 
von  dem  auf  Tab.  153  der  Grund-  und  Aufriss  abgebildet  sind. 

j.  31.  Von  den  Villen  der  ./Ilten  geben  uns  des  Plinius  Briefe  an  Gallus 
und  Apollinaris  Auskunft;  und  Varro  (de  R.  R.  lib.  I.  c.  12),  PaUadius  (de  R.  R. 
lib.  I.  c.  8 — 16)  und  Columeüa  (de  R.  R.  lib.  1.  c.  4et5)  sprechen  von  den  Eigen- 
schaften römischer  Landsitze;  der  letztere  will  die  Fronte  des  Hauptgebäudes  gegen 
diejenige  Himmelsgegend  gestellt  wissen  , wo  die  Sonne  zur  Zeit  der  Tag-  und 
Nachtgleiche  aufgeht,  weil  das  so  orientirte  Gebäude  eine  stets  gemässigte  Luft  erhal- 
ten , weder  den  rauhen  noch  den  heissen  Winden  ausgesetzt , in  heissen  Tagen  von 
dem  kühlenden  Morgenwinde  erfrischt  und  im  Winter  von  der  Sonne  erwärmt  würde. 
Mehrere  Architecten  haben  Restaurationen  von  des  Plinius  Laurentinum  und  dessen 
tuscischem  Eandgutc  versucht;  das  letztere  stand  grösstentheils  gegen  Mittag  ge- 
richtet, und  hatte  einen  grossen  Hof  mit  einem  bedeckten  Säulengange,  an  dessen 
Ende  ein  Speisesaal  lag.  Doch  die  Beschreibung  sowohl  von  diesem  als  von  jenem 
ist  zu  bekannt,  als  dass  wir  sie  hier  weiter  verfolgen  sollten,  insbesondere,  da  solche 
Anlagen  der  Römer  unsern  Bedürfnissen  und  unsern  Sitten  nicht  mehr  entsprechend 
zu  seyn  scheinen. 

Die  Villa  urbana,  das  eigentliche  Wohnhaus  des  Besitzers,  lag  gewöhnlich 
höher  als  die  WirthschaRsgebäud^  die  villa  rustica  (die.  Stallungen ) und  die  Villa 
fructuaria  (das  Getreide-,  Oel-,  Wein-  und  Obstmagazin)  bildend.  Die  erstere 
war  mit  SäulenportiUcn  und  einem  oder  mehrern  von  Säulen  umstellten  Höfen  ge- 
schmückt, mit  dem  Speisesaal,  der  Bibliothek,  dem  Bade  und  den  nöthigen  Zimmern 
versehen,  und  Säulengänge  so  wie  überwölbte  Arcaden  dienten  zu  Spaziergängen. 

Zu  Baja  am  Meer  genossen  Marius,  Pompe  jus,  Lucius,  Lucullus  und 
Caesar  (_Seneca  51)  das  Landleben  in  ihren  auf  Anhöhen  gelegenen  Landhäu- 
sern,  und  der  eben  citirte  Schriftsteller  preiset  den  Servilius  Vatia  glücklich,  weil 
er  dort  auf  seinem  Landsitze  der  Ruhe  und  Müsse  geniessen  konnte ; und  von  Cicero's 
vier  Landsitzen  waren  drey  nicht  weit  vom  Meere  entfernt  ( Cicero  Ep.  ad  Atticum 
* Z«.  14,  e.  l6 — 20):  einer  lag  ohnweit  Pompeji,  ein  zweyter  bey  Formia,  ein 
dritter  bey  Arpinum,  der  vierte  bey  Tusculum;  Sjrlla  hat  den  letzteren  angelegt. 

32.  Zu  den  wichtigsten  National  - Anstalten  des  Flächenlandes  gehören 
zweckmässige  Landschulen,  somit  Schulhäuser;  sie  werden  nämlich  mit  Recht  als 
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die  Grundlage  eines  guten  Unterrichtes  und  der  Gesittung  des  Volkes  betrachtet; 
denn  sind  dieselben  wohl  angelegt,  so  werden  Regierungen  und  Gemeinden,  wenn 
auch  widerwillig,  genöthigt,  für  Anstellung  gutbezahlter  Lehrer  zu  sorgen.  Wo 
also  die  Landschulhäuser  elend,  dunkel,  und  schmutzig  sind,  ist  der  Volksunterricht 
vernachlässigt  und  die  wahre  Civilisation  des  Volkes  noch  in  der  Wiege,  so  viel 
man  sich  auch  mit  Akademien,  Universitäten  und  Gymnasien  brüsten  mag!  Zu  kei- 
ner Zeit  ist  diese  Wahrheit  mehr  erkannt  worden  als  in  unserer,  besonders  aber  in 
Deutschland ; denn  in  den  übrigen  Ländern  Europa’s , selbst  in  England  und  Frank- 
reich., ist  das  Landschulwesen  noch  sehr  zurück,  und  ein  zweckmässiges  Land- 
schulhaus ist  daselbst  fast  eine  eben  so  grosse  Seltenheit  als  in  Italien , Spanien,  und 
in  mehrern  andern  Ländern.  Nirgends  ist  jedoch  in  den  letzten  acht  Jahren  der 
Bau  von  guten  Schulhäusern  mit  dem  Eifer  und  mit  dem  Erfolge  betrieben  worden 
als  in  Rhein  - Preussen  und  Rhein- Bayern;  in  dem  letztem,  d.  i.  im  Rheinkreise, 
sind  durch  die  edlen  Bestrebungen  des  General  - Commissärs  Hrn.  o.  Stichaner  wenig- 
stens vierhundert  Landschulhäuser  erbauet  worden,  und  zwar,  mit  Ausnahme  weni- 
ger, auf  Kosten  der  Gemeinden.  Auch  im  Jsar-  und  Unter- Main- Kreise  sind  seit 
sechzehn  Jahren  viele  Schulhäuser  angelegt  oder  verbessert  worden. 

Folgendes  scheint  mir  bey  der  Anlage  eines  Landschulhauses  berücksichtiget 
werden  zu  müssen:  1)  Werde  die  Lage,  wo  möglich,  in  der  Mitte  des  Dorfes  und 

auf  einem  freyen  Platze  gewählt , und  das  Schulhaus  so  wie  dessen  innere  Eintheilung 
dergestalt  gestellt , dass  die  Schulzimmer  von  der  Morgen  - und  Nachmittagssonne  be- 
schienen werden;  damit  sie  nicht  im  Sommer  zu  heiss  sind,  und  um  die  Sonnen- 
strahlen abzuhalten,  müssen  einige  Fenster  mit  Jalousieläden  versehen  seyn  '*). 
2)  Sollte  gesundes  Trinkwasser  in  das  Schulhaus  geleitet  seyn.  3)  Die  Grösse  des 
Schulzimmers  werde  nach  der  Anzahl  der  Schüler  oder  Schülerinnen,  für  jedes  we- 
nigstens sechs  pariser  Quadratschuhe  Raum  (die  Gänge,  den  Stand  des  Lehrers  und 
die  Bänke  miteingerechnet)  bestimmt;  in  Rhein -Preussen  sind  Ötst  rheinl.  Quadrat- 
fuss  und  im  Rhein  - Bayern  5 bis  6 par.  Quadratfuss  angenommen.  4 ) Die  Höhe  des 
Schulzimmers  betrage  10  bis  14' > und  damit  die  Luft  nicht  nachtheilig  auf  die  Gesund- 
heit der  Kinder  wirke,  steige  durch  die  Decke  des  Zimmers  eine  Dampfröhre  zum 
Dach  hinaus,  die  sich  nach  oben  verjüngt  und  mit  einem  Drahtgitter  (gegen  Vögel) 
versehen  werde,  oder  man  bringe  in  den  Fenstern  zwey  Fentilatoren  an,  die  aber 
gewöhnlich  ein  starkes,  den  Unterricht  störendes  Geräusch  machen.  5)  Der  Schul- 
lehrer wohne  im  Erdgeschoss,  a,  weil  der  obere  Stock  nicht  nur  für  die  Kinder 
gesünder,  sondern  auch  heller  ist;  4)  diese  Einrichtung  für  die  Haushaltung  des 
Lehrers  mehr  Bequemlichkeit  darbietet , als  wenn  sie  im  obern  Geschoss  liegt ; 
c)  wenn  die  Schulzimmer  unten  angebracht  sind,  muss  man  darein  Stützen  setzen, 
um  die  Scheidewände  des  obem  Stockes  zu  tragen,  und  diese  benehmen  dem  Lehrer 

*)  Im  harkreiie  (ind  die  neuesten  Schulhiiuter  so  orientirt,  dass  ihre  Fronte  nach  Mittag  steht,  und 
mehrere  Schulzimmer  sind  mit  erwärmter  Luft  geheizt.  • 
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die  Uebersicht;  d)  Schulzimmer  zu  ebner  Erde  sind  dem  auf  der  Gasse  vorfallen* 
den  Geräusch  ausgesetzt.  6)  Sey  die  Treppe  gehörig,  d.  i.  4 bis  5 Fuss  breit  und 
nur  mit  fünf  Zoll  hohen  Stufen  versehen.  An  ihrem  Ruheplatz  mögen  zwey  Abtritte 
liegen,  einer  für  die  Knaben,  der  zweyte  für  die  Mädchen;  von  beyden  sind  ble- 
cherne Dampfröhren  bis  zum  Dache  hinaus  aufzuführen,  damit  die  LuR  rein  und 
geruchlos  bleibe.  7 ) ln  der  Nähe  des  Schulziinmers  sey  die  Wohnung  des  Schul- 
gehülfen , um  unten  hinreichenden  Raum  für  die  Haushaltung  des  Schullehrers  zu 
erhalten,  die  aus  einer  Stube,  der  Schlaf-,  Speise-  und  Mägdekammer,  so  wie  der 
Küche,  bestehen  mag.  g)  Weder  Viehställe  noch  die  Scheune,  wie  es  in  manchen 
Gegenden  gebräuchlieh  ist,  sollte  man  mit  dem  Schulgebäude  verbinden,  wenn  gleich 
der  Schullehrer  eine  kleine  Landwirthschaft  hat  Q)  Das  Aeussere  des  Schulhauses 
sey  einfach;  in  Gegenden,  wo  die  Bauernhäuser  nach  der  S.  41Ö  beschriebenen  Art 
angelegt  sind,  mag  dasselbe  auch  mit  einem  flachen,  aber  mit  Ziegeln  oder  Eisen- 
blech eingedeckten  Dache  versehen  werden,  damit  es  mit  der  Form  der  übrigen 
Häuser  harmonire.  10)  So  klein  man  auch  eine  Dorfschule  anlegen  mag,  wird  es 
doch  immer  nolhwendig  seyn,  darin  dem  Lehrer  eine  Wohnung  zu  geben.  Auch 
hat  man  bey  einigen  sogenannte  Industrie -Schulen,  d.  i.  ein  Arbeitszimmer  für  Kna- 
ben, und  ein  anderes  für  Mädchen  angebracht;  in  einigen  Dörfern  wird  diese  Ein- 
richtung, besonders  ffir  das  weibliche  Geschlecht,  von  Nutzen  seyn,  und  in  diesem 
Falle  wird  man  noch  zwey  Stuben  im  obern  Stockwerke  nothwendig  haben. 

Beyspiele  von  guten  I.andschulhäusern  scheinen  von  wesentlichem  Nutzen  zu 
seyn,  weil  sie  als  Motive  zu  ähnlichen  Anlagen  dienen,  und  in  dieser  Rücksicht  will 
ich  einige  der  besten  hier  anführen.  Die  auf  Tab.  155  abgebildeten  Horizontal- 
schnilte  von  zwey  gut  eingetheilten  Schulhäusern  zeigen  ; Erstens  das  Schulhaus 
im  Dorfe  fVörth  im  Hheinkreisc,  vom  Bauinspector  Hrn.  Spaz  zu  Speyer  entwor- 
fen und  ausgeftihrt:  es  enthält  im  obern  Geschoss  vier  Schulzimmer,  nämlich  zwey, 
jedes  ftir  hundert  Schüler , und  zwey , jedes  für  siebenzig  Schülerinnen.  Es  gereicht 
der  Regierung  zum  Ruhm,  dass  in  diesem  Gebäude  die  Schulen  der  Protestanten 
und  Katholiken  vereiniget  sind. 

Nach  dem  ziceyten  auf  Tab.  155  abgebildeten  Muster  sind  mehrere  Schul- 
häuser im  Isarkreise  ausgeführet : es  ist  von  dem  k.  Baurath  f^orherr  entworfen, 
welcher  sich  durch  Herausgabe  der  von  ihm  concipirten  Dorfschulen  (1811  u-  1813) 
ein  wesentliches  Verdienst  um  die  Anlage  der  Landschulen  in  Bayern  erworben  hat, 
denn  die  Handwerker  können  nach  diesen  seinen  Planen  zweckmässige  Schulhäuser 
anlegen.  Zu  ebner  Erde  ist  die  Wohnung  des  Schullehrers,  im  obern  Geschoss  das 
Schulzimmer  und  die  Wohnung  eines  Gehülfen. 

Drittens : Unter  den  in  Rheinpreussen  angelegten  Landschulen  verdienen 

die  vom  Bauinspector  Hrn.  EassauLx  zu  Coblenz  vorzüglich  eine  Aufnahme  in  die- 
sem Werke ; unter  der  bedeutenden  Anzahl  der  von  diesem  Baukundigen  aufgefuhr- 
ten  Schulhäuser  thcilcn  wir  auf  Tab.  169  in  Fig.  A und  B die  Horizontalschnitte 
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'des  Schulhauses  zu  Sebastianengers , in  Fig.  C und  D die  des  Schulhauses  zu 
und  in  Fig.  E die  Fagade  des  zu  Niedermending  mil.  Wie  das  erslere  angelegt 
ist,  so  sind  dort  die  meisten,  weil  sie  nicht  viel  kosten ; das  zu  BeU  hat  Mauern  von 
leichtem  vulcanischen  Tuffstein  nach  der  Werkstückconstruction;  die  Fa^ade  des  drit- 
ten (Fig.  besteht  aus  Werkstücken  von  aschgrauer  Basalt -Lava,  wovon  sich  bey 
Niedermending  einer  der  grössten  Brüche  J>efindet.  Dieses  Schulhaus  hat  zwey 
Schulzimmer,  jedes  für  hundert  Schüler,  und  unten  Wohnungen  für  zwey  Lehrer. 

5.  52.  Auf  dem  Lande  verdienen  auch  die  Prediger-  oder  P farrhäuaer  eine 
vorzügliche  Obsorge  der  Regierungen  und  der  Baukundigen,  denn  im  Allgemeinen 
sind  die  bestehenden  schlecht,  entweder  zu  ärmlich  oder  zu  gross;  sie  sollten  für 
die  christlich-  katholischen  Pfarrer  kleiner  als  für  die  christlich-  evangelischen  seyn, 
weil  jene  unverheurathet  sind..  .Auf  Tab.  155  sind  die  Horizontalschnitte  der  zwey 
Geschosse  eines  Pfarrhauses,  wie  der  Baurath  yorherr  sie  entworfen  hat,  gravirt^ 
und  wenn  die  Pfarrer  solche  Wohnungen  erhalten,  mögen  sie  wohl  zufrieden  daniit 
seyn.  In  einigen  Ländern  haben  sie  auch  Landwirthschaft , und  dann  verbinde  man 
damit,  in  Gegenden,  wo  die  Bauernhäuser  wie  die  S.  41Ö  beschriebenen  angelegt 
sind,  die  Stallungen  und  Scheunen  nach  jener  Bauweise,  lege  vor  dem  obem 
Geschoss  eine  Gallerie  an , und  decke  das  vorspringende  flache  Dach  mit  Ziegeln  oder 
Eisenblech.  In  andern  Gegenden  trenne  man  die  Wirthschaftsgebäude  vom  Hause 
und  gebe  diesem  einen  anspruchlosen  Charakter,  stelle  die  Fenster  nicht  zu  nahe 
und  versehe  sie  mit  einfachen  Gesimsen:  die  auf  Tab.  12.'*,  Fig.  2,  3,  4,  6,  und  auf 
Tab.  127,  Fig.  18  abgebildeten  Fenstereinfassungen  sind  dazu  geeignet 

§.  3.3.  Die  Dorfkirchen  sind  ein  Gegenstand  von  Wichtigkeit:  denn  dabey 
muss  mit  der  grössten  Oeconomie  verfahren  werden , ohne  den  wahren  Zweck  zu 
verfehlen.  1 ) Müssen  dieselben  dem  Einfachen  der  ländlichen  Wohngebäude  ent- 
sprechen, 2)  wo  möglich  in  der  Mitte  des  Dorfes,  auf  einer  kleinen  Anhöhe  und 
einem  freyen  Platze  stehen,  3)  ihren  Eingang  gegen  Westen,  ihr  Chor  nach  Osten 
erhalten,  4)  aus  vielter  Ferne  sichtbar  seyn,  und  5)  die  Landschaft  bedeutungsvoll 
bezeichnen.  Wer  in  Gebirgsgegenden  die  einfachen  mit  Spitzlhürmen  versehenen 
Kirchen  gesehen  hat,  wird  diese  letzte  Andeutung  zum  besten  veqstehen.  Bey 
solchen  Kirchen  Säulenhallen,  Pilaster  und  griechische  Ornamente  anzuwenden,  ist 
etwas  Widersinniges,  das  mit  den  einfachen  Landgebäuden  in  Widerspruch  steht 
7)  Ist  aber  in  der  Nähe  eines  grossen  mit  einem  Säulcnporticus  geschmückten  oder 
mit  einem  kraflvoU  profflirten  Kranzgesimse  und  schönen  Gesimsen  der  Thüren  und 
Fenster  versehenen  Landhauses  eine  Kirche  anzulegen:  so  muss  sie  diesem  entspre- 
chen, und  man  kann  ihr  eine  Vorhalle  von  Säulen  geben,  oder  dieselbe  in  Form 
* 

eines  antiken  Tempels  und  im  Innern  mit  freystehenden  Säulen,  den  Basiliken  ge- 
mäss, aufführen,  dann  ed>er  den  Thurm,  welcher  sich  zum  Säulenporticus  nicht 
schickt,  weglassen.  8)  Zu  einer  eigentlichen  mit  Bauernhäusern  umringten  Kir- 
che schickt  sich  demnach  der  deutsche  Baustyl,  zu  welchem  Spitzthürme  geeignet 
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sind,  so  wie  von  Figuren  und  architectonischen  Ornamenten  freye  Facaden  und 
grosse  Radfenster,  vorzugsweise.  (J)  Das  Innere  sey  für  die  Gemeinde  hinreichend 
gross , gut  beleuchtet , und  frey  von  unnützen  oder  reichen  Decorationen ; man  ver- 
meide dabey  die  Emporen,  welche  die  Kirche  verdunkeln  und  nur  als  Nothbehelfe, 
bey  späterem  Anwachs  der  Gemeinde,  sich  entschuldigen  lassen.  10)  Ihre  Grundform 
sey  länglich,  und  ende  mit  einem-Halbkreise,  oder  an  dem  länglichen  Viereck  werde, 
zur  Ersparung  der  Kosten  fTir  das  Chor  ein  schmäleres  Vieleck  an  das  Langhaus 
angesetzt.  11)  Erhält  die  Kirche  drey  Schiffe,  so  bilde  man  dieselbe  mit  zwey 
Säulenreihen,  hüte  sich  aber  die  Säulen  zu  koppeln,  d.  i.  je  zwey  Säulen  nahe,  und 
dann  wieder  zwey  entfernt  zu  stellen;  denn  dies  ist  hässlich,  wie  wir  im  ersten 
Bande  gezeigt  haben;  Säulen  müssen  immer  in  den  Kirchen  auf  gleichen  Abständen 
Stehen,  und  man  muss  hierin  dem  Verfahren  der  Griechen  und  Römer,  das  sie  bey 
ihren  Tempeln  und  Basiliken  beobachtet  haben , treu  seyn ; selbst  die  Baumeister  des 
Mittelalters  haben  diese  Maxime  befolgt,  und  nur,  als  die  Architecten  sich  dem 
schlechten  Geschmack  ergaben,  entstanden  die  gekoppelten  Säulen!  12)  Bey  der 
geringem  Länge  solcher  Kirchen  bringe  man  die  Kanzel  an  dem  letzten  Pfeiler  des 
Langhauses,  und  zwar  an  der  Mittagsseite  an,  damit  dem  Prediger  nicht  die  Sonne 
ins  Gesicht  scheine,  die  Stimme  an  dem  gegenüberstehenden  Pfeiler  anschlage  und 
der  Redner  von  den  Zuhörern  gesehen  werden  könne ; der  Kanzel  gegenüber  stehe 
der  Taufstein,  im  Hintergründe  des  Schiffes  der  Hochaltar  erhöhet,  damit  er  von 
der  Gemeinde  gesehen  werden  kann;  zu  dessen  Seite  oder  rückwärts  finde  die 
Sacristey  ihre  Stelle;  die  Orgel  werde  in  die  Nähe  des  Einganges  der  Kirche  ge- 
stellt , und  von  der  V'orhalle  oder  dem  Thurm  aus  führe  die  Treppe  zu  ihr  hin- 
auf; bey  sehr  kleinen  Kirchen  lege  man  in  eine  Ecke  die  Wendeltreppe.  13)  Oie 
innere  Höhe  des  Langhauses  bey  einem  Schiff  betrage  24  bis  36  Fuss,  die  Decke 
werde  in  Felder  abgetheilt,  und  diese  mögen  zur  Gewinnung  an  Höhe  zwischen  den 
Hauptbalken  hinaufgehen,  wobey  diese  Balken  die  Haupt- Abtheilungen  machen:  diese 
Vorschrift  setzt  mit  Brettern  verschalte,  berohrte,  begypste  uod  vertiefte  Decken- 
felder voraus  , weil  zu  solchen  Kirchenschiffen  sich  ein  Gewölbe  nicht  eignet  Er- 
hält die  Kirche -drey  Schiffe,  so  sey  die  Höhe  des  Mittelschiffes,  je  nach  der  Länge 
der  Kirche,  3Ö  bis  45  Fuss;  alsdann  sind  die  Schiffe  mit  spitzbogigen  4 bis  6'^  star- 
ken Kreuzgewölben  zu  bedecken  und  von  zwey  Säulenreihen  zu  bilden;  in  der  Re- 
gel mögen  alle  drey  Schiffe  von  gleicher  Höhe  seyn. 

Die  Grundform  von  Dorfkirchen  anbetreffend,  so  sind  die  auf  Tab.  i68  und 
i6q  gezeichneten  Grundrisse  von  den  fünf  vom  Bauinspector  Hm.  LassauLx  aufge- 
führten Dorfskirchen  als  wahre  Muster  zu  betrachten;  auch  würden  wir  in  dieser 
Hinsicht  die  Grundplane  von  St.  Stephan  • fydlbrough  in  London  Tab.  108,  in  Rom 
von  S.  Martino  alle  Monti  Tab.  51,  von  S.  Pietro  in  yincoli  und  Cecilia  in 
Trastevere f von  5.  Agnese,  von  S.  Domnica^  von  iS.  Abbate,  Tab.  66,  so  wie 
von  S.  ApostoU  und  Dartolomeo  zu  Pisloja  Tab.  74  empfehlen.  Die  letztem 
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ncht  Kirchen  sind  im  zweyten  B«nde,  und  die  erstere  im  dritten  Beschrieben,  und 
wir  betrachten,  wohlverstanden,  nur  ihre  Grundplane  als  architectonische  Motive  zu 
Dorfskirchen. 

Unsem  Lesern  glauben  wir  mit  einer  kurzen  Beschreibung  der  von  dem  zu- 
vor benannten  Baukundigen  für  den  Regierungsbezirk  Coblenz  entworfenen  und  zum 
Theil  noch  im  Bau  begriffenen  fünf  Kirchen  einen  Dienst  zu  leisten,  ohne  jedoch, 
zur  Ersparung  des  Raiunes,  alle  Maase  ihrer  wesentlichsten  Theile  anzugeben,  weil 
jeder,  dem  es  darum  zu  thun  ist,  dieselben  nach  den  auf  jenen  Tafeln  gravirten 
Grund-  und  Aufrissen,  so  wie  nach  den  Durchschnitten  und  den  dabey  angezeigten 
Maasstäben  (in  rheinländischen  Schuhen)  leicht  erhalten  kann. 

Erstens:  Die  kleine  im  Bau  begriffene  Filialkirche  zu  Volkertsfeld,  Tab.  168 
Fig.  I . VI,  wird  aus  vulkanischen  leichten  Tufsteinen,  nach  aussen  aber  mit 
Werkstücken  aufgeführt;  die  Decke  des  Schiffes  erhält  vier  vertiefte  Felder,  wel- 
che zwischen  der  obern  Kante  der  Hauptbalken  eine  Bretterverschalung  bilden,  und 
unten  mit  Mörtel  und  Gyps  auf  die  berohrte  Fläche  beworfen  werden;  hiedurch 
hat  also  das  Schiff  an  Höhe  gewonnen.  Das  Chor  wird  mit  einem  Kugelgewölbe 
überdeckt,  wie  die  Durchschnitte  zeigen. 

Ztoeytens:  Die  ebenfalls  angefangene  Kirche  zu  'Cohem,  Tab.  168  Fig. 

A B C D E und  F besteht  aus  einem  43'  weiten  und  38'  hohen  Langhause  und 
dem  quadratförmigen  von  oben  beleuchteten  Chor,  die  Kanzel  steht  bey  k,  der  Tauf- 
stein bey  und  der  Hochaltar  bey  h (Fig.  zu  welchem  sieben  Stufen  hinauf- 
führen  und  hinter  dem  die  Sacristey  vermittelst  dünnen  Wänden  angebracht  ist.  Zur 
Ersparung  an  Mauerwerk  sind  Wandpfeiler  (Fig.  B)  angebracht;  sie  sind  mit  Ueber- 
wölbungen  verbunden,  die  dem  Innern  einen  ernsten  eigenthümlichen  Charakter  ge- 
ben: sie  sowohl  als  die  zwischen  den  Hauptbalken  leicht  verschalten  Deckenfelder 
sollen  mit  Frescogemählden  geschmückt  werden.  Die  Dacheindeckung  besteht  aus 
Schiefer.  Da  in  der  Nähe  noch  der  Thurm  der  alten  Kirche  steht:  so  erhält  diese 
neue  nur  ein  kleines  Glockengestell.  In  dem  Kostenanschläge,  den  mir  Hr.  v.  Las- 
saulx  mitzutheilen  die  Güte  gehabt  hatte  und  wonach  die  Kirche  71l6  Reichsthaler 
kosten  wird,  sagt  derselbe  sehr  richtig:  „Statt  einer  glatten  Decke,  welche  aus 
allen  Kirchen  verbannt  seyn  sollte,  wird  diese  Kirche  eine  solche  mit  vertieften  Fel- 
dern nach  einer  Construction  erhalten,  wobey  dieselben  zwischen  den  Bundbalken 
(Hauptbalken)  aus  leichten  Brettern  bestehen,  wodurch  dieselbe  leicht  und  wohlfeil, 
auch  die  Höhe  der  Kirche  vermehrt  wird."  Diese  Methode  verdient  bey  den  höl- 
zernen Decken  der  Kirchen,  wie  oben  gesagt  ist,  stets  angewendet  zu  werden. 
Endlich  bemerken  wir:  dass  die  Construction  des  Daches  (Siehe  Fig.  G,  und  7) 
äusserst  zweckmässig  entworfen  ist,  somit  zur  Nachahmung  empfohlen  werden  kann, 
weshalb  sie  hier  im  Grossen  theilweise  angegeben  ist. 

Drittens:  Die  Kirche  zu  Capellen  am  Rhein  (Tab.  l6g  Fig.  1 bis  7)  be- 

steht aus  einem  Schiff,  worin  bey  a (Fig.  1)  die  Kanzel,  bpy  h der  Taufstein  und 
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bey  c der  Altar  stehet.  Das  Mauerwerk  zwischen  den  Arcadcn  so  wie  der  kleinen 
Bogen  und  die  Gesimse  werden  aus  Tufstein,  das  Uebrige  aus  Thonschiefer  bestehen. 
Die  in  Fig.  7 abgebildetc  Decke  wird  mit  Brettern  ebenso  wie  bey  den  zuvor  beschne* 
benen  Kirchen  gemacht.  Auf  eine  sinnreiche  Art  ist  die  zum  Dachboden  und  Thurm 
führende  Wendeltreppe  in  der  linkseitigen  Ecke  (Fig.  l)  angebracht:  dabey  tragen 
die  etwas  stark  gewählten  in  eine  canelirte  Spindel  cingezapflen  Futlerstufen  oder 
Setzbretter  die  Stufen  oder  Staffeln , wodurch  diese  Treppe  ein  leichtes  und  zierli* 
ches  Ansehen  erhält,  und  zugleich  wegen  des  mangelnden  Treppenhauses  wohlfeil 
ist.  Die  ausserhalb  der  Kirche  befindlichen  Arcadenfelder  sollen  künAig  abwech- 
selnd mit  Statuen  und  Wandgemählden  geschmückt  werden. 

Viertens:  Bey  der  fast  vollendeten  Kirche  zu  VoUcig  an  der  Mosel  (Tab.  i6Q 
Fig.  V,  VI  und  Vll)  sind  im  Innern  abgerundete  Strebepfeiler  angebracht;  die  De- 
cke wird  aus  Gewölben  bestehen,  wie  Tab.  V und  YII  zeigen.  Bey  a steht  die 
Kanzel,  bey  h der  Taufstein  und  bey  c der  Altar.  Oberhalb  den  Sacristeyen  d und 
e befinden  sich  Logen  mit  grossen  Oeffnungen  f durch  welche  der  Altar  von  den 
Fenstern  g g die  Beleuchtung  erhält.  Der  Grundplan  dieser  Kirche  und  die  An-  • 
Wendung  der  Säulen  im  Innern  so  wie  die  Gewölbe  verdienen  alles  Lob  und  nach- 
geahmt zu  werden. 

Fimftens:  Die  grösste  dieser  von  dem  Hrn.  v.  Lassaulx  entworfenen  Dorf- 
kirchen wird  zu  Treis  an  der  Mosel  (Tab.  IÖ9  Fig.  I,  11,  III,  IV  und  VIII)  im 
deutschen  Baustyl  aufgefuhrt:  sie  ist  beynahe  bis  zum  Dach  vollendet  und  soll  im 
künAigen  Jahr  nach  geschehener  Eindeckung  überwölbt  werden.  Da  die  alte  Kirche 
für  die  Bevölkerung  von  1500  Seelen  zu  klein  war,  so  wurde  schon  1807  der  Bau 
einer  neuen  beschlossen  und  1813  der  Plan  des  französischen  Architecten  Froideau 
genehmigt,  der,  wie  Hr.  v.  L.  in  dem  mir  mitgetheilten  Bauanschlage  sagt,  „ein 
schlechtes  Machwerk  war:  vor  den  Eingang  sollte  nämlich,  nach  altem  Herkom- 
men, ein  aus  vier  Säulen  bestehender  mit  einem  Giebel  besetzter  Porticus  kommen; 
das  Innere  sollte  von  sieben  Zwischensäulen  abgetheilt  und  mit  einem  Tonnenge- 
wölbe versehen,  das  Ganze  durch  ein  im  hintern  Giebel  angebrachtes  halbrundes 
Fenster  und  durch  zwölf  in  den  Abseiten  angebrachte  kleine  Fenster  beleuchtet 
werden.”  Der  Anschlag  belief  sich  auf  5Ö25y  Franken,  worunter  allein  2Q18  {sauf 
les  frais  de  voyage'\  für  das  Honorar  des  Architecten  sich  befanden;  die  obige 
Summe  würde  nach  den  gegenwärtigen  Preisen  der  Materialien  und  Arbeitslöh- 
nungen und  da  in  jenem  Anschläge  alles  dies  viel  zu  niedrig  angesetzt  war,  QOOOO 
Franken  betragen.  Hr.  v.  Lassaulx  hat  nun  eine  grössere  und  dennoch  weniger 
kostbare  und  in  der  That  musterhaAe  Kirche  entworfen,  und  abermals  den  Be- 
weis geliefert:  dass  der  deutsche  Baustyl  vorzugsweise  zu  kleinen  und  Dorfkirchen 
die  würdigste,  passendste  und  wohlfeilste  Bauart  sey.  Sie  wird,  ungeachtet  ihre 
Grundfläche  500  (^uadratfuss  grösser  und  der  Thurm  fast  dreymal  so  hoch  als  nach 
dem  Project  des  französischen  Architecten  wird,  dennoch  nur  20800  RthL  oder 
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79040  Franken  kosten,  wiewohl  bey  der  AusfVihrung  die  grösste  Sorgfalt  beobach- 
tet wird;  alle  Werkstücke  werden  nur  rauh  bossirt,  versetzt  und  dann  erst  ausge- 
arbeitet, der  Bau  aber  erst  in  drey  Jahren  vollendet ! 

Die  Länge  dieser  schönen  als  ein  treffliches  architectonisches  Motiv  zu  betrach- 
tenden Kirche  beträgt  146'  rheinländisch,  die  Breite  des  Langhauses  70',  des  Mit- 
telschiffes zwischen  den  acht  Säulen  30',  dessen  Höhe  45'.  Das  im  Lichten  30' 
weite  Chor  wird  von  oben  beleuchtet.  Bey  a steht  die  Kanzel,  bey  b der  Tauf- 
stein und  bey  c der  Altar.  Die  Treppe  d fuhrt  auf  den  Thurm  und  zum  Orgelchor, 
das  mit  seiner  zierlichen  Gallerie,  die  vermuthlich  aus  Eisen  gegossen  wird,  in  dem 
Durchschnitt  Fig.  VIII  abgebildet  ist. 

Ich  bescbliesse  nun  diese  Beschreibungen  mit  dem  Wunsche:  dass  auch  in  an- 
dern Gegenden  der  Bau  von  neuen  Dorfkirchen  mit  Zweckmässigkeit  ausgeführt  werde 
und  dass  die  an  der  Spitze  der  öffentlichen  Geschäfte  stehenden  aufgeklärten  Männer 
sich  davon  überzeugen  mögen:  wie  die  Säulenportiken  und  Pilaster  der  regelmässi- 
gen Ordnungen  sich  nicht  zu  Thürmen,  viel  weniger  in  Dörfern,  deren  Gebäuden 
alle  Ornamente  und  architectonischen  Gesimse  fehlen,  an  Kirchen  schicken. 

§.  34.  Die  Anlage  vortheilhaf ter  Magazine  für  Getreidkörner , Mehl, 
Hülsenfrüchte  und  Leinsamen  ist  für  die  Land-  und  Stadtwirthschad  wichtig:  sie 
mag  daher  den  Uebergang  von  den  ländlichen  zu  den  städtischen  Gebäuden  bilden. 

Sonderbar  genug  haben  einige  Schriftsteller  die  Aufbewahrung  des  Getreides 
in  grossen  Staatsmagazinen  für  ^vünschenswerth  gehalten , und  dadurch  selbst  in  ge- 
treidereichen Ländern  den  Preis  des  Getreides  zum  Vortheil  des  Landbebauers  zu 
erhöhen  vermeint,  während  Andere  eine  solche  ins  grosse  gehende  Magazinirung 
nicht  blos  für  zwecklos,  sondern  auch  für  nachtheilig  erklärten.  Indessen  sind  doch 
Kornmagazine,  worin  die  Regierung  oder  Magistratur  einer  Stadt  die  bey  wohlfei- 
len Preisen,  d.  i.  zur  Zeit  des  Ueberflusses  gemachten  Einkäufe  aufbewahren  und 
beym  Misswachs  dieselben  fiir  das  Publicum  öffnen  lässt,  ohne  einen  die  Interessen 
des  angewendeten  Capitals  und  die  Aufsichtskosten  übersteigenden  Vortheil  zu  neh- 
men, so  wie  solche,  in  welche  die  Glieder  einer  Dorfsgemeinde  ihre  Vorräthe  brin- 
gen können,  von  unverkennbarem  Nutzen,  und  diese  Maasregel  scheint  sowohl  für 
den  Landbebauer  als  für  den  Städter  gleich  erspriesslich , aber  bey  unsern  fehler- 
haft eingerichteten  Magazinen  nicht  ausführbar  zu  seyn.  Auch  sind  Magazine,  wo- 
rin sich  Koro,  Hafer,  Hülsenfrüchte,  Reis  und  Mehl  vollkommen  viele  Jahre  über 
erhalten  lassen,  in  Festungen  von  entschiedenem  Nutzen.  Dennoch  sind  nur  man- 
gelhafte, keineswegs  dieser  Bedingung  entsprechende  Magazine  in  allen  Ländern,  wo- 
rin ein  bedeutender  Theil  der  Grundabgaben  in  Getreide  besteht,  im  Gebrauch;  selbst 
der  Landbebauer  ist  genöthiget,  einen  Theil  des  Getreides  darin  eine  Zeitlang  aufzube- 
wahren,  und  in  den  Festungen  so  wie  in  andern  Militair- Magazinen  wird  häufig 
das  Mehl  und  Korn  mit  Würmern  und  verdorben  angetroffen:  Beyspiele  der  Art 
sind  zu  allgemein  bekannt,  als  dass  dieselben  anzuführen  nötbig  wäre ! Die  dennal 
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vorhandenen  Kornspeicher  oder  Schüttböden  sind  grosse  und  kostbare  Gebäude,  wobey 
eine  ausserordentliche  Holzverschwendung  herrscht  und  die  desswegen  so  grosse  Räume 
einschliessen , weil  das  Getreide  darin  nur  z%vey  Schuh  hoch  aufgeschüttet  werden 
darf;  sie  sind  sowohl  der  Peuersgefahr  als  dem  Diebstahl  ausgesetzt,  verschlingen 
wegen  des  dazu  verwendeten  Capitals  bedeutende  Interessen , und  wenn  gleich  das 
darin  liegende  Getreide  öfters  umgeschlagen  wird,  so  wächst  es  doch  aus,  wie  die 
Erfahrung  zeigt,  und  erhält  den  Wurmstich,  wo  es  dann  oft  als  ganz  unbrauchbar 
weggeschüttet  werden  muss ; diese  letzteren  Nachtheile  treten  auch  bey  den  vorhan* 
denen  gewölbten,  aber  nicht  gegen  die  äussere  Luft  geschützten  und  nicht  hinrei- 
chend trockenen  Magazinen  der  Festungen  ein.  Auch  schwindet  auf  den  bisher  be- 
kannten Kornböden  das  ausgebreitete,  dem  Luftzuge  ausgesetzte  Getreide,  daher  in 
Bayern  den  Rentbeamten,  welche  sie  unter  sich  haben,  für  die  Schwindung  und 
den  Mäusefrass , der  auch  kaum  darin  zu  verhüten  ist , zwey  Procent  bewilliget 
sind.  Kurz,  die  gewöhnlichen  Getreidespeicher  — wobey  noch  der  Nachtheil  für 
den  Landmann  entsteht,  dass  er  seine  Naturalabgaben  weit  von  seinem  Wohnorte 
nach  dem  Sitz  des  Rentamts  verfahren  muss  — sind  von  der  mangelhaftesten  Be- 
schaffenheit; ja  als  1816  die  beyspiellose  Theuerung  und  in  einigen  Gegenden  Hun- 
gersnoth  eintrat,  fand  man  ganze  Kornspeicher  mit  ausgewachsenem  und  vom  Wurm 
beschädigten  Korn  angefullt,  das  man  wegschütten  musste,  wo  es  doch,  gut  erhal- 
ten, die  Hungrigen  hätte  speisen  können!  Wer  sollte  also  nicht  vermuthen,  daiss, 
nach  solchen  unglücklichen  Erfahrungen,  die  Anlage  zweckmässiger  Korn -Magazine 
ein  Gegenstand  von  der  äussersten  Wichtigkeit  geworden  wäre,  somit  auch  die  Auf- 
merksamkeit aller  Regierungen  und  Magistraturen  auf  sich  gezogen  haben  würde ! 
Kein  Wunder  daher,  wenn  hie  und  da  theils  verständige,  theils  leichtsinnige  Ver- 
suche mit  Aufbewahrung  des  Korns  gemacht  wurden.  Jene  Theuerung  ward  be- 
kanntlich Veranlassung:  dass  der  mangelhafte  Zustand  der  bestehenden  Kornspeicher 
erkannt  wurde,  und  da  ich  wusste,  dass  in  Ungarn  die  verschiedenen  Getreide- 
arten in  ausgebrannten,  unten  und  an  den  Seiten  mit  Stroh  und  dann  mit  Erde  zu- 
’ gedeckten  Erdgruben  {Silos')  viele  Jahre  gut  erhalten  werden,  so  schien  mir  die  Auf- 
gabe gelöst,  wenn  man  ein  hermetisch  verschlossenes  Magazin  anlegen  würde,  denn 
darin  muss  sich  'sowohl  Getreide  als  Mehl  Jahrhunderte  lang  vollkommen  gut  er- 
halten. Meinen  im  ersten  Bande  S.  144  erwähnten  und  bereits  1818  gemachten  Ent- 
wurf zu  einem  solchen  Magazin,  dessen  die  allgemeine  Zeitung  vom  15.  Jan.  1822 
und  30.  Jan.  1823  in  Kurzem  erwähnte,  will  ich  daher  hier  beschreiben,  folgende 
Bemerkungen  \md  Thatsachen  aber  vorausschicken. 

Nicht  sowohl  jene  Aufbewahrungsart  des  Getreides  in  Ungarn.,  sondern  auch 
die  von  mir  1822  am  Hafen  von  Livorno  besuchten  Getreidegewölbe,  aus  denen 
ich  dem  bayerischen  landwirthschaftlichen  Verein  von  den  darin  mehrere  Jahre  über 
vollkommen  gut  erhaltenen  Peldfrüchten , als  Korn , Leinsamen , türkischem  Weizen 
und  Bohnen  mitgetheilt  habe  (ohne  jedoch  zu  erfahren,  ob  es  als  Saatkorn  benutzt 
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wurde  und  aufgegangen  sey)  beweisen  ihre  Nützlichkeit,  und  doch  wird  weder 
io  Ungarn  noch  zu  Ldvorno  das  Getreide  und  die  Hülsenfrüchte  gedörrt,  somit 
widerlegt  die  Erfahrung  die  Behauptung  Einiger : dass  man  das  Getreide  vor  der  Ein- 
magazinirung  dörren  müsse,  was  begreiflich  bey  grossen  Quantitäten  sehr  bedeu- 
tende Kosten  verursachen  würde;  auch  verliert  das  gedörrte  Getreide  an  Güte, 
Maas  und  Gewicht  und  taugt  nicht  als  Saamen.  Die  in  unsern  Magazinen  aufzube- 
wahrenden Körner  sind  auch  nicht  bestimmt,  zur  See  nach  heissen  Zonen  oder 
kalten  Climaten  versendet  zu  werden,’  sondern  auf  dem  festen  Lande  zu  bleiben. 
Ehe  Russen  dörren  freylich  in  ihren  nördlichen  Provinzen  das  über  die  Ostsee  zu 
versendende  Getreide,  aber  das  aus  Aegypten  nach  Lioorno  kommende  ist  nicht 
gedörrt,  wenn  es  gleich  in  einen  warmen  Himmelstrich  verfahren  wird. 

Die  an  dem  Hafen  von  Lioorno  in  den  Erdboden  versenkten  Gruben  oder 
Schächte  sind,  auf  zwey  Fuss  Entfernung,  von  einem  aus  gebrannten  Steinen  auf- 
geführten Gemäuer,  etwa  15  Pariser-Fuss  hoch  angelegt;  jeder  Schacht  bildet  in 
seiner  mit  Mauersteinen  belegten  Grundfläche  einen  Kreis  von  10^  Durchmesser ; der- 
selbe wölbt  sich  oben  bis  auf  eine  Kreisöffnung  von  18  Zoll  Weite  flaschenförmig, 
und  fasst  etwa  l60  Cubikscbuh.  Diese  OelTnung  wird  mit  einem  aus  Holz  gemach- 
ten, auf  dem  Kranz  derselben  liegenden  Stöpsel  geschlossen;  er  wird  2^  hoch  mit 
Thon  oder  Lehm  bedeckt.  Damit  das  Regenwasser  von  der  Oberfläche  eines  jeden 
Schachtes  ablaufe,  ist  die  Erdoberfläche  zwischen  je  zwey  Schächten  in  Form  einer 
Rinne  gesenkt  und  die  letztere  mit  Mauersteinen  gepflastert.  Ehe  man  das  Getreide 
io  den  Schacht  einschüttet,  wird  die  Grundfläche  desselben  mit  Stroh  2 Zoll  hoch 
bedeckt;  dann  werden  an  der  gemauerten  Wand  des  Schachtes  von  Stroh  gefloch- 
tene starke  Wülste  nach  und  nach  gelegt  und  mit  Rohmadeln  auf  einander  be- 
festiget, je  nachdem  die  Füllung  emporsteigt;  dadurch  wird  das  Getreide  gegen 
alle  Feuchtigkeit  der  Mauern  geschützt.  Eben  so  werden  die  verschiedenen  Arten 
von  Körnern  in  einem  Schacht  mit  2"  hohen  Strohlagen  von  einander  geschieden. 
Hat  das  vom  Schiff  aus  in  die  Grube  geschüttete  Getreide  sechs  Monate  darin  gele- 
gen, so  wird  es  vermittelst  aus  Weiden  geflochtener  Körbe  berausgezogen , nach- 
dem man  aus  der  Oeffhung  die  mephitischen  Dünste  bat  verflüchtigen  lassen;  dann 
wird  es  auf  dem  Boden  ausgebreitet,  der  Sonne  ausgesetzt  und,,  wenn  es ‘vollkom- 
men trocken  ist,  wieder  in  den  Schacht  eingeschüttet  Solcher  Gruben  oder  Schächte, 
dort  Fosse  genannt,  gibt  es,  wenn  ich  recht  aufgeschrieben  habe,  am  Hafen  von 
Lioorno  einhundert  zwey  und  achtzig  ’’):  sie  stehen  unter  Aufsicht  der  Regierung, 
und  die  Kaufleute  bezahlen  eine  Kleinigkeit  für  das  Aufbewahren  ihres  Getreides. 
Also  hat  diese  Methode  blos  den  Nachtheil:  dass  man  das  Getreide  zum  erstenmal 
nicht  länger  als  höchstens  sechs  Monate  liegen  lassen  kann , ohne  es  von  den  me- 
phitischen Dünsten  zu  befireyen  und  in  der  LuR  zu  trocknen.  Die  Ursachen  mögen 

% 

•)  Damit  e*  io  dia  geöffoete  Grube  nicht  eioregoe  und  die  Auileerung  ununterbruchen  fortgehe,  wird 
über  dieselbe  ein  leichtes  Matteodacb  gestellt,  während  sie  offen  ist. 
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8eyn:  1)  weil  es  von  den  Schiffen,  worauf  es  viel  Feuchtigkeit  eingesogen  hat, 
gleich  in  die  Gruben  geschüttet  wird;  2)  diese  dicht  am  Meere  liegen,  wo  Feuch- 
tigkeit herrscht ; 3)  von  den  Mauern  sich  die  Feuchtigkeit  dem  damit  belegten  Stroh 
mittheilt;  endlich  H)  die  Schächte,  je  nachdem  die  Kaufleute  eine  Quantität  Getreide 
gebrauchen,  geöffnet  und  zum  Theil  geleert,  dann  mit  der  darin  befindlichen  feuch- 
ten Luft  wieder  verschlossen  werden.  Diese  Nachtheile  sind  also  -bey  den  dortigen 
Gruben  unvermeidlich. 

Die  angeführte  Theuerungsperiode  war  Ursache,  dass  man  sowohl  in  Deutsch- 
land als  Frankreich  der  künstlichen  Aufbewahrung  des  Getreides  einige  Aufmerksam- 
keit schenkte.  In  Augsburg  wurde  auf  Kosten  der  bayerischen  Regierung  mit  Fül- 
lung nachlässig  gemachter  Bretterkasten,  welche  gar  nicht  dicht  waren,  wie  der 
fleissige  Herausgeber  des  trefflichen  polytechnischen  Journals  Hr.  Dingler  (Bd.  15 
S.  88)  bemerkt,  ein  unglücklicher  Versuch  angestellt  und,  sonderbar  genug,  der 
Kasten  in  einen  Keller  gestellt,  also  mepby tischen  Dünsten  ausgesetzt. 

In  Frankreich  Hess  der  Graf  Dejean,  Oeneraldirector  der  Verpflegungsanstal- 
ten, Gelasse  von  dem  auf  Stein  gegossenen  2 Millimeter  starken  Bley  machen,  und 
von  drey  dergleichen  Kufen,  jede  82  bis  83  Hectoliter  enthaltend,  die  eine  mit 
Weitzen,  die  andere  mit  wurmstichigem  Kom,  und  die  dritte  mit  Mehl  lullen,  dann 
mit  einer  eingelötheten  Bleyplatte  hermetisch  verschliessen.  Die  eine  Kufe  wurde  in 
den  unter  einem  Ofen  der  Froviantanstalt  zu  Paris  befindlichen  Keller,  dessen  Wär- 
me beständig  .36®  iHeauin.)  über  Null  betrug,  die  zweyte  in  das  erste  Stockwerk, 
und  die  dritte  in  das  Erdgeschoss  gestellet.  Nachdem  diese  Kufen  von  1820  bis  1824 
verschlossen  geblieben,  öffnete  man  dieselben  und  man  fand  die  eingeschUtteten  Sub- 
stanzen in  dem  nämlichen  Zustande,  in  welchem  sie  eingeschüttet  waren. 

Im  Hospital  St.  Eouis  zu  Paris  lieferte  der  mit  Gruben  oder  Silos  gemachte 
. Versuch  eben  dieses  Resultat  Aehnliche  Komgruben  hat  Hr.  Ternaux  bey  St.  Ouen 
mit  dem  besten  Erfolge  angelegt:  der  18IQ  darein  gelegte  Weitzen  war  i82Ö  bey 
Eröffnung  der  Gruben  vollkommen  gut  erhalten.  Hr.  Baron  Eichthal  hat  in  Bayern 
auf  seinem  Gut  Ebersberg  Korngruben  angelegt,  die  nach  der  Erfahrung,  welche 

i 

man  seit  undenklicher  Zeit  in  Ungarn  gemacht  hat,  ein  günstiges  Ergebniss  be- 
wirken werden. 

Wie  also  vielfache  Erfahrung  zeigt,  erhält  sich  das  reife  und  gut  ausgetrock- 
nctc  Korn  in  ausgebrannten  Erdgruben,  in  gemauerten  sorglHtig  verschlossenen 
Schächten,  in  unterirdischen  durchaus  trocknen  und  verschlossenen  Gewölben  *^), 
und  unter  der  vom  Komwurm  eingesponnenen  Kruste  Auch  Mehl  erhält  sich 

* ) So  fand  man  zu  Mttz  während  der  Belagerung  von  JS78  in  einem  unterirdiachen  Gewölbe  unter  der 
verichimmelten  Hülle  einet  viele  Jahre  lang  gelegenen  Komhaufent  dat  übrige  Korn  gut  erhalten. 

**)  Auf  den  gewöhnlichen  Kornipeichern  latten  erlahme  Oeconomen  dat  Getreide  in  den  eraten  zwe; 
Jahren  öftert  umtchlagen  , bit  ei  vollkommen  autgetrocknet  itt,  dann  bleibt  et  liegen,  und  da  et 
unthunlich  itt,  den  Kornwurm  abzuhalten,  to  geben  tie  demtelben  den  obern  Theil  dei  Kornhau- 
fent  preit ; dicter  Wurm  übertpinnt  dann  dat  Getreide  mit  einer  to  fetten  Rinde,  die  für  die  Luft 
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in  hermetisch  geschlossenen  Bleygefassen , d.  i.  wenn  es  den  Einwirkungen  der  Luft 
entzogen  ist.  Folgende  Einrichtung  scheint  mir  daher  nicht  blos  zu  einem  grossen 
Kom-  und  Mehlmagazin,  sondern  auch  für  einzelne  Landöconoraien,  iur  grosse  und 
kleine  Dorfgemeinden  zweckmässig:  man  wähle,  je  nach  der  Anzahl  der  Grund- 
eigner, welche  ihr  Getreide  und  die  verschiedenen  Arten  desselben  aufzubewahren 
wünschen,  ein  Vieleck  von  mehrern  oder  wenigem  Seiten  zur  GrundQäche  des  Ma- 
gazins. Ich  habe  dazu  ein  Sechseck  und  zum  innern  Durchmesser  50  Fuss  ange- 
nommen, wie  die  auf  Tab.  153  (Fig.  X und  XI)  enthaltenen  Abbildungen  zeigen. 
Die  innere  Mauer  a werde  einen  Schuh  stark  zur  angenommenen  Höhe  von  60  Fuss 
aufgefiihrt.  Damit  aber  die  Sonnenstrahlen  keine  nachtheilige  Wirkung  auf  das  vor 
der  Einschüttung  vollkommen  trockene  und  gereiAe  Getreide  hervorbringen,  werde 
auf  2 Fuss  Abstand  von  dieser  Mauer  eine  zweyte,  etwa  12  Zoll  starke,  4,  aufge- 
Ihhrt,  an  jeder  Ecke  noch  ein  Strebepfeiler  angebracht,  und  der  Zwischenraum 
c mit  trockenem  Thon,  Lehm,  Mauerschutt  oder  Sand  gefüllt.  Die  Abtheilungen 
d der  verschiedenen  Schächte  sowohl  als  die  innern  Flächen  der  Mauern  a werden 
mit  in  einander  gespundeten  anderthalb-  bis  zweyzöUigen  eichenen  oder  kiefernen 
trockenen  und  gegen  die  Mauern  zu  mit  heissem  Theer  oder  Pech  angestrichenen 
Planken  verschalt,  damit  das  Getreide  von  den  Mauern  keine  Feuchtigkeit  anziehe. 
Wo  das  Gusseisen  wohlfeil  ist,  mögen  die  Scheidewände  daraus  bestehen.  Um  die 
Körner  in  die  Schächte  von  oben  durch  die  Oeffnungen  e einzulassen , nehme  ich 
eine  überwölbte  Durchfahrt  A B von  6'  Breite  an.  Der  mit  Korn  beladene  Wagen 
hält  in  der  Mitte  des  Raumes  C,  davon  werden  die  Kornsäcke  mittelst  eines  in  D 
angebrachten  Hornhaspels  aufgezogen,  und  über  eine  hinzulegendc  schiefe  Fläche  zur 
Oeffnung  des  Schachtes  geschoben.  Damit  das  Kom  oder  Mehl  auch  unten  aus  je- 
dem Schachte  wieder  herausgenommen  werden  könne,  je  nachdem  man  es  gebraucht, 
wird  bey  f eine  eiserne  Platte  angebracht,  die  mit  so  kleinen  Löchern  zu  versehen 
ist,  dass  kein  Getreidkorn  durchfallen  kann,  wodurch  aber  die  Luft,  welche  vom 
eingeschütteten  Kom  abwärts  gepresst  wird , einen  Ausgang  findet.  Man  lässt  einen 
schweren  eisernen,  unten  ganz  scharfen  Schieber  f in  zwey  eisernen  Falzen  laufen, 
der  vermittelst  zwey  Drillingen  einer  verzahnten,  an  den  beyden  Seiten  des  Schie- 
bers vorstehenden  Stange  aufwärts  bewegt  werden  kann.  Damit  der  untere  Theil 
eines  jeden  Schachtes  gänzlich  geleert  werden  könne,  muss  unterhalb  diesem  Schie- 

undurchdringlich  Ut;  mit  dieier  bleibt  et  bit  zum  Gebrauch*  Hegen;  tie  wird  dünn  abgenommen 
und  weggeworfen.  Aber  diete  Operation  erfordert  weitläufige  Komtpeicher  und  erzeugt  einen  bedeu- 
tenden Verlust.  Ist  aber  der  Kornwurm  einmal  im  Getreide  und  wird  et  dann  urogetchlagen , to 
wird  das  Uebel  ärger  und  alle*  Kom  ist  nicht  selten  gänzlich  unbrauchbar:  ein  Fall,  der  auf  den 
Getreidespeichern  leider  nur  zu  oft  eintritL  Auf  einigen  wird,  sobald  im  Getreide  der  Korowurm 
sich  eingestellt  hat,  die  gewöhnliche  Windreinigungtmatchine  angewendet,  wobey  die  vom  Wurm 
autgefrettenen  leichten  Körner  seitwärts  fallen ; aber  diese  Arbeit  ist  sehr  kostspielig  und  verhindert 
gleichwohl  weder  das  Schwinden  des  Getreides  auf  den  luftigen  Kornspeichern  , noch  die  abermalige 
Einstellung  des  Korawurmt. 
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her  y eine  eiserne  Platte , die  zum  Ausheben  eingerichtet  ist , angebracht  werden ; 
ihr  Raum  und  die  Oeffnung  des  Schiebers  ist  zum  Eintritt  eines  Arbeiters  hinläng- 
lich gross  zu  machen.  Auf  die  gemauerte  Sohle  eines  jeden  Schachtes  sind  BasU 
oder  Rohrmatten  zu  legen,  damit  das  untere  Getreide  keine  Feuchtigkeit  einsauge; 
zur  Vorsorge  könnte  man  die  innern  Wände  eines  jeden  Schachtes  auch  noch  mit  ganz 
dünnem  Bley  belegen.  So  wie  jeder  oben  mit  einer  Balkendecke  belegte  Schacht 
mit  Korn  angcfüllt  ist,  wird  die  obere  Oeffnung  e mit  einer  Platte  von  Eisen,  Bley 
oder  gebranntem  Stein  zugedeckt  und  darüber  sowohl  als-  über  das  Gewölbe  des 
Schachtes  eine  2'  hohe  Thonlage  geschlagen.  Weil  sich  aber  nach  einiger  Zeit  das 
Korn  im  Schachte  vermöge  der  Schwere  setzt,  so  öffne  man  nach  einigen  Monaten 
den  Schacht,  fülle  ihn  bis  zur  Decke  und  verschliesse  ihn  wieder  auf  die  zuvor  an- 
gedeutete  Weise.  Das  Dach  dieses  Thurmes,  zu  dessen  Raum  man  vermittelst  der 
in  der  Milte  angebrachten  Treppe  (auf  deren  untere  Stufen  man  auf  einer  ange- 
legten Leiter  steigt)  gelangt,  wäre  zum  besten  aus  Eisen  construirt,  und  die  Ein- 
fahrten B sind  mit  grossen  eisernen  Thüren  zu  versehen,  um  das  Magazin  ge- 
gen Einbruch  zu  sichern.  Auf  diese  Weise  ist  jeder  Getreideschacht  hermetisch  ver- 
schlossen; Korn  und  Mehl  sind  also  den  Einwirkungen  der  Luft  entzogen,  so  wie 
vor  der  Sonnenwärme  geschützt,  somit  auch,  so  lange  noch  der  Schacht  mit  einer 
solchen  Lage  Kom  angcfüllt  ist,  dass  von  unten  während  dem  Ablassen  desselben 
keine  Luft  in  den  obern  Theil  des  Schachtes  dringen  kann , gegen  alles  Schwinden 
und  Verderben  gesichert.  Wenn  gleich  Korn  und  Mehl  noch  Luft  enthalten,  so  ist 
doch  dieses  Gas  unschädlich,  wie  die  oben  angeführten  Aufbewahrungsarten  dieser 
Substanzen  beweisen;  denn  die  Bleykufen  waren,  wie  jene  Versuche  zeigen,  oben 
an  vier  P'inger  breit  unangeffillt , weil  sich  die  Körner  zusammengesetzt  hatten;  den- 
noch waren  sie  in  dem  Zustande  erhalten,  wie  bey  der  Einschüttung.  Betrachtet 
man  nun  die  Sache,  nachdem  ein  Theil  aus  dem  Schachte  gelassen  ist,  so  wird 
wahrscheinlich  das  im  Mehl  und  den  Körnern  enthaltene  Gas  sich  in  den  oberhalb 
befindlichen  leeren  Raum  ausdehnen.  Die  Versuche  mit  den  Bleykufen  scheinen  diese 
Vorstellung  zu  rechtfertigen,  denn  als  man  sie  öffnete,  entstand  von  aussen  nach 
innen  ein  Lufstoss,  um  das  Gleichgewicht  der  Luft  herzustellen.  — Ferner  ist  dieses 
Magazin  weder  dem  F'euer  noch  dem  Diebstahl  ausgesetzt,  leicht  zu  füllen  und  theil- 
weise  zu  leeren;  mithin  werden  alle  Wünsche  erreicht.  Da  es  viele  Behältnisse  ent- 
hält, so  können  darin  nicht  nur  verschiedene  Getreidearten  und  Mehl,  sondern  auch 
von  verschiedenen  Eigenthümern  aufbewahret  werden;  also  erscheint  es  auch  in  die- 
ser Hinsicht  nützlich.  Endlich  möchte  noch  der  Zweifel  erhoben  werden,  dass  das 
in  solchen  Magazinen  aufbewahrte  Kom  nicht  zu  Saamen  gebraucht  werden  könne; 
derselbe  wird  jedoch  durch  die  io  Ungarn  gebräuchlichen  Korngruben  widerlegt. 

Auch  in  Festungen  sind  Magazine  dieser  Art , die  aus  bombenfrey  überwölb- 
ten und  mit  Erde  bewallten  Thürmen  bestehen  mögen,  von  der  äussersten  Wichtig- 
keit: ja  man  könnte  sie  auch  für  Reis  und  Hülsenfrüchte  anlegen.  Es  sey  mir  nun 
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Von  den  städtischen  fVohngehäuden, 

erlaubt,  mit  einer  Stelle  aus  den  Annales  de  Industrie März  1824»  worin  die  auf 
den  Vorschlag  des  Grafen  Dejean  gemachten  Versuche  entwickelt  sind,  diesen  Ge- 
genstand zu  beschliessen : „Möge  diese  glückliche  Anwendung  der  Naturgesetze  und 

Physik,  einzig  durch  die  uneigennützige  Liebe  für  das  allgemeine  Wohl  eingegeben,/ 
nicht  das  Schicksal  neuer  Erfindungen  erfahren,'  die  ungeachtet  ihres  unbestreitbaren 
und  anerkannten  Verdienstes  nur  mit  hoffnungsloser  Langsamkeit  dahin  kommen,  die 
Hindernisse  zu  überwinden , die  böser  Wille  und  Schlendrian  ihnen  um  die  Wette 
entgegensetzen“ ' und  möchte  sohin  die  menschliche  Gesellschaft  in  dem  kürzesten  Zeit- 
raum alle  möglichen  Vortheile  aus  diesen  von  mir  vorgeschlagenen  Magazinen  ziehen. 

Z vo  e y t e s C a p i t e l. 

Von  den  fVohngebäuden  in  Städten,  den  bj^ entliehen  Gebäuden  und  Einlagen, 
und  von  den  Brauereyem  erläutert  mit  Beyspielen. 

5.  1.  Die  städtischen  f'Fohngehäude  haben  unter  allen  architectonischen 
Anlagen  den  wohlthätigsten  Einfluss  auf  den  Haushalt  der  verschiedenartigsten  Men- 
schen, auf  deren  Gesundheit,  den  edlen  und  reinen  Genuss  des  häuslichen  Lebens, 
somit  auch  auf  Reinlichkeit  und  Sparsamkeit,  ferner  auf  die  Erziehung  der  Jugend 
im  väterlichen  Hause,  auf  die  Sitten,  die  edle  Geselligkeit,  den  Geschmack,  auf  den 
Sinn  für  Schönheit,  auf  Zeiterspamiss  und  endlich  auf  das  Gedeihen  des  Handels  und 
aller  Gewerbe!  Kein  Wunder  daher:  wenn  verständige  Regierungen  imd  aufgeklärte 
Magistraturen,  so  wie  gebildete  Bauherren  aller  Art  und  gelehrte  Baukundige,  den- 
selben die  grösste  Aufmerksamkeit  widmen. 

$.  2.  Die  beschreibende  Geschichte  architectonischer  Werke  musste  noth- 
wendig  auf  Maximen  basirt  seyn:  in  dieser  Rücksicht  sind  auch,  was  die  Anlage 
von  Wohngebäuden  betrifft,  in  diesem  Werke  insbesondere  diejenigen,  welche  wegen 
architectonischer  Massirung  der  Fa^aden,  der  Anlage  von  Arcadenhöfen , wegen  Höhe 
dieser  Gebäude,  der  Construction  ihrer  Dächer,  Böden  und  Decken,  der  kräftigen 
Profilirung  der  Haupt-,  Thür-  und  Fenster- Gesimse,  der  Grösse  und  Form  der  Fen- 
ster, so  der  Thüren  u.  s.  w.  zu  berücksichtigen  sind,  vorgetragen,  und  obwohl  der 
Leser  dieselben  auflüadet , wenn  er  die  zu  den  ersten  Bänden  gehörigen  Register 
durchläuft  und  das  erste  Capitel  des  siebenten  Buches  nachliest , so  scheinet  dennoch 
eine  Zusammenstellung  der  wesentlichsten  beym  Bau  städtischer  Wohngebäude  zu 
beobachtenden  Grundsätze  zum  Gedeihen  der  Architectur  nützlich  zu  seyn : 1 ) Die 

Stellung  von  einem  Hause  in  Rücksicht  der  Himmelsgegenden  sey,  wo  es  thunlich, 
den  S.  180  u.  s.  w.  mitgetheilten  Ansichten  gemäss,  insbesondere  von  freystehenden 
Palästen.  Selten  ist  jedoch , selbst  bey  diesen  letztem , darauf  Rücksicht  genommen:  - 
so  wehen  in  Paris  die  kalten  und  feuchten  Winde  aus  Norden  und  Westen',  gleich- 
wohl liegen  die  Tuilerien  nach  Abend,  das  Palais  Royal  gegen  Mitternacht  In 
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München  bringen  diese  Winde  öfters  Schneegeslöber,  Hagelund  den  meisten  Regen; 
dennoch  stehen  die  Haupttheile  des  königlichen  Schlosses  nach  diesen  Weltgegenden; 
aber  von  dessen  neuem , im  Bau  begriffenen  P'lügel  ist  die  Exposition  vortrefflich, 
denn  sie  ist  gegen  Mittag  gerichtet*^).  — 2)  Welche  Stellung  ein  Haus,  als  Ergeb- 

niss  der  Localität,  auch  erhält,  gebe  man  doch  der  Tieje  zvrey  Zimmerreihen,  weil 
ohne  diese  Maasregel  eine  bequeme  Wohnung  und  Ersparniss  an  Mauermasse  unmög- 
lich ist  (S.  iy2)>  Gleichwohl  ist  gegen  keine  so  in  die  Augen  springende  Regel  so 
oR  als  gegen  diese  bey  grossen  Wohngebäuden  gefehlt,  z.  B.  bey  den  Tuilerien. 
Es  ist  eine  zu  diesem  Zwecke  hinreichende  Tiefe  die  Bedingung  zu  einem  wohl 
einzulheilendcn  Wohnhause,  und  ein  schmales,  nur  eine  Zimmerreihe  enthaltendes, 
gehört  unter  die  kostbarsten  und  vcrwerQichsten  Projecte;  das  quadratförmige,  von 
wenigstens  fünf  Fenstern  (nach  wohlgewähltem  Abstande)  lässt  eine  vorzüglich  gute 
Eintheilung  zu , daher  diese  Grundform  für  ein  solches  Hauptgebäude , dessen  Fagade 
keine  bedeutende  Länge  hat,  stets  wünschenswerlh  bleibt.  — 3)  In  den  nach  drey 

oder  vier  Seiten  mit  Gebäuden  zu  umgebenden  Hof  raum  ^ der,  so  wie  das  Vestibül, 
über  das  Gassentrottoir  zu  erheben  und  mit  Holzklötzen^'),  gebrannten  Steinen  oder 
Steinwürfeln  zu  pflastern  und  wo  möglich  mit  einem  Springbrunnen  zu  versehen 
ist,  werde  der  Zutritt  der  Morgen-  oder  Mittagssonne  möglichst  befördert;  bey  Häu- 
sern von  mittlerem  und  grossem  Umfange  ziere  man  den  Hof,  nach  zwey,  drey  oder 
vier  Seiten,  mit  den  i'iberaus  nützlichen  Arcadengängen  und  gebe  den  daranstossen- 
den  Gemächern  die  halbe  Höhe  der  Stockwerke  des  Vorder-  oder  Haupthauses:  man 
wölbe  diese  Arcaden  auf  Säulen  oder  Pfeiler.  Kleine  Höte  mögen  eine  kuppelför- 
mige mit  Fenstern  in  den  verticalen  Wänden  zu  versehende  Bedeckung  oder  eine  Glas- 
lanterne,  die  nach  Belieben  zu  öffnen  ist,  erhalten.  Auf  diese  Weise  würde  ein  von 
Säulen  umringter  und  darüber  mit  Arcaden  versehener  Hof  vor  dem  von  Säulen  umstellten 
Caoaedium,  — den  mittlern  Theil  eines  antiken  römischen  Atriums'^*”^'),  lun  welches  die 

*)  Wenn  wir  gleich  die  Stellung  der  Fronte  von  Wohnhäuiern  nach  Mittag  alt  die  vorzüglichste  ange- 
pricten  und  uns  deswegen  auch  auf  einige  Schriftsteller  bezogen  haben:  so  wollen  wir  doch  noch 
anrühreot  dass  bereits  Soeratet  in  einer  von  Xenophon  aufbewahrten  Unterredung  mit  dem  Ariitipp 
nach  Heimes  Uebersetzung  dieselbe  als  nützlich  empfiehlt.  Der  Baurath  Hr.  Forherr  hat  diese  Stelle 
in  Nr.  7 seines  Monalblattes  für  Bauwesen  i826  angeführt. 

**)  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  in  der  Stadt  Havannah  in  fVest • Indien , in  dam  letzten  Viertel 
des  verflossenen  Jahrhunderts,  einige  Strassen  mit  Holzwürfeln,  zwischen  Schwellen,  gepflastert  wurden. 
Und  dieses  Pflaster  hüsinte  man  auch  bey  uns,  wo  et  an  guten  Pflastersteinen  mangelt,  wenigstens 
in  engen  Gatten  und  bey  Trottoirs  anwenden. 

***)  Einen  solchen  mit  Säulen  umstellten  Hof  oder  Atrium  hatte  eine  etrurische  Völkerschaft,  die  Atrialen, 
früher  alt  die  Römer.  Wie  wir  io  der  Zukunft  sehen  werden , ist  bey  den  Gebäuden  zu  Pompeji 
das  Atrium , dessen  Dachlheile  von  vier  oder  mehrern  Säulen  getragen  werden , fast  allgemein , und  es 
scheint,  dass  einige  Höfe  der  Art  selbst  in  der  Milte  mit  einem  Gerippe  bedeckt  waren,  welches  von 
oben  einer  Schildkrötenschalo  glich  und  das  nach  Pitruv,  lib.  VI,  cap.  III,  nur  bey  einem  Raum  von 
mittelmässiger  Ausdehnung  angewendet  wurde.  Dasselbe  hat  mau  vielleicht  auch  beym  Regen  oder  in 
heissen  Tagen  mit  Linnen  überspannt. 
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Wirthschaftsgebäade  lagen,  bildend,  das  in  der  Mitte  einen  ofiFnen  Raum,  Compbxmumy 
hatte  und  dessen  Bedachung  das  Regenwasser  in  einen  Bassin  t_iwpltwium')  Rihrte, 
von  dem  es  nach  Cistemen  abfloss,  — deswegen  einen  Vorzug  erhalten,  weil  er  stets 
beleuchtet  werden  kann,  das  nicht  der  Fall  bey  jenem  antiken  Complavium  war, 
denn  dieses  wurde  mit  einem  Zelte  überspannt,  welches  bey  dem  Palaste  des  Scau- 
rus  aus  purpurrothem  Linnen  bestand , daher  fast  ein  immerwährendes  Dunkel  in  dem 
Canaedium  herrschte.  Die  Römer'  konnten  eich  freylich  unserer  Einrichtung  mit 
den  Glaslantemen,  wegen  der  Seltenheit  des  Glases,  nicht  wohl  bedienen.  Die  Säu- 
len , welche  jenes  Cavaedium  umgaben , bestanden  bey  diesem  Palaste  aus  luculi- 
schem  Marmor,  den  man  von  der  Insel  Chios  zog;  ihre  Höhe  betrug  (nach  Pli- 
nius  lib.  36 , cap.  3)  38  Fuss.  Der  Architect  Chrysippus,  welcher  auch  für  Cicero 
baute,  soll  diesen  Hof,  vielleicht  auch  den  Palast  selbst,  angelegt  haben.  Der  Fuss- 
boden  des  Atriums  bestand  aus  Marmor.  Die  vielfachen  aus  obiger  Anordnung  ent- 
stehenden Vortheile  sind  im  ersten  Bande  S.  50  und  83,  im  zweyten-  Bande  S.  174 
und  309,  und  in  diesem  Bande  S.  1Q5  entwickelt,  leider  aber,  ausser  Italien , wenig 
erkannt.  Daher  kömmt  es  denn  wohl  auch:  dass  die  Höfe  grosser  massiver  Häuser, 
an  deren  Fa^aden  mit  den  Säulchen,  Nischen,  Pilastern  und  Fenstergiebeln  unnütze 
Kosten  verschwendet  sind,  auf  Balken  ruhende,  von  Brettern  oder  Fach  werk  ge- 
machte und  berappte  Wände  vor  den  Hofgängen  der  obem  Stockwerke  erhalten 
haben,  indem  sie  auf  vorstehenden  als  Kragsteine  verkleideten  Balken  ruhen;  diese 
Wände  beschützen  einen  Communicationsgang  längs  dunkeln  Küchen  und  Stuben. 
Auch  mit  hinreichenden  Fenstern  versehen,  haben  sie  dennoch  ein  erbärmliches  An- 
sehen und  sind  feuergefährlich;  gleichwohl  trifit  man  in  den  unbedeutenden  Höfen 
einiger,  1824  und  1825  erbauten  grossen  Häuser  der  neuen  Anlagen  von  München 
solche  Wände ; die  meisten  Höfe  dieser  Häuser  haben  überdies  gegen  Westen  und 
Norden  niedrige  Mauern,  gegen  Morgen  und  Mittag  stehen  die  Hintergebäude  der- 
gestalt, dass  den  Höfen  Licht  und  Sonne  benommen  ist!  — 4)  Bey  ansehnlichen 

Häusern  lege  man  die  Thitre  in  die  Mitte,  bey  kleinern  an  die  Seite,  folglich  auch 
den  Hausflur,  lun  die  Zimmerreihe  nicht  zu  unterbrechen.  Auch  vermeide  man  bey 
den  Fa^aden  die  vielen  gebrochenen  Ecken  und  die  Vermischung  gerader  mit  krum- 
men Linien*^.  5)  Oie  ehemals  in  Frankreich  so  oft  wiederholte  Maxime:  „den  Ge- 
bäuden einige  Vorsprünge  {avant -corps)  und  Zurückziehungen  {arriere-corps'i  zu 
geben,“  bringe  man  äusserst  sparsam,  nur  bey  langen  Fa^aden,  und  mit  Säulenhallen 
an;  man  ziehe  die  Anwendung  grosser  Linien  vor,  und  erinnere  sich  an  das  im 
III.  Bande  S.  112  u.  s.  w.  Vorgetragene.  Diese  Mannigfaltigkeit,  welche  französische 
Architecten  durch  zu  häufigen  Gebrauch  der  Vorsprünge  zu  bewirken  suchten,  hebt 
die  grossartige  Wirkung  eines  Gebäudes,  selbst  des  grössten,  auf:  die  Schlösser 
zu  Versailles  und  Saint -Cloud  sind  leider  Beweise  dieser  Behauptung.  — 6)  Die 


*)  Dis  Bibliothek  in  Btrlin  i»t  in  dieier  Beziehung  ein  recht  sbecbreckendei  Beispiel. 
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Küche ^ die  Speisekammer,  das  Kohlen  - und  fJolzmbgazin  sind  im  Hofgebäude  an- 
zubringen , mit  Estrich  oder  gut  gebrannten  Steinen  zu  pflastern , in  die  erstere 
Quell-  oder  Brunnenwasser  zu  leiten  und  dieselbe  mit  zweckmässigen  Kochherden  zu 
versehen.  Im  Hofgebäude  sind  auch  die  Stallungen,  IVagenremisen  und  Abtritte 
zweckmässig.  Wo  die  letztem  im  Haupt-  oder  Vordergebäude  angebracht  werden 
mfissen,  suche  man  sie  mit  Wasser  zu  spühlen,  und  führe  von  denselben  Dampfröh- 
ren zum  Dache  hinaus  oder  in  den  Küchenschornstein;  im  schlimsten  Pall  erwärme 
man  ihre  zum  Dache  hinausgehende  Röhre  mit  Feuer,  um  die  mephitischen  Dünste 
aufwärts  zu  treiben.  — 7)  Uebcr  die  Anlage  der  Treppen  beziehen  wir  uns  zur 

Vermeidung  von  Wiederholungen  auf  die  S.  3:'>0  mitgetheillen  Regeln.  Zur  Ersparung 
des  Raumes  bediene  man  sich,  wo  es  nöthig  ist,  der  eingeschnittenen  Wangenstücke, 
wie  sie  in  den  auf  Tab.  1Ö7  mitgetheilten  Treppen  von  Hm.  Lassavdx  ausgefübrt 
sind.  — B)  Hie  Pagoden  halte  man  von  den  Risalits,  gebrochenen  und  gemischten 
Linien  (ohne  Noth)  so  wie  von  den  nichtsbedeutenden  geschmacklosen  und  unnütze 
Kosten  verursachenden  sogenannten  Decorationen  frey.  Unter  den  letztem  begreifen 
wir:  die  zwischen  den  Fenstern  angebrachten  Pilaster  und  Wandsäulen,  um  deren 
Willen  den  Stockwerken  eine  übertriebene  Höhe  gegeben  worden  ist,  wenn  mehrere 
Reihen  übereinander  gesetzt  wurden  ’’).  Hieraus  entstanden  in  zweyfacher  Hinsicht 
unnütze  Kosten , nämlich  einestheils  zu  solchen  Decorationen  und  anderntheils  zu  den 
überaus  hohen  Stockwerken,  deren  Treppen  den  Bewohnern  so  nachtheilig  für  die 
Gesundheit  sind,  — Ferner  zählen  wir  zu  den  hässlichen  und  zwecklosen  Gegen- 
ständen die  Fenster-  und  Thürgiebel,  die  horizontalen,  niedrige  Stockwerke  abthei- 
lenden Zwischengesimse , so  wie  die  mit  vielen  Gliedern  überladenen  Gesimse , weiche 
den  Unterschied  zwey  hoher  Geschosse  anzeigen  sollen,  — die  Nischen,  die  Balcons 
tragenden  Säulen die  grossen  verzierten  Schlusssteine  über  niedrigen  Bogenfen- 
stern, schmale  und  breite  neben  einander  gestellte  Fenster,  eine  Reihe  niedriger 
Fenster  oder  ein  Halbgeschoss  zwischen  zwey  Reihen  hoher  Fenster,  insbesondere 
wenn  sie  über  dem  Erdgeschoss  da,  wo  eigentlich  die  Bel-  etage  liegen  soll,  ange- 
wendet sind,  — die  Abtheilung  in  überaus  lange  Steine  durch  tiefe  und  breite  Fu- 

*)  Zu  keiner  Zeit  «rar  der  Gebrauch  «on  PiUitera  und  Wandaäulen  an  Fafaden  hüuhger  all  sur  Zeit 
Carlt  F,  und  später  zur  Zeit  des  Verfalls  der  Architectur.  So  kann  sich  jedermann  von  der  schlech- 
ten Wirkung,  «reiche  ganze  Reihen  übereinander  gesetzter  Wandsäulen  oder  Pilaster  der  regelmässi- 
gen Ordnungen  an  einer  Parade  machen,  z.  B.  an  dem  Rathhause  zu  Gtnt,  an  den  von  ßorromini 
zu  Rom  erbauten  Kirchen  und  an  vielen  Häusern  in  Paris,  tVien,  Berlin,  Potsdam  und  mehrern 
andern  Städten  überzeugen. 

*■)  Balcons  müssen  auf  Kragsteinen  ruhen,  nicht  auf  Säulen { denn  i)  haben  diese  letztem,  als  Träger 
einer  unbedeutenden  Last,  keinen  wahren  Zweck ; 2 ) zerstören  sie  das  Einfache  und  Crossartige  der 
Fa9ade ; und  3 > stehen  sie  — gekoppelt  und  auf  Piedestale  gesetzt , wie  am  Palast  Colonna  di  Carbog- 
nana,  an  einem  Hause  auf  dem  Platz  della  Pilotta  zu  Rom , am  herzoglichen  L.  Palast  zu  * * und 
am  Odeon  daselbst,  mit  den  Grundsätzen  der  edlen  Architectur,  welche  gekoppelte  oder  auf  Piede- 
staie  gesetzte  Säulen  verwirft,  im  Widerspruche. 
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gen,  wodurch  eine  Btdkenconstruction  entsteht,  — die  Giebel  an  der  Parade,  welcher 
eine  Säulenhalle  mangelt,  — die  hässlichen  halb-  und  ganz  runden  Fenster,  das 
weisse  UebertOnchen  der  Facaden,  statt  mit  Farben,  dem  Ton  natürlicher  Steine 
ähnlich.  — Bey  Anordnung  der  Paraden  herrsche  Einfachheit,  Zweckmässigkeit  und 
genaue  Uebereinstimmung  der  einzelnen  Theile : an  grossen  Gebäuden  schicken  sich 
z.  B.  kleine  Abtheilungen  und  Ornamente  durchaus  nicht;  alies  werde  daran  gross- 
artig massirt.  Wer  gegen  diese  Regel  fehlt , wird  mit  dem  grössten  Palasle  nur  eine 
kleinliche  Wirkung  hervorbringen ! — Q ) Den  Fenstern  werde  eine  zweckmässige 
Lichtweite,  je  pach  der  Bestimmung  und  Grösse  des  Gebäudes  gegeben:  bey  den  gröss- 
ten Palästen  betrage  dieselbe  5^5^'  (p>  M.)  wenn  die  Fenster  ohne  Zwischensäulen  sind’’), 
bey  den  geringsten  Bürgerhäusern  3^  2"  (Bd.  I.  S.  5/»iund  in  diesem  Bande  S.  20h) 
und  gleich  seyen  die  Lichtweiten  so  wie  die  Abstände  aller  Fenster,  wenn  nicht  der 
deutsche  Baustyl  gewählt  wird,  oder  die  geringe  Fronte,  und  die  innere  Eintheilung 
eines  kleinen  Hauses  das  Gegentheil  nothwendig  machen ; eine  Abweichung  von  dieser 
Regel  macht  nie  eine  gute  Wirkung.  Grössere  Fenster  als  zu  5'  3"  Lichtweite  ma- 
chen die  Zimmer  kalt,  erfordern  unzweckmässig  hohe  Stockwerke,  und  stehen  mit 
der  Grösse  unserer  Zimmer  im  Widerspruche;  kleinere  als  zu  3'  2."  geben  auch  den 
kleinsten  Stadthäusern  nicht  Licht  genug.  Die  Fenster  und  Thüren  müssen  dem 
Charakter  des  Gebäudes  gemässe,  schön  profUirte  Einfassungen  und  Gesimse  erhalten 
(Bd.  I,  S.  66  — 6q  und  in  diesem  Bd.  S.  IQQ).  Oer  Abstand  zweyer  Fenster  werde  nicht 
zu  gering  gewählt  (Bd.  I,  S.  5B — 60,  u.Bd.111,  S.  HO),  er  betrage  eine  bis  2^ 
Lichtweiten  eines  Fensters,  je  nachdem  der  Charakter  des  Gebäudes  und  seine  innere 
Eintheilung  cs  bestimmen.  Auch  die  Höhe  der  Fenster  hat  ihre  Regeln , die  wir  im 
I.  Bd.  S.  S6  und  im  III.  Bd.  S.  1 10  festgesetzt  haben : zu  hohe  und  zu  schmale  Fen- 
ster sind  z.  B.  wesentlich  nachtheilig.  Wählt  man  Bogenfenster,  so  dürfen  Meine 
nicht  grosse  Schlusssteine  bekommen , insbesondere , wenn  über  denselben  eine  ge- 
ringe Mauer  liegt:  in  diesem  Fall  ist  diese  Form  auch  durch  nichts  mptivirt;  gleich- 
wohl trifit  man  diesen  Fehler  an  den  neuesten  Anlagen  der  Residenzstadt  ’’  häufig. 

Auch  heben  die  Bogenfenster  unter  einer  Säulenhalle  die  grossen  Parallelen  auf,  in- 
dem sie  mit  dem  Architrab  der  Colonnade  einen  unangenehmen  Contrast  bilden;  da- 
bey  muss  man  sie  also  vermeiden  und  horizontale  Fensterstürze  wählen'^).  10)  Das 
Hßupt  - oder  Hranzgesimse  der  städtischen  Gebäude  werde  nicht  kleinlich,  d.  i. 
mit  zu  wenig  Ausladung  und  Höhe,  und  mit  zu  vielen  Gliedern  angeordnet;  wir 
beziehen  uns  deswegen  auf  den  I.  Bd.  S.  6l  — 6s,  und  auf  diesen  Band  S.  2Q/|. 
Wird  dasselbe  von  Werkstücken  construirt,  so  lasse  man  die  kleinen  Glieder  erst, 
wenn  es  aufgesetzt  Ist,  vom  Gerüste  aus  durch  geübte  Steinbauer  gänzlich  bearbei- 
ten, und  diese  Regel  gilt  auch  bey  den  Säulen-,  Fenster-  und  Thürgesimsen,  wenn 
auf  vollendete  Ausführung  gesehen- wird;  sie  ist  besonders  im  Mittelalter  beobachtet 

*)  Be;  ZvtiichentäuIeD , wie  s.  B.  Tek.  127  Fig.  XXII,  nnd  Tab.  128  kiion  die  gelammte  Feutterweite  T 
betragen , wenn  gleich  die  tigttillicht  Liditwtiu  nur  autmacht. 

**)  Wir  bexiaben  unt  in  Rückaicht  der  Fender  aueb  auf  den  I.  Bd.  S.  S3  bii  60- 
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worden,  wie  eine  genaue  Untersuchung  seiner  Gebäude  zeigt. — ii)  Den  Dächern 
werde  die  im  ersten  Bande  S.  44  in  Beziehung  auf  die  Grösse  der  Fagade , und  in 
Hinsicht  der  Eindeckung  die  in  diesem  Bande  S.  345  bestimmte  Höhe,  gegeben,  und 
zum  Dachgebinde  sind  die  besten,  im  dritten  Capitel  des  vorigen  Buches  gezeigten 
holzsparenden  Constructionen  zu  wählen.  Man  hfite  sich  dabey,  auf  weite  Span- 
nungen die  Hauptbalken  nach  der  Horizontalfläcbe  zu  legen,  sondern  lasse  dieselben 
in  der  Mitte  etwas  steigen,  also  biegen;  man  vermeide  die  unnützen  Holzstücke, 
z.  B.  die  Streben , welche  unter  einem  geringem  ISeigungswinkel  als  40°  Stehen, 
und  bringe  massive  Giebel,  Zwischenwände,  oder  einzelne,  auf  den  yntera  Scheide- 
wänden stehende  Pfeiler  an.  Auch  mögen  die  gewölbten,  oder  von  Eisen  construir- 
ten  Dachstühle,  wo  es  thunlich  ist,  Anwendung  finden.  Uebrigens  verweisen  wir 
auf  dasjenige , was  von  den  Dachgebinden  und  den  Eindeckungen  der  Dächer  bereits 
an  seinem  Orte  vorgetragen  ist.  — 12)  Die  Höhe  der  Stochuoerke  sey  der  Be- 

stimmung des  Gebäudes  angemessen:  zu  hohe  Geschosse  sind  der  Treppen,  der  Be- 
heizung, der  Bequemlichkeit,  also  der  Hauswirthschaft , und  der  Kosten  wegen,  zu 
vermeiden;  zu  niedrige  hingegen  sind  in  südlichen  Himmelsstrichen  ungesund,  und 
überall  ärmlich.  Bey  den  grössten  Palästen  betrage  die  Höhe  des  Erdgeschosses  20', 
der  Bel-  etage  26',  und  der  zweyten  Etage  18';  was  darüber  geht,  ist  — beson- 
ders in  nördlichen  Gegenden  in  Rücksicht  der  Beheizung,  und  in  allen  Climaten  we- 
gen dem  Besteigen  hoher  Treppen , wovon  die  Einwohner  schwindsüchtig  werden, 
oder  Lungenentzündungen  bekommen  — vom  Uebel.  So  hat  z.  B.  das  Hauptgeschoss 
(die  Bel  - etage)  in  den  Tuilerien  nur  eine  Höhe  von  18',  im  Hauptgebäude  des 
Palais  Boyäl  IQ',  im  Palais  Luxembourg  20',  im  Louore  23',  und  im  fVinter- 
palast  zu  Petersburg  22  pariser  Fuss.  Doch  wir  haben  im  ersten  Bande  S.  60  bis 
6l  diesen  Gegenstand  umständlich  vorgetragen  und  in  Beziehung  auf  viele  Beyspiele 
die  GrfenzCn,  worin  sich  bey  der  Wahl  der  Höhe  der  Stockwerke  von  Wohnhäusern 
zu  halten  ist,  bestimmt  — 13)  Bey  Arcadenhöfen  suche  man  die  Zimmer  im 

Hauptgebäude  dergestalt  anzuordnen:  dass  ihre  Höhe  für  zwey  Zimmer  übereinander 
in  den  Hofgebäuden  hinreiche,  also  wenigstens  14  pariser  ¥vas  betrage.  — 14)  Die 
Länge,  Breite  und  Höhe  der  Gemächer  in  den  Wohnhäusern  müssen . in  einem 
guten  Verhältnisse  zu  einander  stehen.  Ist  in  kleinen  Wohnhäusern  die  Zimmerhöhe 
11  — 14',  so  verhalte  sich  die  Breite  zu  derselben  wie  l6  zu  12  oder  wie  18:  12, 
die  Länge  zur  Höhe  wie  21  : 12  bis  24:  12.  Ist  die  Höhe  über  18  Fuss,  so  kann 
ihr  die  Breite  und  Länge  füglich  noch  gleich  seyn;  aber  besser  ist  es  in  Rücksicht 
eines  schönen  wechselseitigen  Verhältnisses,  die  Breite  bis  zur  1 1 maligen  Höhe,  die 
Länge  bis  zur  doppelten  zu  nehmen.  Bey  der  Höhe  von  14  bis  IKFuss  betrage  die  Zim- 
merbreite zwischen  1^  und  1^  der  Höhe,  und  die  Länge  zwischen  1^  bis  2 f dersel- 
ben. 5(7/o/is  mögen  zur  Breite  die  1 -y  bis  zweyfache  Höhe,  zur  l,änge  die  zwey-  bis 
dreyfache  erhalten.  Säle  mögen  nicht  unter  17  Fuss  hoch  seyn;  ihre  Breite  kann 
der  Höhe  gleich  kommen  oder  1 y der  Höhe,  die  Länge  die  doppelte  bis  dreyfache  Höhe 
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betragen.  Wenn  die  Höhe  bedeutend,  z.  B.  30  bis  62  Puss  ist,  so  lässt  man  sie 
dui'ch  zwey  bis  drey  Stockwerke  gehen,  und  in  diesem  Pall  mag  Breite  und  Höhe 
gleich,  bey  den  höchsten  Sälen  die  erstere  geringer  als  die  letztere  seyn  : so  ist 
*.  B.  der  schöne,  S.  375  beschriebene  Saal  im  herzoglichen  Palast  zu  Genua  62'  hoch 
48'  breit  und  115'  lang.  Wenn  die  Höhe  nicht  36  Puss  übersteigt,  so  ist  auch  fob 
gendes  Verhältniss  schön:  nämlich  die  Höhe  = 3,  die  Breite  = 5,  und  die  Länge 
= 10;  es  findet  fast  bey  dom  Rathhaus  - Saal  in  München  statt. 

Diese  Bestimmungen  von  den  Verhältnissen  der  Länge , Breite  und  Höhe  der 
Zimmer,  Salons  und,  Säle  sind  zwar  sehr  verschiedenen  Modificationen  unterworfen, 
gleichwohl  dürften  sie  als  Anhaltspuncte  betrachtet  werden;  man  muss  nämlich  dabey 
auf  den  Abstaad  und  die  Grösse  der  Penster,  und  auf  die  ganze  innere  Eintheilung 
des  Gebäudes  Rücksicht  nehmen.  Und  dies  möchte  sich  auch  auf  den  Plächenraum, 
den  die  verschiedenen  Stücke  der  zum  besten  eingetheilten  städtischen  Häuser  in 
Paris  einnehmen,  anwenden  lassen:  wir  beziehen  uns  deswegen  auf  den  dritten 
Band  S.  107,  und  bemerken  nur  noch:  dass  die  schmalen  und  sehr  hohen  Gemächer 
eben  so  tadelnswcrth  als  grosse  und  niedrige  sind  (1.  Bd.  S.  lOQ),  dass  ferner  die 
flachen  Decken  hoher  Säle  und  grosser  Zimmer,  oder  die  Kuppeln,  mit  freystehen- 
den  Säulen  unterstützt  werden  sollten. — 15)  In  der  Regel  erhält  in  Palästen  das  Gabi- 
net oder  Boudoir,  so  wie  ein  Bedientenzimmer,  ein  Penster;  ein  Zimmer,  und  eine 
Garderobe  ztjoeyi  ein  Salon  drey'y  ein  Saal  vier  bis  fünf  Penster;  ein  Eckzimmer 
und  Ecksalon  erhalten,  je  nach  der  Grösse,  ein  bis  zwey  Penster,  ein  Ecksaal  drey 
Penster  mehr.  — 16)  Auch  die  Höhe  städtischer  fVohngebäude  hat  eine  bestimmte 
Grenze : zu  hohe,  an  Gassen  stehende  Häuser  verhindern  den  Zutritt  der  Sonne  in  die 
Zimmer  und  Höfe,  so  wie  die  Reinigung  der  Luft  von  den  Ausdünstungen;  sie  sind 
grösseren  Peuersgefabren  unterworfen,  und  verhindern  oder  erschweren  das  Löschen; 
sie  sind  ferner  beym  Bau  kostbar,  denn  zu  den  obern  Geschossen  muss  mehr  Ar- 
beitszeit als  zu  den  untern  verwendet  werden,  und  je  höher  ein  Haus  ist,  desto 
schwieriger  ist  es  zu  vermiethen.  Punfzig  pariser  Puss  sey  demnach  die  grösste 
Höhe  der  Bürgerhäuser,  die  alsdann  drey  Geschosse  (das  Erdgeschoss  eingerechnet) 
erhalten;  bey  den  grössten,  auf  ein  6'  hohes  Souterrain  gestellten  Palästen  betrage 
die  Höbe , mit  Einschluss  des  Souterrains  und  mit  Inbegriff  des  Kranzgesimses,  über 
das  Strassenpflaster  75  Puss,  wenn  sie  vorne  drey  Geschosse,  die  hinreichend  sind, 
haben.  Paläste  der  Art  sollten  jedoch  nur  an  öffentlichen  Plätzen  oder  an  sehr  brei- 
ten Gassen  angelegt  werden:  höhere  Häuser  und  Stockwerke  sind  schon  des  Trep- 
pensteigens wegen  , welches  auf  die  Gesundheit  so  sehr  schädlich  wirkt , nach- 
theilig, der  zuvor  erwähnten  Nachtbeile  nicht  einmahl  zu  gedenken!  ln  Hont  vrar 
die  grösste  Höhe  zur  Zeit  der  Republik  zu  62,  und  unter  August  zu  70  röm.  Puss 
bestimmt.  — 17 ) Nur  vor  die  grössten  und  prächtigsten  städtischen  Wohngebäude 

stelle  man  eine,  aber  allemal  mit  einem  Giebel  bekrönte  Säulenhalle;  wenn 
das  Gebäude  von  grosser  Länge  ist,  mögen  der  Pronte  drey  solche  Säulenhallen  ge- 
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geben  werden,  wie  ich  bey  dem  «iif  Tab.  33,  41  und  45  abgebildcten , im  I.  Bd. 
S.  lOQ  u.  8.  w.  beschriebenen  königlichen  Falaste  gelhan  habe.  Uebrigens  beziehen 
wir  tins  auf  den  I.  Bd.  S.  11  bis  BO,  157,  197,  210  und  auf  den  II.  Bd.  S.  311  und 
316.  — 18)  Bey  den  städtischen  Wohnhäusern  von  Bedeutung  sind  drey  Dinge 

durchaus  erforderlich,  wenn  sie  auf  Schönheit  und  Bequemlichkeit  Anspruch  machen 
sollen:  ^7)  din  mit  Säulen  oder  Ueberwölbungen  geschmücktes  f^estibulum\  und  bey 
einem  auf'Pracht  Anspruch  machenden  Falaste  fehle  die  Säulenhalle  im  Vestibül  nie ‘‘‘); 
6)  eine  darin  oder  rückwärts  oder  zur  Seite  angelegte,  wohlbeleuchtete,  bequeme 
und  schöne  Treppe-,  die  in  Palästen  doppclarmig  seyn  muss,  und  unter  deren  Ruhe- 
platz durchgefahren  werden  kann,  wenn  sie  im  Vestibül  liegt;  und  c)  ein  von  Säu- 
len- oder  Pfeiler- Arcaden  umstellter  Hof,  oder  bey  grossen  Palästen  zwey  grosse 
Höfe  der  Art,  oder  vor  dem  Palaste  grosse  Plätze.  Doch  wir  verweisen  auf  das  im 
I.  Bd.  S.  46,  50  u.  83,  im  II.  Bd.  S.  174  u.  30Q,  und  in  diesem  Bd.  S.  IQ5  u s.  w. 
Vorgetragene,  und  auf  die  vielen  in  den  Kupfern  dieses  Werkes  mitgetheilten  Bey- 
spiele  von  den  schönsten  Säulen-  und  Arcadenhöfen  Italiens.  — IQ)  D*®  /^orplätze, 
oder  die  durch  den  Vordertheil  des  Gebäudes  führenden  Ilausßuren  (Vestibüls)  be- 
treffend, so  liefern  zu  grossen  und  prächtigen  die  Paläste  Farnese  und  Doria  in 
Rom,  Tab.  13Q,  der  alte  Palast  zu  Florenz,  Tab.  140,  der  Palast  der  Stände  zu 
Brüssel,  Tab.  112,  die  Academie  der  bildenden  Künste  zu  Petersburg , Tab.  113, 
die  neue  Börse  daselbst,  Tab.  lOQ,  so  wie  der  Winterpalast,  Tab.  122,  und  das 
Landhaus  Heddlestone  in  England,  Tab.  107,  vortreflliche  Beyspiele.  Zum  Museum 
fiir  Werke  der  Sculptur  habe  ich  auf  Tab.  106  ein  von  Säulen  unterstütztes  Vesti- 
bül entworfen.  Kleine  und  grosse  Hausfluren  halte  man  frey  von  geschnörkehen  Oe- 
corationen,  und  dies  werde  auch  beym  Treppenhause,  dessen  Wände  zuweilen  mit 
Spiegeln  versehen  werden  mögen,  beobachtet  Kurz,^in  der  Regel  sey  der  Haus- 
flur von  Bürgerhäusern  überwölbt,  einfach,  aber  nicht  ärmlich.  For  den  Stadt- 
Häusern  vermeide  man  aber  die  Anlage  der  von  Stallungen  und  Nebengebäuden  be- 
grenzten Höfe,  weil  dabey  nicht  schöne  Gassen,  also  auch  nicht  schöne  Städte  ent- 
stehen: wir  verweisen  deswegen  auf  den  dritten  Band  S.  lOQ  — 115- 

20)  Unstreitig  ist  eine  trockene  Lage  des  Erdgeschosses  Hauptsache  bey  allen 
Wohngebäuden,  und  hiebey  treten  drey  Fälle  ein:  a)  liegt  der  zur  Durchfahrt  die- 
nende Vorplatz  wenig  über  das  Trottoir  der  Gasse  erhaben,  so  müssen  an  den  Seiten 
desselben  die  zur  Sohle  oder  zum  Fussboden  des  bewohnten  Thcils  vom  Erdgeschoss 
führenden  Stufen  angelegt  werden ; man  kann  dieselben  vor  dem  Auftritte  der  Haupt- 
treppe oder  an  den  Seiten  des  Vestibüls , oder  auch  an  der  Haupttreppe  selbst  bis 
zum  ersten  Ruheplatz  derselben  anbringen:  Beyspiele  sind  der  Palast  Tab.  130,  die 
von  mir  auf  Tab.  l2Q  und  138  entworfenen  Wohnhäuser.  — A)  Soll  der  Hausflur 
nicht  zur  Durchfahrt  benutzt  werden,  so  kann  man  quer  über  denselben  die  zu  den 

*)  Di*  Betchreibung  dei  Palastei  von  ^emiliiu  Scaurut  lu  itom  beweiict,  da«t  di*  Römer  «m  Eod*  der 
Republik  auf  di*  Auttchmückuog  d*i  Veitibnlumi  einen  hohen  Werth  legten. 
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Wohnungen  führenden  Stufen  legen;  dieser  Fall  ereignet  sich  auch  bey  solchen  Ge- 
bäuden, deren  Höfe  höher  als  das  Vestibül  liegen.  Beyspielc  sind:  das  Haus 

in  Rom  Tab.  13Q,  das  von  mir  auf  Tab.  132  Fig.  3 entworfene  Wohnhaus,  die 
awey  Paläste  Brignoli  zu  Genua  Tab.  138  u.  s.  w,  — > c)  Der  dritte  Fall  ist, 
wenn  vor  dem  Eingänge  des  Hauses  eine  Auffahrt  oder  eine  Freytreppe  ange- 
bracht ist,  und  die  Sohle  des  Vestibüls  mit  der  von  den  Zimmern  in  einem  Hori- 
zont liegt.  Ein  Beyspiel  mit  der  Auffahrt  und  Freytreppe  ist  der  von  mir  Tab.  33 
entworfene  königliche  Palast,  der  Palast  des  Lord  Mayors  zu  London  ohne  Auf- 
fahrt, der  Taurische  Palast  und  der  Winterpalast  in  Petersburg , dann  einige 
andere  wenige  ; Landhäuser  mit  Auffahrten  und  Freytreppen  habe  ich  bereits  eine 
.Menge  angeführt.  Vor  kleinen  Häusern  kann  man,  im  Fall  die  Trottoirs  von  be- 
deutender Breite  sind,  einige  zur  Hausthüre  führende  Stufen  anlegen,  wie  dies  be- 
sonders in  London.,  Amsterdam  und  Rotterdam  häufig^ der  Fall  ist:  auf  Tab.- 132 
Fig.  2 und  3 habe  ich  ihn  berücksichtiget. 

Die  Erhebung  des  Erdgeschosses  über  die  Fusswege  der  Gassen  ist  nicht  blos 
zur  Erhaltung  trockener,  also  gesunder  Wohnungen,  sondern  auch  wegen  Beleuch- 
tung der  zu  überwölbenden  Souterrains  oder  Kellerräume,  deren  Fenster  in  der  Re- 
gel in  dem  von  Werkstücken  zu  machenden  Sokel  des  Gebäudes  angebracht,  oder 
auch  auf  denselben  gesetzt  werden,  nothwendig;  dabey  ist  vorzüglich  auf  hinrei- 
chende Beleuchtung  dieser  Räume  der  Bedacht  zu  nehmen.  Wenn  daher  die  trockene 
Lage  des  Erdreiches  eine  geringe  Erhebung  des  Erdgeschosses  über  den  Fussweg 
der  Gasse  zulässt,  d.  i.  eine  solche  von  zwey  bis  drey  Fuss,  welches  die  mindeste 
seyn  sollte:  so  kommen  doch,  die  Kellerfenster  dem  Fussboden  möglichst  nahe.  Wie 
dieses  zweckmässig  geschehe,  zeigen  die  Figuren  23  bis  24  auf  Tab.  l60;  die  bey- 
geschriebenen  Maase  dienen  zur  Erklärung.  Der  Sokel  eines  Hauses  sollte  aber 
nicht  eine  Construction  erhalten,  wobey  die  Beleuchtung  der  Keller  leidet. 

Sollen  die  Souterrains  auch  zu  Wohnungen  und  Küchen  dienen,  so  treten 
zwey  Fälle  ein:  entweder  müssen  sie,  selbst  wenn  der  Boden  trocken  ist,  mit  ihrer 
Decke  wenigstens  5 Fuss  über  das  Trottoir  erhaben  liegen,  um  nicht  ungesund, 
feucht  oder  dunkel  zu  seyn,  oder  es  muss  vor  denselben  ein  offener  Raum  bis  zum 
Fusswege  bleiben.  Das  Erstere  hat  nicht  den  mindesten  Anstand,  sobald  man  mit 
Anlage  der  zu  den  Wohnungen  des  Ergesohosses  führenden  Stufen  nach  der  zuvor 
gegebenen  Vorschrift  verfahrt.  Die  zweyte  Einrichtung  erklärt  das  auf  Tab.  l66  in 
Fig.  21  und  22  abgebildete  Beyspiel,  das  wir  später  näher  erklären. 

21)  Die  zweckmässige  innere  Eintheilung  städtischer  Wohngebäude,  mit  der 
woblgewählten  Anordnung  der  Fa^aden  in  genauer  Beziehung  stehend  — wie  wir 
dies  im  ersten  Bande  S.  84  gezeigt  haben  — richte  sich  im  Allgemeinen  nach  dem 
Stande  und  Vermögen  des  Bauherrn,  so  wie  nach  der  Art  und  Weise,  welche 
er  bey  Benutzung  desselben  beabsichtigt;  es  ist  unmöglich,  darüber  für  alle  Ar- 
ten, z.  B.  für  die  verschiedenen  Handwerker  und  Krämer,  feste  Bestimmungen  an- 
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zugeben.  Wir  wollen  uns  daher  vorzüglich  auf  die  Häuser  der  Gebildeten  und  hü- 
hem  Classen  beschränken,  und  bemerken:  dass  wir  hier  nur  auf  Wohnungen  für 
Familien  Rücksicht  nehmen,  nicht  aber  für  einzelne  Unverlieurathete:  diese  bedÜr* 
fen  selten  viele  Zimmer.  Die  Wohn-,  Kinder-  und  Schlafzimmer  sind  nach  Morgen 
und  Mittag,  die  GeselischaAszimmer,  Küchen  und  Speisekammern  und  die  Bedien-, 
tenzimmer  nach  Abend  und  Mitternacht  zu  legen,  und  die  Verbindung  dieser  ver- 
schiedenen Räume  dergestalt  zu  ordnen,  auch  mit  kleinen  Verbindungstreppen  und 
Wandschränken  so  zu  versehen,  dass  die  Wohnung  bequem  sey.  In  dieser  Bezie- 
hung dienen  die  in  den  Hauptstädten  Frankreichs  seit  hundert  und  fünfzig  Jahren 
erbauten  Häuser  zu  guten  Beyspielen,  wie  im  dritten  Bande  S.  107  u.  s.  w.  gezeigt 
ist;  mehrere  davon  sind  deswegen  auf  den  Kupfern  dieses  Werkes  in  Grundrissen, 
als  architectonische  Motive,  abgcbildet.  Zur  angenehmen  Wohnung  für  eine  mittel- 
mässig  begüterte  Familie  smd  erforderlich:  ein  Vorzimmer,  Salon,  Schlafzimmer, 
ein  Wohnzimmer  für  die  Hausfrau  und  eines  für  den  Hausherrn  nebst  einem  Biblio- 
thekzimmer, ein  Kinderzimmer,  zwey  Stuben  für  männliche  und  weibliche  Dienst- 
leute, eine  Küche,  Speisekammer,  Garderobe  und  Keller.  Reiche  Familien  bedür- 
fen einer  Folge  von  Zimmern  {appartemenV)  wozu  auch  ein  Saal  und  mehrere  Ca- 
binete  gehören,  welche  letztere  in  Halbgeschosse,  zu  denen  man  auf  Nebentreppen 
steigt,  verlegt  werden  können.  Ein  zweytes  Appartement  enthält  den  Saal  und  die 
Zimmer  für  GesellschaA;  ein  drittes  ist  dem  Prunk  bestimmt  Die  letztem  zwey 
können  auch  abgesondert  von  dem  erstem  liegen , und  der  grösste  Saal  kann  durch 
zwey  Stockwerke  gehen.  Je  höher  der  Stand  und  der  Reichthum  des  Besitzers  ist, 
desto  ausgedehnter  wird  auch  seine  Wohnung  seyn  inj/ssen,  die  in  Stadtgebäuden 
nicht  immer  in  Einem  Geschoss  angelegt  werden  kann;  daher  wird  der  Hausherr 
mit  seiner  Wohnung,  Bibliothek  und  dem  plastischen  Museum  das  über  einem  hohen 
Souterrain  trocken  liegende  Erdgeschoss  einnehmen,  die  Gemahlin  mit  ihrer  Wohnung 
und  den  Prunkzimmern  das  Hauptgeschoss,  die  Kinder  und  Fremden  das  oberste;  aber 
für  regierende  Herren  sey  zur  Wohnung  das  Hauptgeschoss  bestimmt.  Die  Reihe  der 
grossen  Zimmer  werde  nicht  von  kleinen  Gabineten  unterbrochen  und  das  Schlaf- 
gemach, die  Garderobe  und  das  Boudoir  nehme  nicht  die  Mitte  des  Gebäudes  ein, 
weil  diese  Zimmer,  als  über  dem  Vestibül  liegend,  kälter  als  die  übrigen  und  dem 
Geräusch  mehr  ausgesetzt  sind,  auch  die  schöne  Folge  der  Zimmer  unterbrechen. 
Die  zweyte  Abtheilung  des  Gebäudes,  d.  i.  die  zweyte  oder  rückseitige  Reihe  von 
Zimmern  wird,  in  Halbgeschosse  getheilt,  die  Garderobe,  das  Bad,  das  Arbeitszim- 
mer, Boudoir,  die  Vorzimmer  und  die  Wohnungen  der  Hofdamen  oder  Kammer- 
frauen aufnehmen.  Die  Officen  sind  im  Hofe  oder  Souterrain  anzubringen ; liegen  sie 
zu  weit  von  dem  Speiscsaal,  so  werden  die  Speisen  kalt  und  unschmackbaA:  leider 
empfinden  dies  Fürsten  mehr  als  Privatpersonen,  aus  Schuld  ihrer  Baumeister!  Also 
müssen  die  Büffets  nicht  zu  weit  von  der  Küche  und  Conditorey,  und  diese  Ofü- 
cen  ebenso  nicht  zuweit  von  den  Speisesälen  entfernt  liegen.  In  dieser  Hinsicht 
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können. dieselben  auch,  wenn  das  Gebäude  Arcadenhöfe  erhält,  in  einem  Querbau 
angelegt  werden,  wie  in  dem  auf  Tab.  I2Q  abgebildeten  Palast  von  mir  vorge- 
schlagen ist. 

22)  So  wie  nun  die  innere  Eintheilung  dem  Stande  und  Vermögen  des  Bewoh- 
ners entsprechen  muss,  so  werde  auch  die  Ausschmückung  diesem  gemäss  einge* 
richtet:  es  wird  z.  B.  die  Unterstützung  der  Decken  in  grossen  Sälen  und  Gemä- 
chern mit  Säulen  eine  schöne  Wirkung  hervorbringen.  Auch  müssen  die  Treppen, 
Fussböden  und  Decken,  je  nach  der  Bestimmung  des  Wohnhauses,  einfach,  mittel- 
mässig  oder  reich  und  kostbar  gemacht  werden;  es  herrsche  in  allen  einzelnen  Thei- 
len  und  im  Ganzen  eine  wohlgewählte  Uebereinstimmung.  Man  vermeide  aber  alle 
Ueberladung  an  Verzierungen;  die  Deckengesimse  sollen  nie  mehr  Höhe  als  tt 
von  der  Zimmerhöhe  erhalten  und  ihre  Ausladung  yy  bis  yy  nicht  übersteigen, 
je  nach  der  Höbe  und  Bestimmung  des  Zimmers.  Vorzüglich  reich  werde  der  Ge- 
sellschaftssaal  und  das  Boudoir;  jener  ist  mit  grossen  Spiegeln  und  prächtigen  Lustern 
zu  zieren ; seine  Decke  oder  Kuppel  werde  von  Säulen  getragen.  Beyspiele  davon 
sind  im  Palaste  Alexanders  zu  Zarskoselo^  Tab.  110,  im  Winterpalast  zu  Peters- 
burg, Tab.  122,  im  neuen  iVIuseuni  zu  BerUn,  Tab.  157,  in  den  römischen  Bä- 
dern, im  Universitäts- Palast  zu  Gent,  Tab.  154,  und  ferner  in  meinen,  auf  Tab. 
41  und  150  für  Paläste,  auf  Tab.  52  für  ein  Theater  und  einen  Regierungspalast, 
und  auf  Tab.  106  für  ein  Museum  der  Sculptur  vorgeschlagenen  Entwürfe  zu  finden. 
Kurz  die  innere  Ausschmückung  ist  mit  Ueberlegung  zu  entwerfen;  sie  sey  stets 
dem  Schicklichen  gemäss,  weder  übertrieben,  noch  ärmlich,  besonders  sey  dabey 
die  Absicht:  den  Lebensgenuss  zu  erhöhen.  Der  Architect  habe  stets  den  Tempel 
des  Geschmackes,  wie  ihn  Voltaire  in  folgenden  Strophen  so  treffend,  bezeichnet, 
vor  Augen : 

„Simple  en  ätoil  lu  noble  nrchiteptOrc ; l'art  s’y  cachuit  sous  l'air  de  la  nature; 
chaque  orncmcnt  ä sa  pl.ice  arrcte,  l'ocil  satisfait  cmbrassoit  sa  structurc, 

il  sembloit  mis  par  la  necossite:  jamais  siirpris,  et  toiijoiirs  enchante." 

§.  5.  Werden  die  bis  jetzt  in  diesem  Werke  zur  Anlage  von  Wohngebäuden 
gegebenen  Vorschriften  erwogen,  so  steht  die  Ueberzeugung  fest:  dass  genaue  Ab- 
bildungen der  Horizontalschnitte  sowohl  von  dem  Souterrain  oder  dem  Kellerge- 
schosse, als  auch  von  dem  Geschoss  auf  ebener  Erde  oder  dem  Erdgeschoss,  von 
den  übrigen  Stockwerken  und  der  Zulage  von  den  Dächern,  d.  i.  von  ihrer  Con- 
struction,  zu  einem  zweckmässigen , der  Ausführung  gewidmeten  Bauplane  gehören. 
Ferner  steht  die  Anordnung  der  Fa^aden  eines  Wohngebäudes,  d.  i.  die  Stellung  und 
Grösse  der  Thüren  und  Fenster  mit  der  innern  Eintheilung  in  der  genauesten  Ver- 
bindung: solche  Städte,  wo  nur  von  den  Fa^aden  den  Baulustigen  die  Aufrisse  ein- 
gehändiget  werden,  nach  denen  sie  dieselben  ausführen  lassen  müssen,  werden  nie- 
mals auf  architectonische  Vollkommenheit  Anspruch  machende  Häuser  erhalten.  Zu 
den  Grund.,  Auf-  und  Profil  - Rissen , nach  denen  wirklich  gebauet  werden  soll. 
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werde  ein  Maasstab  ge%vahlt , welcher  den  hundertsten  Theil  der  wahren  G^üsse  des 
Längenmaascs  beträgt;  zu  den  Thür-  und  Fenster -Einfassungen  ein  doppelt  so 
grosser  Maasstab.  In  diese  Plane  sind  die  Maase  der  verschiedenen  Theile  des  Ge- 
bäudes, z.  B.  die  Stärke  der  Mauern,  die  Weite  der  Thfircn  und  Fenster,  die  Aus- 
ladung der  Gesimse  u.  s.  w.,  mit  Zahlen  einzuschreiben,  d.  i.  zu  cotiren.  Zur  Ab- 
bildung reicher  Gesimse  und  Ornamente  mag  der  Maasstab  der  wahren  Grüsse 
des  Längenmaases  betragen,  und  bey  der  Ausführung  sind  dazu  von  Pappendeckel 
oder  Bleyplatten  die  Profile  in  natürlicher  Grösse  auszuschneiden. 

Damit  nun  die  Horizontalschnitte  des  Souterrains,  so  wie  der  verschiedenen 
Etagen  und  der  Dachzulagc  mit  Sicherheit  und  Genauigkeit  auf  die  einfachste  und 
leichteste  Weise  abgebildet  werden  mögen,  zeichne  man  zuerst  vom  Erdgeschoss  den 
Grundriss,  weil  sich  nach  dessen  Feuer-Essen,  Treppen,  Haupt-  und  Zwischen- 
wänden die  Eintheilung  des  Souterrains  oder  Kellergeschosses,  keineswegs  aber  der 
zunächst  darüber  kommenden  Etage  richten  muss:  man  kann  nämlich  die  Zwi- 
schenwände der  obern  Etagen  aus  leichtem  F'aehwerk,  ja  sogar  aus  einem  Spreng- 
werk  bestehen  lassen  oder  Bögen  darin  anbringen,  somit  für  sickere  Stützpunkte 
der  Zwischenwände  sorgen ; also  ist  es  nicht  durchaus  erforderlich , dieselben  in  al- 
len Stockwerken  übereinander  zu  stellen.  Dann  zeichne  man  auf  eben  diesen  Plan 
die  Horizontalschnittc  der  übrigen  Geschosse  und  des  Souterrains  oder  der  Keller, 
je  nach  der  angenommenen  Stärke  der  Mauern , jedoch  jeden  Schnitt  mit  einer  an- 
dern Farbe  in  Contur;  endlich  mache  man,  in  eben  dem  Maasstabe,  aus  Pappen- 
deckel die  Dachflächen,  indem  man  zuvor  die  Höhe  des  Daches  bestimmt  hat,  lege 
mit  Hülfe  dieser  Cartons  und  des  Horizontalschnittes  vom  obersten  Geschoss  die  Bal- 
ken- und  Sparrenlagen  in  Grund,  und  zeichne  endlich  die  Durchschnitte  der  Dach- 
construction.  Nach  diesen  Entwürfen  werden  dann  die  Längen-  und  t^uerdurch- 
schnitte  des  Gebäudes  in  Beziehung  auf  die  fcstg^etzten  Höhen  des  Souterrains  und 
der  Geschosse , somit  die  Grundrisse  jeder  »Etage  besonders  gezeichnet  und  cotirt, 
nämlich  in  Zeichnungen,  die  von  jungen,  der  Architectur  sich  widmenden  Männern 
aufgetragen  werden.  Diese  Methode  erleichtert  nicht  nur  wesentlich  die  Anfertigung 
der  Bauplane,  sondern  vermeidet  auch  alle  Fehler,  die  so  häufig  rücksichtlich  der 
statischen  Festigkeit  der  Gebäude,  ihrer  innern  Eintheilung,  so  wie  der  Treppen 
vorfallen,  die  nicht  selten  erst  während  des  Baues  sich  entdecken,  und  denen  als- 
dann nur  sehr  unvollkommen  begegnet  werden  kann. 

Auf  diese  Weise  werden  auch  die  häufigen  Mängel  bey  Anordnung  der  Trep- 
pen, Schornsteinröhren,  Scheidewände,  Thürplätze,  u.  s.  w.  vermieden  und  die  ver- 
ticalen  und  horizontalen  Durchschnitte  auf  die  leichteste  Art  entworfen. 

Von  öfientlichen  Gebäuden  sollten  Modelle  gemacht  und  der  Beiurtheilung  aus- 
gestellt werden.  Die  höchste  Verschwendung  ist  es  aber,  wenn  aus  Eitelkeit  auf  ein 
Modell  grosse  Summen  verwendet,  und  dasselbe  aus  Holz  bearbeitet  wird,  da  die 
Säulen,  Wände,  Thüren  und  Gesimse  aus  Gyps  gegossen  werden  können. 
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$.  4.  Auch  die  Bauanschläge  verdienen  die  gröoste  Aufmerksamkeit:  jedem 
Anschläge  sollte  ein  Preisverzeichniss  von  den  Hauptgegenständen,  und  bey  den  mei- 
sten nach  Flächen-  oder  Cubikmaas,  so  wie  eine  kurze  Beschreibung  des  Gebäudes 
vorausgehen.  Die  Preise  selbst  müssen  durch  billige  Bautaxen  bestimmt  seyn,  damit 
die  Baulustigen  von  den  Handwerkern  nicht  fibervorlheilt  werden  mögen,  was  in 
den  meisten  Gegenden,  besonders  wo  die  Behörden  die  Erlangung  des  Meisterrech- 
tes erschweren,  nicht  selten  einlritt.  Endlich  würden  AuskünAe  von  den  örtlichen 
Materialien,  ihren  Preisen  und  ihrer  Anwendung  die  Bauunternehmungen  sehr  er- 
leichtern;' die  Regierungen  dürAen  sich  also  bewogen  finden,  hierin  die  Römer 
nachzuahmen,  welche  in  ihren  ädilischen  Gesetzen  dergleichen  VorschriAen  gegeben 
haben,  wie  PUnius  lib.  34,  cap.  15  und  lib.  36,  cap.  23  anführt. 

$.  5.  Eine  kurzgefasste  Beschreibung  von  städtischen  Wohngebäuden  aller 
Völker  und  Climate,  begleitet  mit  Abbildungen,  würde  eine  nicht  unwichtige  Ab- 
handlung Aillen.  Man  würde  die  Hütten  der  tropischen  Gegenden,  — z.  B.  des  König- 
reichs Senar,  die  nach  CaiUauds  Abbildungen  in  seiner  P’oyage  ä I\feroe,  bis 
auf  eine  Höhe  von  acht  Fuss  vcrtical,  nach  der  Kreisform  von  Erde  oder  Thon 
aufgeführt  zu  seyn  scheinen,  mit  einem  Rohr-  oder  Strohdache,  der  Kegelform  ge- 
mäss, bedeckt,  und  nur  mit  einer  OefFnung,  d.  i.  dem  Eingänge,  versehen  sind: 
eine  Bauart,  die  in  Afrika  wahrscheinlich  weit  verbreitet  ist  *),  weil  sie  dem  rohen 
Zustand  seiner  Völker  und  dem  heissen  Clima  entspricht,  indem  die  Sonnenstrahlen 
auf  das  kegelförmige , über  die  untere  verticale  Wand  vorstehende  Dach  nicht  mit  ih- 
rer KraA  wirken  können,  — eben  sowohl  darin  aufnehmen  müssen,  als  die  Paläste 
der  Römer,  Perser,  Chinesen  und  Türken.  Allein  wo  sind  die  (Quellen,  um  daraus 
die  Daten  zu  einer  solchen  Beschreibung  zu  schöpfen.^  Wir  wollen  uns  daher  nur 
mit  einigen  der  merkwürdigsten  Anlagen  der  Art  und  besonders  mit  solchen  beschäf- 
tigen , welche  theils  die  aufgestellten  Meudmen  begründen , und  theils  als  gute  Mo- 
tive zu  Entwürfen  der  Air  unsere  Sitten  und  Lebensweise  passenden  Häuser  dienen; 
auch  wollen  wir  solche  Ueberreste  betrachten , aus  denen  wir  mit  den  städtischen 
Wohngebäuden  der  Römer  bekannt  w'erden : denn  von  den  übrigen  cultivirten_  Völ- 
kern des  Alterthums  sind  keine  solchen  Ueberbleibscl  vorhanden,  und  die  Nachrichten 
über  ihre  Häuser  sind  ziemlich  unvollständig.  Ueberhaupt  geht  der  Plan  dieses  Wer- 
kes dahin,  viele  architectonische  Thatsachen  zu  liefern. 

§.  6.  Vor  den  Ausgrabungen  von  Pompeji^  d.  i.  vor  1748  wussten  wir 
wenig  von  den  Wohngebäuden  kleiner  Städte,  die  unter  den  Römern  in  Italien  blüh- 
ten. Aus  denselben  sehen  wir  nun,  wie  einige  dieser  Städte  nur  schmale  Gassen 
von  10  bis  12'  Breite  hatten  an  deren  Seiten  mit  grossen  Steinen  die  Fusswege 

*)  Selbst  in  Apulien  be;  Trant  haben  die  Landleute  aus  Feldsteinen  ollyptisch -gewölbte  Wohnungen, 
die  durch  die  Thüre  und  einige  hleine  OelTnungen  ihr  Licht  empiangen,  zuweilen  auch  auf  einem 
erhöhten  aus  solchen  Steinen  gebildeten  Krei«  stehen. 

**)  In  heissen  Himmelsstriehen  haben  cirilisirte  Städte -Bewohner  deswegen  schmale  Gassen  oder  Area- 
dengänge  längs  den  Hausern  angelegt,  um  die  brennenden  Sonnenstrahlen  abzuhalten. 
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Wege  gepflastert  waren,  — wie  an  ihren  Zugängen  Grabtnonumcnte  (die  noch  bey 
dem  aufgedeckten  Eingänge  vor  dem  Thore  grösstentheils  erhalten  sind  '*)  stehen, 
die  wohl  auch  noch  in  unsern  Tagen,  von  den  um  das  Vaterland  verdienten  Män- 
nern und  Frauen , besser  an  öflentlicben  Strassen  als  auf  Leichenhöfen  angewen- 
det seyn  möchten,  um  die  V^oriihergehenden  täglich  an  die  Tugenden  und  Verdienste 
der  Verstorbenen  zu  erinnern.  Diese  Ueberreste  von  Pompeji  machen  uns  ferner 
mit  den  Märkten  oder  öffentlichen  Plätzen  der  Alten  (Tab.  45),  und  mit  der  Ein- 
richtung der  Basiliken  bekannt,  wodurch  auch  diejenigen  in  den  Stand  gesetzt  wer- 
den, den  Text  f^itruvs  darüber  vollkommen  zu  verstehen,  welche  die  ersten  christ- 
lichen Basiliken  Rom's  nicht  für  eine  Nachahmung  der  ältesten  profanen , dem  Ver- 
kehr gewidmeten  erkennen  wollen.  Diese  Ueberreste  geben  ferner  ein  getreues  Bild 
von  den  kleinen  Tempeln  der  Römer , ihrem  Cultus  und  jenem  der  Jsis  geweiht , 
und  wir  beziehen  uns  in  dieser  Hinsicht  auf  die  S.  181  mitgetheilte  Beschreibung 
der  öffentlichen  Plätze,  der  Tempel  und  der  Basilika  dieser  merkwürdigen  Ueber- 
reste. Insbesondere  aber  zeigen  sie  uns  die  Wohngebäude  der  kleinen  Städte  dieses 
Volkes  bis  zum  Jahr  7Q  nach  Chr.  Geburt:  sie  sind  von  einem  geringen  Umfange, 
haben  gewöhnlich  zwey  Höfe,  d.  i.  das  Atrium  und  ein  Peristyl,  zuweilen  hat  auch 
das  erstere  Säulen;  der  Ruin  des  sogenannten  Cosa  J^estali  oder  di  Claudio  hat 
sogar  drey  mit  Mosaikböden  eingelegte  Höfe;  der  dritte  Hof  war  mit  einer  Art  corin- 
thischer  Säulen  von  IQ  Zoll  Durchmesser  und  ii  Fuss  Höhe  umstellt..  Diese  Gebäude 
sind  nach  Aussen  sehr  einfach,  aber  im  Innern  mit  Mosaikböden  und  Wandgemähl- 
den  geschmückt;  diese  letztem  sind,  was  angemerkt  zu  werden  verdient,  nicht  auf 
nassen  Kalk , sondern  auf  ausgetrocknete  Stuccoflächen  aufgetragen , und  haben  des- 
wegen die  volle  Frische  ihrer  mit  Gummi  zubereiteten  Farben  bis  jetzt  erhalten. 
Auch  hat  man  ein  auf  eine  einzelne  Stuccoplatte  aufgetragenes  Gemählde  an  die 
Mauer  angelehnt  gefunden,  welches  erst  in  die  Wand  eingesetzt  werden  sollte.  Die 
Zimmer  waren  klein,  auch  in  den  grössten  Häusern  die  grössten  nur  14'  lang, 
10'  breit  und  12  bis  15'  hoch;  die  übrigen  sind  viel  kleiner.  Die  Römer  leb- 
ten, so  zu  sagen,  ausser  ihrem  Hause:  mit  Tagesanbruch  machten  sie  ihre  Besuche 
oder  besorgten  ihre  Geschäfte,  begaben  sich  dann  in  ihre  Tempel,  dann  auf  das 
Forum,  in  die  Basiliken  und  unter  die  Portiken,  um  über  die  Angelegenheiten  der 
Republik  zu  sprechen;  gegen  Abend  speisten  sie  erst.  Daher  waren  ihre  Wohnun- 
gen im  Vergleich  der  Ausdehnung  unserer  Wohnhäuser  klein;  sie  erhielten  ihr  Licht 
durch  die  nach  dem  Hofe  gekehrten  Oeffnungen;  gegen  die  Gassen  zu  hatten  sie 
selten  Fenster,  oder  es  mögen  höchstens  nur  hohe  Häuser  welche  gehabt  haben. 
Auch  mögen  jene  OefiFnungen  in  wenigen  Häusern  mit  Glastafeln  ausgesetzt  gewesen 
seyn,  denn  man  hat  nur  in  der  Gräberstrasse  (1772)  drey  kleine,  etwa  drey  Pal- 
men im  Gevierten  haltende  Glastafeln  gefunden;  statt  dessen  waren  sie  wahrschein- 
lich mit  dem  durchsichtigen  Alabaster,  der  aus  Capadocien  oder  Spanien  kam  und 

*)  Mm  lehe  dcD  Crundpltn  der  Graberttraue  und  der  VoriUdt  eon  Pomptji  auf  Tab.  iS3. 
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den  man  Spiegelstein,  ktfiis  specidaris,  (vielleicht  Marienglas)  nailmte,  dessen  PU- 
nius  der  jüngere  lib.  2,  cap.  17  und  lib.  7,  cap.  21  erwähnt,  — oder  mit  durch- 
sichtigem in  Oel  getränkten  Papier  oder  solcher  Leinwand,  auch  dünnem  Hom,  aus- 
gesetzt, und  so  empfingen  die  Zimmer  nur  vom  Hofe  aus  ein  sparsames  Licht 

Architectonische  Paraden  fehlten  zu  Pompeji  durchaus,  weil  die  Häuser  nach 
der  Strasse  zu  nur  1'  6"  bis  V starke  Mauern  mit  Eingängen  (ohne  Fenster)  hat- 
ten; sowohl  die  Umfassungs-  als  die  Zwischenwände  bestanden  aus  Q Zoll  langen, 
Zoll  breiten  und  1 Zoll  dicken  Backsteinen  oder  aus  feinkörnigter,  selbst  der 
Politur  fähiger  Lava,  aus  Tuffstein,  Travertin,  Bimsstein,  Piperino  (einem  dunkel- 
grauen, grobkörnigten  Lavastein)  und  aus  Marmor.  Der  Ueberzug  dieser  Mauern, 
so  wie  der  aus  Ziegeln  aufgeluhrten  Säulen  bestand  aus  einem  Mörtel  von  Kalk, 
Gyps,  Marmor-  und  Ziegelmehl,  der  Stucco  aber  aus  einer  Masse  von  gelöschtem 
und  ungelöschtem  Kalk  und  Gyps. 

Nur  bey  wenigen  Häusern  Pompejis  lässt  sich  nach  den  Ruinen  schliessen, 
dass  sie  über  dem  Erdgeschoss  noch  ein  Stockwerk  hatten,  zu  dem  schmale  Trep- 
pen führten,  und  dies  ist  durch  die  öRern  Erdbeben  erklärbar.  Ausser  bey  Back- 
öfen findet  man  nirgends  Spuren  von  Caminen  oder  Schornsteinen,  nicht  einmal  in 
den  Küchen ; die  Einwohner  mögen  sich  also  nur  der  Holzkohlen  zum  Kochen  be- 
dient haben:  gleichwohl  sind  wir  der  Ueberzeugung:  dass  in  den  nördlicher  gelege- 
nen Städten,  wo  man  Holz  auf  dem  Küchenherd  brannte,  Schornsteine  vorhanden 
waren , wie  wir  dies  S.  303  entwickelt  haben.  Der  in  einer  Ecke  des  Hauses  des 
SaUustius  gestandene  Backofen  ist,  nach  Hr.  Goro's  Werk  S.  96,  nach  der  noch 
gebräuchlichen  Art  construirt;  sein  Rauchfang  besteht  aus  drey  verticalen  Rauch- 
Canälen,  deren  jeder  aus  thönernen  Röhren  von  10"  im  Durchmesser  gemacht  ist. 
Auch  von  Stallungen  und  Wagenremisen  findet  sich  keine  Spur.  Fast  jedes  Haus  hat 
gegen  die  Gasse  einige  Kaufstände,  Buden  oder  Butiken  mit  abgesonderten  Zugän- 
gen*^), und  alle  Häuser  sind  mit  einer  Mauer  dergestalt  umgeben,  dass  der  .Nach- 
bar nicht  in  den  Hof  sehen  konnte.  Die  Decken  der  Zimmer  bestanden,  nach  den 
Ueberresten  zu  urtheilen,  nur  aus  einer  einfachen  Bretterverschalung;  und  wenn 
gleich  die  Meinung  herrscht,  dass  zu  den  Dächern  Holz  gebraucht  worden  sey,  so 
möchte  ich  doch  nach  den  Terrassen  der  meisten  Häuser  JWeapels  und  Campaniens 
schliessen:  dass  die  Wohnhäuser  von  Pompeji  mit  etwas  gewölbten  und  mit  einem 
Estrich , den  man  jetzt  Lastrico  ( S.  218)  nennt , überzogenen  Bedachungen  verse- 
hen, hölzerne  Dachstüble  aber  eine  Seltenheit  gewesen  seyen,  vielleicht  nur  über 
den  Tempeln,  Basiliken  und  Säulengängen  bestanden  haben  1 

Die  Trümmer  von  Pompeji  zeigen  auch,  dass  bey  den  Alten  die  innern  Höfe 
der  Wohnhäuser  und  die  darin  angebrachten  Peristyle  oder  bedeckten  -Säulengänge, 
gegen  die  Sonnenstrahlen  und  den  Regen  schützend  und  den  yüruo'sQhen  Text  über 

*)  Hr.  Goto  führt  in  seiner  Schrift  pig.  $8  «us  einer  aufgefundenon  Änicige  an:  das»  ein«  Frau,  Julia 
F*Ux,  nounhandert  Buden  oder  Kaufttände  zu  vermiethen  gehabt  habe. 
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dieselben  erklärend,  eine  grosse  Rolle  gespielt  haben:  sie  sind  für  unsere  Wohnge- 
bäude ein  schönes  Motiv  zur  Nachahmung!  An  diesen,  wiewohl  kleinen  und  den- 
noch mit  Säulen  geschmückten  Höfen,  deren  manches  Haus  auch  zwey  hatte,  lagen 
die  vorzüglichem  Zimmer.  Der  erstere  oder  kleinere  Hof  war  das  Atrium , der 
zweyte  oder  grössere  das  Peristylum:  der  letztere  wurde  stets  mit  Säulen  umstellt, 
daher  seine  Benennung ; der  erstere  hatte  bey  grossen  Häusern  gleichfalls  Säulen, 
bey  kleinen  fehlten  sie  zuweilen. 

Bey  dieser  Gelegenheit  wird  die  Bemerkung  nicht  überflüssig  seyn  : dass  bey 
den  Häusern  der  Barbarey  in  den  Städten  der  Küste  Afrikas,  zu  Bagdad,  Damas- 
cus,  Cairo,  eine  ähnliche  Anordnung  der  Innern  Höfe  statt  findet;  sie  sind  zwar 
nicht  mit  Säulen  umringt,  aber  in  ihrer  Mitte  verbreitet  ein  Springbrunnen  erfri- 
schende Kühlung.  Nach  den  Gassen,  die  wegen  den  brennenden  Sonnenstrahlen  sehr 
eng  sind,  haben  die  Häuser  ebenfalls  selten  Fenster,  höchstens  ein  vergittertes  mit 
einem  davor  befindlichen  Balcon,  darunter  aber  überwölbte  Butiken  und  davor  Bo- 
gengänge. Aus  dem  mit  Sitzbänken  umstellten  Vestibül  kömmt  man  in  den  von 
Arcaden  und  Zimmern  umringten  Hof,  der  bey  heisser  Jahreszeit  mit  Teppichen 
vermittelst  an  den  Wänden  über  Rollen  laufender  Schnüre  überspannt  ist.  Diese  Ein- 
richtung verdient  gleichfalls  die  Aufmerksamkeit  unserer  Baukundigen,  von  denen 
leider  Wenige  geschmackvolle  und  das  Angenehme  des  häuslichen  Lebens  befördernde 
Höfe  städtischer  Wohngebäude  anlegen. 

Nach  dieser  allgemeinen  Darstellung  gehen  wir  zur  Beschreibung  einiger  der 
grössten  zu  Pompeji  ausgegrabenen  Wohnhäuser  über. 

t ) Das  Haus  des  C.  Sallustius,  dessen  Name  mit  grossen  rothen  Buchstaben 
nach  der  Gasse  zu  daran  geschrieben  steht,  (Tab.  45,  Fig.  12)  gehört  zu  den  schön- 
sten und  wohlcrhaltensten  in  Pompeji.  Von  der  Strasse  aus  führt  der  Eingang  1 in 
das  Vestibulum  2;  den  rechtseitigen  Raum  4 halten  die  Verfasser  der  Pompejana 
(p.  ITl)  für  einen  Krammladen,  und  den  linkseitigen  3 für  ein  Oel-  und  Weinge- 
wölbe. Aus  dem  Vestibül  tritt  man  in  das  mit  Mosaik  gepflasterte,  42'  lange  und 
28'  breite  Atrium  (den  ersten  Hof),  in  dessen  Mitte  ein  Jmpluvium  oder  Bassin 
worin  das  Regenwasscr,  welches  von  den  Seitendächern  des  Caoaediums  oder 
des  Hofumganges  durch  den  offenen  Raum,  den  diese  Dachungen  geben,  und  der 
Complucium  hiess,  herabflel,  sich  sammelte.  Die  Spuren  dieses  Bassins  sind  jedoch 
kaum  sichtbar.  Bey  dem  Eintritt  in  den  Hof  haben  die  Mauern  sohöne  Gesimse,' 
auf  flachen  corinthischen  Pilastern  ruhend.  Die  Wände  des  Hofes  sind  mit  gelb  und 
roth  bemaltem  Getäfel  verziert  Nr.  8 und  Q hält  man  (ur  Speise-  und  Ge- 

sellschaAs - Zimmer;  das  erstere  ist  nach  dem  Hofe  und  der  Rückseite  zu,  das  letz- 
tere nur  nach  dem  Porticus  offen;  die  Zimmer  10  wurden  wahrscheinlich  von  der 
Familie  bewohnt,  sie  sind  nur  10'  in's  Gevierte;  der  Durchgang  11  führte,  nach 
Hm.  GorOy  zur  Cella  familiaria  12,  oder  zum  Brgastulum , d.  i.  zur  Wohnung  der 
Sclaven ; den  an  die  linkseitigen  mit  Arabesken  und  Laubwerk  ausgemalten  Zimmer 
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des  Hofes  10  grSnzenden  Raum,  wohin  eine  Treppe  fuhrt,  bezeichnet  Hr.  GeU  mit 
einem  Hof,  Hr.  Goro  aber  mit  dem  Cocnaciiluifi  oder  Speisesaat.  Seit  Herausgabe 
jener  englischen  Schrift  (Pomjtejana)  ist  noch  der  ausserhalb  des  Hauses  liegende 
Theil,  welcher  auf  Tab.  45  nicht  abgebildet  werden  konnte,  aufgedeckt.  Die  Pina- 
cotheca  setzt  Hr.  GeU  bey  13,  Hr.  Goro  aber  nimmt  das  rechtseitige  Zimmer  10 
dafAr  an , und  5 für  das  Tablimim , wo  der  Besitzer  die  Büsten  seiner  Vorfahren 
und  das  Famitienarchiv  aufgestellt  hätte;  in  diesem  Zimmer  besteht  die  Wandver- 
zierung aus  Stucco,  worauf  ein  dorisches  Gebälk  auf  corinthischen  Säulchen  ruht. 
Der  Corridor  14  ftihrt  zu  einem  bedeckten  Gange  oder  Porticus , dessen  Dach  und 
Plafond  einerseits  auf  den  Mauern  der  Gemächer  8 und  Q,  und  andererseits  auf  den 
jonischen  Säulen  15  ruht,  er  wendet  sich  auf  der  linken  Seite  in  einem  rechten 
Winkel  und  die  ersten  zwey  Säulen  dieser  Wendung  sind  noch  vorhanden.  Zwischen 
15  und  16  liegt  eine  Wasserrinne,  die  das  Regenwasser  in  den  Behälter  20  führte. 
Bey  17  steht  ein  kleiner  Brunnen;  18  hält  man  für  ein  kleines  TricUnium  oder 
Speisegemach,  worin  noch  der  schöne,  aus  weissem  Marmor  gearbeitete  runde  Tisch- 
fuss  steht.  Die  Schlussmauer  hinter  der  Fontaine  IQ  ist  mit  Gesträuch,  Blumen, 
Vögeln,  Hasen  und  andern  Thieren  bemalt.  Das  Gemach  21  nennt  Hr.  GeU  ein 
Schlafzimmer;  Hr.  Goro  bestimmt  es  für  Lebensmittel.  Bey  22  ist  der  Abtritt,  bey 
23  der  rückseitige  Ausgang  nach  einer  Strasse,  bey  24  der  Eingang  (nach  Hm.  f/W/) 
in  einen  Hof,  welcher  nach  Hm.  Goro  das  Nymphettm  oder  Bad  bildete,  weil  sich 
dort  noch  eine  gemauerte  Wanne  bey  25  befindet.  Bey  26  ist  die  Köche,  an  wel- 
cher eine  Treppe;  auf  die  Decke  des  Peristj’ls  fuhrt.  Der  Eingang  27  leitet  zu  die- 
sem letztem,  d.  i.  zum  Hofe  28,  der  nach  drey  Seiten  von  Säulen  umgeben  ist  und 
dessen  grösste  Länge  nur  33  Fuss  beträgt;  2Q  und  ,30  mögen  die  Zimmer  für  die 
Frauen  gewesen  seyn : das  erstere  war  wohl  ein  Schlafzimmer , weil  sich  darin  ein 
Wandgemälde  befindet,  worauf  IVfars  und  P'enus  auf  einem  Ruhebette  sitzen  und 
zwey  Amoretten  mit  Helmen  spielen,  ln  der,  nach  dem  Peristyl  zu,  offenen  Halle  30 
ist  das  schönste  und  grösste  Wandgemälde  in  Pompeji:  die  aus  dem  Bade  steigende 
Diana  hetzt  auf  den  Acteon  zwey  Hunde;  oberhalb  der  Grotte,  aus  welcher  Diana, 
mit  dem  rechten  Fusse  knieend  und  mit  dem  linken  aufrecht  stehend,  sich  erhebt, 
erscheint  hinter  einem  Felsen  der  junge  Endimxon  mit  einem  Hirtenstabe.  Auf  den 
andern  Wänden  befinden  sich  ebenfalls  Gemälde:  die  Entführung  der  Europa,  Helle 
auf  einem  Widder  und  vier  Bachantinnen.  Vielleicht  war  dies  das  yenereum, 
welches  die  Griechen  Aphrodision  {_ Athen,  lib.  V,  c.  lO)  nannten:  ein  geheimes, 
den  Spielen  der  y enus  geweihetes  Gemach.  — Nach  dieser  Seite  des  Hauses  sind 
bis  zur  vordem  Strasse  noch  vier  Kammern  aufgedeckt,  so  dass  sich  dieser  Ruin 
viereckig  schliesst. 

2)  Das  1814  aufgegrabene  Haus  des  Aedilen  Pansa  (Tab.  45,  Fig.  14)  ist 
mit  seinem  rückseitigen  Garten  in  der  Stadt  das  grösste  bisher  vom  Schutt  befreyte, 
aber  nicht  besonders  erhalten.  Es  ist  von  vier  Gassen  umgeben,  von  denen  eine 


470 


Achtes  Buch.  Zvoeytes  CapiteL 


nach  dem  Forum  leitet.  Der  mit  zwey  corinthischen  Pilastern  versehene  Eingang  l 
führt  in  das  kleine  etwas  aufwärts  »steigende  Vestibül  2,  aus  dein  man  in  den  mit 
pölirtem  Marmor  gepflasterten  Hof  tritt , in  dessen  Mitte  ein  mit  Regenwasser  der 
Dächer  gefülltes  Bassin  lag;  dahinter  stand  ein  Allar  oder  der  Schutzgott  des  Hauses. 
Die  nach  zwey  Seiten  offene  Halle  5 erkläret  Hr.  Cell  für  das  Speisezimmer  (7«4- 
b'num).  Andere  für  ein  Empfangszimmer.  Die  Zimmer  6 und  7 dienten  zu  Woh- 
nungen der  Familie;  das  Zimmer  8 hält  man  für  eine  Pinacothek;  der  Durchgang  4 
leitet  längs  einem  Zimmer  10  zu  dem  zweyten,  mit  sechzehn  — zwey  Fuss  starken, 
7,  jj  Durchmesser  hohen  canelürten,  von  ihrem  Gebälk  entblössten  jonischen 
Säulen  umstellten  Hof.  Diese,  auf  der  attischen  Base  ruhenden  Säulen  bildeten  ein 
40'  langes  und  27'  breites  Peristyl;  sie  bestehen  aus  Lava,  mit  Marmorstucco  {opus 
marmoratum}  überzogen  und  unten  mit  gelber  Farbe  angestrichen.  In  der  Mitte 
liegt  ein  Bassin  12  mit  zwey  Brunnen.  Diesen  Hof  umgibt  der  Ruin  von  achtzehn 
Kammern;  man  findet  darin  noch  Reste  von  Wandgemälden  und  den  Mosaikboden. 
Num.  14  halten  Einige  itir  das  Tablinum , Andere  für  den  GesellschaAssaal.  Hinter 
demselben  lief  ein  bedeckter  von  sechs  Säulen  und  vier  Pfeilern  gebildeter  Porticus 
hin,  dann  folgte  der  Hausgarten.  Die  Zimmer  23  communicirten  mit  der  Gasse  durch 
die  Seitenthüren  33.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Hauses  lagen  die  Buti- 
ken  25  und  26,  und  an  der  Fronte  die  mit  27  bezeichneten;  der  Raum  2Q  scheint 
zu  einem  Backhausc , vielleicht  zum  Laboratorium  eines  Apothekers  gedient  zu  haben. 
In  der  Strasse  stand  bey  34  eine  Fontaine  und  dahinter  an  der  Hausecke  eine  Bude, 
worin  warme  Getränke  zubcrcitet  wurden.  ^ 

3)  Das  in  Gegenwart  des  französischen  Generals  Championet  179Q  aufge- 
deckte Haus  iCasa  di  Championet  benannt)  liegt  dem  einen  Seitenausgange  der 
Basilika  gegenüber,  wie  Tab.  45  zeigt.  Dessen  Eingang  ist  bey  Nr.  35  dieses  Grund- 
planes. Es  hat  ein  in  Pompeji  selten  vorkommendes  Souterrain  oder  Kellergeschoss. 
Der  erste  kleine  Hof  36  war  mit  vier  corinthischen  aus  gebrannter  Erde  bestandenen 
und  mit  Stucco  überzogenen  Säulen  geschmückt,  welche  nebst  den  Seitenmauem  ein 
Dach  trugen  und  so  ein  Cacaediitm  bildeten.  Diese  Einrichtung  kömmt  sowohl  bey 
grossen  als  kleinen  Gebäuden  dieser  Stadt  häufig  vor  und  ist  bereits  früher  erwähnt 
worden.  Der  zweyte  Hof  dieses  Hauses  hat  ein  von  zwölf  Säulen  gebildetes  Peri- 
styl. Der  Hof  des  daranstossenden  Hauses  ist  von  vierzehn  Säulen  umringt ; es  wird 
auch  so  wie  jenes  benannt. 

4)  Vor  dem  Thor  von  Pompeji,  am  Anfänge  der  Gräberstrasse  (so  heisst 
sie  wegen  den  daranstossenden  Grabmonumenten)  liegt  der  Ruin  einer  yiUa  oder 
eines  Landhauses,  das  17Q3  aufgegraben  und  das  Landhaus  des  Arius  Diomede^ 
genannt  ist,  ’^)  weil  ihm  gegenüber  das  Grabmahl  dieses  Mannes  (Num.  2)  steht 

*)  Auf  Tab.  153  Fig.  I iit  detien  Grundplan  und  Langendurchichnitt , lo  wie  der  Plan  der  Criiberatraaa« 
mit  ihren  Grabmonumenten  abgebildet. 
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Diese  f^illa  ist  auf  dem  westlichen  Abhange  eines  kleinen  Hügels  erbauet  und  be- 
steht aus  zwey  stufenartigen  Erdgeschossen,  wovon  das  höhere  vorne  gegen  die 
Gräberstrasse  zu,  das  niedrigere  am  Hofe  liegt.  Der  Haupteingang  führt  bey  a über 
fünf  Stufen  in  den  mit  vierzehn  Säulen  geschmückten  Hof  b,  welche  das  rückseitige 
Dach  dieses  Peristyls  trugen:  sie  sind  ohne  Basen,  von  gebrannten  Steinen  und  mit 
Stuccomarmor  überzogen,  haben  schwache  Canelüren,  sind  l6  Zoll  stark  und  sieben 
Durchmesser  hoch.  Dieser  Hof  ist  unter  dem  Säulengange  mit  Mosaik  gepflastert 
und  hat  in  der  Mitte  unter  dem  Jmphwium  eine  Cisterne  e,  welche  mit  dem  vom 
Dache  des  Säulenganges  und  des  Hauses  herabfallenden  Regenwasser  gefüllt  wurde. 
Bey  1 und  2 stehen  Brunnenkränze  von  weissem  Travertin.  Der  Badeort  d war 
• mit  acht  dorischen  canelürten  kleinen  7,2s  Durchmesser  hohen  Säulen  geschmückt  * **)0; 
dessen  vertieftes  marmornes,  mit  zwey  runden  Stufen  versehenes  Bad,  in  welches 
das  Wasser  durch  eine  bleyerne  Röhre  geleitet  wurde,  liegt  in  e,'  f ist  ein  kleiner 
Feuerherd.  In  dem  Raum  g befindet  sich  ein  vierseitiger  länglichter  Feuerherd  und 
zwey  runde  Oefen  mit  zwey  darin  unterhalb  angebrachten  Schüröffnungen.  Nach 
der  Meinung  des  Hm.  GorOy  die  mir  sehr  wahrscheinlich  ist,  weil  die  Römer  einige 
Bäder  zu  verschiedenen  Wärmegraden  nahmen,  setzte  man  auf  einen  dieser  Oefen 
drey  grosse  bronzene  Kessel  -übereinander , die  so  eingerichtet  waren , dass , wäh- 
rend im  untern  das  Wasser  kochte , das  im  mittlera  erwärmt  und  im  obern  Kessel 
nur  lauwarm  wurde.  Das  kleine  Zimmer  h mit  einer  gemauerten  Wanne,  worein  das 
Wasser  aus  den  erwähnten  Kesseln  geleitet  werden  mochte  und  dessen  Fussboden 
und  Wände  von  den  mit  Hacken  versehenen  kacfaelartigcn  gebrannten  Steinen  hohl 
angelegt  sind , hält  Hr.  Goro  für  das  Badezimmer  In  diese  so  geformten  Canäle 
konnte  die  Wärme  aus  dem  Raum  g eindringen,  (der  also  als  die  Heizkammer  zu 
betrachten  ist)  und  das  Badezimmer  h dergestalt  heizen,  dass  es  auch  als  Schwitz- 
bad diente  ; vielleicht  verbreitete  sich  die  Wärme  auch  durch  eine  Oeffnung  in  das 
nächste  Zimmer.  Setzt  man  die  Einleitung  der  Fkunme  in  jene  Canäle  voraus,  so 
möchte  in  dem  kleinen  Gemach  h wohl  die  Hitze  unerträglich  geworden  seyn;  aber 

*)  Bey  dieser  Notiz  bemerken  wir:  dass  zu  Pomptji  eile  dorischen,  bey  den  Wohnhüusern  angewendeten 
Säulen  schlanker  als  die  bey  den  Tempeln  sind,  und  dies  ist  dem  Charakter  und  der  Bestimmung 
beyder  Gattungen  von  Gebäuden  gemäss ; ja  es  sollten  bey  kleinen  Hüfen  und  Häusern  schlankere 
Säulen  als  bey  grüssern  gewählt  werden.  So  hahpn  wir  im  I.  Bande  die  Höhe  der  dorischen  bey 
Faläiten  (den  Schaft  und  das  Capital)  zu  530  4*  50  = 580  bis  575  4.  50  625  Minuten  angenom- 

men ; bey  kleinern , städtischen  Gebäuden  mag  die  gesammte  Säulenhöhe  Ö25  bis  700  Minuten , das 
sind  6 ä bis  sieben  Durchmesser,  betragen : die  letztere  Höhe  schickt  sich  besonders  im  Innern , zur 
Unterstützong  von  Decken. 

**)  Vielleicht  war  et  auch  ein  Schwitzbad , denn  um  dieser  Art  von  Bädern  den  erforderlichen  Wärme- 
grad zu  geben , wurde  in  Born  die  Wärme  von  dem  Hypocauttiim , d.  i.  von  dem  Ofengewölbe , 
vermittelst  Canälen  unter  dem  Fussboden  dabin  geleitet,  und  diese  i)  Fust  weiten  Canäle  stan- 
den zwischen  den  kleinen  von  gebrannten  Mauersteinen  mit  Lehm  und  Kühhaaren  anfgefuhrten  Pfei- 
lern. Darauf  ward  ein  Fussboden  von  Marmor  mit  musivischer  Arbeit  gelegt.  Pitruv  V.  lo,  Paiiod. 
I.  40i  und  Stmea  ep.  90. 
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die  Heizung  mit  erwärmter  Luft  konnte  dennoch  einen  bedeutenden  Grad  von  Hitze 
hervorbringen-,  i ist  ein  Zimmer,  worin  die  Sclaven  ihren  Herrn  nach  dem  Bade  mit 
wohlriechenden  Gelen  rieben ; k hält  Hr.  Goro  für  das  An  - und  Auskleidezimmer, 
und,  nach  demselben,  war  / eine  Speisekammer,  m der  Speisesaal,  n der  Durchgang 
zum  Garten,  o eine  kleine  Kammer,  p das  Schlafgcmach , y dessen  Vorcabinet,  r die 
Hausbibliolhck , s Gemächer,  worin  Bilder,  silberne  Gefasse  und  die  Abbildungen 
der  Vorfahren  des  Besitzers,  wie  auch  Familienschriften  aufbewahrt  werden  mochten; 
t ist  der  Ort  gewesen,  wo  die  Hausgötter  standen,  u der  Gescllschaftssaal  oder  die 
ExedrOy  V Mar  eine  Reihe  Wohnzimmer,  lo  das  Ergaslulnm  oder  die  Sclavenwoh- 
nungen,  x sind  ZM'ey  Treppen  zur  Terrasse,  y eine  Treppe,  zu  jener  Wohnung 
und  zu  dem  abwärts  gehenden  Gange  z ftihrend,  welcher  zu  dem  tiefer  liegenden 
Theil  des  Gebäudes  leitete.  Zu  diesem  untern  Geschoss  führten  die  Treppen  a a; 
in  demselben  befinden  sich  neun  mit  Tonnengewölben  bedeckte  Kammern  b b,  wo- 
von fünf  gut  erhalten  sind:  ihre  Wände  waren  auf  rothein  und  gelbem  Grunde  mit 
leichten  Arabesken  und  kleinen  Thicrgestaltcn  bemalt;  seit  der  Ausgrabung  sind 
aber  diese  Gemälde  verbleicht.  Ueber  diese  tief  liegenden,  also  kühlen  Gemächer, 
die  zur  Sommerwohnung  dienen  mochten,  ist,  wie  der  Durchschnitt  zeigt,  eine  Ter- 
rasse angebracht,  von  wo  ab  der  Beschauer  auf  den  V.esuv,  das  .Meer  und  die  lat- 
tarischen  Gebirge  eine  reizende  Aussicht  geniesst.  Von  dieser  Terrasse  floss  das 
Regenwasser  in  den  Behälter  c c,  woran  die  Fontäne  dd  lag.  Der  offene  Raum  ee 
war  vermuthlich  ehemals  ein  Garten;  um  denselben  standen  acht  und  sechzig  Pfei- 
ler, wovon  die  an  der  südlichen  und  östlichen  Seite  noch  vorhanden  sind,  die  an- 
dern liegen  in  Trümmern:  sie  bildeten  den  vordem  Theil  der  Gänge  f J',  welche 
mit  stuccoverkleideten  Balken  belegt  sind;  und  diese  Decke  war  mit  Sternchen  bemalt: 
der  einzige  gemalte  Plafond  in  Pompeji.  Diese  Gänge,  deren  Wände  mit  Blumen, 
Figuren  und  verschiedenen  Vögeln  auf  rothem  und  gelben  Grunde  geziert  sind,  wa- 
ren mit  einer  Terrasse  belegt,  die  als  Solarium,  d.  i.  der  Ort,  wo  sich  die  Familie 
sonnte  (Jsidor,  Orig.  lib.  14,  c.  3)  dienen  mochte.  Bey  den  Alten  wurden  die 
Terrassen  entweder  gewölbt,  wie  noch  jetzt  in  Neapel  geschieht,  oder,  wo  starkes 
Holz,  besonders  Lerchenholz,  zu  haben  war,  bestanden  sie  unten  aus  Balken;  darüber 
legte  man  starke  Bretter,  und  verfuhr,  wie  es  S.  2 KJ  gezeigt  ist  In  Rom  besetz- 
ten die  Reichen  bereits  gegen  das  F.nde,  der  Republik  die  Terrassen  mit  Gewächsen 
und  Blumen  in  Erdkästen  In  der  Mitte  des  Gartens  liegt  eine  Cisterne  g g,  zu 

*)  Bcy  dieter  Gelegenheit  will  ich  der  Construetion  tolcher  Tcrrdi»en,  der  sogenannten  tchwtbenden 
Gärten  zu  Babylon,  nach  Strabo  und  Ciirtiut  Rufus,  erwähnen.  Auf  die  Gewölbe,  die  wahrschein- 
lich aus  Mauersteinen  bestanden,  weil  selbst  die  Stadtmauern  davon  aufgerührt  waren,  wurde  eine 
Asphalt  oder  Erdpech -Lage  ausgebreitet,  darauf  zwey  Mauersteinschichten,  mit  Mörtel  verbunden, 
dann  auf  diese  eine  Bleydecke  gelegt.  Darüber  schüttete  man  nun  die  Erde,  und  eine  Scliöpfmaschina 
förderte  das  Wasser  aus  dem  Euphrat  zum  Begicsson  der  Pflanzen  auf.  Wer  dergleichen  Terrassen 
in  unserer  Zeit  anlegen  will,  kann  sich  dazu  des  S.  ii4  beschriebenen  Kittes  statt  des  Hrdpechs  be- 
dienen ! 
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der  das  Wasser  durch  unterirdische  bleyerne  Röhren  geleitet  wurde.  Bey  h h stehen 
sechs  Säulchen , ron  denen  die  hintern  höher  als  die  ^ vordem  waren , die  also  ein 
leichtes  abhängiges  Dach  tragen  mochten.  Rückwärts  bey  C führte  eine  Thöre  i i 
aus  den  bedeckten  Gängen  hinaus.  Die  zwey  Treppen  A A führen  in  das  unter  den 
drey  Gängen  / f liegende , mit  Tonnengewölben  bedeckte  und  mit  Stucco  überzo- 
gene Souterrain,  das  an  beyden  Seiten  durch  sechzehn  kleine  Oeffnungen  beleuchtet 
ist;  es  diente  wahrscheinlich  sein  nach  Osten  oder  Norden  gelegener  Theil  zu  einem 
Weinkeller,  denn  am  östlichen  Theil  befanden  sich  zwanzig  grosse  Kröge  iAmphorae) 
an  die  Wand  gelehnt;  sie  sind  mit  Lavaasche  gefüllt.  | 

5)  An  der  Seite  der  Gräberstrasse  liegt  bey  II  (Tab.  153)  der  1813  «us- 
gegrabene  Ruin  eines  Gebäudes,  welches  zwey  stufenartig  sich  zurückziehende  Ge- 
schosse batte.  Von  dem  untern  sind  noch  sechs  und  zwanzig  Gemächer,  wovon 
einige  überwölbt  sind,  vorhanden.  Man  hält  dasselbe  für  einen  Gabthof.  Aus  den 
vordem  Gemächern  führten  Treppen  in  höher  liegende. 

6)  Der  nicht  vollkomm'en  ausgegrabene  Ruin  111  wird  für  die  Filla  des  Cicero 
gehalten,  welche  aber,  wie  Hr.  Goro  sehr  klar  beweiset,  nicht  die  des  berühmten 
Redners  gewesen  seyn  kann. 

7)  Die  an  der  Gräberstrasse  aufgegrabenen  Monumente  sind  folgende: 
Nr.  1 ein  Tricliniuiny  nämlich  ein  Ort,  wo  die  Römer,  auf  drey  Ruhebetten  um 
eine  Tafel  henuuliegend , speiseten  und  auch  wohl  das  gewöhnliche  Leichenmahl  hiel- 
ten; Nr.  2 das  Grabmahl  der  Familie  des  Marcus  Afius  Diomedes ; Nr.  3 das 
des  Cajus  Cejus;  Nr.  4 des  Alejus  Lucius  LibeUa,  aus  Werkstücken  von  Tra- 
vertin in  Form  eines  Altars  errichtet;  Nr.  5 das  Grabmahl  der  JVaevolaia  Tyche, 
auf  einen  Untersatz  von  Werkstücken  aus  vulcanischem  Gestein  aufgeführt ; Nr.  6 Das 
Grabmahl  des  IVistacidius  Helenas;  Nr.  7 das  des  Calventius  puielus;  Nr.  8,  Q 
u.  11  sind  Grabmonumente  ohne  Inschrift;  Nr.  10)  das  Grabmahl  des  Scaurus; 
Nr.  12  eine  grosse  runde  Nische,  woran  zwey  corinthischc  canelürte,  aus  Stucco 
gemachte  Wandpfeiler  sich  befinden;  sie  misst  im  Durchmesser  und  12'  6"  in  der 
Höhe;  Nr.  13  u.  l4  sind  zerstörte  Denkmahle;  Nr.  15  eine  runde  Bank;  Nr.  i6 
Monument  der  Priesterin  Mammia ; Nr.  17  Grabmahl  des  M.  Porcius;  Nr.  18 
eine  runde  aus  vulkanischen  Werkstücken  bestehende,  17'  4"  grosse  Ruhebank;  Nr.  KJ 
ein  14'  langes  und  Q'  breites  Piedestal,  worauf  die  colossale  Bildsäule  der  Schutzgottheit 
\ox\  Pompeji  gestanden  haben  soll.  Endlich  steht  bey  20  der  Ruin  eines  Gemaches,  den 
Einige  für  den  Ueberrest  einer  Capelle  oder  eines  SaceUums,  Hr.  Goro  aber,  mit  mehr 
Wahrscheinlichkeit,  für  den  eines  Wachthauses  hält,  weil  es  nahe  am  Stadtthor  steht. 

Die  Ueberreste  dieser  verschiedenen  Grabmonumente  sind  zwar  klein,  zeugen 
aber  von  Geschmack  und  sind  als  gute  Motive  zu  betrachten;  in  der  angeführten 
Schrift:  Pompejana  und  in  der  des  Hrn.  Goro  findet  man  davon  Abbildungen  ’*). 

*;  Be;  die»er  Gelegenheit  kann  ich  nicht  nnterUisen,  die  von  dem  k.  b.  Hurbaucondnetenr  Hm.  Ohl. 
miiUtr  entworl'cnen  Grabmonumente,  so  nie  die  Entvtiirre  des  Hrn.  Hehlen  zu  JHiinchen  für  Deukmab- 
1er  und  Grabsteine,  1825  u.  1826,  xu  amprehlan,  denn  sie  verdienen  ausgelührt  xu  werden. 
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§.  7.  Dass  von  den  Wohngebäuden  Boms,  die  bereits  vor  August,  der 
ihre  grösste  Höhe  zu  64'  8"  pariser  Maas  bestimmte,  von  grosser  Ausdehnung  waren, 
viele  prachtvoll  und  von  gutem  Geschmack  gewesen  seyn  müssen,  davon  über- 
zeugen einige  Stellen  der  Autoren  des  Alterthums.  Leider  fehlen  so  gut  erhaltene 
Ueberrcstc:  dass  wir  daraus  das  Aeussere  und  die  innere  Eintheilung  mit  Bestimmt- 
heit beurlheilcn  könnten ; schliessen  wir  aber  von  der , freylich  unvollständig  von 
Zitruo  im  VI.  Buch  gegebenen  Erklärung  eines  römischen  Stadthauses,  und  von  den 
Ruinen  Pompejis  auf  die  Wohngebäude  Rom's , so  war  ihre  innere  Eintheilung  für 
unsere  Lebensweise  nicht  bequem , wenn  sie  gleich  den  Bedürfnissen  der  Römer 
entsprechen  mochte.  Indessen  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel : dass  die  Arcbi- 
tecten  Italiens,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  dasjenige  bey  den  Stadt  - und  Land- 
häusern der  Reichen  fortwährend  angewendet  haben , was  bey  den  Anlagen  des 
Alterthums  mit  der  Lebensweise  ihrer  Zeit  und  dem  Clima  übereinstimmte.  Sie  be- 
hielten demnach,  — wie  jeder  Italien  Besuchende,  oder  mit  den  Nachrichten  von 
Pompeji  und  mit  yitruo's  Schriften  Vertraute  zugeben  wird,  — die  im  Alterthum 
gebräuchlichen  grossen  und  prächtigen  Vorplätze  (_ycstibula')  und  mit  Säulen  um- 
stellten Höfe  bey.  In  den  grössten  antiken  Wohnhäusern  Rom's,  — die  nach  allen 
Seiten  frey  lagen  und  vor  denen  an  zwey  oder  drey  Seiten  unter  Säulen- Arcaden 
Butiken  angebracht  seyn  mochten,  indem  die  vierte,  die  Hauptfronte  (den  Eingang 
bildend)  zur  Zeit  als  die  Römer  bereits  Syrien  erobert,  und  die  Paläste  zu  Pal- 
myra näher  kennen  gelernt  hatten , eine  mit  einem  Giebel  bedeckte  Säulenhalle  (wie 
Caesar  thal)  erhielt,  — folgte  auf  das  yestibulum  * **) ***))  das  Prolhyrum,  d.  i.  ein  brei- 
ter Gang,  woran  die  Wohnung  des  Pförtners  lag  und  aus  welchem  man  in  den  ersten 
mit  Säulen  umstellten  Hof  i Atrium)  kam,  dessen  wir  bereits  S.  434  gedachten. 
Daran  befanden  sich  die  Wohnungen,  der  Speisesaal'"'’),  das  Hausarchiv  und  andere 
Theile.  Von  demselben  führten  Durchgänge  in  den  zweyten  oder  grössern  von  Säu- 
len umringten  Hof  ( Peristylium  '^^),  an  dessen  bedeckten  vier  Gängen  wieder  Woh- 
nungen, auch  wohl  eine  Basilika,  die  Säle  für  Gemälde  und  Werke  der  Sculptur, 
so  wie  die  Winter-  und  Sommer- Speisesäle  anschlossen.  Die  Küchen  oder  Ufizien 
scheinen  gegen  die  Gasse  zu  gelegen  zu  haben.  Diese  verschiedenen , nach  den  Be- 

*)  El  iit  kaum  zu  bezweirdn:  djii  nicht  die  Römer  br;  einigen  Paliiiten  die  Docke  des  l^eitiSulums  mit 
Süulen  unteritützl  buben  tollten , du  sie  ja  in  Palmyra  dergleichen  Anlagen  gesehen  batten , frie  denn 
auf  Tab.  17,  und  io  dem  Werke  tA«  Ruiiu  of  Palmyra,  Tab.  44.  ein  solches  Säulen  - PeUibulum  abge- 
bildet ist. 

**)  Dia  Decken  grosser  Säle  waren  von  Siiulen  unterstützt!  auch  hatten  die  Römer  ägyptische  Sale,  die, 
wenn  sie  einen  Hypottiloi , d.  u einen  acht  ägyptischen  Saal  bildeten,  so  angelegt  seyn  mussten,  wie 
die  im  ersten  Bande  beschriebenen  Säle  der  Art  in  Aegypten.  Vitruv  gibt  davon  im  VI.  Buch  eine  un- 
vollkommene Beschreibung. 

***)  ln  dessen  Mitte  lag  zuweilen  ein  mit  Platanen  umgebener  Blumengarten  mit  einem  Bassin , den  man 
den  Xystui  nannte.  Die  Decken  des  Säulengaoges  waren  bemalt,  und  so  auch  die  Wände  zwischen 
Thören  und  Fenstern. 
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dfirfnissen  des  Eigenthümers  angeordneten  Räume  waren  von  beyden  Höfen  durch 
Fenster  beleuchtet. 

Es  ist  öAers  behauptet  worden : dass  die  Alten  am  Aeussern  der  Wohngebäude 
keine  Fenster  hatten,  und  dies  ist  auch  bey  kleinen,  wie  z.  B.  zu  Pompeji,  richtig; 
aber 'grosse  Paläste  bedurAen  dort  der  Fenster,  weil  sie,  um  Raum  für  alle  ihre 
Abtheilungen,  als  Säle,  Zimmer,  Küchen,  u.  s.  w.  zu  erhalten,  dieselben  in  zwey 
Reihen  abtheilen  mussten.  Hiezu  kömmt:  dass  Plinius  in  dem  Briefe  an  Gaüus 
(über  sein  Landhaus  Laurentinum")  eines  bedeckten  Ganges  und  eines  Speisesaals 
erwähnt,  die  nach  Aussen  mit  Fenstern  versehen  waren:  — dass  Vitriw  im  aegyp- 
tischen  Saal  nach  Aussen  Fenster,  oberhalb  den  Säulen,  für  nolhwendig  hält;  wie 
denn  auch  bey  den  im  ersten  Bande  beschriebenen  Sälen  yiegyptens , z.  B.  im  Palast 
des  Osymnndyas  zu  Theben,  OefTnungen  an  dieser  Stelle  sich  noch  jetzt  finden. 
Aber  die  Fenster  am  Aeussern  scheinen  so  sparsam  als  möglich  angebracht  worden 
zu  seyn , wie  ein  üeberrest  des  sogenannten  Palastes  Augusts  zu  Barcellona  in 
Spanien  beweiset.  Sie  mögen  auch  grösstcntheils  mit  einem  Bogen  überwölbte  Oeflf- 
nungen  gebildet  und  in  der  Milte  ein  Säulchen  gehabt  haben;  wir  schliessen  dies 
nach  den  ältesten  vorhandenen  Wohngebäuden  Italiens , wozu  die  auf  Tab.  6S  abge- 
bildeten Paläste  Foscari  und  F indramin  zu  Fenedig  gehören.  Bey  dem  Umstande, 
dass  den  Römern  die  Glastafeln  anfänglich  fehlten,  wozu  sie  erst  unter  den  Kaisern 
gelangten,  mussten  sie  zur  Ausfüllung  ihrer  Fenster  in  Oel  getränktes  Linnen  und 
Papyrus,  Hornblätter,  und  Marienglas  gebrauchen;  ja  wir  vermuthcn, «dass  sie  sich 
auch  des  weissen  Seidenzeuges  dazu  bedienten.  Wir  hingegen  haben  grosse  Vor- 
theile durch  den  Besitz  der  wohlfeilen  Glastafeln,  und  von  der  Zeit  an,  als  ihre 
Fabrication  so  vervollkommnet  ist,  hat  man  die  Fenster  öAers  leider  nur  zu  sehr  ver- 
mehrt 

ln  den  ersten  Zeiten  der  Republik  und  bis  zur  Eroberung  von  Griechenland 
und  Sicilien  waren  die  Wohngebäude  liom's  äusserst  einfach,  und  nur  die  Tempel, 
von  Baumeistern  aus  Etrurien,  mit  toscanischen  Säulen  umringt;  erst  im  J.  354 
V.  Chr.  liess  Papirius  Cursor  dem  Quirinus  oder  Janus  einen  Tempel  nach  dorischer 
Ordnung  auf  dem  jetzigen  Monte  Cauallo  erbauen  ( Fitruv.  III , 1 ; Lio.  X,  46 ; 
Plin.  FII,  OO);  mit  ihm  scheint  diese  Bauart  in  Rom  eingeführt  worden  zu  seyn, 
und  wir  haben  im  ersten  Bande  S.  3l6  zu  beweisen  gesucht;  dass  dieselbe  bis  zum 
Kriege  mit  Antiochus  (löy  v.  Chr.)  bey  Rom's  Tempeln  die  herrschende  war:  viel- 
leicht wendete  man  dieselbe  auch  in  diesem  Zeitraum  bey  jenen  innern  Fjöfcn  an, 
nachdem  man  sich  zuvor  nur  der  toscanischen  Säulen  dazu  bedient  hatte;  Fitruv 
(lib.  VI,  c.  3)  erwähnt  auch  des  Gebrauches  der  dorischen  Säulen  im  Peristyhun, 
und  wir  haben  bey  der  Beschreibung  von  Pompeji  gesehen : dass  sic  in  dieser  klei- 
nen Stadt  auch  in  den  Atrien  und  Peristylen  angewendet  sind.  Als  die  Römer  mit 
den  Gebäuden  Griechenlands  und  Kleinasiens  bey  ihren  glücklichen  Kriegen  genau 
bekannt  geworden,  wendeten  sic  auch  die  jonische  Ordnung  an,  und  Metellus  liess 
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(14?  J-  'f.  Chr. ) Portiken  und  einen  Tempel  mit  jonischen  Säulen  anlegen  und  seinen 
Palast  mit  Marmor  betäfeln.  Die  Schönheit  dieser  Bauart,  welche  der  griechische 
Architect  Hennoäoros  bey  diesen  Anlagen,  vielleicht  in  Rom  zuerst,  ausführte,  musste 
nothwendig  die  Römer  zur  Anwendung  jonischer  Säulen  in  ihren  Atrien  und  Peri- 
stylen  veranlassen ; wir  treffen  sie  ja  auch  in  Pompeji.  Unter  Syllds  Dictatur  wurde 
von  dem  Aedilen  Scauriis  beym  Tempel  der  Vesta  zu  Rom,  im  85-  Jahr  v.  Chr.  am 
Tempel  des  Jupiters,  und  im  72.  am  Tempel  der  Vesta  zu  Tivoli,  wie  im  er- 
sten Bande  S.  514  und  524  gezeigt  ist,  die  corinthische  Säulenordnung  angewendet; 
sie  ward,  nachdem  Pompejus  Syrien  erobert  hatte,  und  besonders  unter  August, 
mit  reichen  Ornamenten  geschmückt,  die  an  den  Baudenkmalen  zu  Baalbeck  und 
Palmyra  in  einem  Ueberfluss  angetroffen  werden , den  man  an  allen  in  Italien  und 
Frankreich  vorhandenen  Ueberrcsten  römischer  Tempel  nicht  findet , wie  die  auf  den 
Hupfern  des  ersten  Bandes  befindlichen  Abbildungen  zeigen  *).  Da  Vitruv  im  VI. 
Buche  auch  der  corinthischen  Höfe  gedenkt,  welche  mit  Säulen  umringt  waren,  so 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  man  diese  Ordnung  vor  ihm,  und  vielleicht  gelbst  nach 
der  Eroberung  Syriens  66  J.  v.  Chr.  zu  diesem  Behufc  angewendet  hatte;  denn  die 
Römer  ahmten  um  diese  Zeit  die  Bauwerke  der  überwundenen  Völker  nach.  So 
Hess  z.  B.  Sossius,  Quästor  des  Lepidus,  in  dem  Giebelfelde  des  auf  seine  Kosten 
dem  Apoll  erbauten  Tempels  die  in  Griechenland  als  Beute  mitgenommenen  Bildsäu- 
len, nach  Plinius,  wie  wir  im  ersten  Bande  S.  526  angeführt  haben,  aufstellen, 
welche  die  jetzt  in  Florenz  befindliche  Gruppe  der  Niobe  darstellten.  Sein  Haus 
war  das  prächtigste  in  Rom,  wurde  aber  35  Jahre  später  von  hundert  andern  an 
Grösse  und  Schönheit  überlroffen  (Plin.  XXXVI.  14).  Der  Aedil  Scaurus  besass 
auf  dem  Mons  Coelius,  da  wo  gegenwärtig  die  Kirche  S.  Gregorio  steht,  einen 
Palast , welcher  ( nach  V nt/.  Max.  L IV , cap.  4,5-7)  einen  Raum  von  7 Jugera 
(201600  röm.  Quadratfuss)  umschloss,  also  zwey  Drittheile  des  königlichen  Resi- 
denzschlosses zu  München  mit  seinen  Höfen  einnahm,  nochmal  so  gross  als  der  der- 
malige  Palast  Doria  am  Corso  zu  Rom,  und  viermal  so  gross  als  der  Palast  Far- 
nese daselbst  war,  denn  jener  hat  einen  Flächenraum  von  93750,  und  dieser  von 
53000  röm.  < Quadratfuss ; gleichwohl  gehören  jetzt  beyde  Paläste  zu  den  grössten 
dieser  Stadt.  Wahrscheinlich  war  also  der  Palast  des  Scaurus  später  als  der  des 
Lepidus , nachdem  er  nicht  mehr  Aedil  war , in  seiner  ganzen  Pracht  vollendet  wor- 
den. In  seinem  mit  Marmor  betäfelten  Atrium  standen,  wie  gesagt,  vor  dem  Cavae- 
dium  38^  hohe  Säulen  aus  luculischem  Marmor  (Plinius  XXXVI,  2 und  3);  es 
waren  die  höchsten,  welche  man  in  einem  Säulenhofe  in  Rom  damals  fand.  Wird 
nun  erwogen  , dass  Scaurus  bey  dem  von  ihm  temporär  angelegten  Theater  3000 

* ) Im  erden  Bande  S.  499  — 503  hab^n  wir  bewiesen,  dass  diese  Baudenkmale  Syriens  nicht  ron  Römern, 
sondern  von  den  Landeseinwobnern  erbauet  sind,  und  ihre  Bauzeit  zu  bestimmen  gesucht.  Rom 
hatte  keinen  so  grossen  Tempel  als  der  Sonuentempel  zu  Palmyra  und  der  grosse  Tempel  zu 
Baiheck ; such  ühertreffen  die  Lieberreste  und  Nachrichten  von  seinen  IVlonumeutea  nicht  jene  Ueber- 
reste  Syriens  an  Pracht. 
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Bildsäulen  aufstellte,  so  l<ann  man  denken,  dass  er  diesen  Palast  auch  mit  den  aus 
Griechenland  gezogenen  Bildwerken  ausgeschmückt  haben  wird 

Zur  Zeit  Caesars  baute  der  Präfect  der  Bauwerkleute,  MamurnOy  auf  eben 
diesem  Hügel  iur  sich  ein  mit  Marmorsäulen  geschmücktes  Wohnhaus;  und  Caesar 
versah  seinen  Palast  mit  einem  Giebel,  der  höchst  wahrscheinlich  auf  Säulen  ruhte, 
und  der  als  eine  Vorbedeutung  seiner  künftigen  Vergötterung  vermuthlich  deswegen 
angesehen  wurde,  weil  die  mit  Giebeln  bekrönten  Säulenhallen  bis  dahin  nur  den 
Tempeln  eigen  waren.  Nach  Winkelmanns  Anmerkungen  über  die  Baukunst  der  Al- 
ten S.  36  hatte  Pompejus  den  Giebel  seines  Hauses  mit  Schiffsschnäbeln  verziert: 
vermuthlich  ruhte  dieser  Giebel  auch  auf  Säulen:  denn  dazu  hatte  ja  Pompejus  oder 
sein  Architect  in  Palmyra  ein  Vorbild  an  dem  dortigen  Palaste  gefunden. 

$.  8.  Das  Resultat  aller  Nachforschungen  über  die  antiken  städtischen  Wohn- 
gebäude der  Römer  zeigt  nun:  dass  dieselben,  wie  wir  bereits  anführten,  rücksicht- 
lich der  innern  Bequemlichkeit  und  des  Genusses  des  häuslichen  Lebens  nicht  solche 
Voi* **)theile  darboten ,. als  die  nach  dem  XIV.  J.  in  Italien  entstandenen,  die  gleichwohl, 
was  ihre  innere  Eintheilung  betrifit,  nicht  als  gute  Vorbilder  zu  unsern  Hausern  in 
Städten,  wohl  aber  als  solche  rücksichtlich  ihrer  Säulen-  und  Arcadenhöfe,  ihrer 
Treppen , Vestibüls  und  Paraden  zu  betrachten  sind.  Da  ich  auf  den  Kupfern  dieses 
Bandes  einige  in  Grundrissen  habe  abbilden  lassen:  so  will  ich  deren  nur  in  der 
Kürze  gedenken,  weil  ihre  geschichtlichen  Beschreibungen  im  zweyten  Bande  um- 
ständlicher vorgetragen  sind. 

1 ) Eines  der  grössten  städtischen  Wohngebäude  Italiens  von  grossartigem 
Charakter,  dessen  Hof-Arcaden  leider  nicht  vollendet  wurden,  ist  der  venetia- 
nische  Palast  zu  Romi  er  ward  kurz  vor  der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  vom 
Baumeister  Majano  aufgeführt,  und  ist  im  II.  Bd.  S.  333  beschrieben.  — 2)  Um 
diese  Zeit  wurde  von  eben  diesem  Baumeister  der  Entwurf  zum  grossen  Palaste 
Strozzi  zn  Florenz  gemacht  welcher  später  ausgeführt  wurde;  wiewohl  dessen 
auf  Tab.  53  gezeichnetes  Aeussere,  die  auf  Tab.  133  Fig.  35  und  37  abgebildeten 
Kranzgesimse,  und  der  Säulenhof  (von  den  sechzehn  untern  Säulen  besteht  jeder 
Schaft  aus  einem  Block)  musterhaft  concipirt  sind,  so  zeigt  doch  der  auf  Tab.  140 
Fig.  IV  gravirte  Grundriss,  dass  die  innere  Eintheilung  nicht  bequem  ist.  — 3)  Eben 
dieses  Urtheil  kann  vom  dem  Palazzo  vecchio  zu  Florenz,  den  Arnolf  Lapo  1298 
anfing  und  Michelozzo  nach  1453  mit  dem  schönen,  auf  Tab.  140  Fig.  1 bey  A 

* ) Wir  hoben  bereit»  S.  181  erwähnt , Hat»  der  franzöiitche  Architect  Hr.  HJaxoit  eine  Betchreibnng  die- 
»e»  PaUtte»  gegeben  hat,  welche  wohl  au»  »einer  genauen  BehannUchaft  mit  den  Ruinen  von  Pom. 
ptji  (wovon  dertelbe  ein  treffliche»,  noch  nicht  vollendett»  Werk  berantgibt)  und  au»  vertehiedenen 
Stallen  alter  Schrifitteller , welche  un»  von  den  römitchtn  Gebäuden  Nachricht  geben,  enlttanden 
»ejn  mag,  denn  bi»  jetzt  i»t,  meine»  Witten»,  die  Aechtheit  de»  bemerkten  Manutcripte»,  welche*  da» 
Schreiben  de*  Pltrovir , eine»  »uevitchen  Königttohoe» , an  »einen  Landtmann  enthält,  und  da»  Hr. 
Itlaxois  in  der  Uebertetaung  gegeben  haben  will,  nicht  behauptet  worden. 

** ) Die»  Gebäude  i»t  im  II.  B.  S.  333  betchricben. 
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im  Grundriss  ad>gebildeten , mit  Säulen  geschinfickten  Vestibül,  dessen  Wände  treflfli- 
che  Frescogemälde  (Arabesken)  zieren,  und  mit  der  grossen  Treppe  G versah,  gefallt 
werden.  Ob  die  untern  schönen  Fenster  der  einen  Seite  und  das  rückseitige  kräftig 
profilirtc  auf  Tab.  126  gezeichnete  Portal  von  Lapo  oder  Michelozzo  sind,  ist  nicht 
mit  Bestimmtheit  anzugeben.  Die  Faeade  ist  auf  Tab.  67  abgebildet,  die  Bauge- 
schichte und  Beschreibung  aber  im  zweyten  Bande  S.  257  umständlich  vorgetra- 
gen. — A)  Der  Palast  Piccolomini  zu  Siena,  dessen  grossartige  Fa^ade  auf  Tab.  53, 
und  der  Grundriss  auf  Tab.  140  Fig.  III  abgebildet  ist,  welcl>en  Bernardo  RoseUini 
um  1469  anlegte,  und  der  im  II.  Bd.  S.  357  beschrieben  wurde,  weiset  mit  seiner 
grossen  Treppe  und  den  zwey  IN'ebentreppen  eine  bequemere  Eintheilung  auf,  als 
wir  gewöhnlich  bey  den  Wohngebäuden  Italiens,  aus  jener  Epoche,  antreffen:  er 
dient  daher,  mit  Ausnahme  der  kleinen  viereckigten  Fenster,  zum  guten  architectoni- 
sehen  Motiv.  — 5)  Dagegen  ist  der  Palast  Riccardi,  ehemals  Medici,  in  der  yia 
largo  zu  Florenz,  von  Michelozzo,  nicht  so  bequem  im  Innern  angelegt;  der  Auf- 
riss davon  ist  auf  Tab.  53  und  der  Grundriss  auf  Tab.  140  abgebildet;  er  hat  jedoch, 
wie  diese  Abrisse  zeigen,  eine  grossartige  Fafade,  ein  schönes  Kranzgesimse  und 
einen  prächtigen  Säulenhof,  verdient  daher  in  dieser  Beziehung  alles  Lob.  — 6) 
und  7 ) Die  Paläste  Giugni  und  Gondi  zu  Florenz  — von  denen  der  letztere  im 
XV.  Jahrhundert  von  GiuL  da  San  Gallo  erbaut  wurde , dessen  Favade  auf  Tab.  53 
und  dessen  Grundriss  auf  Tab.  140  abgebildet  sind,  der  erstere  aber  im  XVI.  Jabrh. 
von  Ammanati  aufgeführt,  und  dessen  Grundriss  auf  Tab.  14O  gezeichnet  ist,  — • 
haben  beyde,  ungeachtet  ihrer  schönen  Säulcnhöfe  und  Fa^adcn,  gleichwohl  eine  un- 
bequeme Eintheilung  des  Innern.  — 8)  Der  Palast  Doria  Panßli  zu  Rom,  dessen 
wir  im  zweyten  Bande  S.  351  und  481  erwähnten,  ist,  ungeachtet  seiner  Grösse, 
des  schönen  von  Bramctnte  im  XV.  Jahrh.  angelegten  Säulenhofes  (Tab.  13g  Fig.lV) 
und  seiner  in  Fig.  III  im  Durchschnitt  gezeichneten  weitläufigen  schönen  Pferde- 
ställe, was  seine  innere  Eintheilung  betrifft,  nicht  empfeblenswerth.  — Q)  Dies  ist 
auch  der  Fall  mit  dem  von  Bramante  angelegten,  auf  eben  dieser  13g.  Kupfertafel 
in  Fig.  VI  im  Grundriss,  und  auf  Tab.  5g  im  .\ufriss  gezeichneten  Palast  Giraud  zu 
Rom,  wiewohl  sein  Arcadenhof  nachgeahmt  zu  werden  verdient  ’'’). — 10)  Die  drey 
kleinen  auf  Tab.  13g  in  Fig.  I,  VII,  VllI  und  IX  gezeichneten  Häuser  zu  Rom  ha- 
ben schöne  toscanische  Säulenhöfe;  auch  ist  ihre  innere  Eintheilung  nicht  ohne  Ver- 
dienst, so  dass  sie  gute  .Motive  zu  dergleichen  Häusern  abgeben  — 11)  Der  auf 
Tab.  53  im  Aufriss,  und  auf  Tab.  139  F'S-  ^ i"'  Grundriss  abgebildete  Palast  Far- 
nese zu  Rom,  von  Anl.  Sangallo  t530  angefangen,  von  dem  auch  das  schöne 
und  prächtige  dorische  Vestibül  4 und  der  grossartige  Arcadenhof  2 ist,  erhielt  von 
Michel  Angelo  das  in  F'ig.  32  Tab.  133  abgebildete  schöne  Hranzgesimse , und  von 

*)  Im  xnayten-  Bande  S.  350  findet  der  Lcter  die  Beichrcibung. 

**)  Da*  Haut  Fig.  I itcht  in  der  Strafte  det  Theatert  Mia  Valle,  dai  ron  Fig.  VII  und  VIII  in  der  Nahe 
bey  Giovanni  dt'  Fiortnlini , und  dat  von  Fig.  IX  am  tpanUchen  Platxe. 


yon  den  städtsichen  fVohngehäuden. 
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Vignola  die  Pacade  gegen  die  Strasse  GiuUa  1575-  Doch  dieser  Palast  ist  im  zwei- 
ten Bande  S.  372,  4üQ  und  544  beschrieben;  wir  bemerken  daher  nur  noch:  dass 
derselbe  ein  vorzügliches  Motiv  zu  einem  grossen  städtischen  Wohnhause,  wenn  man 
die  innere  Einrichtung  unsern  BedüH'nissen  -und  unserer  Lebensweise  gemäss  ein- 
richtet, abgibt,  insbesondere  des  grossartigen  Vestibüls,  des  Arcadenhofes  und  Haupt- 
gesimses wegen.  — 12)  Der  Palast  Corstni  in  Hom  verdient  des  von  Bramante 
entworfenen,  auf  Tab.  i6q  abgebildeten  Grundplanes , des  dabey  angebrachten  über- 
wölbten prachtvollen  Vestibüls  C D,  des  rückwärts  stehenden  grossartigen  Treppen- 
hauses E und  der  zwey  Arcadenhöfe  A B wegen , als  ein  Vorbild  bey  solchen  Pa- 
lästen, wobey  man  des  Locals  wegen  die  Haupttreppe  zwischen  zwey  Höfen  anzu- 
legen Gelegenheit  hat,  aufmerksam  betrachtet  zu  werden,  nicht  aber  wegen  den 
obern  auf  dem  Erdgeschoss  1730  durch  Fuga  aufgeführten  Stockwerken,  weil  die 
Fenster  im  Hauptgescboss  mit  den  unnützen  Giebeln  bedeckt  und  die  obern  Fenster 
in  geschmacklose  eckige  Rahmenglieder  eingefasst  sind.  Wiewohl  dieser  Grundplan 
den  Baukundigen  dasjenige  anschaulich  macht,  was  wir  auf  der  330-  Seite  von  der 
Anwendung  eines  ähnlichen  rückwärts  des  Hauptgebäudes  anzulegenden  grossen  Trep- 
penhauses gesagt  haben,  so  werden  wir  doch  diesen  Gegenstand  weiter  unten  nä- 
her entwickeln. 

5.  9.  Auch  Genua's  grosse  fVohnhäuser  liefern,  ihrer  schönen  Säulenhöfe, 
ihrer  prachtvollen  Treppen  und  grossartigen  Vestibüls  wegen,  treffliche  architectoni- 
sche  Motive;  und  da  ihre  Hoftheile  niedrige  Geschosse  haben,  von  denen  gewöhn- 
lich zwey  auf  ein  Geschoss  des  Vorderhauses  gehen,  so  ist  ihre  innere  Einrichtung 
unter  allen  Wohnhäusern  anderer  grossen  Städte  Italiens,  so  weit  ich  sie  kenne,  die 
zweckmässigste  und  nach  den  Bedürfnissen  nördlicher  Gegenden  leicht  zu  verändern. 
Deswegen  ist  1)  der  1590  angefangene  Palast  Doria  Tursi  auf  Tab.  60  abgebildet, 
und  die  meisten  Paläste  dieser  Stadt  im  zweyten  Bande  beschrieben.  2)  Im  Wohn- 
hause Klein- BrignoU  (Tab.  138)  fuhrt  aus  dem  Vestibül  d,  das  in  zwey  Reihen 
sechs  toscanische  Säulen  hat,  eine  Treppe  in  den  von  zwölf  toscanischen  mit  Arca- 
den  überwölbten  Säulen  gebildeten  schönen  Hof  c hinauf.  Die  prächtige  Treppe  e 
fuhrt  zu  den  obern  Stockwerken,  zuerst  aber  auf  einen  Altan.  Die  innere  Einthei- 
htng  dieses  Gebäudes  verdient  alles  Lob,  aber  seine  Parade  ist  mit  zu  vielen  Glie- 
dern und  leider  mit  einem  Halbgeschoss  zwischen  dem  Haupt-  und  Erdgeschoss  ver- 
sehen; das  Kranzgesimse  ist  schön  profilirL  3)  Des  Palastes  Lomeüino  (Tab.  I3b) 
schönes  Vestibül  d ist  grossartig  und  überwölbt:  die  daran  stehenden  Pilaster  und 
die  Säulen  des  schönen  Hofes  c sind  von  toscanischer  Ordnung  und  haben  oberhalb 
den  Capitälen  noch  kleine  Glieder,  worauf  die  Bögen  ruhen.  Im  Hauptgeschoss 
stehen  jonische,  mit  Bögen  überwölbte  Säulen ; die  Parade  ist  einfach  und  das  Kranz- 
gesimse schön.  4)  Der  Palast  Doria  (Tab.  138)  bat  ein  überwölbtes  mit  toscani- 
schen Pilastern  versehenes  Vestibül  A\  der  Hof  C ist  mit  zwölf  toscanischen  mit 
Bögen  verbundenen  Säulen  umringt,  von  welchem  ab  die  Treppe  e zum  Hauptge- 
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schoss  fuhrt.  Bey  .B  stehen  noch  vier  toscanische  Säulen , zwischen  denen  man  in 
den  Garten  hinaustritt.  5)  Der  Palast  Brignoli  liosso  (Tab.  138)  hat  wieder  eia 
grossartiges  Vestibül  Ar,  der  Hof  C ist  mit  zwölf  toscanischen , von  Arcaden  bedeck- 
ten Säulen  umgeben;  Kreuzgewölbe  decken  seine  Gänge,  und  ober  denselben  stehen 
toscanische  Arcaden ; die  prächtige  Treppe  D führt  nach  den  obem  Geschossen.  Be- 
sonders liefert  der  Säulenhof  mit  seinen  Gängen  ein  gutes  architectonisches  Motiv. 
6)  Der  Palast  Grimaldi  (Tab.  138)  hat  ein  schönes  überwölbtes  Vestibül  rf,  aus 
dem  man  in  den  toscanischen  Säulenhof  c eintritt;  über  die  Capitäle  dieser  Säulen 
sind  die  Bogen  unmittelbar  gesprengt,  und  der  Gang  des  Peristyls  ist  mit  Kuppel- 
gewölben bedeckt.  Da  in  Genua  Wohnhäuser  in  der  Regel  keine  Pferdeställe  ha- 
ben, so  macht  dieses  eine  Ausnahme,  denn  bey  D ist  ein  solcher  für  fünf  Pferde 
angebracht.  Vor  der  Hauptfafade  ruht  ein  grosser  Balcon  A auf  zwey  vortretenden 
Pfeilern.  7)  Der  Palast  Balbi  (Tab.  138),  vom  Architecten  Bianca  in  der  Mitte 
des  XVII.  Jahrh.  angelegt,  hat  einen  prächtigen  toscanischen  überwölbten  Säulen- 
hof C;  aus  demselben  herausgetreten  zeigt  sich  linker  Hand  ein  aus  sieben  Säulen 
dieser  Ordnung  bestehender  Arcadengang,  und  im  Hintergrund  eine  Grotte,  in  de- 
ren Mitte  zwey  Säulen  stehen,  lieber  dem  Hofe  selbst  stehen  noch  in  jedem  der 
zwey  obern  Geschosse  zwölf  toscanische  Säulen,  Arcadengallerien  bildend.  8)  Der 
Palast  Jacobo  Brignole  (Tab.  138)  hat  einen  prächtigen  toscanischen  Säulenhof  C, 
zu  dem  aus  dem  überwölbten  Vestibül  d eine  Treppe  hinaulTührt;  auch  das  Haupt- 
geschoss über  diesem  Hof  ist  mit  toscanischen  Säulen  geschmückt.  Da  in  dem  Hofe 
Halbgeschosse  angebracht  sind,  die  Eintheilung  der  Zimmer  und  Treppen  wohlge- 
wählt ist,  so  verdient  dieses  Gebäude,  wenn  gleich  nicht  in  Rücksicht  seiner  Pa- 
rade , doch  des  Säulenhofes  und  der  innern  Eintheilung  wegen , als  ein  vorzügliches 
architectonisches  Motiv  betrachtet  zu  werden.  9)  Der  Palast  Lercari  Imperiale 
(Tab.  138)  hat  wieder  einen  schönen,  aus  zwanzig  toscanischen  mit  Bögen  über- 
wölbten Säulen  bestehenden  Hof,  und  eine  gleiche  Säulenstellung  läuft  vor  dem 
Hauptgeschoss  herum.  Es  verdient  angemerkt  zu  werden,  dass  dieser  Hof  im  Vor- 
grunde des  Gebäudes,  d.  i.  gleich  beym  Eintritt  steht,  das  Erdgeschoss  nur  für  die 
Dienstleute  und  zu  Vorrathskammern,  die  obern  Geschosse  zur  Wohnung  bestimmt 
sind.  10)  Merkwürdig  ist  zu  Genua  auch  der  Val&si  Durazzo  Filippo^  dessen  Erd- 
geschoss auf  Tab.  166  abgebildet,  und  der  im  zweyten  Bande  S.  402  in  Kürze  be- 
schrieben ist;  auch  ihn  schmückt  ein  Säulen-  und  Arcadenhof;  seine  kunstreiche 
Treppe  ist  S.  336  als  ein  besonderes  Beyspiel  angeführt;  die  Zimmer  sind  überwölbt, 
18  bis  20  Puss  hoch,  und  von  den  meisten  steht  die  Länge  und  Breite  in  einem 
guten  Verhältniss  zur  Höhe;  das  Kranzgesimse  ist  von  weissera  cararischem  Marmor 
und  auf  Tab.  133  Pig.  XXIV  abgebildet. 

In  Genua,  woselbst,  wie  im  Alterthum  bey  den  Römern,  das  yestibuium 
so  wie  das  PcristyUim  des  Hofes,  für  jedermann  zugänglich  ist,  und  in  Mayland, 
wo  die  Hauptpforte  stets  verschlossen  und  der  Eingang  durch  die  Wohnung  des  PfÜrt- 
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ners  geht , scheinen  ans  unter  allen  Städten  Italiens  die  Wohnhäuser  zum  besten  ein- 
getheilt;  ihre  grossen  Vestibüls  zeugen  von  Reichthum,  Geschmack  und  dem  Gefal- 
len an  Pracht;  wobey  auf  eine  vernünftige  Art  die  Hofgebäude  niedrige,  das  Vor- 
derhaus oberhalb  dem  Erdgeschoss  hohe  Stockwerke  haben,  und  die  Säulenhfife  die 
Communication  der  Zimmer  erleichtern.  Auf  diese  Weise  sind  viele  Vortheile  er- 
reicht. I.eider  ist  dieselbe  bey  den  meisten  gegenwärtig'  im  Bau  begriffenen  Wohn- 
häusern vieler  Städte  gänzlich  ausser  Acht  gelassen  oder  von  den  Baumeistern  nicht 
gekannt 

§.  10.  Viele  Wohngebäude  zu  Paris  sind,  wie  gesagt,  sinnreich  io  die  ver- 
schiedenen Zimmer,  Säle,  Cabinete,  Haupt-  und  Communicationstreppen  eingetheilt, 
und  verdienen  in  dieser  Hinsicht  als  architectonische  Motive  betrachtet  zu  werden. 
Es  sind  deshalb  verschiedene  Horizontalschnitte  auf  X<^b.  143  und  l66  abgebildet, 
die  wir  jetzt  näher  analysiren  wollen. 

1)  Das  Haus  Leduc  (Tab.  143)  auf  dem  Boulevard  Mont  Parnasse^  von 
Damesme  1788  erbauet,  ist  in  seinen  2'  starken  Umfassungsmauern  41'  tief  und 
42'  lang;  es  liegt  im  Hintergründe  eines  kleinen  Hofes,  an  dessen  Eingang  links  ein 
Pferdestall  und  rechts  des  Hausmeisters  Wohnung  sich  befindet  Das  Erdgeschoss  steht 
auf  einem  9'  hohen  Souterrain,  die  Küche,  den  Keller  und  die  Bedientenzimmer  ein- 
nehmend; es  liegt  W unter  der  Oberfläche  des  Vorhofes.  Das  darauf  gestellte  in 
Fig.  V.  B im  Horizontalschnitt  abgebildete  Geschoss  hat  eine  H5he  von  13';  darin 
ist  C ein  mit  vier  toscanischen*  Säulen  unterstütztes  Vestibül,  D ein  Vorzimmer,  E 
das  Speisezimmer,  /*  der  Gesellschaftssalon,  G ein  Cabinet  oder  Boudoir,  //die 
Nebentreppe,  / der  Abtritt,  K das  Schlafzimmer.  In  dem  obem  nur  8'  6"  hohen 
Geschoss,  dessen  Grundplan  in  Pig.  V.  A abgebildet  ist,  sind  '*):  A die  Haupttreppe, 
B das  schmale  Vorzimmer,  C ein  Zimmer,  D das  Billard,  E der  Salon,  F das 
Schlafzimmer,  G der  Communicationsgang,  H ein  Cabinet,  1 ein  schmales  Vorzim- 
mer, und  B.  die  Bedientenstube.  Das  grösste  Gemach  ist  nur  18'  lang  und  15'  tief: 
ein  Beweis  von  der  geringen  Grösse  der  Zimmer  in  den  gewöhnlichen  Bürgerhäu- 
sern der  Hauptstadt  Frankreichs \ gleichwohl  befindet  sich  auf  diesem  Hause  ein  aus 
dem  Dach  vortretendes  Belvedere  von  14'  im  Viereck,  dessen  Cabinet  aber  nur  9' 
im  Durchmesser  hat.  Die  vordere  Parade,  von  Mauersteinen  mit  Eckquadern,  hat 
im  untern  Geschoss  4',  und  im  obern  nur  2'  10"  weite  Fenster;  rückwärts  sind  die 
untern  drey  Bogenfenster  5'  6",  die  obern  Fenster  nur  drey  Schuh  im  Lichten  weit 

2)  Das  Haus,  welches  man  Pavillon  de  la  Bossiere  (Tab.  143  Fig.  IX) 
nennt,  und  in  der  Strasse  Clichjr  vom  Architecten  Carpentier  17Ö7  erbaut  ist, 
hat  an  beyden  Hauptfronten  zwey  grosse  Freytreppen,  besteht  aus  einem  Kellerge- 

*)  Noch  wird  bemerkt:  dau  die  Lichtweite  der  Feoater  in  dieier  Etage  nur  drey  Fuia,  in  der  darunter 
atehenden  rier  Fuu  betragt,  und  <Um  eine  *o)ehe  Abweichung  von  der  Verticalebene  der  Fenater- 
einiaaanngen  bey  mehreren  Häuaarn  in  Paria  aogetroffen  wird,  die  aber  nicht  cur  Nachahmung  xu 
ampfelilen  iat. 
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schoss  von  10'  Höhe,  worin  sich  die  Küche  und  die  Bedientenzimmer  befinden,  und 
aus  einem  uy  höhen,  in  dieser  Figur  im  Plan  gezeichneten  Geschosse  darüber. 
Secbszehn  jonische  Säulen  ohne  Giebel  stehen  vor  drey  Seiten  dicht  an  der  Mauer, 
und  an  der  Fronte  zehn  auf  dem  Podest  A der  Freytreppe.  Der  runde  Salon  B, 
der  sogenannte  italienische  Saal  C,  und  der  ovale  Saal  Z7,  dessen  grösster  Durch- 
messer 27  und  dessen  kleiner  23'  beträgt,  bilden  die  Mitte  dieses  Gebäudes.  Die 
zwey  erstem  sind  von  oben  durch  Lanternen  beleuchtet  und  21'  hoch;  der  letztere 
hat  sein  abgesondertes  Dach  über  ein  hölzernes  Gewölbe  und  seine  Höhe  beträgt 
24  Fuss.  Von  den  vordem  drey  Hauptabtheilungen  hat  jede  ihr  eignes  Dach.  E ist 
das  Speisezimmer,  E das  Schlafzimmer,  G ein  Cabinet  mit  einem  Abtritt,  B ein 
Boudoir  oder  Ankleidezimmer,  7 die  Nebentreppe,  K eine  Garderobe,  L der  Ver- 
bindungsgang und  i\'I  die  zum  Souterrain  führende  Treppe;  IV,  O und  P sind  Ca- 
binete  und  Q der  Abtritt.  Die  Breite  dieses  Hauses  beträgt  74'  mit  Einschluss  der 
Säulen,  und  die  Tiefe,  ohne  die  vordem  vier  Säulen,  72  Fuss.  Das  Speisezimmer 
ist  ein  und  zwanzig  Fuss  tief  und  eben  so  lang. 

3)  Das  vom  General  Moreau  ehemals  besessene  Haus  Lakanal  du  Pujet 
(S.  Tab.  143  Fig.  XI  den  Grundriss)  in  der  Strasse  Montblanc  ist  17Q5  vom  Ar- 
chitecten  Henry  erbaut.  Es  besteht  aus  dem  auf  einem  8'  hohen  Souterrain , worin 
sich  die  Küche  und  die  Bedientenzimmer  befinden,  ruhenden  13'  hohen  Geschoss, 
und  darüber  aus  einem  zweyten  lO'  hohen;  dessen  Länge  beträgt  4Q'  und  dessen 
grösste  Tiefe  41'  6";  die  Umfassungsmauern  sind  1 8' Zoll  stark,  und  der  runde  Saal 
ist  im  Lichten  18'  weit;  das  grösste  Zimmer  ist  17'  lang  und  13' breit.  Die  untern 
Fenster  haben  eine  Lichtweite  von  4'  6"  und  die  obem  von  4 Fuss.  Im  untern 
Geschoss  ist  C das  mit  vier  toscanischen  Säulen  — wovon  die  vordem  zwey  mit  sol- 
chen Pilastern  correspondiren  — unterstützte  Vestibül,  D die  Treppe,  E das  Speise- 
zimmer, F das  Billard,  6 der  runde  GesellschaAssaal , H das  Schlafzimmer,  H ein 
Arbeitszimmer,  zwischen  beyden  zwey  kleine  Cabinete  zum  Ankleiden,  E die  Neben- 
treppe, A/ der  Abtritt  und  N ein  Verbindungsgang.  Rückwärts  liegt  ein  englischer 
Garten,  und  von  der  Fronte  gelangt  man  über  einen  kleinen  Hof  zwischen  Bürger- 
häuser. An  der  rechten  Seite  liegt  eine  Remise  und  an  der  linken  eine  Stallung  für 
zwey  Pferde. 

4)  Eines  der  besteingetheilten  kleinen  Wohnhäuser  in  Paris  gehört  dem  Ar- 
chitecten  Chevalier , in  der  Nähe  von  der  Pompe  ä feu  in  der  Vorstadt  Chaälot 
von  ihm  selbst  1783  erbauet,  von  dem  auf  Tab.  143  in  Fig.  XII.  B der  Grundriss 
des  Erdgeschosses,  und  in  A der  Grundriss  des  darüber  stehenden  Geschosses,  dann 
der  Aufriss  auf  Tab.  55  abgebildet  sind.  Dieses  Wohnhauses  grösste  Tiefe,  mit 
Einschluss  der  vier  15'  hohen  jonischen  Säulen,  die  mit  einem  etwas  zu  hohen  Gie- 
bel bekrönt  sind , beträgt  fiO' , vom  Hause  selbst  aber  nur  ein  und  fünfzig , die  Breite 
zwey  und  vierzig.  Es  hat  2'  starke  Umfassungsmauern;  das  grösste  Zimmer  ist 
IQ'  lang  und  l6'  tief.  Die  in  der  Mitte  liegende,  von  oben  durch  eine  im  Dach 
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eingeschoitlene  Glaslantenae  beleuchtete  runde  Treppe  hat  nur  y lange  Stufen.  Ueber 
den  Seiten  und  der  rückwärts  liegenden  Abtheilung  des  10'  hohen  Geschosses  befin- 
den  sich  noch  V hohe  Zimmer.  In  das  Erdgeschoss  tritt  man  seitwärts  durch  die 
Vestibüle  A und  ^ (Fig.  Ä);  das  kleine  führt  zur  Treppe  B,  C ist  die  Küche,  D 
eine  Waschkammer,  E die  Speisekammer,  F und  G sind  Keller,  H H Remisen 
und  / ist  ein  Stall  fikr  vier  Pferde.  In  dem  dariiber  liegenden  Geschoss  (Pig. 
ist  E der  jonische  Säulenporticus , F die  zu  der  Küche  herabfuhrende  Treppe,  G ein 
Vorzimmer,  H ein  Speisezimmer,  H ein  Salon  von  18'  Länge  und  15'  Tiefe  L 
ein  Boudoir,  M das  Schlafzimmer,  N und  O Cabinete  und  P ein  Bad. 

5)  Das  Haus  Courmont,  in  der  Strasse  Turetme , von  dem  der  Grundriss 
der  einzigen  Hauptetage,  und  der  Aufriss  auf  Tab.  55  abgebildet  sind,  ist  auch  vom 
Architecten  ChevaUer  178Q  erbaut:  es  liegt  an  einem  Hofe  bey  dessen  Eingang, 
links  ein  Pferdestall  und  rechts  eine  Remise  nebst  der  Wohnung  des  Portiers  liegen.' 
Die  vordere  Fronte  besteht  aus  vier  18'  hohen  jonischen  Säulen;  die  in  der  Mitte 
üegende  Treppe,  deren  Stufen  3'  lang  sind,  wird  von  oben  durch  eine  Q'  breite 
Lanterne  beleuchtet.  Unterhalb  des  mittlern  Theils  befinden  sich  im  Souterrain  die 
Küche  und  Keller.  In  diesem  Hause  ist  das  rückseitige  und  grösste  Zimmer  IQ'  im 
Viereck  weit  und  il'  hoch;  das  obere  Geschoss  hat  nur  sieben  Fuss  Höhe;  die  Sei- 
ten bestehen  nur  aus  einem  Stockwerk  über  dem  8'  hohen  Kellergeschoss.  ’ Die  Ein- 
theilung  dieses  Gebäudes  gibt  ein  sinnreiches  Motiv. 

6)  Das  1780  vom  Architecten  Ledoux  im  Hintergründe  eines  bedeutenden 
Hofes  angelegte  Hötel  de  Telusson  ist  im  dritten  Bande  S.  158  beschrieben;  auf 
Tab.  55  sind  dessen  Horizontalschnitte  und  die  Fapade  abgebildet.  Wir  bemerken 
daher  nur;  dass  die  Durchfahrt  des  Hauses,  nach  dem  grossen  Hofe  zu,  mit  sech- 
zehn  dorischen  Säulen  ohne  Base  unterstützt  ist,  — dass  die  vor  dem  Halbkreise 
stehenden  acht  corinthischen  Säulen  IQ'  hoch  sind,  — der  ovale  Saal  eine  Höhe  von 
26'  hat,  dessen  grösster  Durchmesser  30',  der  kleinste  20'  misst  — und  dass  der 
mittlere  23'  weite  Saal  von  oben  durch  eine  Lanterne  beleuchtet  ist. 

7)  Das  sogenannte  Palais  de  tElisce,  vom  Architecten  tAssurance  1752 
erbaut,  auf  Tab.  55  in  zwey  Horizontalschnitten  so  wie  im  Aufriss  adgebildet , 
und  im  dritten  Bande  S.  Ul  — U2  beschrieben,  zeigt  im  Vergleich  mit  den  bis 
jetzt  erwähnten  Wohnhäusern:  wie  in  der  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts  die  innere 
Eintheilung  solcher  Gebäude  etwas  regelmässiger  als  die  gegenwärtige,  welche  vor- 
züglich auf  das  Vermiethen  eingerichtet  zu  seyn  scheint,  war. 

8)  Merkwürdig  ist  das  von  Ledoux  1772  erbaute  Haus  Montmorency  an 
der  Ecke  der  Strasse  Mont-blanc  (Tab.  166)  nur  wegen  seiner  innern  EintheUung: 
denn  jede  der  beyden  Fataden  hat,  von  dem  Hauptgeschoss  an,  vier  jonische  Säu- 
len, die  — was  vermieden  werden  sollte  — nahe  an  der  Mauer  stehen.  An  der  Stras- 
senecke  ist  der  zum  Vorhause  A ITihrende  Eingang,  dann  folgt  das  mit  dorischen 
PUastern  versehene  Vestibül  B,  von  dem  einige  Stufen  zu  den  beyden  Haupttreppen 
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C C fuhren.  D ist  die  Durchfahrt  fttr  Wägen,  der  Portier  wohnt  in  die  Zim- 
mer G 1 sind  für  Bediente  bestimmt,  //  ist  die  Küche,  L,  das  Waschhaus,  M 
die  Speisekammer,  die  Kammern  O dienen  zur  Aufbewahrung  von  Gartengewächsen; 
P ist  eine  Nebentreppe,  und  R die  Conditorey,  auch  den  Backofen  enthaltend.  In 
dem  zweyten  Grundplan,  d.  i.  in  dem  des  14'  hohen  Hauptgeschosses,  sind  A A die 
Haupttreppen,  D ist  das  Vorzimmer,  C der  von  oben  beleuchtete  Speisesaal,  D der 
Gesellschaftssalon , E E sind  die  Schlafzimmer,  F und  G Cabinete,  H der  englische 
Abtritt,  und  1 sind  Garderoben.  Der  ober  dem  ersten  Horizontalschnitte  in  Fig.  26 
gezeichnete  Durchschnitt  zeigt:  wie  der  Speisesaal  C von  oben  beleuchtet  ist  und 
durch  zwey  Geschosse  reicht. 

Q)  Ausser  in  Paris,  Amsterdam  und  .London  werden  in  Europa's  Haupt- 
städten so  kleine  und  dennoch  zierliche  Eintheilungen  der  Wohngebäude  nicht  ange- 
troifen.  Wir  wollen  einige  kleine  Häuser  der  ersten  Stadt  als  Beyspiele  betrachten; 
ihre  Grundrisse  sind  auf  Tab.  l66  abgebildct.  Das  aus  zwey  Geschossen  bestehende 
Haus  des  Ingenieurs  Bruyere,  von  demselben  17Q8  erbaut,  hat  nur  eine  Länge 
von  33  und  eine  Tiefe  von  20  Fuss,  gleichwohl  im  Erdgeschoss  ein  Speisezim- 
mer B,  ein  Buffet  C,  einen  GesellschaAssalon  D , und  die  Treppe  A\  in  dem  obem 
Geschoss  die  Treppe  A,  zwey  Schlafzimmer  B B von  12'  im  Viereck,  die  Cabinete 
C,  den  englischen  Abtritt  D,  das  Cabinet  E,  und  die  Garderobe  F.  Rückwärts 
gegen  den  nur  66'  langen  Garten  liegt  vor  dem  Häuschen  eine  Freytreppe  E.  Im 
Souterrain  ist  die  Küche  und  Speisekammer,  so  wie  das  Zimmer  für  Dienstleute. 

In  der  Vorstadt  ChaiUot  hat  das  vom  Architecten  Aubert  1801  erbaute  Haus 
Laachere  (Fig.  XIX)  im  Erdgeschoss  ein  Vestibül  A,  die  Treppe  B,  das  Speise- 
zimmer C,  den  Gesellschaflssalon  D,  die  Garderobe  und  die  kleinen  Cabinete 
F.  Im  Souterrain  liegen  die  Küche,  der  Keller  und  die  Mägde-  und  Bedientenstube. 
Das  Hauptgeschoss  enthält  die  Treppe  A,  das  Vorzimmer  B,  das  Schlafzimmer  C, 
das  Cabinet  D,  die  Garderobe  E und  die  Schlafkammer  F.  Das  obere  Geschoss , 
oder,  wie  es  die  Franzosen  nennen,  die  zweyte  Etage,  enthält  die  Treppe  A,  das 
Vorzimmer  B,  da.s  Billardzimmer  C,  die  Cabinete  D und  die  englischen  Abritte  E. 
Ungeachtet  dieser  Eintbeilung  beträgt  die  Länge  und  Breite  des  Hauses  nur  25  Fuss; 
die  Bel-ctagc  ist  nur  8',  das  Erdgeschoss  10'  hoch;  die  Stärke  der  Mauern  be- 
trägt 14  Zoll. 

Das  Haus  Farin  (Fig.  XX)  in  den  eliseischen  Feldern,  von  eben  demselben 
Architecten  17g7  angelegt,  ist  nur  26'  im  Viereck  gross.  Sein  Souterrain  enthält 
den  Keller  D,  die  Küche  B,  die  Speisekammer  F und  die  Treppe  A.  Im  Erdge- 
schoss ist  A das  Vestibül,  B die  Treppe,  C das  Speisezimmer,  Z)  der  Gesellscha As- 
Salon,  E das  Schlafzimmer  und  /'  der  englische  Abtritt.  In  dem  obem  Geschoss, 
dessen  Höhe  nur  8'  beträgt,  ist  A die  3'  breite  Treppe,  B das  vom  Giebelfenster 
beleuchtete,  Ij'  lange  und  8'  breite  Vorzimmer,  C die  zwey  Q'  breiten  Schlafzim- 
mer, D ein  6'  Schuh  breites  Cabinet,  E ein  6'  tiefes  und  8'  langes  Boudoir,  und 
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F ein  k'  breites  Gebinet.  Kenn  men  sich  wohl  mehr  Abtheilungen  in  einem  Heus* 
chen,  des  nur  6?6  puedretfuss , elso  den  Reura  eines  grossen  Zimmers  in  einem 
Peleste  einnimmt,  denken?  Diese  drey  Heuser  sind  in  Hinsicht  der  Eintheilung  gute 
erchitectonische  Motive. 

$.  11.  ^Vir  heben  im  dritten  Bende  S.  108  u.  s.  w.  die  Anlege  der  mit  Vor- 
höfen versehenen  Wohnheuser  zu  Paris ^ ehemals  Hotels  genannt,  charakterisirt , 
viele  merkwürdige  beschrieben,  des  Hötel  Carnaoalet  auf  Tab.  5Q,  du  Maine  auf 
Teb.  107,  Sully  auf  Tab.  55,  ausser  den  im  vorigen  §.  erwähnten,  abbilden  lassen, 

■ und  mit  den  grössten , wie  z.  B.  dem  auf  Tab.  55  gezeichneten  Palast  der  Ehren- 
legion,  dem  Palais  Luxembourg  oder  der  Pairskammer  ^ dem  Palais  Bourbon 
oder  der  Deputirtenhammer , dem  Palast  des  Lauere  und  dem  der  Tuilerien  den 
Leser  bekannt  zu  machen  gesucht,  auch  die  Plane  davon  auf  Tab.  55,  5Q  und  107 
darstellen  lassen.  Wir  beschliessen  also  die  Betrachtungen  über  die  städtischen 
Wohngebäude  Frankreichs  mit  der  Bemerkung:  dass  die  Architecten  bey  ihrer  in- 
oem  Eintheilung  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  entwickelten,  die  zuweilen  ins  Klein- 
liche übergeht,  und  zwar  aus  der  Absicht,  nur  recht  viele  Abtheilungen  zum  Ver- 
miethen  zu  erhalten,  und  dass  der  Wunsch,  immer  neue  Ideen  anzugeben,  auch 
seltsame  Formen  hervorbrachte;  so  hat  z.  B.  der  Architect  Henry  in  der  Rue  Pi- 
galle  dem  Hause  Fassale  die  Kreisform  gegeben  und,  ungeachtet  dessen  Durchmes- 
ser nur  4Ö'  beträgt,  dennoch  sechzehn  Paar  g'  hoher  Dreyviertelsäulen  dorischer 
Ordnung  zwischen  die  k‘  weiten  Fenster  des  Erdgeschosses  gestellt,  fünf  Zimmer, 
das  eine  im  Viereck,  ein  anderes  im  Achteck,  das  grösste  als  Oval,  zwey  Treppen 
und  drey  Cabinete  angebracht.  Dieses  Geschoss  ist  12^  hoch;  das  darüber  liegende 
hat  nur  V Höhe ; jenes  viereckige  Zimmer  wird  von  einer  darüber  gesetzten  Glaslan- 
terne  beleuchtet,  und  diese  erhält  ihr  Licht  durch  die  in  die  Spitze  des  conischen 
Daches  eingeschnittene  Glaslanterne. 

Auch  die  zu  Paris  von  dem  Architecten  Cellerier  erbauten  Stallungen  des 
Herzogs  Infantado  haben  eine  Kreisform,  deren  Durchmesser  102'  beträgt,  aber  im 
Innern  einen  Hof  von  58'  Weite,  so  dass  22'  für  die  Tiefe  des  obern  Geschosses 
übrig  bleiben.  Unter  diesem  sind  die  l6'  hohen  Pferdestallungen  und  Remisen  an- 
gebracht , an  deren  innerem  Kreis  sechzehn  dorische  Dreyviertelsäulen  und  vier  ganze 
Säulen  stehen.  Der  Hof  ist  mit  einer  Dachconstruction  bedeckt,  welche  eine  22' 
breite  Lanteme  trägt.  Zu  einem  Gebäude  von  solcher  Bestimmung  ist  allerdings 
die  Kreisform  sehr  passend , und  dieses  hier  ist  in  vierseitige  Mauern  eingesohlos- 
sen.  Fast  scheint  es:  dass  zu  dieser  Form  des  Hofes  der  nicht  vollendete  Bau  des 
Schlosses  Alhamra  in  Spanien,  den  Carl  F.  anfangen  liess,  den  Herzog  veran- 
lasst habe.  Die  Zimmer  in  dem  über  die  Pferdestallungen  und  den  Remisen  liegen- 
den Geschoss  sind  13'  lang,  im  Mittel  lO'  breit,  und  mit  einem  4'  weiten  Corri- 
dor  umgeben,  damit  jedes  Zimmer  seinen  Ausgang  habe.  Sie  werden  von  dem  be- 
deckten Hofe  aus,  der  auch  als  Reitschule  dient,  beleuchtet 
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§.  12.  Englands  städtische  Wohngebäude  sind  in  der  Regel  mit  grosser  Oeco- 
nomie  angelegt,  besonders  die  in  London',  nur  wenige  haben  Vorhöfe,  wie  die 
Hötels  und  Paläste  in  Paris,  und  Arcadenhöfe  sind  eine  grosse  Seltenheit  Eine 
nähere  Beschreibung  scheinen  uns  diejenigen  kleinen  Häuser,  welche  im  Souterrain 
die  Küche  haben,  zu  verdienen,  da  bereits  im  dritten  Bande  mehrere  grosse  Wohn- 
gebäude dieser  Nation  beschrieben  und  davon  in  den  Kupfern  die  Abbildungen  mit- 
gethcilet  sind.  Vor  jedem  solchen  kleinen  Hause  (Tab.  i6o,  Fig.  21  u.  22)  dessen 
Breite  nur  26  bis  30  Fuss  beträgt,  befindet  sich  ein  4 bis  8'  breiter,  10  bis  12^ 
unter  der  Oberfläche  der  Gasse  liegender  Gang  oder  Platz,  lieber  denselben  ist  ein 
6'  breites  Gewölbe  gesprengt,  das  den  Zugang  zum  Haus  und  die  davor  liegende 
Treppe  trägt;  an  dieser  Vortreppe  stehen  zwey  bis  vier  toscanische,  mit  einem  Dach 
bedeckte  Säulen.  Das  Q bis  10'  hohe  Souterrain  E,  zu  welchem  innerhalb  dem  Hause 
eine  Treppe  hinabführt,  dient  zur  Küche,  zur  Wohnung  des  Portiers  und  einiger 
Dienstlcute.  Aus  dem  tiefen  Vorplatze  H führt  eine  Thüre  in  die  Küche  E,  und 
ihr  gegenüber  eine  in  das  Gewölbe  F,  zur  Aufbewahrung  von  Steinkohlen  dienend, 
die  durch  dessen  Oefihung  vom  Trottoir  herunter  geschüttet  werden;  somit  dient 
dieser  Vorplatz  dazu,  um  im  Souterrain  das  nöthige  Licht,  die  Sonnenwärme  und 
LuR  einzulassen  und  demselben  eine  trockene  Lage  zu  geben,  weshalb  der  Platz 
auch  gepflastert  ist.  Darauf  steht  bey  //  eine  Tonne,  worein  das  Daohwasser  ver- 
mittelst der  verticalen  Röhre  G einflicsst;  bey  starken  Regengüssen  wird  dasselbe 
durch  eine  mit  jener  in  Verbindung  stehende  Röhre  in  den  Aqueduct  A gelassen. 
In  dem  Körper  der  Gasse  liegen  die  hölzernen  Wasserleitungsröhren  B,  aus  denen 
jedes  Haus  vermittelst  bleyerner  Röhren,  von  8 bis  10  engl.  Linien  Durchmesser, 
das  Trink  - und  Kochwasser  erhält.  Zur  Reinigung  oder  zum  bespritzen  der  Strasse 
werden  die  verticalen  , mit  den  Wasserleitungsröhren  B in  Verbindung  gebrachten 
Röhren  C geöffnet,  und  dieses  geschieht  auch  bey  einem  entstandenen  Brande. 

Diese  Anlage  von  bewohnten  Souterrains,  deren  bereits  im  dritten  Bande 
S.  204,  kürzlich  gedacht  ist,  scheint  mir  in  ähnlichen  Fällen  sehr  anwendbar,  be- 
sonders in  Städten  wie  in  Hamburg,  Stettin  und  Amsterdam , wo  viele  Menschen 
in  Souterrains  wohnen’’),  von  denen  viele  feucht  sind  und  des  Zutritts  der  Sonne 
und  frischen  Luft  fast  gänzlich  entbehren. 

§.  13.  Jetzt  will  ich  einige  meiner  Entwürfe  für  städtische  Wohngebäude, 
die  ich  den  in  diesem  Werke  aufgestellten  Maximen  gemäss  einzurichten  gesucht  habe, 
mittheilen : 

Erstens:  Das  auf  Tab.  132,  Fig.  III  abgebildete  Haus  von  65’  Länge  und 

110'  Tiefe'**)  besteht  aus  dem  vordem  oder  Haupttheil,  dessen  Tiefe  51'  beträgt. 

In  AmtUrdam  »ind  «iaig«  Souterraini  und  Keller  im  Innern  von  ineinander  gefügten  Planken , worüber 
ein  Pechkitt  gelegt  U(,  um  de*  Watter  abzuhalten,  umgeben;  und  eo  itt  auch  ihre  Suhle  beechaffen. 
**)  Et  iit  hier,  wie  immer,  wo  nicht  auidrücklich  ein  änderet  benannt  iit,  pariser  Maat  gemeint.  Bey 
der  Abbildung  det  Dachet  (Fig-  1 und  II)  kömmt  zu  bemerken:  dau  die  beyden  Walma  nur  det- 
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«US  den  vierzehn  Fuss  breiten  Seiten  - Hofgebäuden , dem  12'  breiten  räckwarts  lie- 
genden Theil , und  aus  dem  von  sechzehn  toscanischen , Q'  hohen  Säulen  umringten 
Hofe:  es  ist  zur  Wohnung  für  drey  Familien  bestimmt:  unten  für  den  Hausherrn, 
das  Hauptgeschoss  für  einen  wohlhabenden,  und  das  obere  für  einen  minder  bemit- 
telten Einwohner.  Die  Fronte  ist  nach  Mittag,  die  lange  Seite  nach  Morgen  gerich- 
tet ; das  Erdgeschoss  liegt  6'  oberhalb  der  Gassenflache , damit  die  Wohnung  voll- 
kommen trocken  sey.  Vor  dem  Hause  ist  ein  breites  Trottoir  angenommen;  des- 
wegen kann  ein  sanfter  Aufgang  statt  finden  und  es  sind  nur  einige  Stufen  nothwen- 
dig.  Bey  schmalen  Fusswegen  mögen  die  Stufen  wegfallen,  die  Thüre  einen  Schuh 
breiter  und  zwey  Schuh  mehr  gesenkt,  im  Vestibül  aber  vier  Stufen  mehr  ange- 
bracht werden.  Will  man  im  Hintergründe  des  Hofes  einen  Pferdestall  anlegen , so 
fallen  die  Stufen  im  Vestibül  weg,  die  Treppe  2,  Fig.  III,  erhält  dann  mehrere  Stufen, 
und  links  ihren  Auftritt,  um  über  die  untern  Stufen  in  den  Salon  3 einzugehen,  wo- 
hin dessen  Thüre  zu  verlegen  wäre'^);  auch  rechts  im  Säulengang  des  Hofes  müss- 
ten Stufen  angelegt  werden.  Man  sieht  hieraus,  wie  nachtheilig  eine  Stallung  bey 
kleinen  Häusern  ist,  nicht  einmal  des  üblen  Geruches  zu  gedenken.  — In  dem  10' 
hohen  Souterrain  des  Hauptgebäudes  nehme  ich  die  Küche,  die  Speisekammer,  den 
Brunnen,  die  Wohnung  der  weiblichen  Dienerschaft  und  den  Keller,  — in  dem  Ge- 
wölbe, unter  dem  Säulengang  IQ,  die  Holzvorräthe  und  die  Keller  für  die  obem 
Wohnungen,  — und  unter  den  rückseitigen  Zimmern  des  Hofes  ebenfalls  Kellerge- 
wölbe an.  Die  untere  Wohn.ung  würde  also  aus  dem  zwölf  Fuss  hohen  Erdgeschoss 
(Fig.  III)  und  dem  Souterrain  bestehen:  in  dem  erstem  ist  der  Salon  3,  auch  als 
Comptoir  oder  Laden  zu  gebrauchen , wenn  der  Hausbesitzer  ein  Kaufmann  ist ; 
4 ist  die  Stube  des  Hausmeisters;  die  Wohnung  der  Hausfrau  bestünde  aus  dem 
Speisezimmer  7,  den  Gesellschaftszimmern  5,  dem  Schlafzimmer  Q,  dem  Wohnzim- 
mer A,  und  dem  für  den  Unterricht  der  Kinder  bestimmten  Zimmer  If);  die  Zim- 
mer 11  und  12  so  wie  das  Cabinet  I3  bildeten  die  Wohnung  der  Kinder  und  ihrer 
Bedienung,  15  und  l6  die  des  Hausherrn,  14  dessen  Garderobe,  17  eine  Stube  ftir 
den  Bedienten  und  IB  die  Abtritte.  Das  vierzehn  Fuss  hohe  Hauptgeschoss  ( Fig.  IV ) 
würde  das  Vorzimmer  1,  das  Zimmer  4>  den  Salon  3,  das  Cabinet  5,  die  Zimmer  6, 
7 und  ö (im  Vorderhause)  erhalten.  Davon  sind  3>  4 und  5 für  die  Gesellschaft  be- 
stimmt, 6 und  7 fTir  den  Herrn,  B für  das  Speisezimmer;  im  Hinterhause  wären 
g,  10  und  11  für  die  Wohnung  der  Frau,  das  letztere  ein  Schlafzimmer;  12  u.  13 
Zimmer  iur  die  Kinder,  14  die  kleine  Treppe,  15  die  Garderobe,  l6  die  Stube  für 
die  Domestiken,  17  die  Küche  und  18  der  Abtritt.  Diese  Hoftheile  sind  10'  hoch. 

ifcgen  angegeben  lind,  «feil  in  det  Zeichnung  das  Haut  ieolirt  itehend  augenommen  i«t ; eigentlich  lal- 
len die  Walme  be;  aneinander  gebauten  Stadthäusern  weg:  diese  Anmerkung  gilt  auch  fiir  die  auf 
Tab.  129  > 131  gezeichneten  Aufrisse. 

*)  In  der  Zeichnung  ist  wegen  dem  entern  Fall  der  Antritt  rechts  galegt;  der  auf  Tab.  138  abgebildata 
Grundriss  des  «on  mir  entworfenen  Hauset  gibt  hierüber  ein  Beyspiel. 
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In  dem  obersten  Geschoss,  dessen  Höhe  vorne  12'  und  am  Hofe  8' beträgt,  hat  eben 
diese  Eintheilung  statt.  Diese  letztere  geringe  Höhe  ist  angenommen,  damit  die 
Sonne  den  Hof  besser  bescheinen  könne. 

Zu  diesem  Gebäude  habe  ich  zweyerley  Facaden,  aber  nur  ein  Kranzgesimse, 
(Fig.  I und  VI)  dessen  Höhe  und  Ausladung  von  3'  6"  sich  zur  gesammten  Höhe 
des  Hauses  vom  Gassenpflasler  aus  (50')  wie  l zu  l/i,j  verhält,  gewählt.  Die  Krag- 
steine, als  vom  Gesimse  bedeckt,  können  hohl  aus  Gyps  gegossen,  die  aus  Holz  zu 
machenden  obern  Glieder  mit  Zink,  Kupfer  oder  Eisenblech,  welches  letztere  mit 
Oelfarbe  anzuslreichen  ist,  beschlagen  werden. 

Zioeytens : Das  Eckhaus,  von  dem  der  Grundriss  auf  Tab,  129,  Fig,  IV 

abgebildet  ist,  habe  ich  mit  der  Fronte  E F nach  Morgen,  mit  der  langen  Seite 
nach  Mittag  gelegt;  die  erstere  misst  acht  und  achtzig,  die  letztere  einhundert  drey 
und  vierzig  Fuss.  Die  Höhe  des  Erdgeschosses  so  wie  des  obersten  Stockwerkes 
beträgt  dreyzehn  Fuss,  des  Hauptgeschosses  Höhe  fünfzehn,  die  gesammte  Höhe,  mit 
Einschluss  des  Kranzgesimses  und  vom  Flur  des  Erdgeschosses  an  gerechnet,  sieben 
und  vierzig.  Von  dem  Vestibül  l (Fig.  IV)  des  Erdgeschosses  fuhren  einige  Stufen 
zur  Wohnung  7 des  Hausmeisters,  rechterhand  andere  Stufen  zum  Speisesaal  3,  an 
dem  die  Silber-  und  Tischzeugkammer  4 Hegt,  von  der  man  unter  der  Treppe  2 
in  die  Küche  6 gelangt,  woran  die  Speisekammer  5 stösst  Die  Zimmer  8 und  Q 
dienen  der  Hausfrau  zur  Wohnung;  an  letzteres  stösst  das  Schlafzimmer  10,  mit 
einer  daran  liegenden  Garderobe.  Die  Hinderzimmer  sind  in  H und  12;  13  und  14 
bilden  die  Wohnung  des  Hausherrn ; vor  Nr,  1 1 liegt  die  Gesindestube.  Der  Haus- 
eigenthümer  bewohne  dies  trockene  Erdgeschoss.  Das  Hauptgeschoss  sammt  Stallun- 
gen mag  an  einen  reichen  Miethsmann  abgegeben  werden ; von  demselben  sey 
die  Eintheilung  folgende:  über  den  vordem  Raum  des  untern  Vestibüls,  d.  i.  ober- 
halb 1 ( Fig.  IV ) liegt  ein  Zimmer,  und  rückwärts  an  dem  obern  Vestibül  und 
an  der  Küche  wieder  ein  Zimmer;  denn  dieses  Vestibül  und  die  Treppe  werden  von 
oben  durch  den  mit  Glas  bedeckten  Dacheinschnitt,  den  man  in  Fig.  VIII  gewahrt, 
beleuchtet  Dann  erhält  dies  Hauptgeschoss  noch,  ausser  den  im  vordem  Hause  und 
dem  linkseitigen  Hintei hause,  jene  in  dem  erwähnten  Grundriss  des  Erdgeschosses 
eiogctheilten  Zimmer  und  Salons  über  der  rückseitigen  Remise  16  und  den  Stal- 
lungen 17,  einige  Kammern  für  das  Hausgesinde,  und  darüber  noch  ein  Halbge- 
schoss, wie  Fig.  VII  zeigt.  Das  Futtermagazin  ist  imterhalb  in  Nr.  18  (Fig.  IV)  und 
in  einer  darüber  anzulegenden  Kammer  befindlich.  Im  rechtseitigen  Säulengang  des 
Erdgeschosses  werden  die  Holzvorräthe , in  Abschlägen,  für  alle  drey  Wohnungen 
angebracht ; in  dem  darüber  liegenden  Säulengange  der  Bel  - etage  könnte  ein  Blu- 
mengarten angelegt  werden , und  ein  Theil  davon  möchte  den  Sommer  über  auch 
wohl  zum  Speisesaal  dienen.  Den  Winter  über  wäre  dieser  Gang  mit  Fenstern  zu- 
zusetzen. Oberhalb  den  über  den  Stallungen  anzulegenden  Bedientenkammern  könnte 
man  noch  6^'  hohe  Garderoben  und  Wäschekammern  anbringen.  Das  oberste,  zwölf 
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Fass  hohe  Stockwerk  erhielte  eine  etwas  abweichende  Eintheilung;  denn  ihm  fehlt 
der  rechtseitige  Bogengang. 

• Auch  von  diesem  Wohnhause  habe  ich  auf  Tab.  12Q  zweyerley  Pagaden  ent* 

worfen : die  io  Fig.  V ist  im  deutschen , die  in  Fig.  VI  im  neuitalischen  BaiistyL 
Jene  zeigt,  dass  man  auch  noch  gegenwärtig  den  ersten  Baustyl  bey  Wohngebäuden 
mit  Glück  anwenden  könne,  wenn  man  davon  die  ihn  entstellenden  kleinlichen  Zie- 
rathen und  zickzackartigen  Gesimse  vermeidet , womit  ihn  die  Baumeister  des  XV. 
und  XVI.  Jahrhunderts  überhäuften,  wie  die  Collegien  in  Oxford  und  Cambridge 
zeigen , dieselben  zerstören  nämlich  die  grossartige  Wirkung  dieses  sonst  treffli- 
chen Baustyls.  < < 

Drittens:  Wenn  ich  gleich  im  ersten  Bande  Vorschläge  zu  einem  grossen 

fürstlichen  Palaste  und  zu  seinen  Nebengebäuden,  so  wie  zu  einem  Regieningspalaste  auf 
Tab.  33,  34  und  45>  und  die  bey  solchen  Gebäuden  zu  beobachtenden  Maximen  S.  lOQ 
bis  117  und  S.  126  bis  128  raitgetheilt  habe:  so  schien  mir  doch  der  Entwurf  von 
einem  bedeutenden  Wohnhause  oder  Palaste,  der  rund  herum  frey  steht  und  an  des- 
sen Aeusserem  die  Säulen  vermieden  sind,  auch  in  diesem  Bande  eine  Stelle  zu  ver- 
dienen. Dazu  habe  ich  auf  Tab.  128  und  131  dreyerley  Fagaden  entworfen,  um 
einen  anschaulichen  Beweis  zu  geben , dass  man  dergleichen  Gebäude  nicht  nur  im 
neuitalischen  Baustyl  (Tab.  131,  Fig.  I)  sondern  auch  im  deutschen  (Tab.  128)  auf- 
fuhren könne.  In  der  That  scheint  mir  die  letztere  Fagade  eine  grössere  Wirkung 
als  die  zwey  erstem  hervorzubringen.  Zur  Darstellung  der  innera  Eintheilung  ist  ein 
Plan  vom  Erdgeschoss  auf  Tab.  130  Fig.  I gezeichnet.  Dieses  Gebäude  wollen  wir 
jetzt  näher  kennen  lernen : ich  nehme  seine  Stellung  dergestalt  an , dass  die  Fronte 
nach  Morgen  gerichtet  sey,  damit  die  Wohnzimmer  gegen  Mittag,  die  Speise-  und 
GesellschaAsziramer  nach  Norden  liegen.  ^ Die  Lichtweite  der  Fenster  beträgt  bey 
der  auf  Tab.  131,  Fig.  I gezeichneten  Fagade  fünf  Fuss.  Das  Gebäude  ist  333^  lang, 
und  die  Fronte  misst  136  Fuss,  somit  nimmt  es  mit  seinen  zwey  Höfen,  den  Stal- 
lungen, Küchen,  Remisen  und  rückseitigen  Butiken  nur  52200  9uadratschuh  ein, 
ist  daher  30900  9“«8ratschuh  kleiner  als  der  Palast  Liu:embourg  zu  Baris,  ent- 
hält aber  weit  mehr  Wohnungen,  dann  Stallungen,  eine  Bibliothek,  ein  Museum 
für  Sculptur,  eine  Gemäldegallerie  und  ein  Local  für  die  Kupferstichsammlung.  Die 
von  gebrannten  Steinen  aufzu führenden  Umfassungsmauern  des  Hauptgebäudes  sollten 
in  dem  zu  überwölbenden  Erdgeschoss  2'  Q"  6'",  d.  i.  drey  Mauerstein -Längen  (zwev 
Steine,  jeden  zu  zwölf  Zoll,  und  einen  Stein  von  g Zoll  Länge)  nebst  den  Mauer- 
fugen, jede  zu  ^ Zoll,  also  33 1 Zoll  dick  seyn.  Die  Höhe  des  vordem  Theils  be- 
trägt,  mit  Einschluss  des  Kranzgesimses,  vom  Flur  des  Erdgeschosses  an,  zwey  und 
sechzig  Fass:  somit  verhält  sich  die  Dicke  der  Mauern  zur  Höhe  wie  1 ; 22, ||.  Im 
obern  Stockwerk  sollte  die  Mauerstärke  23  f Zoll  seyn:  nämlich  zwey  Lagen  Mauer- 
steine, jede  zu  8 t Zoll  Länge,  und  eine  Streckschicht  zu  5 J Zoll,  dann  die  zwey 
Mauerfugen,  jede  zu  J Zoll.  Der  vordere  Theil  (Tab.  130  Fig.  II)  schliesst  den  38^ 
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breiten  und  UV  langen  Hof  ein,  den  unten  einundzwanzig  10'  hohe  Säulen  von 
toscanischer  Ordnung,  und  im  Haiipigeschoss  l2'  hohe  Säulen  von  jonischer  Ord- 
nung umgeben.  Das  Vcstibfil  l (Fig.  I)  besteht  aus  acht  tosoanischen  Säulen  und 
sechzehn  Pfeilern;  darin  liegt  die  zweyarmige  grosse  Freytreppe  2,  deren  Stufen 
bis  zum  zweytcn  Piuheplatz  neun,  und  oberhalb  zwölf  Fuss  lang  sind;  die  Höhe 
jeder  Stufe  betrage  fünf  Zoll , und  die  Höhe  des  Erdgeschosses  sechzehn  Fuss.  Weil 
das  letztere  über  die  i()'  hohen  Kcllerräume  oder  über  das  Trottoir  der  Stadtgasse 
zwey  Fuss  sechs  Zoll  erhoben  ist,  um  vollkommen  trocken  und  gesund  zu  seyn, 
steigt  man  aus  dem  vordem  Raum  des  Vestibüls,  zwischen  den  Säulen,  fünf  Stufen 
hinauf  und  gelangt  dann  zur  Treppe.  Da  in  einem  solchen  Gebäude  nahe  am  Ein- 
gänge der  Portier  eine  Kammer  haben  muss,  so  Sind  dafür  bey  ^ und  ^ zwey  kleine, 
an  zwey  Seiten  mit  Spiegelglas  zu  versehende  Abschläge  anzulegen,  welche  auf  diese 
Weise  das  Vestibül  nicht  verunzieren;  sie  erhalten  nur  eine  Höhe  von  sieben  Schuh. 
Ueber  dieselben  wären  die  grossen  Laternen , denen  sie  gleichsam  zum  Untersatze 
dienten,  anzubringen,  wie  der  Durchschnitt  Fig.  II  zeigt.  Von  dem  vordem  Podest 
des  Vestibüls  tritt  man  linkerhand  in  ein  Vorzimmer  3;  nach  demselben  folgt  der 
Salon  5,  der  Saal  Ö,  das  Wohnzimmer  7,  das  Ankleidezimmer  8,  das  überwölbte 
Bad  Q und  die  überwölbte  Bibliothek  10.  Diese  Gemächer  und  das  zum  Aufenthalt 
der  Bedienten  gewidmete  überwölbte  grosse  Vorzimmer  11  bilden  die  Appartements 
des  Besitzers.  Das  letztere,  so  wie  das  auf  der  andern  Seite  der  Treppe  liegende 
überwölbte  Vorzimmer  12,  erhalten  vom  Hofe  und  Vestibül  durch  zwey  sechs 
Fuss  weite  und  zwölf  Fuss  hohe,  mit  Glas  ausgesetzte  Oefihungen,  von  denen  der 
untere  und  mittlere  Theil  von  vier  Fuss  Breite  und  acht  Fuss  Höhe  als  Glasthüre 
einzurichten  wäre,  ihr  Licht.  Rückwärts*dem  Ankleidezimmer  8 liegt  eine  Treppe  21, 
die  Garderobe  30  und  das  Wohnzimmer  dqs  Kammerdieners  31;  über  letzterem  sind 
Halbgeschosse,  zu  denen  man  vom  Podest  der  Treppe  2l  eintritt,  für  Garderoben 
anzubriogen. 

Auf  der  rechten  Seite  des  Vestibüls  wäre  Nr.  12  ein  Vorzimmer,  13  ein  Salon, 
14  der  gewöhnliche,  von  vier  Säulen  unterstützte  Geselischaftssaal , 15  der  mit  vier 
Säulen  geschmückte  Speisesaal,  l6  das  Buffet^  in  welches  von  der  nahe  liegenden 
Küche  25  die  Speisen  getragen  werden;  Nr.  |7  sey  das  zu  überwölbende  Museum 
für  Sculpturen.  Neben  der  Küche  ist  die  Speisekammer  26 , in  22  und  23  die  Spei- 
sezimmer für  die  Dienerschaft,  28  für  Essvorräthe  und  2Q  für  die  Conditorey  anzu- 
legen. Der  Säulengang  18,  so  wie  jene  sechs  Räume  wären  mit  gewöhnlichem 
Estrich  zu  pflastern.  Zu  diesem  Gange  18  führen  die  Stufen  d und  e hinauf:  er 
dient  zur  innern  Hauptcommunication.  Die  Durchfahrt  27  wäre  mit  sechs  dorischen 
Säulen  zu  schmücken,  und  dann  zu  überwölben.  Mit  derselben  liegt  der  zwey'te 
oder  grosse,  von  vier  und  dreyssig  Säulen  umringte  Boy"  in  einem  Horizont;  in 
dessen  Mitte  dient  das  mit  einem  fünf  Fuss  hohen  eisernen  Gitter  zu  umgebende 
Bassin  3'»  zum  Schwemmen  der  Pferde  und  zum  Waschen  der  Wägen,  der  vierzehn 
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Fu9S  weite  mit  Sand  bestreute  Arcadengang  aber  zur  Reitbahn.  An  den  letztem 
Hof  stossen  die  überwölbten  Magazine  für  Brennmaterial  35  und  36 ; die  gleichfalls 
überwölbten  Räume  37  sind  für  den  Aufenthalt  und  die  Schlafstellen  der  Stallleute 
bestimmt;  die  Ställe  38  geben  für  zwey  und  dreyssig  Pferde  Raum,  ln  den  rücksei- 
tigen  Ecken  des  grossen  Hofes  werden  die  auszumauernden  und  obea  mit  einem 
Gitterwerk  zu  versehenden  Mistgruben,  also  vom  Hauptgebäude  entfernt , Platz  fin- 
den. Die  Wohnungen  des  Stallmeisters,  der  Bereiter  und  des  ersten  Kutschers  mögen 
in  den  Zimmern  AO  und  45  und  in  den  darüber  liegenden,  zu  denen  die  Treppen 
39  fuhren , bestehen.  Die  Fenster  in  den  gewölbten , achtzehn  Fuss  hohen  Stallun- 
gen fangen  acht  Fuss  über  dem  Horizont  an,  damit  das  Licht  nicht  in  die  Augen 
der  Pferde  falle.  Rückwärts  des  grossen  Hofes  und  des  Säulenganges  ist  linkerhand 
der  Backofen  41  und  das  Waschhaus  42,  rechterhand  die  grosse  überwölbte  Wagen- 
remise , worin  auch  die  Ijöschgeräthschaften  Platz  finden  sollten , angebracht,  lieber 
der  letztem  sollten  zwey  Geschosse,  die  Sattel-  und  Geschirrkammern,  über  dem 
Waschhause,  die  Bügel-  und  Rollkammem,  dann  der  Trockenboden  für  die  Wäsche 
angelegt  werden.  Aus  dem  zweyten  Hofe  führt  die  mit  sechs  Säulen  versehene 
Durchfahrt  43,  woran  für  die  Haus-  und  Stalldienerschaft,  so  wie  Air  die  Mieth- 
leute  der  ButiUen  48  die  Abtritte  f f liegen.  Die  Fortsetzung  46  und  47  leitet  zur 
rückseitigen  Gosse,  längs  welcher  der  Arcadengang  E F,  den  Schluss  dieses  Palastes 
bildend , steht  An  diesem  überwölbten  Gange  befinden  sich  acht  Butiken  (.48  ) auf 
Kellern ; über  diesen  mögen  noch  zwey  Geschosse  aufgeführt  werden , zu  denen  zwey 
Treppen  und  ein  von  oben  durch  den  Dachraum  beleuchteter  Gang  ( hinter  den  Zim- 
mern ) führen  sollten.  Das  Souterrain  des  Hauptgebäudes , die  unter  den  Arcaden 
oder  Säulengängen  des  ersten  oder  kleinen  Hofes  und  die  unter  den  beyden  (^uer- 
arcaden  des  grossen  Hofes  befindlichen  Souterrains  dienen  zu  Kellern  oder  Holzvor- 
räthen.  Oberhalb  der  Küche,  der  Conditorey  und  den  Ofiicen  26  und  28,  dann 
auf  der  Durchfahrt  27  sollte  ein  terrassirter  Blumengarten  JL,  Fig.  II),  bedeckt 
mit  einem  eisernen  Dache,  worein  die  Glastafeln  eingesetzt  werden,  und  in  der 
Mitte  des  vordem  Hofes  19  eine  Fontaine,  um  die  man  herum  fahren  könnte,  an- 
gelegt werden.  Sowohl  die  Küche,  als  die  Conditorey  und  die  Pferdeställe,  dann 
das  Back-  und  Waschhaus  müssen  laufendes  Wasser  erhalten.  Die  Abtritte  sind  in 
^ jedem  Stockwerke  bey  24,  und  zum  Spühlen  mit  Wasser  einzurichten.  Das  neun- 
zehn pariser  Fuss  hohe  Hauptgeschoss  (die  Bel-  etagc)  erhält  über  den  vordem 
Theilen  des  untern  Vestibüls  einen  länglichen  Vorsaal,  geschmückt  mit  kleine  Zwi- 
schenräume lassenden  Doppelgewölben,  wie  der  Durchschnitt  Fig.  11  zeigt;  sonst  aber 
ift  seine  Eintheilung  wie  die  des  Erdgeschosses.  Die  linkscitige  Abtheilung  dieser 
Bel-  etage,  worin  auch  das  Schlafzimmer  sich  befindet,  ist  Air  die  Wohnung  der 
Herrin  bestimmt:  sie  communicirt  vermittelst  der  Treppe  2 1 mit  der  Wohnung  ihres 
Göraahls  und  mit  jener  der  Kinder,  die  in  der  zweyten  vierzehn  Fuss  hohen  Etage 
aiAubringen  wäre.  Rückwärts  jener  Treppe  hätten  die  Kammerfrau  und  die  Garde- 
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robemägdc  ihre  Wohnungen  in  zwey  Halbgeschossen,  und  Aber  der  Bibliothek  ist 
im  Halbgeschosse  der  Bel  - etage  das  Boudoir  und  die  Garderoben  der  Hausfrau, 
daneben  ihr  Bad  anzubringen.  Das  Bad  des  Hausherrn  befindet  sich  im  Erdgeschoss 
neben  der  Bibliothek. 

Auf  der  rechten  oder  nördlichen  Seite  werde  in  dem  Hauplgeschoss  das  Appar- 
tement für  Gesellschaften,  aus  einem  Vorzimmer,  dem  Salon,  zwey  grossen  durch 
zwey  Stockwerke  gehenden  Sälen  und  einem  Cabinet  bestehend,  angebracht.  Hinter 
demselben  wohne  jenseits  der  kleinen  Treppe  die  Gesellschaftsdame,  und  darüber  in 
der  zweyten  Etage  der  Gesellschaftscavalier  oder  der  Haushofmeister.  An  dem  zwey- 
ten  grossen  Saal  werde  über  dem  Museum  der  Sculptur  die  Bildergallerie  eirichtet, 
welche  durch  beyde-Etagen  geht,  und  darüber  im  obersten  Geschoss  die  Kupferstich- 
sammlung.  Zur  überwölbten  Bildergallerie  tritt  man  aus  dem  zweyten  Gesellschafts- 
saal ein,  so  dass  sie  gewissermassen  zu  dem  Appartement  der  Gesellschaft  gezählt 
werden  kann.  Die  linkseitige  Hälfte  der  zweyten  Etage,  d.  i.  des  dritten  Geschos- 
ses, und  der  obersten  nur  zehn  Puss  hohen  Etage  sind  zu  Wohnungen  für  die  Kin- 
der und  ihre  Lehrer,  die  rechtseitige  Hälfte  der  Letztem  zu  Wohnungen  für  Fremde 
bestimmt.  Ueber  den  Pferdeställen  sind  die  zu  überwölbenden  Futterböden,  über  den 
Holzmagazinen  und  Wohnungen  der  Stallleute  Zimmer  für  die  Dienerschaft  anzulegen. 

Eben  diese  Eintheilung  des  gesammten  Palastes  finde  auch  statt,  wenn  man 
dessen  Aeusseres  nach  dem  auf  Tab.  12H  dargestellten  Entwurf,  d.  i.  im  deutschen 
Baustyl  aufführen  wollte.  Bey  der  Haupteinfahrt  tritt  jedoch  der  Umstand  ein ; dass 
die  Wägen  in  die  mittlere  auf  Tab.  130  bey  A H \n  Fig.  I im  Grundriss ' punctirte 
fünfseitige  Vorhalle,  deren  Aufriss  in  Tab.  128  abgebildet  ist,  seitwärts  bey  a 
oder  b durch  die  auf  Tab.  126  in  Fig.  2 gezeichnete  Thüre  einfahren,  um  im  Trockenen 
abzusteigen;  dann  erst  träte  man  durch  die  in  Fig.  7 dargestellte  Hauptthüre  in  das 
Vestibül  1 (Tab.  130).  Während  die  Herrschaft  hier  ansstiege,  wäre  das  rückseitige 
nach  dem  Hofe  führende  Thor,  zur  Vermeidung  des  Luftzuges,  zu  verschliessen. 
Dieser  erwähnte  fünfseitige  Vorsprung  (Tab.  128)  geht  vor  allen  Etagen  hinauf,  und 
ist  mit  einem  pyramidalförmigen  Dache  bekrönt  Derselbe  kann  eine  im  dritten  Ge- 
schoss anzulegende  Capelle  enthalten,  die  auch  ins  vierte  hinaufgeht 

An  den  vier  Ecken  des  Hauptgebäudes  dieses  im  deutschen  Baustyl  gemach- 
ten Entwurfes  stehn  vier  kleine  Thürmchen;  die  rückseitigen  zwey  sind  zur  Auf- 
nahme kleiner  Röhren  bestimmt,  um  von  den  Kellern  aus,  worin  sich  das  Heizge-’ 
wölbe  befindet,  mit  warmer  Luft  gefüllt  zu  werden;  von  diesen  verticalen  Röhren 
sind  horizontale  in  die  verschiedenen  Zimmer  zu  legen.  Die  zwey  vordem  Thürm- 
chen  dienen  zu  Wendeltreppen;  ihre  steinernen  Staffeln  mögen  an  einer  eisemeti 
Röhre,  welche  einen  Theil  des  Dachwassers  ableitet,  vier  Linien  tief  eingelassen 
seyn;  diese  Treppen  werden  von  oben  und  durch  die  in  dem  Aufriss  schwarz  gra- 
virten  kleinen  Oeffnungen  beleuchtet  Die  fünf  pyramidalförmigen  Dächer  des  Vdr- 
sprungs  und  der  vier  Thürmchen  sind  mit.Bley  zu  decken,  zu  vergolden,  oder  Ait 
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verschiedenen  Farben,  in  Feldern,  anzustreichen,  um  dem  Palaste  ein  vor  den  übri- 
gen GebSuden  sich  auszeichnendes  Ansehen  zu  geben. 

Die  um  das  mit  Zink,  Kupfer,  oder  mit  Eisenblech  einzudeckende  Dach  her- 
umlaufende Balustrade  ist  aus  Eisen  zu  giessen  und  bronzeartig  anzustreichen,  so  wie 
auch  die  Zwischensäulchcn  der  Fenster  und  ihre  Verzierungen.  Dies  wird  wohlfeiler 
seyn,  als  wenn  man  sie  aus  Stein  hauen  lässt  Die  über  den  Fenstern  stehenden, 
vor  der  Mauerfläche  vier  Zoll  vortretenden  Bögen  sind  von  festen  Werkstücken  zu 
wölben;  aus  diesen  sind  auch  die  obern  Bogenstücke  der  Fenster  des  fünfseitigen 
Vorsprunges,  dessen  verschiedene  Glieder,  die  Altane,  so  wie  die  Glieder  und  Orna- 
mente der  vier  Thürmchen,  das  Soubassement,  die  durchlaufenden  horizontalen  Glie- 
der, worauf  die  Fenster  stehen  und  das  Kranzgesimse  zu  verfertigen  und  oberhalb  oüt 
Kupfer  oder  Eisenblech  zu  belegen.  Alle  Haupttreppen  sollten,  wo  möglich,  der 
Feuersgefahr  wegen,  aus  Stein  bestehen. 

Die  Durchfahrten  und  der  Fussboden  der  Stallungen  sind  mit  Holzklötzen  zu 
pflastern;  der  Boden  des  Museums  der  Sculptur,  der  Bildergallerie,  der  Kupferstich- 
sammlung, so  wie  der  Bäder  bestehe  aus  venetianischem  Estrich,  jener  der  Säulen- 
gänge, des  ersten  Hofes,  und  der  Terrasse,  worauf  der  Blumengarten  liegt,  dann 
der  Fussboden  der  Küche,  der  Conditorey,  der  Remisen  für  Brennmaterial,  der 
Wagenremise,  des  Wasch-  und  Backhauses,  aus  Estrich  oder  Sandstein,  oder  aus  gut 
gebrannten  Platten,  die  in  festen  Kitt  zu  legen  sind. 

Was  die  Dächer,  Treppen,  Thören,  Fussböden , Decken  und  die  Feuerung 
dieses  Palastes  betrifit,  so  beziehen  wir  uns  auf  das  über  diese  Gegenstände  Vorge- 
tragene und  bemerken  nur  noch:  dass,  im  Fall  ein  Bauherr  die  im  deutschen  Bau- 
styl entworfene  Fa^ade  wählen  würde,  auch  die  Bauart  der  Höfe  und  das  Aeussere 
der  Stallungen,  so  wie  des  rückseitigen  Theils  dieses  Palastgebäudes,  d.  i.  der  Arca- 
dengang  und  die  Butiken  darnach  zu  modificiren  wären,  was  für  den,  der  sich  mit 
dieser  Bauart  vertraut  gemacht  hat,  keine  besonderen  Schwierigkeiten  haben  wird. 

$.14.  Bs  dürfte  die  Zeit  bald  erscheinen,  in  welcher  mehrere  städtische 
Wohngebäude  wieder  im  deutschen  Baustyl  aufgeführt  werden.  Nothwendig  muss 
ihr'  Aeusseres  der  innern  unserer  Lebensweise  gemässen  Eintheilung  entsprechen : die 
aus  dem  XV.  und  sechzehnten  Jahrhundert  vorhandenen  wenigen  Gebäude  der  Art, 
von  denen  einige  in  den  Kupfern  des  zweyten  und  dritten  Bandes  abgebildet,  und 
ira  2.  Bd.  S.  II6  mehrere  namentlich  angeführt  sind,  schicken  sich  nicht  dazu;  die 
Fa^aden  müssen  nämlich  von  den  unnützen  Schnörkeln,  von  den  vielen  Fenstern, 
und  den  längs  dem  Dache  stehenden  vielen  unförmlichen  Spitzen  frey  seyn,  und 
man  muss  dabey  die  Arcadenhöfe  anwenden;  die  Thüren  und  Fenstereinfassungen 
müssen  auch  nicht  mit  spitzen  Aufsätzen  entstellt  werden,  kurz  ohne  unnöthige  Zu- 
thaten  der  Art  seyn;  die  auf  Tab.  127  und  128  von  mir  angegebenen  zwölf  ver- 
schiedenen Thüren  und  Fenster  möchten  wohl  als  Motive  gewählt  werden  können, 
und  ich  habe  auf  der  zuletzt  citirten  Tafel,  so  wie  auf  der  129.  und  132.  im  deut- 
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sehen  Styl  Fac«den  von  Wohnhäusern  entworfen,  weil  es  bis  jetzt  daran  fehlte,  und 
in  dieser  Rücksicht  die  von  dem  Stich  der  JKupfertafel  l63  verursachten  Kosten  gerne 
getragen,  insbesondere,  weil  dieser  von  Hrn.  Sergel'^^)  concipirte  und  radirte  Ent- 
wurf eben  so  neu  als  zweckmässig  ist;  der  Grundriss  des  Erdgeschosses  ist  in  Fig.  t 
und  von  dem  Hauptgeschoss  in  Fig.  2 abgcbildet ; auch  sind  dabey  die  von  mir  we- 
gen Anwendung  der  Arcadenhöfe  aufgestelllen  Grundsätze  berücksichtigt. 

§.  15-  Die  öjff entliehen  städtischen  Gebäude  sind  so  mannigfaltig,  dass  die 
bey  ihrem  Entwurf  und  ihrer  Ausführung  zu  beobachtenden  Maximen  und  die  Auf- 
stellung von  Bcyspielen  einen  halben  Quartband  einnehmen  würden,  wenn  wir  uns 
nicht  auf  die  bereits  vorgetragenen  Erklärungen,  Grundsätze  und  Beyspiele  beziehen 
könnten.  Es  sind  auch  auf  den  Kupfern  dieses  Werkes  nicht  nur  von  mir  entwor- 
fene, 8on*dern  auch  die  merkwürdigsten  bestehenden  Beyspiele  abgebildet. 

1)  Vom  Bau  der  Hirchen  sind  im  ersten  Bande  S.  85  bis  108,  und  S.  Ö2Z 
bis  6QÜ  die  vorgelragcncn  Grundsätze  mit  Beyspielen  begleitet;  ferner  sind  am  Ende 
des  ersten,  so  wie  im  zweyten  und  dritten  Bande  mehrere  Hundert  Kirchen  be- 
schrieben und  333  auf  den  Kupfer-  und  Steintafeln  abgebildet,  dann  von  denselben 
in  gegenwärtigem  Bande  S.  234  und  252,  von  den  Thürmen  S.  288  gehandelt:  so  dass 
wir  den  Leser,  zur  Vermeidung  von  Widerholungen  darauf  nur  verweisen  dürfen. 

2)  Von  den  grössten  öjj^entlichen  Palästen,  wozu  auch  die  Residenzschlös- 
ser, die  für  Ministerien  und • Regierungen  bestimmten,  die  Rathhäuser  und  die 
landständischen  Paläste  classihcirt  werden  müssen , habe  ich  in  den  ersten  drey 
Bänden  die  bey  den  Entwürfen  zu  beobachtenden  Maximen  vorgetragen  und  eine 
bedeutende  Anzahl  beschrieben.  Von  Anlage  der  Residenzschlösser  und  ihrer  Neben- 
gebäude ist  im  ersten  Bande  S.  10(J  bis  117  gehandelt,  auf  Tab.  33  und  45  sind 
meine  Entwürfe  abgebildet , und  in  den  folgenden  Bänden  die  Tmlerien , der  Louvre, 
der  ff  interpalast  zu  Petersburg  und  das  königliche  Schloss  zu  Berlin  beschrie- 
ben, dann  die  Plane  davon  aüf  verschiedenen  Kupfertafeln  mitgetheilt.  Gleichwohl 
bestimmt  mich  das  Verlangen:  jene  Grundsätze  auch  auf  ein  gegebenes  Local  an- 
zuwenden, so  wie  reines  PflichtgefTihl  zur  Mittheilung  meines  Vorschlages  zu  den 
Anlagen,  welche  dem  Max- Josephs- Platze  zu  München  mangeln,  und  von  denen 
eben  jetzt,  als  ich  meine  Ideen  niederschreibe,  ernstlich  die  Rede  ist Das  Bestre- 
ben Sr.  Majestät  des  Röniges:  „die  Stadt  München  mit  neuen  Gebäuden  von 
Pracht  und  Grösse  zu  schmücken,“  haben  Allerhöchstdieselben  gleich  nach  dem 
Antritt  Ihrer  Regierung  so  kräftig  ausgesprochen,  dass  auch  die  Umgebung  jenes 

.*)  Ur.  Strgtl,  der  viele  Kupfer  und  Steine  zu  den  letzten  Bänden  diese«  Werke«  gravirte,  hat  «ich  un- 
, ter  meiner  Leitung  durch  «eine  Studien  und  die  mit  mir  nach  Frankreich  und  England  gemachten 
Reisen  als  angehender  Arcliitcct  ausgebildet;  er  bereiset  «eit  Anfangs  May  d.  J.  Italien,  und  erhält 
dazu  von  seinem  Landesherrn  , dem  Könige  von  Sachten,  einige  Unterstützung. 

**)  In  dem  Zeitpunct,  als  dieser  Bogen  gedruckt  nurde,  war  bereit«  der  Grund  zur  Frontmauer  de« 
Heuen  Palattet  gelegt. 


Von  den  öffentlichen  städtischen  Gebäuden. 


495 


Platzes  mit  neuen  Gebäuden,  nach  zwey  Seiten,  keinem  Zweifel  unterliegt.  Rechts 
dem  JSationaUheater  (Tab.  169)  soll  nämlich  ein  königlicher  Palast y und  linker- 
hand, zum  Theil  an  der  Stelle  des  gräflich  v.  Törring’ sehen,  im  französischen  Styl 
angelegten  Hauses  t t,  das  sich  durchaus  zu  diesem  Platze  nicht  schickt,  ein  neues 
Rathhaus  erbaut  werden.  Auch  ist  vor  Kurzem  von  dem  Magistrat  mit  Hm.  Rauch 
aus  Berlin  ein  Contract  über  die  Anfertigung  der  Form  zur  sitzenden  Bildsäule  des 
höchstseligen  Röniges,  worüber  der  Guss  von  Erz  geschehen  soll,  nachdem  das 
von  ihm  verfertigte  Modell,  wie  es  von  diesem  berühmten  Künstler  nicht  anderst 
zu  erwarten  war,  den  Beyfall  aller  Kenner  so  wie  Sr.  Majestät  des  Röniges  er- 
halten hat,  abgeschlossen  worden. 

Dieser  mein  Vorschlag  zu  den  zwey  erwähnten  Gebäuden,  d.  i.  zu  einem 
neuen  königlichen  Palaste  A B , und  zu  dem  Rathhause  a b c d,  kann  sich 
jedoch  nur  auf  ihre  allgemeine  Anordnung,  — wobey  ich  die  Wirkung  des  Ganzen 
zu  berücksichtigen  gesucht  habe,  — beziehen:  1)'  weil  mir  die  Absicht  äei  Monar- 
chen, welcher  gemäss  der  Palast  benutzt  und  in  Zimmer,  Säle  oder  Appartements 
eing'etheilt  werden  soll,  eben  so  unbekannt  ist,  als  der  Wunsch  des  Magistrats , 
nach  welchem  das  Rathhaus  seine  innere  Eintheilung  erhalten  möchte;  2)  weil 
meine  Gasse  noch  bedeutend  in  Anspruch  genommen  werden  würde,  wenn  ich  die 
Entwürfe  von  Grund-  und  Aufrissen  graviren  lassen  wollte;  auch  3)  die  Mittheilung 
davon  für  unbescheiden  gehalten  werden  könnte;  und  endlich  4)  die  Bekanntmachimg 
von  speciellen  Entwürfen  solcher  Gebäude,  mit  deren  Ausführung  Archilecten,  wel- 
che das  Vertrauen  der  Bauherren  gewonnen  haben,  beaullragt  sind,  ausser  dem  Plan 
dieses  Werkes  liegt. 

Um  meinen  Vorschlag  anschaulich  darzustellen,  ist  auf  Tab.  i6q  ein  General- 
Plan  von  dem  grössten  Theil  der  alten  königlichen  Residenz,  die  im  Anfänge  des 
^Vil.  Jahrhunderts  nach  den  Zeichnungen  des  Mahlers  Peter  Candid  aufgefuhrt 
wurde,  so  wie  von  dem  Max- Josephs  - Platze  und  seinen  Umgebungen  abgebildet 
Leider  musste  in  den  beschränkten  Raum  auf  der  angeführten  Tafel  dieser  generelle 
Plan  eingezwängt  werden.  Die  von  Sr,  Majestät  bestimmte  Lage  des  neuen  könig- 
lichen Palastes  gegen  Mittag  und  an  diesem  grossen  Platze  ist  vortrefflich;  noth- 
wendig  bildet  derselbe  mit  dem  /National- Theater  einen  rechten  Winkel,  somit  ist 
die  Lage  seiner  Fronte  A B gegeben,  und  natürlich  muss  die  vom  Rathhause  in 
a b mit  ihr  parallel  seyn.  Die  östlichen  Endepuncte  beyder  Gebäude  B und  b 
müssen  der  Regelmässigkeit  wegen  mit  der  vordem  Wand  des  Theaters  in  einer 
Pachtung  liegen,  und  diese  ist,  um  die  östliche  Seite  b c des  Rathhauses  rechtwink- 
licht  auf  die  nördliche  a 6 zu  stellen,  vor  der  Münze  fortzusetzen,  woselbst  also 
eine  hinreichend  breite  Gasse  entstehen  wird.  Aber  die  Länge  des  neuen  Palastes 
scheint  mir  von  verschiedenen  Localumständen  abzuhangen : 1 ) Müssen  die  Fronten 
der  an  drey  Seiten  eines  öffentlichen  Platzes  stehenden  Gebäude,  von  dem  Zugänge 
dieses  PlaUes  angesehen , als  ein  regelmässiges  Ganzes  erscheinen , um  auf  den  Be- 
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schauer  einen  angenehmen  Eindruck  £U  machen;  und  2)  ist  bey  der  Umgebung  die- 
ses Platzes  auf  die  darauf  zu  errichtende  hönigUche  Bildsäule  K eine  vorzfigliche 
Rücksicht  zu  nehmen:  ohne  Zweifel  wird  sie  gegen  die  Stadt  zu  gestellt  werden, 
denn  sie  kann  dieser  nicht  den  Röcken  zukehren ; auch  muss  sie  nothwendig  in  der 
Mittellinie  der  Fronte  vom  neuen  Palast,  vom  Hathhause  und  vom  Nationalthea- 
ter, nach  meinem  Entwurf  bey  H,  zu  stehen  kommen.  3 ) Müssen  wo  möglich  die 
an  den  Seiten  einer  Bildsäule  stehenden  zwey  Gebäude  von  gleicher  Länge  seyn, 
um  einestheils  den  Beschauer  nicht  auf  eine  unangenehme  Art  durch  ihre  unregel- 
mässige Anlage  zu  zerstreuen,  und  andemtheils  dem,  der  die  Bildsäule  von  der  Seite 
beschaut,  einen  gleichförmigen  Hintergrund  darzubieten.  Diese  Ansicht  wird  durch 
ein  merkwürdiges  Beyspiel,  ■nämlich  von  der  Anlage  der  drey  Paläste  auf  dem  Ca- 
pitol, zwischen  denen  die  Reiterstatue  Marc  Aurets  steht,  gerechtfertigt,  wiewohl 
die  beyden  Seitenpaläste  wegen  der  nahen  Kirche  Ara  (Tab.  51 ) nicht  einmal 

rechtwiuklicht  auf  die  Fronte  des  mittlern  Hauptgebäudes  gestellt  werden  konnten. 
Wie  viel  übrigens  eine  Statue  gewinnt,  wenn  Gebäude,  die  mit  ihr  in  einem  guten 
Verhältnisse,  rücksichtlich  ihrer  Höhe,  stehen,  ihre  Hintergründe  bilden,  zeigt  recht 
auffallend  die  des  Kaisers  Joseph  auf  dem  Josephsplatze  zu  fPien ; auf  diese  Weise 
erhält  sie  eine  gemässigte  Beleuchtung,  und  ihre  Conturen  erscheinen  vollkommen 
rein  *).  Wollte  man  also  den  neuen  Palast  bis  zum  Puncte  C verlängern,  um  diese 
westliche  Ecke  in  die  verlängerte  Fronte  D E der  alten  Residenz  zu  legen,  so 
wäre  es  unmöglich , die  königliche  Bildsäule  H in  der  Mittellinie  desselben  und  des 
Rathhauses  aufzurichten  und  dem  jetzigen  Maximiliansplatz  selbst  eine  regelmäs- 
sige Form  zu  geben,  weil  einestheils  der  dadurch  bedingte  Abbruch  aller  an  der 
Residenzgasse,  und  des  grössten  Theils  der  an  Aer  Perusagasse  stehenden  Privathäuser 
bis  zum  Schrammergässchen  und  weiter,  wahrscheinlich  zwey  Millionen  kosten, 
und  durch  die  damit  verbundene  Verlängerung  des  Rathhauses  bis  dem  Puncte  G 
gegenüber,  d.  i.  bis  / und  N,  die  Dienersgasse  verbaut  werden  würde,  eine  grosse 
gewölbte  Passage  durch  dieses  Gebäude  nach  dieser  Gasse  aber  mit  der  Fronte 
des  neuen  Palastes  nicht  in  üebereinstimmung  gebracht  werden  kann.  Alle  diese 
Umstände  erwogen,  wird  die  Länge  des  Letztem  von  A nach  B und  des  Rath- 
hauses von  « nach  b 306'  bayerisch  (das  letzte  Maas  ist  hier  immer  gemeint)  betra- 
gen; somit  tritt  hier  der  Umstand  ein:  dass  nicht  eine  unabänderliche  Eintheilung 
des  Innern  die  Länge  des  Gebäudes  bestimmt,  was 'geschehen  kann,  wo  der  Bau- 
kundige nicht  alte  Gebäude  findet.  Beyden  Gebäuden  würde  ich  gegen  den  Platz  zu 
einerley  Fa^ade  geben,  um  die  Eurylhmie  herzustellen,  und  auf  diese  Weise,  wie 
gesagt,  ein  einfaches  und  grossartiges  Ganzes  zu  bewirken. 

♦)  Von  d«r  AnUge  öffontlicher  Plätze,  wobey  der  Baukundige  freye  Hände  h«t,  d.  i.  nicht  an  bettehenda 
Galten  ood  Gebaado  gebunden  iit,  habe  ich  in>  enten  Bande  S.  tl8—  121  die  Mazimen  Torgetragea 
( und  im  2.  Bd.  S.  304  . 317  , 383  Beyipiele  angefiihrL 
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Allerdiogs  entsteht  nun  vor  der  westlichen  Seite  des  neuen  Palastes  zwi- 
schen ^ und  E ein  unregelmässiger  Raum;  aber,  dieser  ist  nicht  mehr  dem  Max- 
Josephsplatze  zugehörig,  und  jedermann  wird  einsehen:  dass  er  ein  Erzeugniss  von 
der  Lage  der  alten  Residenz  und  von  den  Häusern  äte' liesidenzgasse  gewesen  sey. 
Um  demselben  aber  das  Anslössige  zu  benehmen , würde  ich  bcy  F ein  den  allge- 
meinen Nutzen  zum  Zweck  habendes  Monument,  d.  i.  einen  grossen  Springbrunnen 
errichten;  auch  möchte  zu  wünschen  seyn,  dass  bey  s s Statuen  von  verdienten 
Männern  der  bayerischen  Nation  aufgeslelll  würden.  Auf  eine  ähnliche  Weise 
ist  die  Unregelmässigkeit  des- Platzes  vom  Palazzo  vecchio  zu  Florenz  (Tab.<67) 
und  auf  dem  Monte  Caoallo  zu  Rom  aufgehoben , und  gleichwohl  zählt  man  deh 
erstem  zum  schönsten  in  Europa , und  bey  dem  letztem  machen  die  Colosse  und 
der  Brunnen  seine  Unregelmässigkeit  fast  unbemerkbar.  — Die  zweyte  durch  die  be- 
stehenden Gebäude  sich  ergebende  Unregelmässigkeit  findet  bey  G,  d.  i.  beym' Ein- 
gang in  den  Brunnenhof  statt:  sie  «wird  aber  jedem  Beschauer  der  königlichen 
Stmtue  und  der  Gebäude  am  Max- Josephsplatze ^ wie  die  blosse  Ansicht  des  Plans 
(Tab.  169)  zeigt,  verschwinden.  Um  jedoch  den  unregelmässigen  Platz  hinter’ dem 
anzulegenden  Springbmnnen  F zu  schliessen,  ist  hier  ein  Gebäude  H nothwendig, 
welches  die  Küchen  und  Gonditoreyen  enthalten  könnte,  der  Parade  seines  Vorspmn- 
ges  gleich,  wäre  bey  G eine  ähnliche  kleine  Fa^^ade  anzulegen,  um  auf  diese  Weise 
einigermassen  die  Symmetrie  herzustellen.  f 

Was  den  neuen  Palast,  somit  auch  das  Rathhaus  anbetriflTt,'  würde  ich  das 
Erdgeschoss  4'  über  die  Mitte  des  Platzes  erheben,  damit  sie  einen  ihrer  Grösse  an- 
gemessenen Sokel  erhielten,  die  Höhe  dieses  Geschosses  zu  2V , vom  Hauptg'eschoss 
zu  24,  und  vom  obern  zu  17  Fuss  annehmen:  um  das  oberste  Glied  des  Kranz- 
gesimses von  den  Flügeln  des  Nationalthedters , vom  neuem  Palaste  und  vom  Rath- 
hause, in  eine  Horizontal-Ebene  zu  legen,'  somit  die  königliche  Statue  K mit  gleich 
hohen  Gebäuden,  mit  Ausnahme  des  Theatcrgicbcls  und  seines  miülern  hohen  Baues, 
der  durch  kein  anderes  Gebäude  an  Höhe  erreicht  werden  kann  und  erreicht  wer- 
den darf,  weil  dasselbe  mit  seinem  corinthischen  Säulenporticus  das  reichste  und 
auch  das  grösste  bleiben  muss,  zu  umgeben.  Das  Hauptgesimse  seiner  freylich  kur- 
zen Flügel  steht  etwa  72'  über  der  Mitte  des  Platzes,  und  6k'  über  dem  Anfang 
seines  Sokels;  rechnet  man  also  für  die  drey  Decken  eines  jeden  der  drey  Gebäude 
und  in  Rücksicht  der  CÖnstruction  des  Kranzgesimses  noch  5'  hinzu,  so  erhält  man 
die  72  Fuss.  Erhalten  jene  zwey  Gebäude  über  ihre  Mitte  eine  grössere,  also  nicht 
gleiche  Höhe  ihrer  ganzen  Länge : so  wird  die  Höhe  der  königlichen  Bildsäule  mit  der 
Höhe  der  Gebäude  in  keinem  guten  Verhältniss  stehen,  und  ihre'  Beleuchtung  wird, 
indem  man  sie  von  den  Seiten  beschauet,  bey  dem  hohem  Mittelbau  dieser  beyden 
Seitengebäude  von  den  dadurch  gebrochenen  Lichtstrahlen  unvortheilhaft  bewerkstel- 
liget Dieser  Umstand  scheint  nicht  übersehen  werden  zu  dürfen. 
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Zum  bequemen  Gebrauch  des  neuen  Palastes  A B scheint  ein  Portal  in  der 
Mitte,  oder  drey  neben  einander,  seiner  Länge  wegen,  nicht  hinreichend;  es  wa- 
ren daher  bey  1 und  2 zwey  Seitenthüren  anzubringen  und  zur  Erleichterung  der 
Innern  Communication  in  den  auf  dieselben  folgenden  Vestibüls  zwey  Treppen , 
dann  von  den  Anbauten  G und  //  aus  zur  Communication  mit  der  alten  Residenz 
noch  zwey  anzulegen.  Dieser  mit  seinen  rückseitigen  Arcadengängen  68'  tiefe  Pa- 
last bedingt  ein  grossartiges  Vestibül  und  Treppenhaus,  so  wie  die  Einfahrt  in  das 
erstere  bis  zur  Haupttreppe.  Zur  Ersparung  des  Raumes  und  zur  Erfüllung  dieser 
Bedingung  werde  das  Treppenhaus  in  / / angelegt,  somit  das  vom  Palaste  Corsini 
(m.  s.  den  Grundriss  auf  Tab.  i6q),  von  einem  der  berühmtesten  Baumeister,  Bru^ 
neUeschi ^ entworfen,  als  architectonisches  Motiv  zu  dieser  Haupttreppe  gewählt, 
wozu  bereits  ein  bestehender  Bau  der  alten  Residenz  gr&sstentheils  benutzt  werden 
kann,  wie  bereits  S.  3.30  erwähnt  ist  Durch  die  erste  linkseitige  Arcadenöffnung 
vor  der  Treppe  wird  der  Wagen  abfahren,  in  dem  mit  Säulen  und  Arcaden,  nach 
Art  der  schönen  Säulenhöfe  Italiens  und  des  Alterthums,  längs  drey  Seiten  zu  umge- 
benden Hofe  L umwenden,  und  wieder  in  dieselbe  zurückkehren,  um  durch  das 
Vestibül  abfahren  zu  können  Diese  Haupttreppe  wird  überdies  zwischen  dem 
neuen  Palaste  und  der  alten  Residenz  eine  bequeme  Communication  bilden,  die 
man  auch , wie  gesagt , vermittelst  der  kleinen  Flägelgebäude  G und  H vermehren 
kann.  In  der  Nähe,  d.  i.  an  den  Seiten  des  von  zehn  dorischen  Säulen  zu  unterstü- 
zenden,  also  in  drey  Durchgänge  einzutheilenden  grossen  Vestibulums  mögen  noch 
zwey  kleine  Treppen  angebracht  werden;  auf  diese  Weise  erhält  der  neue  Palast 
fünf  Treppen,  somit  ist  die  Communication  vollständig,  die  jedoch  von  dem  Arca- 
dengange  des  Hofes  L für  die  Dienerschaft  noch  bequemer  gemacht  wird;  und  da 
sowohl  die  rückseitige  Hälfte  des  Erdgeschosses  als  der  obersten  Etage,  jede  in  zwey 
Halbgeschosse  mit  abgesonderten  Fenstern  zur  Vermehrung  der  Wohnungen  einge- 
lheilt werden  kann , so  wird  dieser  Palast  — wenn  den  Lichtweiten  der  Fenster 
5'  9",  und  der  Breite  von  den  Fensterschäften  ly  von  diesen,  und  der  Höhe  der 
Fenster  im  Hauptgeschoss  11'  6"  gegeben  wird,  um  die  Fa^ade  grossartig  massiven 
zu  können  (rückwärts  mag  man,  wenn  es  die  innere  Eintheilung  erfordert,  die 
Fenster  der  obern  Geschosse  näher  zusammenriieken  und  etwas  niedriger  machen ; 
wo  Arcaden  sind,  wird  ihr  Stand  von  diesen  bestimmt)  — eine  bedeutende  Anzahl 

I 

von  Zimmern  und  dennoch  zwey  grosse  Appartements  im  Hauptgeschoss  erhalten , 
auch  bey  der  angenommenen  Höhe  der  Stockwerke  vermittelst  der  im  Souterrain 
anzubringenden  Heizkammem  durch  ervrärmte  Luft  noch  gut  geheizt  werden  können. 

Auf  grossen  Plätzen  gehen  gewöhnlich  Schaufesle  vor;  deswegen  dürfte  der 
■neue  Palast  sowohl  als  das  Rathhaus,  vor  der  Mitte  des  Hauptgeschosses  und  vor 
drey  Fenstern  einen  auf  Rragsteinen  ruhenden  Balcon  erhalten,  weil  ich  voraussetze, 
dass  vor  dieser  Mitte  kein  Säulenporticus  zu  stehen  kommen  soll. 

* ) Der  rechueitige  Hof  rauM  negea  dem  beeteliendeo  Thail  der  Reeideos  eine  triioguUre  Form  be- 
halten ! 
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Dem  Rathhause  würde  ich  zwey  Säulen-Arcadenhüfe  e und  g geben , so  dass 
die  mittlern  Arcaden  bey  jedem  Geschoss  wieder  die  Communication  vermehrten. 
Ferner  erhalte  dasselbe  vier  Eingänge,  d.  i.  an  jeder  Seite  einen,  and  eben  so  viel 
Vestibüls,  in  deren  Hintergründe  aber  eine  doppelarroigte  Treppe. 

Von  den  Rathhäusern  habe  ich  im  ersten  Bande  S.  Ii5  gehandelt  und  auf 
Tab.  35  und  45  meinen  Entwurf  zu  einem  grossen  Gebäude  der  Art  mitgetlieilt.  Ueber- 
haupt  sind  folgende  Rathbäuser  im  dritten  Bande  erwähnt:  nämlich  von  Kpern^  Lö- 
wen, Gent,  Brüssel,  Antwerpen  und  f'f'arschau.  Das  S.  430  angeführte  z\x.  Am- 
sterdam, wovon  auf  Tab.  ll2  der  Aufriss  und  auf  Tab.  I40  der  Horizontalschnitt 
von  dem  Hauptgeschoss  abgebildet  sind,  dient  gegenwärtig  zum  königlichen  Palaste, 
wozu  es  1807  von  den  Archltecten  Thibault  und  Ziesenes  eingerichtet  worden  ist. 
Fünf  Doppcltreppen  führen  vom  Erdgeschoss  in  das  von  der  königlichen  Wohnung 
und  von  grossen  Sälen  eingenommene  Hauptgeschoss.  Darin  ist  Nr.  2 das  erste  mit 
einigen  Marmorstatuen  besetzte  Vorzimmer;  das  zweyte  3 ftihrt  zum  01Ecier>Saal. 
Vor  dem  Schlafzimmer  des  Königs  7,  woran  sein  Arbeitscabinet  stösst,  liegen  die 
Bedientenzimmer  6 und  8*  Von  dem  mittlern  gallerieartigen  Vorsprung  10  gelangt 
man  auf  den  Balcon , dessen  Lage  der  Grundriss  auf  Tab.  112  deutlich  zeigt,  ferner 
zur  Capelle  11,  zum  Saal  12,  und  aus  diesem  in  den  Speisesaal  13.  Rückwärts 
diesem  letztem  liegt  der  Marschalls-Saal  3.  Der  Kronprinz  und  die  Kronprinzessin 
bewohnen  die  Zimmer  14,  den  Salon  15,  die  Schlafzimmer  i6  und  17,  das  Vor- 
zimmer 18,  den  Salon  IQ,  das  Zimmer  21,  das  Boudoir  20  und  das  Cabinet  22. 
Der  Saal  18  ist  für. die  Pagen  bestimmt.  Das  Appartement  I.  M.  der  Königin  besteht, 
ausser  den  Vorziounern  22  und  23,  eus  dem  Salon  25,  dem  Schlafzimmer  26  und 
dem  Bade  27.  Die  folgenden  Zimmer  dienen  dem  Prinzen  Friedrich  und  der  Prin- 
zessin Marianne  zur  Wohnung.  Für  Feste  ist  der  hundert  fünf  Fuss  lange,  aber 
nur  zwanzig  Puss  breite  Saal  bestimmt.  Nr.  30  ist  der  nach  bessern  Verhältnissen 
angelegte  und  prächtig  geschmückte  Thronsaal,  dessen  Länge  siebenzig,  die  Breite 
sieben  und  zwanzig  Fuss  beträgt.  Die  Milte  des  Gebäudes  wird  von  dem  einhun- 
dert fünf  Fuss  langen  und  neun  und  vierzig  Fuss  breiten  Saal,  den  man  ehemals 
den  Bürgersaal  nannte,  eingenommen.  Die  an  dessen  zwey  langen  Wänden  stehen- 
den coriuthiseben  Pilaster  tragen  das  halblireisfÖrmige  Gewölbe,  das  sich  bis  zur 
Mitte  fünf  und  achtzig  Fuss  über  den  Boden  erhebt.  Dieser  Saal,  der > durch  drey 
Geschosse  geht,  ist  in  den  Beschreibungen  gewöhnlich  zu  gross  angegeben;  sein 
Licht  empfangt  er  durch  sechs  und  dreyssig  Fenster.  — Das  Amsterdamer^  Rath- 
haus war  übrigens  das  grösste  und  prächtigste  Gebäude  der  .4rt  in  der  Welt.  Lei- 
der ist  das  Aeussere  mit  Pilastern  überladen,  und  es  macht  ungeachtet  der  Grösse 
keine  sonderliche,  den  Beschauer  ergreifende  Wirkung. 

Seitdem  in  verschiedenen  Ländern  landsländische  Verfassungen  cingeführt  sind, 
hat  man  zu  den  Versammlungen  der  Stände  bedeutend  grosse  Säle,  nebst  inehrern 
Zimmern  für  das  Archiv,  die  Canzley,  das  Secretariat  und  die  Ausschüsse  anlegen 
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müssen.  Ich  habe  deswegen  im  ersten  Bande  S.  137  und  auf  Tab.  35  und  45  einen 
landständischen  Palast  entworfen,  die  der  Depntirten-  und  der  Pairshammer  zu 
Paris j den  Palast  JFestminster  und  das  Haus  der  Gemeinen  zu  London^  dann  den 
Palast  der  General- Staaten  zu  Brüssel  im  zweyten  und  dritten  Bande  beschrieben, 
auch  ihre  Grundrisse  auf  Tab.  55,  yÖ  und  112  abbilden  lassen. 

3)  Von  der  Anlage  der  HauJ'mannsbörsen  sind  im  ersten  Bande  S.  124  die 
Grundsätze  mit  einem  auf  Tab.  IQ  abgebildeten  Vorschläge  begleitet,  und  im  drit- 
ten Bande  S.  173,  2K3,  3Q3  und  3QB  merkwürdige  Börsen,  nämlich  die  zu  PariSy 
London , Antwerpen  und  Petersburg , beschrieben. 

4)  Von  den  Arsenalen  und  Giesshäusern  findet  der  Leser  im  ersten  Bande 
122  die  Grundsätze  und  Entwürfe,  dann  im  zweyten  Bande  S.  147,  und  im  drit- 
ten S.  3ÖB  und  37Q  Beschreibungen  merkwürdiger  Gebäude  der  Art. 

5 ) Zur  Anlage  von  A/useen  für  /Perke  der  Sculptur  und  von  Bildergal- 
lerien  sind  zwar  die  Grundsätze  im  ersten  Bande  S.  115,  und  im  dritten  < Bande 
S.  324  — 334  vorgetragen  und  mit  drey  auf  Tab.  34,  41  und  iu6  abgebildeten  Ent- 
würfen begleitet,  auch  ist  im  zweyten  Bande  S.  500  — 512  das  an  Kunstwerken 
reichste  Museum  der  Welt,  nämlich  die  GaUerien  des  /^aticans  und  das  daran  stos- 
sende Belvedere  zu  liomy  beschrieben  und  auf  Tab.  50  abgebildet  j aber  ein  schö- 
nes im  Bau  begriffenes  Beyspiel  wird  unsern  Lesern  demungeachtet  willkommen 
seyn.  In  dieser  Rücksicht  sind  die  von  dem  königlich  preussischen  geheimen  Ober- 
baurath Hrn.  u.  Schinkel  mir  mitgetheilten  Horizontalschnitte  und  der  Durchschnitt '^) 
des  .von  .demselben  entworfenen  neuen  Aiuseums  in  Berlin y am  grossen,  740'  lan- 
gen und  500'  breiten  Platze,  dem  königlichen  Schlosse  gegenüber,  und  in  der  Nähe 
des  wichtigsten  .Stadttheils,  gleichwohl  aber  isolirt  und  von  Wohngebäuden  ziemlich 
entfernt , dann  , was  ■ vertrefllich  ist , zwischen  zwey  Armen  der.  Spree  befindlich , 
auf  Tab.  157  abgebildeL  Dessen  Bau,  der  wegen  Einrammung  des  Pfahlgrundes 

'und  Legung  der  Roste  in  einem  jetzt  verlassenen,  zwischen  1Ö50  und  1Ö88  gegra- 
benen Arm  der  Spree,  unter  dem  Namen  der  Kupfergraben  bekannt,  gleich  an- 
fänglich manche  Schwierigkeiten , besonders  bedeutende  Kosten  verursachte , ist  be- 
reits weit  gediehen  Folgende  von  diesem  berühmten  Architecten  verfasste  Beschrei- 
bung , worin  jedoch  die  auf  besondere  Localverhältnisse  und  auf  die  hier  fehlende 
Abbildung  der  Parade  sich  beziehenden  Stellen  ausgelassen  sind,  wird  das  Nähere 
erläutern. 

,,Seit  einer  Reihe  von  Jahren  beabsichtigt  Seine  Majestät  der  König  die 
mannigfaltigen  Kunstschätze  zu  vereinigen,  welche,  von  Jhm  und  Seinen  durch- 

*)  Die  Abbildung  der  Fafade,  die  ich  gleichralU  der  Güu  de»  Hm,  von  Schinkel  verdanke konnte  aua 
Mangel  an  ßaum  nicht  geliefert  werden. 

••)  Die  Idee  des  Hrn.  v.  Schinkel,  den  jetzigen  linkteitigen  Arm  der  Spree  an  graben,  und  ein  neuea 
Packhoftgehaude  anzulegen,  iil  vortrefflich;  denn  auf  dicae  Art  iat  zugleich  für  die  Schiffahrt  und 
für  die  rcgelmüatige  Anlage  de«  Ganzen  getorgL  ' 
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laucbtigsten  Vorfahren  gesammelt,  in  den  verschiedenen  königlichen  Schlössern  zer- 
streut stehen,  und  deren  Anzahl  sich  fortwährend  vermehrt;  sie  sollen  in  lehrrei- 
cher Ordnung  aufgestellt,  durch  Zugänglichkeit  gemeinnützig,  und  für  die  Bildung 
der  Nation  wirksam  gemacht  werden.  — Das  Gebäude  erhielt  die  Form  eines  Vier- 
eckes von  276'  3"  Länge,  170'  4"  Tiefe,  und  nach  Abzug  zweyer  innerer  Höfe^ 
jeder  zu  57'  Länge,  52'  6"  Breite,  eine  bebaute  Grundfläche  von  41083 
fuss  '*).  In  diesem  Raume  geben  ein  Unterbau  von  12'  5'  Höhe,  ein  Hauptgeschöss 
von  20'  7"  Höhe,  und  ein  zweytes  von  28'  35"  Höhe,  die  Gesammthöhe  vom  Stras- 
senpflaster  bis  zur  Oberkante  des  Hauptgesimses  von  6l'  l^"*  Uas  Hauptgeschoss 
(Fig.  1)  ist  für  die  Sculpturen,  das  obere”  (in  Fig.  3 ist  auf  Tab.  157  die  eine 
Hälfte  des  Horizontalschniltes,  der  andern  durchaus  gleich  eingetbeilt,  abgebildet)  „für 
die  Bilder;  in  dem  Unterbau”  (von  dem  in  Fig.  2 der  halbe  Horizontalschnitt  ge- 
zeichnet ist)  „sind  die  öconomischen  Erfordernisse  einer  solchen  Anstalt  bedacht:  die 
Wohnung  des  Castellans  und  der  Unteraufseher:  einige  grössere  und  kleinere  Räume 
für  die  Arbeiten  der  dabey  angestellten  Gelehrten  und  Künstler,  so  wie  für  Vorle- 
sungen über  Kunstgegenstände:  endlich  die  Einrichtungen  zum  Aufwinden  der  Kunst- 
werke, um  den  Transport  über  Treppen  zu  ersparen:  die  Heizungsanstalten,  die 
Räume  zur  Aufbewahrung  von  Verpackungskisten,  Holzgestellen,  Staffeleycn,  Uten- 
silien aller  Art,  des  erforderlichen  Brennmaterials  für  die  Erwärmung  der  Räume 
im  Winter,  und  andere  dergleichen  Einrichtungen.” 

„Die  letztgcdacbten  Zwecke  des  Unterbaues  sowohl,  als  auch  die  Lage  des 
Gebäudes  in  Beziehung  auf  das  Niveau  der  zunächst  liegenden  Brücken,  haben  es 
nöthig  gemacht,  den  Unterbau  selbst  schon  so  hoch  zu  heben,  dass  unter  einem 
grossen  Theil  desselben  Keller  angelegt  werden  können.” 

„Um  dem  Bau  des  Museums,  auf  dem  schönsten  Platze  der  Hauptstadt,  ein 
würdiges  Aeussere  zu  geben  ist  die  Anlage  einer  öffentlichen  Halle  (Fig.  t j4 
gedacht  worden,  in  welcher  Denkmale,  die  man  verdiensltollen  Männern  neuerer 
Zeit  errichtet,  im  Schutz  vor  der  Witterung  aufgestellt  werden  können;  diese  längst 
erwünschte  Einrichtung  für  die  Hauptstadt  nimmt  die  ganze  dem  königlichen  Schlosse 
zugekehrte  Hauptfronte  des  Gebäudes  in  der  Länge  von  27Ö'  3"  ein.  Achtzehn  frey 
stehende  jonische  Säulen  und  zwey  Anten  unterstützen  die  Halle  (Fig.  1 und  4)> 
deren  Tiefe  21'  beträgt;  die  Säulen  stehen  im  Verhältniss  von  4'  6"  Durchmesser 

' t I ..!  - ii  (,( . IC.  r 

*)  Et  Ut  hier  dai  in  Berlin  gebräuchliche  rheinländisch«  Maas  gemeint.  ^ D.  V.  _ ^ 

** } Bey  der  Auawahl  der  Bauatelle  dieaet  niuuumt  iat  den  wahren  Maximen , welche  bey  der,  Anlap 
groaser  üffontlicher  Gebäude  befolgt  werden  müaaen,  und  die  bereite  im  Alterlhum  in  Auafiihrung 
gebracht  aind  ( S.  l8t  — 187)  entaprochen  worden:  ea  atehen  nämlich  in  cinrr  Umgtbung,  und  xum 
Theil  an  einem  groaaen  Platze,  daa  königliche  Reiidennchlou , dar  Dom,  daa  IHuseum,  daa  Zeug-  und 
Giesshaiu,  die  neue  tVaehe,  die  Börte,  daa  königliche  Palais  unter  den  Linden,  daa  Opernhaus , die 
freylich  häaaliche  Bibliothek,  die  kathnliache  Kirche  und  vier  Brücken.  Die  letxtem,  xwey  groaae  Plätae, 
woran  daa  Schloaa  liegt,  und  die  an  i20'  breite  Lindenatraate  honen  die  Wege  bedeutend  abi  waa 
io  einer  ao  groaien  Stadt  all  Berlin  eoo  rielfachem  Vortheil  iat.  '»1*  i-'-nb  . . D.  • 
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zu ‘39'  b"  Höhe,  in  einer  14  iussigen  Entfernung  von  Achiie  zu  Achse  — Difj 
Hinterwand  der  Halle  ist  mit  Bildern  in  Presco-Mahlerey  gedacht,  deren  Gegenstände 
auf  die  Bestimmung  des  Gebäudes  Bezug  haben.  Die  Wirkung  dieser  Bilder,  durch 
die  Säulenreihe  gesehen , soll  dem  Gebäude  ein  heiteres  Aeussere  gewinnen.  Eine 
Treppe  von  21  Stufen  in  der  Länge  -von  91'  fuhrt  von  dem  Platz  hinauf  in  die 
Halle;  auf  den  hervortretenden  Wangen  dieser  Treppe,  wäre  der  Wunsch;  dem  er- 
habenen Stifter  des  grossen  Werkes,  und  einem  durchleuchten  IVachfolger,  wel- 
chem die  StiAung  eine  besondere  Erweiterung  und  Wirksamkeit  auf  die  Kunstaus- 
bildung  des  Volkes  verdankt,  eherne  Reiterstatuen  zu  widmen.  Zwischen  den  ftiof 
mittlern  Intercolumnien  vcrtieA  sich  die  Säulenhalle,  um  die  Anlage  der  doppelar- 
migen  Haupttreppe  in  einem  91'  5"  langen,  51'  10"  breiten,  45'  3"  hohen  Raum 
aufzunehmen;  in  den  hier  zunächst  liegenden  Durchgängen  sind  metallene  Gitterpfor- 
ten angebracht,  welche  den  Eingang  ins  Innere  des  Gebäudes  schliessen.  Der  dop- 
pelte Aufgang  der  Haupttreppe  ist  so  angeordnet,  dass  man  im  Hinaufsteigen  und 
auf  dem  oberen  Ruheplatz,  der  einen  Altan  io  der  Halle,  bildet,  die  Aussicht  durch 
die  Säulenhalle  auf  den  Platz  behält.  — Die  Vertheilung  der  Säle  findet  um  die  zwey 
ionern  Höfe  herum  statt,  welche  hinter  der  Haupttreppe  durch  ein  Mittelgebäude 
getrennet  werden,  in  welchem  ein  runder  gewölbter  Saal  angelegt  ist  Neben  die- 
ser Rotunde  sind  auf  beyden  Seiten  Communications  - Gällerien  angeordnet,  weiche  - 
in  den  langen  Saal  führen,  der  an  der  Hinterfronte  liegt  Die  Rotunde  hat  07'  im 
Durchmesser  und  bis  zum  Anfang  der  Kuppel  41^  Höhe,  bis  zur  oberen  Oeffnung 
in  der  Mitte  der  Kuppel,  durch  welche  das  Licht  einiallt,  72'  B"  Höhe  (Fig.  4). 
In  der  Rotunde  unterstützt  ein  Kranz  von  20  Säulen  eine  Gallerie,  welche  in  der 
Höhe  des  Fussbodens  vom  zweyten  Geschoss  liegt,  und  einen  9'  breiten  Umgang 
gewährt,  sohin  theils  die  Communication  des  Obergeschosses  vermehrt,  theils  mehr 
Raum  an  den  Wänden  darbietet,  um  Bildwerke  aufzustellen.  Aus  der  Rotunde  geht 
man  in  eine  Gallerie  (gP  Fig.  1)  von  204'  Länge,  30'  Breite,  deren  Decke  von 
20  Säulen  unterstützt  wird  Diese  Gallerie  liegt  längs  der  Hinterfronte  des  Gebäu- 
des und  soll  antike  Statuen,  Büsten,  Basreliefs,  Vasen  etc.  aufnehmen.  Die  Aufstel- 
lung ist  so  angeordnet,  dass  sämmtliche  Sculpturen  das  vortheilhaAeste  Seitenlicht 
von  zwey  grossen  Fenstern  erhalten,  welche  zwölf  Reihen  von  Bildwerken  nach  der 
Tiefe  des  Saales  zulassen,  in  denen  diese  in  mannigfaltiger  Gruppirung  vor  und  ne- 
ben den  Säulen  des  Saals  stehen,  und  einen  freyen  Durchgang  an  der,  der  Fenster- 
wand gegenüberliegenden  Seite  offen  lassen.  Der  Raum  vor  jedem  Fenster  bildet 

demnach  eine  Abtheilung,  die  von  den  Säulen  und  Bildwerken  begrenzt  ist.  In  glei- 

cher Weise  ist  die  Aufstellung  der  Abgüsse  in  zweyen  Gällerien  (//f)  längs  den 
^ ' 

*)  Dai  IntereoIuBnium  beträgt  alto  2M  Minuten,  die  Höhe  der  Säule  876  Minuten;  diete  Verhältnite« 
aiitten  , autgeführt,  eine  «chüne  Wirkung  machen.  D.  V. 

•*)  Dieea  eanelirten  doriichen  Säulen  «ind  2'  3"  itark  und  |7'  alto  75s  Minuten  hock,  und  heben  alt  im 
Innern  angebracht  die«e  Höbe  ( m.  a.  im  erattn  Bande  S.  196),  D.  V. 
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Seitenfronten,  jede  von  123'  4"  Länge,  2Q'  Breite,  die  Decke  von  zehn  Säulen  ge- 
tragen, angeordnet.  Zwey  Säle  K H,  jeder  von  53'  7"  Länge,  vrerden  die  ägypti- 
schen und  anderen  Altertbämer,  Vasen  etc.  aufnehmen.  An  jeder  Seite  der  Rotunde, 
gegen  die  Höfe  hinaus,  liegt  ein  Raum  L,  von  52'  10"  Länge,  l6'  Breite,  von  denen 
der  eine  die  Mönzen,  der  andere  geschnittene  Steine  und  Pasten  • Sammlungen  fas- 
sen soll.  In  jeder  Ecke  der  Hinterpforte  liegt  noch  ein  Zimmer  in  weichein 

die  Vorrichtungen  zum  Hinaufwinden  der  Kunstwerke  durch  den  Fussboden  ange- 
bracht sind.  Der  ganze  Flächeninhalt , auf  welchem  diese  Sammlungen  stehen , be- 
trägt 18y77  ” 

„Die  Anordnungen  für  die  Bildersammlung  im  obem  Geschoss  sind  durch  die 
Einrichtungen  im  ersten  Geschoss  (s.  in  Fig.  3 die  Hälfte)  vorbereitet  Die  Raum- 
abtheilungen sind  ganz  wie  im  ersten  Geschoss;  über  den  untenstehenden  Säulen 
ruhen  oben  zwischen  den  Fenstern  Schirmwände  iN")  von  Holz,  welche  nicht  die 
H5he  der  Säle  haben,  sondern  mit  18'  Höhe  endigen,  auch  nicht  durch  die  ganze 
Tiefe  der  Säle  laufen , sondern  an  der  den  Fenstern  gegenüber  liegenden  Wand  einen 
freyen  Gang  von  10  Fuss  offen  lassen.  Diese  Wände  sind  mit  zierlicher  Architectur, 
einer  Kranzleiste  und  Sokel  versehen  und  auf  beyden  Seiten  mit  den  Gemälden  be- 
hängt, welche  beständig  das  beste  Seitenlicht  von  den  grossen  breitausgeschnittenen 
Fenstern  empfangen.  Jedes  Fenster  gibt  also  einer  besondem  Abtheilung  der  gros- 
sen Gallerie  das  Licht.  Diese  Abtbeilungen , welche  den  Eindruck  der  grossen  Räume 
im  Ganzen  keineswegs  vernichten,  haben  ausser  dem,  dass  das  beste  Licht  für  die 
Bilder  gewonnen  wird,  entschiedene  andere  Vortheile.  Zuvörderst  wird  man  durch 
eine  zu  grosse  Masse  von  Kunstwerken,  welche  man  in  den  meisten  andern  Bilder- 
gallerien  auf  einmal  übersieht,  nicht  zerstreut  und  im  Genuss  des  Einzelnen  gestört, 
sondern  kann  sich  im  kleineren  behaglichem  Raum  der  ruhigen  Betrachtung  besser 
hingeben;  dann  gewähren  diese  Abtheilungen  den  Vortheil,  die  Malerschulen  ge- 
hörig zu  trennen , und  überhaupt  jede  nöthige  Sonderung  und  Vereinigung  vorzu- 
nehmen, welche  der  Charakter  der  Bilder  und  das  Princip  der  Aufstellung  irgend 
fordert ; ferner  ist  das  Hängen  der  Bilder  auf  Holz  ungleich  vorthcilhafter  für  deren 
gute  Erhaltung,  als  auf  der  Mauer,  und  endlich  wird  der  Flächeninhalt 'der  Bilder- 
wand durch  diese  Abtheilungen  sehr  vermehrt,  zumal  da  für  das  Unbedeutendere, 
und  für  die  sehr  grossen  und  in  Ausführung  des  Einzelnen  weniger  sorgfältig  be- 
handelten Bilder  auch  noch  die  lange  Wand,  den  Fenstern  gegenüber,  benutzt  weS 
den  kann,  auf  welcher  dann  die  Bilder  unter  einem  Neigungswinkel  angebrächt 
werden  müssen.  — . ,f.  , • 

Sämmtliche  Räume  des  Museums  werden  mit  erwärmter  Luft  geheizt,  wozu 
die  Anstalten  im  gewölbten  Unterbau  eingerichtet  sind.  Die  Balkenlage  über  dem 
ersten  Hauptgeschoss  wird  von  steinernen  Säulen  und  Architraven  getragen,  erhält 
.einen  starken  Lehmschlag  und  einen  Fussboden  in  der  Art  des  italienischen  ‘ bunten 
Estrichs;  die  Dachbalkenlage  besteht  aus  armirten  Balken,  über  die  ein  starker  Lehm- 
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schlag  gedeckt  ist  Bey  dem  geringen  Holzwerk  des  flachen  Daches,  dem  Schatze 
der  Balkenlagen  durch  starke  Estriche , dem  grossen  ganz  massiven  Kuppelbau , der 
in  der  Mitte  des  ganzen  Gebäudes  überall  eine  schützende  Trennung  der  Theile  bil- 
det, und  bey  den  massiven  Treppen  ist  in  dem  Gebäude  eine  grosse  Feuersicher- 
heit  erreicht,  und  zwar  mit  ungleich  geringeren  Mitteln  und  grösserer  Raumgewin- 
nung, als  wenn  kostbare,  sehr  starke  Wände  fordernde  Wölbungen  in  allen  Theilen 
angebracht  worden  wären.  Hiezu  kömmt  die  ganz  isolirte  Lage  und  die  Löschanstal* 
ten,  welche  in  den  Höfen  an  eigens  dazu  angelegten  Brunnen  nnd  Canälen,  die  mit 
dem  Spreeßuss  communiciren , angebracht  werden.”  — 

. . , „Was  den  Styl  der  Architectur  betriSl,  welcher  sowohl  am  Aeussem  als  durch 
das  ganze  Innere  herrscht,  so  war  die  Einfachheit  der  Hauptformen  dabey  der  vor- 
^züglichste  Gesichtspunct.  Die  Ausdehnung  des  Platzes,  auf  welchem  das  Gebäude 
steht,  die  Nachbarschaft  des  königlichen  Schlosses  und  des  prächtigen  Zeughauses, 
verlangten  grossartige  Verhältnisse;  deshalb  habe  ich  vorgezogen,  anstatt  die  bey- 
den  Hauptgeschossc  durch  zwcy  übereinander  stehende  Ordnungen  zu  characterisi- 
ren,  eine  einzige  Ordnung  durchzuführen,  die  aus  der  vordem  grossen  Säulenhalle 
hervorgeht.  Diese  Säulenhalle  bezieht  sich  im  architectoniscben  Zusammenhänge  des 
Ganzen  zunächst  auf  den  grossen  Mittelbau  der  Rotunde,  welcher  die  Höhe  beyder 
nebenliegenden  Geschosse,  und  mehr  noch  einnimmt,  wodurch  das  Verhältniss  der 
Höhe  ^der  Halle  zu  der  des  Rundbaues  gerechtfertigt  ist  Das  Gebäude,  von  demsel- 
ben jonischen  Gebälk  und  dem  Unterbau  der  Säulenhalle  rings  umgeben,  und  an 
den  vier  Ecken  mit  Pilastern  der  Ordnung  versehen,  bildet  in  diesen  Theilen  eine 
einfache,  grossartige,  seinen  Verhältnissen  angemessene  Hauptconstruction , in  wel- 
che die  Etogen-Baue  untergeordnet  eingefugt  sind.  — Die  specielle  Ausführung  des 
Baues  ist  (schliesst  Hr.  Schinhel)  in  collegialischer  Gemeinschaft  mir  mit  meinem 
verehrten  Freunde  und  Collegen,  dem  geheimen  Oberbaurathe  Schmid  anvertraut; 
unter  uns  arbeitet  in  der  (Qualität  als  Bauinspector  der  Bau-Gonducteur  Bürde.,  wel- 
cher sich  schon  in  den  Geschäften  am  Bau  des  königlichen  Schauspielhauses  sehr 
verdient  gemacht  hat”  ■ 

6)  Obgleich  zur  Anlage  Hoher- Schul-  oder  Universitätsgebäude  im  I.  Bd. 
S.  123  — 124  die  Grundsätze  vorgetragen  und  mit  einem  Entwurf  begleitet  sind, 
so  kann  doch  hier  noch  von  einem  merkwürdigen  Gebäude  der  Art,  von  dem  der 
Architect  Hr.  Baulands  nur  die  yon  ihm  nach  einem  grossen  Maasstabe  gezeichne- 
ten Plane  mitzutheilen  die- Güte , gehabt  hat,  und  die  auf  Tab.  154  verkleinert  darge- 
stellt sind,  Auskunft  gegeben  werden:  es  ist  der  im  Bau  begriffene  Uni versitäts -Pa- 
last zu  Gent  in  den  l\iederlanden , der  ehemals  ein  Kloster  war  und  fast  neu  an- 
gelegt .worden  ist  Als  ich  im  September  1824  denselben  besichtigte,  war  der  aus 
acht  34^  hohen  Granitsäulen  der  corinthischen  Ordnung  bestehende  Porticus  vollen- 
det; dessen  zweckmässige  Construction  vom  Giebel  ist  in  VII  und  VIU  abgebildet, 
so  wie  das  prächtige  aus  zwey  Bogenstellungen  über  einander  und  vier  corinthischen 
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SÄulen  bestehende,  50'  lange  und  breite,  58' bis  zur  Decke  hohe  Vestibül,  die  grosse 
Treppe,  und  die  mit  achtzehn  corinthischen  20'  hohen  Säulen  und  einer  casettirten 
Kuppel  geschmückte,  ron  oben  beleuchtete  50'  hohe  fast  vollendete  .^duUt ; sie  ist  der 
schönste  Saal  eines  akademischen  Gebäudes  in  Europa.  Wie  in  den  zwey  Geschos- 
sen dieses  Palastes  die  Classen,  das  anatomische  Theater,  das  physikalische,  Natura- 
lien-, und  mineralogische  Cabinet,  so  vrie  das  chemische  Laboratorium  vertheilt  sind, 
und  wo  die  Bibliothek  angelegt  werden  soll,  zeigen  die  io  Fig.  I und  II  gravirten 
Horizontalschnitte.  Mir  scheint  diese  Einrichtung  so  vortheilhaft,  als  sie  nur  immer 
mit  Berücksichtigung  der  Mauern  des  alten  Klosters  zu  machen  war. 

7 ) Zur  Aufnahme  öffentlicher  Bibliotheken  findet  der  Leser  die  Maximen  im 
ersten  Bande  S.  138  vorgetragen:  sie  sind  mit  einem  Entwürfe  von  einem  grossen 
Bibliothekgebäude  begleitet;  auch  ist  im  dritten  Bande  S.  383  das  zu  Petersburg 
beschrieben. 

8)  Von  liunst -.Akademien  war  noch  vor  kurzem  kein  Beyspiel  eigens  dazu 
angelegter  Gebäude  vorhanden  ; es  sind  dazu  nur  in  bereits  bestandenen  Gebäuden 
Säle  angeordnet  worden.  Dabey  kömmt  in  Betracht  zu  ziehen:  ob  eine  Anzahl  von 
Eleven  und  die  Professoren  in  dem  Gebäude  wohnen  sollen , wie  in  Petersburg, 
oder  ob  das  Gebäude  nur  zum  Unterricht  bestimmt  sey , wie  der  im  Bau  begriffene 
Palast  der  Künste  zu  Paris,  von  dem  ich  vor  zwey  Jahren  das  Plügelgebäude  fast 
vollendet  gesehen  habe.  Das  gprösste  und  schönste  Gebäude  der  Art  ist  das  zu  Pe- 
tersburg, welches  ich  im  dritten  Bande  S.  385  beschrieben  habe,  und  dessen  Grund- 
riss der  Leser  auf  Tab.  113  findet.  Auch  hat  IVarschau  das  im  dritten  Bande  S.  406 
beschriebene  akademische  Gebäude  aufzuweisen. 

g)  Die  Anlage  chirurgischer  und  medicinischer  Schulen  ist  durch  einige 
vorhandene  Beyspiele  im  dritten  Bande  S.  154  u.  155  erklärt. 

10)  Von  dem  Erbau  und  der  Eintheilung  eines  grossen,  auch  den  Redouten- 
und  Concertsaal,  so  wie  ein  Raiifhaus  fassenden  Theaters  sind  im  ersten  Bande 
S.  128  bis  137  nicht  nur  die  Grundsätze  vorgetragen,  sondern  diese  auch  mit  einem 
Entwurf  begleitet.  Ferner  sind  im  zweyten  und  dritten  Bande  S.  157 — l6l,  307, 
308  u.  3QO  die  merkwürdigsten  Schauspielhäuser  in  Frankreich  und  England  beschrie- 
ben und  auf  verschiedenen  Kupfertafeln  abgebildet.  — Wir  bemerken  bey  dieser 
Gelegenheit,  dass  in  Warschau  auf  der  Stelld  der  Markthalle  Mariwill  jetzt  ein 
grosses  Theater  und  Kaufhaus  vom  Architecten  Hrn.  Corazzi  aufgefiihrt  wird. 

11)  Von  der  Admiralität,  d.  i.  von  einem  Gebäude  zur  Aufbewahrung  aller 
Gegenstände  für  Armirung  der  Kriegsschiffe  ist  im  dritten  Bande  S.  3Ö8  das  diesfall- 
sige  Gebäude  zu  Petersburg  als  ein  merkwürdiges  Beyspiel  beschrieben  und  abge- 
bildeL 

12)  Ueber  Casernen  ist  im  dritten  Bande  S.  405 — 406  und  436  Auskunft 
gegeben. 
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13)  Die  Beitbahnen,  worüber  im  dritten  Bande  S.  388  einiges  vorgetragen 
ist,  sind  nach  einem  länglichen  Viereck  oder  rund  anzulegen;  sie  dürfen  nicht  zu 
schmal  noch  zu  hoch  seyn;  sie  sollen  auch  eine  Tribüne  iur  die  Zuschauer  erhalten, 
und  von  Decorationen  sowohl  im  Innern  als  am  Aeussern  freygehalten  werden,  weil 
dieselben  dabey  unschicklich  sind.  Die  Eingangsthore  sind  in  den  zwey  schmalen 
Seiten  anzubringen , indem  die  an  den  langen  Seiten  während  der  Manege  niemals 
geöffnet  werden  dürfen , also  als  eine  zwecklose  und  kostbare  Decoration  erscheinen 
würden.  An  einer  von  Pferdestallungen  entfernten  Reitbahn  ist  auch  eine  Stallung 
für  Pferde  anzubringen. 

14)  Bxercierhüuser  sind  vorzüglich  in  kalten  Climaten  ein  Bedörfniss:  sie 
müssen  notliwendig  einen  grossen  Raum  einnehmen  und  eine  bedeutende  Breite  er- 
halten, somit  auch  ein  weit  gesprengtes  Dach,  wozu  ich  die  Bogenhängwerkscon- 
struction  wählen  würde.  Das  grösste  Excrcierhaus  ist  in  Moscau  1817  angelegt; 
dessen  Länge  beträgt  502'  und  seine  Breite  130';  der  Dachstuhl  besteht  aus  einem 
holzreichcn  Hängewerk.  Dies  Gebäude  ist  im  dritten  Bande  S.  3^7  beschrieben.  In 
Deutschland  ist  nur  in  Darmstadt  ein  grosses  Exercierhaus,  ebenfalls  mit  einem 
holzreichen  Hängewerk  überdeckt. 

15)  Von  Hospitälern  und  Armenverpßegungshäusern  sind  zwar  im  zwey- 
ten  Bande  S. 405,  und  im  dritten  Bd.  S.  41,  73,  118,  133,  15Ö  u.  3Q2  merkwürdige 
Beyspiele  angeführt,  aber  wir  wollen  dieselben  noch  durch  den  auf  Tab.  155  abge- 
bildeten Grundplan  des  Armenhospitals  {,  Albergo  de“  Poveri')  zu  Genua  erläutern, 
weil  derselbe  vortrclllich  eingetheilt  und  zum  Verständniss  jener  Beschreibung  (Bd.  II. 
S.  405)  dienlich  ist. 

16)  Von  den  Markthallen^  Schlachthäusern  und  ß'leischhaUen  haben  wir 

im  ersten  Bande  S.  120,  im  dritten  Bd.  S.  l62  bis  172  u.  427  — 42Q  gehandelt,  und 
die  merkwürdigen  Gebäude  der  Art  zu  Paris,  P'pern,  Gent,  Brügge  u.  a.  O.  be- 
schrieben und  mit  Abbildungen  begleitet : es  mag  daher  hier  die  Beschreibung 

der  Schlacht-  und  Fleischhalle  zu  Bochelle  noch  als  Nachtrag  erscheinen ; ihr  Grund- 

.riss  und  Durchschnitt  ist  auf  Tab.  155  abgebildet.  Sie  enthält  für  24  Metzger  die 
Fleischstände,  und  an  den  Seitcninauern  eben  so  viele  Räume  zum  Schlachten  des 
Viehes.  Wiewohl  eigentlich  die  Schlachthäuser  ausserhalb  einer  Stadt  und  die  Fleisch- 
hallen im  Innern  angelegt  werden  sollten:  so  ist  doch  diese  Halle  als  ein  Muster  zu 
betrachten;  dabey  ist  frisches  Wasser  im  Ueberfluss,  der  Boden  besteht  aus  Estrich 
und  enthält  einen  Canal  zur  Ableitung  des  Unraths  in  eine  Grube;  die  Seitenöffnun- 
gen sind  statt  der  Fenster  mit  Jalousie -Läden  versehen,  um  stets  Luftzug  zu  erhal- 
ten und  den  Eintritt  der  Sonne  zu  verhindern. 

$.  l6.  Zu  den  wohlthäligsten  öffentlichen  Werken  einer  Stadt  gehören  gut 
eingerichtete  und  geschmachcoUe  Brunnen  und  Fontainen:  gleichwohl  haben  we- 
nige Städte  Deutschlands,  ausser  Nürnberg , wirklich  geschmackvolle  Brunnen  auf- 
zuweisen, und  selbst  Paris  und  London  sind  in  diesem  Falle.  Hat  man  für  die  Zu- 
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leitiing  eines  gesunden  (J>uell-,  Fluss-  und  Regen -Wassers  gesorgt,  so  muss  der  Brun- 
nen selbst  auf  eine  zweckmässige  Art  geziert  und  dabey  Alles  vermieden  werden, 
was  eine  widernatürliche  Anordnung  an  sich  trägt:  dahin  rechnen  wir,  wenn  Men- 
schen, Landlhiere  und  phantastische  Figuren  Wasser  ausspeyen,  oder  wenn  dasselbe 
«US  einem  Schiffsrumpfe  emporquillt:  vorhandene  Beyspiele  der  Art  könnten  eine 
Menge  angeführt  werden!  Die  Römer,  Türken,  Franzosen  und  Engländer  haben 
theils  bewunderungswürdige  Leitungen,  um  das  Wasser  über  hohen  gewölbten  Arca- 
den  in  gemauerten  Rinnen  nach  Städten  und  Villen  zu  führen,  angelegt:  die  Aque- 
ducte  um  Bom,  JVismes,  Arles  und  Metz  dann  in  Spanien,  in  letzterem  Lande  theils 
von  den  Römern,  theils  von  den  Mauren,  die  von  den  Türken  bey  Constantinopel,  und 
von  den  Franzosen  unweit  Versailles,  verdienen  unsere  Bewunderung;  ich  habe 
im  vierten  Bande  meiner  Wasserbaukunst  dieselben  beschrieben  und  davon  in  den 
Kupfern  genaue  Abbildungen  geliefert. 

Zu  den  schönsten  öffentlichen  Brunnen,  die  ich  auf  meinen  Reisen  angetrof- 
fen habe,  gehören  die  Brunnen  in  Nürnberg,  zwey  zu  Vüerbo,  und  einer  im  Vor- 
hofe des  alten  Palastes  zu  Florenz',  die  Letztem  sind  auf  Tab.  ifiö  unten  rechter 
Hand  (über  einander)  abgebildet  Vorzüglich  eignet  sich  zu  den  öffentlichen  Brun- 
nen der  deutsche  Baustyl,  und  wenn  die  daran  demselben  gemäss  angebrachten  Ver- 
zierungen aus  Eisen  gegossen  werden.  Als  Beyspiele  dienen : 1 ) zwey  auf  der 
rechten  Seite  (oben)  der  citirten  Kupfertafel  gravirte,  von  dem  Bauinspector  Hr.  Nebel 
zu  Coblenz  entworfene , freystehende  Brunnen.  2 ) Habe  ich  zwey  jungen  Männern, 
dem  Hrn.  Sergel  und  Ostermaid  *)  Gelegenheit  gegeben , sich  auch  durch  Entwürfe 
von  Brunnen  bekannt  zu  machen:  von  dem  erstem  ist  der  linker  Hand  oben  (Tab.  l6ö) 
gezeichnete,  und  von  dem  letztem  sind  die  zwey  damnter  stehenden  concipirt. 
Bey  dem  erstem  ist  vorausgesetzt,  dass  er  sich  an  eine  Mauer  lehnt 

Zu  den  merkwürdigen  Fontainen  und  Wassersprüngen  gehören  die  Spring- 
brunnen zu  Rom  auf  dem  Platze  Muli  vor  dem  Capitol , der  vor  der  Peterskirche, 
auf  dem  Monte- Cavallo,  auf  dem  Platze  del  Popolo  und  in  der  Vüla  PamJUi,  so 
wie  die  Wassersprünge  zu  Nymphenburg,  und  auf  fVilhelmshöhe  bey  Cassel 

§.  17.  Eine  besondere  und  selten  in  Europa  vorkommende  Art  von  Braunen 
sind  gut  eingerichtete  Cisternen,  worein  das  Regenwasser  geleitet  und  fillrirt  wird. 
Unter  den  mir  bekannten  sind  die  in  Venedig  die  vorzüglichsten;  ich  habe  deswe- 
gen bey  meiner  zweymaligen  Anwesenheit  in  dieser  Stadt  über  ihre  Constraotion 
genaue  Auskunft  zu  erhalten  gesucht,  und  in  der  That  verdienen  sie  auch  in  Deutsch- 
land und  Holland,  wo  es  vielen  Städten  und  Dörfern  an  gutem  Koch-  und  Trink- 
wasser mangelt,  nachgeahmt  zu  werden;  ihre  Ausführung  wird  jetzt  leichter  als 
ehemals  seyn,  weil  man  längs  den  Dächern  Wasserrinnen  und  an  deri  Häusern 
Röhren  hinab  anlegt,  die  ehemals  eine  wahre  Seltenheit  waren;  somit  können  meh- 

*}  Dieter  getchickte  junge  Mann  itt  jetzt  Zeichnung  debrer  im  Feilenberg! sehen  Inititute. 
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rere  Haunbesitzer  eine  gemeinschaftliche  Cisterne  anlegen  Die  grossen  Cistemen 
in  ß^encdig,  wie  z.  B.  die  in  dem  Hofe  des  Palazzo  ducale , sind  auf  folgende 
Art  eingerichtet:  cs  ist  ein  grosser  Bezirk  von  U5  Schuh  in's  Gevierte,  oder  kreis- 
förmig, zu  einer  Tiefe  von  15'  unter  der  Oberfläche  der  Strasse  ausgehoben  und 
zwar  dergestalt,  dass  sein  Boden  eine  Mulde  bildet  (Tab.  l6l,  Fig.  14  und  15). 
Der  Boden  dieses  Bezirkes  wird  mit  fettem  Töpferthon  ausgcschlagen , um  dadurch 
das  Durchsickern  des  Re^enwassers  nach  unten  und  das  Eindringen  des  nahen  Lagu- 
nenwassers zu  verhindern.  Auf  die  Mitte  dieses  so  zubereiteten  Bodens  wird  ein 
grosser  runder  Stein,  Pillela  genannt,  gelegt  und  auf  denselben  eine  cylinderformige 
V weite  Röhre  von  Brandsteinen  mit  einem  aus  Thon  und  Sand  bestehenden  Mörtel 
bis  zum  Strassenpflaster  aufgemauert:  man  nimmt  nämlich  zu  diesem  Mörtel  deswe- 
gen Sand,  damit  das  flltrirt'e  Wasser  in  die  Röhre,  worin  dasselbe  aufwärts  steigt, 
eindringen  könne.  Jetzt  wird  der  ausgehobene  Bezirk  mit  .durchaus  reinem  (^uarz- 
sande  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  gefüllt  und  dann  ein  hohler  vierseitiger  5'  weiter 
Aqueduct,  bestehend  aus  zwey  Mauern  von  Brandsteinen,  mit  reinem  Sande  aufge- 
mauert,  damit  das  Wasser  aus  demselben  in  die  Sandanfullung  eindringen  und  bis 
zur  Röhre  durchsickem  könne.  Dieser  Aqueduct  ist  mit  einem  Gewölbe  aus  Brand- 
steinen und  Mörtel  bedeckt , worin , der  Strassenoberfläche  gleich , runde  Oefi'nungen 
gelassen  sind,  die  mit  einem  Stein  zugedeckt  werden,  damit  ein  Arbeiter  in  den 
Aqueduct  hinabsteige  und  ihn  von  den  etwa  sich  darin  gesammelten  Erdtheilen  von 
Zeit  zu  Zeit  reinige.  Nach  Vollendung  dieses  Aqueductes  und  Aufsetzung  der  Röhre 
wird  der  gesammte  Bezirk  bis  zur  Strassenoberfläche  mit  reinem  Sande  angefullt, 
ein  Pflaster  darüber  gelegt  und  auf  die  Röhre  selbst  ein  Aufsatz  als  Schöpfbrunnen 
errichtet.  Das  auf  die  Dächer  gefallene  Regenwasser  wird  vermittelst  herabgeben- 
der Röhren  in  diesen  Aqueduct  eingeleitet , aus  diesem  filtrirt  es  durch  den  Sandkörper 
der  Cisterne  und  steigt  in  die  Röhre  oder  den  eigentlichen  Brunnen  (vermittelst  des 
Höhendruckes)  auf.  Damit  in  Letztem  kein  Unrath  eiufalle,  die  Sonne  und  Wärme 
darin  nicht  eindringe , wird  in  seinen  obern  Theil  ein  rundes  starkes  Holz  oder  ein 
Stein  hineingelassen,  wenn  die  Zeit,  worin  geschöpft  wird,  vorüber  ist;  dieser  Stein 
hängt  an  einem  Seil,  welches  um  eine  Scheibe  geht,  an  deren  Axe  sich  ein  Trilling 
befindet,  der  von  einem  Stirnrad  in  Bewegung  gesetzt  wird,  so  dass  man  ihn  leicht' 
aufwärts  ziehen  und  schwebend  erhalten  kann;  und  diese  .Maschinerie  ist  in  einem 
viereckigen  eisernen  über  dem  Brunnen  stehenden  Gebind  befestigt. 

5.  18.  Die  Gefängnisse  waren  ehemals  fast  in  allen  Ländern  in  einem  die 
Menschheit  empörenden  Zustande;  die  Gefangenen  lagen  in  stinkenden  feuchten  Ge- 

In  Bayern  gibt  c(  auch  Dürter,  x.  B.  in  der  Nahe  der  von  .l/iinrben  nach  Boienheim  führenden  Streeee 
zu  Egmating  und  Pframern , worin  von  Bohlen  umgebene  viereckige  geräumige  Gruben  zur  Auf- 
bewahrung  de»  auf  die  Djcher  golallenen  Begenwatters  angelegt  und  mit  Buhlen  bedeckt  lind.  Alio 
lind  gute  Ciiternen  auch  für  lulche  Dörfer,  die  wenig  oder  keine  Brunnen  haben,  und  denen  reinei 
‘ Fluiiwaiter  mangelt,  von  weieotlicliem  Nutzen. 
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wölben,  die  man  auch  noch  jetzt  in  vielen  antriSt:  selbst  Neujgate  in  London 
gibt  von  solcher  tadelnswerther  Einrichtung  ein  Beyspiel.  Freunde  der  Menschheit 
und  gute  Staatswirthe  suchten  in  dem  letzten  Jahrhundert  die  Gefangenen  nfitzlich 
zu  beschäftigen , und  so  entstanden  die  sogenannten  Straf arbeitshäuser ; aber  Arbeit 
ist  keine  Strt^fe,  sondern  nur  die  Beschränkung  der  Freyheit  durch  den  steten  Auf- 
enthalt im  Gefängnisse.  Die  Anlage  der  Gefängnisse  erfordert,  nebst  einem  ernsthaften 
Character  des  Aeussern,  Festigkeit  der  Mauern,  und  alle  Einrichtungen  müssen  sich 
vorzüglich  auf  Sicherheit  beziehen,  damit  die  Gefangenen  nicht  Meutereyen  unter- 
nehmen und  entkommen  können.  Oie  Beschreibung  einiger  merkwürdigen  Gefäng- 
nisse wird  den  Leser  mit  den  Anlagen  der  Art,  worauf  es  dabey  ankömmt,  zum  leich- 
testen vertraut  machen. 

Erstens:  Das  Gefängniss  zu  Gent,  welches  ich  im  Sept.  1824  besuchte, 
ist  das  erste  zweckmässige  Gebäude  der  Art  in  Europa.  Es  ward  1772  auf  Kosten 
der  Stände  von  Flandern  in  einer  gesunden  Gegend  vor  Gent,  nahe  dem  nach  Brügge 
führenden  Canal,  angelegt ; dasselbe  sollte  ein  grosses  Achteck  von  8O6  Fuss  im  Durch- 
messer bilden  und  eben  so  viele  vierseitige  Höfe  erhalten,  die  den  mittlem  acht- 
eckigen Hof  von  184'  Länge  und  150'  Breite  einschliessen  sollten.  Fünf  von  diesen 
Höfen  sind  erst  angelegt.  An  der  rechten  Seite  des  Eingangshofes,  an  dem  keine 
Gefängnisse  liegen,  befindet  sich  das  Gebäude  zur  Wohnung  des  Directors,  der  Poli- 
zeyofficianten , und  für  Magazine  der  Lebensmittel  und  Kleidung  bestimmt.  Linker- 
hand liegt  die  Wohnung  des  Manufacturdireclors , woran  die  Magazine  der  Färberey, 
der  Erzeugnisse  und  der  rohen  Stoffe  stossen.  Im  Hintergründe  dieses  Hofes  befindet 
sich  der  Eingang  zu  dem  grossen  Octogon , d.  i.  zum  mittlern  Hofe,  bey  dessen  Ein- 
tritt rechts  und  links  die  Gebäude  der  Wache  und  der  Aufseher  des  Hauses  liegen ; in 
jedem  ihrer  Zimmer  befindet  sich  eine  kleine  Allarmglocke,  die  mit  allen  Plätzen, 
wo  Schildwachen  stehen,  communicirt.  Der  zweyte  mit  diesem  Octogon  durch  eine 
eiserne  in  der  Regel  geschlossene  Thüre  communicirende  Hof  ist  nach  beyden  Seiten 
von  den  Gefangnisskammern , vier  Etagen  übereinander,  jede  von  9'  Höhe,  längs 
einem  7'  breiten  offenen  und  überwölbten  Corridor,  der  in  jedem  Geschoss,  dem  Hofe 
zu , mit  einem  Bogen  versehen  ist , besetzt  und  für  die  Criminal  - Arrestanten  be- 
stimmt. An  jedem  Corridor  liegen  acht  und  dreyssig  54^'  breite  und  7'  lange  Kam- 
mern , jede  fiir  einen  Gefangenen , der  darin  zur  Nachtszeit  eingeschlossen  wird  und 
in  einer  Hangmatte  schläft*),  so  dass  in  diesem  Hofe  dreyhundert  und  vier  Gefang- 
nisskammem  sich  befinden.  Am  Eingänge  eines  jeden  Hofes  befindet  sich  ein  Ker- 
ker. An  der  Rückseite  des  Hofes  liegen  die  Küchen  und  die  Bäckerey  unten  , die 
Speisesäle  aber  oben.  In  diesem  Tbeil  sind  auch  die  Abtritte,  die  Werkstätten  für 
Zimmerleute,  für  die  Wolle-  und  Baumwollspinner , so  wie  das  Gefängniss  der  schwe- 
ren, vom  Genuss  der  Höfe  ausgeschlossenen  Verbrecher.  Die  letztem  Theile  befinden 

■)  AnfangUeh  tollte  )eder  teio  Bett  haben , aber  jetxt  sind  in  )eder  Kammer  für  zwey  Gefangene  Hänge- 
matten, eine  über  die  andere,  angebracht,  nurin  dieselben  schlafen. 
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sich  im  Rez*  de-  Chaussee.  In  der  ersten  Etage  ist  die  Küche  und  der  grosse  Spei- 
sesaal , woran  eine  kleine  Capelle  stösst.  Die  zweyte  Etage  enthält  die  Manufactur- 
säle  und  die  Depots  der  Utensilien,  so  wie  das  Zimmer  des  Directors.  Diese  drey 
Geschosse  machen  die  Höhe  der  vier  Geschosse  von  den  Gefängnissen  aus ; alle  sind 
überwölbt.  Der  dritte  vierseitige  Hof  ist  auf  eben  diese  Art  für  Vagabunden  und 
Bettler  bestimmt;  der  vierte  für  das  weibliche  Geschlecht  hat  ein  Bassin,  weil  die 
Weiber  die  Wäsche  besorgen  müssen;  die  Kammern  sind  aber  grösser  und  jede  ist 
für  zwey  oder  vier  bestimmt 

Die  grosse  Capelle  liegt  beym  Eingang  des  fünften  Hofes ; an  derselben  wohnt 
der  Geistliche!  Dieser  fünfte,  nicht  vollständig  ausgebaute  Hof  ist  für  36  bjs  40 
volontaires  pensionaires  oder  Boursiers  bestimmt : daran  wohnt  auch  der  Chirurg. 

Die  Gefangenen  treiben  verschiedene  Metiers,  bey  denen  Meister  angestellet 
sind;  auch  müssen  sie  sich  ihr  Brod  backen,  ihre  Speisen  kochen,  und  ihre  Kleider 
machen.  Jeder  Gefangene  wird  beym  Eintritt  gereinigt,  neu  gekleidet  und  erhält 
auf  seiner  Kleidung  die  Nummer  der  Kammer.  Das  Brod  und  die  Speisen  habe  ich 
in  diesem  Geiangniss  ganz  vorzüglich  gefunden.  Wie  es  heisst,  so  werden  jetzt  die 
andern  Höfe  auch  nach  und  nach  ausgebauet  werden. 

Vergleicht  man  den  Grundriss  von  dem  grossen  Gefängniss  zu  Z.on</<o/i  (Tab.  158) 
mit  dieser  Beschreibung,  so  scheint  das  zu  Gent  diesem  als  Motiv  gedient  zu  haben. 
Endlich  muss  ich  bemerken,  dass  das  1775  erschienene  ^^Memoire  sur  les  moyens 
de  corriger  les  malfaiteurs  et  feneans  ä leur  propre  anantage  et  de  les  rendre 
utils  ä tetat,  par  le  yicomte  de  yUain^  die  Aufmerksamkeit  der  Staatsverwaltun- 
gen verdient. 

Zweylens  .*  Das  Strafarbeitshaus , worein  1 R2 1 und  1 822  die  einige  Stunden 
von  Antwerpen  liegende  Abley  St.  Bernard  von  dem  Architecten  Burla  verändert 
ist,  will  ich  hier  nur  deswegen  erwähnen,  weil  in  den  alten  grossen  Sälen  auf  eine 
sinnreiche  Art  aus  Balken  construirte  Gefangnisskammern,  die  vollkommen  dem 
Zweck  entsprechen , indem  sie  fest  und  trocken  sind,  angelegt  wurden,  und  wodurch 
bedeutende  Summen  beym  Bau  erspart  worden  sind  ’’).  Ich  besitze  zwar  den  Plan 
und  die  Details  von  der  Anlage,  kann  sie  aber  nicht  graviren  lassen,  weil  dieses 
Werk  ohnehin  schon  so  viele  Kupfer  hat. 

Drittens  : Das  Gefängniss  zu  Haiserslautern  im.  Rheinkreise y welches  in 

den  Jahren  1820  bis  1823  erbauet  wurde ’^*),  ist  zur  Einkerkerung  sämmtlicher  Cri- 
minal-  und  Zuchlpolizeysträflinge  des  königlich  bayerischen  Rheinkreises,  welche  zu 
einer  längern  Zeitdauer  als  von  einem  Jahre  verurlheilt  sind,  bestimmt  — »Bey 
dem  Entwürfe  desselben  wurde  folgenden  Rücksichten  zu  entsprechen  gesucht: 
1 ) grösstmöglichste  Festigkeit  und  Sicherheit  des  Gebäudes  gegen  das  Entweichen 

*)  Die  AuMchlagung  der  Gerangniuäammern  mit  Balken , in  vorhandenen  mit  dünnen  Mauern  veraaha- 
nen  Gebäuden,  itt  ein  »ehr  gute»  Mittel,  »ichere  und  trockene  GorängniMe  zu  erhalten. 

*•)  Die»e  Berchreihung  itt  von  dem  Erbauer,  meinem  ältetten  Sohn,  Regierung»,  und  Baurath  ff'iete. 
hing  in  Sptytr,  verfa»»t. 
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der  Gefangenen;  2)  strenge  Trennung  der  Räume  nach  den  Geschlechtern  und  nach 
den  verschiedenen  Abstufungen  der  Verbrecher;  3)  thunliche  Vereinzelnung  der 
Sträflinge,  wenigstens  der  gefährlichen,  in  besonderen  Räumen,  und  Vereinigung  der> 
selben  nach  einzelnen  Abtheilungen  zu  gemeinschaftlichen  Arbeiten;  4)  möglichste 
Erleichterung  der  Aufsichtspflege ; und  5 ) zulässige,  durch  Gesetz  und  Menschlichkeit 
bedingte  Bedachtnahme  für  Salubrität  und  zvreckgemässe  Bequemlichkeit“ 

„Diese  Anstalt  besteht,  wie  aus  dem  Situationsplane  auf  Tab.  148  zu  ersehen 
ist,  aus  einem  Hauptgebäude  als  dem  eigentlichen  Gefängnisse,  einem  Verw'altungs- 
gebäude,  dem  alten  Gefängnissgebäude,  welches  zur  Infirmerie  verwendet  wird,  und 
aus  zwey  an  dem  Eingänge  befindlichen  Häusern,  welche  die  Militärwache,  die  Woh- 
nung des  Hausmeisters,  die  Waschküche  und  Badeanstalt  in  sich  enthalten,  so  wie 
aus  einem  Magazin  zur  Aufbewahrung  der  Werkzeuge  und  Geräthschaften,  u,  s.  w. 
An  das  Hauptgebäude  schliessen  sich  zwey  innere  und  zwey  äussere  Höfe  an.  Der 
Raum  zwischen  denselben  und  dem  alten  Gefängnisse  ist  durch  Gartenanlagen  aus- 
gefüllt, und  an  dieselben  stOsst  der  äussere  Hof.“ 

„Die  Beschränktheit  der  Baustelle  -und  der  Umstand,  dass  zur  Ersparung  des 
Aufwandes  das  alte  Gefangniss  in  den  Complex  mit  aufgenontmen  werden  musste, 
bedingten  die  gewählte  Stellung  der  Gebäude  und  die  angenommene  Begrenzung  der 
Räume.  Das  Hauptgebäude  ist  ausschliessend  zur  Einsperrung  der  Gefangenen  und 
zum  Wohnorte  der  Aufseher  bestimmt;  alle  zur  Oeconomie  der  Anstalt  nöthigen 
Localitäten  aber  sind  in  die  übrigen  Gebäude  verlegt.  Dieses  Hauptgebäude  besteht 
aus  dem  Erdgeschosse  und  zwey  Stockwerken;  die  in  dem  Grundplane  dargcstcllte 
Einlheilung  ist  in  allen  Stockwerken,  welche  durch  drey  steinerne  Treppen  mitein- 
ander verbunden  sind,  vollkommen  gleichförmig.  Die.  Rücksicht  auf  Erleichterung 
der  Aufsichtspflege  und  auf  Ersparung  an  Raum,  so  wie  an  Baumateriale,  gab  zur 
Annahme  der  Halbkrcisform  die  Veranlassung.  Die  einzelnen  Kerker  in  den  beyden 
Flügeln  dienen  den  schwerem  Verbrechern  zum  Aufenthalte ; zwölf  geräumige  Säle 
werden  zur  gemeinsamen  Beschäftigung  der  Sträflinge,  und  zwey  derselben  an  Sonn- 
und  Festtagen  zu  religiösen  Hebungen  verwendet.  Den  Arbeitssälen  gegenüber  lie- 
gen die  Schlafzimmer.  Da  jeder  Saal  einen  besondern  Ausgang  nach  einer  der  drey 
Treppen  hat,  so  zerfällt  das  Gefangniss  in  eben  so  viele  Hauptabtheilungen , als  Ar- 
beitssäle vorhanden  sind.  — Die  Aufseher  wohnen  an  dem  Eingänge , den  Treppen 
'zunächst:  der  in  dem  Grundrisse  mit  a a bezeichnete  Raum,  welcher  unter  dem 
Erdgeschosse  die  mittlern  Heizkammern  bildet,  ist  in  den  beyden  obern  Stockwer- 
ken ebenfalls  zu  einem  Aufsehzimmer  benützt.“ 

„Dies  Gebäude  nimmt  dreyhundert  Gefangene  auf,  welche  von  acht  Aufsehern 
bewacht  werden.  Es  wird  durch  erwärmte  Luft  geheizt  und  die  Luftreinigung  ist  mit 
der  Heizung  in  Verbindung  gebracht,  oder  vielmehr  die  Wirkung  der  letztem  durch 
die  erstere  zu  befördern  gesucht.“ 
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„Auf  den  in  dem  Grundplane  mit  a a bezeichneten  Steilen  befinden  sich  drey 
Heizkammern  oder  Gewölbe,  wovon  der  Boden  des  rechtseitigen  und  inittlem  l'ZPuss, 
des  linkseitigen  aber  8 Zoll  unter  dem  Boden  des  Erdgeschosses  liegen.  Die  beyden 
an  den  Flügeln  befindlichen  Heizgewölbe  sind,  jedes  mit  einem,  das  mittlere  Heizge* 
wölbe  aber  mit  zwey  Oefen  versehen,  welche  die  in  den  Durchschnitten  Fig.  l dar- 
gestellte Construction  haben.  Die  gusseisernen  Röhren  e c sind  in  der  eisernen  Boden- 
platte a b und  der  Deckplatte  c d eingelassen.  Die  äussere  kalte  Luft  strömt  durch 
den  an  der  äussem  Mauer  im  Hofe  angebrachten  Schacht  y,  und  den  aus  Backstei- 
nen aufgeführten  Canal  g h ein,  und  zieht  durch  die  verticalen  Röhren  des  Ofens, 
sich  an  denselben  erhizend,  in  den  obern  Theil  der  Heizkammer;  an  dem  Scheitel 
der  letztem,  i k,  (m.  s.  den  Durchschnitt  nach  B)  münden  sich  sämmtliche  Wär- 
meleitungsröhren vereinigt  aus,  die,  soweit  sie  vertical  aufsteigen,  aus  Mauern  von 
gebrannten  Steinen  bestehen.  Von  dem  mittlern  Heizgewölbe  aus  werden  die  mitt- 
lern  sechs  Arbeitssäle  in  dem  Erdgeschosse  und  in  den  beyden  obern  Stockwerken, 
von  jedem  der  beyden  Oefen  in  den  Flügeln  aber  die  anstossenden  übereinander  lie- 
genden drey  Arbeitssäle  und  die  Gefängnisse  der  Flügel  in  den  drey  Stockwerken 
erwärmt.  Die  aus  der  vereinigten  Röhre  i k des  Heizgewölbes  aufsteigenden  beson- 
dern  cylinderförmig  construirten  Wärmeleitungsröhren,  welche  8 Zoll  im  Durch- 
messer haben , stossen  an  die  horizontalen , über  dem  Thürsturze  der  Zimmer  hinge- 
fuhrten  Eisenblech -Röhren,  auf  dem  Grundplane  mit  x X bezeichnet.  Diese  Röhren, 
welche  8 Fuss  höher,  als  der  Fussboden  der  Zimmer  liegen,  ruhen  auf  eisernen,  in 
der  Mauer  befestigten  kurzen  Stangen.  Die  Wärmcleitungsröhre  des  Erdgeschosses 
zieht  durch  die  Mauer  bey  z über  dem  Sturz  der  nach  den  Schlafzimmern  führen- 
den Thüren , entladet  die  erwärmte  Luft  durch  drey  mit  Rlappenthürchen  versehene 
Oeffnungen,  und  erwärmt  überdies  durch  den  Contact  der  Zimmerluft  mit  der  er- 
hitzten äussern  Fläche  der  Blechröhre.  Für  jedes  Schlafzimmer  ist  rechtwinlüicht 
auf  der  in  dem  Arbeitssaale  befindlichen  Leitung  eine  kurze,  mit  einem  Schieber 
versehene  Röhre  zu  deren  etwaiger  Erwärmung  aufgesetzt.  Eben  so  werden  die  auf 
jeder  Seite  des  Flügels  gelegenen  kleineren  Zimmer  durch  Leitungsröhren  aus  Eisen- 
blech, von  5 Zoll  im  Durchmesser,  erwärmt.  Ganz  dieselbe  Vorrichtung  findet  für 
äie  beyden  übrigen  Stockwerke  statt.  Die  vertical  aufwärts  steigenden  Röhren  sind 
in  dem  Erdgeschosse  über  den  Heizgewölben  mit  Schiebern  versehen,  durch  deren 
Umdrehung  jede  derselben  geschlossen  oder  geöffnet , und  daher  der  Zutritt  der  war- 
men Luft  nach  den  verschiedenen  Zimmern  augenblicklich  entweder  gehemmt  oder 
bewirkt  werden  kann.  Die  Luftreinigung,  d.  i.  die  Abführung  der  in  der  Nähe  des 
Fussbodens  befindlichen  kälteren  und  verdorbenen  Luft  wird  durch  die  in  dem  Grund- 
plane angegebenen,  einen  Fuss  in's  Gevierte  weiten,  aus  eichenen  Dielen  construir- 
ten  Leitungen  y y bewerkstelligt.  In  dem  Erdgeschosse,  mit  Ausnahme  des  link- 
seitigen Arbeitssaales  und  Flügels,  laufen  dieselben  von  y bis  über  den  Fussboden  hin, 
versenken  sich  aber  dort  in  den  Fussboden  selbst,  und  münden  sich  bey  m in  eine  in  dem 
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Schornsteine  8 Fuss  senkrecht  aufsteigende  blecherne  Röhre  ein.  Die  hölzernen  Ca- 
näle y y sind  oben,  auf  je  6 Fuss  Entfernung,  mit  Oeßhungen  von  6 Zoll  in’s  Ge- 
vierte versehen,  wodurch  die  kältere  in  dem  untern  Raum  des  Zimmers* befindliche 
Luft  eindringt  und  in  der  angeführten  blechernen  Röhre  in  den  Schornstein  abge- 
führt wird.  — Auf  gleiche  Art  geschieht  die  Ableitung  der  kaltem  Luft  in  den 
Zimmern  der  Flügel  der  beyden  obern  Stockwerke.  Für  den  linkseitigen  Arbeitssaal 
und  Flügel  des  Erdgeschosses  aber  sind  die  Luftableitungskanäle  y y in  -ein  unter 
dem  Gange  bey  m angebrachtes  gemauertes  Bassin  vereinigt,  und  aus  demselben  wird 
durch  ein  Rohr , dessen  (Querschnitt  der  Summe  der  Oeffnungen  der  in  dem  Bassin 
zusammenströmenden  Saug -Canäle  gleich  ist,  die  Luft  zur  Speisung  des  Feuers  in 
den  Ofen  des  Heizgewölbes  geführt  Da  dieser  Ofen,  zur  Ersparung  der  Kosten, 
nicht  wie  die  beiden  mittlern  Oefen  und  wie  der  Ofen  in  dem  rechtseitigen  Flügel, 
zwölf  Fuss,  sondern,  wie  bereits  oben  erwähnt,  nur  8 Zoll  unter  der  Ebene  des 
Fussbodens  des  Erdgeschosses  gelegt  ist , weil  hier  wegen  der  zu  Tage  ausgehenden 
Felsen  keine  tiefere  Fundation  der  Mauer  nöthig  war,  so  glaubte  man,  daselbst 
dieser  efiectvolleren  Luftströmung  zu  bedürfen.  Die  Luftableitungscanäle  in  den 
Arbeitssälen  der  beiden  obern  Stockwerke  aber  münden  sich  in  eine,  in  der  Mittel- 
mauer senkrecht  aufsteigendc,  bis  zum  Dachfirste  geführte  Saugröhre  aus.“ 

„Diese  dargestellten  verschiedenen  Vorrichtungen  beruhen  sämmtlich  auf  dena- 
selben  Princip,  nämlich  der  Störung  des  Gleichgewichtes  der  Luftschichten  mittelst 
der  Unterschiede  der  Temperaturgrade,  und  der  verschiedenen  Höhe  der  aufeinander 
wirkenden  LuRsäulen.  Zur  Zeit,  als  der  Bauentwurf  verfasst  wurde  (1820)  und 
die  höhere  Genehmigung  erhielt,  waren  die  sehr  schätzbaren  Erfahrungen  des  Pro- 
fessors Meissner  in  ff'ien  über  die  Erwärmung  der  Gebäude  noch  nicht  bekannt, 
daher  hielt  man  , in  Ermanglung  verlässiger  im  Grossen  gemachter  Erfahrungen,  zur 
sichern  Erreichung  des  Zweckes  für  nöthig,  die  Ableitung  der  kaltem  Luft  auf  die 
angegebene  von  einander  abweichende  Weise  in  Anwendung  zu  bringen.“ 

„Das  Verwaltungsgebäude  nimmt  in  dem  Erdgeschosse  die  grosse  Küche  der 
Anstalt,  das  Amtslocale  des  Gefangniss-Inspeclors , die  Wohnung  der  Köchin,  und 
mehrere  Räume  zur  Aufbewahrun*g  roher  Stoffe  und  Pabricate  auf;  der  obere  Stock 
dient  zur  Wohnung  des  Inspectors.“ 

„Diese  Anstatt  ist  mit  einem  musterhaften  Reglement  versehen,  welches  Vor- 
schriAen  über  die  Verwaltung  und  Polizey  derselben , über  die  Obliegenheiten  der 
Sträflinge  u.  s w.  enthält,  deren  Auseinandersetzung  aber  dem  Zwecke  dieses  Wer- 
kes fremd  ist.“ 

Hier  kann  ich  nicht  unbemerkt  lassen : dass  auch  die  in  der  Vorstadt  Au 
bey  München  liegende  Strafarbeits- Anstalt  eine  vorzüglich  gute  Einrichtung  hat, 
wenn  gleich  das  Gebäude  ehemals  ein  Kloster  war:  Bayern  verdankt  dieselbe  dem 
Director  Freyherrn  von  f'f'cveld,  der  darin  auch  eine  Tuch-  und  Wollendccken- Fabrik 
u.  a.  angelegt  hat,  die  feine  Decken  und  feines  Tuch  liefert. 
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Viertens:  Das  grösste  Gefangniss  oder  Strafarbeitshaas  in  der  Welt  ist  das 
auf  Tab.  148  abgebildete,  in  der  Nähe  der  Themse  zu  London,  nach  dem  Entwurf 
des  Architecten  Smirhe  von  I8l6  bis  1822  von  Mauersteinen  aufgeführte;  es  schliesst 
einen  Plächenraum  von  Ö4Ö000  Pariser  Quadratfuss  ein  und  ist  drey  Geschosse  hoch. 
Dasselbe  wird  von  einem  Graben  und  dann  von  einer  Mauer  umschlossen,  besteht 
aus  sechs  fünfeckigen  Höfen  {^Pentagons')  dann  aus  einem  Sechseck;  in  dessen  Mitte 
steht  eine  kreisförmige  Capelle.  An  drey  Ecken  eines  jeden  Pentagons  liegt  ein 
Thörmchen,  worin  Treppen  Und  die  Abtritte  angebracht  sind.  In  dem  Gebäude  A 
befindet  sich  die  Wache , B sind  Stallungen , C eine  Remise.  Bey  D ist  die  innere 
Pforte  und  des  Pförtners  Wohnung,  bey  E der  zweyte  Eingang,  bey  R die  Tod- 
tenkammer.  F F sind  die  zum  Besuch  der  Gefangenen  bestimmten  Zimmer,  und 
dabey  liegen  in  f die  Magazine  für  Lebensmittel.  G ist  die  Wohnung  des  Gouver- 
neurs, //  des  Geistlichen  seine,  .daneben  die  des  Chirurgen.  II  sind  die  Wohnun- 
gen der  Hausmeister,  c die  Küchen,  H für  den  Aufseher  und  die  Manufactur  be- 
stimmte Gemächer,  L die  Bäckerey,  ^ die  Semmelmehlmühle,  N die  Kommühle: 
beyde  werden  von  den  Gefangenen  durch  Treten  in  Bewegung  gesetzt.  O ist  das 
Waschhaus,  P die  Weisszeugkammer,  Q der  Aufseherin  Wohnung,  s die  die  Höfe 
a h c d e eines  jeden  Pentagons  abschliessenden  Mauern  (jene  Höfe  dienen  zum 
Spazierengehen  der  Gefangenen ).  T Sind  durch  Mauern  abgeschlossene  Gänge , zu 
den  Wachtthürmen  U fTihrend,  V Brunnen,  g g Räume  zum  Arbeiten,  y die  Ge. 
fangnisskammern , x die  hinter  diesen  Kammern  fortlaufenden  Gänge,  worin  die  Ge- 
fangenvvärter  gehen ; und  um  die  Gefangenen  beobachten  zu  können , sind  in  der 
Mauer  einer  jeden  Kammer  schräge,  gegen  die  Kammer  zu  sich  erweiternde  Oeff- 
nungen  gemacht  d ist  ein  Dampfapparat,  und  Z der  zur  Capelle  führende  be- 
deckte Weg. 

Als  ich  im  July  1824  dieses  Gefangniss  besuchte,  war  es  von  Gefangenen 
leer,  wegen  der  darin  statt  gehabten  ausserordentlichen  SteH>lichkeit , die  man  der 
Feuchtigkeit  des  Bodens  Schuld  gab ; man  hat  deswegen  die  sämmtlichen  Gebäude 
unterhalb  dem  Erdgeschoss  mit  gewölbten  Durchzügen  versehen  und  diese  auch  in 
den  Zwischenmauern  s der  Octagone  angebracht  * 

Die  Gefangenen  schlafen  auf  eisernen  Bettstellen,  und  erhalten  täglich  die  Er- 
laubniss,  in  den  Höfen  eine  kurze  Zeit  spazieren  zu  gehen.  Von  den  Küchen  ab 
laufen  Eisenbahnen,  worauf  die  mit  Speisen  beladenen  Wägen  gesetzt  werden.  Dem 
Gouverneur  dieser  grossen  Anstalt  Hrn.  Chapman  habe  ich  den  auf  Tab.  148  abge- 
bildeten Plan  (jedoch  nach  einem  grössern  Maasstabe)  zu  verdanken. 

FünJ'tens : Zu  den  kürzlich  erbauten  Gefängnissen  gehört  das  neue  auf  Tab. 
148  ioa  Grund-  und  Aufriss  dargestellte,  welches  nach  dem  Entwurf  des  Architecten 
Damesme  zu  Brüssel  1813  angefangen,  aber  der  grossen  politischen  Ereignisse 
wegen  bis  1815,  unter  der  Regierung ' Sr.  Majestät  des  jetzigen  Königs,  nur  mit  sei- 
nen Fundamenten  liegen  blieb.  Dies  Gebäude  steht  nach  allen  vier  Seiten  frey  und 
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hat  vor  sich  einen  grossen  Hof.  Es  ist  mit  einem  breiten  Trottoir  umgeben , worauf 
die  Schildwachen  gehen,  und  für  500  Gefangene  bestimmt  Das  auf  der  citirten 
Tafel  abgebildete  Erdgeschoss  hat  folgende  Eintheilung.  An  dem  Hofe  liegt  die 
Wache  3,  das  Arrestzimmer  der  Vagabunden  4,  das  Zimmer  der  Kerkermeister  5, 
die  Treppen  6 , die  Abtritte  7 , und  nach  dem  grossen  Platz  zu  der  Corridor  8 ; wel- 
cher alle  Gefängnisse,  die  nur  von  den  Höfen  ihr  Licht  erhalten,  rund  um  das  Ge-  ■ 
bäude  umgibt.  IS'r.  Q sind  zwey  Zimmer  für  Arrestanten.  Aus  der  Vorhalle  1 , de- 
ren vordere  Seite  im  angezogenen  Aufriss  dargestellet  ist,  kömmt  man  in  die  Canz- 
ley  2,  hinter  welcher  das  Arrestzimmer  4 und  dann  die  Zimmer  der  Kerkermeister 

liegen.  An  dem  Hofe  B befinden  sich  die  Gefängnisse  10  für  das  weibliche  Ge- 

schlecht An  dem  Hofe  C liegen  die  Gefangnisskammem  für  Griminalverbrecher 
11,  und  an  dem  Hofe  D wieder  Gefängnisse  12  für  das  weibliche  Geschlecht  Diese 
vier  Höfe  sind  von  hohen  Mauern  getrennt  Das  Gebäude  der  Administration  ist  im 
Mittelpunct  der  ganzen  Anstalt  bey  E und  hat  gleichfalls  über  dem  Erdgeschoss  noch 
zwey  Stockwerke;  auf  dessen  Mitte  steht  15'  aus  dem  Dach  ein  8'  breites  Glo- 
ckenbehältniss  hervor,  und  die  darin  hängende  Glocke  wird  bey  einem  etwa  entste- 
henden Allarm  gezogen;  hier  ist  13  die  Wohnung  des  Concierge,  14  das  Vestibül, 
15  die  Treppen  ziun  obem  Geschoss,  l6  die  Küche,  17  zwey  Höfe,  18  Magazine, 

IQ  das  Waschhaus,  und  20  die  Bäder.  Das  correctionelle  (Quartier  liegt  an  dem  Hofe 

in  dem  daran  stehenden  Theil  des  Gebäudes  befinden  sich  männliche  Sträflinge, 
und  21  sind  die  Kammern  der  Arrestanten,  22  die  Werkstätten  der  weiblichen  Sträf- 
linge, und  24  die  der  männlichen.  Bey  23  liegen  die  grossen  Treppen.  Zwischen 
22  und  24  befindet  sich  eine  kleine  Capelle.  An  dem  Hofe  H liegen  die  Gefäng- 
nisse für  die  Schuldner,  die  ihre  Wohnungen  im  obern  Geschoss  des  Mittelgebäudes 
haben.  Das  obere  Geschoss  des  Gefängnisses  ist  vorne  und  an  den  Seiten  in  Zim- 
mer für  die  Gefangenen  eingetheilt,  und  rückwärts  in  Atteliers  und  einen  Saal  für 
Kranke.  Auch  in  diesem  Geschosse  läuft  rund  um  diese  verschiedenen  Abtheilungen 
ein  Corridor. 

%,  IQ.  Zu  den  öffentlichen  Anlagen  können  auch  noch  die  Leichenplätze, 
Kirchhöfe  genannt,  und  die  Leichenhäuser,  die  in  der  Nähe  von  jenen  stehen 
müssen,  und  worin  man  die  Leichen  mehrere  Tage  beysetzt,  um  zu  sehen:  ob 
nicht  ein  Scheintod  statt  gefunden  habe , gezählt  werden.  Von  den  Leichenplätzen 
haben  wir  bereits  im  ersten  Bande  S.  130  — 144  die  zu  berücksichtigenden  Maxi- 
men vorgetragen  und  im  zweyten  und  dritten  Bande  mehrere  Beyspiele  von  gut  an- 
gelegten Leichenplätzen  erwähnt. 

Die  Leichenhäuser  betreffend:  so  gibt  das  zu  Cohlenz  vom  Bauinspector  Hrn. 

V.  Lassaulx  ausgeführte  (Tab.  155)  ein  sehr  gutes  Beyspiel;  selbst  das  Aeussere 
hat  einen  ernsthaften  und  dem  Zweck  des  Gebäudes  entsprechenden  Character:  Fig.  B 
zeigt  die  Dachzulage. 
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§.  20.  Unter  die  merkwürdigen  und  nützlichsten  Gebäude,  die  -man  so- 
wohl in  Städten  als  auf  dem  liSnde  antrifi\,  zählt  man  mit  Recht  die  Bierbraue- 

reyem  dennoch  können  sich  wenige  gerstenreiche  Gegenden  vorzüglich  eingerich- 

teter Braucrcyen  rühmen.  Die  in  Bayern  sind  bekanntlich  die  ersten  in  Deutsch- 
land; ich  habe  es  daher  für  zweckmässig  erachtet,  die  neueste  Brauerey  von  ausser- 
ordentlichem Umfange,  welche  sich  in  der  Vorstadt  München  befindet,  und 

die  der  Inhaber  Hr.  Zacherl  vor  einigen  Jahren  erbaut  hat,  zu  beschreiben  und  mit 
dieser  Beschreibung  dasjenige  zu  verbinden,  was  mir  von  der  Manipulation  des 

Brauwesens  bekannt  ist,  und  was  ich  darüber  von  erfahrnen  Braumeistern  vernom- 

men habe.  Die  beste  Brauerey  ist  jedoch  ohne  Keller,  worin  sich  das  Lagerbier 
den  Sommer  über  vollkommen  gut  und  frisch  erhält  und  die  man  Sommerbierkel- 
ler nennt , den  Absichten  nicht  entsprechend.  Hr.  Zacherl  hat  also  auch  mit  An- 
wendung bedeutender  Summen  dieselben  unter  einer  Anhöhe  angelegt,  und  ich  werde 
sie  gleichfalls  beschreiben.  Dieser  thätige  Mann , der  bereits  an  dreyssig  Jahre  sich 
dem  Brauwesen  practisch  widmet,  hat  mir  von  dieser  Anlage  alle  erforderlichen 
Aufschlüsse  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  ertheilt,  und  mir  zugleich  die  von  dem 
Maurermeister  Hrn.  Höchl^  der  die  Ausführung  leitete,  gezeichneten  Plane  behän- 
diget,  worein  ich  die  späterhin  erfolgten  Abänderungen  eingetragen,  und  den  Durch- 
schnitt der  Malzdarre  sammt  den  Feuerungen  hinzugefügt  habe. 

Diese  Brauerey  oder  das  Brauhaus  (Tab.  15Q  Fig.  IX  und  X)  bildet  ein  re- 
gelmässiges Viereck  von  210'  Länge  und  Breite.  Unter  dem  Hofraum  derselben, 
nämlich  nach  der  Richtung  der  zwey  Durchfahrten,  geht  ein  gemauerter  in  Fig.  IX 
punctirter  Canal , welcher  das  Wasser  des  vorüberfliessenden  Baches  und  von  drey 
kleinen  das  Gebäude  gegen  Feuchtigkeit  schützenden  überwölbten  Rinnen , die  zu- 
gleich das  überflüssige  Wasser  dieser  Anstalt  empfangen,  aufnimmt  Rückwärts 
dem  Brauhause  liegt  der  zweyte,  im  Hintergründe  offene  grosse  Hof,  zum  Holz- 
vonrathe  dienend;  an  der  rechten  Seite  desselben  bildet  der  eine  Flügel  des  Brau- 
hauses die  Brannticeinbrennerey\  der  linUseitige  enthält  unten  die  Remise,  den 
Pferde-  und  Hornviehstall;  riickwärts  liegt  darin  der  Schweinstall,  daneben  ein  das 
Pumpwerk  treibendes  Wasserrad , und  hinter  diesem  Stall  der  Raum  für  Trebern. 
Von  der  Pumpe  gehen  die  Röhren  nach  den  über  der  Remise  liegenden  12000  Cu- 
bikschuh  fassenden  Wasserbehältern  (Fig.  X),  aus  denen  das  Wasser  durch  Röhren, 
nach  allen  Theilen  des  Brauhauses  abfliesst;  und  um  einige  dieser  Reservoirs  mit 
gutem  t^uellwasser  zu  versehen,  ist  linker  Hand  der  Einfahrt  des  Soramerkellers  bey 
R (Fig.  XI)  ein  Druckwerk  angelegt,  dessen  Canal,  von  der  Brunnenstube  kom- 
mend, in  der  Mitte  des  linkscitigen  Kellers  liegt;  es  fördert  das  Wasser  vermittelst 
Röhren  in  jene  Reserven.  Diese  Einrichtung  ist  bey  einer  grossen  Brauerey , wo 
. täglich  viel  Wasser  gebraucht  wird , von  ausserordentlichem  Nutzen.  Der  übrige 
Theil  des  Bodens,  worauf  die  Reserven  stehen,  so  wie  der  darauf  folgende,  gleich- 
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falls  von  den  Scitenmaucm  eingeschlossene  Boden,  und  endlich  der  Dachboden  die* 
ses  linkseitigen  Flßgelgebäiides  dienen  für  Gersten-  und  Malzvorräthe.  , 

< Die  eigentliche  Brauerey  (Fig.  IX  und  X)  ein  Viereck  von  44100  Quadrat- 
Bchüh  bildend,  besteht  aus  verschiedenen  Abtheilungen,  deren  Beschreibung  ich  in 
der  Ordnung  der  beym  Brauwesen  auf  einander  folgenden  Verrichtungen  vortra- 
gen will. 

Erstens:  Die  vollkommen  reife  und  trocken  eingebrachte  Gerste  wird  von 
den  auf  dem  Boden  liegenden  Vorräthen  .‘durch  eine  hölzerne  Röhre  auf  den  10' 
hohen  fVeichboden  (Fig.  IX)  herabgeschüttet;  er  liegt  linker  Hand  des  ersten  Hof- 
raums, y über  der  Fläche  des  Erdgeschosses  der  vordem  Wohnung  oder  über  dem 
Hof;  sein  Pflaster  besteht  aus  Mauersteinen,  die  Decke  aus  Balken,  welche  in  der 
Mitte  von  einem  grossen , auf  fiinf  gemauerten  Pfeilern  ruhenden  Träger  unterstützt 
sind.  Dieser  Raum  wird  sechs,  aus  Sandstein  bestehende,  oben  offene  Kasten  ( fFei- 
chen  '^)  1,  2,  3)  4>  5)  6,  jeder  dreyssig  Schäffel  Gerste  fassend',  erhalten;  bis  jetzt 
sind  noch  nicht  alle  fertig.  Bevor  die  Gerste  in  die  fVeiche  geschüttet  wird , muss 
diese  mit  Wasser  verhältnissmässig  ange(ullt,>  die  Gerste  aber  immer  mit  sechs  Zoll 
Wasser  bedeckt  seyn.  Da  einestheils  die  Ersetzung  des' in  der  fVeiehe  gestandenen 
Wassers  mit  frischem  bey  dem  Weichprozess  der  Gerste  nützlich  ist,  weif  sie  sonst 
einen  üblen  Geruch  annehmen  würde,  und  anderntheils  das  Wasser  io  der  fj'eiche 
des  Winters  zufröre,  so  ist  bey  jeder  ein  Röhrenausguss  angebracht,  wodurch  stets 
so  viel  frisches  Wasser  zuläuft,  als  unterhalb  aus  der -Weiche  ab,  und  in  einer  der 
vorerwähnten,  unter  dem  Hofe  durchgehenden  kleinen  Rinnen  in  den  Canal  flieset 

Zvceytens:  Nachdem  die  Gerste  in  der  f'V eiche  zwey  bis  vier  Tage  gelegen 
und  erweicht  ist  **^‘>),  wird  dieselbe  auf  den  unterhalb  dem  Weichboden  und  6'  unter 
der  Oberfläche  des  Erdreichs  befindlichen  überwölbten  42'  breiten  Raum,  der  sich 
nach  der  einen  Seite  bis  zur  Treppe,  nach  der  andern  unter  der  Einsprenge  bis 
zur  Einfahrt  ausdehnt,  und  dessen  Gewölbe  in  der  Mitte  von  sechs  Pfeilern  unter- 
stützt sind,  hinabgebraclit.  Dieser  gleichfalls  mit  Kehlheiiner- Kalkstein  (dünnen  Plat- 
ten) gepflasterte  Raum  heisst  die  Malztenne  oder  fFachstenne  da  sie  gröss- 

tentbeils  in  der  Erde  liegt  und  überwölbt  ist,  so  hat  sie  die  zum  Auskeimen  der 

♦ ) Di#  fVeichen  können  «uch  von  Marmor  »eyn.  Zu  zwansig  Sckiiffeln  Gerit#  betrage  die  Länge  einer 
Weiche  lO',  die  Weite  9',  und  die  Tiel'e  V ini  Lichten. 

** ) Anränglich  schvriramen  die  tauben  Geritenkörner  in  der  H'eiche  auf  der  Oberfläche:  man  taucht  die- 
aelben  alle  halbe  Stunden  fünf  bia  aechsnial  unter  dai  Waaier;  dai  zuletzt  scherimmende  Gezeug, 
die  Abschöpf gcrite  genannt,  wird  dann  herauigenommen. 

***)  Baaier  iit  jedoch  eine  zu  geringe  Emeichung  der  Gerate  ala  eine  zu  atarke,  und  daa  Kennzeichen 
ihrer  hinreichenden  Erweichung  beateht  darin,  wenn  man  daa  Geratenkom  an  bejden  Spitzen  zwi- 
achen  zwey  Fingern  ohne  Anatrengung  zuaammendrücken  kann. 

) Sie  faaat  tSO  Schäffel  Gerate  auf  einmal ; zu  ihrem  Pflaater  aind  deaawegen  dünne  Platten  ton 
Kehlheiiner  Kalkatciii  gewählt , weil  darauf  die  Gerate  zum  beaten  und  achoell  auawäcbat.  Bey  eini- 
gen Brauereyen  hat  man  zwey  Wachateonen  über  einander. 
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Gerste  erforderliche  Warme  und  einen  immer  feuchten  Boden,  der  unten  aus  einer 
Thonlagc  besteht,  und  den  Schweis  der  Gerstenkörner  an  sich  zieht;  dieses  ist 
nothwendig,  damit  sie,  wenn  sie  auszuwachsen  beginnt,  Wurzel  treiben  könne  *"). 
Diese  Malztenne  hat  an  ihren  drey  Seilen  eilf  4'  weite  niedrige  Fenster,  und  ihre 
Mauern  sind  3'  10"  Zoll  stark 

Drittens:  Bey  den  Brauereyen  älterer  Einrichtung  brachte  man  das  Malz  von 
der  Malztenne  auf  einen  der  Darre  nahe  liegenden  Bodenraum,  worauf  es  geschüt-, 
tet  wurde , um  sich  von  der  Wärme  und  dem  Schweise , welchen  es  auf  der  Malz« 
tenne  an  sich  gezogen  hatte,  zu  entbinden,  und  diesen  Raum  nennen  die  Brauer  die 
Schwelhe  oder  fVelke.  Darin  wurde  das  Malz  etwa  18  Zoll  hoch  ausgebreitet,  dann 
am  ersten  Tage  alle  4 bis  5 Stunden  mit  kleinen  Schaufeln  in  die  Luft  geworfen 
und  wenigstens  sechsmal  umgekehrt,  damit  es  vor  dem  Aufbringen  auf  die  Darre 
keinen  üblen  Geruch  annahm.  Die  erfahrensten  Brauer  halten  aber  bey  einer  gut 
eingerichteten  Brauerey  diese  ganze  Operation  nicht  nur  für  unnütz,  sondern  selbst 
für  schädlich,  indem  doch  dabey  das  Malz  immer  noch  einen  widerlichen  Geruch 
annimmt;  sic  bringen  es  daher  von  der  Malztenne  gleich  auf  die  Darre,  welches 
auch  bey  dieser  Brauerey  geschieht,  und  der  über  der  Weiche  liegende,  an  die 
Darre  stossende  Boden,  so  wie  noch  zwey  höher  befindliche  Räume  dienen  zu  Ger- 
stenvorräthen. 

Die  acht  Fuss  hohe  überwölbte  Malzdarre  (Fig.  X),  deren  Sohle  aus  durch- 
löcherten Kupfertafeln  besteht,  unter  denen  sich  ein  Drathgitler  befindet,  das  auf 
eisernen  Stangen  ruht,  welche  auf  triangulären  eisernen  Canälen  liegen,  und  die 
in  den  (^uerprofilen  Fig.  VI,  VII,  VIII,  und  in  dem  Horizontalschnilt  Fig.  V mit  U 
bezeichnet  sind,  nimmt  also  das  Malz  von  der  Malztenne  auf;  ihr  überwölbter  Raum 
sollte  keine  stärkere  Wärme  als  56®  iReaiunur)  enthalten®*®).  Aus  der  Mitte  eines 
jeden  der  vier  Gewölbe  dieser  Malzdarre  steigen  bis  zum  Dache  hinaus  verdcäle, 
3^  Fuss  lange  und  18  Zoll  breite,  oben  sich  verengende  Dampfröhren  oder  Dampf- 
eamine , die  mit  einer  an  ihrer  Mündung  angebrachten  und  um  eine  Achse  beweg- 

•)  Diel  Ul  »uch  die  Urieche,  waruin  IVIaUtenneD  nicht  über  Keller  gelegt  worden  dürfen,  e«  »ey  denn, 
dait  man  dieiolhcn  lo'  hoch  mit  Thon,  denen  Schichten  mit  Salz  bestreut  werden  sollen,  überdecke 
und  darauf  ent  die  Sohle  der  IHahlenne  lege. 

•*)  Anfänglich  wird  auf  die  Sohle  der  lUaUlennt  die  aus  der  fVtiche  gekommene  Gerste  weit  aut  einan- 
der geworfen,  damit  sie  abtrockne,  dann  wendet  man  sie  mehrmal  nach  einem  Zeitraum  von  5 bis 
6 Stunden  um,  bis  lie  zu  wachsen  anfäogt;  jetzt  wird  sie  einen  Schuh  hoch  aufgeschüttet  und  bleiht 
so  lange  liegen,  bis  die  Körner  unter  den  obern  Schichten  Schweis  treiben;  dann  wird  dieser  Mals- 
häufen  mit  der  Schaufel  dergestalt  gewendet,  dass  die  auf  dem  Boden  heündlichen  Körner  auf  der 
Höhe  erscheinen,  damit  alle  Körner  keimen.  Erreicht  der  Malzhaufen  eine  höhere  Wärme  als  26 • 
(ileoum.),  so  muss  er  von  neuem  gewendet  werden. 

**•)  Auf  der  Darre  wird  das  abgeschwelkte  Malz  alle  halbe  oder  dreyviertel  Stunden  mit  der  Schaufel 
umgeschlagen , damit  es  nicht  verbrenne.  Boy  vollkommen  gut  gedörrtem  Malze  ist  das  Mehl  der 
Körner  weist,  und  diese,  zwischen  die  Zähne  genommen,  müssen  wie  neugebackenes  Semmelbrod 
knirschen;  verbranntes  Malz  ist  hart  wie  Stein;  es  entsteht  nicht  nur  durch  nachlässiges  Umschla- 
gen auf  der  Darre,  sondern  auch  von  der  auf  dem  Felde  ausgewachsenen  Gerste. 


Von  den  Bierhrauereyen. 


519 


liehen,  aus  Eisenblech  bestehenden  Klappe  nach  Belieben  geöffnet  oder  verschlossen 
werden  können,  und  oben  mit  einem  auf  vier  Pfeiler  gesetzten  Dache  gegen  Regen 
geschirmt  sind.  Nachdem  die  Darre  geheizt  wird,  werden  die  Camine  geöffnet,  und 
wenn  das  Malz  trocken  und  die  Heizung  geendigt  ist,  geschlossen,  so  dass  sie  die 
letzte  Wärme  vollends  behält 

Viertens:  Ein  wichtiger  Theil  der  Bierbrauerey  ist  a)  die  Anordnung  der 
Feuerherde,  h)  die  Leitung  des  Feuers  unter  die  Malzdarre  und  die  dadurch  zu  be> 
zweckende  Erspamiss  des  Brennmaterials,  und  c)  die  Ummauerung  der  Braupfanne. 
Diese  erstem'  Zwecke,  welche  man  mit  den  altem  Einrichtungen  der  Darre,  wozu 
ein  eigner  Feuerherd  nothwendig  war,  nicht  erreichen  konnte,  sind  bey  dieser 
Brauerey  auf  folgende  musterhafte  Art  bewirkt  worden.  An  das  Sudhaus  stösst  lin- 
ker Hand  das  Einheizgewölbe  (Fig.  VI);  von  diesem  in  Fig.  I nach  einem  grossen 
Maasstabe  im  Horizontalschnitt  gezeichneten  überwölbten  Einheizraum  aus  werden 
unter  den  zwey  Sudpfannen  C die  zwey  Feuerherde  durch  die  Oeffnung  h mit  Na- 
delholz geheizt,  und  diese  Herde  bestehen  aus  kleinen  Gewölben  von  Brandsteinen, 
zwischen  denen  Oeffnungen  zum  Durchfallen  der  Asche  gelassen  sind.  Dieses  Feuer 
bringt  nicht  allein  die  Masse  in  der  Pfanne  zum  Kochen  (in  Sud),  sondern  es 
strömt  auch  durch  die  vier  Oeffnungen  h und  /,  Fig.'I,  VI  und  Vif,  heraus;  da  aber 
vor  denselben  ein  gemauerter  Bogenschirm  d angebracht  ist,  so  steigt  es  durch  die 
Oeffnung  q unter  die  obere  Wasserpfanne  r,  welche  während  dem  Sieden  nie  leer 
werden  darf,  das  Wasser  vermittelst  Röhren  aus  der  zuvor  erwähnten,  über  der 
Remise  des  Seitengebäudes  liegenden  Reserve  erhält,  und  woraus  vermittelst  einer 
Pippe  und  Röhre  das  heisse  Wasser  dahin ' liiesst , wohin  man  es  haben  will,  z.  B. 
in  den  Maischkasten.  Diese  Einrichtung  wiederholt  sich  vor  jeder  der  zwey  Sud- 
pfannen; es  liegen  also  auch  zwey  solche  Wasserpfannen ‘über  dem  Einheizgewölbe. 
Aus  den  unter  diesen  Pfannen  befindlichen  Canälen  zieht  sich  die  Hitze  durch  die  ge- 
mauerte Röhre  s (Fig.  II  bis  VIII),  die  sich  oberhalb  um  den  Pfeiler  z windet,  und 
strömt  dann  in  die  zuvor  erwähnten  triangulären  eisernen  Canäle  « bey  t (Fig.  V) 
ein,  welche  sich  endlich  ihres  Hauches  in  die  bey  v angebrachten  zwey  Schorn- 
steine entladen.' — Um  auch  die  vor  den  Einheizungen  erhitzte  LuA  unter  den  Räu- 
men der  Darre  zu  benutzen,  steigen  von  den  Oeffnungen  e,  Fig.  I und  VI,  vier 
Wärmeleitungsröhren  vertical  auf,  und  kommen  bey  m in  die  horizontalen  Canäle  n 
(Fig.  H,  HI,  VI,  VII,  VIII).  Aus  diesen  Canälen  erheben  sich  perpendiculäre  Röh- 
ren O,  und  in  diesen  verticalen  Röhren  ist  auf  jeder  der  vier  Seiten  ein  kleines 
viereckiges  Loch  p befindlich,  woraus  die  erhitzte  LuA  strömt  und  unter  die  Malz- 
darre aufsteigt.  Auf  diese  Weise  wird  also  die  Darre  von  unten  mit  erwärmter 
LuA  geheizt 

*)  Dietc  bedeckten  Canäle  haben  detwegen  oberhalb  eine  scharfe  Kante  und  an  den  Seiten  zwey  abfal. 
lende  Flachen  , damit  die  etwa  durch  die  Löcher  der  kupfernen  Malzdarre  fallenden  Körner  nicht 
darauf  liegen  bleiben  und  verbrennen. 
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Der  zuvor  in  c erwähnte  Punct , nämlich  die  Ummauerung  der  aus  sUirkea 
Kupferplatten  vermittelst  Nägeln  zusammengesetzten  , und  etwa  auf  | ihrer  Höhe 
mit  einem  zwey  Zoll  starken  Eisenband  umgebenen  Braupfanne,  ist  von  wichtigem 
Einfluss  auf  das  Einsieden  des  Biers.  Die  Pfanne  ruht  mit  ihrer  Sohle  auf  vier  bis 
sieben  einzelnen,  von  guten  Mauersteinen  und  Lehm  aufgefuhrten  Pfeilerchen,  steht 
von  der  Einheizöffnung  etwa  einen  Puss  ab,  und  hat  an  den  drey  übrigen  Seiten- 
wänden einen  Feuercanal  zwischen  )encn  Pfeilerchen.  In  diesen  gegen  die  Sohle 
der  Braupfanne  sieben  Zoll  weiten  Canal,  der  von  drey  etwa  18  Zoll  starken  Seiten- 
mauern und  den  ^ Zoll  dicken  Scitenwänden  der  Braupfanne  gebildet  ist,  steigt  die 
Flamme  von  dem  Feuerherd  auf,  indem  die  Grundmauer  desselben  schräge  zur  Wand 
des  Canals  sich  erhebt;  die  Flamme  circulirt  darin,  weil  sie  auch  in  dem  zuvor 
erwähnten,  einen  Fuss  breiten,  oberhalb  der  Einheizöffnung  befindlichen  Raum  ein 
fireyes  Spiel  hat.  Ist  nun  dieser,  die  Braupfanne  an  ihren  drey  Wänden  umge- 
bende, sich  oben  verengende  Canal,  dessen  überwölbte  Decke  sich  an  diese  Wände 
anschliesst , nicht  hoch  genug,  so  dass  von  der  Braupfanne  oberhalb  demselben  ein 
zu  grosser  Raum  übrig  bleibt,  so  siedet  das  Bier  in  dcr  Pfanne  nicht  hinreichend, 
und  es  kann  sich  ereignen,  dass  dadurch  der  ganze  Sud  nicht  geräth,  insbesondere 
bey  zugedeckter  Sudpfanne,  weil  dann  das  Sieden  nicht  beobachtet  werden  kann; 
wodurch  ein  grosses  Capital  verloren  geht  Es  möchte  daher  rathsain  seyn,  den 
Canal  bis  unter  jenes  eiserne  Band  hinaufgehen  zu  lassen,  damit  die  Flamme  so- 
weit hinauf  an  die  Pfanne  anschlage,  bis  wohin  sie  mit  der  Masse  gefüllt  ist;  ging 
aber  der  Canal  höher,  so  würde  die  Pfanne  verbrennen.  Da  die  enge  und  unzu- 
reichende Höhe  jenes  an  drey  Seiten  der  Pfanne  gehenden  Canals  schon  Ursache  am 
Missrathen  des  Biers  gewesen  ist,  so  dürfte  es  nöthig  seyn,  dabey  jene  Höhe,  und 
zur  bessern  Wirkung  der  Flamme  eine  Weite  von  12  Zoll  (bayerisch)  anzunehmen. 
Noch  kömmt  zu  bemerken:  dass  der  obere  Rand  der  Braupfanne,  deren  Höhe  3'  6^' 
beträgt , in  ein  eichenes  grosses  Holz  als  Rahmen  eingelassen , die  Seiten  der  Pfanne 
auch  von  jenem  Fcuercanal  an  bis  zu  diesem  Rahmen  mit  einem  Mäuerchen,  das 
sich  oben  spitz  verliert,  umgeben  sind,  worüber,  gegen  den  Grandcl,  .ein  Kupferblech 
zur  Abhaltung  der  Nässe  angebracht  ist,  — endlich  dass  der  kupferne  Deckel  der 
Sudpfanne  hoch,  und  ge  wölbartig  ist,  und  wegen  seiner  Schwere  vermittelst  Sei- 
len oder  Ketten  und  Scheiben  aufgehoben  und  niedergelassen  wird. 

Da  in  Bayern  nur  von  Michaeli  bis  Georgi  Bier  gebraut  wird,  und  in  dieser 
Zeit  die  Brauereyen  ununterbrochen  Bier  sieden , somit  zu  gleicher  Zeit  nicht  einO 
dazu  erforderliche  (Quantität  von  Malz  gedörrt  werden  kann,  so  muss  den  Sommer 
über  ein  Vorrath  desselben  zubereitet  werden.  Dabey  kann  aber  nicht  mehr  das 
Feuer  unter  der  Sudpfanne  auf  die  oben  beschriebene  Weise  benutzt  werden,  und 
es  sind  eigne  Vorrichtungen  dazu  erfoderlich.  Da  man  aber  dieselben  nicht  anders 
machen  kann,  als  dass  man  das  Feuer  dirccte  in  die  Wärmeleitungscanäle  aufstei- 
gen lässt, daher  unter  der  Darre  auch  etwas  Rauch  entsteht,  so  kann  sich  zur 
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Feuerung  nicht  mehr  des  Nadelholzes  bedient,  sondern  es  muss  buchenes,  Erlenholz, 
oder  birkenes  gebrannt  werden.  Diese  Feuerungsoperation,  bey  dieser  Brauerey, 
ist  nun  folgende : linker  Hand  am  Einheizgewülbe  ( Fig.  I ) liegen  die  Feuerherde  f 
und  damit  das  Feuer  darin* brenne,  sind  gegenüber  Luftlöcher  g angebracht,  durch 
welche  die  äussere  Luft  gegen  das  Schürloch  angezogen  wird.  Von  diesen  Feuer- 
herden f f steigt  das  Feuer  (Fig.  I,  VIbis  Vlll)  in  die  zwey  Schornsteine /o  auf,  und 
entladet  sich  in  die  auf  Bögen,  welche  von  den -verticalen  Röhren  o getragen  sind, 
liegenden  gemauerten  horizontalen  Canäle  x,  Fig.  IV,  VI  bis  VIII,  welche  oben  Oeff- 
nungen  y haben.  Aus  diesen  strömt  die  Hitze  unter  die  Malzdarre.  Auf  diesen  hori- 
zontalen Canälen  ruhen  über  einzelnen  gesetzten  Mauersteinen  jene  triangulären  eiser- 
nen Röhren  u,  welche  aber  bey  dieser  Feuerungsoperation  keine  Wärme  als  von 
Aussen  erhalten.  Hiebey  kömmt  noch  zu  bemerken , dass  wegen  des  Hauptpfeilers  z 
die  horizontalen  gemauerten  Canäle  n und  X nicht  parallel  mit  den  übrigen  fortlaufen 
können , sondern  seitwärts  abwcchseln , wie  Fig.  II  und  IV  zeigen.  Diese  sinnreichen 
Anordnungen  von  Darrheizung , welche  noch , meines  Wissens , bey  keiner  andern 
Brauerey  in  dieser  Vollkommenheit  angebracht  sind,  hat  man  erst  seit  15  Jahren. 
Zuerst  ist  eine  ähnliche  von  einem  Bäcker,  Namens  fVeiss,  für  Herrn  Zacherl  in 
seiner  Brauerey  in  der  Carlsgasse  angelegt  worden. 

Fünftens : Wir  verfolgen  jetzt  die  Beschreibung  nach  den  Operationen  der 

Bierbrauerey.  Von  der  Darre  wird  das  Malz  auf  den  über  dem  Sud-  und  Kühlhaus 
liegenden  Boden  oder  auf  den  Malzkasten  gebracht;  man  reinigt  dasselbe  zuerst  mit 
der  gewöhnlichen , mit  Windflügeln  versehenen  Kornreinigungsmaschine.  Um  dasselbe 
aber  von  den  Keimen  zu  befreyen,  wird  es  durch  eine,  einen  Schuh  im  Viereck  weite, 
vom  obem  Malzboden  nach  dem  untern  in  schräger  Richtung  und  auch  wohl  in  Ab- 
sätzen liegende  Rinne  ( Reiter ) herunter  geschüttet ; der  Boden  oder  untere  Theil 
dieser  Rinne  besteht  aus  einem  von  Messingdraht  geflochtenen  Gitter,  welches  so 
enge  ist,  dass  nur  die  Malzkeimc  durchfallen.  Ehemals  standen  die  Brauer  in  der 
Meynung:  dass,  wenn  das  Malz  auf  dem  Kasten  für  das  folgende  Sudjahr  aufbe- 
wahrt werde,  die  Absonderung  der  Keime  vermittelst  des  Reiters  nicht  nothwendig 
sey,  dasselbe  jedoch  den  Sommer  über  einigemal  umgeschlagen  werden  müsse;  die 
jetzigen  befolgen  aber  ein  anderes  durch  die  Erfahrung  bewährtes  Verfahren : sie 
lassen  das  Malz,  nachdem  es  durch  die  gewöhnliche  Gctreid- Windmühle  gereiniget 
ist,  über  den  Reiter  herabfallen  und  dann  ruhig  liegen,  ohne  es  im  Sommer  umzu- 
scblagen;  so  verfahrt  Hr.  Zacherl  und  die  andern  erfahrnen  Bierbrauerin  München, 

Sechstens:  Jetzt  kömmt  das  Malz  in  die  Einsprenge  (Fig.  IX),  wo  es 
mit  Wasser  angefeuchtet  wird;  ihr  Boden  ist  mit  gebrannten  Steinen  gepflastert. 

•)  In  dem  MaUhaufen  liehen  die  Bräuknechte  eine  Furche,  «rorein  dm  Waucr  geachüttet  wird ; altdann 
wird  dieter  Haufen  lechamal  hintereinander  durch  vier  Brauknechle  urageachlagen , und  der  fünfte 
gteiit  etwaa  Wasser  su.  Nachdem  dieses  geschehen,  wird  der  Malzhaufon  auseinander  gezogen  und 
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Von  der  Einsprenge  kömmt  das  Malz  auf  die  Schrott-  oder  Mahmühle  wo  es 
gebrochen  wird.  ' 

Siebentens:  In  dem  Sudhause  dieser  Brauerey  ( Fig.  IX)  stehen  bey  a die 

Maischkasten  oder  die  Maischbottige:  viereckige,  aus  kiefernen  Planken  gemachte, 
oben  offene  Kasten.  Darein  wird  das  geschrottete  Malz  in  darin  behndliches  kaltes 
Wasser  geschüttet  und  mit  Schaufeln  (Maischschaufeln)  tüchtig  gerührt;  dann  wird 
heisses  Wasser  zugelassen  und  jetzt  die  Maischung,  d.  i.  die  tüchtige  Rührung  mit 
der  Maischschaufel,  bewerkstelliget  '^),  nachdem  das  Malz  3 bis  4 Stunden  im  Maiseb- 
kasten  gelegen.  Nun  wird  das  in  der  Sudpfanne  siedende  Wasser  in  den  Maisch* 
kästen  herübergeschöpf),  und  während  dieses  geschieht,  die  Masse  in  diesem  Kasten 
mit  den  Schaufeln  von  mehrern  Brauleuten  kräAig  bis  zum  Boden  hinab  aufgerührt; 
diese  Operation  nennt  man  den  ersten  Dickmaisch^  welcher  in  die  Sudpfanne 
hinübergeschöpA  und  zum  Sieden  gebracht  wird,  während  die  Brauknechte  es  in 
der  Sudpfanne  umrühren.  Nachdem  der  Dickmaisch  1 } Stunde  gesotten  hat,  wird 
derselbe  wieder  in  den  Maischkasten  hinübergeschöpA  und  das  Einmaischen  oder 
Umrühren  wie  das  erstemal  verrichtet  Nun  bleibt  die  Masse  eine  Viertelstunde 
ruhig  stehen.  Davon  wird  der  klare  Theil  in  eine  kupferne  Wanne  {Grandl)  b ver- 
mittelst eines  Hahns  abgelassen  und  von  da  aus  in  die  Sudpfanne  aufgcschöpA,  damit 
dieselbe  niclit  leer  stehe  und  verbrenne.  Hat  die  übrige  gemaischte  Masse  noch 
eine  halbe  Stunde  in  dem  Maischkasten  gestanden , und  sich  die  Trebermasse  auf 
ihren  Buden  gesetzt,  so  wird  die  klare  in  den  Grandl  b vermittelst  eines  Hahnes 
abgelassen,  in  die  Sudpfanne  geschöpft,  dann  zum  Sieden  gebracht,  und  abermals  in 
den  Maischkasten  hinübergeschüpft , worin  die  tüchtige  Umrührung  der  Masse , d.  i. 
die  Maischung  noch  eine  halbe  Stunde  lang  statt  findet.  Die  Sudpfanne  wird  mit 
Wasser  geftillt,  um,  wie  gesagt,  dieselbe  nicht  verbrennen  zu  lassen,  und  heisses 
Wasser  zum  Waschen  der  Kühle  und  des  andern  Geschirres  zu  haben. 

Hat  die  Masse  in  dem  Maischkasten  zwey  Stunden  gestanden , so  wird  sie  in 
den  Grandl,  so  lange  sie  klar  läuft,  eingelassen  und  aus  diesem  in  die  zuvor  vom 
Wasser  geleerte  und  gereinigte  Sudpfannc  eingeschöpft,  der  Hopfen  nach  und  nach 
hinzugethan,  die  Heizung  unter  der  Sudpfanne  bewerkstelligt,  und  nachdem  die  un- 

noch  dre;  bia  viermal,  alle  halbe  Stunden,  umgetcliUgen,  damit  dai  Wataer  in  alle  MaUkörner  oin- 
dringe;  dann  vaird  ea  in  einen  Haufen  gemorfen,  und  ao  bleibt  ea  acht  bia  zehn  Stunden  liegen,' 
um  zum  Schroten  abzuatehen. 

*)  Daa  Malz  aoll  weich  von  dem  Bruch  kommen,  und  nach  der  gewöhnlichen  Vorachrift  nicht  zu  klein, 
aondern  ao  grob  ala  möglich  gebrochen  werden , jedoch  keine  ganzen  Körner  enthalten.  Da  et  nach 
dem  Bruch  nicht  erhitzt  werden  rouaa,  ao  darf  et  nicht  über  24  Stunden  aufeinander  liegen  oder  in 
Sacken  Stehen  bleiben.  Die  erfahrenaten  Brauer,  welche  gut  eingerichtete  Brauereien  besitzen,  lasten 
das  Malz  Mein  brechen , und  finden  dies  bester. 

**)  Daa  Wataer  darf  jedoch  nicht  zu  heiat  aeyn , betondera  bey  warmer  Witterung,  damit  das  Malz  nicht 
verbrenne  oder  in  Gährung  komme. 
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tere  mit  Hopfen  gesättigte  Masse  eine  Viertelstunde  gesotten,  so  wird  alles  Bier  vom 
Maischkasten  in  den  Grandl,  und  von  diesem  in  die  Sudpfanne  gethan,  und  die  Sie* 
düng  eine  bis  1 4 Stunde  fortgesetzt.  Jetzt  wird  das  so  gesottene  Bier  in  den  Hopfen- 
seiger geschöpft  ( darin  bleibt  der  abgesottene  Hopfen  zurück ) und  dann  in  die  grossen 
aus  Kieferholz  bestehenden,  höchstens  16  Zoll  hohen  Kästen  (welche  nicht  zu  gross 
seyn  sollten)  vermittelst  hölzerner  Rinnen  eingelassen.  Das  noch  siedheisse  Bier  wird 
in  diesen  Kästen  ( Bierkühlen ) mittelst  Krücken  acht  bis  zehn  Stunden  lang  schnell 
hin  und  her  gerührt ’*)  und  bey  10°  (^Reatun.')  in  die  unter  dem  Küblhause  in  dem 
Keller  stehenden  offenen  Fässer,  worin  das  Bier  gährt,  und  welche  man  Gährbottige 

nennt,  hinabgelassen.  Hat  das  Bier  gegohren,  so  wird  es  in  Fässer  gefüllt , welche 
» • 

in  diesem  und  dem  daranstossenden , unter  der  Wohnung  liegenden  Keller  stehen. 
Darin  bleiben  diejenigen  Fässer , deren  Bier  im  Winter  verkaufbar  ist ; und  daher 
heisst  dieser  Keller  der  Winterbierkeller.  Das  im  Sommer  zu  verkaufende  Bier 
wird  in  Fässern  nach  dem  Sommerkeller  verfahren,  selbst  das  meiste  noch  vor  der 
Gährung,  also  aus  dem  Kühlhause : oberhalb  diesem  Keller  -ist  nämlich  der  eine  grosse 
Raum,  dessen  Boden  von  Pfeilern  imterstützt  wird,  zur  Aufnahme  grosser  Gährfasser 
bestimmt;  er  heisst  deswegen  die  Gährstube  (Fig.  XII);  damit  in  diesen  Fässern  das 
Bier  auch  im  Winter  gährt,  sind  in  der  Gährstube  zwey  Oefen  und  in  den  Pfei- 
lern oberhalb  den  Fässern  eiserne  Wärmeleitungsröhren  angebracht 

Das  Sudhaus,  Fig.  IX , liegt  über  dem  Erdboden  und  nicht  über  einem  Keller, 
denn  nach  der  Erfahrung  ist  ein  Keller  darunter  äusserst  nachtheilig.  Es  geht,  gleich- 
wie der  grösste  Theil  des  Rühlhaiises,  durch  zwey  Stockwerke  hindurch,  wie  Fig.  VI 
zeigt ; beyde  haben  zwey  Reihen  von  Oeffnungen  in  den  Seitenmauem,  und  ihre  Ge- 
wölbe sind  von  viereckigen  Pfeilern  getragen. 

Der  Göhr  - und  PFinlerbierheller , zu  dem  man  auf  der  kleinen  Treppe  d, 
Fig.  IX,  hinabsteigt,  liegen  etwa  IF  in  dem  Erdboden,  denn  eine  grössere  Tiefe 
würde  nachtheilig  seyn. 

§.  21.  Wir  kommen  jetzt  zu  dem  sogenannten  «Som/ne/'Ae/fer  dieser  Brauerey, 
der  von  so  ausserordentlicher  Grösse  ist,  dass  er  sechshundert  Bierfässer,  jedes  zu 

*)  Einig«  Braoer  nehmen  dieses  Rühren  in  den  Kühlhehältnissen  nicht  vor,  sondern  lasten  das  Bier 
ruhen,  und  halten  dieses  besser,  welches  auch  in  dieser  Brauerey  und  in  den  grossen  zwey  Brauereyen 
des  Hm.  Ptehorr  in  ItJünchcn,  der  gleichfalls  ein  sehr  erfahrner  und  denkender  Bierbrauer  ist,  und 
dessen  von  mir  untersuchte  Brauereyen  zu  den  grössten  auf  dem  festen  Lande  gehören  und  vortrefflich 
eingerichtet  sind , geschieht , und  wodurch  unnöthige  Arbeit  erspart  wird. 

Aus  der  Beschreibung  der  Bierbrauerey  von  Benno  Scharl,  einem  sehr  erfahrnen  Brauer,  will  ich 
Folgendes  anführen;  zu  einer  Sud  Winterbier,  welches  gleich  verkauft  wird,  von  7 Schäd  Mals, 
werden  J8  Pfund  Hopfen  und  il5  Eimer  Wasser  in  die  Pfanne  und  Maischbottige  erfordert,  und  die. 
ses  gab  83  Eimer  gemaischtes  Bier,  nach  dem  Absud  mit  dem  Hopfen  64  Eimer,  nach  ^er  Abkühle 
62  Eimer;  in  die  Gährbottige  kamen  6t  Eimer;  in  die  Fässer  wurden  gefasst  59  Eimer,  und  endlich 
wurden  verkauft  52  Eimer.  In  dem  Maischkasten  bleiben  die  Treber,  welche  entweder  zum  Naoh- 
hier  versotten  oder  zum  Brandweinbrennen  gebraucht  und  die  schlechten  zur  Fütterung  für  das  Horn- 
vieh verwendet  werden. 
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vierzig  Eimern , also  vier  und  zwanzigtaiisend  Eimer  fasst.  Er  liegt  nur  zweyhun- 
dert  Schritte  vom  Brauhause  entfernt  und  ist  in  einem  Kiesberge,  nach  der  S.  237 
beschriebenen  Art  minirt  und  gewölbt;  die  Mauern  sind  2'  bis  V 6"  dick,  und  die 
Sohle  liegt  50'  (bayerisch)  unter  der  Oberfläche  des  Erdbodens,  d.  i.  unter  der 
Sohle  des  Gebäudes.  Die  Lichtweite  der  Keller  beträgt  23':  die  Figuren  XI  u.  XIII, 
Tab.  15Q)  geben  davon  eine  hinreichende  Vorstellung.  An  der  nach  Tegernsee  füh- 
renden Chaussee  läuft  die  Erddccke  dieser  Keller,  d.  i.  der  Berg,  mit  einem  schrä- 
gen Abhange  aus.  Da  dergleichen  in  einem  Bergabhange,  der  überdies  nicht  ganz 
frey  von  Feuchtigkeit  ist,  so  tief  minirten,  mit  Brandsteinen  gewölbten  Kellern  die  Er- 
frischung der  Luft  nothwendig  ist,  so  gehen  zwey  gewölbte,  mit  Gittern  verschlos- 
sene, 4'  im  Lichten  weite  Gänge  N A',  Fig.  XI,  von  dem  vordem  und  mittlera 
Keller  ab,  und  laufen  auf  die  erwähnte  Chaussöe  aus;  auch  sind  an  den  drey  Seiten 
des  Kellers  neun  verticale  Schächte  abedefgh  und  z’,  Fig.  XII,  von  der  Ober- 
fläche des  Berges  bis  zum  Gewölbe  des  Kellers,  d.  i.  38'  tief,  mit  gebrannten  Stei- 
nen ausgemauert : wie  sie  um  das  obere  Gebäude  herumliegen , zeigt  jene  Figur  deut- 
lich, und  wie  sie  in  den  Kellern  endigen,  ist  in  Fig.  XI  zu  sehen,  worin  sie  auch 
mit  jenen  Buchstaben  bezeichnet  sind. 

Bey  diesem  Keller  trat  ein  besonderer  Umstand  ein  , nämlich  dass  der  rück- 
seitige Theil  des  Berges  viel  Wasser  durchliess.  Hr.  Zacherl  entschloss  sich  also, 
ein  Bassin  oder  Brunnenstube,  Fig.  XI,  worein  die  Quellen  gefasst  wurden,  anzulegen, 
mitten  durch  den  langen  linkseitigen  Keller  einen  Canal  ausmauern  zu  lassen , ein 
kleines  Gebäude  R mit  einem  Wasserrad  zur  Betreibung  eines  Pumpwerkes  anzule- 
gen, und  das  Wasser  vermittelst  Röhren  nach  dem  Brauhaus  zu  leiten.  Oberhalb 
dem  Keller,  d.  i.  auf  der  Oberfläche  des  Berges,  ist  ein  viereckiges  Gebäude,  Fig.  XII 
u.  XIII,  von  224'  ins  Gevierte,  aufgefuhrt.  Dasselbe  enthält  auf  der  rechten  Seite 
Wohnzimmer  für  Hrn.  Zacherl  und  Gastzimmer ; in  den  übrigen  Räumen , sowohl 
vorne,  als  rechts  und  rückwärts,  sind  die  Utensilien  der  Brauerey,  z.  B.  Tonnen, 
Pech,  u.  8.  w.  aufbewahret,  auch  enthalten  sie  die  Böttgerey.  Auf  der  linken  Seite 
befindet  sich  die  S.  523  erwähnte  Gährstube  von  11(0'  Länge  und  56' Tiefe.  Ueber^ 
diesen  sämmtlichen  Räumen  liegen  unter  dem  Dache  zwey  Böden , worin  die  leeren 
Fässer  aufbewahrt  werden.  In  den  vier  Ecken  des  Hofraums  stehen  kleine  Anbau- 
ten; in  zweyen  derselben  sind  zum  Keller  hinabfübrende  Wendeltreppen  r n ange- 
bracht , und  neben  jeder  derselben  bey  r ein  verticaler  viereckiger  Schacht  zur  Hin- 
ablassung  der  grossen  leeren  Biertonnen  in  den  Keller.  Hat  das  Bier  in  der  Gähr- 
stube gegohren,  so  werden  in  die  Schächte  <7,  deren  es  sechzehn  gibt,  Schläuche 
nach  den  im  Heller  liegenden  leeren  Fässern  hinabgelassen  und  diese  vermittelst  der- 
selben mit  Bier  gefüllt ; aber  nicht  allein  das  in  jener  Gährstube  gegohrne  Bier  wird 
so  in  den  Keller  hinabgeiassen , sondern  auch  das  Bier  aus  dem  Gährkeller  der  Bier- 
brauerey , welches  in  Fässer  gefüllt , und  nach  jenem  Gebäude  hinauf  in  die  drey 
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vordem  Abtheilungen  des  Kellers  mit  Wägen  ( in  die  Fig.  XI  angegebene  Einfahrt} 
eingefahren  wird. 

Diese  Bierbrauerey,  der  dazugehörige  Sommerkeller  imd  das  auf  demselben 
stehende  Gebäude  bilden  eine  in  der  That  grosse  und  äusserst  kostbare  musterhafte 
Anlage,  die  ihres  Gleichen  diesseits  des  Canals  schwerlich  finden  dürAe. 

Endlich  bemerke  ich : 1 ) dass  keiner  Art  von  Gebäuden  die  S.  569  beschriebe- 
nen gewölbten  Bedachungen  und  gewölbten  Bodenräume  nützlicher  sind,  als  den 
Brauhäusern,  weil  sie  starker  Feuerungen  bedürfen,  und  der  vielen  erforderlichen 
Bodenräume  wegen,  hohe,  einen  Wald  von  Holz  enthaltende  Dächer  haben.  Geräth 
ein  solches  Dach  in  Brand,  so  sind  die  Feuerlösch -Anstalten  selten  wirksam  genug; 
-daher  die  Brauereyen  ö Aers  ganz  ein  Raub  der  Flammen  geworden  sind ! Entspricht 
aber  die  gemachte  Erfindung  des  in  Diensten  des  Grafen  Magms  in  Mähren  zu 
Strassniz  stehenden  Ingenieurs  Hm.  Schnirch,  aus  Schmiedeeisen  bestehende  Dach- 
stühle fast  so  wohlfeil  als  hölzerne  zu  construiren,  die  auch  mit  Ziegeln  eingedeckt 
werden,  und  woran,  wenn  man  die  gewöhnlichen  holzreichen  kennt,  nicht  gezwei- 
felt  werden  mag,  der  Erwartung:  so  könnten  zu  Brauereyen  auch  solche  eiserne 
Dachstühle  gewählt,  und  damit  die  gewölbten  oder  wenigstens  ausgewölbten  Decken, 
wie  ich  dieselben  vorgeschlagen  habe,  verbunden  werden.  Der  Magistrat  zu  Linz 
an  der  Donau  hat  verständigerweise  alle  Decken  seiner  neuen  Bierbrauerey  wölben 
lassen.  Man  könnte  auch  füglich  das  S.  371  vorgeschlagene,  auf  Tab.  152,  Fig.  5, 
gezeichnete  gewölbte  Dach  anwenden,  das  nicht  mehrer  kosten  würde,  als  die  jetzi- 
gen hölzernen  Dachwerke.  — 2)  Wären  bey  grossen  Brauereyen  die  Stockwerke 

ebenfalls  zu  wölben,  oder  wenigstens  das  S.  369  vorgescblagene  Getreidmagazin  an- 
zulegen , und  die  S.  229  erklärte  Ausmauerung  der  Zwischenräume  aller  Deckenbal- 
ken mit  gebrannten  Mauersteinen,  der  Feuersgefahr  wegen,  anzuwenden. 

Uebrigens  wird  der  Leser  sich  durch  diese  vorgetragene  Beschreibung  über- 
zeugen; dass  die  Anlage  einer  grossen  Brauerey  und  der  Somroerkeller,  so  wie  die 
ganze  Manipulation  keine  leichte  Sache  sey,  wenn  auch  die  bedeutenden  zu  einer 
solchen  Fabrik  erforderlichen  Capitalien  nicht  beachtet  werden.  Selbst  den  erfahren- 
sten Brauern  kommen  dabey  noch  Umstände  vor,  die  erst  durch  — mit  grossen 
Verlusten  gemachte  Erfahrungen  verbessert  werden  können;  es  wird  mich  daher  sehr 
freuen,  wenn  diese  Darstellung  nicht  ohne  Nutzen  für  den  Erbau  von  Bierhrauereyen 
seyn  sollte.  Bis  jetzt  fehlt  es  in  den  meisten  Ländern  von  Europa  an  vollkommnen 
Anlagen  derselben,  und  obwohl  die  in  Bayern  unstreitig  zu  den  besten  gezählt  wer- 
den müssen,  so  haben  mich  doch  die  erfahrensten  Brauer  versichert:  dass  sie  noch 
weit  vom  Ziel  entfernt  seyen , um  mit  Sicherheit  verfahren  und  allen  Mängeln  gänz- 
lich abhelfen  zu  können. 
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Uebersicht  des  Brückenbaues. 


5.  1. 

Die  Brückenbaukunde , welche  ich  im  dritten  and  vierten  Bande  der  zweyten 
Auflage  meiner  theoretisch- practischen  f Vasserbaukunst  ihrem  ganzen  Umfange 
nach  ahgehandelt  habe,  umfasst  ein  zu  weites  Feld,  als  dass  sie  auf  wenig  Seiten 
vorgetragen  werden  könnte ; nur  die  Ueberzeugung : dass  einige  ihrer  wesentlich- 
sten Maximen  und  die  Mittheilung  selbst  von  wenigen  Beyspielen  dem  sich  der 
Civil- Architcctur  Widmenden  nützlich  seyn  werden,  hat  mich  zur  Abfassung  dieses 
neunten  Buches  bewogen.  Wünschenswerth  bleibt  es  indessen , dass  alle  sich  der 
Cioü-  Architectur  mit  Emst  weihenden  jungen  Männer  auch  Gelegenheit  Anden  imd 
sie  benutzen  mögen:  die  sämmtliche  Brückenbaukunde  zu  studieren,  was  am  si- 
chersten durch  die  im  ersten  Bande  erwähnte,  in  einem  jeden  bedeutenden  Staate 
zu  errichtende  Hohe  - Bauschule  geschehen  wird. 

$.  2.  Man  kann  die  Brücken  am  füglichsten  nach  der  Art  des  Materials,  aus 
dem  sie  erbaut  w'erden,  und  nach  der  dabey  angewendeten  Construction  betrachten; 
folgende  Vorschriften  sind  allgemeinem  1)  Bey  gleichen  Materialien  ist,  in  Be- 
ziehung auf  die  Grösse  der  Brücke,  diejenige  Construction  die  zweckmässigste , 
welche,  unbeschadet  der  Stabilität  und  Dauer,  die  geringste  Körpermasse  erfor- 
,Jert  — 2 ) Jede  als  vorzüglich  zu  empfehlende  Construction  muss  einen  bedeuten- 
den Abstand  der  Stützpunctc,  d.  i.  der  Pfeiler  und  Widerlager  zulassen,  damit  die 
Hoebgewässer  und  Eisgänge  einen  freyen  Durchgang  zwischen  den  Brückenöffnungen 
finden.  In  dieser  Beziehung  sey,  in  der  Regel,  die  Profilweite  aller  Oeffnungen 
gleich  der  des  höchsten  bekannten  Stromes  welcher  zwischen  zwey  hohen  gerade- 
linigten  und  parallelen  Ufern,  des  nächsten  Flussbezirkes,  sich  fortbewegt,  ohne  diese 
Ufer  (welche  auch  künstliche  Dämme  seyn  können)  zu  übersteigen,  und  nach  der 
Erfahrung  vergrössere  man  die  Profilweite  für  jede  Brückenöffmmg  noch  um  den 
zwanzigsten  Theil , um  der  Hindernisse  willen , welche  die  Pfeiler  vermöge  der 
durch  ihre  vordere  Fläche  entstehenden  Aufstauung  des  Stromes  hervorbringen.  — 

*)  Unter  Strom  verstehen  srir  diejenige  Wassemaasse,  welche  sich  über  das  Flusibett  fortbewegt. 
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3)  Die  Pfeiler  oder  Joche  sind  so  schmal  als  möglich,  die  einzelnen  Oefihungen 
aber  so  gross  als  möglich,  sowohl  in  der  ebenerwähnten  Beziehung  als  auch  zur 
Erleichterung  der  Schiff-  und  Flussfahrt  anzulegen;  die  Pfeiler  müssen  deswegen, 
und  in  Hinsicht  der  im  ersten  Punct  aufgestellten  Bedingung,  mit  der  Richtung  des 
regulären  Stromstriches  parallel  stehen.  'Auch  müssen  die  Anfänge  der  von  Holz  oder 
Stein  construirten  Brückenbögen , oder  bey  einfachen  Jochbrücken  die  Brückenbahn, 
den  höchsten  Wasserstand  übersteigen,  wenn  die  Lage  der  Städte  und  Ortschaften 
rücksichtlich  der  Auffuhr  solches  zulässt;  in  keinem  Palle  dürfen  sie  höher  als  bis 
zu  ihrem  untern  Drittheil  vom  Strom  gefüllt  werden,  um  weder  eine  nachtheUige 
Aufstauung  des  Wassers  noch  der  Eismassen  zu  bewirken.  4)  Verschönere  eine 
Brücke,  wo  möglich,  die  Landschaft,  und  in  dieser  Beziehung  werde,  wo  dieses 
nur  immer  thunlich  ist,  die  Bogenform  angewendet!  Bey  Städten  entspreche  sie 
dem  vollkommenen  Stande,  wozu  sich  die  Brückenbaukunde  erhoben  hat,  welcher 
grosse  Bogenöffnungen  bedingt,  damit  die  Einsichten  der  Regierung  oder  Magistratur 
nicht  auf  eine  ungünstige  Art  beurtheilt  werden,  welches  der  Fall  seyn  müsste, 
wenn  jetzt  noch , d.  i.  bey  den  Fortschritten  der  Brückenbaukunde  , gewölbte  Bö- 
gen von  geringen  Oeffnungen  bey  Hauptstädten  an  neuerbauten  Brücken  angetroffen 
würden.  5)  Die  Breite  der  Brücken  richtet  sich  nach  der  Frequenz  des  Fuhrwerkes, 
so  VM^  nach  der  dieselben . täglich  passirenden  Volksmenge;  sie  sollte  selten  oder 
nie  weniger  als  22  Fuss,  aber  auch  nie  mehr  als  42  Fuss  betragen,  weil  sie  im 
ersten  Fall  znm  bequemen  Ausweichen  der  Fuhrwerke  nicht  hinreicht,  und  im  zwey- 
ten  unnöthige  Kosten  verursacht.  6)  Die  Brückenauffahrt  sollte  nie  mehr  als  zwey 
Zoll,  der  Brückenweg  bis  zur  Mitte  des  ersten  oder  mittlem  Bogen  nur  einen  Zoll 
auf  di«  Klafter  steigen,  und  wo  es  thunlich  ist,  horizontal  gelegt  werden;  auch 
gebe  man  den  Auffahrten  bequeme  Wendungen  oder  Plätze  nach  den  verschiedenen 
Gassen  und  Landstrassen,  nach  welchen  sie  führen , und  bey  Städten  mögen  in  ihrer 
Nähe  Waarenstände  angelegt  werden.  7)  Die  Brücken -Trottoirs  sollten  allemal  ho- 
rizontal seyn,  und-  deswegen  an  ihren  Enden  Stufen  erhalten;  unter  denselben  mö- 
gen die  Wasserleitungs -Röhren  angelegt  werden,  wie  ich  bey  den  grossen  Bogen- 
brücken zu  Rosenheim  und  Neuhur g gethan  habe.  8 ) OeAers  ist  man  genöthigt, 
mit  dem  Stande  einer  neuen  Brücke  von  dem  ehemaligen  abzuweichen , um  die  Um- 
gebungen zu  verschönern,  die  Brücke  perpendiculär  auf  die  Richtung  des  Stromes 
zu'  stellen,  oder  bequemer  Auffahrten  und  Zugänge  wegen,  wie  Perronet  bey  allen 
seinen  Brücken,  und  ich  selbst  gethan.  Zuweilen  bricht  man  neue  Strassen  zu  diesem 
Behufe  durch , wie  bey  den  Brücken  zu  Mantes,  Orleans , und  von  mir  bey 
mehreren  Brücken  geschehen  ist  Endlich  legt  man  dabey  öffentliche  Plätze  zum 
Vergnügen  oder  zum  Verkehr  des  Publiciuns  an,  wie  ich  bey  der  steinernen  Brücke 
von  München  und  UUn  in  Vorschlag  gebracht  habe  (m.  s.  Tab.  83).  9)  Die  Ver- 

setzung einer  Brücke  wird  auch  durch  Aufündung  eines  festen  Bodens  (in  Hinsicht 
der  Fundirung)  gerechtfertigt.  Aus  allem  diesem  geht  hervor:  dass  sich  über  diesen 
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Gegenstand  keine  allgemeine  Regel  vorschreiben  lässt  ^ sondern  nur  gewisse  Momente 
angedeutet  werden , können,  dem  Genie  und  den  Kenntnissen  des  Ingenieurs  aber 
überlassen  bleiben  muss,  alle  Localumstände  und  die  wissenschaftlichen  Bedingun* 
gen  gehörig  zu  combiniren , um  die  zweckmässigsten  Maasregeln  zu  bestimmen. 

§.  3.  Die  Pfahl-  und  Jochbrücken  als  die  einfachsten , wohlfeilsten , aber 
auch  wenigst  dauerhaften  und  von  aller  gefälligen  Form  entblösten , bestehen  aus 
eingerammten  Pfahlreihen,  ihre  Joche  und  Widerlager  bildend,  und  aus  den  darüber 
hingelegten  Balken , den  Fahrweg  tragend ; zuweilen  werden  diese  mit  Streben  un- 
terstützt, und  dann  heissen  sie  Bockbräcken.  Wo  man  lange  Brücken  der  Art  bey 
Städten  oder  an  grossen  Landstcassen  antrifft,  fehlt  es  entweder  den  Baukundigen 
an  Kenntnissen,  oder  an  den  nöthigen  Geldmitteln,  oder  die  Regierung  und  Vor- 
stände der  Städte  haben  keinen  Sinn  für  Landesverschönerung.  Man  sollte  dabey 
die  Einrammung  zweyer  Pfahlreihen  in  einem  Joche  vermeiden,  die  Pfahle  gegen 
den  Strom  so  wie  stromabwärts  schräg,  die  mittlern  vertical,  alle  aber  wengistens 
bis  auf  ein  Drittheil  ihrer  Länge  in  den  festen  Grund  mit  der  S.  149  beschriebenen 
Ramme  eintreiben  lassen,  nachdem  ihre  Spitze  mit  einem  eisernen  Pfahlschuh  ver- 
sehen war.  Bey  entstandenen  Hochgewässern  oder  Eisgängen  beschwere  man  den 
Brückenweg  über  jedes  Joch  mit  Steinen,  imd  lasse  vor  dem  äussern  stromaufwärts 
stehenden  Jochpfahl , der  bey  eisführenden  Flüssen  mit-  einer  prismatischen  eipemen 
Schiene  zu  belegen  ist,  einige  Pfahle  etwas  in  den  Grund  eintreiben,  die  man  spä- 
terhin wieder  fortnimmt.  Jede  Reihe  Jochpfahle  werde  mit  zwey  Gurtungen  einge- 
schlossen, und  oben  mit  einer  Schwelle  bedeckt,  worauf  die  eigentlichen  Strassen- 
träger,  welche  man  zur  Abführung  des  Wassers  oberhalb  abkanten  lässt,  gelegt  wer- 
den, um  die  oberen  aus  einzelnen  Hölzern  oder  starken  Bohlen  bestehende  Decke, 
d.  i.  den  Fahrweg,  zu  tragen.  Das  weitere  über  diese  Art  von  Brücken  findet  der 
Leser  im  dritten  Bande  meiner  Wasserbaukunst,  zweyte  Aufiage,  S.  275  — 282- 
Die  weitesten  Jochfelder  können,  bey  dieser  Construction , nach  meiner  Erfahrung, 
fünf  und  fünfzig  Fuss  betragen.  » 

§.  4.  Gesprengte  Brücken  werden  im  Allgemeinen  diejenigen  genannt, 
bey  welchen  von  den  Jochen,  Pfeilern  oder  Widerlagern  ausgehende  Streben  gegen 
Spannriegel  anstülzen,  auf  die  so  wie  auf  die  Jochsch%vellen  die  Strassenträger  ge- 
legt werden.  Da  jene  schräg  stehenden  Streben  von  den  Hochgewässem  und  Eis- 
gängen, so  wie  von  dem  Treibholz,  welches  die  Hochgewässer  mit  sich  fuhren, 
leicht  beschädigt  werden,  so  sollte  man  solche  Brücken,  die  man  auch  Bockbrücken 
nennt,  nirgend  mehr  anlegen. 

§.  5.  Hängemerksbrücken  sind  dergestalt  construirt,  dass  ein  Hängewerk 
den  eigentlichen  Brückenweg  trägt,  und  man  hat  dabey  nicht  selten  Sprengwerke 
so  wie  auch  die  zwey  Seitenhängewerke  einer  Brücke  mit  einer  holzreichen  Verda- 
chung verbunden.  Ihre  verschiedenartigen  Constructionen  zu  erklären,  dazu  bedürfte 
es  einer  Menge  von  Kupfern,  und  dieser  Umstand  versagt  es  auch,  die  von  mir 
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I8O6  über  den  Lechfluss  bey  Landsberg  in  Bayern  nach  einer  neuen  Construction 
erbaute,  aus  drey  Oeffnungen,  jede  zu  127  Fuss,  bestehende  Hängewerksbrücke,  die 
sich  noch  jetzt  in  dem  vollkommensten  Zustande  befindet,  und  wobey  ich  die  zwey 
Joche  mit  Werkstücken  umgehen  Hess  , hier  zu  beschreiben.  Ich  bin  daher  gen5> 
thigt,  den  Leser  auf  den  dritten  Band  meiner  Wasserbaukunst  S.  287  — 2Q7  zu 
verweisen,  und  bemerke  als  Regel:  dass  die  zwey  gegenüberstehenden  Hängewerke 
nicht  über  2V  entfernt  seyn  dürfen,  um  ihren  senkrechten  Stand  zu  behalten! 

§,  6.  Aus  hölzernen  Bögen  bestehende  Hängewerke  hatte  man  im  XVIII.  Jahr- 
hundert sowohl  in  der  Sefuoeiz  als  im  f'Fürteinber gischen  angewendet,  selbst  zu 
Oeffnungen  von  200'  Weite , wobey  jedoch  die  zwey  Seitenbögen  vermittelst  einer 
Verdachung  über  den  Brücken  weg  verbunden  und  nur  krum  gehauene,  in  einander 
verzahnte  Balken  angewendet  sind.  Ich  habe  aber  zu  solchen  Bogenhängewerken 
gebogene  Balken  gebraucht,  die  kostspielige  Bedachung  weggelassen,  und  diese 
Art  von  Brücken  Bogenhängeicerksbrücken  genannt.  Weil  die  eigentlichen,  von 
mir  erfundenen,  aus  gebogenen  Balken  unter  dem  Brückenweg  construirlen  Bogen- 
Rippen  daselbst  keine  Anwendung  finden,  wo  die  Auffahrten  zu  den  Brücken  nicht 
eine  so  hohe  Lage  erhalten  können,  als  die  Sprengung  oder  Bogenhöhe  der  Brücke 
erfordert:  habe  ich  mehrere  grosse  Bogenhängewerksbrücken  in  Bayern  (Tab.  80 
Pig.  13) > und  auch  einige  derselben  mit  geringen  Oeffnungen  (Fig.  12)  ausführen 
lassen.  Die  bey  einer  solchen  Construction  anzuwendenden  Maximen  sind,  nach 
meiner  eigenen  Erfahrung,  folgende:  1)  lasse  man  den  Tragbogen  a (Fig.  13)  in 
die  Widerlager  b ein,  und  stemme  ihn,  so  wie  den  gleichfalls  gebogenen  Spannträ- 
ger e,  gegen  die  Joche  c in  eine  Stützsäule  d,  um  demselben  feste  Stützpuncte  zu 
geben.  2)  Sey  die  Höhe  des  Tragbogens  a,  bey  55  bis  60'  Weite,  30  bis  36  Zoll; 
derselbe  nehme  von  5 zu  5 Schuh  grösserer  Oeffnung  um  4 Zoll  zu,  so  dass  ein 
110'  weites  Jochfcld  einen  Tragbogen  von  6'  6"  bis  7'  Bogenhöhe  erhält.  3)  Der 
Spannträger  e habe  in  der  Mitte  bey  einem  Jochfelde  von  50'  eine  Höhe  von  12"; 
dieselbe  nehme  bey  jedem  Schuh  grösserer  Oeffnung  um  vier  Linien  zu,  so  dass  sie 
bey  110  Schuh  3'  7"  betrage.“  Von  50  bis  70  Schuh  bestehe  der  Span n träger  e aus  ei- 
nem Balken,  von  70  bis  liO  aus  zwey  über  einander  gelegten,  und  je  nach  der  Weite 
des  Joches  aus  12  bis  18  Zoll  starken  Balken.  4)  Zwischen  den  zwey  Balken  des 
Spannträgers  werden  die  Verbindungsschwellen  /"(Fig.  13  und  16)  zur  halben  Holz- 
stärke eingelassen,  so  dass  sie  nicht  unter  dem  Träger,  sondern  in  dessen  Mitte 
liegen.  5)  Nehme  man  zu  dem  Tragbogen  kieferne,  Icrchenc  oder  eichene  gegen 
einander  geschiftete  Curven,  und  lege  darüber  noch  ein  3 Zoll  starkes  eichenes 
Bort.  Von  70  bis  QQ  Schuh  weiten  Oeffnungen  lasse  man  also  den  Bogen  aus  zwey, 
von  90  bis  110  aus  drey  gekrümmten  Balkenlagen  über  einander  bestehen,  und 
wähle  zu  der  letztem  Weite  wo  möglich  Eichenholz  von  10  bis  14  Zoll  Höhe;  we- 
nigstens sollten  die  obern  Curven  daraus  bestehen.  Eben  so  sollte  zu  den  Trag- 
bögen, in  der  Regel,  kein  anderes  als  Eichenholz,  wenn  es  zu  einem  mässigen 
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Preise  zu  erhalten  ist,  gewählt  werden  ; man  kann  es  auf  den  Sagemühlen  in  Plan- 
ken schneiden  lassen,  um  es  desto  leichter  zu  biegen,  und  es  dann  auf  einander 
leimen.  6)  Soll  die  Brücke  breiter  als  24  Schuh  gemacht  werden,  so  bringe  man 
in  der  Mitte  unter  den  Verbindungssch wellen  noch  einen  Träger  t (Fig.  14  und  17) 
an,  welches  auch  geschehen  kann,  wenn  der  Spannträger  aus  zwey  Curven  besteht. 
Dann  wird  durch  diesen  Mittelträger  / der  Verbindungsschwelle  J\  durch  den  über 
derselben  stehenden  Klotz  m,  und  durch  die  Tragschwelle  / (Fig.  14)  eine  eiserne 
Schraube  gezogen,  über  die  ein  Strassenträger  zu  liegen  kömmt.  7)  Die  Hänge- 
säulen, d.  i.  die  grossen,  6 Linien  dicken,  in  Fig.  12  und  13  punctirten  Schrauben, 
stelle  man  auf  8 bis  10  Schuh  Entfernung,  und  bringe  8)  zwischen  den  Schwel- 
lenfeldcrn  sich  kreuzende  Windrulhen  i i (Fig.  l6)  an.  Q)  Um  die  Steifigkeit 
der  Schrauben,  wovon  der  Hauptträger  gehalten  wird,  zu  vermehren,  lasse  man 
dieselben  durch  Hölzer  h (Fig.  13)  gehen,  gegen  welche  die  Kreuze  r r sich  an- 
stemmen.  Die  Breite  der  Brücke  betrage  24  Fuss;  sie  erhalte  an  jeder  Seite  ein 
erhobenes  Trottoir.  lO)  Die  äussern  zwey  Seiten  dieser  Gonstruction  werden  mit 
einer  aus  Brettern  bestehenden  Wand  p ( Fig.  1 3 ) verschalt.  1 1 ) Zwischen  dem 
Felde,  welches  der  Hauptträger,  zwey  Hängesäulen  und  der  Schlussbalken  forrai- 
ren,  sind  zwey  zur  halben  Holzstärke  sich  kreuzende  Streben  r r einzuspannen, 
um  die  Seitenausbiegung  des  Hängewerkes  zu  verhindern.  12)  Wie  die  Windruthen 
eingezogen  sind,  zeigt  Fig.  l6,  und  wie  die  Bogenrippen  an  die  Joche  und  die 
Stützsäulen  anstemmen,  zeigt  Fig.  17  deutlich. 

Auf  diese  Weise  wird  man  ein  leichtes,  wenig  Holz  forderndes  bogenförmiges 
Hängewerk  an  wenden  können,  welches  weniger  kostet  als  die  gewöhnlichen  und  ge- 
brechlichen Jochbrücken ; denn  erstens  kommen  die,  bey  diesen  letztem,  nöthigen  meh- 
reren Strassenträger  und  die  alle  sechs  Jahre  zu  erneuernde  Einziehung  derselben  in 
Ersparung,  und  dann  immer  die  Hälfte  der  Joche,  so  dass  diese  Gonstruction  dort, 
wo  man  der  niedrigen  Ufer  wegen  nicht  Bogenbrücken  bauen  kann,  angewendet 
zu  werden  verdient.  Man  kann  sie  z.  B.  an  der  von  mir  bey  der  Stadt  Hraiburg 
über  den  Inn,  bey  ßeichenhall  über  die  Salach  (wobey  jedoch  von  der  von  mir 
bestimmten  Bogenhöhe  bey  der  Ausführung  abgegangen  und  eine  zu  geringe  gewählt 
wurde)  gebauten  Brücken  sehen.  Nach  meinen  Entwürfen  sollte  sie  auch  bey  der 
Brücke  zu  Passau  über  die  Donau , und  zu  Schärding  über  den  Inn  angewendet 
werden;  aber  nachdem  ich  meine  Stelle  als  Generaldirector  des  Wasser-  und  Stras- 
senbaues  im  Königreich  Bayern  1817  niedergelcgt  hatte,  war  man  bemüht,  keinen 
meiner  noch  nicht  angefangenen  Entwürfe  zu  Brücken  auszuföhren,  und  so  erhielt 
die  /'nssauer- Brücke  zwar,  wie  ich’s  bestimmt  hatte,  steinerne  Pfeiler,  aber  statt 
ich  drey , jeden  zu  V Dicke,  angeordnet  hatte  ’’),  wurden  vier  aufgeführt,  und  an- 
statt der  Bogenhängewerks-Gonstruction  ein  ordinäres  Sprengwerk  angewendet,  das- 
selbe aber  bogenartig  verschalt.  Gleichwohl  ist  in  öffentlichen  (bayerischen)  Blät- 
*)  M^n  fiDdel  meinen  Entwurf  im  IV.  Banda  meiner  Watterbaukunet  S.  I7l* 
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lern  von  dieser  mangelhaften  Gonstruction,  wozu  die  grössten  Bäume  verwendet 
wurden,  viel  Aufhebens  gemacht  worden!  — Die  bey  Rhain  an  der  Stelle,  wo 
Gustav  Adolph  über  den  Lech  ging,  von  mir  1815  erbaute  Brücke,  — womit  ich 
eine  Rectilication  dieses  Flusses  verbinden  wollte,  die  aber  einige  Jahre  zu  spät 
ausgefuhrt  wurde,  nachdem  die  Brückenjoche  dem  darauf  gerichteten  schiefen  An- 
gri£fe  des  Stromes  ausgesetzt  waren,  um  wahrscheinlich,  wenn  es  möglich  gewe- 
sen wäre,  die  Brücke  zu  zerstören,  — hat  zwey  massive  Widerlager  und  vier  Joche, 
deren  Pfahle  (im  Mittel)  23'  5"  6'"  in  den  festen  Grund  mit  zehn  bis  dreyzehn 
Centner  schweren  Rammklötzen  und  l620  bis  4Q80  Rammschlägen  (ein  jeder)  bis 
zum  Stehen  eingetrieben  wurden.  Jedes  Joch  besteht  aus  sieben  solchen  Pfählen , 
und  jede  der  fünf  Oeffnungen  hat  q6  bayerische  Schuh  Weite.  — Auch  die  Bogen- 
hängwerksbrücke, welche  ich  1815  über  die  Donau  bey  Günzburg  nach  meinem 
Entwürfe  habe  ausführen  lassen,  scheint  eine  Erwähnung  zu  verdienen;  sie  hat 
vier  Oeffnungen,  jede  von  68  Schuh  Weite;  jedes  ihrer  vier  Joche  besteht  ans 
zehn,  12  bis  l6'  in  den  festen  Grund  eingerammten  Pfählen,  von  denen  die  drey 
gegen  den  Strom  zugekehrten,  und  die  zwey  untersten  (Pfahl  an  Pfahl  gestellt) 
einen  schrägen  Stand  erhalten  haben.  Die  beyden  Hauptstützpuncte  dieser  Brücke 
bilden  die  aus  grossen  Werkstücken  auf  einen  Pfahl-  und  Schwellrost  aufgefuhrten , 
unten  sechzehn  und  oben  neun  Schuh  dicken  Widerlager,  vor  und  längs  denen  noch, 
zur  Abhaltung  der  Eismassen , ein  aus  neun  Pfählen  bestehendes  Joch  eingeratnmt 
ist.  Die  zwey  Tragbögen  (jeder  hat  fünf  Fuss  ßogenhöhe)  einer  jeden  Brückenöff- 
nung bestehen  aus  zwey  auf  einander  gelegten  Curven  von  10  bis  12  Zoll  Stärke. 
Den  Haupt -Spannträger,  dessen  Bogenhöhe  18  Zoll  beträgt,  bildet  eine  Curve  über 
die  gesammte  Oeffnung,  und  in  der  Mitte  ist  (über  zwey  Schwellenfelder)  eine 
zweyte  Curve  über  die  erstere  gelegt  worden.  Jede  Oeffnung  hat  sechs  Schwellen- 
felder und  zwey  Abtheilungen  von  Windruthen.  In  der  Mitte  geht  unter  der  Brü- 
ckenbahn eine  aus  einer  Curve  bestehende  Bogenrippe,  worüber  zum  Theil  der  mitt- 
lere Strassenträger  liegt;  diesem  Bogen  dienen  zwey  Stützsäulen  zu  Widerlagern. 
Diese  den  Eisgängen  und  Hochgewässern  widerstandene  Brücke  hat  nach  Aussen 
eine  Breite  von  sechs  und  zwanzig  Schuh,  und  innerhalb  den  verschalten  Wänden 
auf  jeder  Seite  ein  über  den  Fahrweg  erhöhtes  Trottoir.  Der  höchste  Wasserstand 
bleibt  noch  zwey  Schuh  unter  dem  Anfang  der  Spannträger.  Stromaufwärts  ist  jedes 
Joch  gegen  den  Eisgang  mit  dicken  eisernen  prismatischen  Schienen  beschlagen. 
Diese  drey  hundert  Schuh  lange,  über  den  Hauptfluss  Bayerns  erbaute  Brücke, 
wovon  alles  Holz  aus  den  besten  Eichen  besteht,  kostete  nur  13,y2Q  Giriden. 

$.  X.  Es  ist  auch  der  Vorschlag  gemacht  worden:  solche  Bögen  aus  einen 
Zoll  dicken  Brettern,  oder  auch  aus  stärkeren  bestehen  zu  lassen,  diese  Bretter  aber 
auf  die  hohe  Kante  zu  stellen,  also  nach  der  Gonstruction  der  Bohlendächer,  die 
Einrichtung  zu  machen,  oder  auch  diese  zu  den  Sprengwerken  bey  Brücken  an- 
zuwenden. Dabey  ist  jedoch  zu  erwägen:  dass  man  a)  die  so  gestellten  Dielen 
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oder  Bohlen  nicht  hrumm  biegen  bann,  folglich  viel  Holz  weggehauen  wird,  die 
Fasern  des  Holzes  durchschnitten  werden , und  dass  b ) wiewohl  der  aus  einer  hin- 
reichenden Anzahl  so  gestellter  zusammen  geleimter  Bretter  bestehende  Bogen  ein 
hinreichendes  Tragvermögen  einzeln  ausiibt,  derselbe  doch  sich,  der  Elasticitat  der 
Bretter  wegen,  seitwärts  ausbiegen  muss,  wenn  man  die  zwey  gegenüberstehenden 
Hängewerke  der  Brücke  nicht  mit  einem  Dachstuhl  verbindet:  denn  eines  Theils 
wirkt  der  Wind  auf  ein  solches  Hängewerk,  das  man,  um  es  vor  Nässe  zu  bewah- 
ren, mit  Brettern  verschalen  muss,  wodurch  eine  grosse  Wand  entsteht,  andern 
Theils  trocknet  die  Sonne  eine  Seite  des  Hängewerks  mehr  als  die  andere  aus,  je 
nachdem  die  Brücke  einer  Weltgegend  entgegen  steht.  Ohne  Dachstuhl  ist  aber  ein 
grosses  aus  Brettern  (welche  man  auf  die  hohe  Kante  stellt)  bestehendes  Hänge- 
werk eben  so  wenig  als  ein  Sprengwerk,  seiner  eigenen  Spannung,  so  wie  dem 
Druck  und  Stoss  des  Windes  zu  widerstehen  im  Stande;  es  müsste  daher  seitwärts 
aus  der  Vertical -Ebene  weichen.  Ich  würde  deswegen  anrathen:  niemals  auf  die 
hohe  Hante  gestellte  Bretter  zu  den  Bögen  zu  wählen,  die  man  überdies,  wie  ge- 
sagt, nicht  biegen,  sondern  nur  bogenförmig  ausschneiden  kann.  Die  kleinen  so  ge- 
bauten Brückenöffnungen  von  einigen  vierzig  Schuhen,  welche  man  als  Beyspiele  an- 
ftihren  könnte,  sind  zu  unbedeutend,  als  dass  sie  für  den  Werth  dieser  Gonstruction 
sprächen.  Was  man  bey  den  Gartenbrücken  oder  kleinen  Brückenöffnungen  und  bey 
den  Bedachungen  an  wendet,  ist  nicht  bey  grossen  für  schwere  Fuhrwerke  bestimm- 
ten Brücken  ausführbar;  und  Brücken  der  Art,  die  nur  20  bis  40  Fuss  weite  Joch- 
felder haben,  verdienen  gar  nicht  angeführt  zu  werden,  da  man,  zur  Ueberspan- 
nung  so  geringer  Weiten,  keine  Bögen  gebraucht,  sondern  nur  Balken  darüber  zu 
legen  hat.  Ein  Anderes  ist  es  jedoch,  Bretter  auf  ihren  Flächen  mit  abwechselnden 
Fugen  auf  einander  zu  leimen,  wie  ich  bey  dem  148  Schuh  weiten  Bogen  der  im 
dritten  Bande  der  Wasserbaukunst  S.  37Q  beschriebenen  Brücke  zu  Altenmcurk  über 
den  Alzfluss  I80i)  gethan  habe,  die  sich  bis  jetzt  vollkommen  gut  erhalten  hat. 

$.  8-  Wir  kommen  jetzt  zu  den  von  mir  erfundenen,  vorzüglich  aus  den 
durch  Kunst  gekrümmten  Hölzern  nach  der  Bogenform  construirten  Brücken,  die 
ich  deswegen  hölzerne  Bogenbrücken  genannt  habe.  Diese  Gonstruction  habe  ich 
in  meinen  Bey  trägen  zur  Brückenbaukunde  IBOQ  entwickelt  und  die  bis  dahin  von 
mir  ausgeführten  Brücken  der  Art  beschrieben,  dann  aber  1814  iui  dritten  Bande 
meiner  Wasserbaukunst  S.  303  bis  428  umständlicher  abgehandelt  und  die  dabey  ge- 
machten Erfahrungen  mitgetheilt , ferner  im  vierten  Bande  S.  172  bis  174  die  von 
mir  entworfene  und  unter  meiner  Direction  angelegte  Bogenbrücke  bey  DiUin- 
gen  fiber  die  Donau  beschrieben  und  in  diesem  Bande  der  Givilarchitectur  S.  37 
u.  8.  w.  die  Resultate  der  merkwürdigen,  den  Widerstand,  die  Tragkraft  und  Ela- 
sticität  gekrümmter  Balken  betreffenden,  von  mir  angestellten  Versuche  mitgetheilt: 
woraus  sich  schon  auf  die  Stärke  dieser  Art  von  Brücken  schliessen  lässt 
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Mit  alleo  ehemaligen  Constructionen  der  hölzernen  Brücken  bekannt,  war  es 
fiir  mich,  als  General  - Director  in  Bayern,  Pflicht,  auf  eine  neue  Bauart  zu  den- 
ken, welche  unsern  grossen  und  reissenden  Flüssen  solche  weite  Profile  darbieten 
konnte,  die  der  Floss-  und  Schifffahrt  nicht  hinderlich  sind,  und  dem  Strom,  so  wie 
den  Bismassen,  einen  ungestörten  Abfluss  gestatten:  eine  Bauart,  welche  die  Land- 
schaBen  verschönert,  und  nebenbey  dauerhafter  als  die  altern  Constructionen  ist. 
Die  erste  Idee  dazu  entstand  mir,  als  ich  über  die  Holzverschwendung  der  Häng- 
werksbrücken nachdachte,  und  einige  Balken  krümmen  Hess.  Die  Bedingungen,  wel- 
che ich  mir  vorgeschrieben  hatte,  führten  mich  jetzt  darauf:  die  Bogenform  bey  den 
hölzernen  Brücken  anzuwenden,  und  dazu  das  Bauholz  krümmen  zu  lassen.  Im 
Jahre  1807  Hess  ich  die  Bogenbrücke  bey  Augsburg  über  den  Lech,  die  Freysinger- 
Brücke  über  die  Isar,  und  die  Neuöttinger- Brücke  über  den  Inn  anfangen.  Die  zwey 
letztem  wurden  ganz  nutzloser  Weise  im  Kriege  180Q  abgebrannt,  mussten  daher 
mit  Ausnahme  der  steinernen  Widerlager  erneuert  werden:  alle  drey  in  der  Wasser- 
baukunst abgebildeten  und  beschriebenen  grossen  Brücken  kann  der  Reisende  an  Ort 
und  Stelle  untersuchen. 

Die  Erklärimg  dieser  Gonstruction  will  ich  nun  auf  die  Abbildung  der  bey 
Mühldorf  über  den  Jnn  ausgeführten  Bogenbrücke  (Tab.  77)  beziehen:  ich  be- 
zeichne die  aus  den  einzelnen  Curven,  welche  von  gekrümmten  Balken  zusammen- 
gesetzt sind,  construirten , zu  einem  soliden  Ganzen  verbundenen  Bögen  einer  Brü- 
ckenöffnung mit  Bogenrippen  oder  blos  Rippen.  So  besteht  z.  B.  jeder  Bogfs 
dieser  Brücke  aus  drey  Rippen  (Fig.  3).  Ihre  einzelnen  Curven  stossen  allemal  an 
feste  Stützpuncte , und  diese  bestehen  entweder  aus  Stützsäulen  u (Fig.  2),  insbe- 
sondere vor  den  Pfeilern,  oder  aus  der  in  den  Widerlagern  liegenden  Stützschicelle 
s h.  Gehen  zwey  Bogenrippen  von  dem  einen  Widerlager  in  diagonaler  Richtung 
nach  dem  entgegengesetzten,  so  nenne  ich  diese  so  construirten  Bögen  Diagonal- 
Rippen,  wie  die  auf  Tab.  7Q  abgebildete  Gonstruction  der  IVeuburger  • Bogen- 
brücke,  welche  ich  über  die  Donau  habe  erbauen  lassen,  in  Fig.  IV  bey  z zeigt 
Die  Stelle  b,  wo  diese  Diagonal -Rippen  zusammcnstossen,  bildet  den  Schluss  oder 
Bogenschluss.  Besteht  ein  Bogen  aus  drey  Rippen,  wie  die  Mühldorfer- Brücke 
(Tab.  77),  BO  nenne  ich  zuweilen  die  mittlere  Rippe  das  Rückgrath  der  Brüche. 
Die  verschiedenen  Rippen  eines  Bogens  mussten  nothwendig  mit  Schwellen  Z / in 
Verbindung  gebracht  werden,  die  ich  deswegen  V erbindungsschiveilen  nenne;  und 
durch  diese  sowohl  als  durch  jede  Rippe  geht  senkrecht  eine  eiserne  Schraube.  Die 
Balken  y und  z (Fig.  2)  liegen  auf  dem  Widerlager  oder  dem  Pfeiler,  laufen  über  die 
Seitenrippen  hin,  und  da  sie  den  Schluss  der  Brückenbögen  bilden,  so  nenne  ich 
sie  Schlussbalken.  Darüber  werden,  der  Quere  nach,  Schwellen  gelegt,  oder  es 
werden  zwischen  zwey  Hölzer  des  Schlussbalkens  Schwellen  eingezapft,  und  da  diese 
die  Längenbalken  m (Fig.  3)  des  Fahrt-  oder  Brückenweges  (Strassenträgers)  tra- 
gen, so  heissen  dieselben  Tragschwellen.  Diejenigen  Planken , zugebauenen  Hölzer 
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oder  Dielen,  welche  man  quer  über  die  Straesenträger  legt,  und  die  die  Oberfläche 
unter  der  Kiesbedeckung  oder  dem  Holzpflaster  tragen,  nenne  ich  Dechhölzer.  Zur 
Stabilität  des  ganzen  Gebäudes,  so  wie  zur  Verhinderung  seiner  Abweichung  von 
der  Verticalebene,  muss  ihm  die  möglichst  grösste  Steifigkeit  gegeben  werden:  dazu 
tragen  die  Kreuzverbindungen  p und  o wesentlich  bey;  und  da  sie  vorzüglich  die 
Wirkung  des  Windes  auf  die  Brucken  unschädlich  machen  sollen,  so  erhalten  die* 
selben  die  Benennung  fVindrulhen.  Bringe  ich  schräg  stehende  Streben  s Fig.  2 
vom  Widerlager  oder  den  Jochen  gegen  die  übrigen  Theile  der  Brücke  an,  so  nenne 
ich  dieselben  Spreng-  oder  Stützstreben.  Liegende  Streben  t heisse  ich  Spannstre- 
ben. Stossen  diese,  so  wie  die  Windruthen,  gegen  kurze  lothrecht  angebrachte 
Holzstücke,  welche  an  die  Schwellen,  Rundhölzer  oder  Curven  befestigt  sind,  so 
gebe  ich  diesen  Holzstücken  die  Benennung  Stütz-  oder  Spannhlötze.  Die  Bögen 
der  Brücken  stützen  sich  entweder  an  hölzerne  Joche,  steinerne  Pfeiler  oder  an  Wi- 
derlager, und  es  werden  ihre  Seitenrippen,  nach  Aussen,  mit  Brettern  beschlagen, 
d.  i.  verschalt,  welche  V’erschalung  die  Brücke  gegen  den  Schlagregen,  die  Sonnen- 
strahlen, und  gegen  das  Schneegestöber  schützt,  und  die  mit  Oelfarbe  zwey-  oder 
dreyroal  angestrichen  wird,  wie  die  auf  der  citirten  Tafel  2d)gebildete  perspectivi- 
sche  Ansicht  zeigt. 

Dieses  ist  im  Allgemeinen  die  Bezeichnung  der  Haupttheile  einer  Bau-Con- 
construction , welche,  wiewohl  sie  durch  einfache  Maximen  begründet  ist,  und  bey 
ei^gen  zwanzig  darnach  ausgefiihrtcn  Brücken  die  entschiedensten  Vortheile  ge-  . 
währte,  gleich  anfänglich  viele  leidenschaftliche  und  unwissende  Widersacher  gefun- 
den hat,  die  aber  zu  ohnmächtig  waren,  um  ihre  Ausführung  und  ihre  Fortschritte, 
so  lange  ich  das  Brückenbauwesen  in  Bayern  dirigirte,  zu  hindern. 

Die  Kosten  dieser  Bauart,  im  Vergleich  derjenigen,  welche  die  gewöhnlichen 
Hängewerke,  die  Joch-  oder  Pfahlbrücken,  und  die  theuern  eisernen  und  noch  kost- 
barem steinernen  Brücken  erfordern,  anbetrefl^end : so  wird  man  nicht  sowohl  auf 

s 

die  zu  ihrer  Aiifluhrung  nothwendigen  Summen,  sondern  auch  auf  die  immer  wie- 
derkehrenden Reparaturen  und  Erneuerungen  der  erstem,  und  auf  die  grosssen  Ko- 
sten der  letztem,  Rücksicht  nehmen  müssen.  Nur  nach  solchen  Betrachtungen  kann 
der  Staatswirth  von  den  Ausgaben,  welche  diese  Bogenbrücken  erfordern,  richtig 
urtheilen , und  wenn  gleich  ihr  Bau  grössere  Kosten  als  die  gewöhnlichen  Jochbrü- 
cken erfordert,  so  wird  er  sich,  bey  grossen  Flüssen,  lieber  dazu  entschliessen,  da 
sie  weder  den  Strom  aufstauen,  noch  Ueberschwemmungen  verursachen,  sondern- 
vielmehr  der  Floss  - und  Schifffahrt  sehr  nützlich  sind. 

Vergleicht  man  nun,  in  Rücksicht  der  Kosten,  den  Bau  einer  steinernen  Bo- 
genbrücke mit  dem  einer  hölzernen,  über  einen  Fluss  von  700  Schuh  Breite,  und 
nimmt  man  an:  dass  die  Brücke  fünf  Oeffnungen  erhalten  soll,  so  wird,  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  (wenn  die  Werkstücke  28  Stunden  auf  der  Axe  transportirt 
werden  müssen),  die  erstere  zwey  Millionen  Gulden,  und  die  letztere  iunfzigtausend 
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Gulden  kosten.  Hierbey  wfirden  also  jährlich  Q7,500  fl-  an  Interessen  gewonnen,  und 
nach  Verlauf  von  hundert  Jahren  hätte  der  Staat  von  einer  aus  Eichenholz  construir* 
ten  BogenbrQcke,  deren  Fahrboden  mit  einem  Holzpflaster,  wie  ich  dasselbe  vorge- 
schrieben habe,  sicher  bestehen  kann,  eine  Summe  von  Q, 750, 000  fl.  blos  an  Inte- 
ressengewonnen. Hierzu  kommen  die  gleich  anfänglich  ersparten  1,Q50,000  fl-,  folg- 
lich beliefe  sich  das  ganze  Capital,  ohne  Interesse  von  Interessen  zu  rechnen , auf 
eilf  Millionen  siebenmal  hundert  tausend  Gulden.  Man  rechne  nun  auch  achtzig  tau- 
send Gulden  für  Reparaturen  der  hölzernen  Bogenbröcke,  auf  hundert  Jahre,  so  bleibt 
dennoch  die  Erspamiss  11,620,000  Gulden.  Vergleicht  man  ferner  den  Aufwand 
bey  dieser  neuen  Bauconstruction  mit  dem  bey  den  gewöhnlichen  Jochbrücken, 
so  entsteht  folgendes  Resultate:  eine  solche  gewöhnliche  sieben  hundert  Schuh  lange 
Brücke  kostet  zum  allerwenigsten,  wenn  sie  zwanzig  Jahre  bestehen  soll,  20,000  fl., 
und  erfordert  jährlich  an  Reparaturen  wenigstens  800  fl.  In  hundert  Jahren  muss 
sie  also  fünfmal  erneuert  werden.  Rechnet  man  nun  für  jede  zwanzig  Jahre  die  Er- 
neuerung und  die  Interessen,  so  wie  die  Reparaturen:  so  entsteht  in  hundert  Jah- 
ren ein  Capital  von  480,000  fl.  Die  Brücke  nach  der  neuen  Erfindung  würde  aber, 
nach  einer  gleichen  Berechnung,  ein  Capital  von  380,000  fl.  auswerfen,  folglich  ent- 
steht dabey  eine  Erspamiss  von  100,000  fl.  Da  nun  bey  der  Staats- Wirthschaft  die 
Bilanzen  sich  auf  die  Interessen  beziehen  müssen:  so  scheint  es,  dass  alle  diejeni- 
gen , welche  bey  ihren  Entwürfen  und  Unternehmungen  nicht  ähnliche  vergleichende 
Berechnungen  anstellen , und  blos  auf  den  gegenwärtigen  Augenblick  rechnen , nicht 
nach  den  geläuterten  Grundsätzen  der  Staats- Oeconomie  verfahren. 

Die  Oeconomie  dieser  meiner  Construction  der  Bogenbrücken  geht  a\tch  aus 
einer  genauen  vergleichenden  Berechnung  des  Bauholzes,  des  Eisens  und  der  Kosten, 
zwischen  ihr  und  den  Hängewerken  hervor.  Wird  eine  Bogenbrücke  von  i6Q  Schuh 
Oefihung  mit  der  bey  Blochingen  über  den  Neckar  erbauten  Hängwerksbrücke  ver- 
glichen, so  erforderte  die  letztere  l(j662  Cubikschuh  Bauholz  und  4288  Pfund  Eisen, 
wo  hingegen  die  erstere  nur  847Ö  Cubikschuh  Bauholz  und  1773  Pfund  Eisen  bedarf. 
Wenn  man  alle  Materialien  und  Arbeitslöhnungen  anschlägt,  so  können  beynahe  zwey 
Bogenbrücken  nach  meiner  Construction  mit  der  Summe  erbaut  werden , welche  zu 
einer  solchen  Hängwerksbrücke  nothwendig  ist.  Die  specielle  Anordnung  der  Con- 
struction der  erwähnten  Bogenbrücken  und  ihre  Aufführung  wird  der  Leser  am  bess- 
ten  aus  der  Beschreibung  zweyer  verschiedenen  wirklich  ausgefuhrten  solchen  Brü- 
cken kennen  lernen;  wir  wollen  daher  die  bey  der  Stadt  Mühldorf  \n  Bayern  über 
den  Innfluss  vom  October  1812  bis  May  1813  aus  drey  Bögen  erbaute  Brücke 
(Tab.  77,  Fig.  1 bis  7 ) näher  erklären  •). 

* ) Fig.  2 gibt  eine  antchauliche  Erklärung  der  Conitructiun  von  dieier  Brücke  und  ihrer  Auaführung. 
Der  rechtaeitige  Bogen  Ut  *o  gezeichnet,  wie  drey  Curvenlagen  aufgetetzt  waren  und  die  Rültung 
»tand.  Der  mittlere  Bogen  iat  hier,  nach  dem  im  Innern  längt  demselben  genommenen  Längentchnitt 
gezeichnet,  und  der  dritte  Bugen  ist  von  autten , und  zwar  die  Seite  flutiabwärts , dargettelll.  Fig.  4, 
5 und  6 sind  Querschnitte  nach  denen  auf  Fig.  3 gezogenen  Linien  AB,  CD  und  E F. 
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Die  alte,  aus  dreyzehn  Jochen  bestandene,  400  Schuh  lange  Brücke  war  in 
den  letzten  Kriegen  zweymal  angezfindet  worden;  man  hatte  daher  mehrere  Joche 
aufgeschiftet  und  sie  war  so  baulallig,  dass  sie  nicht  länger  benutzt  werden  konnte. 
Da  sie  mit  dem  Stromstrich  eine  oblique  Richtung  bildete,  der  Weg  vor  der  Stadt 
für  das  Fuhrwesen  unbequem  und  unnöthig  lang  war:  so  beschloss  ich  denselben 
von  der  Stadt  gerade  forllaufen  zu  lassen,  und  die  neue  Brücke  rechtwinklicht  mit 
dem  Laufe  des  Flusses  zu  errichten.  Ich  bestimmte  die  Profilweite  nach  den  hydro- 
metrischen Messungen  zu  373'  6"  6'",  und  da  die  Brücke  drey  Bögen  hat,  so  er- 
hielt jeder  eine  Oeffnung  von  124'  10"  2'"  bayerisches  Maas,  das  bey  diesen  Be- 
schreibungen gemeint  ist. 

Der  Innfluss  führt  einen  heftigen  Eisgang;  dessen  Geschwindigkeit  beträgt  bey 
Mühldorf,  beym  mittlern  Wasserstande,  acht  Fuss  in  der  Secunde,  und  dessen  Hoch- 
gewässer steigen  über  den  niedrigsten  Stand  20'  8".  Dieser  Brücke  gab  ich  zwey 
steinerne  Pfeiler  B D (Fig.  2)  von  sechs  Fuss  Stärke;  die  Anfänge  der  Bögen  konn- 
ten, der  Lage  Mühldorfs  wegen,  nur  dreyzehn  Fuss  über  den  niedrigsten  Wasser- 
stand erhoben  werden;  die  Seitenbögen  erhielten,  von  ihrer  Sehne  an,  zwölf,  der 
mittlere  Bogen  aber  dreyzehn  Fuss  Höhe. 

Die  Widerlager  ( Fig.  2 ) sind  auf  Pfahl  - zum  Theil  auf  Schwellroste  gegrün- 
det: ihre  Breite  J J (Fig.  3)  beträgt,  längs  dem  Fluss,  34',  gegen  das  Ufer  42', 
und  ihre  Dicke  14  Schuh.  In  der  Richtung  der  drey  Rippen  R,  L,  M der  Bögen 
gehen  von  dem  eigentlichen  Widerlager  noch  drey  Stützmauern  P H R ab,  welche 
eines  Theils  zur  Verstärkung  der  Widerlager,  und  andern  Theiles  zur  Aufhaltung  der 
Auffahrten  dienen;  ihre  Stärke  beträgt,  an  der  Grundfläche  6',  und  12  Fuss  vom  nied- 
rigsten Wasserstande  ab  vier  Schuh.  Die  linkseitigen  Stützmauern  endigen  an  einer 
12'  breiten  beynahe  eben  so  hohen  Durchfahrt  F,  Fig.  2 u.  3,  welche  der  Commu- 
nication  mit  dem  Flusse  und  den  Wiesen  wegen  nothwendig  war,  indem  die  Ueber- 
fahrt  über  die  hohe  Chaussee  zu  unbequem  gewesen  wäre,  da  ohnedies  in  deren 
Nähe  noch  ein  Haus  steht.  Bey  (>  und  U Fig.  3 laufen  noch  zwey  Stützmauern 
längs  der  Chaussee , die  nach  Innen  von  der  Mauer  N gehalten  wird , fort.  Durch 
diese  Widerlager  und  Stützmauern  hat  also  die  Brücke  zwey  sichere  Anlehnpuncte 
bekommen,  die  unzerstörbar  sind. 

Das  Bett  des  Flusses  besteht  aus  einem  feinen  Töpferthon,  den  man  Flinz 
nennt,  welcher,  bis  zu  einiger  Tiefe,  der  Härte  eines  Steines  gleich  kömmt  und  allen 
Angriffen  des  Stromes  und  Eisganges  Widerstand  leistet,  so  dass  man  von  der  Zu- 
nahme der  Tiefe,  in  diesem  Stromprofil,  kein  Beyspiel  hat.  Dieser  Umstand  machte 
es  unmöglich,  die  Rostpfähle,  unter  den  Widerlagern,  tiefer  als  es  die  Profile  Fig.  2,  4 
u.  5 andeuten,  mit  1500  bis  2000  Rammschlägen  und  einem  Rammklotz  von  1407  Pfund 
einzutreiben,  so  dass  man  also  auf  einen  sichern  Stand  der  Widerlager  zu  rechnen 
berechtigt  war;  ja  cs  war  beym  rechtseitigen  Widerlager  nicht  möglich,  mehr  als 
zwey  Pfahlreihen  einzurammen,  und  es  mussten,  mit  dem  Bohrer,  die  Löcher  für 
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riele  Pfahle  vorgebohrt  werden : der  weiter  hinausgehende  Schwellrost  wurde  auf  den 
mit  scharfen  Werkzeugen  abgehauenen  Flinz  gelegt.  Das  linkseitige  mehr,  als  das 
rechtseitige,  in  die  Tiefe  des  Flusses  gelegte  Widerlager,  hat  indessen  einen  voll- 
kommenen Pfahlgrund  , worin  die  Pfahle  auf  einen  Fuss  Abstand  stehen,  erhalten. 
Die  Roste  sind  mit  Kieseln  und  ungelöschtem  Kalk  ausgegossen,  und  die  Rostplan- 
ken bestehen  aus  Lerchen-  und  Eichenholz,  so  wie  auch  die  Rostschwellen. 

Die  Pundation  der  42'  langen  und  6'  dicken  Pfeiler  (Pig.  2,  5i  und  7)  be- 
steht aus  41  io  den  festesten  Thonboden  auf  die  Tiefe  von  11  bis  13  Puss  bis  zum 
Stehen  eingetriebenen  lerchenen,  eichenen  und  kiefernen,  15  bis  17"  starken  Pfählen;  ' 
sie  erhielten,  jeder  5130  bis  4530  Schläge,  und  das  ganze  Manöver  des  Einrammens 
kostete  für  den  Pfahl  etwa  l6  fl. , ohne  die  Rüstung;' es  wurde  so  lange  fortgesetzt, 
bis  der  Pfahl  in  mehreren  aufeinander  folgenden  Hitzen , jede  von  50  Schlägen , in 
jeder  nur  drey  Linien , und  bey  der  letzten  von  hundert  Schlägen  nur  zwey  Linien 
einrückte : so  dass  man  die  Pfahle  als  Vollkommen  bis  zum  Stehen  eingerammt  an- 
sehen  kann.  Auf  dieselben  wurden,  nachdem  sie  mit  einer  Säge,  bey  dem  einen 
Pfeiler  vier,  bey  dem  andern  5'  unter  Wasser,  abgeschnitten  waren,  die  Rostschwel- 
len wagerecht  aufgenagelt.  Als  der  Strom  gefallen  war,  wurde  noch  sorgfältig  un- 
tersucht : ob  diese  Schwellen  genau  auf  den  Pfählen  audagen ; der  geringste  Zwi- 
schenraum wurde  mit  Keilen  von  Steinen  oder  Holz  ausgeschlagen.  Der  Raum  zwi- 
schen den  Grundpfahlen  wurde  zuerst  längs  denselben  mit  grossen  Steinen  so  re- 
gelmässig als  möglich  ausgefüllt,  damit  je  zwischen  zwey  Pfählen  auch  nicht  ein 
Meiner  Stein  durchrollen  konnte;  dann  wurden  die  kleinsten  Steine,  Kiesel,  Mörtel 
und  ungelöschter  Kalk  eingeschüttet,  um  so  einen  vollkommen  soliden  Körper  zu 
bilden.  Nachdem  sich  diese  Masse  gesetzt,  ihre  Oberfläche  selbst  xinter  den  Rost- 
schwellen verbreitet  worden,  und  nachdem  der  die  Ausführung  damals  leitende  Ober- 
Ingenieur  fViebehing  vor  und  längs  dem  Pfeiler  vorne  winkelförmig  gebildete, 
längs  einer  Rüstung  hinabgelassene,  aus  einzelnen  Tafeln,  die  jedoch  ein  Ganzes 
bildeten,  zusammengesetzte  Ablcitungswände  errichtet  hatte,  um  den  Anfall  des  5' 
über  sein  niedrigstes  Wasser  gestandenen  Stromes  von  der  Gründung  eines  Pfeilers 
abzuwenden:  so  wurden  die  Rostschwellen,  wo  es  nöthig  war,  (bey  l|  Puss  Wasser- 
stand) unterkeilt,  die  obere  Füllmasse  regelmässig  vertheilt  und  die  Deckplanken  x 
(Pig.  7)  Äuf  die  Rostschwellen  y genagelt. 

Da  jeder  Bogen  aus  drey  Rippen  /f,  L und  M (Pig.  3)  besteht,  so  wurden, 
in  jedem  der  zwey  Widerlager,  eben  so  viele  Stützschwellen  h n a (Pig.  2)  auf 
drey  Grundschwellen  i i i dergestalt ^ gelegt,  dass  jene  rückwärts  Puss  höher  als 
vorwärts  liegen,  um  den  Seitendruck  der  Bögen  auf  den  ganzen  Körper  der  Wider- 
lager zu  vertheilen.  Alle  Curven  sind  6"  tief  in  diese  aus  Eichenholz  bestehenden 
drey  Stützschwellen  eingelassen,  über  deren  Ende  noch  eine  puerschwelie  t liegt, 
um  nicht  dieselben  mit  der  darauf  ruhenden  Rückwandmauer  in  unmittelbare  Ver- 
bindung zu  bringen,  folglich  solche  desto  besser  zu  erhalten.  Die  Curven  sind  an 
die  Stützschwellen  mit  eisernen  Klammern  n befestigt.  In  der  Mitte  der  Pfeiler  gehet 
die  mittlere  Curve  der  mittlern  Rippe  L 6"  in  eine  12"  dicke,  und  die  Breite  der 
auf  einander  gelegten  Curven  einnehmende  eichene  Stiitzsäule  u (Pig.  2 und  5);  sol- 
cher Säulen  gibt  es  drey:  sie  sind  oben  mit  der  Kronsch welle  w gedeckt  Diese  drey 
Säulen  u sind  aber  in  Mauerwerk  von  gebrannten  Steinen  eingeschlossen,  und  der 
übrige  Theil  der  Pfeiler  besteht  aus  Granit,  festen  Sand-  und  Tufstein- Werkstücken. 
Die  unterste  Steinlage  steht,  rund  um  den  Pfeiler,  zwey  Zoll  vor,  wie  es  Pig.  3 zeigt. 

Bey  den  Widerlagern  hat  man  (zur  Ersparung)  blos  drey  Wände  über  die 
drey  Bogenrippen,  bis  zur  obern  Tragschwelle,  und  die  hintere  Stützwand  aus 
Mauerwerk  bestehen  lassen.  Im  Innern,  zwischen  den  Bogenrippen,  geht  die  vordere 
Fläche  der  Widerlager  15  Fuss  hoch,  und  dann  steigt  die  Mauer  parallel  mit  der 
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Oberfläche  der  Stiitzsch wellen;  ihre  Decke  besteht  aus  gut  gebrannten  Ziegelplatten, 
worüber  alle  Feuchtigkeit  abläuft.  Jeder  Bogen  hat  sechzehn  Schwellenfelder,  und 
bey  den  Verbindungs*  Schwellen  a a (Fig.  2)  sind  die  untern  Curven  4^' eingeschnit- 
ten; die  Spannschwellen  m m (Fig.  2 und  4)  sind  zur  halben  Holzstärke  eingeschnit- 
ten,  so  dass  die  obern  Curven  ihre  ganze  Holzstärke  überall  behalten  haben  , weil 
auch  geringfügige  Einschnitte  in  ihre  Oberfläche  eine  Trennung  der  Holzflbern , folg- 
lich Risse  hervorbringen.  Die  zwey  Seitenrippen  eines  Bogens  bestehen,  der  Quere 
nach,  aus  zwey,  der  Rückgrath  oder  die  mittlere  Bogenrippe  L aus  drey  neben  einan- 
der gelegten  Curvenlagen,  und  jede  Lage  besteht  in  diesem  letztem,  durchaus,  aus 
drey  Curven  übereinander  (Fig.  2 u.  5 bey  /..).  In  den  Seitenrippen  K M hingegen 
liegen,  in  der  Nähe  der  Pfeiler  und  Widerlager,  in  der  äussern  Curvenlage  sechs 
Curven  b,  c,  d,  e,  J",  g (Fig.  2 und  5)  über  einander,  in  der  innern  Lage  (Fig.  5) 
aber  nur  drey  Curven  o,  p,  q ( Fig.  5 ) , welche  auch  durch  den  ganzen  Bogen  fort- 
laufen; und  aus  eben  so  viel  Curven  besteht  die  äussere  Curvenlage,  in  der  Nähe 
der  Mitte  eines  jeden  Rogens  (Fig.  2).  Wie  die  neben  einander  liegenden  Curven 
einer  Rippe  mit  einen  Zoll  starken  Querschrauben  x x abwechselnd  zusammen  ver- 
bunden sind,  zeigen  Fig.  2 und  .3,  und  wie  die  Zoll  starken  Verticalschrauben 
z z in  der  äussern  und  innern  Curvenlage  der  Seitenrippen,  so  wie  im  Rückgrath 
der  Brücke  durchgezogen  sind,  zeigen  eben  diese  Figuren.  Von  den  letztem  Schrau- 
ben sind  zu  dieser  Brücke  270,  und  von  den  erstem  144  gebraucht  worden.  Die 
Stabilität  der  drey  Bögen , folglich  auch  ihre  Tragkraft , ist  von  den  an  Stützklötze 
ansteminenden  Windruthen  o o und  den  Spannslreben  p p (Fig.  2,  3,  4)  5 und  6), 
so  wie  mit  den  Mittelschwellen  1 1 und  m m (Fig.  3 und  4)  bedeutend  verstärkt  wor- 
den. Zu  dieser  Verstärkung  trägt  auch  der  12''  dicke  und  l4"  hohe  Schlussbalken 
y y bey,  den  wir  in  dem  in  der  Mitte  eines  Bogens  genommenen  Durchschnitt 
(Fig.  ti)  so  wie  in  F'ig.  4 und  5 sehen:  er  ist  von  den  Stützstreben  r und  t Fig.  2 
in  der  Nähe  der  Widerlager  und  Pfeiler  unterstützt.  So  ist  also  auch  der  Druck  der 
über  die  Brücke  gehenden  Lasten,  auf  die  Schenkel  der  Bögen,  geschwächt  worden: 
eine  Moasregel,  das  ist  die  Anbringung  solcher  Stützstreben,  die  ich  bey  allen  Brü- 
cken der  Art  empfehle.  Diese  Schlussbalken,  und  also  auch  der  Brückenweg,  fallen, 
um  die  Neigung  der  Auffahrten  zu  vermindern,  von  der  Mitte  der  Brücke  bis  zu 
den  Pfeilern  6",  von  diesen  bis  zur  .Mitte  der  äussern  Bögen  5",  und  von  diesen 
bis  zu  den  Widerlagern  25  Zoll.  Zum  Transport  der  Steine  und  Bauhölzer  nach  den 
Pfeilern  war  längs  dem  linkscitigen  und  initllern  Bogen  eine  Transportbrücke  1 , 2, 
3,  4 5 5>  Fig.  3,  gemacht  worden , deren  aus  zwey  Pfählen  bestehende  Joche  eigent- 
lich eine  Verlängerung  der  Gerüstbrückc  machen,  die  wir  rechts  in  Fig.  2 und  3 
sehen.  Jedes  Gerüstjuch  bestand  aus  fünf,  durch  Kreuze  verbundenen  Pfählen. 

Diese  Bogenbrücke,  deren  Breite  28'  beträgt,  hat  sechs  Strassenträger  a 
Fig.  4 und  6,  zu  jeder  Seile  ein  28"  breites  Trottoir  und  ein  hölzernes  Geländer  N 
(Fig.  2),  dessen  Säulen  in  die  Schlussbalken  eingezapft  sind.  Alle  Windruthen , 
Spannstreben,  die  Schwellen,  die  Seitenrippen  und  die  mittlere  Rippe  sind  mit  schräg 
liegenden  Brettern,  zur  Abhaltung  der  Nässe,  gedeckt,  und  alle  Hölzer  sind  mit 
Schiffstheer  überzogen.  Von  aussen  sind  die  äussern  Rippen  mit  Brettern  verschalt, 
und  diese  zvveymal  mit  Oelfarbe  angestrichen.  Am  22.  September  1812  wurde  der 
Bau  dieser  Brücke  angefangen,  und  am  20.  October  war  bereits  das  Einrammen  der 
Grundpfähle  des  Pfeilers  des  rechtseitigen  Bogens  vollzogen.  Aber  das  plötzlich 
eingelretene  Hochwasser  machte  das  Absagen  dieser  Pfahle  und  die  Legung  des  Ro- 
stes unmöglich;  erst  am  30.  konnten  diese  Arbeiten  begonnen  werden,  und  am 
6.  November  waren  sie,  ungeachtet  der  Innfluss  noch  4'  2"  über  den  niedrigsten 
Stand  ging,  glücklich  bis  unter  diesen  vollzogen.  Bis  zum  25.  Nov.  war  auch  die 
Fundation  des  linkseitigen  Pfeilers  bey  einer  Wasserhöbe  von  5 Schuh  (aber  mit 
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grossen  Schwierigkeiten)  beendigt.  Am  17.  December  war  das  aus  grossen  Werk- 
stücken, worunter  mehrere  80  bis  110  Centner  wiegen,  und  die  aus  sehr  festem 
Granit  bestehen , gemachte  Mauerwerk  der  Pfeiler  bis  zum  Anfang  der  Bögen  em- 
porgestiegen, und  das  Gemäuer  der  Widerlager  zu  eben  dieser  Höhe  gediehen,  folg- 
lich auch  die  Stützschwellen  gelegt,  und  die  Stützsäulen  gesetzt  worden.  Da  der 
bey  der  kalten  Witterung  gebrauchte,  zwar  mit  frisch  gelöschtem  Kalk  bereitete  Mör- 
tel dem  Oberingenieur  v.  kFiehehing  nicht  bindende  Kraft  genug  zu  besitzen  schien, 
und  derselbe  mit  Recht  befürchtete:  dass  das  Gemäuer  der  Pfeiler  im  Frühling  sich 
auszudehnen  streben  möchte,  so  liess  derselbe  in  jeder  Schicht  der  Pfeiler  vier  ei- 
serne, die  äussern  Werkstücklagen  mit  einander  verbindende,  querüber  laufende  Bän- 
der legen,  und  ihre  6"  bis  8''  langen  Hacken  mit  Bley  eingiessen;  auch  lagen  sie 
in  den  für  dieselben  in  den  Werkstücken  ausgehauenen  Rinnen,  und  zwar  in  der 
untern  und  obem  Steinschicht  mit  ihrer  Hälfte. 

Diese  Brücke  wurde  gleich  auf  dem  Flusse^  über  fünfzehn  Rüstungsjoche, 
welche  mit  fünf  Centner  schweren  Rammklötzen  5 bis  6'  tief  in  den  Grund  einge- 
trieben wurden,  abgebunden,  wie  Pig.  2 zeigt.  In  dem  einen  Bogen  konnten  zum 
Transport,  wegen  der  geringen  Tiefe,  Böcke  gestellt  werden,  worauf  man  Dielen 
legte.  Am  27.  September  1812  wurde  die  Einrammung  der  Gerüstjoche  begonnen, 
und  am  28.  November  war  sie  mit  dem  Q5sten  Pfahl  beendigt;  dann  schnitt  man  sie 
nach  der  Form  der  Bögen  ab,  zapfte  auf  die  mit  Kreuzen  verbundenen  Pfähle  die 
Kronhölzer,  belegte  diese  mit  Dielen,  und  etablirte  darauf  die  Unterlagen  der  drey 
Rippen  (siehe  Fig.  2 den  rechtseitigen  Theil).  Jetzt  legte  man  am  2y.  November 
die  ersten  Schwellen  zum  linkseitigen  Bogen,  fing  die  Gurven,  mittelst  Hebel,  an 
zu  krümmen,  und  bis  zum  6.  Februar  1813  waren  drey  Curvenlagen,  der  Höhe 
nach  gerechnet,  in  den  drey  Bögen  gekrümmt,  die  mittlern  Schwellen  darauf  ge- 
legt, und  die  dadurchgehenden  Vertical-  und  Horizontal -Schrauben  eingezogen.  Da 
der  Inn  zugefroren  war,  so  musste  der  bauführende  Ober -Ingenieur  jede  Minute 
benutzen;  er  liess  mehrere  Nächte  arbeiten,  und  seine  Vorsicht  war  nicht  verge- 
bens gewesen:  denn  kaum  waren  diese  Arbeiten  vollendet,  das  ist,  die  Haupttheile 
der  Bögen  gespannt,  so  dass  sie  jetzt  ohne  Rüstung  bestehen  konnten,  als  ein  schnel- 
les Thauwetter  eintrat.  Er  liess  daher  den  6.  Februar  die  drey  Bögen  ausrüsten, 
und  so  konnte  der  Eisgang  dem  Werke  nichts  mehr  schaden!  Die  Gerüstjoche  wur- 
den am  folgenden  Tage  mit  einer  auf  dem  Ufer  stehenden  Erdwinde  und  einem  Seil 
abgesprengt.  Diese  Massrcgel  war,  der  unterhalb  stehenden  alten  Brücke  wegen , 
nothwendig:  denn  hätte  der  Eisgang  diese  Gerüstjoche  zerstört,  und  gegen  die  alte 
Brücke  angetrieben,  so  konnte  derselbe  in  eine  Eisstopfung  verwandelt  werden,  und 
ihr  Untergang  war  unvermeidlich. 

Nach  einer  genauen  Messung  senkte  sich  die  Mitte  des  rechtseitigen  Bogens 
( als  er  frey  stand ) um  4 Linien , der  Gipfel  des  mittlern  Bogens  ging  3 Linien  auf- 
wärts, und  der  linkseitige  Bogen  blieb  genau  in  seiner  Höhe.  Vom  6.  Februar  1813 
bis  15.  May  wurde  am  Einziehen  der  Windruthen,  Spannstreben,  am  Krümmen  der 
obern  drey  äussern  Curven,  dem  Legen  der  Tragschwellen  und  des  Schlussbalkens,  dem 
Einziehen  der  äussern  durch  diese  gehenden  Schrauben , dein  Legen  der  Strassenträ- 
ger  und  Deckhölzer,  so  wie  der  vollständigen  Aufmauerung  der  Pfeiler  und  Wider- 
lager gearbeitet,  und  am  l6-  wurde  diese  Brücke,  in  meiner  Gegenwart,  zum  er- 
stenmal für  den  Gebrauch  des  Publicums  eröffnet,  so  dass  dieselbe  in  acht  Monaten 
erbauet  ist  Bey  dem  Bau  dieser  grossen  Brücke,  den  mein  ältester  Sohn,  damals 
Ober- Ingenieur,  allein  leitete,  und  von  dem  das  Detail  der  Construction  angegeben 
ist,  wobey  er  alle  einzelnen  Haupttheile  auf  den  Werkplätzen  den  Zimmergesellen 
abgemessen  hat,  und  daneben  die  Aufsicht  führte,  sind  von  demselben  über  das 
Detail  der  Arbeiten  sehr  interessante , für  die  Abfassung  von  Bauanschiägen  und 
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Neuntes  Buch, 


Bauvorschriften  wichtige  Beobachtungen  angestellt  worden.  Seit  meinem  R&cktritt 
als  Generaldirector  ist  auch  das  Kahrbett  disscr  Brücke  nicht,  wie  ich’s  vorgeschrie- 
ben hatte,  dicht  gemacht,  d.  i.  nicht  mit  Holzpflaster  belegt,  sondern  vielmehr  der 
IS'ässe,  also  die  wesentlichsten  Theile  dieser  Brücke  der  F'äulniss  bloss  gestellet  wor- 
den. Gleichwohl  steht  sie  noch  zum  Verdruss  des  Neides  und  der  Schlechtigkeit 

§.  Q.  Eine  zweyte  Art  meiner  Bogenbrüchen  besteht,  ausser  den  zwey 
Seitenrippen  eines  Bogens,  in  der  Anwendung  von  JJiagonal-  Rippen ^ deren  wir 
bereits  erwähnten;  ich  will,  um  den  Leser  damit  bekannt  zu  machen,  die  nach  mei- 
nem Entwurf  1810  bey  Neuburg  über  die  Donau,  aus  einem  einzigen  Bogen  von 
einhundert  ztcey  und  sechzig  Jh'uss  Oeffnung,  erbaute  Brücke  (Tab.  LXXiX)  be- 
schreiben. Bey  dieser  Stadt  ist,  um  längs  den  Ufern  ein  hinreichend  tiefes  Fahr- 
wasser zu  erhalten,  ein  aus  Pfählen  bestehender,  mit  Steinen  ausgefüllter  Damm, 
der  vom  rcchtscitigen  Ufer  einer  Insel  anfangt  und  sich  unten  an's  feste  Land  an- 
schliesst,  bis  zur  Wasserhöhe  von  fünf  Schuh  angelegt,  wie  die  perspectivische  Zeich- 
nung andeutet ; dadurch  wird  die  Donau  bey  einem  höheren  Wasserstande  in  zwey 
Arme  gctheilt.  Ueber  den  linkseiligen  Arm  führt  die  auf  fünf  massiven  Pfeilern  und 
den  Widerlagern  ruhende  Sprengwerksbrücke ; über  den  Hauptarm  war  im  J.  1810 
die  aus  fünf  Jochen  bestandene  Brücke,  wovon  jedes  Joch  neun  vierkantige,  15" 
starke  Pfahle  hatte,  so  baufällig  geworden,  dass  der  Bau  einer  neuen  Brücke  von 
den  Localbchörden  nachgesucht  wurde.  Hiezu  kam  der  Umstand:  dass  die  Schiffer, 
indem  sie  wegen  der  Krümmung  des  Flusses  diese  Brücke  erst  entdeckten,  als  sie 
schon  in  ihrer  Nähe  waren,  oft  an  ein  Joch  derselben  anfuhren  und  viele  Schiffe 
verunglückten.  Auch  besteht  das  Flussbett  aus  Felsen,  so  dass  man  zu  den  Joch- 
pfählen  Schuhe  von  55  bis  60  Pfund  Schwere  hätte  nehmen  müssen , um  die  Plahle 
nur  i6  bis  18  Zoll  einzutreiben;  es  hätten  also  die  Joche  niemals  einen  festen  Stand 
erhalten  können,  weswegen  man  bey  jedem  Eisgänge  die  alte  Brücke  mit  grossen  Stein- 
lasten beschweren  musste,  damit  sic  nicht  umgestossen  wurde.  Hinreichende  Be- 
weggründe  zum  Bau  einer  aus  einem  Bogen  bestehenden  Brücke.  Ich  construirte 
denselben  aus  zwey  Seitenrippen  und  zwey  Diagonalrippen  (Fig.  4 6),  gab  dem 

Bogen  eine  Weite  von  l6i  und  eine  Höhe  von  14  Fuss,  so  dass  sich  diese  zu  jener 
wie  I : lly^^  verhält.  Dann  Hess  ich  die  Rippen  in  der  Mitte  nur  aus  zwey  Curven 
übereinander  bestehen,  fiigle  aber  zwey  Curvenlagen  nebeneinander  (Fig.  IX),  und 
gab  dem  Schlussbalken  8 m eine  starke  Neigung,  um  demselben  gleichfalls  ein  grosses 
Tragvermögen  mitzutheilcn.  Von  den  Diagonalrippen  i i (Fig.  IV.)  besteht  jede  aus 
zwey  über-  und  nebeneinander  gelegten  Curven.  Dieselben  erhielten  l6"  mehr  Bo- 
genhöhe als  die  Scitenrippen,  weil  über  ihren  Schluss  b b unmittelbar  die  Deckplan- 
ken gelegt  wurden,  welche  über  die  Slrassenlräger  des  übrigen  Theils  der  Brücke 
liegen.  Dieser  mit  in  Oel  und  Theer  getränkten  Sacklinnen  überzogene  Bogenschluss 
der  Diagonalrippcn  hat  unter  sich  zwey  Schwellen  ü v (Fig.  XI).  Wie  dessen  Cur- 
ven und  Seitenstücke  zusammenstossen,  und  wie  alle  diese  Theile  vermittelst  Schrau- 
ben zusainmengczogen  sind,  zeigen  Fig.  IV.  V.  u.  VIII.  Der  sichere  Stand  dos  Bo- 
gens ist  von  den  in  den  Widerlagern  schräg  liegenden  Stützschwellen  und  den  Stütz- 
säulen J (Fig.  VT)  und  6 (Fig.  X)  so  bewirkt  worden,  wie  es  diese  Figuren  zeigen. 
VV'ie  vermittelst  der  VVindruthen  die  Spannung  und  Stabilität  des  Bogens  verstärkt 
worden  ist,  sieht  man  aus  den  Figuren  II,  V'  u.  VI.  Die  Gründung  der  Widerlager, 
ihre  Länge,  und  wie  die  Curvenlagen  vor  denselben  durchschnitten  sind  und  liegen, 
zeigt  das  Profil  Fig.  VII.  Zur  Rüstung  wurden  drey  der  Joche  von  der  baufälligen 
Brücke  benutzt,  und  diese  sowohl  als  die  Unterlager  des  Bogens,  die  äussere  Seite 
desselben , die  Köpfe  der  V'erbindungsschwellen  und  der  ^ Zoll  starken  Schrauben, 
sind  in  der  X und  XI  Figur  abgebildet. 

Der  Bau  musste  aus  zwey  Ursachen  ausserordentlich  beschleuniget  werden: 
denn  1)  musste  man  den  Fluss  auf  einer  Fähre  passiren,  und  2)  das  Trinkwasser  immer 
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Ober  die  Rüstungen  fuhren.  Sie  wurde  in  neun  Wochen  , vom  Anfang  ihres  Baues, 
so  weit  gebracht , dass  ich  sie  ausrüsten  und  iur  das  Publicum  eröffnen  lassen  konnte. 
Wie  die  bleyeme  Röhrenleitung  K auf  der  Rüstung  liegt,  zeigt  Fig.  V,  und  wie 
dieselbe  unter  dem  Trottoir  angebracht  ist , Fig.  VII. 

Diese  grosse,  zum  Theil  aus  Eichen-,  Kiefern-  und  Fichtenholz  bestehende 
Brücke  hat  nur  die  Summe  von  14,311  Gulden  31  Kr.  gekostet.  Der  Bauingenieur 
Rief  hat  die  specielle  Leitung  des  Baues  geführt. 

IVach  einer  ähnlichen  Construction  habe  ich  im  J.  1812  über  die  Isar  bey 
München y vor  dem  Dorfe  Dogenhausen y eine  Brücke  aus  drey  Bögen,  jeden  zu 
123'  Weite,  und  aus  zwey  steinernen  Pfeilern  von  5'  Dicke  bestehend,  — so  wie 
einen  Bogen  über  den  Lech  oberhalb  füssen  1813  ausführen  lassen.  Auch  habe 
ich  in  dem  Dorfe  Pfronten  y zwischen  Rempten  und  Reitiy  über  die  yUs  eine 
ähnliche  Brücke  erbauen  lassen,  deren  Rippen  jedoch  nur  aus  einfachen  Curvenla- 
gen  bestehen. 

§.  10.  Wer  die  auf  Tab.  79  abgebildete  Construction  der  Neuburger  Do- 
nau^ Brücke  nur  mit  einiger  Aufmerksamkeit  betrachtet,  wird  ihre  Stärke  und  Güte 
nicht  verkennen.  Die  Eile,  die  geringen  Mittel,  womit  sie  ausgeführt  werden  musste, 
und  der  Umstand:  dass  zur  Fundation  des  rechtseitigen  Widerlagers  vom  ausführen- 
den  Ingenieur  eine  alte  Pfahlfundation  gebraucht  wurde , indem  er  ihr  hinreichende 
Festigkeit  zutraute,  die  sie  nicht  hatte,  wie  die  Erfahrung  nach  einigen  Jahren  zeigte, 
und  dass  derselbe,  wie  er  einem  Berichte  der  Bauinspection  vom  1.  Nov.  1817  zu- 
folge eingestand,  die  Horizontalebene  der  Brücke  schon  gleich  anfänglich  verfehlt  hatte, 
verursachte  eine  geringe  Abweichung  des  Bogens  von  der  Horizontal  - Ebene.  Anstatt 
aber  unter  der  Brücke  eine  Rüstung  anzubringen,  die  gesenkte  Seite  aufzuschrau- 
ben, die  Stützschwelle  auf  Unterlager  zu  legen,  die  Stützsäulen  wieder  vertical  zu 
stellen , und  so  dem  unbedeutenden  Fehler  abzuhelfen , überliess  man  die  Brücke, 
während  sie  beständig  vom  Fuhrwerk  gebraucht  wurde,  nicht  nur  ihrem  Schicksal, 
sondern  man  stellte  darauf  eine  schalere  Rammmaschine,  und  rammte,  von  der 
Brüche  auSy  einige  Pfahljoche  darunter.  Durch  dieses  Manöver  wurden  alle  ein- 
zelnen Theile  des  Bogens  so  gewaltsam  erschüttert , dass  nothwendig  eine  grössere 
Abweichung  von  der  Horizontal -Ebene  erfolgen  musste,  die  vermuthlich  auch  in  der 
Absicht  einiger  Menschen  lag!  Indessen  zerstörte  1822  ein  Eisgang  diese  so  unver- 
ständiger Weise  eingerammten  Joche,  und  nun  stand  der  Bogen  wieder  frey,  und 
dennoch  fest,  und  er  wurde,  wie  zuvor,  zum  Fuhrwerk  benutzt.  Nach  einiger 
Zeit  liess.  man  die  Joche  abermals  einrammen  und  dadurch  den  Bogen  von  Neuem 
gewaltsam  erschüttern.  Endlich,  nachdem  man  acht  Jahre  lang  nichts  zur  eigentli- 
chen Herstellung  der  Brücke  gethan  hatte,  wurde  mitten  darunter  ein  dicker  stei; 
nerner  Pfeiler,  gegen  das  Gutachten  der  Local -Baudirection , mit  so  grossen  Kosten 
aufgeführt,  dass  sie  die  Baukosten  der  Brücke  nebst  ihren  Widerlagern  bey  weitem 
überstiegen  haben.  Hätte  man  statt  dessen  den  Bogen , der,  sonderbar  genug , noch 
jetzt  steht,  von  Eichenholz  erneuert,  so  würden  wenigstens  zehntausend  Gulden  er- 
spart worden  seyn.  Aber  man  hatte  es  einmal  darauf  angesehen , die  Construction 
solcher  Bogenbrücken  in  Bayern  nicht  mehr  aufkommen  zu  lassen. 

Den  zweyten  ähnlichen  Fall,  welcher  sich  bey  der  von  mir  1812  aus  drey 
Bögen,  jeden  von  123',  und  zwey  steinernen  Pfeilern  erbauten  Bogenhauser • Brüche 
über  die  Isar  (bey  München')  zugetragen  hat,  habe  ich  auf  der  X.  Seite  des  zum 
zweyten  Bande  dieses  Werkes  gehörigen  Verzeichnisses  der  Kupfer  erwähnt.  Wenn 
gleich  jeder  eiserne  Brückenbogen  von  123  bis  i62'  Oeffnung  brechen  würde,  wenn 
man  auf  demselben  eine  zw'ölf  bis  vierzehn  Centner  schwere  Rammmaschine  in  Be- 
wegung setzte,  und  mit  ihr,  vom  Bogen  ab,  Pfahle  einrammte , so  blieb  doch 

Eio  (ulches  Manöver  würde  (elbst  be^  eteinerneo  Brücken  kein  veretändiger  Ingenieur  dulden,  und 
nur  derjenige,  welcher  et  auf  den  Eintturs  der  Brücke  abgetelieii  hat,  kann  to  etwa!  unternehmen. 
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ftuch  diese  Brüclie  stehen;  nothwendig  mussten  aber  alle  ihre  Schiftungen,  Schrau* 
ben  und  Verbindungen  durch  die  gewaltsamen  Erschütterungen  locker  werden,  die 
Spannkraft  der  Curven  nachlasscn  und  die  anfänglich  unbedeutende  Senkung  des 
rechtseiligen  Bogens  zunehmen,  insbesondere  da  bald  darauf  ein  Hochwasser  das 
gerade  unter  diesem  rechtseitigen  Bogen  eingerammte  Joch  fortriss,  somit  der- 
selbe allein  vom  Fuhrwerk  erschüttert  wurde,  während  die  andern  zwey  mit  Jochen 
in  Verbindung  gebrachten  Bügen  aller  Elasticität  beraubt  waren.  So  steht  nun  diese 
1812  erbaute  Brücke  seit  1823  auf  Jochen,  und  noch  sind  keine  Anstalten  zu  ihrer 
Erhaltung,  oder  Erneuerung  der  so  gewaltsam  misshandelten  und  dem  Eindringen  des 
Regens  und  Schnees  blos  gestellt  gewesenen  wesentlichen  Theile  derselben  ge- 
macht! Nur  eine  gänzliche  Verläugnung  aller  wissenschaftlichen  Kenntnisse , so  wie 
die  Nichtachtung  des  Grundsatzes : die  Steuern  zweckmässig  zum  Bauwesen  zu  ver- 
wenden, könnte  den  Abbruch  der  massiven  Pfeiler,  deren  Grundschwellen  so  gut 
sind,  als  wenn  sie  heute  gelegt  worden  wären,  und  die  Vermehrung  der  Pfeiler  ver- 
anlassen , um  die  weilen  Oeßhungen  durch  eine  fehlerhafte  Construction  zu  verengen 
und  auf  diese  Weise  die  Isar  dergestalt  aufzutreiben  , dass  sie  von  Neuem,  wie  ehe- 
mals, verderbliche  Ueberschwemmungen  verursachen  müsste  Eine  solche  Vergeu- 
dung öffentlicher  Gelder  wird  sich  keine  gute  Verwaltung  zu  Schulden  kommen 
lassen.  Diese  Brücke  kann  mit  der  Hälfte  der  Kosten,  welche  eine  totale  Verän- 
derung verursachen  würde  , nach  der  jetzigen  Construction  erneuert  und  ihre  wesent- 
lichen Theile  mit  Bley  oder  Zink  eingedeckt  werden,  wobey  sie  dann  dreymal  län- 
ger ausdauert,  als  kleine  nach  der  gewöhnlichen  Art  construirle  Hängewerke.  — 
Eben  so  schädlich  würde  es  gegen  den  Staat  gehandelt  scyn,  wenn  A\e  Augsburger 
JLechbrüche , welche  drey  Bögen  von  118'  Oeffnung  hat,  mehrere  neue  Pfeiler  er- 
hielte , da  ich  auf  eben  diesem  Flusse  bey  Landsberg  die  zwey  hölzernen  Joche  der 
von  mir  1806  erbauten  Hängewerksbröcke  (von  127'  Oeffnungen)  mit  geringen  Kosten 
mit  Werkstücken  umgeben  und  so  zwey  massive  Pfeiler  herstcllen  liess,  was  auch 
bey  der  von  mir  erbauten  yiugsburger  Bogenbrücke  geschehen  kann , und  wodurch 
wenigstens  zehntausend  Gulden  erspart  werden.  — Endlich  kömmt  noch  zu  bemer- 
ken, dass  in  der  Nähe  der  erwähnten  grossen,  von  mir  erbauten  Bogenhauser 
Brüche  vor  fünf  Jahren  eine  kleine  Sprengewerksbrücke  über  einen  Canal  erbaut 
wurde , welche  bereits  in  diesem  Jahre  fast  ganz  hat  erneuert  werden  müssen.  Doch 
davon  wird  nichts  erwähnt!  auch  von  einigen  eingeslürzten  neuen  steinernen  Brücken 
nicht,  die  seit  1817  gebaut  wurden,  und,  obwohl  sic  klein  waren,  grosse  Summe 
gekostet  haben!  — 

§.  11.  Die  von  mir  entworfene  Bogenbrücke  über  die  Donau  bey  DiUingen^ 
welche  unter  Leitung  des  jetzigen  Regierungsrathes  Hrn.  Beyschlag  ausgefuhrt 
wurde , hat  drey  Bögen , jeden  von  (j6'  8"  W'eite , und  jeder  der  zwey  Pfeiler  hat 
eine  Stärke  von  sieben  Fuss ; ich  habe  diese  Brücke  mit  einem  Holzpflaster  belegen 

•)  Ich  hatte  l8o6  die  Profilweite  der  har  hey  der  diimalt  von  mir  angefangenen,  von  der  Sogenfiauser- 
Brücke  bi»  Unter-  Böhringen  fortgesetxtcn  Fluiscorrcction  zu  320  biiyer.  Schuh  angenommen.  AU  dia- 
»er  Flutibezirk  , welcher  180S  in  vielen  Flut«armen  »ich  auibreiicte  und  wie  in  einer  Wildnit»  flott, 
gröttteutheili  durch  meine  Aolagen  eine  gerade  Bahn  erhalten  batte,  und  im  Augutt  1807  ein  Hoch- 
gewatter  der  har,  oberhalb  und  unter  nlünchen , erfolgte,  hiett  e> : diete  Correction  tey  die  Ursache 
davon ; und  et  wurde  von  einem  togenannten  Sachverttündigen  in  einem  am  i6-  Augutt  1807  er- 
schienenen Pamphlet  behauptet : die  Prufliweite  zwischen  den  Bauwerken  hatte  tausend  Schuh  betra- 
gen tollen.  Nach  meinem  Hücktritt  von  den  Geschäften  ist  aber  dieselbe  nicht  einmal  320'  geblieben, 
sondern  mit  den  in  den  Fluss  hineingelegten  Hauten  oberhalb  bis  auf  i80'  eingeschränkt  worden, 
woraus  für  das  rechlseitige  Ufer  die  nachtheiligsten  Folgen  und  oberhalb  höhere  Wasserslände  bis 
zur  Vorstadt  Au  rintreten  müssen.  So  sonderbar  ist  vor  meiner  Zeit  und  nach  meinem' Rücktritt  das 
Fluttbauwesen  behandelt,  solche  Behauptungen  aufgetlellt  und  solche  IVIaasregeln  ergriffen  worden, 
entweder  um  mir  zu  widersprechen , oder,  wenn  dem  nicht  so  ist , aut  Unwissenheit : Leider  war 

ich  schon  i808  genütliigt,  die  abgeschmacktesten  Meinungen  rücktichllich  dieser  Flusscorrection  in 
einer  OruektchriR:  Beyträge  zur  fTaster-,  Brücken-  und  Strazsen  - Baukunde,  erttei  He/t,  zu  widerlegen. 
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lassen,  und  sie  im  dritten  Bande  meiner  Wasserbaukunst  beschrieben.  Sie  ist,  so 
wie  die  übrigen  von  mir  in  Bayern  erbauten  Brücken  der  Art,  ein  grosses  Aerger- 
niss  derer,  welche,  von  Unwissenheit  verblendet,  diese  Construction  verfolgten,  und 
die  bestehenden  Brücken  der  Art  zu  zerstören  suchten! 

§.  12.  VVir  wollen  jetzt  noch  in  der  Kürze  von  den  Rücksichten  beym  Ent- 
ajurf  der  hölzernen  Bogenbrüchen  und  von  den  Maximen  ihrer  Construction 
handeln:  1)  Ueber  die  Wahl  der  Brückenrichtung,  die  Profilweite  und  den  Anfang 

der  Bögen  ist  bereits  S.  526  das  Allgemeine  vorgetragen.  — 2)  Für  das  Setzen 
eines  jeden  Bogens  kann  nach  der  Erlahrung  (um  mehr  als  sicher  zu  gehen)  ein 
Zoll  auf  die  Klafter  der  halben  Bogenöffnung  gerechnet  werden;  denn  es  beträgt  im 
Allgemeinen  vier  bis  zehn  Linien  auf  die  Klafter  der  halben  Weite , eines  Bogens. 
Je  nachdem  aber  die  Höhe  des  Bogens  zu  seiner  Weite  gross  ist,  und  die  Rippen 
mehrere  Curven  über  einander  haben,  auch  viele  Windruthen  und  Spannstreben  an- 
gebracht sind,  wird  diese  Senkung  geringer.  3)  Das  Verhältniss  dieser  Höhe  zur 
Weite  des  Bogens  oder  zur  Oeffnung  hat  auf  das  Setzen  einen  wesentlichen  Einfluss, 
und  nach  der  Erfahrung  wird  man  sicher  gehen;  wenn  für  dieselben  so  vielmal  zehn 
Linien  angenommen  werden,  als  die  Vcrhältnisszahl,  welche  aus  der  Höhe  in  die 
Oeffnung  entsteht,  beträgt.  Sie  sey  z.  B.  so  wird  man  120  Linien  oder  10  Zoll 
für  das  Setzen  erhalten.  Die  ganze  Oeffnung  der  Bamberger  Brücke  beträgt  215 
Schuh;  folglich  würde  man  nach  dieser  gegebenen  Regel  beynahe  Zoll  für 

den  sichern  Ersatz  des  Setzens  annehmen  können.  Soll  also  die  Steigung  der  Brü- 
ckenbahn einen  Zoll  auf  die  Klafter  ausmachen,  so  wird  man,  für  die  Steigung  des 
Schlussbalkens  und  der  Strassenträger , zwey  Zoll  Fall  auf  die  Klafter  annchmen 
dürfen,  und  so  weiter  immer  einen  Zoll  mehr,  als  zur  Steigung  der  Brücken -Bahn 
festgesetzt  ist.  Wird  aber  dabey  nicht  auf  das  Setzen  der  Bögen  gerechnet,  so  ent- 
steht, nach  einiger  Zeit,  in  der  Mitte  dieses  Brückenweges  eine  Senkung.  4)  Bey  Be- 
stimmung des  Verhältnisses  der  Bogenhöhe  zur  Bogemeeite  muss,  meiner  Ueber- 
zeugung  nach,  die  ästhetische  Form  und  die  mechanische  Stärke  des  Bogens  berück- 
sichtiget werden.  Ein  über  ein  gewisses  Verhältniss  zu  flacher  Bogen  ist  nicht  mehr 
so  schön,  als  ein  weniger  gedruckter,  und  nur  die  niedrige  Lage  der  Chausseen  und 
Gassen  kann  eine  zu  geringe  Bogenhöhe  entschuldigen.  Bey  der  Bestimmung  des 
besten  Verhältnisses  der  Höhe  des  Bogens  zu  seiner  Oeffnung  muss  jedoch  auf  die 
Biegungsfahigkeit  des  Bauholzes  Rücksicht  genommen  werden.  Nach  meiner  Er- 
fahrung kann  das  Krümmen  der  langen  Curven  nur  so  weit  getrieben  werden,  dass 
sich  die  Höhe  des  Bogens  zu  seiner  Oeffnung  wie  1 ;8  verhält,  und  auch  hierzu 
muss  man  wenig-  ausgetrocknetes  Holz  nehmen,  und  dasjenige  aussuchen,  welches 
nicht  viele  Aeste  und  bereits  auf  dem  Stamm  eine  natürliche  Krümmung  hat.  Man 
wird  daher  genöthigt , das  Verhältniss  wie  1 : 10  als  das  anwendbarste  anzunehmen, 
und  dasselbe  zwischen  ^ und  abwechseln  zu  lassen,  je  nachdem  die  Localität  es 
zulässt.  Indessen  wird  der  Ingenieur,  wegen  der  niedrigen  Lage  der  Uferlande, 
Chausseen  und  Ortschaften  und  dem  Steigen  der  Hochgewässer,  nur  selten  das  Ver- 
hältniss von  .J-  anwenden  können.  5)  Die  Entfernung  der  V erbindun gsschivellen 
betrage  wegen  der  Stabilität  der  Bogen , und  der  Zusammenziehung  der  einzelnen 
Curven  vermittelst  der  durch  selbe  und  diese  Schwellen  gehenden  Schrauben , zum 
sichersten  acht  bis  zehn  Fuss.  6)  Da  die  Erfahrung  bey  den  von  mir  erbauten  Bo- 
genbrücken bewiesen  hat,  dass  des  Bogens  schwächste  Stelle  in  dem  vierten  Theil 
seiner  Hälfte  (vom  Widerlager  an  gerechnet)  statt  findet;  so  sollte  man  die  Schen- 
kel der  Hauptrippen  aus  vier  bis  fimf  Curven  übereinander  bestehen  lassen,  und  da- 
neben vom  Widerlager  ab,  längs  jeder  Rippe,  nach  dem  unmittelbar  den  Brückenweg 
tragenden  Schlussbalken,  Stützstreben,  wo  möglich  die  eine  bis  zur  zweyten  Trag- 
schwelle , oder  noch  weiter , wenn  die  Stützstrebe  nicht  unter  40°  su  liegen  kommt, 
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hinaufgchen  lassen.  Diese  Maasregel  kann  ich  nicht  genug  empfehlen,  indem  da- 
durch gerade  der  schwächsten  Stelle  des  Bogens  ein  Theil  der  auf  sie  drückenden 
Last  benommen  und  ihr  Druck  mehr  auf  die  Widerlager  oder  Pfeiler,  oder  auch  auf 
die  Joche  versetzt  wird.  Ich  habe  diese  Regel  bey  mehrern  Brücken  angewendeL 
Kommen  diese  Stützstreben  unter  einem  kleinern  Winkel  als  40  Grad  zu  liegen,  so 
lasse  man  von  ihrer  Mitte  eine  Zugstrebe  nach  dem  Widerlager  oder  Joch,  oder 
auch  eine  dadurchgezogene  Schraube  gehen  und  verbinde  das  eine  oder  andere  mit 
dem  Schlussbalken;  auf  diese  Weise  wird  die  Tragkraft  der  Stützstreben  verstärkt. 
Dieses  letzte  Mittel  habe  ich  auch  bey  der  Landsberger  Brücke,  mit  den  Zugschrau- 
ben,  mit  gutem  Erfolg  angewendeL  7)  Die  mittlern  Curven  einer  Rippe  müssen,  so 
weit  als  möglich , von  der  Mitte  des  Bogens  ab , und  niemals  in  ihrer  Nähe  zusam- 
menstossen  oder  geschiftet  werden , wodurch  die  Tragkraft  und  Stabilität  des  Bogens 
natürlich  verstärkt  wird.  Diesen  Zweck  wird  man  am  sichersten  erreichen,  wenn, 
bey  grossen  Oeffnungen,  eine  ungerade  Zahl  von  Curven  ( der  Bogenlinie  nach)  ge- 
nommen wird.  Hievon  kann  jedoch  in  solchen  Fällen  abgewichen  werden,  wo  man, 
der  Länge  der  Bauhölzer  wegen,  mit  grösserer  Oeconomie,  eine  gerade  Zahl  zu 
nehmen  genüthigt  ist.  Auch  muss  die  Anzahl  der  in  einer  Lage  anzuwendenden 
Curven,  ihrer  L^ngc  und  Zusammensetzung  wegen,  dergestalt  gewählt  werden,  dass 
die  grösste  Kriimmungs -Ordinate  nicht  grösser  wird,  als  sie  von  den,  wegen  den 
Krümmungen  der  Hölzer  mitgetheilten  Erfahrungen  angerathen  ist.  Den  20sten 
Theil  der  Länge  wird  dieselbe  bey  jungem  noch  grünen  Kiefern  -,  Lerchen  - oder  Fich- 
tenholz, ohne  Bedenken,  betragen;  bey  starkem  grünen  Holze  zu  12  bis  l6"  im 
Quadrat,  kann  die  Krümmungsordinate  der  Länge  ausmachen. 

8)  Müssen  die  Schijtimgen  der  Curven,  wenn  es  nur  immer  der  Holz- 
länge und  der  Verbindungs-  oder  Spannschwellen  wegen  thunlich  ist,  über  eine 
Verbindungsschwelle  oder  da  gelegt  werden , wo  durch  die  Curven  eine  Schraube 
gezogen  ist , um  sie  zusammen  zu  pressen ; alsdann  muss  aber  eine  Curvenhälfte 
über  die  andere  geschiftet  werden.  Die  Zungen  der  Schiftungen  sind  zur  halben 
Holzstärke  einzuschneiden,  und  ihre  Länge  sollte  22  bis  40  Zoll  betragen,  damit  sie 
desto  fester  aufeinander  liegen und  mit  so  viel  Hirnholz,  als  möglich,  aneinander 
stossen.  Sie  sind  daher  genau  passend  und  mit  winkelrechten  Schnitten  auszuhauen. 
Anstatt  solcher  Schiftungen  sollten  die.  Curven  der  mittlern  Lage  einer  Rippe  nach 
senkrechten  Schnitten  zusammenstossen , wie  dies  bey  der  Mühldorf  er  Brücke  ge- 
schehen ist;  auf  diese  Weise  stossen  nämlich  zwey  grosse  Flächen  Hirnholz  gegen- 
einander , und  zwischen  je  zwey  Curven  kann  auch  ein  eichener  oder  eiserner  Keil  • 
eingetrieben  werden.  So  darf  daher  das  gegenseitige  Eindrücken  der  Hirnholzflächen 
nicht  befürchtet  werden , weil  es  die  durch  die  Curven  gehenden  Schrauben  nicht 
zulassen;  aber  die  obern  Curven  einer  Rippe  müssen  mit  Zungen  zusammenstossen, 
weil  sie  sonst  aufspringen. 

Q)  Die  einzelnen  Curven  eines  Bogens  sind  in  den  ersten  Jahren,  nach  Voll- 
endung des  Baues,  mittelst  der  Schrauben,  von  neuem  zusammenzuziehen,  wenn  sich 
die  Schiftungen  nicht  auseinander  geben  sollen , und  der  Abstand  dieser  Schrauben 
betrage,  nach  meiner  Erfahrung,  bey  drey  Curven  in  jeder  Rippe,  10  bis  12';  bey 
Bögen,  die  an  ihrem  Anfänge  mehr  als  drey  Curven  übereinander  haben,  ö bis  10 
Schuh.  Haben  die  Scitenrippen  doppelte  Curvenlagen  nebeneinander,  so  mag  der- 
selbe, wegen  Vermeidung  der  Oscillation,  nur  Q Fuss  betragen;  denn  je  fester  die 
Curven  zusammen  gezogen  werden , desto  inniger  werden  die  einzelnen  Theile  der 
Brücke  zu  einem  stabilen  oder  festen  Körper  gebildet. 

10)  Da  nach  den  S.  40  angefiihrten  Versuchen  ein  gebogener  Balken  mit 
120  Centnern  belastet  werden  kann,  ohne  sich  nachtheilig  zu  senken,  so  mag  auch 
mit  der  grössten  Sicherheit  angenommen  werden , dass , bey  einer  80  Fuss  grossen 
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Oeffnung,  zwey  Curven  in  jeder  Seitenrippe  vollkommen  hinreichend  sind.  Bey 
allen  grössern  Brücken,  die  nicht  eine  doppelte  Curvenlage  neben  einander  haben, 
Hess  ich  in  der  Mitte  wenigstens  drey  Curoen  anwenden;  an  dem  Anfang  der  Bö- 
gen aber,  bey  grössern  OeSnungen,  je  nach  der  Stärke  und  Schwäche  des  Bauhol- 
zes, vier  bis  sieben  Curven  aufeinander.  Solche  doppelte  Curvenlagen  Hessen  mir 
auch  bey  der  zweyhundert  Puss  weiten  Bogen  - Hottbrücke  (unweit  Schärding) 
den  Entschluss  fassen:  in  der  Mitte  des  Bogens  nur  zwey  Curven  übereinander  an- 
zubringen. Hiedurch  bewirkte  ich  einige  llolzersparniss , sechzehn  Zoll  niedriger 
liegende  Chauss^edämme,  und  eine  Abwechslung  in  der  Construction.  Zwey  Curven- 
lagen nebeneinander  in  einer  Rippe  sind  auch  bey  der  mittlern  Oeffnung  einer,  aus 
drey,  fünf  und  mehrern  Bögen  bestehenden  Brücke,  überhaupt  bey  allen  grossen 
Oeffnungen,  wenn  man  nicht  Diagonalrippcn  anbringt,  zu  empfehlen,  weil  dieselben 
eine  vorzügliche  Stabilität  hervorbringen,  das  ist,  die  Oscillation  der  Brückentheile 
unterbrechen,  und  die  Rippen  nicht  von  der  Verticalebcne  ausweichen.  Desswegen 
sind  bey  der  222  Fuss  weiten  Bamberger-  Brücke , in  der  mittlern  Rippe,  drey 
Curvenlagen  neben  einander  angeordnet  worden.  Bey  grossen  Oeffnungen,  von 
170  Fuss  und  darüber,  mögen  alle  Bogenrippen  eine  doppelte  Lage  Curven  neben- 
einander erhalten.  Wo  es  also  wegen  der  Höhe  der  Auffahrten  nur  immer  thunlich 
ist,  lege  man  in  der  Mitte  des  Bogens  drey  Curven  übereinander  (d.  i.  in  der  Höhe) 
und  zwey  nebeneinander,  vier  Curven  aber  in  der  Höhe,  wenn  die  Weite  des  Bo- 
gens 200  Schuh  und  darüber  beträgt;  und  dann  fülle  man  die  Schenkel  des  Bogens 
(in  jeder  Rippe)  vollkommen  mit  Curven  aus. 

11)  Die  Breite  und  Höhe  der  Curven  betreffend,  so  mögen  sie,  je  nach  ihrer 
grössern  oder  geringem  Anzahl,  nach  der  Bogen  weite  und  der  Holzgattung,  schwä- 
cher oder  stärker  genommen  werden;  die  erstere  mag  8 bis  14  Zoll,  und  die  letztere 
10  bis  18  Zoll  betragen.  Hat  der  Bogen  vier  Rippen  , so  mögen  ^ie  zwey  mittle- 
ren aueh  aus  zwey  bis  vier  Zoll  dicken  Planken  oder  Brettern  gemacht  werden,  wie 
bey  der  Allenmarhter  Brücke  über  den  Alzfluss  geschah;  alsdann  muss  es  aber  an 
Windruthen  nicht  fehlen.  12)  Die  Stabilität  des  Brückenkörpers  wird  zwar,  wie 
gesagt,  durch  die  Anzahl  der  in  den  zwey  Parallel-  oder  Seitenrippen  über  einan- 
der liegenden  Curven  vermehrt,  aber  dennoch  nicht  vollkommen  bewirkt,  weil  die 
Schwingung  und  Seitenausbiegung  der  Brücke  dadurch  nicht  gänzlich  verhindert  ist. 
Ich  habe  daher  den  sichern  Stand  der  Brücken  noch  durch  folgende  Maasregeln  zu 
bewirken  gesucht:  n)  mit  Anwendung  mehrerer  parallel  gehender  Rippen  in  einer 
Oeffnung,  wie  z.  B.  bey  der  Augsburger,  Irsinger,  Rott,  Bamberger,  Mühldorfer  und 
Altmarkter- Brücke;  b)  mittelst  der  geringen  Abstände  der  Verbindungsschwellen; 
c)  durch  Anbringung  der  Stützklötze,  Spannstreben  und  Windrutben;  d)  durch  die  dia- 
metrale Verbindung  der  Rippen;  e")  durch  die  Umgebung  und  Füllung  der  Joche 
und  ihrer  Construction;  f)  durch  die  Stützstreben,  und  g)  mit  Befestigung  der 
Rippen  in  den  Widerlagern  auf  den  nach  einer  schiefen  Fläche  gelegten  Stütz- 
scbwellen.  Endlich  müssen  4)  die  Bögen  an  den  Jochen  oder  Pfeilern  fest  anlie- 
gen.  13)  Wo  man  Eichen  - oder  Lerchenholz  haben  kann , müssen  alle  in  die  Wider- 
lager hineingehenden  Curven,  so  wie  die  Schlussbalken,  Tragsch wellen , Strassenträ- 
ger  und  Geländer  daraus  bestehen.  14)  Sind  bey  diesen  Bogenbrücken,  so  wie  bey 
den  Brücken  aller  Art,  sichere  Stützpuncte  nothwendig;  sie  sollten  immer  aus  mas- 
siven gut  fundirten  Widerlagern,  aus  Jochen  von  Eichen-  oder  Lerchenholz,  wie 
bey  der  Rosenheimer  Inn- Brücke oder  aus  massiven  Pfeilern  wie  bey  der  Bogen- 
hauser- und  Mühldorfer  Brücke,  bestehen! 

$.  13.  Aber  die  Befolgung  dieser  aus  der  Erfahrung  abgeleiteten  Vorschrif- 
ten, so  wie  die  vollkommensten  Fundationen  der  Pfeiler  und  Widerlager  können  die 
hölzernen  Bogenbrücken  nicht  gegen  Fäulniss  schützen,  wenn  das  Regen-  und 
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Schneewasscr  nicht  von  den  wesentlichsten  Theilen  abgehalten  wird.  Es  ist  somit 
dabey  eine  sorgfältige  Aufsicht  und  eine  redliche  Behandlung  nothwendig.  Diese  Vor* 
kehrungen  bestehen  darin : 1 ) dass  in  den  Kammern  der  Widerlager  Oeffhungen  ge- 
lassen werden,  um  Luftzug  darin  zu  erhalten;  — 2)  dass  sie  nach  jedem  anhalten- 
den Regenwetter  rein  gekehrt  und  der  Brückenweg,  so  weit  er  über  dieselben  geht, 
gepflastert  und  mit  einem  Cementguss , nachdem  die  Fugen  der  Deckhölzer  calfatert 
sind,  bedeckt  werde.  Auch  ist  der  übrige  Theil  der  Plankendecke,  wenn  man 
das  Holzpflaster  nicht  anwenden  will,  zu  calfatern,  rmd  alles  Mauerwerk  stets  gut  zu 
unterhalten.  3)  Sind  die  Bogenrippen  und  die  andern  wesentlichen  Theile  mit  Bley-  oder 
Zinkplatten  zu  belegen.  Da  ich  die  Alittel,  bey  den  von  mir  angelegten  Brücken  der 
Art,  dazu  nicht  erhielt,  so  hatte  ich  verfügt:  dass  die  Strassenträger  oben  sattelför- 
mig behauen,  dann  betheert,  sonach  mit  guten,  dieselben  vollkommen  beschützenden 
Planken  bedeckt  und  darauf  erst  die  DeckhOlzer  des  Fahrweges  gelegt  wurden; 
bey  den  aus  Diagonalrippen  construirten  Brücken  liess  ich  den  Bogenschluss  calfatern 
und  mit  Leinwand  bedecken.  Jene  Interimsbedeckung  wurde  auch  über  die  Rippen 
gemacht,  die  ich  dann  später  mit  Rollbiey  auszuwechseln  gedachte.  Folgendes  Ge- 
nerale, welches  ich  an  die  Baudirectionen  und  Bauinspectionen  (als  Generaldirector) 
zu  erlassen  genöthiget  war,  gibt  hierüber  einen  nähern  Aufschluss;  es  lautet  so: 
„Der  Unterzeichnete  hat  bey  seinen  IS'achsichtsreisen  leider  bemerken  müssen : dass 
die  Baubeamten  für  die  Ableitung  des  Wassers  von  den  Brücken  nicht  mit  der  zur 
Erhaltung  dieser  Gebäude  erforderlichen  Sorgfalt  besorgt  gewesen  sind.  Sie  werden 
demnach  hiedurch  für  diese  Sorgfalt  persönlich  verantwortlich  gemacht.  Es  soll 
nämlich  i)  wie  dies  öRers  mündlich  angeordnet  wurde,  nicht  blos  über  den  Wider- 
lagskammern, sondern  in  der  Regel  vier  Fuss  über  dieselben  hinaus,  ein  gutes  Stein- 
pflaster angelegt  und  sorgfältig  unterhalten  werden,  damit  das  Wasser,  von  oben, 
nicht  in  diese  Kammern  eindringe.  2)  Sollen  alle  Bogenrippen,  die  Stützstreben, 
die  Stützsäulen  und  Tragschwellen  dergestalt  gegen  das  Wasser  geschützt  werden, 
damit  dasselbe  nicht  darauf  eindringe.  Dies  geschieht  zum  besten  durch  die  ange- 
ordneten Abdeckungen,  die  so  eingerichtet  Seyn  müssen,  dass  das  von  oben  kom- 
mende Wasser  von  allen  Brückentheilen  abgeleitet  wird.  3)  Da  wo  Diagonalrippen 
bestehen,  muss  der  Schluss  alle  Jahre  zweymal  untersucht,  und  mit  einer  neu  ge- 
theerten  Leinwand  bedeckt  werden,  wenn  die  bestehende  Leinwand  vom  Wasser  an- 
gegriffen ist.  4)  ln  so  fern  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  dass  diejenigen  Brücken, 
von  welchen  das  Wasser  sorgfältig  abgeleitet  wurde,  jetzt  zehn  Jahre,  wie  z.  B.  die 
Hängwerksbrücke  bey  Landsberg.)  ohne  dass  das  Holz  faule  Stellen  erhalten  hat, 
bestehen,  und  dass  Dachstühle,  so  wie  auch  gegen  die  Nässe  beschirmte  hölzerne 
Gebäude,  die  selbst  nur  aus  F'ichtcnholz  erbaut  sind,  sechs  Jahrhunderte  sich  erhal- 
ten haben,  so  kann  jede  eingetretene  Fäulniss  der  Haupttheile  einer  Brücke  nur  der 
Vernachlässigung  oder  dem  bösen  Willen  derer,  die  für  ihre  specielle  Erhaltung  zu 
sorgen  verpflichtet  sind,  zugeschrieben  werden,  und  sollte  ein  Holz  angegriffen  seyn, 
so  muss  ein  eichenes  Stück  eingeschiflet  werden.  5)  Da,  wo  das  Wasser  nicht  an- 
ders von  einigen  Haupttheilen  der  Brücken  abgeleitet  werden  kann,  als  wenn  sie 
mit  Bley  belogt  werden,  soll  man  zu  diesem  Alittel  schreiten:  das  Bley  von  fünf 
Puncten  Dicke  ist  das  schwächste ; der  Centner  kostet  40  Gulden , und  damit  kön- 
nen l60  Quadratfuss  Fläche  füglich  belegt  werden.  Es  versteht  sich,  dass  nur  die- 
jenigen Theile,  welche  man  mit  Brettern  nicht  beschützen  kann,  vorzugsweise  aber 
die  Enden  der  Stützstreben  und  Bogenrippen,  mit  Bley  oder  Zink  belegt  werden 
müssen.“ 

Leider  ist  nach  meinem  Rücktritt  von  den  GeschäAcn  nichts  von  diesen  Vor- 
schriften befolgt  worden,  vielmehr  hat  man  die  Bogenbrücken  nachlässig  unterhalten. 
Zum  Beweise  will  ich  noch  ein  ßeyspiel  anführen:  es  ist  nämlich  die  von  mir  bey 
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Altenmarht  über  den  Ahßuss  aus  einem  Bogen  von  148'  Oeffnung  erbaute  Brücke 
sich  selbst  und  dem  Eindringen  des  Regens  überlassen,  während  die  nach  1817  un- 
terhalb, wegen  der  Münchner  Chaussee , erbaute  gewöhnliche  Hängewerksbrücke  mit 
Bley  gedeckt  wurde;  ja  man  hat  dieser  Brücke  so  dicke  kostbare  steinerne  Wider- 
,lager  gegeben,'  als  selbst  steinerne  Bögen  von  so  geringen  Oeffoungen  nicht  bedürfen! 

$.  14.  In  so  fern  einige  Architecten  die  Anlage  von  Brücken,  durch  welche 
Schiffe  mit  ihren  Masten  passiren , oder  die  während  dem  Durchgang  der  Schiffe 
aufgezogen  werden  müssen,  zu  besorgen  haben,  wollen  wir  der  zu  diesem  Zwecke 
anzulegenden  Brücken  kurz  erwähnen. 

Die  massiven  Canalbrücken  werden,  der  bequemen  Durchfahrt  der  Schiffe 
wegen,  gewöhnlich  nach  einem  vollen  Kreise  gewölbt,  und  der  Gurt  liegt  vier  bis 
sechs  Puss  über  dem  Wasserspiegel  des  Canals.  Vor  das  eine  Widerlager  hinaus  er- 
halten sie  einen  Ziehweg.  In  ihrer  Mitte  wird  eine  kleine  Oeffnung  (Fig.  20,  Tab.  80) 
für  den  Durchgang  der  Schiffsmasten  gemacht,  die  mit  zwey  Klappen  bedeckt  wird. 
Den  Steinschnitt  des  Bogens  ordnet  man  dergestalt  an:  dass  der  Druck  des  obem 
Gewölbsteins  auf  den  nächsten  untersten  so  statt  findet,  dass  dessen  vorderer  Theil 
eine  geringere  Last  als  der  hintere  zu  tragen  hat.  Die  zwey  gegeneinander  schlagen- 
den Klappen  werden  zur  Durchlassung  des  Schiffsmastes  hinreichend  gross  gemacht. 

Die  zur  Durchlassung  der  Schiffe  dienenden  Zugbrücken  (Tab.  150,  Fig.  1, 
2,  3),  müssen  dergestalt  construirt  seyn : dass  die  Brückenklappe  a b die  schwerste 
Last  und  das  gröbste  Geschütz,  welches  dieselbe  passirt,  trage,  dennoch  aber  so  leicht 
beweglich  sey,  damit  ein  Mann  dieselbe  in  die  Höhe  ziehen  und  in  die  Richtung  AB 
legen  kann.  Zur  Erleichterung  dieses  Manövers  werden,  zwischen  den  zwey  Wipp- 
bäumen, d c und  f gy  in  dem  Felde  A,  so  viel  Steine  als  dazu  nöthig  sind,  gelegt. 
Damit  die  Zugklappe  eine  desto  grössere  Last  trage,  werden  auch  wohl  die  Trag- 
balken a b gekrümmt  und  aus  zwey  verzahnten  Hölzern  zusammengesetzt  Gerad- 
linigte  Tragebalken  könnten,  nach  der  in  der  Zeichnung  angegebenen  Construction, 

I eine  Weite  von  25  Schuh,  gekrümmte  und  verzahnte  Balken  aber  von  36  bis  40  Fuss 
überspannen.  Vorzüglich  ist  aber  bey  solchen  Canälen,  die  vor  dem  Hauptwall  einer 
Festung  sind,  eine  lange 'Brückenkiappe  nothwendig,  weil  man  darüber  nur  nach 
der  Wallseite  eine  Klappe  aufzieben  darf.  Die  Construction  solcher  einfachen  Zug- 
brücken ist  in  den  angezogenen  Figuren  und  in  Fig.  4 , 5 und  6 dargestellt  Ich 
bemerke  dabey  nur  Folgendes:  1)  Ist  bey  m ein  Klinkhacken  angebracht,  der  an 
eine  Feder  stösst  und  in  einen  an  die  Brückensäule  befestigten  Ring  einschlägt,  um 
die  Brücke  offen,  d.  i.  in  der  Richtung  A B zu  erhalten.  2)  Die  die  Brückensäulen 
haltenden  vier  Streben  n o und  p q können  von  l , Zoll  starkem  Eisen  gemacht 
werden.  3)  Die  an  jedem  Wippbaum  angebrachten  zwey  Drehpuncte /*  zeigen  Fig.  5 
und  6 deutlich. 

Da  die  Aufrichtung  einer  solchen  Zugbrücke  mühsam  ist,  wenn  man  nicht 
den  Richtbaum  anwendet,  so  habe  ich  in  Fig.  3 ihr  Manöver  dargestellt  Der 
Richtbaum  gehört  überhaupt  zu  den  nützlichsten  Hilfsmitteln  beym  Brückenbau;  er 
kann,  wie  dieser,  oder  wie  der  in  Fig.  7 abgebildete,  lothrecht  aufgestcllt  werden. 
Der  letztere  muss  in  einer  Schwelle  b stehen,  und  von  den  Halt  - oder  Spannseilen 
h im  Gleichgewicht  gehalten  werden.  Mittelst  der  Erdwinde  /,  der  Rolle  m und  den 
Kloben  o und  z*,  an  welchem  letztem  die  Last  hängt,  geschieht  das  Manöver  des 
Aufzugs.  Wenn  ein  Baum  nicht  lang  genug  ist,  so  werden  zwey,  wie  a c zeigt, 
miteinander  verbunden.  Zur  bessern  und  genauem  Anspannung  der  Haltseile,  um 
den  Riebtbaum  lothrecht  zu  stellen,  dienen  die  Rückseile  q q,  welche  mittelst  der 
Walzen  x und  s und  der  Scheiben  p und  r (hinter  dem  Baum  a ist  noch  eine 
Scheibe  angebracht)  angezogen  werden. 
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lieber  breite  Canäle  muss  man  den  Zugbrficken  zwey  zusammenscUagende 
Klappen  geben  (Fig.  8 und  Q,  Tab.  150).  Die  Stabilität  dieser  Brücken  wird  von 
den  zwey  Streben  a a bewirkt,  welche  sich  in  die  Höhe  ziehen  lassen,  und  von 
dem  Gewichte  b in  ihrer  schrägen  Stellung  erhalten  werden. 

In  den  Niederlanden  liegen  über  viele  Canäle  fVippbrücken  ^ wie  sie  in  Fig.  11, 
12,  13  dargcstellt  sind.  Auf  der  Welle  des  eisernen  Sprossenrades  a ist  ein  Ge- 
triebe b angebracht,  welches  in  den  gezahnten  Kreis  c,  der  an  der  Wippklappe  rf 
befestigt  ist,  eingreift,  folglich  die  Brücke  aufzieht,  wenn  man  das  Sprossenrad  dar- 
nach dreht.  Diese  Brücken  sind  sehr  bequem , können  von  einem  Kinde  aufgezogen 
werden , liegen  auf  einem  Unterlager  fest  auf,  und  überspannen  eine  Oeflfnung  von 
3Ö  bis  40  Schuh,  wenn  nämlich  die  Tragbalken  aus  zwey  verzahnten  Hölzern  be- 
stehen, auch  etwas  gekrümmt  sind;  die  angezogenen  Figuren  und  Fig.  14 > 15  u.  l6 
zeigen  ihre  Construction  deutlich.  Eine  andere  Art  Wippbrücken  habe  ich  in  Brüssel 
auf  dem  nach  y'lntivcrpen  gehenden  Canal  angetroffen.  Sie  ist  in  Fig.  IQ  bis  24 
mit  allen  Details  dargestellt. 

Ueber  Schleusen  von  grosser  Weite  ist  die  vom  Ingenieur  JLamblardie  zu 
Havre  erbaute  fFippbrüche  (Tab.  150  Fig.  17  und  18)  als  ein  Muster  zu  betrach- 
ten. Sie  bestehet  aus  den  zwey  Brückcntheilen  k und  /,  wovon  jeder,  mittelst 
zweyer  Wellen  rf,  mit  dem  über  eine  Scheibe  e gehenden  Seile  y,  aufgezogen  wird. 
So  wie  dieses  Aufziehen  geschieht , greifen  kleine  an  dem  an  beyden  Seiten  ange- 
brachten (Quadranten  k gemachte  Einschnitte  in  die  Zähne  i.  Diese  (Quadranten  erhalten 
die  stabile  Bewegung  der  Brücke.  \’ier  an  eine  gemeinschaAliche  bewegliche  Welle 
m n bel'estigte  Stützstreben  a b , wovon  die  zwey  äussern  mit  den  Tragbalken  k o, 
mittelst  einer  eisernen  Zugstange  c d,  in  Verbindung  stehen,  unterstützen  jede  Hälfte 
der  Brücke;  sie  sind  auch  mit  einer  eisernen  Stange  o p untereinander  verbunden. 
Der  Hinterthcil  der  Brücke  ruht  auf  einer  aus  drey  Hölzern  g bestehenden  Stütze, 
die  an  die  Schwelle  <j  befestigt  ist.  Zum  Oeffnen  der  Brücke  werden  zwey  an  diese 
Stütze  befestigte  Hacken  r zurückgezogen,  und  ihre  Klappe  legt  eich  dann  an  die 
Mauer  an,  so  dass  der  Hinterthcil  in  dem  für  sie  bestimmten,  in  der  Seitenmauer 
gemachten  Aussehiiitte,  mittelst  der  Zugwellcn  d,  heruntergezogen  wird.  Das  Oeffnen 
und  Schlicssen  dieser  Brücke  geschieht  so  leise,  dass  man  nichts  davon  hört,  und 
über  die  Brücke  gehen  die  schwersten  Last  wägen,  ohne  dass  sie  sich  bewegt. 

Einige  Drehbrücken,  Fig.  25  bis  28>  werden  horizontal  gedreht;  sie  sind  vor- 
züglich bey  Schleusen  und  gemauerten  Canälen  bequem,  wo  die  Widerlager  keinen 
Baum  für  die  eine  Abtheilung  der  j^ug-  oder  fFippklappe  gestatten.  Die  besten 
liegen  über  der  Schleuse  am  Bassin  zu  Cherbourg , an  dem  Bassin  zu  Dünkirchen, 
in  Dordrecht  und  in  mehrern  Städten  Hollands.  Auf  dem  Kreise  a,  der  von  Stein 
oder  Holz  gemacht  und  mit  eisernen  Schienen  beschlagen  ist,  läuft  der  Drehkranz  A, 
dessen  Scheiben  e aus  Holz,  die  man  eine  Stunde  in  siedendes  Oel  legen  mag,  oder 
aus  Metall,  bestehen.  Andere  Drehbrücken  bewegen  sich  über  einen  Zapfen,  und 
haben  dann,  wie  die  Drehbrücke  zu  Cambray , (Fig.  2Q  bis  32)  einen  horizontal 
liegenden  gezahnten  (Quadranten,  worein  ein  vertical  stehender  Drehling  eingreift ^ 
dessen  lothrecht  stehende  Welle  oben  auf  der  Seite  der  Brücke  gedreht  wird.  An- 
dere werden  ohne  diesen  (Quadranten  mit  der  Hand  gedreht,  indem  sic  gleichfalls 
auf  einem  Zapfen  beweglich  sind. 

§.  15.  Die  zioeckmassige  Aufführung  der  steinernen  Brücken  erfordert 
eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  Gewölben,  den  Fundationsmethoden  grosser  Bau- 
werke, den  Gerüsten  und  Maschinen,  so  wie  eine  geübte  Baupraxis.  Da  sie  vorzüg- 
lich von  der  Erfahrung  begründet  wird , bey  dem  Entwürfe  der  Brücken  eine  man- 
nigfaltige Abwechselung  statt  findet,  und  die  Verhältnisse  der  wesentlichsten  Theile 
unter  sich  ausserordentlich  abweichen:  so  glaubte  ich,  der  Wissenschaft  mit  einer 
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tdbellarischen  Darstellung  von  den  merkwürdigsten  Brücken  von  Europa  zu  nützen, 
und  entschloss  mich,  die  zu  dieser  Seite  gehörige  Uehersicht  zu  entwerfen;  ich  habe 
dieselbe  aus  den  sichersten  (Quellen  geschö)>fl,  und  bin  mit  einer  gewissenhaften 
Sorgfalt,  bey  Benutzung  meiner  grossen  eine  bedeutende  Summe  kostenden  Samm- 
lung von  Zeichnungen  und  Materialien,  zu  Werke  gegangen.  Die  Wichtigkeit  dieser 
Uehersicht  wird  der  einsichtsvolle  Leser  zu  würdigen  wissen;  ich  habe  dieselbe  des- 
wegen auch  in  französischer  Sprache  gegeben,  damit  sie  zu  einer  französischen  Aus- 
gabe dieses  Werkes  dienen  könne  , 

Von  dem  Gesichtspuncte  ausgehend,  dass  die  Bekanntschaft  mit  den  bestehen- 
den Brücken  äusserst  lehrreich  ist,  so  will  ich  jetzt  einige  auf  den  Hupfern  dieses 
Werkes  abgebiidete  in  der  Kürze  beschreiben. 

1)  Die  Brücke  des  F'abricius  zu  Rom  (Tab.  7B)  besteht  aus  zwey  78'  wei- 
ten vollen  Kreisbögen;  oberhalb  dem  Pfeiler  ist  eine  IQ'  grosse,  auf  jeder  Seite  im 
Widerlager  12'  weile  Oeffnung  (Fig.  1),  zur  Abführung  der  Hochgewässer  dienend, 
angebracht.  Wie  der  Pfeiler  seiner  Länge  nach  construirt  ist,  zeigen  Fig.  3 und  4. 
Piranese  hat  die  Fundationen  so  angegeben,  wie  sie  in  Fig.  2 abgcbildet  sind;  und 
wenn  sie  auch  nicht  ganz  richtig  seyn  sollten,  so  sind  sie  doch  äusserst  sinnreich  aus- 
gedacht. — 2)  Eine  der  ältesten,  127  Jahre  vor  Chr.  erbaute  Brücke  über  die  Ti- 
ber zu  Rom  war  Pons  Senatorius.  Da  sie  gegenwärtig  nur  einen  Ruin  bildet, 
heisst  sie  Ponle  Rollo',  sie  ist  auf  Tab.  77  pcrspeclivisch  dargestellt;  ihr  grösster 
Bogen  hat  eine  Weite  von  73  Schuh.  — 3)  Die  Brücke  von  Ferralo  oder  Cestius 
zu  Rom,  auch  Barlholomäus- Brücke  genannt,  (Tab.  78,  Fig.  7)  führt  über  den 
zweyten  Arm  der  durch  die  Insel  (Fig.  5)  getrennten  Tiber.  Ihr  Bogen  misst  72 
Schuh , und  jedes  Widerlager  ist  von  einem  zur  Abführung  der  Hochgewässer  die- 
nenden Gewölbe  durchbrochen.  Der  Präfect  zu  Rom,  Symmackus,  halte  die  Ober- 
leitung über  den  Bau.  Späterhin  wurde  sic  von  einem  römischen  Senator  Benedic- 
tiiS  ausgebessert.  Sie  besteht  aus  harten  Tuff  - und  festen  Sandsteinen ; ihre  Ge- 
wölbsteine  sind  durch  mit  Bley  eingelassene  Klammern , wie  bey  der  Brücke  von 
Fabricius,  verbunden.  Zum  Ansetzen  der  Hebstangen  haben  einige  Gewölbsteine 
vorragende  Knollen  (ital.  Rozze').  Vor  der  innern  Gewölbfläche  stehen  bey  B (Fig.  8) 
Tragsteine  vor,  welche  die  Reste  eines  allen  Architrabs  sind,  den  man  zu  dieser  Brücke 
von  einem  noch  ältern  Gebäude  verwendete.  Damit  die  zum  Tragen  des  Gerüstes 
bestimmt  gewesenen  Steine  nicht  brachen,  ist  unterhalb  eine  Oeffnung  D (Fig.  8 
angebracht,  worein  ein  auf  den  Kamies  M (Fig.  7)  zu  setzender  Stützstein  passt.  — 
4)  Die  auf  Tab.  77  (unten)  perspectivisch,  auf  Tab.  78  im  Auf-  und  Grundriss  dar- 
gestcllte  Fngelsbrücke  zu  Rom  hat  drey  Haupt-  und  vier  dem  Hochwasser  einen 
Abfluss  darbietende  Scitenbögen.  Ihr  Fundament  steht  mit  dem  der  Engelsburg 
Mausoleum  Hadrians)  in  Verbindung;  in  dieser  Hinsicht  mag  dessen  Stärke  wohl 
ausserordentlich  seyn.  Der  Kaiser  Hadrian  liess  sie  erbauen.  V'^on  ihrer  Construc- 
tion  will  ich  nur  Folgendes  anführen,  da  sie  eineslheils  in  dem  Kupfer,  und  an- 
dernlheils  die  Verhältnisse  ihrer  Theile  in  der  erwähnten  Tabelle  dargestcllt  sind. 
Die  Gewölbsteine  einer  Reihe  der  drey  mittlern  Bögen  wechseln  nach  der  Länge  des 
Bogens  mit  den  nächst  angrenzenden  Steinen  ab,  welches  bey  den  römischen  Ge- 
wölben erst  zur  Zeit  Fespasian's  statt  fand;  denn  als  die  Republik  noch  bestand, 
hat  man  jede  Längen  - Bogenreihe  der  Gewölbsteine  abgesondert  für  sich  fortlaufen 
lassen , wie  bey  dem  Ruin  der  Brücke  unter  IVarni  zu  sehen  ist : eine  Construction, 

* ) Die««  tabellarische  Zuiammenttelluos  ist  den  zu  diesem  Bande  gehörigen  Kupfer-  und  Sleinabdrücken 
beygclcgt.  Unter  den  darin  citirten  nuprertafeln  sind  die  von  der  zvTcyten  Auflage  meiner  Üieoretisch- 
practisenen  Wassorbaukunst  verstanden,  wozu  diese  Tabelle  grarirt  worden  ist,  die  ich  zu  diesem 
Werke  wieder  anwende. 

*)  Man  sehe  die  in  der  Quere  von  Fig.  8 Tab.  78  gelegte  Zeichnung  C eines  Tragsteines. 
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die  auch  bevm  Pont  du  Gard  und  in  China  angetroffen  wird,  aber  nicht  nachge- 
ahmt EU  werden  verdient,  weil  dabey  aus  den  Steinen  viel  herausgehauen  werden 
muss  und  die  Verbindung  der  einzelnen  Steine  nicht  so  gut  als  bey  der  jetzi^n 
Wölbunesart  ist.  Mit  solchen  einzelnen  Rippen  könnte  auch  eine  Holzconstruction 
verbunden  werden,  und  sonderbar  genug  hat  vor  einigen  Jahren  Jemand  m Bayern 
diese  Wölbungsart  mit  einzelnen  Rippen  für  seine  Erfindung  ausgegeben.  Drey  von 
den  Nebenbögen  sind  (Tab.  78  Fig.  IX)  mit  Erde  angefüllt;  nur  einer  ist  offen. 
Mao  sieht  aus  den  bey  dieser  Brücke  angezeigten  hohen  Wasserständen,  dass^  ein 
Theil  von  Rom  Ciberschwemmt  gewesen  sey,  dass  also  das  Grundbett  der  Brücke 
zu  hoch  liegt,  und  die  Tiber  sich  selbst  überlassen  war.  Noch  unter  dem  Papst 
Clemens  VIII.  trat  am  ly.  November  15Q9  ein  ausserordentliches  Hochgewässer  ein, 
vielleicht  dem  ähnlich,  welches  //oraz  erwähnt , und  das  bis  zum  Tempel  der  yesta 
eing  Wie  die  Gewölbsteine  (nach  Piranesi)  unter  sich  durch  steinerne  und  metal- 
lene Dollen,  Gement  und  Bleyguss  (nach  zwey  Seiten)  befestigt  sind,  zeigt  die  VH. 
Figur  Die  darin  gezogenen  zwey  langen  Linien  deuten  kleine  Rinnen  in  den  Stei- 
nen an  worein  der  aus  Gyps  und  Marmorstaub  bestehende  Gement  gegossen  wurde. 
Um  die  Grundpfähle  sollen,  drey  Fuss  hoch,  Kohlen  geworfen  seyn:  ohne  Zweifel 
um  ihre  Fäulniss  zu  verhüten,  da  die  Kohlen  ihre  Feuchtigkeit  emsaugen;  diese  Me- 
thode haben  wir  auch  bey  den  Pfahlrosten  empfohlen. 

Uebrigens  sind  noch  unten  auf  Tab.  77  die  Ponte  Modle  Ober  die  Tiber  vor 
Rom  die  über  den  Anio  führende  OOO  J-  vor.  Ghr.  erbaute  Salarische  Brücke, 
die  Brücken  Lucanus  Mammolo  und  deUa  Montana,  perspectivisch  gezeichnet: 

sie  führen  über  den  Teverone.  r ,•  v w 

6 1()  In  Frankreich  ist  der  Bau  steinerner  Brücken  mit  vorzüglicher  Wis- 
senschaft ausgeübt  und  Perronet  hat  das  Verdienst,  denselben  auf  die  höchste  Stufe 
der  Vollkommenheit  gestellt  zu  haben.  Unter  den  kleinen  von  ihm  aufgefuhrten 
Brücken  sind  die  auf  Tab.  77  abgebildeten  von  Brunois,  Rosoi  und  bey  ChaiüiUy, 
von  denen  die  Anzahl  der  Bögen,  die  Bogenhöhe  und  Bogenöffnung,  so  wie  die 
Stärke  der  Widerlager,  Pfeiler  und  Schlusssteine  auf  der  zur  Seite  549  gehörigen, 
den  Kupfern  beyliegenden  Tabelle  angegeben  ist;  dieses  ist  auch  der  Fall  bey  den  übri- 
gen französischen  Brücken,  die  wir  jetzt  noch  anfuhren,  und  die  auf  einigen  Ku- 
pfern dieses  Werkes  abgebildet  sind,  daher  wir  die  Angabe  der  wesenÜichsten  Bru- 
Lntheile  übergehen  werden.  Die  Brücke  de  Port  des  PiUes  m «st  vom 

Ingenieur  Bayeux,  und  die  von  Cravant,  auf  eben  dieser  Kupfertafel  gezeichnete, 
vom  Ingenieur  Advyne.  Alle  fünf  Brücken  dienen  als  gute  Motive  zu  kleinen  Brücken. 

Die  Brücke  von  Mantes  (Tab.  7«)  wurde  nach  den  Entwürfen  der  Ing^ 
nieure  Perronet  und  Hupeau  von  1757  bis  17Ö7  erbaut.  Ihre  Fundation  eines  Pfei- 
lers und  Widerlagers,  so  wie  die  Einschliessung  des  ßaubezirkes  vermittelst  eines 
Fangedammes,  ist  in  Fig.  XIII  abgebildet;  darin  ist  rf  das  Wasserrad , welches  das 
Schaufelwerk  e zur  Trockenlegung  der  Baugrube  in  Bewegung  setzte;  Fig.  XIV  und 
XV  zeigen  die  Aufrichtung  von  einer  Rippe  des  Lehrgerüstes;  Fig.  XVI  die  Auf 
richtune  einer  Gewölbsteinreihe  und  wie  der  mittlere  Theil  des  Lehrgerüstes  bey  G 
beschwert  ist,  damit  dieses  Gerüst  von  dem  Druck  der  Gewölbsteine  nicht  aufwärto 
steige-  in  Fig.  XVII  sieht  man  die  vollständige  Ausführung  eines  Bogens;  wobey  die 
Keile  zwischen  den  obern  Gewölbsteinen  angebracht  sind.  Einige  Ingenieure  haben 
an  deren  Stelle  jedoch  die  Fugen  mit  Mörtel  oder  steinernen  Keilen  ausgeftlllt;  auf 
keinen  Fall  ist  das  Einschlafen  der  Keile  mit  Schlägeln,  also  so  gewaltsam,  räthlich, 
weil  dabey  die  Steine  springen  können;  Fig.  XVIII  bis  XXV  zeigen  die  interessan- 
ten Gonstructionen  des  Lehrgerüstes  eines  Bogens.  Wer  sich  nun  näher  von  der  Au^ 
fÜhrung  dieser  Brücke  unterrichten  will,  den  verweise  ich  aul  den  dritten  Band  mei- 
ner Wasserbaukunst  S.  522  bis'  525« 
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Die  Eintrachlsbrüche  (^Pont  de  la  Concorde')  zu  Paris  (Tab.  77),  von  Per- 
ronet  entworlen  und  unter  seiner  Direction  von  1767  bis  17QI  von  Prony  und  an* 
dem  Ingenieuren  auegeiuhrt,  verdient  rücksichUich  ihrer  flachen  Bögen  und  geringen 
Pfeiler  die  grösste  Aufmerksamkeit,  und  gewiss  wird  der  wissenschaftlich  gebildete 
Leser  in  dieser  Beziehung  in  der  oben  erwähnten  Tabelle  die  verschiedenen  Dimen- 
sionen aufsuchen. 

Auch  die  Brücke  der  Invaliden  zu  Paris  (Tab.  80),  deren  Widerlager  in 
Fig.  I bis  V,  deren  Gesims  in  Fig.  VI,  und  deren  Lehrgerüst  in  Fig.  21  abgebiidet 
sind,  gehört  zu  den  schönsten  und  neuesten  Brücken:  sie  ist  von  180Q  bis  1815 
vom  Ingenieur  Eamande  entworfen  und  ausgeführt. 

Unter  allen  Brücken  in  Europa  wird  die  Brücke  zu  JSeuUly  über  die  Seine, 
drey  Stunden  von  Paris  entfernt,  für  eine  der  merkwürdigsten  und  schönsten  ge- 
halten; ich  habe  sie  deswegen  auf  Tab.  104 ’^)  sowohl  perspectivisch  als  im  geome- 
trischen Auf-  und  Grundriss  abbilden  lassen,  und  auf  Tab  80  ist  in  Fig.  43  bis  50 
das  merkwürdige  Lehrgerüst  so  deutlich  geometrisch  gezeichnet,  dass  man  mit  sei- 
.ner  ganzen  Construction  genau  bekannt  wird;  P'ig.  43  zeigt  überdies,  wie  ein  Bo- 
gen aus  eill  Alitlclpuncten  beschrieben  ist;  die  Grössen  der  Radien  sind  in  dieser  Fi- 
gur genau  angegeben,  ln  dem  vierten  Bande  meiner  Wasserbaukunst  S.  513  bis  522 
ist  die  wissenschaftliche  Geschichte  dieses  Bauwerkes,  welches  drey  IVlillionen  iunf- 
malhundert  tausend  drey  und  siebenzig  Livres  gekostet  batte,  entwickelt. 

§.17.  Von  den  bey  steinernen  Brücken  zu  beobachtenden  Maximen  kann 
ich  hier  nur  einige  kurz  berühren;  im  dritten  Bande  meiner  Wasserbaukunst  habe 
ich  dieselben  umständlich  vorgetragen.  1)  Die  Profikceite  aller  Bögen  wird  dem 
zweyten  Puncte  (S.  526)  gemäss  bestimmt  2)  Die  Dicke  der  Pfeiler  betrefiend,  hat 
die  Erfahrung  bewiesen:  dass,  bey  eingestürzten  einzelnen  massiven  Bögen,  der  Pfei- 
ler, dessen  Dicke  j der  Bogenöffnung  betrug,  dem  nächsten  Bogen  als  Widerlager 
diente;  und  die  zur  Seite  549  gehörige  Tabelle  zeigt  dies  Verhältniss  bey  den  be- 
rühmtesten Brücken,  so  wie  auch  die  Stärke  der  Pfeiler.  Wenn  man  sie  nicht  als 
isolirte  W'iderlager  betrachtet,  kann  sich  die  Dicke  der  Pfeiler  zur  Bogenöflnung  wie 
1 zu  12  bis  1 zu  8 verhalten.  Perronet  bat  in  seinen  Oeuvres  p.  5 d«8  erstere 
Verhältniss  als  hinreichend  erkannt,  und  es  ist  bey  der  Pont  de  la  Concorde  zu 
Paris  (Tab.  77)  angewendet ’^®);  bey  der  Brücke  von  A'euilly  ist  es  wie  1 • 9>23, 
bey  der  von  mir  zu  München  vorgeschlagenen  (Tab.  82)  habe  ich  dasselbe  wie 
1 : 10,99  bestimmt,  welches  dem  Verhältniss  der  Brücke  zu  Maixence  sehr  nahe 
kömmt.  — 3)  Die  Stärke  der  Widerlager  betrage  J der  Bogenöflnung,  weil  sie  nicht 
von  so  grossen  Werkstücken  als  die  Pfeiler  au%eführt  werden.  — 4)  Die  Höhe  des 
Schlusssteins  sey  bey  einer  Bogenöflnung  von  40  Fuss  = 20  bey  60'  = 30",  bey 
yO'  = 45",  bey  120  = 60  und  die  Dicke  12  bis  50  Zoll  — 5)  Die  Pfeiler  sollten 
am  obern  Ende  nach  Kreisabschnitten,  unten  aber  nach  einem  Halbkreise  abgerun- 
det, oder  auf  die  letztere  Art  an  bey  den  binden  gestaltet  seyn.  In  Flüssen,  die  einen 
starken  Eisj^ang  ffihren,  biinge  nian  vor  der  vordem  Alitte  des  Pfeilers  eine  prisma- 
tische eiserne  sechs  Zoll  dicke  Stange  an  und  verbinde  dieselbe  vermittelst  Zangen 
in  das  Gemäuer  des  Pfeilers,  wie  ich  an  der  Donaubrücke  zu  Dillingen  und  der 
Jnnbrücke  zu  Alühldorf  gelhan  habe.  6 ) Die  Pfeiler  und  Widerlager  müssen  auf  si- 
chere Pfahl -Fundationen  gestellct  werden,  und  in  Flüssen,  die  ein  bewegliches  Bett, 
welches  vom  Strom  leicht  verlieft  werden  kann,  haben,  bringe  man  zwischen  den 

•)  Auf  dicter  Kupftrtafel  iit  unten  die  Errichtung  de>  Lohrgerüstet,  und  wie  es  in  der  Mitte  zuerst  niit 
Steinen  beschwert  wurde,  in  zwey  perspcctivischcn  Abbildungen  dargestellt. 

•)  Die  hier  citirten  VVerke  PerrontU  sind  jetzt  »on  einem  unserer  gelehrtesten  Baukundigen,  dem  Hm. 
Bauintpector  Dictlein  zu  Berlin,  nicht  blot  vortrefflich  ins  Deutsche  übersetzt,  sondern  auch  mit  wich- 
tigen Anmerkungen  begleitet. 
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Pfeilern  und  Widerlagern,  nämlich  ßussabioürts  ein  aus  eingerammten  Pfählen 
und  darüber  gelegten  Schwellen  bestehendes  Grundbett  so  tief  als  möglich  an,  lasse 
es  mit  Steinen  und  Mörtel  füllen  und  bediele  dasselbe,  wie  ich  bey  der  innern  steiner- 
nen Isarbrücke  zu  iMünchen  18)5  und  181Ö  habe  anlegen  lassen  und  bey  der  äussem 
Isarbrücke  vorgcschlagen  hatte:  das  letztere  Grundbett  ist  auf  Tab.  82  in  Fig.  3 und  /* 
abgebildet  Doch  wer  grosse  steinerne  Brücken  auflführen  will,  den  verweisen  wir 
auf  den  dritten  und  vierten  Band  der  Wasserbaukunst,  zweyte  Auflage,  und  wir  wol- 
len nur  noch  7 ) der  Lehrgerüste  in  Kurzem  gedenken.  Sie  bestehen  aus  mehrem 
einzelnen,  der  Länge  des  Bogens  nach  verbundenen  Zimmerungen,  die  ich  Gerüst- 
Rippen  nenne.  Mehrere  Ingenieure  haben  dafür  gehalten:  dass  das  unter  der  Last 
des  steinernen  Gewölbes  (während  der  Austtihrung)  erfolgte  Setzen  des  Lehrgerüstes 
zur  Festigkeit  des  Gewölbes  beytrage,  weil  der  in  die  Gewölbfugen  eingegossene 
Mörtel  nach  und  nach  zusammengepresst  werde:  sie  haben  deswegen  den  bogenför- 
migen Lehrgerüsten  den  V'orzug  vor  den  unter  dem  Bogen  gestützten  gegeben.  Wird 
aber  der  Bogen  nur  ailmählig  ausgerüstet:  so  erfolgt  gleichfalls  auch  eine  allmählige 
Zusammenpressung  des  in  die  Gewölbfugen  eingelassenen  Mörtels:  man  gebe  daher 
in  solchen  Flüssen,  weiche  keinen  Eisgang  und  starkes  Treibzeug,  als  Bäume  lu  dgL 
führen,  den  unterstützten  Lehrgerüsten  vor  den  freystehenden  den  Vorzug,  bringe 
jedoch  die  Unterstützung  nur  mit  einer  Reihe  Pfahle,  in  der  Mitte,  bey  Bögen  von 
120'  Weite,  an,  wie  ich  denn  ein  solches  auf  Tab.  80  in  Fig.  53  und  54  abgebildetes 
und  im  4-  Bd.  meiner  Wasserbaukunst  S.  Ö78  beschriebenes  Lehrgerüste  zu  der  Brü- 
cke bey  München,  die  QÖ'  weite  Bögen  erhalten  sollte,  entworfen  hatte.  Auch  ist 
bey  der  Invalidenbrücke  zu  Paris  ein  sehr  gutes  unterstütztes  Lehrgerüst  (Fig.  21) 
angewendet.  Aber  dergleichen  Gerüste  müssen,  wie  gesagt,  dem  Strom  einen  un- 
gehinderten Abzug  lassen,  denselben  also  nicht  anschwellen  und  Ueberschwemmun- 
gen  verursachen , und  deshalb  hat  man  die  angelehnten  Gerüste  entworfen.  Ein 
in  dieser  Hinsicht  und  seines  vielen  Holzwerkes  wegen  nachtheiliges  Lehrgerüst  ist 
auf  Tab.  80  in  den  Figuren  VII  bis  XIV  abgebildet:  cs  wurde  bey  der  Brücke  von 
Moulins  über  den  .t4lUerßuss  bey  60'  Bogenweite  angewendet,  weil  dieser  Fluss  zur 
Zeit  des  Baues  niemals  angeschwollen  war. 

Zu  den  angelehnten  Lehrgerüsten  bey  kleinen  Brücken  hat  sich  Perronet 
der  in  Fig.  28,  29,  31,  32,  34,  35,  und  3Q  dargestellten  bedient.  Das  in  Fig.  40  ab- 
gebildete Lehrgerüst  ist  zu  einem  Bogen  von  58'  durch  Pitot  entworfen  und  bey  der 
Brücke  von  Assise  nngewendet;  es  ist  dem  in  Fig.  42  gezeichneten  ähnlich  und  zu 
den  Seitenbögen  eben  dieser  Brücke  angewendet.  Das  in  Fig.  26  abgebildete  QO' 
weite  Lehrgerüst  musste  mit  den  Pfählen  p p unterstützt  werden,  um  dem  Druck  des 
Gewölbes  das  Gleichgewicht  zu  halten.  Zu  der  DlackJ'riers • Brücke  war  eine  Ge- 
rüstrippe, so  wie  es  Eig.  23  zeigt,  construirt,  und  das  Lehrgerüst  der  Brücke  za 
Orleans  ist  zur  Hälfte  auf  Tab.  80  in  Fig.  51  und  52  abgebildet.  In  der  Wasser- 
baukunst habe  ich  noch  eine  grössere  Anzahl  von  Lehrgerüsten  beschrieben,  so  wie 
auch  die  genannten  näher  analysirt,  wozu  es  hier  an  Raum  fehlt.  Die  Bedingnisse, 
denen  sie  entsprechen  sollten,  sind  in  der  Kürze  folgende;  1)  Sollen  die  Gerüste 
das  Gewölbe  zu  tragen  im  Stande  seyn,  ohne  sich  auf  eine  für  dessen  Form  nach- 
theilige Art  zu  setzen.  — 2)  Dürfen  sie  weder  von  den  Hochgewässern  noch  Eis- 
gängen dergestalt  beschädigt  werden,  dass  sie  diesen  Zweck  nicht  erfüllen.  — 3)  Müs- 
sen sie  ihre  lothrechte  Stellung  behalten.  — 4 ) Muss  ihr  Rücken  vollkommen  den- 
jenigen Bogen,  welchen  man  der  untern  Gewölbfläche  zu  geben  Willens  ist,  bilden, 
wenn  man  zuvor  das  Setzen  des  Lehrgerüstes  und  des  Gewölbes  zugegeben  hat, 

•)  Unter  der  ganzen  Breite  der  Brüclie  würde  ein  eolrhea  Grundbett  wahre  Vertciiwendung  aeyn,  well 
gleich  obe^alb  demielben  eine  Vertieiüng  des  Flniibettei  unmöglich  ist. 
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worüber  die  Erfahrung  allein  Rath  ertheilt  So  rechnet  z.  B.  Perronet , dass  sich 
das  Lehrgerüste  der  Brücke  von  NeuUly  zwölf  Zoll,  und  die  Gewölbe  nach  ihrem 
Schluss  sechs  Zoll  setzen  würden.  Bey  der  Brücke  von  Mantes  (_Perronet  pag.  13Q) 
wurden  für  das  Setzen  neun  Zoll,  und  achtzehn  Zoll  für  die  Unterlager  gerechnet, 
so  dass  oberhalb  dem  Gerüste  ein  Raum  von  27  Zoll  entstand.  — 5)  sollen  die  Lehr* 
gerüste  dem  Abfluss  der  Hochgewässer  kein  Hinderniss  seyn  und  endlich  6)  mit  der 
möglichsten  Oeconomie  errichtet  werden,  folglich  die  dazu  gebrauchten  Bauhölzer 
späterhin  zu  andern  Bauten  anwendbar  bleiben. 

$.  18.  Die  Pundationen  und  den  Widerstand  der  Steine  zu  den  GewÖlbbögen 
80  wie  die  Interims* Abdämmungen  und  Maschinen  betreffend,  beziehen  wir  uns  auf 
mehrere  Stellen  des  sechsten  Buches. 

$.  IQ.  Als  180Ö  die  Stadt  Ulm  der  Krone  Bayern  gehörte  und  die  zum  Ab* 
bruch  bestimmte  Festung  einen  Ueberfluss  an  grossen  und  trefflichen  Werkstücken 
darbot,  womit  viele  Brücken  hätten  aufgeführt  werden  können,  machte  ich  zum 
Bau  von  zwey  steinernen  Brücken  (Tab.  83)  den  Vorschlag:  die  eine  sollte  mit  ei- 
nem Bogen  von  einhundert  siebenzig  Pass  den  Hauptarm  der  Donau,  und  die  andere 
mit  einem  zwey  und  siebenzig  Puss  weiten  Rogen  den  Nebenarm  dieses  Flusses  über- 
spannen; die  bestehende  Brücke  hat  nämlich  von  dem  senkrechten  Stande  überge- 
wichene Pfeiler.  Ein  so  wichtiges  Monument  auszuführen  schien  jedoch  nicht  in  den 
Absichten  der  Regierung  zu  liegen,  und  nachdem  Ulm  einen  Bestandtheil  des  König- 
reiches fPürtemberg  ausmacht , von  demselben  so  wie  von  Bayern  die  Hälfte  der  jetzt 
äusserst  baufälligen  Brücke  unterhalten  werden  muss,  ist  wohl  keine  Hoffnung  zur 
Ausführung  dieses  Vorschlages:  vermuthlich  wird  ein  gewöhnliches  Nothwerk  gemacht 

$.  20.  Bey  München  ist  die  fehlerhaft  fundirte,  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts mit  engen  Bögen  von  Stein  erbaute  äussere  Isar  - Brüche  am  13  Septem- 
ber 1813  eingestürzt,  und  viele  Menschen  büssten  durch  diesen  Sturz  ihr  Leben  ein. 
Sie  war,  ihres  hohen  Grundbettes  und  ihrer  engen  Bögen  wegen,  so  wie  ein  hohes 
U eberf allwehr , welches  auf  dem  innern  Arm  der  Isar  (Tab.  83  Fig.  12)  zwischen 
B H L lag,  die  Veranlassung  zu  den  öftern  Ueberschwemmungen  nicht  nur  der 
Vorstädte,  sondern  auch  eines  bedeutenden  Theils  der  Stadt  selbst.  Als  nach  diesem 
erfolgten  Unglück  eine  neue  Brücke  erbaut  werden  sollte,  wurden  Sr.  Majestät 
dem  höchstseL  Könige  drey  von  mir  concipirte  Entwürfe  im  October  1813  vorge- 
legt, nämlich  der  Entwurf  zu  einer  hölzernen  Bogenbrüche  mit  massiven  Pfeilern 
und  Widerlagern ; der  zweyte  war  die  auf  Tab.  83  unten  abgebilete  eiserne  Brüche, 
deren  Rippen  aus  eisernen  Röhren  bestehen  sollten;  und  der  dritte  Entwurf  stellte 
die  auf  eben  dieser  Kupfertafel  abgebildete  steinerne  Brücke  dar.  Dieselbe  sollte  drey 
Bögen,  jeden  von  sechs  und  neunzig  Schuh  Oeffhung,  und  zwey  Q'  dicke  Pfeiler, 
in  den  Widerlagern  ein  Gewölbe  zum  Durchfahren,  und  quer  über  den  Fluss  unter 
allen  drey  Bögen  ein  aus  Grundpfählen  und  Rostschwellen  bestehendes , mit  Dielen 
bedecktes  und  mit  Steinen  und  Mörtel  gefülltes  Grundbett  erhalten,  wie  es  in  Fig.  4 
abgebildet  ist.  Die  übrigen  Dimensionen  dieses  letztem  und  genehmigten  Entwur- 
fes sind  in  der  zur  Seite  54Q  gehörigen  Tabelle  angegeben.  Wie  auf  Tab.  83  der 
Plan  (Fig.  13)  zeigt,  sollten  die  Pfeiler  dieser  neuen  Brüche  A G mit  der  Rich- 
tung des  Stromes  übereinstimmen;  und  da  sie  mit  der  innem  Isarbrüche  H /, 
wegen  der  Vorstadt  Au,  einen  Winkel  bilden  muss,  so  hatte  ich  zwischen  G und  H 
einen  aus  den  in  Fig.  5,  7 und  8 abgebildeten  Butiken,  die  für  solche  Waaren  ein- 
gerichtet werden  sollten,  welche  der  Landmann  bedarf,  bestehenden  Kreis  entwor- 
fen ; sie  würden  vor  sich  einen  aus  jonischen  Säulen  formirten  Porticus  erhalten  ha- 
ben. Dann  hatte  ich  bey  K (Fig.  13)  die  in  Fig.  6 und  IV  gezeichnete  Wache  vor- 
geschlagen. Mein  ältester  Sohn,  der  1814  aus  England  zurückgekommen  war,  wo 
er  in  London  dem  Bau  der  Southicork  - Brücke  beygewohnt  hatte,  erhielt  den  Auf- 
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trag  zur  Ausführung  dieser  neuen  Jsarbrüche,  Nachdem  er  zur  Gründung  des  recht- 
seitigen Pfeilers  hundert  sieben  und  dreyssig  Gründpfahle  mit  einem  dreyzehn  Gent- 
ner  schweren  Rammklolze,  womit  jeder  Pfahl  im  Mittel  zweytausend  Schläge  erhielt, 
IB  bis  24  Kuss  in  den  testen  Grund  hatte  eintreiben  lassen,  ward  in  einem  Kasten 
(Fig.  14,  15  und  l6)  der  Grund  5'  tief  ausgebaggert,  die  Grundptahle  abgeschnit- 
ten, dann  die  Grundschwellen  und,  nach  bewerkstelligter  Ausfüllung  der  Rostfelder, 
die  Bcdielung  gelegt.  Dann  wurde  der  zweyle  Pfeiler  und  das  linkseitige  Widerla- 
ger auf  die  nämliche  Art  fundirt,  und,  nachdem  die  S.  18  mitgetheilten  Versuche 
über  die  Tragkraft  und  den  Widerstand  derjenigen  Steine,  welche  sich  zum  Bau 
darbolen,  angcstellt  waren,  wurde  der  untere  Theil  dieses  Widerlagers,  und  der 
rechtseitige  Pfeiler  ganz,  von  dem  festesten  Stein,  den  ich  in  Bayern  gefunden,  näm- 
lich von  dem  rüthlichen  eisenokerigen  Sandstein,  der  obere  Theil  des  Widerlagers 
ober  aus  Tuffstein,  aufgelührt.  Die  Academie  der  f'Vissenschaften  erhielt  den  Auf- 
trag: die  Jnsctuijt  der  Medaille,  welche  in  den  Grundstein  gelegt  werden  sollte, 
zu  verfassen;  sie  wurde  auch  wirklich  geprägt,  auf  der  einen  Seite  mit  dem  Bild- 
niss  des  Höchstseligen  liöniges  (das  ähnlichste,  welches  bis  jetzt  gravirt  ist)  und 
auf  der  andern  Seite  mit  Ansicht  der  Brücke  und  der  Inschrift:  PONS  ISARAE 
IMPOSITUS.  MONACHIl  MDCCCXIV.  Aber  bald  darauf  wusste  man  die  Fortsetzung 
des  Baues  und  die  Ceremonie  der  Grundsteinlegung  zu  hintertreiben,  und  wiewohl 
damals,  als  die  ehemalige  steinerne  Brücke  eingestürzt  war  und  ich  mit  aller  An- 
strengung binnen  dritthalb  Wochen  im  October  1813  die  Interimsbrücke  (Tab.  83 
Fig.  15)  nach  der  Richtung  D E F hatte  anlegen  lassen,  mir  vom  Minister  das  Ver- 
sprechen gegeben  war,  dass  die  nöthigen  Gelder,  welche  Cassabeamte  an  die  Arbei- 
ter auszahlen  mussten,  weil  ich  keine  eigentlichen,  nach  meiner  Ueberzeugung  für 
die  Staats -Gasse  höchst  nachtheiligen  Entreprisen  duldete,  nicht  fehlen  sollten,  so 
wurden  doch  bald,  nachdem  die  Medaille  geprägt  war  (vom  März  1815  an)  die 
Gelder  zur  Fortsetzung  des  Baues  versagt,  und  endlich  1823  der  obenerwähnte  Pfei- 
ler und  das  Widerlager,  bis  auf  die  Pündationen,  abgebrochen  **),  jene  tretllichen 
Sandsteine  mit  weicheren  vertauscht,  und  von  dem  Stadtmagistrat  der  Plan  seines 
Bauinspectors  zu  einer  Brücke  genehmigt,  bey  welchem  vier  Pfeiler  von  8'  Stärke, 
und  fünf  Bügen,  jeder  nur  zu  55'  angenommen  sind,  dann  die  Richtung  der  Brücke 
einen  spitzen  Winkel  mit  den  Ufern  und  der  Richtung  des  Stromstriches  bildet,  wie 
eich  jedermann  überzeugen  kann  '^).  Die  nun  von  weniger  haltbaren  Steinen  auf- 
geführten Pfeiler  sind,  nachdem  sie  fertig  waren,  zum  Theil  wieder  abgetragen  und 
zVvey  Schuh  erhöht  worden,  und  indem  ich  dieses  drucken  lasse,  wird  ein  holzrei- 
ches kostbares , die  Oeffnungen  versperrendes  Lehrgerüst  errichtet  "^) ; bleibt  das- 
selbe bis  zu  den  künftigen  Holztritlungen  stehen,  so  muss  bey  eintretenden  Hoch- 
gewässern die  Vorstadt  AU  und  ein  Theil  von  München  überschwemmt  werden, 
wodurch  ein,  Schaden  von  mehreren  Millionen  entstehen  kann.  Bergflüsse,  wie  die 
Jsar , welche  öfters  binnen  zw  ölf  Stunden  hoch  anschwellen  und  dann  Strauchwerk 
und  Bäume  mitführen,  bedingen  beym  Bau  steinerner  Brücken  solche  Lehrgerüste, 
welche  Bäume  und  Strauchwerk  ungehindert  durchlassen:  ein  solches  hatte  ich  zu 
der  von  mir  entworfenen  steinernen  Brücke  vorgeschlagen,  wie  die  auf  Tab.  LXXX 
Fig.  53  und  54  abgebildele  Cpnstruction  zeigt,  und  dasselbe  hätte , nach  der  Aus- 
rüstung, zu  den  Rippen  einer  hölzernen  Bogenbrücke  gebraucht  werden  können. 

*)  Die  Fundatiuneu  muatten  freylich  etehen  bleiben,  denn  die  Unmöglichkeit  ihrer  Zerttörnng  überatieg 
die  Wünsche  derer,  denen  alles,  was  ich  in  Bayern  gebaut  und  angelegt  hatte,  ein  Aergerniss  ist. 

*•)  Zum  Bau  hatte  man  von  jetit  au  überflüssig  Geld,  denn  es  vauede  aut  jede  in  München  verbraucht« 
Mass  Bier  ein  l’feunine  Abgabe  *um  Brückenbau  gelegt.  — Die  Kenner  haben  meinen  Entwurf  vor 
sich;  sie  und  die  NaclHkommen  norden  über  diesen  Fall  entscheiden. 

•’•)  Es  ist  fast  aut  die  Art  nie  das  S.  552  angeführte  und  bey  Itloulim  gebrauchte,  hat  aber  noch  mehr 
Uolxwerk,  und  doch  ist  )eder  Bogen  nur  tunfaig  Fariser  Fuss  neit. 
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$.  21>  Die  von  gesehmiedetem  und  von  Gusseisen  so  wie  von  eisernen  Röh- 
ren (nach  meiner  Angabe)  zu  construirenden  Brücken  sind  im  dritten  und  vierten 
Bande  der  Wasserbaukunst,  zweyte  Auflage,  beschrieben:  eine  hinreichende  Analyse 
davon,  so  wie  von  den  an  eisernen  Ketten  oder  an  Eisendrahtfaden  aufgehangenen 
Brückenwegen  würde  uns  in  diesem  Werke  zu  weit  führen  und  noch  viele  Kupfer 
erfodem;  und  da  ihre  Anlage  selten  einem  Civilarchitecten  vorliömmt,  so  glauben 
wir  nur  auf  jenes  Werk  und  auf  das  Memoire  sur  les  ponts  suspendus , vom 
Ingenieur  en  chef  Hrn.Naoier^  1823,  so  wie  auf  die  Description  des  ponts  en 
ctmines  executes  ä St.  Petersbourg  i825  par  Mr.  de  Traiteur,  Oberst  des  dorti- 
gen Ingenieurcorps  der  innern  Communicationen,  verweisen  zu  dürfen  ; beyde  Schrif- 
ten sind  äusserst  merkwürdig,  und  insbesondere  zeigt  die  letztere:  dass  bey  den  in 
Petersburg  unter  dem  Generaldirector  der  innern  Communicationen,  Sr.  Hönig- 
lichen  Hoheit  dem  Herzoge  Alexander  von  fVUrtemberg , welcher  dem  Ingenieur- 
Corps  Russlands  mit  so  grossem  Ruhme  vorsteht,  und  unter  dessen  Direction  die 
Anlage  von  Häfen,  Schleusen,  Canälen  und  Heerstrassen,  sowie  die  Fahrbarmachung 
der  Flüsse,  zum  Vorlheil  dieses  Reiches  grosse  Fortschritte  gemacht  hat,  angelegten 
zwey  Kettenbrücken  wesentliche  Verbesserungen  angev%eodet  sind,  wodurch  die 
Schwingungen  bedeutend  vermindert  werden. 

5.  2‘2.  Dieses  Werk  sey  nun  mit  einer  kurzen  Beschreibung  des  von  mir 
bey  München  18}f  erbauten  Durchlassicehres  beschlossen,  denn  manchem  Archi- 
tecten  möchte  doch  die  Aufgabe  werden:  mit  ähnlichen,  wenn  auch  nicht  so  grossen 
Bauwerken,  von  Städten  verderbliche  Ueberschwemmungen  abzuwendon  und  zur  Zeit, 
wenn  der  Fluss  wenig  Wasser  führt,  eine  zur  Betreibung  von  den  auf  Scitencanälen 
angelegten  Maschinen  erforderliche  Wasserhöhe  hervorzubringen , oder  auch  bey 
Festungen  künstliche  Inundationen  zu  bewirken:  alle  diese  Zwecke  sind  nämlich 
durch  ein  solches  DurchUtsstcehr  erreichbar. 

Oberhalb  München  ist  die  Isar  in  zwey  Arme  gespalten : der  rechtseitige,  als 
der  Nebenarm,  ist  mit  einem  langen  Ueberfallwehr  von  dem  linkseitigen  oder  der 
innern  Isar  abgeschlossen,  und  nachdem  die  letztere  die  innere  aus  drey  Bögen  be- 
stehende Brttcke  passirt  hat , besteht  ihr  rechtseitiges  Ufer  wieder  aus  einem  Ueber- 
fallwebr;  unterhalb  lag  endlich  ein  sechs  Fuss  zu  hoch  angelegtes  UebcrfalUcehr  B L 
(Tab.  83,  Fig.  12),  «n  dessen  linker  Seite  sich  der  Flosscanal  c E ergoss,  dessen 
Mündung  bey  5 mit  Schützen  verschlossen  wurde.  Damit  das  aus  den  Gebirgen  auf 
der  Isar  herabkommende  Schwemmholz  in  den  Mosscanal  während  der  Holztrift  ein- 
gehen  konnte,  wurden,  zur  Zeit  derselben,  die  genannten  Ueberlässe,  also  auch  das 
Ueberfallwehr  B E und  der  Flosscanal  (bey  B C)  mit  Stecken,  im  Mittel  auf 
8 Zoll  Abstand  versetzt,  und  diese  in  zwey  Schwellen  herabgelassenen  Stecken  bilden 
eine  Wand,  welche  ein  Rechen  genannt  wird:  seine  Construction  ist  in  Fig.  XV, 
Tab.  150  dargestellt.  Es  konnte  daher  nicht  fehlen:  dass,  wenn  während  der  Jlolz- 
triftung  die  Isar  anschwoll,  vor  diesen  Steckenwänden,  d.  i.  dem  Rechen,  insbeson- 
dere bey  C L,  sich  bis  auf  den  Boden  des  Flusses  das  Schwemmholz  zu  einem  förm- 
lichen Damm  aufthürmte;  dadurch  wurden  die  Hochgewässer  über  die  den  verschie- 
denen Rechen  gegenüber  liegenden  Ufer  getrieben:  sie  ergossen  sich  in  die  Vorstadt 
Au  imd  in  die  St.  Anna- yorsladi , ja  sie  überslrömten  selbst  einen  bedeutenden 
Bezirk  der  Hauptstadt.  Als  die  letzten  furchtbaren  Ueberschwemmungen  erfolgt  wa- 
ren, fanden  meine  zu  ihrer  künftigen  Abwendung  abzweckenden  Vorschläge  die  er- 
wünschte Aufnahme,  die  ihren  Grund  auch  darin  haben  mochte,  dass  ich  1810  und 
1813  zwey  auf  eben  diese  Grundsätze  gestützte  Durchlasswehre  bey  Landshut,  wo- 
von das  kleinere,  in  der  Mündung  des  Nebenarmes  angelegte,  auf  Tab.  150,  Fig.  33 
bis  41  abgebildet  ist,  erbaut,  und  dass  ich  durch  dieselben  diese  Stadt,  welche 
zuvor  fast  jährlichen  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  gewesen  war,  von  Hochge- 
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wässern  befreyet  hatte:  sie  sind  itn  zweyten  Bande  meiner  Wasserbaukunst  S.  6l6 
bis  642,  und  im  vierten  Bande  S.  77  bis  b6  umständlich  beschrieben.  Diesen  meinen 
Vorschlägen  gemäss  sollte:  1)  die  S.  553  beschriebene  Brücke  drey  hinreichend  grosse 
Bögen  erhalten , damit  die  Hochgewässer  des  rechtseitigen  Is2irarmes  durch  dieselben' 
ungestört  abflicssen;  2)  das  hohe  (Jeberfalhoehr,  Tab.  83»  Fig.  \.%  B L>  abgebrochen 
und  statt  desselben  ein  mit  .seiner  Suhle  6'  tiefer  liegendes  Durchlasswehr  A B G H 
angelegt  und  dergestalt  eingerichtet  werden,  dass  seine  vier  Oeffnungen,  Tab.  150, 
Fig.  1 , bey  einem  niedrigen  und  mittlern  Wasserstand  der  Isar  vermittelst  aufeinan- 
der gelegten  Balken  so  weit  geschlossen  werden , um  den  Fluss  4^  hoch  aufzustauen, 
damit  die  auf  der  linken  Seite  abgehenden  Canäle  hinreichendes  Wasser  zum  Betrieb 
der  darauf  gelegten  Maschinen  erhalten;  bey  einem  Wasserstande  aber,  welcher  das 
linkscilige  Ufer  zu  übersteigen  drohe,  diese  Balkenwäode  schnell  geöffnet  werden 
könnten,  um  die  Hochgewässer  unschädlich  für  die  Vorstädte  und  Stadt  abzuiuh- 
ren.  Dieses  Durchlassicehr ^ welches  in  seinem  ganzen  Detail  auf  Tab.  t50  abgebil- 
det und  im  vierten  Bande  meiner  Wasserbaukunst  umständlich  beschrieben  ist 
habe  ich  im  Jahre  1B14  und  1815  unter  meiner  speciellen  Direction  ausführen  lassen. 
Nach  meinen  angestellten  hydrometrischen  Messungen  kann  dasselbe  bey  einem  Was- 
serstande von  8'  an  der  darangeselzten  ßVassermarke  oder  Pegel,  d.  i.  bey  einer 
Höbe,  bey  welcher  die  Hochgewässer  das  linkseitige  Ufer  nicht  übersteigen,  somit 
keine  Ueberschwemmung  statt  findet,  indem  das  Profil  aller  Oeffnungen  des  Wehrs 
11Q5'„  Quadralschuh , und  die  Geschwindigkeit  22  Fuss  in  der  Secunde  beträgt, 
25394  bayerische  Cubikschuh  Wasser  abfuhren;  da  aber  das  Profil  der  höher  liegen- 
den innern  Isarbrücke  bey  dieser  Wasserhöhe  nur  1403, 57  Quadratschuh  beträgt  j so 
Strömen  durch  eben  diese  Brücke  bey  einer  Geschwindigkeit  von  14  Schuh,  welche 
am  8.  Aug.  1815  bey  der  Wasserhöhe  von  V 8"  beobachtet  wurde,  nur  1Q44(J  Cu- 
bikschuh, somit  bey  einer  Wasserhöhe  von  acht  Fuss  noch  weniger,  als  das  Wehr 
wirklich  abführen  kann.  Die  Wirkungen  dieses  letztem  sind  auch  gleich  nach  seiner 
Anlage  äusserst  wohlthätig  gewesen,  denn  anstatt  am  16.  Aug.  1807,  als  die  Isar  bey 
der  Bogenhaiiserbrüche  10'  1 1"  über  den  niedrigsten  Wasserstand  gestiegen  war, 
das  Wasser  bey  der  innern  Isarbrücke  die  Höhe  von  14'  5"  erreicht  hatte,  betrug 
dieselbe  am  2.  Juli  1815)  während  das  Wehr  zum  Durchlässen  des  Wassers  geöffnet 
war,  und  die  Isar  an  der  Bogenhauserbrücke  10'  5"  stieg,  an  der  innern  Isarbrücke 
nur  6'  6",  somit  hatte  dieses  Wehr  den  Stand  der  Isar  oberhalb  demselben  wenig- 
stens um  V 5"  erniedrigt.  Uebrigens  kann  der  Leser  im  vierten  Bande  meiner 
Wasserbaukunst  S.  100  die  aufgestellten  Thatsachen  von  den  wohlthätigen  Wirkungen 
dieses  Wehres  finden.  Noch  musste  ich  ein  nothwendiges  Uebel  bey  dieser  Anlage 
berücksichtigen,  nämlich  die  Triftung  des  Schicemmholzes , weil  die  Holxgärten 
unterhalb  diesem  Wehr  liegen  und  diese  TriAung  beybehalten  wurde,  wenn  es  gleich 


*)  Fig.  3 iit  ein  vor  den  vier  6'  starken  Pfeilern  genommener  Anfriss  und  Durchschnitt ; Fig.  3 ein  Auf- 
riss und  Durchschnitt  unterhalb  denselben , norin  man  die  an  den  SUiider  F geslUtzten  Balkenlagen  g 
und  den  höher  liegenden  Flosscanal  / K sieht;  Fig.  4 ist  der  Durchschnitt  eines  Pfeilers;  Fig.  V/ 
der  Aufriss  desselben ; Fig.  VI  Längendurchschnitt  des  Flosscanals  und  Aufriss  seiner  rcchtseitigen  Mauer 
nehst  seinem  obern  Pfeiler;  Fig.  VII  Aufriss  des  dritten  Pfeilers  und  Durchschnitt  des  Sturzbettes 
vom  Wehr ; Fig.  VIII  u.  IX  sind  die  Ketten , rrelche  in  die  Zulegebalken  und  die  Pfeiler  eingelassen 
sind;  Fig.  X bis  XIII  stellen  die  verschiedenen  Theile  des  perpendiculären  Ständers  dar,  vor  dem  diesa 
Balken  gelegt  sind,  und  der,  sobald  man  die  eiserne  Stange  Fig.  XII  vermittelst  eines  gezahnten  Ra- 
des  zuruckzieht,  herabfällt , wo  sodann  die  Balken  aufspringen.  Um  diesen  Ständer  aber  wieder  auf- 
richten und  die  Balken  davor  legen  zu  können,  sind  oberhalb  io  jedem  Pfeiler  zwey  herabgehende 
Falze  angebracht,  worin  dünne  Balken  aufeinander  gelegt  werden,  die  man  wieder  wegnimmt,  sobald 
die  betagte  Balkonwand  vor  dem  Ständer  aufgerichlet  ist.  Fig.  XVII,  XXIII  bis  XXX  stellen  die  ver- 
schiedenen Steinlagen  eines  Pfeilers  dar,  wie  sie  wirklich  gelegt  sind,  und  auf  diese  Weite  sind  io 
allen  Abbildungen  die  Steine  gezeichnet , so  dass  man  aus  denselben  die  ganze  Conatruction  erkennt. 
Fig.  XIX  bis  XXII  stellen  die  verschiedenen  liegen  des  linkseitigen  am  Flosscanal  anfgefubrten  Pfei- 
lers H der. 
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Torthcilhafter  wSre , das  Brennholz  auf  Flössen  hcrabzuf&hren , als  es  herabzuschwem- 
men, wozu  sich  auch  die  Flosser  ohne  Vermehrung  der  Unkosten  bey  der  Bauin- 
spection  erboten  hatten  und  wobey  das  Holz  nicht  (wie  bey  der  Triftung)  ausge- 
laugt und  an  Brennstoff  verlieren  wurde.  Es  musste  also  oberhalb  dem  Durchlass- 
wehr ein  sogenannter  Rechen  — zur  Abhaltung  des  Schwemmholzes  vom  Wehr 
und  zur  Einführung  desselben  in  den  Trillcanal,  aus  dem  es  in  die  bewallten  Hohr 
gärten  ( Bassins ) eingelassen  wird  — angelegt  werden.  Diesem  Rechen  * **) ***))  gab  ich 
deswegen  die  diagonale  Richtimg  O,  Py  fVy  Fig.  1.  Tab.  150,  damit  das  ^hwemm- 
bolz  längs  demselben  in  den  Triftcanal,  ohne  dass  es  sich  vor  dem  Rechen,  bis 
zum  Bett  des  Flusses  herab,  lagern  konnte,  einfloss,  was  bey  einem  quer  über  die 
Isar  angelegten  nothwendig  erfolgen  musste.  Um  die  Rechenstecken  b,  Fig.  XV, 
XVI  und  XVli  während  der  Holztriftung  aufrichten  zu  können,  wurden  sieben,  vorne 
aus  eichenen  Pfählen  bestehende  Joche  1 bis  7 , die  im  Grossen  in  Fig.  XVI  u.  XVII 
abgebildet  sind,  eingerammt  und  längs  denselben  die  vordere  Schwelle  c mit  eiser- 
nen Bändern  b befestiget,  nach  geschehener  Triftung  aber  die  Rechenstecken  und 
diese  Schwelle  wieder  weggenommen.  Nachdem  ich  meine  Stelle  als  Generaldirec- 
tor  niedergelegt  hatte,  wiurde  18 IQ  (während  das  Wehr  bey  einem  Hochgewässer 
geöffnet  war)  eines  von  diesen  Jochen  unterwaschen  und  abgesprengt;  diesen  Um* 
stand  benutzte  man  jetzt,  alle  jene  Joche  abzubrechen  und  einen  neuen  Triftrechen 
quer  über  die  Isar , beynahe  von  dem  Puncte  IV,  Fig.  I,  bis  zu  dem  obem  Theil 
der  Insel  anzulegen  ^'^) , einen  in  dem  Canal  AB  (Tab.  83  > Fig.  12)  bey  A gelege- 
nen Steindamm  ’^)  wegzubrechen , und  diesen  Canal  als  Triftcanal  zu  benutzen ; ja 
es  wurde ^sogar  ein  förmliches  Grundbett,  zwey  Schuh  über  der  Horizontal • Ebene 
der  Sohle  des  von  mir  angelegten  Durchlasswebres,  nach  jener  quer  über  die  Isar 
gehenden  Richtung  (in.  diesen  Fluss)  eingerammt  und  mit  grossen  Kosten  gemacht: 
so  dass  also  eine  förmliche  Cascade  während  dem  hohen  Wasserstande  der  Isar  ent- 
steht, die  jedem  Beschauer  aüffallt,  und  wodurch  ein.  wesentlicher  Theil  der  fPir^ 
kung  des  Durchlasswehres  vernichtet  ist  Auch  der  Flussfahrt  hat  man  durch  die 
Joche  dieses  neuen  Rechens  einen  grossen  Nachtheil  zugefögt.  Von  jetzt  an  konnte 
es  nicht  fehlen,  dass  sich  das  Triftholz  bey  jeder  Triftung  vor  diesem  quer  über 
den  Fluss  liegenden  neuen  Rechen  bis  zum  Flussbelte  anhäufte  und  den  Fluss  sperrte. 
fPenn  daher  mit  der  Holztriftung  zugleich  ein  Anschicellen  der  Isar  durch  Ge- 
birgsregen  eint  ritt,  das  Durchlasswehr  nicht  bey  Zeiten  geöffnet,  und  dieser 
neue  Rechen  gänzlich  durchgehauen  und  zerstört  wird:  so  sind  verderbliche 
lieber schivemmungen,  von  der  eine  einzige  hinreicht,  um  einen  Schaden  von 
mehrern  Millionen  zu  bewirken,  unvermeidlich,  und  die  Gefahr  ist  um  so  augen- 
scheinlicher, weil  das  linkseitige  schmale  Ufer  oberhalb  der  Mündung  des  jetzigen  Trift- 
canals so  niedrig  liegt:  dass  das  Wasser  bereits  bey  V 6'^  Höhe  am  Brücken  - Pegel 
dasselbe  fast  übersteigt.  Wird  dieser  kaum  80'  breite , niedrige  Erdstrich  überströmt, 
so  muss  die  Isar  in  den  daran  tief  liegenden  Mühlcanal  stürzen,  die  St.  y/n/m- Vor- 
stadt und  einen  Theil  der  Stadt  selbst  überschwemmen;  ja  es  könnte  sich  ereignen: 
dass  sie  eine  neue  Bahn  durch  die  Mühlbäche  und  den  englischen  Garten  erhielte. 
Welch  ein  Unglück  wäre  dies  nicht  für  Tausende!  — Als  Staatsbürger  imd  Eigen- 
thümer  einer  nicht  unbedeutenden  Besitzung  in  der  St.  Vorstadt  habe  ich 


*)  Deueo  ^ometritcher  Anfriit  üt  io  Fig.  XV  Tab.  150  abgebildet. 

**)  In  Fig.  12  auf  Tab.  83  'iaht  man  die  Lago  dietea  FluMbezirKea  und  der  Intel. 

***)  Dieter  aut  groiien  Nagelfluhe.  Steinen  gemachte  Damm  bewies:  dass  diejenigen,  welche  ihn  mit  beden* 
tenden  Kotten  angelegt  hatten  , den  Nachkommen  et  gleichsam  erschweren  wollten , diesen  Canal  je 
alt  Triftcanal  zu  benotzeu,  der  et  jetzt  leider  dnreh  die  zweckwidrige  Anordnung  dei  betagten  neuen 
Triftreeheni  geworden  ist. 
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daher  in  mehreren  an  das  ehemalige  königliche  Finanz- Ministerium  gerichteten, 
mit  allen  hydrotechnischen  Gründen  unterstützten  Vorstellungen  die  Entstehung  dieser 
unvermeidlichen  Folgen  zu  zeigen  gesucht,  und  ich  kann  nicht  daran  zweifeln:  dass 
das  gegenwärtige  hÖnigUche  Finanz- Ministerium  eine  zweckmässige  Anordnung  bey 
einer  Sache  werde  eintreten  lassen,  welche  so  wichtig  für  die  Hauptstadt  des  Reiches 
und  für  zwey  grosse  Vorstädte  ist,  nachdem  ich,  — als  Verfasser  der  theoretisch-  prac- 
tischen  Wasserbaukunst  und  ehemaliger  Generaldirector  des  Wasser-,  Brücken-  und 
Strassenbaues  des  Königreiches,  welchen  Geschäftskreis  ich  schon  vorher  in  der  öster- 
reichischen Monarchie  zur  Zufriedenheit  Seiner  Majestät  des  Kaisers  dirigirte, 
bis  ich  nach  Bayern  berufen  wurde,  und  als  Erbauer  von  drey  grossen  massiven 
Durchlasswehren,  die  vollkommen  dasjenige  geleistet  haben,  was  meine  im  voraus 
bekannt  gemachten  Berechnungen  feststelllen,  und  wodurch  die  Ueberschwemmungen 
ahgewendet  sind,  — die  Lage  (Üeser  Sache  in  jenen  Vorstellungen  sowohl  als  auch  in 
meinen  Schriften  mit  allen  speciellen  Gründen,  unter  Beylegung  der  Plane  von  Mün- 
chen und  der  Isar,  entwickelt  habe.  Da  solche  Personen,  welche  das  Locale  und 
die  von  dem  reissenden  Isarßuss  verursachten  Verheerungen  kennen,  auch  einsehen 
müssen,  wie  gross  die  Verantwortlichkeit  solcher  Staatsbeamten  scy,  welche  bey 
diesem  Fall  nicht  die  zweckmässigen  Mittel  in  Vorschlag  bringen  und  anwenden, 
wodurch  ganze  Stadtbezirke,  das  Leben  und  Eigenthum  der  Bewohner  gesichert  wer- 
den können:  so  wird  hoffentlich  von  der  mit  den  hydrotechnischen  Grundsätzen  im 
Widerpruche  stehenden  Richtung  und  hohen  Lage  des  neuen  Rechens  abgegangen, 
derselbe  vom  Grund  aus  abgebrochen,  oder  andere  Vorkehrungen  bald  getroffen  werden.  i 

§.  23.  Leider  zeigen  diese  verschiedenen  Thatsachen  einige  Rückschritte  der 
Wasser-  und  Brückenbaukunde,  die  sich  auch  an  der  seit  kurzem  bewerkstelligten 
Ausfüllung  der  von  mir  in  den  Pfeilern  des  grossen  Ourchlasswehres  bey  Landshut 
gemachten  Gewölbe,  als  wodurch  ein  Theil  der  wohlthätigen  Wirkung  dieses  Wer- 
kes aufgehoben  ist,  indem  es  nun  eine  geringere  Wassermasse  abführt,  ausspricht 
Bey  keinem  Bauwerke  ist  es  übrigens  leichter:  Zerstörungen  herbey  zu  führen,  als 
bey  denen,  welche  dem  fortwährenden  Angriff  reissender  Gewässer  ausgesetzt  sind: 
einige  vom  Mörtel  durch  den  Anfall  des  Stromes  ausgewaschene  Mauerfugen  sind, 
wenn  man  sie  nicht  wieder  ausfüllt,  hinreichend,  die  grössten  Nachtheile  hervorzu- 
bringen, und  diese  müssen  nolhwendig  um  so  schneller  erfolgen,  wenn  ein  aus  dem 
Mauerwerk  durch  Eisgänge  oder  Treibholz  ausgestossener  Stein  nicht  ersetzt  wird. 

Der  Verständige  und  Vorurlheilsfreye  wird  solche  Umstände  nicht  der  Construction 
zuschreiben!  Da  nun  von  den  von  mir  erbauten  Bogenbrücken  die  grössten,  von 
denen  ich  nur  die  bey  DiUingen  über  die  Donau  und  die  bey  Rosenheim  über  den 
' Inn , jede  aus  drey  Bögen  bestehend , wie  ich  sie  im  dritten  und  vierten  Bande  mei- 
ner Wasserbaukunst  umständlich  beschrieben  habe,  anführe,  sich  in  dem  vollkom- 
mensten Zustand  befinden,  so  ist  auch  wohl  der  ohne  die  geringsten  Beweise  ins 
Publicum  geschickte  Tadel  der  dabey  angewendeten  Constructionen  aller  Beachtung 
unwürdig ! 
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